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BERLIN. 
DRÜCK  ÜSD  VERUG  VON  GEORG  REIMER. 


Vorrede. 


Uer  Wunsch,  eine  Gesammtausgabe  der  Werke  von 
Leopold  von  Buch  zu  besitzen,  eines  Mannes,  der  wie  kaum 
ein  Anderer  in  seiner  Wissenschaft  Epoche  macht,,  ist  ein 
weit  verbreiteter  und  wii'd  durch  besondere  Umstände  ge- 
steigert. Die  grosse  Vielseitigkeit  und  die  hervorragende 
Bedeutung  seiner  Arbeiten  macht  es  dem  Geologen,  mit  wel- 
cher Aufgabe  er  sich  auch  beschäftigen  mag,  zur  Nothwen- 
digkeit,  auf  Buch's  Schriften  zurückzugehen.  Aber  die  Be- 
nutzung derselben  wird  dadurch  in  hohem  Grade  erschwert, 
dass  seine,  grosseren  Werke  vergriffen  oder  selten  geworden 
und  seine  einzelnen  Abhandlungen  zum  grossen  Theil  m 
wenig  verbreitete  oder  wenig  zugängliche  periodische  Schrif- 
ten niedergelegt  sind. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  Buch's  Werke  für  die  Ge- 
schichte der  Geologie  besitzen,  sowohl  durch  den  Einblick, 
den  sie  in  die  Meinungen  der  Zeitgenossen  thun  lassen,  als 
auch  durch  sein  eigenes  Eingreifen  in  die  Entwickelung  der 
Wissenschaft,    schien   die  chronologische  Anordnung  die 

angemessenste.    Sie  ist  nur  in  so  fern  bei  Seite  gelassen,  als 
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IV  Vorrede. 

eine  Trennung  der  geologischen  Abhandlungen  von  den  übri- 
gen natiu'wissenschaftliehen  vorgenommen  wm'de. 

Als  Grundsatz  bei  der  Redaction  konnte  nur  der  eine 
gelten:  das  Vorhandene  vollständig  zu  geben  und  ungeän- 
dert,  mit  einziger  Ausnahme  deijenigen  Stellen,  wo  es  sich 
um  Druckfehler  oder  Irrthümer  formeller,  nicht  sachlicher 
Natiu»  handelte. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  Arbeiten  bis  zum 
Jahre  1806.  Er  wird  begleitet  von  einer  bis  zu  diesem  Jahre 
reichenden  biographischen  Skizze,  welche  von  dem  mitunter- 
zeichneten Ewald  verfasst  ist.  Die  Verw^irklichung  des  Vor- 
habens,  die  aus  diesem  Zeitrainn  stammenden,  bisher  unge- 
druckten Abhandlungen  zu  veröffentlichen,  wm'de  ermöglicht 
durch  die  Bereitwilligkeit  der  Familie  Leopold  von  Buch\s, 
welche  den  handschriftlichen  Nachlass  zur  Verfügung  stellte, 
durch  die  Güte  des  Herrn  August  von  Montmollin,  aus  des- 
sen mitgetheilten  Manuscripten  die  Abhandlungen  ^Sur  le 
Jm'a",  «Sur  le  Val  de  Travers*^  und  „Sur  le  gypsc  deBoudri" 
entnommen  sind,  und  durch  die  Erlaubniss  des  Königlichen 
Ober-Berg- Amts  in  Breslau,  zwei  in  seinen  Acten  befindliche 
Aufsätze  „Ueber  die  Ausbreitung  des  Stemkohlengebirges  im 
leobschützer  Kreise'^  und  ^Ueber  die  Steinkohlen  versuche  bei 
Tosf*  abzudrucken. 

Den  Herren  von  Dechen,  G.  Rose,  Beyrich,  von  Strom- 
beck, Ferd.  Roemer  wird  für  die  lebhafte  Theilnahme,  welche 
sie  füi'  die  Herausgabe  bethätigt  haben,  hiermit  der  Dank 
der  Untei-zeichneten  ausgesprochen. 

J.  Ewald.     J.  Roth.     H.  Eck. 
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Leopold  von  Buches  Leben  und  Wirken 

bis  zum  Jahre  1806. 


Von 

J.   Ewald. 


l/erRuhm,  der  gröBste  Geolog  seiner  Zeit  gewesen  zusein, 
ist  Leopold  von  Buch  unbestritten.  So  wesentlich  hat  er  dazu  beige- 
tragen^ die  Geologie  auf  ihre  jetzige  Stufe  zu  heben,  so  innig  ist  sein 
Name  mit  allen  geologischen  Fragen  verwebt,  welche  die  neuere  Zeit 
liat  entstehen  sehn,  dass  man  mit  Becht  hat  sagen  können,  die  Ge- 
schichte seiner  literarischen  Wirksamkeit  sei  zugleich  die  Geschichte 
der  Geologie  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts.  Während  er 
die  Wissenschaft  mit  dem  Schatz  von  Beobachtungen  und  Thatsachen 
bereicherte  f  welche  er  in  einem  langen  rastlosen  Leben  einsammelte, 
während  er  auf  diese  Weise  in  grossem  Maassstabe  Theil  nahm  an 
der  geräuschlosen  Herbeischaffiing  des  Materials,  aus  welchem  sich 
nar  allmählich  ein  festes  Lehrgebäude  aufbaut,  gab  er  zugleich  durch 
Aufstellung  seiner  bertlhmten  Theorien  den  Angelpunkt,  um  welchen 
sich  alle  geologische  Speculation  bewegte,  und  stempelte  so  durch 
den  mächtigen  Einfluss  seines  schöpferischen  Geistes  die  Zeit,  welche 
auf  die  Wemer'sche  folgte,  zur  Buch'schen  Periode  in  der  Geschichte 
der  geologischen  Wissenschaften. 

Seine  Wirksamkeit  noch  zu  vermehren,  kamen  die  Beziehungen  hin- 
zu, m  denen  Buch  zu  einem  grossen  Theil  der  mitlebenden  Geologen 
stand.  Während  er  mit  den  älteren  einen  fruchtbaren  Austausch  der 
Gedanken  und  Erfahrungen  unterhielt,  wirkte  er  auf  die  jtlngeren  durch 
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Mittheilung  und  Entgegennahme  gleich  ermunternd,  und  nicht  selten 
sah  man  ihn  Avissenschaftliche  Unternehmungen  durch  eigenes  Ein- 
greifen fördern  und  unterstützen«  Eine  Anregung  wie  die  von  ihm 
ausgehende  zu  ermöglichen,  dazu  mussten  die  Tiefe  und  Vielseitigkeit 
seines  Wissens,  seine  Begeisterung  für  die  Wissenschaft,  sein  Ansehn 
und  seine  Lebensstellung  sich  vereinigen.  Als  er  neunundsiebzig 
Jahre  alt  seine  Laufbahn  endete,  sahen  sich  zahlreiche  überlebende 
Fachgenossen  auch  von  einem  persönlichen  Verlust  betroffen,  der  nicht 
zu  ersetzen  war. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  einem  Manne  von  so  hoher  Bedeu- 
tung bald  nach  seinem  Hintritt  durch  Darstellung  seiner  Verdienste 
Denkmäler  gesetzt  wurden.  Unter  ihnen  haben  wir  vortreffliche  auf- 
zuweisen. Dennoch  schien  es,  dass  als  Beigabe  zu  seinen  gesammel- 
ten Schriften  die  Schilderung  von  dem  Verlauf  seines  reichen  Lebens, 
gleichsam  der  Faden,  an  dem  seine  Werke  sich  aufreihen,  hinzuge- 
fügt werden  müsse.  Diese  Schilderung  bis  zu  dem  Punkte  zu  führen, 
bis  zu  welchem  Buch's  chronologisch  geordnete  Schriften  dieses  Ban- 
des reichen,  also  bis  zum  Jahre  180G,  ist  der  Zweck  der  folgenden 
Seiten.  Die  Fortsetzung  wird  mit  dem  Erscheinen  der  ferneren  Bände 
verbunden  werden. 

Wenn  zur  Vervollständigung  der  hier  begonnenen  Lebensskizze 
manche  weniger  bekannte  Thatsachen  angeführt  werden  können,  so  ist 
dies  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  hinterbliebenen  Verwandten 
Leopold  von  Buch*s  den  schriftlichen  Nachlass  desselben  zu  diesem 
Zweck  mit  dankenswerthester  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellt 
haben. 

Die  von  Buch'sche  Familie,  schon  im  zwölften  Jahrhundert  als 
eine  sehr  angesehene  der  Altmark  genannt,  Hess  sich  später  in  der 
Uckermark  nieder  und  besass  daselbst  bereits  im  dreizehnten  Jalirhun- 
dert  unter  anderen  Ländereien  ihr  Stammgut  Stolpe  bei  Angermünde. 

Leopold  von  Buch's  Vater,  der  Geheime  Legationsrath  von  Buch, 
vermählte  sich  im  Jahre  17G6  mit  einer  nach  Zeugnissen  der  Zeitge- 
nossen durch  Charakter  und  Geist  ausgezeichneten  Dame,  der  Tochter 
des  Majoratsherm  von  Arnim  auf  Sucow  und  brachte  die  späteren 
Jahre  seines  Lebens,  beschäftigt  mit  literarischen  Arbeiten,  namentlich 
mit  Abfassung  einer  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  stiller  Zu- 
rUckgezogenheit  auf  Scbloss  Stolpe  zu. 
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Hier  wurde  der  nachmals  berühmte  Geolog  am  26.  April  1774 
geborezL 

Aus  seinen  Kinderjahren  wissen  wir  kaum  etwas  Anderes,  als  dass 
er  schon  früh  einen  sorgfältigen  häuslichen  Unterricht  erhielt.  Wie  die 
Eigenschaften,  welche  den  grossen  Gelehrten  aus  ihm  gemacht  haben, 
bieh  bereits  im  Knaben  anktindigten ,  darüber  hat  sich  keine  Nachricht 
erhalten.  Leider  sind  wir  eben  so  wenig  mit  den  näheren  Umständen 
bekannt,  anter  denen  sein  schon  im  fünfzehnten  Lebensjahre  gefasster 
Etttschluss,  sich  dem  Bergbau  zuzuwenden,  entstanden  ist.  Wahrschein- 
Uch  ist  es,  dass  die  Liebe  zur  Naturbetrachtung  früh  in  ihm  erwachte, 
und  dass  eine  Laufbahn,  welche  eine  stete  Verbindung  mit  den  Na- 
torwissenschaflen  zuliess,  ihm  vorzugsweise  zusagte.  Wenn  wir  ausser- 
dem, unter  Anderm  aus  von  Dechen's  vortrefflicher  Redö  über  Leopold 
von  Buch,  erfahren,  dass  der  damalige  Minister  von  Heinitz  es  sich 
habe  angelegen  sein  lassen,  vielversprechende  Kräfte  zum  Bergwesen 
beranzoziehen,  so  mag  es  wohl  diesem  letzteren  Umstände  mit  zuzu- 
schreiben sein,  dass  zwei  durch  äussere  Lebensverhältnisse  begünstigte, 
mit  seltenen  Geistesanlagen  ausgestattete  junge  Männer  wie  Leopold  von 
Bach  und  Alexander  von  Humboldt  gleichzeitig  dasselbe  Fach  ergriffen. 

Nachdem  der  junge  Buch  das  Jahr  1789  in  Berlin  zugebracht 
hatte,  um  sich  durch  Beschäftigung  mit  Mineralogie,  Physik  und  Che- 
mie für  seinen  Beruf  vorzubereiten,  sehen  wir  ihn  am  10.  Juni  1790 
sechzehn  Jahre  alt  in  die  Bergakademie  zu  Freiberg  eintreten,  welche 
unter  Werner's  berühmter  Leitung  der  Sammelplatz  für  Alle  war,  welche 
bergmännischen  und  geognostischen  Studien  oblagen.  Seine  Eltern 
hatten  ihn  der  persönlichen  Obhut  Wemer's  anvertraut,  in  dessen 
Banse  er  längere  Zeit,  wohnte.  Dieser  soll  vom  ersten  Augenblick  an 
die  ausgezeichneten  Fähigkeiten  seines  Pflegebefohlenen  klar  erkannt 
ond  ihm  das  Prognostikon  einer  bedeutenden  Zukunft  gestellt  haben. 
Er  beschäftigte  sich  viel  und  gern  mit  demselben  und  legte  Werth 
darauf,  sich  in  ihm  einen  Apostel  seiner  Lehre  heranzubilden,  wäh- 
rend Buch  in  Werner  nicht  allein  seinen  Meister,  sondern  zugleich 
seinen  väterlichen  Freund  verehrte.  Dieses  innige  Verhältniss  zwischen 
Lehrer  nnd  Schüler  macht  es  leicht  erklärlich,  dass,  als  Buch  nach- 
mals in  den  Fall  kam,  die  aus  der  Schule  mitgebrachten  Ueberzeu- 
gungen  mit  neuen  vertauschen  zu  müssen,  das  Herz  dabei  stets  mit- 
«praeh  und  ihm  jeden  Schritt  erschwerte. 
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Bald  nach  Buch  begann  auch  der  fbnf  Jahre  ältere  Alexander 
von  Humboldt  seine  Stadien  in  der  Freiberger  Akademie.  Derselbe 
erinnerte  sich  noch  bis  zu  seinem  Ende  lebhaft,  wie  sehr  Buch  sich 
durch  originelle  Weise  unter  seinen  MitschtUern  auszeichnete.  Da  diese 
nicht  sämmtlich  ein  richtiges  Verständniss  fär  dessen  Eigenthflmlichkeit 
hatten  und  Buch  seinerseits  in  der  Wahl  seiner  Freunde  streng  war, 
so  konnte  die  Zahl  derer,  mit  denen  er  einen  intimeren  Umgang  pflegte, 
nicht  gross  sein.  Zu  letzteren  gehörte  ausser  Humboldt  selbst,  mit 
welchem  Buch  schon  hier  den  Grund  zu  ihren  yielfachen  gegenseitigen 
Beziehungen  legte,  der  junge  Freiesleben,  mit  dem  er  ebenfalls  von  da 
an  eine  nur  durch  den  Tod  gelöste  Freundschaft  unterhielt 

Schon  während  seines  Freiberger  Aufenthalts  trat  Buch's  Neigung 
hervor,  dem  Treiben  der  Menschen  zu  entfliehen  und  sich  auf  einsa- 
men Gebirgspfaden  der  Beobachtung  der  Natur  hinzuge][>en.  Jede  nur 
irgend  zu  erllbrigende  Zeit  benutzte  er  zu  Ausfltlgen,  von  denen  die 
meisten  ihn  in  verschiedene  Theile  des  Erzgebirges  führten. 

Aus  diesen  Unternehmungen  ist  seine  erste  gedruckte  Arbeit,  die 
ttber  die  Karlsbader  Gegend,  hervorgegangen.  Ausserdem  sandte  er 
über  die  Ergebnisse  mehrerer  derselben  handschriftliche  Berichte  an 
den  Minister  von  Heinitz  ein,  welche  in  den  Acten  der  Bergbehörden 
auf  uns  gekommen  sind.  Sie  bestehen  aus  dem  „Journal  einer  Reise 
nach  Seiffen  im  Oberen  Erzgebirge^,  dem  „Journal  einer  geognosti- 
schen  Tour  nach  Waldheim'',  beide  vom  Jahre  1792,  und  einem  „Gru- 
benberichte von  Christbescheerung  Erbstolln  zu  Grossvoigtsberg^  vom 
Jahre  1793. 

Dass  diese  während  seiner  Anwesenheit  in  Freiberg  entstandenen 
Schriften,  in  denen  uns  neben  dem  Bergmann  bereits  der  aufstrebende 
Geognost  entgegentritt,  im  Sinne  Werner*s  gehalten  sind,  und  um  so 
mehr,  als  sie  sich  auf  eben  jene  Landstriche  beziehen,  aus  denen  der 
Meister  vorzugsweise  die  Belege  zu  seiner  Lehre  entlehnte,  versteht 
sich  von  selbst.  Wie  Buch  in  seiner  Arbeit  über  Karlsbad  die  heissen 
Quellen  nicht  aus  einer  tief  liegenden  Wärme-Ursache,  sondern  aus  zu- 
fälligen, nahe  an  der  Erdoberfläche  stattfindenden  Vorgängen  abzulei- 
ten  suchte  (I,  18  u.  ff.)^),  so  war  damals  seine  ganze  Anschauungs- 
weise eine  streng  neptunistische. 

*)  In  dieser  ond  den  ähoUchen  Yerweisongen  bezeichnet  die  römische  Zahl 
den  Band  von  BacVs  gesammelten  Schriften  and  die  arabische  Zahl  die 
Seite  desselben. 
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Aber  wenn  diese  frühen  Schriften  auch  noch  vielfach  das  Gepräge 
Ton  Jugend -Arbeiten  an  sich  tragen,  so  mussten  sie  dennoch  jedem 
tiefer  Blickenden  die  ungewöhnliche  Begabung  ihres  Verfassers  ver- 
rathen«  In  der  That  tritt  in  ihnen  Überall  das  offene  Auge  des  gebo- 
renen Beobachters  hervor,  überall  zeigt  sich  eine  für  ein  so  frühes 
Älter  seltene  Gewandtheit  sich  des  Stoffes  zu  bemächtigen  und  ihn  zur 
DtiBteDnng  zu  bringen. 

So  verfehlten  sie  denn  auch  nicht,  den  Beifall  des  Ministers  zu 
eiregen,  der  dem  jungen  Buch  aufmunternd  mittheilte,  dass  er  sie  für 
werth  gehalten  habe  zur  Eenntniss  des  Königs  gebracht  zu  werden. 

Ausser  den  Beisen,  auf  welche  sich  die  genannten  Arbeiten  grün- 
deten, unternahm  Buch  während  seiner  Freiberger  Studienzeit  noch 
eine  Reihe  anderer  in  das  Erzgebirge,  von  welchen  sich  nur  spärliche 
Kunde  erhalten  hat  So  besuchte  er  mehrere  Male  und  mit  Vorliebe 
die  G^end  von  Annaberg,  wo  jene  viel  besprochenen,  auf  der  Höhe 
des  Gebirges  sich  erhebenden  Basaltkuppen  und  das  mit  ihrem  Auf- 
treten verbundene  Sand-  und  Geschiebe- Vorkommen  ihn  zu  sorgfältigen 
Untersuchungen  veranlassten.  Ueber  das  Erzgebirge  hinaus  ist  er  in 
jener  Periode  wenig  gekommen.  Indess  fällt  in  dieselbe  Zeit  eine 
Base  nach  den  Saal-  und  Unstrutgegenden  und  von  dort  nach  dem 
Ejffhäuser;  auch,  wie  es  scheint,  ein  Ausflug  nach  der  Ostsee,  wo 
die  Mündungen  der  Oder  und  die  Mittel,  ihre  Versandung  zu  verhin- 
dern, ihn  lebhaft  beschäftigten. 

Als  Buch  im  Herbst  1793  Freiberg  verliess  und  zunächst  die  Uni- 
Territät  Halle,  sodann  im  Frühjahr  1795  auf  kürzere  Zeit  die  Univer- 
fitat  Göttingen  bezog,  hatte  er  einen  doppelten  Zweck  vor  Augen. 

Einestheils  war  es  ihm  mit  der  Verfolgung  seiner  practischen 
Unfbahn  noch  Ernst  und  beabsichtigte  er,  sich  auf  den  genannten 
Imyersitäten  die  ftir  die  höheren  bergmännischen  Aemter  geforderten 
Kenntnisse  des  Bechts  und  der  Staatswirthschaft  anzueignen. 

Anderentheils  wünschte  er  seine  naturwissenschaftlichen  Studien 
daselbst  fortzusetzen.  Schon  seit  seinem  ersten  Eintritt  in  dieselben 
batte  es  in  seiner  Absicht  gelegen,  nicht  die  Geologie  allein,  sondern 
ein  grösseres  Gebiet  zum  Gegenstande  seiner  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit  zu  machen.  Jetzt  hatte  dieses  Gebiet  in  seiner  Vorstellung  bereits 
eine  bestimmte  Form  angenommen.  Eine  von  der  Geologie  ausgehende, 
den  Zusammenhang  der  an  der  Erdoberfläche  beobachtbaren  Erschei- 


nangen  darstelionde  physische  Geographie  war  es,  auf  die  er  nunmehr 
hinsteuerte,  und  wir  werden  sehen,  dass  er,  dieses  Ziel  während  der 
ersten  Hälfte  seines  Lebens  festhaltend,  einer  der  wesentlichsten  Mit- 
begründer der  heutigen  Behandlungsweise  der  genannten  Disciplin  ge- 
worden ist. 

So  zeigt  sich  zwar  auch  darin  eine  Uebereinstimniung  zwischen 
Buch  und  Humboldt,  dass  Beide,  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  ent- 
sprechend, mit  vielumfassenden  Bestrebungen  begannen;  indess  wer- 
den wir  sehen,  wie  sie  später  weit  auseinander  gingen,  indem  Hum- 
boldt jene  Bestrebungen  nicht  allein  festhielt,  sondern  noch  erweiterte 
und  im  Kosmos  zum  Abschluss  brachte,  während  Buch  es  vorzog,  sich 
mit  Rticksicht  auf  das  Anwachsen  des  Stoffes  in  jeder  einzelnen  Disci- 
plin allmählich  immer  mehr  auf  sein  Hauptgebiet  zurückzuziehen,  alles 
Uebrige  zu  diesem  in  Beziehung  zu  setzen  und  dasselbe  dauernd  und 
nach  allen  Seiten  hin  als  höchste  Autorität  zu  beherrschen. 

In  Halle  und  Göttingen  nahm  Buch,  um  eine  wirksame  Bearbei- 
tung jenes  weiteren  Feldes  anzubahnen,  die  Physik  und  Chemie,  mit 
deren  Elementen  er  sich  schon  vor  seinem  Abgange  nach  Freiberg 
beschäftigt  hatte,  eifrig  wieder  auf.  Der  Geognosie  scheint  er  damals 
eine  Ruhezeit,  die  einzige  während  seines  Lebens,  gestattet  zu  haben. 

Zwar  benutzte  er,  ehe  er  sich  in  Halle  niederliess,  einen  Theil 
des  Septembers  und  Octobers,  um  mit  seinem  Freunde,  dem  Grafen 
Einsiedel,  eine  Reise  durch  den  Harz  auszuführen.  Ueberhaupt  wählte 
er  jetzt  den  Saalkreis,  das  Mansfeldische  und  den  Harz  öftere  Male, 
so  wie  vorher  das  Erzgebirge,  zum  Ziel  seiner  Wanderungen.  Auch 
unternahm  er  von  Göttingen  aus  noch  eine  Untersuchung  verschiede- 
ner Theile  des  Hessischen,  Thüringischen,  Coburgischen  und  des  Fich- 
telgebirges, ehe  er  sich  im  Herbst  1795  nach  Berlin  zurück  begab. 

Indess  ist  aus  jenen  Jahren  von  geognostiscben  Publicationen 
nichts  Anderes  von  ihm  vorhanden  als  einige  kurze  briefliche  Mit>- 
theilungen  (I,  36),  und  von  umfangreicheren  Schriften  veröffent- 
lichte er  nur  seine  unter  dem  9.  März  1794  von  Halle  aus  an  die 
Linniische  Societät  in  Leipzig  eingesandte  physikalisch  -  chemische 
Abhandlung  über  den  Ereuzstcin.  Sie  ist  die  einzige  rein  orykto- 
gnostischen  Inhalts,  die  wir  von  ihm  besitzen,  und  interessant  als  Beleg 
dafür,  mit  welcher  Energie  er  Alles  ergriff,  was  auf  seinem  wissen- 
schaftlichen Wege  lag.  Indem  er  die  Erystallform  des  Kreuzsteins 
untersuchte,  rang  er  nach  einer  Schärfe  der  Behandlung,  welche  der 
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damalige  Standpunkt  der  Krystallogpraphie  noch  nicht  zu  erreichen  ge- 
stattete. Mit  unendlicher  Mühe  suchte  er,  indem  er  die  Längen  der 
Krystallkanten  mass,  die  krystallographischen  Elemente  des  Minerals, 
die  heut  zu  Tage  yermittelst  vervollkommneter  goniometrischer  Vor- 
richtungen leicht  und  sicher  ermittelt  werden,  zu  bestimmen.  In  Haüy'- 
scher  Weise  erklärte  er  endlich  eine  Beihe  von  Phänomenen  durch 
Aufbau  der  Eryatalle  aus  Theilchen  von  bestimmter  Form.  Diese  An- 
strengungen machen  die  Theilnahme  erklärlich,  mit  welcher  er  von 
der  Zeit  an  die  Arbeiten  des  genannten  französischen  Mineralogen 
verfolgte. 

Nach  seinem  Abgange  von  Göttingen  betrachtete  Buch  seine  Stu- 
dienzeit {)lr  beendet.  Um  sich  jetzt,  wie  er  sich  in  einem  Schreiben 
an  den  Minister  ausdruckte,  seinem  Yaterlande  nützlich  zu  machen, 
bewarb  er  sich  um  eine  Anstellung  und  erhielt  bald  (im  Frähjahr 
1796)  eine  solche  als  Beferendar  bei  dem  schlesischen  Oberbergamt, 
welches  mit  BQcksicht  auf  die  in  seinen  bisherigen  Arbeiten  gezeigten 
Neigungen  und  Anlagen  angewiesen  wurde,  ihn  vorzugsweise  mit  der 
geognostischen  Durchforschung  der  Provinz  zu  beschäftigen. 

So  gelangte  er  zu  einer  ihm  in  jeder  Bttcksicht  zusagenden  Thä- 
tigkeit,  bei  welcher  er  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unge- 
stört nachgehen  durfte,  und  seine  amtliche  Stellung  ihm  nur  zu  Statten 
kam,  ohne  ihm  irgend  welche  lästige  Yerwaltungsarbeiten  aufzulegen. 

Die  Untersuchungen,  welche  Buch  in  Folge  dieser  Anstellung 
während  der  Jahre  1796  und  97  in  Schlesien  ausführte,  hatten  eine 
Reibe  von  Publicationen  zur  Folge. 

Schon  im  Jahre  97  gab  er  als  selbstständige  Schrift  seinen  „Ver- 
such einer  mineralogischen  Beschreibung  von  Landcck^  heraus,  wel- 
cher als  eine  durch  Inhalt  und  Form  ansprechende,  zwar  einem  nur 
kleinen  District  gewidmete/ aber  durch  allgemeine  Betrachtungen  ge- 
hobene Schilderung  ungetheilten  Beifall  erregte  und  in  dem  deutschen 
Original  wie  in  der  französischen  und  englischen  Uebersetzung  weite 
Verbreitung  fand. 

Dieser  folgten  bald  drei  in  den  bescheidenen  Schlesischen  Pro- 
vinzialblattem  mit  bürgerlichen  Anzeigen  zusammengedruckte  Aufsätze 
von  1797  und  98: 

Der  erste  derselben  „über  den  Buchberg  bei  Landshut''  handelt 


von  der  diesen  Berg  zoBammensetzenden  MelaphyrmasBe,  welche  Buch 
zwar  hier  noch  als  Basalt  beschreibt,  aber  schon  in  seiner  Karte  von 
Schlesien,  gleichzeitig  mit  anderen  im  Text  zum  Baialt  gestellten  Ge- 
steinen, richtig  davon  trennt,  um  sie  den  Porphyren  anzureihen. 

Der  zweite  Auftatz  „ttber  den  Zobtenberg^  ist  dadurch  bemer- 
kenswerth,  dass  Buch  darin  zum  ersten  Mal  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  den  Gipfel  dieses  Berges  zusammensetzende  Gestein  lenkte,  wel- 
ches er  hier  mit  dem  Namen  Zobtenfels  belegte,  bald  darauf  in  sei- 
nem Entwurf  einer  geognostischen  Beschreibung  von  Schlesien  zwar 
als  einen  mit  seiner  jüngeren  Serpentinformation  verbundenen  Grün- 
stein  bezeichnete,  später  aber  wiederum  als  eine  selbstständige  Ge- 
birgsart  festhielt  und  unter  dem  Namen  Gabbro  bis  an  die  nördlichen 
und  südlichen  Grenzen  von  Europa  verfolgte. 

Der  dritte  Aufsatz  „über  das  Riesengebirge ^  enthält  eine  treff- 
liche Schilderung  des  Zusammenhangs  zwischen  dem  orographischen 
und  geognostischen  Bau  dieses  Gebirges. 

Ebenfalls  noch  im  Jahre  1798  veröffentlichte  Buch  in  Möllns  Jahr- 
büchern eine  Abhandlung  „über  das  Uebergangsgebirge  mit  einer  be- 
sonderen Anwendung  auf  Schlesien",  eine  Schrift,  in  welcher  eine 
für  jene  Zeit  ausgezeichnete  Darstellung  von  der  Zusammensetzung 
und  weiten  Verbreitung  dieser  erst  wenige  Jahre  vorher  von  Werner 
in  die  Wissenschaft  eingeführten  Fonnation  gegeben  wird. 

Endlich  fasste  Buch  in  dem  „Entwurf  einer  geognostischen  Be- 
schreibung von  Schlesien^,  den  er  im  ersten  Bande  seiner  Beobach- 
tungen auf  Reisen  im  Jahre  1802  erscheinen  liess,  die  wichtigen  Er- 
gebnisse,  die  er  in  dieser  Provinz  erlangt  hatte,  zu  einer  die  einzelnen 
Formationen  mit  musterhafter  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  behan- 
delnden Arbeit  zusammen. 

An  diesen  Schriften  über  Schlesien  besitzen  wir  eine  höchst  an- 
ziehende Anwendung  der  Werner  sehen  Erdbildungstheorien  auf  einen 
grossen  und  wichtigen  Landstrich  durch  einen  der  geistvollsten  Geo- 
gnosten  der  Freiberger  Schule. 

Die  Wemer'sche  Ansicht,  dass  alle  Gesteine ,  die  nicht  aus  evi- 
denten Krateren  geflossene  Laven  sind,  Absätze  aus  dem  Wasser 
seien,  wird  in  ihrem  ganzen  Umfange  angenommen.  Die  neptunische 
Entstehung  des  Basalts  wird  sogar  mit  besonderer  Wärme  vertheidigt 
(1, 68),  indess  fast  möchte  man  glauben,  weil  Buch  selbst  schon  ftlhlte. 
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daas  sie  einer  solchen  Vertheidigung  vorzugsweise  bedürfe.  In  der 
Thal  giebt  er  bereits  bei  Besprechung  des  Basaltvorkommens  an  den 
Schneegrnben  im  Biesengebirge  zu,  dasselbe  lasse  sich  genügend  nicht 
neptunistiseh}  freilich  auch  nicht  vulkanistisch  erklären  (I,  225). 

Dem  Wemer'schen  System  gemäss  erscheint  in  Buch's  Arbeiten 
fLber  Schlesien  Granit  als  ältestes  Gestein.  Aus  ihm  bildeten  sich 
nach  jenem  System  der  feste  Kern  der  Erde  und  die  ersten  Hervor- 
raigangen  auf  der  Oberfläche  derselben.  An  diese  Hervorragungen 
legten  sich  die  übrigen  Gebirgsarten ,  der  Beihe  nach  und  mit  dem 
Gnens  beginnend,  so  an,  dass  jede  schon  bei  ihrer  Entstehung  die 
Stelle  einnahm,  an  der  wir  sie  heute  beobachten.  Nachträgliche  Aen- 
demngen  in  der  gegenseitigen  Lage  der  Gesteine  konnten  zwar,  wie 
angenonunen  wird,  als  Ereignisse  localer  Art  stattfinden,  nicht  aber 
bei  dem  Aufbau  der  Gebirge  im  Grossen  mitwirken.  Da  auch  die 
HSglichkeit  continentaler  Hebungen  des  Bodens  durch  die  vorausge- 
setzte Starrheit  des  Erd- Innern  ausgeschlossen  ist,  so  bleibt  zur  Er- 
klärung des  Vorkommens  von  Gesteinen  in  grosser  Höhe  nichts  An- 
deres flbrig  als  die  Annahme  gewaltiger  Schwankungen  des  Meeres- 
niveang.  —  Mit  bewundernswürdigem  Scharfsinn  suchte  Buch  seine 
Beobachtungen  mit  diesen  Theorien  in  Einklang  zu  bringen  und 
die  Verbreitung  und  Zusammensetzung  der  schlesischen  Gesteine  zu 
deuten,  indem  er  den  Fluthen,  aus  welchen  sich  jene  Gesteine  nieder- 
geschlagen haben,  bestimmte  Strömungs-Richtungen  zuschrieb.  Unter 
Andenn  ftlhrte  er  dies  in  sehr  eingehender  Weise  an  dem  Conglome- 
rate  des  schlesischen  Steinkohleugebirges  und  Bothliegenden  durch 
(I,  200 — 208).  Bei  Untersuchung  der  jenes  Conglomerat  zusammen- 
setzenden Geschiebe  hatte  er  nicht  allein  erkannt,  dass  dieselben  le- 
diglich von  Felsarten  gebildet  werden,  welche  im  schlesischen  Ge- 
birge anstehend  vorkommen,  sondern  auch,  dass  sie,  je  näher  ihrem 
Ursprungsorte,  um  so  grösser,  je  femer,  um  so  kleiner  sind.  Die  Fol- 
gerungen, welche  sich  hieraus  auf  den  Weg,  den  sie  zurückgelegt  ha- 
ben mussteU;  ziehen  Hessen,  ergaben,  dass  ihre  Zerstreuung  durch 
eine  ans  Süd-West  nach  Nord-Ost  sich  bewegende  Fluth  vor  sich  ge- 
gangen sei.  Mit  der  Voraussetzung,  dass  eine  solche  Fluth  das  alte 
kiystallinische  Gebirge  Schlesiens  in  seiner  jetzigen  Höhe  vorfand, 
Gesteinsmassen  von  ihm  losriss  und  in  Form  von  Geschieben  in  nord- 
östlicher Richtung  fortführte,  bis  dieselben  sich  an  vorliegenden  Däm- 
men absetzten  oder  durch  ihre  Schwere  niedersanken,  fand  er  denn 
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auch  die  Art,  wie  das  Conglomerat  sich  vor  und  zwischen  dem  alten 
Oebirge  angehäuft  hat,  hinter  demselben  aber  Tcmisst  wird,  toU- 
ständig  übereinstimmend.  —  Durch  die  Annahme  toi  Fluthen,  welche 
zu  anderen  Zeiten  andere  Richtungen  verfolgt  hätten,  suchte  er  die 
Lagerung  der  Sandsteine  im  Glatzischen,  des  FlOtzgebirges  Überhaupt 
in  verschiedenen  Theilen  Schlesiens,  ja  selbst  des  Oneuses  und  Glim- 
merschiefers am  Riesengebirge  zu  erklären. 

Der  Wemer^sche  Grundsatz,  dass  alle  Gebirgsarten  ihrem  Alter 
nach  geordnet  eine  Progression  aus  dem  vollkommen  krystallinischen 
Zustande  der  ältesten  in  die  mechanische  Zusammensetzung  der  jttn* 
geren  bilden,  ein  Grundsatz,  der  auf  die  Altersbestimmung  der  Ge- 
steine zurückwirken  musste  und  beispielsweise  die  Zurechnung  sämmt- 
lieber  Porphyre  zum  Urgebirge  nach  sich  zog,  wurde  von  Buch  in 
seinen  Arbeiten  über  Schlesien  ebenfalls  anerkannt;  innerhalb  der 
krystallinischen  Gesteine  wurde  zugleich  eine  auf  ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung sich  gründende  Reihenfolge  aus  älteren  kieselreicheren 
in  jüngere  thonreichere  Gesteine,  zu  denen  sich  erst  später  die  vor- 
herrschend kalkigen  und  magnesiareichen  gesellt  hätten,  angenommen. 
Diese  Ideen  fanden  in  der  Abhandlung  über  das  Uebergangsgebirge 
(I,  92 — 95),  in  dem  Entwurf  einer  Beschreibung  von  Schlesien  (an 
mehreren  Stellen),  endlich  in  den  später  zu  erwähnenden  Considöra- 
tions  sur  le  granit  (I,  104 — 105)  eine  höchst  interessante  Anwendung. 

Während  freilich  ein  so  strenges  Festhalten  an  den  Ideen  Wer- 
ner's  nicht  verfehlen  konnte,  auf  die  Entwicklung  von  Buch*8  eigenen 
Ansichten  über  den  Gebirgsbau  Schlesiens  beengend  und  hemmend 
einzuwirken,  hatte  er  gleichzeitig  mit  einer  anderen,  von  jenen  Ideen 
unabhängigen  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  nämlich  mit  der  noch 
mangelhaften  Kenntniss  der  geschichteten  Formationen.  Viele  For- 
mationsunterscheidungcn,  welche  jetzt  zu  den  wesentlichsten  und  durch- 
greifendsten gerechnet  werden,  waren  noch  nicht  eingeftlhrt,  die  ein- 
geführten konnten  nicht  überall  durchgeführt,  werden.  Unter  dem 
Titel  des  FlOtzkalkes  wurden  in  Schlesien  Gesteine  vom  Perm'schen 
System  aufwärts  bis  zur  Kreide  vereinigt,  und  den  Sandstein  trennte 
man  zwar  schon  in  einen  älteren  und  neueren;  aber  weder  war 
es,  wie  die  Einreihung  der  Kieslingswalder  Gesteine  in  den  äl- 
teren zeigt,  möglich,  jedem  von  beiden  seine  Grenzen  genau  an- 
zuweisen, noch  auch  vermochte  man  in  dem  jüngeren  ein  so  neues 
Flötzgebirge  wie  die  Kreide  zu  erkennen.     Zur  Beseitigung  solcher 
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UebelstSnde  rersagte  die  Paläontologie  noch  ihre  Mitwirkung.  Auf 
welchem  Standpunkt  diese  Disciplin  sich  befand,  beweist  die  Anfäh- 
nug  von  Belenmiten  und  Gartenschnecken  im  Eohlenkalk,  der  wir 
m  der  Beschreibung  von  Landeck  begegnen.  Während  die  Wemer- 
Bche  Schule  das  Studium  der  Versteinerungen,  welches  heute  als  eines 
der  wichtigsten  Hülfsmittel  für  die  unmittelbare  Altersbestimmung  der 
geschichteten  und  mittelbare  der  ungeschichteten  Formationen  gilt, 
TODig  hintansetzte,  hat  zwar  Buch  mit  richtigem  Geftihl  schon  bei  sei- 
nen eisten  Untersuchungen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  organischen 
Beste  gerichtet;  aber  aus  denselben  wirksame  Schlüsse  auf  die  Entste- 
bnogszeit  der  Gesteine  zu  ziehen,  war  damals  noch  unmöglich. 

Je  lebhafter  man  sich  die  Bedeutung  aller  geschilderten  Erschwe- 
nmgen  und  Hemmnisse  vergegenwärtigt,  desto  höher  wird  man  die 
Leistong  anschlagen,  welche  Buch's  Arbeiten  über  Schlesien  dennoch 
dvbieten. 

Keaelben  bezeichnen  nicht  allein  einen  wesentlichen  Fortschritt 
m  der  Eenntniss  dieser  Provinz,  sie  haben  nicht  allein  den  weiteren 
ireogaostischen  Untersuchungen  in  derselben  sowie  dem  daselbst  auf- 
blöhenden  Bergbau  eine  wichtige  Grundlage  geliefert;  sondern  sie  wa- 
ten, ind^n  sie  ein  Muster  tiefeindringender  Forschung  aufstellten,  fllr 
<lie  WiBsenschaft  überhaupt  und  ihre  Behandlung  von  durchgreifendem 
Eioflttss. 

Es  würde  unmöglich  sein^,  die  neuen  und  interessanten  Einzeln- 
heiten aufzuf&hren,  welche  aus  diesen  Arbeiten  hervorgehoben  zu  wer- 
den Terdienen,  da  sich  deren  auf  jeder  Seite  vorfinden.  Die  petro- 
graphisehen  Beschreibungen  der  verschiedenen  Formationen,  die  Mit- 
theUungen  über  die  darin  enthaltenen  Erzlagerstätten  und  fremdarti- 
gen Einlagerungen  der  mannichfaltigsten  Art,  die  Angaben  über  die 
ertliche  Verbreitung  der  Gesteine  enthalten  eine  Fülle  davon. 

Bach  legte  von  jeher  grossen  Werth  auf  geologische  Karten, 
welche  er  jeder  Beschreibung  grösserer  Landstriche  hinzugefllgt  wis- 
sen wollte.  So  mochte  er  auch  seine  Arbeiten  über  Schlesien  nicht 
f»hiie  eine  solche  Beigabe  in  die  Welt  senden.  Als  erste  mit  geo- 
?no«ti8chem  Colorit  versehene  Darstellung  dieser  Provinz  und  zu  einer 
Zeit  entstanden^  wo  derartige  Publicationen  überhaupt  zu  den  Sel- 
tenheiten gehörten,  darf  sie  zu  Buch's  verdienstlichsten  Schöpfungen 
•^er  ersten  Periode  gezählt  werden.  Das  Bild  des  Gebirgsbaues 
^hlesiens,  wie  es  sich  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Wissenschaft 
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durcb  Bucb's  Untersuchungen  gestaltet  hatte,  tritt  daraus  in  seinen  all- 
gemeinen Zügen  klar  vor  Augen. 

Gegen  Ende  des  Sommers  1797  brachte  Buch  seine  Untersuchun- 
gen in  Schlesien  zu  einem  vorlftufigen  Abschluss.  Er  stand  jetzt  an 
einem  wichtigen  Wendepunkt  in  seinem  Leben.  Die  Erfolge  jener 
Untersuchungen  hatten  den  Entscbluss  in  ihm  zur  Reife  gebracht,  sieb 
fortan  der  Wissenschaft  allein  zu  widmen.  Aus  seiner  practischen 
Beschäftigung  jene  Gewandtheit  in  der  Benutzung  bergmännischer 
Ergebnisse  mitnehmend,  welche  dem,  der  selbst  einmal  die  Gruben 
befahren  hat,  auch  bei  theoretischen  Untersuchungen  zu  Statten  kommt^ 
veriiess  er  die  Beamtenlaufbahn.  Seinen  Austritt  erklärte  er  zwar 
nicht  förmlich,  so  dass  er  sich  noch  als  Greis  scherzweise  den  älte- 
sten preussischen  Bergreferendar  nennen  konnte;  aber  sein  bisheriges 
amtliches  Verhältniss  löste  sich  von  selbst  durch  eine  grössere,  ihn 
auf  mehrere  Jahre  vom  Yaterlande  entfernt  haltende  Reise.  Und  sehen 
wir  ihn  auch  in  den  ersten  Jahren  nach  seiner  Rflckkunft  noch  mehrere 
Male  im  Auftrage  der  obersten  Bergbehörde  thätig,  so  waren  dies  doch 
nur  vereinzelte  und  vorübergehende  Beschäftigungen. 

Im  August  verliess  er  Schlesien  und  ging  zum  ersten  Male  über 
die  Grenzen  seines  bisherigen,  auf  Nord-  und  Mittel-Deutschland  be- 
schränkten Beobachtungsgebiets  hinaus.  Es  galt  ihm,  sich  in  Unter- 
Italien  mit  den  Erscheinungen  thätiger  Vulkane  aus  eigener  An- 
schauung bekannt  zu  machen  und  auf  diese  Weise  die  Grunlllagen 
fär  eine  selbstständige  Entscheidung  über  die  in  der  Geologie  herr- 
sehenden  allgemeinen  Streitfragen  zu  gewinnen. 

Er  begab  sich  zunächst  nach  Wien,  um  von  dort  über  Linz,  Salz- 
burg, Innsbruck  und  den  Brenner  Italien  zu  erreichen.  Den  damali- 
gen kriegerischen  Ereignissen  in  Ober-Italien,  wo  österreichische  und 
französische  Heere  einander  gegenüberstanden,  ist  es  ohne  Zweifel 
zuzuschreiben,  dass  er  nicht  schon  vor  Eintritt  des  Spätherbstes  die 
Alpen  überschritt.  Als  er  in  Linz  anlangte,  schrieb  man  bereits  den 
3.  November;  dennoch  beschloss  er,  seinen  Weg  von  hier  nach  Salz- 
burg durch  die  Alpen  des  Salzkammerguts  und  Salzburgischen  zu  neh- 
men, um  den  Bau  derselben,  so  gut  es  die  vorgerückte  Jahreszeit 
noch  erlauben  würde,  kennen  zu  lernen.  Nachdem  er  sich  in  dieser 
Absicht  über  Gmünden  und  Ebensee  nach  Ischl  begeben  hatte,  war 
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es  am  letzteren  Ort,  wo  er  am  8.  November  mit  Alexander  von  Hum- 
boldt zusammentraf. 

Dieser  und  sein  Bruder  Wilhelm  waren  nämlich  auch  ihrerseits' 
mit  dem  Vorhaben,  eine  gemeinschaftliche  Reise  nach  Italien  auszu- 
führen, nach  Wien  gegangen.  Dort  ebenfalls  durch  die  italienischen 
Wirren  von  der  Weiterreise  abgehalten,  hatten  sie  ihren  Plan  aufge- 
geben und  beschlossen,  sich  statt  dessen  nach  Paris  zu  wenden,  wo 
sie  einen  längeren  Aufenthalt  zu  nehmen  gedachten.  Obgleich  bald 
darauf  zwischen  den  kriegführenden  Mächten  in  Italien  der  Friede  von 
Campo  Formio  zu  Stande  gekommen  war,  hatten  sie  dennoch  an  ihrem 
letzten  Entschluss  festgehalten  und  jetzt  ihren  Weg  längs  des  Nord- 
abhanges der  Alpen  eingeschlagen,  um  an  die  Grenze  Frankreichs  zu 
^'elaogen. 

Nach  ihrer  Ankunft  in  Salzburg  mochte  Alexander  von  Humboldt 
Kunde  davon  erhalten  haben,  dass  Buch  daselbst  erwartet  wurde,  viel- 
leiibt  war  er  auch  schon  von  dessen  Keiseplänen  durch  ihn  selbst  un- 
terrichtet worden;  wie  dem  auch  sei,  er  trennte  sich  von  seinem  Bru- 
der, der  seine  Reise  nach  der  französischen  Hauptstadt  fortsetzte,  und 
eilte  seinem  Landsmann  und  Fachgenossen  nach  Ischl  entgegen. 

Vereinigt  besuchten  sie  jetzt  Hallstadt,  Aussee,  die  Gosau  und 
Halleia.  Am  IG.  November  trafen  sie  in  Salzburg  ein.  In  Humboldt 
war  inzwischen,  wie  es  scheint,  der  Wunsch  entstanden,  ehe  er  seinem 
Bruder  nach  Paris  folgte,  während  einiger  Monate  an  einem  ruhigen 
Orte  ungestört  zu  arbeiten,  und  da  Buch  seinerseits  vorziehen  mochte, 
feinen  Uebergang  über  die  Alpen  bis  zu  besserer  Jahreszeit  aufzu- 
schieben,  so  entschlossen  sich  Beide,  in  Salzburg  unter  wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen  den  Winter  gemeinsam  zu  verleben,  wo  sie 
an  dem  Baron  von  Moll,  dem  bekannten  Herausgeber  der  Jahrbücher 
fftr  Berg-  und  Hüttenkunde,  einen  wichtigen  Anhalt  für  ihre  Bestre- 
bungen fanden,  und  Buch,  an  der  Schwelle  von  Italien,  die  weitere 
Ent Wickelung  der. politischen  Zustände  in  jenem  Lande  leicht  im  Auge 
l>ebalten  konnte. 

Obgleich  eine  fernere  Durchforschung  der  Alpen  für  jetzt  als 
völlig  unthunlich  hätte  erscheinen  können,  gingen  die  beiden  Freunde 
in  ihrem  Eifer  so  weit,  dass  sie  während  der  letzten  Tage  des  No- 
vembers und  eines  Theils  des  Decembers  eine  zweite  geologische  Reise, 
auf  welcher  die  Centralkette  jenseit  Gastein  erreicht  wurde,  ausführten, 
und  ungeachtet  der  Schwierigkeiten,  welche  das  Hochgebirge  um  diese 

L.  ▼.  Bucb's  ges.  Schriften.  1.  b 


xvm 

Zeit  dem  Reisenden,  geschweige  dem  Beobachter  entgegenstellt,  glttckte 
ihnen  ihr  Unternehmen,  wie  die  darüber  von  Buch  veröfifentlichten 
Mittheilungen  beweisen. 

Während  sie  aber  den  grössten  Theil  des  Winters  an  die  Stadt 
gefesselt  waren  und  Humboldt  diese  Zeit  dazu  benutzte,  die  meteoro- 
logischen und  eudiometrischen  Untersuchungen  anzustellen,  durch 
welche  sein  Aufenthalt  in  Salzburg  bezeichnet  ist,  beschäftigte  sich 
Buch  hauptsächlich  mit  schriftstellerischen  Arbeiten.  Hier  verfasste 
er  seine  bereits  erwähnte  Abhandlung  über  das  Uebergangsgebirge, 
welche  er  Moll  zur  Aufnahme  in  seine  Jahrbücher  übergab.  Hier 
schrieb  er  schon  die  Ergebnisse  der  beiden  so  eben  ausgeführten  Alpen- 
reisen nieder.  Die  Humboldt  sehen  Untersuchungen  verfolgte  er  zwar 
gleichzeitig  mit  Theilnahme;  wenn  aber  hier  und  da  die  Meinung  ge- 
äussert worden  ist,  dass  Buch's  spätere  Beschäftigimgen  in  derselben 
Richtung  durch  das  Zusammensein  mit  Humboldt  in  Salzburg  her%'or- 
gerufen  worden  seien,  so  haben  wir  im  Gegentheil  gesehen,  dass  er 
von  Anfang  seiner  Laufbahn  an  die  Physik  planmässig  in  den  Kreis 
seiner  wissenschaftlichen  Forschung  eingeschlossen  hatte. 

Zwar  war  es  auch  Humboldt  gewesen',  der  auf  der  salzburger 
Reise  die  Beobachtung  des  Barometers  übernommen  hatte,  aber  nur, 
damit  Buch  seine  ganze  Aufmerksamkeit  den  geologischen  Erschei- 
nungen zuwenden  konnte.  Gerade  mit  der  Benutzung  der  meteorolo- 
gischen Instrumente  zu  Höhenbestimmungen  hatte  er  sich  längst  auf 
das  Eingehendste  beschäftigt,  weil  er  von  jeher  in  diesen  Bestimmungen 
eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  für  alle  Untersuchungen  der  Erd- 
physik erkannt  und  derselben  für  seine  speciell  geologischen  Arbeiten 
nm  so  mehr  bedurft  hatte,  als  nach  der  damals  herrschenden  An- 
schauungsweise aus  der  Höhe,  die  man  die  Gesteine  einnehmen  sab, 
die  durchgreifendsten  Schlüsse  auf  die  Entstehungsart  der  Gebirge  ab- 
geleitet wurden.  Die  von  Humboldt  auf  der  Reise  angestellten  Beob- 
achtuugcn  sogleich  für  die  Darstellung  des  Salzburgischen  und  Salz- 
kammerguts verwerthen  zu  könneu,  erschien  ihm  denn  auch  so  wichtig, 
dass  er  trotz  der  durch  seine  begonnenen  Arbeiten  und  seine  Vorbe- 
reitungen zur  Weiterreise  knapp  zugemessenen  Zeit  schon  dort  an  die 
Berechnung  derselben  ging. 

Kaum  war  das  Frtihjahr   1798  angebrochen,  als  Buch  sich,  um 
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das  ersehnte  Italien  zu  erreicben,  von  seinem  Freunde  trennte  und 
allein  seine  Reise  über  Innsbruck  und  den  Brenner  fortsetzte. 

Um  auch  hier  wie  im  Salzburgischen  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Oberflächengestaltung  und  dem  geognostischen  Bau  des  Gebirges  zu 
ermitteln,  war  er  jetzt  genothigt,  Barometer  und  Hammer  neben  ein- 
ander zu  benutzen. 

Nachdem  er  sich  von  der  geringen  Passhöhe  des  Brenners  durch 
Messung  überzeugt  und  die  Ausbildung  der  krystallinischen  Forma- 
tionen im  Centrum  der  Alpen  sorgfältig  beobachtet  hatte,  nachdem  er, 
angeregt  durch  die  grossartige  Entwickelung  der  das  Eisack-  und 
Etschthal  begrenzenden  Porphyrmassen  nach  Trient  gelangt  war,  wurde 
er  zifischen  dieser  Stadt  und  dem  nahe  gelegenen  Pergine  durch  das 
Wiedererscheinen  des  Glimmerschiefers  in  weiter  Entfernung  von  der 
Centralkette  sowie  durch  die  Verbindung,  in  welcher  er  den  Porphyr 
mit  dem  Flötzgebirge  fand,  in  Erstaunen  gesetzt  und  von  der  Mannich- 
faltigkeit  der  Erscheinungen,  welche  jede  einzelne  Formation  ihm  da- 
selbst darbot,  so  sehr  erfüllt,  dass  er  fiir  diese  Gegend  „einen  der  vor- 
^lichsten  Plätze  in  der  Gebirgslehre"  in  Anspruch  nahm  (I,  339). 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  den  Umgebungen  von  Trient 
verfolgte  er  seinen  Weg,  auf  dem  er  vom  Brenner  bis  zur  oberitalie- 
ni^chen  Ebene  den  Schauplatz  einer  seiner  bertQimtesten  Unterauchun- 
^en  späterer  Zeit  streifte,  durch  Val  Sugana  nach  Venedig,  das  er  im 
Mai  1798  erreichte. 

Aus  seinem  Aufenthalt  in  Salzburg  und  seinem  Uebergange  tlber 
'iic  Alpen  sind  folgende  Schriften  hervorgegangen: 

Als  Ergebnisse  seiner  vnnterlicheu  Wanderungen  mit  Humboldt 
•lie  ^geognoatische  üebersicht  des  österreichischen  Salzkammerguts" 
ond  die  „Beise  durch  Berchtolsgaden  und  Salzburg"; 

sodann  als  Früchte  seiner  Beobachtungen  auf  dem  Wege  von 
Salzburg  nach  Venedig  die  „barometrische  Reise  über  den  Brenner", 
'lie  sich  daran  anknüpfende  „Vergleichung  von  Brenner  und  Mont- 
CeniÄ-j  endlich  die  „Briefe  aus  Pergine". 

Alle  diese  Schriften  sind  in  dem  ersten  Bande  der  „Beobachtun- 
gen auf  Reisen",  welcher  im  Jahre  1802  ausgegeben  wurde,  beisam- 
luen  abgedruckt.  Sie  bilden  ihrem  Inhalt  nach  ein  Ganzes,  wenngleich 
^ie  nicht  sämmtlich  in  genau  gleicher  Zeit  verfasst  sind.  So  wurde 
die  barometrische  Reise  über  den  Brenner  schon  1798  geschrieben  und 
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bald  darauf,  im  Jahre  1790,  iu  den  MoH'Bcben  Jabrbflchem  veröffent 
liebt,  von  wo  sie  erst,  und  zwar  mit  einigen  Fortlassungen,  in  die 
Beobachtungen  auf  Reisen  überging;  so  sind  die  Briefe  aus  Pergine, 
welche  zum  ersten  Male  in  den  Schriften  naturforschender  Freunde 
zu  Berlin  vom  Jahre  1801  gedruckt  wurden,  ebenfalls  schon  im  Jahre 
IIWS  entstanden;  wogegen  die  Parallele  z>\i8chen  Brenner  und  Mont- 
Ceuis,  wie  man  aus  den  offenbar  auf  eigene  Anschauung  gegiQndeten 
Aeusserungen  über  Genf  und  den  Jura  abnehmen  kann,  erst  während 
Buch's  Aufenthalts  in  Xeuchätel  und  zwar  1802  kurz  vor  ihrem  Er- 
scheinen vollendet  sein  kann. 

In  den  fünf  genannten  Arbeiten  über  die  Alpen  hatte  Buch  in  hö- 
herem Maasse  noch  als  in  jenen  über  Schlesien  mit  den  Hemmnissen 
zu  kämpfen,  welche  der  damalige  Zustand  der  Wissenschaft  in  den 
Weg  legte.  Die  Anwendung  der  Wernerschen  Theorien  wurde  hier 
in  demselben  Grade  misslicher,  als  die  zu  erklärenden  Phänomene 
an  Grösse  zunahmen.  Auch  von  Gesteinen,  die  sich  so  bedeutend  er- 
heben, wie  die  der  Alpen,  musste  angenommen  werden,  dass  sie  sich 
in  ihrer  jetzigen  Höhe  aus  dem  Wasser  abgesetzt  hätten ;  die  Beob- 
achtungen mussteu  so  gedeutet  werden,  dass  sie  sich  auch  mit  dieser 
Vorstellung  noch  vertrügen. 

Dabei  wurde  hier  zu  einer  richtigen  Auffassung  der  Gebirgsstruc- 
tur  die  Kenntniss  der  geschichteten  Formationen  um  so  unzureichen- 
der, als  die  alpine  Ausbildungs weise  dieser  Formationen  in  Anschlag 
gebracht  werden  musste,  deren  Studium  noch  ganz  in  der  Kindheit 
war.  Man  hatte  keine  Vorstellung  davon,  dass  jüngere  Gesteine,  Ge- 
steine, deren  Entstehung  wir  heute  in  die  Jura-,  Kreide-  und  Tertiär- 
periode versetzen,  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Aufbau  der  dazu 
für  viel  zu  alt  gehaltenen  Alpen  genommen  hätten.  Man  glaubte, 
in  diesem  Gebirge  wären  von  geschichteten  Formationen  nur  solche 
zu  suchen,  welche  die  neuere  Geognosie  als  paläozoische  bezeichnet. 
So  wurden  alle  Kalke  nach  unsicheren  petrographischen  Merkmalen 
zwischen  dem  Uebergangsgebirge  und  dem  Alpenkalk  getheilt,  welcher 
letztere  als  ein  zu  enormer  Mächtigkeit  angewachsenes  Aequivalent  de» 
thüringischen  Zechsteins  betrachtet  wurde. 

Gleichzeitig  musste  die  Behandlung  der  krystallinischen  Gesteine, 
je  mannichfaltiger  dieselben  in  den  Alpen  vertreten  sind,  um  so  mehr 
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darch  die  noch  immer  herrschende  Werner'sche  Progressionslehre  be- 
engt werden. 

Aber  Buch  verlieh  nicht  allein  den  genannten  Abhandlungen  durch 
den  Scharfsinn,  womit  er  auch  die  vom  Hochgebirge  dargebotenen  Er- 
scheinungen nach  den  damals  geltenden  Grundansichten  deutete, 
eiu  hohes  Interesse,  sondern  förderte  zugleich  die  Alpengeologie  we- 
sentHdi  durch  die  zahlreichen  neuen  Thatsachen  und  Ideen,  welche 
er  ihr  zuführte. 

Die  Oberflächengestaltung  der  alpinen  Gebirgswelt  hat  Buch  in 
diesen  Abhandlungen  unübertrefflich  geschildert.  Indem  er  die  für  das 
Relief  der  Alpen  charakteristische  Zerrissenheit  der  Berge  und  Steil- 
heit der  Abhänge,  welche  später  von  ihm  mit  einer  grossen  und  all- 
iremeinen  die  Erhebung  und  Aufrichtung  des  ganzen  Gebirges  her- 
vorbringenden Gewalt  in  Verbindung  gebracht  wurde,  damals  noch 
von  Ursachen  rein  localer  Natur  ableitete,  machte  er  einen  scharfsinni- 
gen Gebrauch  von  der  einschneidenden,  abnagenden  und  fortschaffenden 
Kraft  der  Wasserläufe,  denen  er  die  Entstehung  der  Längs-  und  Quer- 
thiler  zuschrieb,  und  deren  Wirksamkeit  er  erst  später  jenen  Erhe- 
bungs-  und  Aufrichtungstheorien  zu  Liebe  auf  ein  Minimum  herabsetzte. 
Wo  er  die  Elraft  der  Gewässer  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  nicht 
flu  ausreichend  hielt,  nahm  er  andere,  jedoch  ebenfalls  rein  örtliche  Vor- 
ginge zu  Hülfe;  so  erklärte  er  die  Entstehung  derjenigen  Seen,  welche 
sich  wie  der  Hallstädter  und  Königssee  durch  ihre  steilen  Ränder  von 
den  ttbrigen  unterscheiden,  durch  locale  Einstürze  im  Kalkgebirge  und 
betrachtete  sie  als  die  Reste  von  Wasseransammlungen,  deren  Ab- 
flösse durch  Einschneidung  sich  selbst  veiiieften  und  gleichzeitig  das 
Niveau  der  Seen  erniedrigten  (I,  235  und  277).  Die  gewaltsamen 
Knickungen  der  Schichten,  welche  er  in  den  Alpen  vielfach  beobach- 
tete, sah  er  als  Folgen  ähnlicher  localer  Veränderungen  in  der  gegen- 
seitigen Lage  der  Massen,  als  Folgen  localer  Verrückungen  des  Schwer- 
punkts derselben  an  (I,  237). 

Ueber  die  in  den  Alpen  entwickelten  Felsarten  bringen  die  fllnf 
Abbandlungen  eine  grosse  Reihe  neuer  Beobachtungen.  Unter  den 
geschichteten  Gesteinen  war  es  der  Alpenkalk  mit  seinem  reichen 
r^alzschatz,  welchem  Buch  eine  besondere  Sorgfalt  widmete.  Ja  er  fühlte 
stehen  das  Bedürfhiss  diese  mächtige  Schichtenfolge  zu  gliedern,  und 
wagte  den  Versuch  die  Gliederung  auszuführen,  indem  er  in  der  nörd- 
lichen Zone  des  Alpenkalks  nach  Färbung  und  Korn  des  Gesteins  drei 
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Abtheilungen  unterschied  (I,  239)  und  in  der  südlichen  ebenfalls  meh- 
rere geognostische  Niveaux  auszeichnete,  welche  er  sogar  schon 
an  ihren  organischen  Einschlüssen  wiedererkannte  (I,  3210-  Aber 
die  Auffindung  derjenigen  Abschnitte  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Alpenkalkbänke,  welche  den  Hauptepochen  in  der  Bildungsge- 
schichte der  Erde  entsprechen,  konnte  erst  nachmals,  als  die  Kennt- 
niss  der  Formationen  ausserhalb  der  Alpen  weiter  vorgeschritten  war, 
durch  die  vereinten  Anstrengungen  der  Geognosten,  an  denen  Buch 
selbst  einen  so  dauernden  und  wesentlichen  Antheil  nahm,  gelingen. 
Unter  den  krystallinischen  Gesteinen,  die  er  in  den  genannten 
Abhandlungen  besprochen  hat,  ist  besonders  der  Porphyr  wegen  der 
anziehenden  Betrachtungen,  welche  er  daran  knüpfte,  hervorzuheben. 
Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  hatte  er  bei  Trient  diese  von  ihm 
bisher  zum  ürgebirge  gerechnete  Felsart  mit  Kalksteinen  in  enger  Ver- 
bindung gesehen,  deren  Flötzgebirgscharakter  ihm  unzweifelhaft  sein 
musste.  Zum  ersten  Male  scheinen  durch  diese  Beobachtung  ernste  Be- 
denken in  ihm  erwacht  zu  sein,  die  Natur  möchte  sich  nicht  überall 
dem  Werner'schen  Schema  fügen;  er  begann  zu  fürchten,  es  könnte  die 
Lehre  von  der  Progression  der  Gebirgsarten  einen  JStoss  erbalten.  Zwar 
glaubte  er  noch  über  diese  Bedenken  einigermaassen  hinwegzukom- 
men, indem  er  annahm  (1,  337),  der  Porphyr  könne  an  die  8telle  des 
Uebergangsgebirges  treten  und,  im  Allgemeinen  die  Grenze  zwischen 
Ur-  und  Flötzgebirge  einnehmend,  sich  seineu  Lagerungsverhältnissen  ^ 
nach  enger  an  letzteres  als  an  ersteres  auschiiessen.  Aber  auch  dann 
blieb  es  ihm  noch  wunderbar,  dass  man  da,  wo  man  „die  fast  schon 
durchaus  mechanischen  Bildungen  der  Uebergangsgebirgsarten"^  erwarte, 
statt  deren  „die  krystallernillte  Masse  des  Porphyrs ""  antreffe.  Und  so 
empfand  er  hier  die  in  der  Progressionslehre  liegende  Fessel  bereits 
zu  lebhaft,  als  dass  er  sie  noch  lange  hätte  tragen  können. 

Auf  seine  bisherigen  Untersuchungen  in  den  Alpen  gestützt, 
stellte  sich  Buch  schon  damals  eine  Aufgabe,  welche  ihn  und  andere 
Forscher  seitdem  vielfach  beschäftigt  hat,  die  Aufgabe  ein  allgemei- 
nes Alpenproiil  zu  entwerfen.  Er  hatte  die  Einheit  des  Gebirges,  die 
Zusammengehörigkeit  seiner  Theile  erkannt.  Es  musste  ein  Gesetz 
bei  der  Bildung  desselben  geherrscht  haben.  Dieses  Gesetz  musste 
sich  herausstellen,  wenn  man  zwei  hinlänglich  von  einander  entfernte 
Querdurchschnitte  durch  das  Gebirge  verglich  und  dabei  das  Wieder- 
kehrende von  dem  Localen  sonderte.   Es  war  dies  eine  Art  der  Unter- 
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snehimg,  welche  Niemand  besser  als  er  mit  seiner  glänzenden  Gombi- 
nationfigabe  ausführen  konnte.  Sanssure's  Beobachtungen  am  Mont-Cönis 
und  die  seinigen  am  Brenner  zum  Grunde  legend^  hob  er  schon  damals 
{L  307 — ^328)  mehrere  Hauptztlge  der  Alpenstructur  hervor.  Es  wurde 
der  allgemeine  Charakter  der  Alpenpässe  vortrefflich  geschildert,  in 
der  Centralkette  das  Vorherrschen  des  Glimmerschiefers  und  die  Be- 
schränkimg  des  Granits  auf  einzelne  denselben  tiberragende  Massen 
hervorgehoben,  in  den  Nebenketten  die  Uebereinsümmung  und  die 
Yersebiedenheit,  welche  sich  von  der  nördlichen  zur  südlichen  und  in 
jeder  derselben  von  einem  Querdurchschnitt  zum  anderen  nachweisen 
lassen,  besprochen,  endlich  eine  Anzahl  von  Erscheinungen,  die  sich  auf 
das  Vorkommen  der  einzelnen  Gesteine  beziehen,  wiederum  durch  die 
Kiditang  der  Grestein  absetzenden  Fluthen  erklärt. 

Sowohl  die  geologische  Darstellung  wie  die  durchweg  damit  ver- 
webte Schilderung  des  landschaftlichen  Charakters  der  durchforschten 
Gegenden  sind  in  den  besprochenen  Abhandlungen  von  unnachahm- 
licher Lebendigkeit  und  reissen  durch  die  Frische  und  Unmittelbarkeit 
des  Ausdrucks  den  Leser  zur  Bewunderung  hin. 

Auf  seiner  Wanderung  von  Trient  nach  Venedig  hatte  Buch  zwei 
den  Alpen  südlich  vorliegende  Httgelgruppen  rechts  liegen  lassen,  deren 
Eenntniss  ihm  für  die  Vergleichung  mit  deutschen  Vorkommnissen 
von  grosser  Wichtigkeit  war^  die  Berischen  Hügel  bei  Vicenza  und 
die  Euganeischen  bei  Padua.  Da  Venetien  im  Augenblick  ruhig  genug 
war,  nm  dem  Forscher  eine  freie  Bewegung  zu  gestatten,  die  sofortige 
Weiterreise  nach  Unter -Italien  aber  auf  neue  Hindemisse  stiess,  so 
ontemalim  Buch,  das  Versäumte  nachzuholen,  einen  Ausflug  nach  jenen 
Hügeln,  wo  er  den  Basalt  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  Deutsch- 
land antraf  und  schon  die  Hoffnung  zu  nähren  anfing,  seine  Beobach- 
toBgen  in  Italien  würden  ihm  lediglich  die  Bestätigung  aller  seiner  bis- 
herigen Ansichten  gewähren.  Einen  Bericht  über  diesen  Ausflug,  der 
bis  Verona  ausgedehnt  wurde,  hat  Buch  nicht  hinterlassen,  indess  die 
Hinweisongen  auf  die  Hügel  von  Padua  und  Vicenza,  denen  wir  in 
mehreren  seiner  späteren  Schriften  begegnen,  beruhen  auf  den  damals 
gewonnenen  Anschauungen. 

Nach  der  Lagunenstadt  zurückgekehrt,  verliess  er  dieselbe  im 
Anfange  des  Juni  1798  aufs  Neue  und  en*eichte  über  Ferrara  und 
Bologna  am  20.  Juni  Florenz,  am  6.  Juli  die  Ufer  des  Tiber. 
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Sein  Aufenthalt  in  Rom  war  aber  in  mehreren  Beziehungen  ein 
peinlicher.  Einerseits  wurde  daselbst  seine  Geduld  auf  eine  harte 
Probe  gestellt,  denn  dem  Ziel  seiner  Wünsche,  dem  Vesuv,  nahe, 
konnte  er  denselben  nicht  erreichen,  weil  Neapel,  wo  der  Feldzug 
gegen  die  in  Rom  stehenden  Franzosen  sich  vorbereitete,  jedem  Fremden 
verschlossen  war.  Andererseits  sah  er  bei  den  zahlreichen  Untersuchun- 
gen, welche  er  Über  den  Boden  Roms  und  seiner  weiteren  Umgebun- 
gen anstellte,  neue  Zweifel  an  der  Wemer'schen  Lehre  in  sich  auf- 
tauchen. Ja  es  handelte  sich  jetzt  um  die  wichtigsten,  bestrittensten 
Punkte  derselben,  um  die  Entstehungsweise  des  Basalts  und  die  Be- 
deutung der  Vulkane. 

Der  Kampf,  den  er  hier  zwischen  seiner  Anhänglichkeit  an  die 
Grundsätze  des  verehrten  Lehrers  und  seiner  neu  aufgehenden  Ueber- 
zeugung  zu  bestehen  hatte,  die  Rathlosigkeit,  in  die  er  durch  diesen 
Zwiespalt  gebracht  wurde^  spricht  sich  in  den  oft  angefllhrten  Worten 
aus,  welche  er,  während  ihm  Neapel  immer  noch  unzugänglich  war, 
von  Rom  aus  an  Moll  richtete  (I,  Ü9):  „Ich  suche  mich  hier  so  viel 
möglich  zu  entschädigen  und  streife  in  den  Gegenden  umher.  Aber  jeden 
Tag  fllhle  ich  mehr,  dass  ich  nur  halbe  Beobachtungen  mache.  Ich 
verwirre  mich  in  die  Widersprüche,  die  hier  die  Natur  mit  sich  selbst 
zu  machen  scheint,  und  gewiss,  es  ist  kein  angenehmes  Gefühl,  ein 
Gefühl,  das  meine  körperliche  Constitution  angreift,  am  Ende  gestehen 
zu  müssen,  man  wisse  nicht,  was  man  glauben  soll;  oft,  ob  es  erlaubt 
sei,  seinen  eigenen  Augen  zu  trauen.^ 

Beinahe  acht  Monate  musste  Buch  in  Rom  ausharren.  „Zwei  Tage 
am  Vesuv,"  schrieb  er  in  demselben  Briefe  an  Moll,  „würden  Alles, 
zum  Ziel  bringen."  Schon  war  er  darauf  gefasst,  un  verrieb  teter  Sache 
umzukehren.  Endlich,  als  im  Anfange  des  Jahre«  1799  Neapel  vor 
der  französischen  Armee  die  Thore  hatte  öfihen  müssen^  konnte 
Buch  daselbst  am  19.  Februar  seine  Beobachtungen  beginnen.  Aber 
seine  Zweifel  wurden  nicht  so  schnell,  wie  er  gehofft  hatte,  gelöst. 
Noch  im  Jahre  1799  s'.hrieb  er  an  Gilbert  in  Leipzig:  .,Ich  werde 
meine  Freunde  sehr  täuschen,  die  glauben,  dass,  nachdem  ich  einen 
Vulkan,  wenngleich  nur  flüchtig,  gesehen  habe,  ich  jetzt  über  die  ver- 
schiedenen Meinungen  von  unterm  Basalt  etwas  Bestimmtes  zu  sagen 
im  Stande  bin.** 

Gcni  würde  Buch,  nachdem  er  acht  Wochen  in  Neapel  zugebracht 
hatte,  seinen  dortigen  Aufenthalt  noch  verlängert  haben,  hätte  nicht 
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der  weitere  Verlauf  der  in  jenen  bewegten  Jahren  schnell  auf  ein- 
ander folgenden  Zeitereignisse  ihn  daran  verhindert.  Während  der 
Krieg  wieder  in  Ober-Italien  wtithete,  der  Aufbruch  Macdonald's  aus 
Neapel  bevorstand  und  in  Unter-Italien  die  immer  mehr  hervortre- 
tende Bestrebung  die  unter  französischem  Einfluss  geschaffenen  Zu- 
bände zu  beseitigen  neue  heftige  Kämpfe  vorhersehen  Hess,  wurde  ein 
weiteres  Verbleiben  daselbst  für  Buch  unmöglich.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  April  trat  er  seine  Rückreise  nach  dem  Norden  an,  auf 
welcher  er  am  5.  Mai  nach  Genua  gelangte. 

Ueber  die  Ergebnisse  dieser  seiner  ersten  italienischen  Reise  hat 
Buch  in  den  Jahren  1799  bis  1801  drei  Abhandlungen  verfasst.  Es 
and  seine  Arbeit  über  den  Leucit,  seine  geognostische  Uebersicht  über 
die  Gegend  von  Rom,  seine  Briefe  aus  Neapel. 

Durch  die  Feinheit  und  Neuheit  der  Untersuchungen,  welche  er 
in  einem  ihm  ganz  fremden  Beobachtungsgebiete  ausführte,  durch  die 
unfibertreflFlichen,  überall  Begeisterung  athmenden  Schilderungen  des 
Eindrucks,  welchen  die  südliche  Natur  und  das  südliche  Leben  auf  ihn 
hervorbraehten,  nehmen  diese  Abhandlungen  unter  den  Arbeiten  aus 
Bachs  erster  Periode  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

Die  erste  derselben  „sur  la  formation  de  laleucite^S  in  de  la  Mätherie's 
Journal  de  Physique  schon  im  Jahre  1799  erschienen,  gründet  sich 
auf  Untersuchungen y  welche  er  theils  im  Römischen,  theils  im  Nea- 
politanischen angestellt  hat. 

Cm  das  Vorkommen  des  Leucits  einerseits  in  Tuffen  und  denje- 
nigen basaltischen  Gesteinen,  denen  eine  neptunische  Entstehung  zu- 
geschrieben wurde,  andererseits  in  entschiedenen  Laven  mit  einander  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  hatte  man  angenommen,  dass  die  Kry- 
stalle  dieses  Minerals,  welche  sich  in  Laven  finden,  in  einem  neptunisch 
gebildeten  Gesteine  präexistirt  hätten  und  aus  diesem  in  die  Laven 
abei^gangen  wären,  eine  Annahme,  in  welcher  dia  Schwerschmelz- 
barkeit  des  Leucits  bestärkt  hatte. 

Buch  sah  aber  nicht  allein  in  dem  Umstände,  dass  sich  in  einigen 
evidenten  Strömen  des  Vesuvs  Millionen  kleiner  Leucite  mit  wohl 
erhaltener  Form  vorfinden,  sondern  namentlich  auch  in  der  Thatsache, 
das«  bei  Borghetto,  welches  er  gemeinschaftlich  mit  Breislak  besuchte, 
die  Leucite  häufig  einen  Kern  von  Lava  eiuschliessen ,  sich  also  un- 
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möglich  frtther  als  diese  gebildet  haben  können,  schlagende  Wider- 
legungen jener  Annahme.  Durch  eine  Reihe  feiner  Beobachtungen 
und  sinnreicher  Folgerungen  gelang  ihm  der  Beweis,  dass  die  Leucite 
sich  aus  der  Lava  während  ihres  Flusses  als  Krystalle  ausgeschieden 
haben  mussteU;  also  ein  vulkanisches  Product  der  Lava  selbst  seien. 

Diese  jetzt  so  geläufige  Yorsteiluugsweise  von  der  Entstehung  des 
Leucits  musste  damals  eine  nicht  geringe  Einwirkung  auf  die  geolo- 
gische Betrachtung  ttben.  Es  wurde  klar,  dass  eine  grosse  Anzahl  basalt- 
ähnlicher Massen  Unter-Italiens,  deren  Ursprung  bisher  streitig  gewesen 
war,  durch  ihren  Leucitgehalt  dem  Bereich  des  Yulcanismus  anheim- 
fielen. Ja  es  wurde  wahrscheinlich,  dass  alle  Gesteine,  die  man 
bisher  als  unteritalische  Basalte  bezeichnet  hatte  ^  auch  wenn  sie 
keine  erkennbare  Leucite  enthielten,  auf  vulkanischem  Wege  gebildet 
waren.  Und  welche  Folgen  hatte  man  hieraus  flQr  die  Beurtheilung 
der  Basalte  überhaupt  zu  erwarten? 

Buch  selbst  schrak  davor  zurück:  „Es  kann  wohl  kaum  Jemanden 
geben, ^  schrieb  er  in  dem  oben  angeführten  Briefe  an  Moll,  „der 
von  der  Nichtvulkanität  des  Basaltes  so  überzeugt  ist  als  ich;  und 
doch  beendige  ich  eben  einen  Aufsatz,  in  dem  ich  mich  in  allem  Ernste 
mit  vielen  noch  bisher  nicht  gesagten  Gründen  zu  zeigen  bemühe,  dass 
sich  die  Leucite,  die  sich  in  der  grössten  Pracht  in  Roms  Ebenen . . . 
finden,  in  einer  vulkanisch -fliessenden  Masse  bildeten.^ 

Die  Gefahr,  welche  dadurch  der  Werner'schen  Lehre  drohte,  so  gut 
es  gehen  wolItC;  abzuwehren,  schrieb  er  unter  Anderm  an  Gilbert  (1, 120) : 
„Von  dortigen  (unteritalienisehen)  Massen  auf  die  unsrigen  (deutschen) 
zu  schliessen,  würde  immer  zu  voreilig  sein,  wenn  sie  gleich  oft  täu- 
schende AehnUchkeit  mit  dem  Basalt  haben.'' 

Dieser  Vorbehalt  hinderte  indess  nicht,  dass  Buches  Abhandlung 
über  den  Leucit  nicht  allein  der  vulkanistischen  Betrachtung  des  Basalts 
überhaupt  Vorschub  leistete,  sondern  auch  zu  mancherlei  Fragen  hin- 
sichts  der  Entstehung  anderer  Gesteine,  welche  Krystalle  porphyrartig 
einschliessen,  ja  der  Porphyre  selbst  anregte. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Abiiandlungen,  Buch's  geognosti- 
sehe  Uebersicht  der  Gegend  von  Rom,  zuerst  1801  in  den  Schriften  der 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  sodann  mit  einigen 
Veränderungen  im  zweiten  Baude  der  Beobachtungen  auf  Reisen 
abgedruckt,    enthält   die    Darstellung   aller    ihrer   Altersfolge    nach 
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geordneten  Gebirgsarten ,  welche^  in  der  Umgegend  der  Stadt  ent-> 
wickelt  sind. 

Bfit  den  ältesten  beginnend,  betrachtet  er  die  mannichfaltigen  den 
Apennin  zosammensetzenden  Fiötzgcbirgsarten  noch  sämmtlich  als 
Aequivalente  des  Alpenkalks. 

Die  blauen  Thone  und  gelben  Sande,  welche  die  zum  Monte  Mario 
aofisteigenden  Höhen  des  linken  Tiber-Ufers  bilden,  fasst  er  schon  sehr 
richtig  als  ein  von  den  übrigen  Formationen  der  Gegend  Roms  abzu- 
trezmendes  Ganze  auf,  dessen  organische  Reste  er  als  wesentlich  ver- 
schieden von  denen  der  Apenningesteine  erkennt  Es  sind  Massen, 
welche  später  zur  tertiären  Subapenninformation  gestellt  worden  sind. 

Als  drittes  Glied  in  der  Altersfolge  der  römischen  Gebirgsarten 
wird  die  Basaltformation  aufgeführt,  welche  das  Albaner  Gebirge  und 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Rom  den  Hügel  von  Capo  di  Bove  zu- 
sammensetzt. 

Zwischen  dem  Apennin,  dem  erwähnten  auf  dem  linken  Tiber- 
ufer  gelegenen  Höhenzuge  und  dem  Albaner  Gebirge,  nahm  Buch 
an,  sei  ein  See  vorhanden  gewesen,  in  welchem  sich  die  beiden  jüng- 
st« Gresleine  der  Umgegend  Roms,  der  Tuff  und  Travertin  abge- 
setzt haben.  Die  Beschreibung  dieser  beiden  Gebirgsarten  bildet  den 
Glanzpunkt  der  Abhandlung.  Buch  hatte  sich  von  der  vulkanischen 
Xatur  vieler  Bestandtheile  des  Tuffs  überzeugt,  zugleich  aber  seine 
Weefasellagerung  mit  Travertin  und  seine  enge  Verbindung  mit  Ge- 
sdiiebebänken  festgestellt  Die  Beunruhigung,  welche  die  scheinbar 
Ueriii  liegenden  Widersprüche  anfänglich  in  ihm  hervorgerufen  hatten, 
war  nacfi  und  nach  der  Ueberzeugung  gewichen,  dass  die  Tuffe^  welche 
den  Boden  Borns  bilden  und  sich  weit  durch  die  römische  Campagne 
verbreiten,  aus  einem  zwar  durch  Vulkane  erzeugten,  aber  durch  die 
Wasser  jenes  Sees  ausgebreiteten  Material  beständen.  Endlich,  die 
Ansieht  Breislak's,  dass  die  Römischen  Hügel  selbst  die  Reste  alter 
Krmtere  seien,  mit  entscheidenden  Gründen  bekämpfend,  zeigte  er,  dass 
man  nicht  in  der  Stadt^  sondern  fem  von  derselben,  im  Albaner  Ge- 
birge, die  Schltlnde  zu  suchen  habe,  aus  denen  das  vulkanische  Ma- 
terial der  Tuffe  herrühre.  Er  führte  aus,  dass  die  Römischen  Hügel 
nidits  Anderes  seien,  als  ein  altes  Tiberufer,  nach  dem  Ablauf  des 
erwähnten  Sees  durch  die  einschneidende  Wirkung  des  Flusses  in 
der  allgemeinen  Tuffbedeckung  gebildet  und  durch  Wasserrisse  ^  die 
von  der  Oberfläche  der  Tuffbedeckung  zu  dem  Flussthale  hinabführen, 
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in  einzelne  Massen  zertheilt.    Diese  Anschauungsweise  hat  sich  durch 
alle  späteren  Arbeiten  über  jenen  classischen  Boden  bestätigt. 

Buch's  Briefe  aus  Neapel,  welche  die  dritte  jener  Abhandlungen 
bilden,  sind  fast  ausschliesslich  den  Ausbnichscrscheinungen  des  Ve- 
suvs gewidmet.  Sich  auf  die  noch  frischen  Aussagen  der  Einwohner 
tlber  den  furchtbaren  Ausbruch  von  1704  stützend  und  alle  histori- 
schen Ueberlieferungen  über  frühere  Eruptionen,  aus  denen  er  ein 
emsiges  Studium  gemacht  hatte,  berücksichtigend,  gab  er  von  Ereig- 
nissen, welche  zum  Theil  so  rasch  auf  einander  folgen,  dass  das 
Gedächtniss  Mühe  hat,  sie  fest  zu  halten,  eine  Schilderung,  in  welcher 
sie  in  ihrer  gesetzmässigen  Reihenfolge,  in  ihrem  Yerhältniss  von 
Ursache  und  Wirkung  dargestellt  sind. 

Wenn  die  Lavasäulc  hoch  in  den  grossen  Krater  hinaufreicht  und 
das  Ausströmen  der  Dämpfe  verhindert,  dann  ist  die  Stille  da,  wie  sie 
dem  Gewitter  vorangeht.  Die  erste  Kraftäusscrung  der  noch  einge- 
'  schlossenen  Dämpfe  sind  die  Erdstösse.  In  dem  Aufklaffen  des  Berges 
mittelst  einer  am  Abhänge  gebildeten  Spalte  von  stets  radialer  Rich- 
tung, in  der  Bildung  von  kleinen  Erateren,  die  sich  auf  der  Spalte 
erheben,  daher  ebenfalls  radial  geordnet  sind,  und  in  dem  Ausfiuss 
der  Lava  aus  diesen  Krateren  sieht  er  den  zweiten  Act  des  grossen 
Dramas.  Wenn  die  befreiten  Däpipfe  ausströmen  und  fein  vertheilte 
Lava  vor  sich  hertreiben,  wenn  sicli^in  Folge  dessen  Regengüsse  und 
Aschenregen  bilden,  beginnt  die  dritte  Thätigkeit  Endlich  tritt  die 
vierte  und  letzte  ein  mit  dem  Entstehen  der  verderblichen  Mofetten. 
Der  Krater  ist  geleert  und  den  Unigebungen  des  Vulkans  ist  eine 
Zeit  der  Ruhe  gesichert,  während  welcher  die  Oberfläche  der  Lava- 
säule sich  allmählich  wieder  bis  zuki  Gipfel  emporhebt. 

üeber  die  Art,  wie  sich  Buch  unmittelbar  nach  seinem  ersten 
Aufenthalt  in  Italien  den  Theorien  gegenüber  verhielt,  welche  sich  auf 
die  Ursachen  der  vulkanischen  Thätigkeit  beziehen,  finden  wir  in 
seinen  Briefen  aus  Neapel  beroerkenswerthe  Andeutungen.  ^Selbst 
die  befriedigendste  dieser  Theorien,  die  Wemer'sche  der  Steinkohlen- 
entzündung,'' sagt  er  (^1,434),  „muss  um  so  behutsamer  angewandt 
werden,  je  einnehmender  sie  ist.  Denn  vergebens  suchen  wir  am 
Vesuv  und  in  der  ganzen  Gegend  umher  die  Orte,  wo  diese  Stein- 
kohlenflötze  könnten  gelagert  sein.  Unter  dem  Grunde  des  Meeres? 
Es  ist  möglich ;  aber  noch  sind  keine  Erscheinungen  gefunden,  welche 
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die  wirkliebe  Existenz  dieser  Flötze  verbürgen."  „Und  wie,  wenn  es 
kxuesen  wäre,"  fährt  er  fort;  auf  Dolomieu's  Nachrichten  über  die 
Auvergne  anspielend  ^  „dass  die  vulkanischen  Phänomene  primitive 
Gebirgsarten  durchbrächen?-'  Dass  er  die  Richtigkeit  der  Werner'- 
scben  Anschauungsweise  damals  ernstlich  bezweifelte,  geht  aus  diesen 
Aeusserungen  klar  henor. 

Seine  Ansicht  über  die  Entstehungsart  des  Vesuvs  war  da- 
mals noch  die,  dass  der  Berg  sich  durch  successive  Lavenergtisse, 
zum  Theil  unter  dem  Meere,  selbst  aufgebaut  habe.  Hebungen  des 
Bodens,  wie  sie  bei  grossen  Eruptionen  an  der  Küste  wahrgenommen 
Würden  waren,  hatten  nach  seiner  Annahme  mitgewirkt,  den  Vulkan 
aUmählich  seine  jetzige  Höhe  über  dem  Meere  erreichen  zu  lassen 
il,44ö),  doch  dachte  er  mit  diesen  Hebungen  noch  keinerlei  Verän- 
derungen in  der  Neigung  der  Lavabänke  verbunden.  Die  Ideen, 
welche  den  Uebergang  von  seinen  alten  zu  seinen  neuen  Ueberzeu- 
ffui^^n  hierüber  bilden,  tauchten  erst  später  in  ihm  auf. 

Die  Briefe  aus  Neapel  la^en  zwar,  bald  nachdem  Buch  Italien 
Teriassen  hatte,  druckfertig  vor;  aber  sei  es,  dass  er  die  darin  dar- 
gt^iegten  Untersuchungen  nicht  habe  bekannt  machen  mögen,  ohne 
hie  vorher  noch  ein  Mal  an  Ort  und  Stelle  geprüft  zu  haben,  sei  es, 
dass  er  die  ausgesprochenen  Ideen  noch  habe  zurtlckhalten  wollen, 
tim  das  AVemer'sche  System  nicht  noch  heftiger  zu  erschüttern,  als  es 
namentlich  durch  seine  Abhandlung  über  den  Leucit  geschehen  war; 
von  jenen  Briefen  veröffentlichte  er  vorläufig  nur  einen  einzigen  in 
Molls  Jahrbüchern  von  1801,  welcher,  lediglich  auf  beobachtete  That- 
»dien  bezüglich  und  alle  streitigen  Punkte  der  Vulkanlehre  bei  Seite 
lassend,  sich  gewissermaassen  auf  neutralem  Gebiete  bewegt.  Es  ist 
sein  Brief  über  die  „Bocche  nuove",  eine  lebendige  Schilderung  der 
damals  zum  Theil  noch  dampfenden,  fünf  Jahre  vorher  am  Abhänge 
de«  Vesuvkegels  geöffneten  Schlünde  und  des  Eindrucks,  welchen 
die  verwüstete  durch  den  unverdrossenen  Fleiss  der  Einwohner  sich 
wieder    aufrichtende  Stadt  Torre   del  Greco  hervorbrachte. 

Erst  nachdem  Buch  im  Jahre  1805  von  Neuem  am  Vesuv  gewesen 
war,  entschloss  er  sich,  die  übrigen  Briefe  im  zweiten  Bande  der 
Beobachtungen  auf  Reisen  abdrucken  zu  lassen. 

Ehe  es  aber  hierzu  kam,  veröffentlichte  er  im  Jahre  1801  in  der 
zu  Genf  erscheinenden  Bibliothöque  britannique  und  zwar   in  Form 
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eines  Briefes  an  Pictet,  einen  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  seinen 
Aufsatz  nsur  les  volcans^%  in  dessen  erstem  Theile  er  sich,  so  weit 
es  ihm  noch  möglich  war,  von  Neuem  zu  Wemer'schen  Ansichten  über 
Basalt  und  Lava  bekannte  und  seinen  damaligen  Standpunkt  in  Be- 
treff der  Beurtheilung  dieser  Gebirgsarten  in  sehr  anziehender  Weise 
darlegte. 

Buch  hob  darin  zunächst  die  von  Werner  und  anderen  Geologen 
aufgestellte  Hypothese,  dass  es  zwei  dem  Stoff  nach  übereinstimmende 
basaltische  Gesteine,  nämlich  einen  neptunisch  gebildeten  Basalt  und 
eine  durch  Schmelzung  daraus  entstandene  Lava  gäbe,  hervor.  So 
bald  man  von  dieser  Hypothese  ausgehe^  fügte  er  hinzu,  hörten  die 
Experimente,  wodurch  der  Schotte  James  Hall  die  vulkanistischen  Theo- 
rien seines  Landsmanns  Hutton  zu  befestigen  suchte,  auf,  als  Wider- 
legungen der  neptunistischen  Lehre  zu  erscheinen.  War  es  dem  ge- 
nannten Mineralogen  gelungen ,  beim  Schmelzen  von  Basalt  unter  An- 
wendung einer  langsamen  Abkühlung  eine  der  ursprünglichen  ähnliche 
Masse  zu  erzeugen  und  auf  diese  Weise  der  Annahme  von  der  vul- 
kanischen Entstehung  des  Basalts  eine  neue  Stütze  zu  verschaffen,  so 
kehrte  jetzt  Buch  die  Waffen  desselben  gegen  ihn  und  suchte  geltend 
zu  machen,  die  HaIVschen  Experimente  kämen  den  Neptunisten  mehr 
als  den  Vulkanisten  zu  Statten,  indem  sie  für  die  Behauptung,  dass 
zwei  Gesteine  verschiedenen  Ursprungs  und  doch  der  Masse  nach 
identisch  sein  können,  die  Bestätigung  gäben.  Für  die  neptonische 
Entstehung  der  deutschen  Basalte  betrachtete  Buch  das  gänzliche  Feh- 
len der  Leucite  in  denselben  als  einen  Beleg.  Um  das  Vorkommen 
des  Augits  aber  in  Beidem,  Basalt  und  Lava,  zu  erklären,  wandte  er 
auf  ihn  die  Vorstellungsweise,  welche  er  in  Beziehung  auf  den  Leucit 
erfolgreich  bekämpft  hatte,  noch  an  und  setzte  voraus,  die  ursprüng- 
lich in  den  Basalten  enthaltenen  Krystalle  dieses  Minerals  seien  bei 
der  Umwandlung  desselben  in  Lava  ungeschmolzen  geblieben.  Die 
Wemor'sche  Ansicht,  dass  die  Umschmelzung  der  Basalte  zu  Laven 
durch  die  fossilen  Brennstoffe  erzeugt  werde,  welche  sich  oft  mit  den 
Basalten  in  Verbindung  finden,  wird  zwar  hier  noch  erwähnt,  aber 
nicht  mehr  ausdrücklich  vertheidigt. 

Für  die  Zeit,  in  welcher  Buchs  Abhandlung  ^sur  les  volcana*" 
erschien,  hatte  sie  aber  noch  dadurch  eine  besondere  Bedeutung, 
dass  in  dem  zweiten  Tbeil  derselben  ein  kurzer  Auszug  aus  der  in 
den  Briefen  aus  Neapel  gegebenen  Darstellung  der  Emptionsgesetze 
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entiuüteii  war,  deren  Hauptmomeute  also  durch  diese  Abhandlung  zum 
ersten  Male  den  Geoldgen  mitgetheilt  wurden. 

• 

Wir  haben  Buch,  nachdem  er  Neapel  verlassen  hatte,  auf  seiner 
KQckreise  bis  Genua  begleitet.  Von  dort  ging  er  um  die  Mitte  des 
Mai  aber  Nizza,  Marseille  und  Lyon  nach  Paris,  wo  er  im  Juni  1 799 
eintraf. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  seine  ursprüngliche  in  Briefen  angedeu* 
tete  Absicht,  die  Ergebnisse  seiner  Reise  durch  die  Provence  zu  ver- 
»ffentKchen^  nicht  zur  Ausfährung  gekommen  ist.  Es  würde  von 
^oaseni  Interesse  sein,  die  Grundsätze  der  Werner'schen  Schule  durch 
Buch  auch  auf  den  von  dem  Schauplatz  Werner'scher  Thätigkeit  so 
abweichenden  französischen  Süden  angewandt  zu  sehen.  Aber  wie 
es  tseheint,  stiess  eben  diese  Anwendung  auf  Schwierigkeiten ,  welche 
die  beabsichtigte  Bekanntmachung  verhinderten. 

Bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Paris  hatte  Buch  den  Zweck,  die 
dortigen  Naturforscher  und  Sammlungen  kennen  zu  lernen.  Leider 
wissen  wir  wenig  über  die  Art,  wie  er  denselben  eiTcichte.  Nur  sein 
rmgang  mit  de  la  M6therie  und  Haüy  ist  bekannt. 

Mit  ersterem,  dem  Autor  der  thöorie  de  la  terre  und  Herausgeber 
des  Journal  de  Physique,  hatte  er  vielfache  Anknüpfungspunkte.  Durch 
denselben  aufgefordert^  ihn  gegen  die  Angriffe  in  Schutz  zu  nehmen, 
welebe  namentlich  von  de  Luc  gegen  sein  geologisches  System  ge- 
rietet worden  waren,  schrieb  er  an  Gilbert  (1, 119):  „die  Vertheidi- 
gung  des  Systems,  so  weit  es  den  Granit  angeht,  habe  ich  übernom- 
zues,  weil  es  hierin  mit  meinen,  d.  h.  mit  Wemer's  Ideen  überein- 
kommt**  Bekanntlich  hatte  de  la  M^therie  den  Gedanken  ausgesprochen, 
da»  die  Granitberge  ihre  jetzige  Gestalt  durch  die  Wirkung  der 
Kn-stallisationskraft  angenommen  hätten,  so  dass  jeder  derselben  ge- 
wifisermaasen  als  ein  grosser  Krystall  anzusehen  sei;  während  de  Lue 
diese  Berge  als  stehengebliebene  Ueberreste  einer  zum  Theil  ver- 
)Huikenen  Erdkruste  betrachtete,  Saussure  und  Dolomieu  sie  durch 
gasförmige  Emanationen  in  die  Höhe  gehoben  dachten  (I,  119).  In- 
dem Buch  in  seinen  „consid^rations  sur  le  granif^  der  de  la  M^therie'- 
schen  Idee  vor  denen  seiner  Widersacher  den  Vorzug  gab  (1, 106), 
küBpfte  er  an  diese  Polemik  eine  Entwickelung  seiner  damaligen  An- 


TTXn 

«-'  ivn  '}*.z  C^Zm  Oraiit,  wci  ie  ein  anz'-'^rii'ie«  .SeheTi^rz-i  za  seiner 
E^^j  r-  i*-r^  lie*  I>'3»ä'i<^  il  «ier  A'r':..iL-:'a£^  »v-t  ks  t.ucai»-  bildet. 

Bc.^erk^:.*wer:L  Ut  diHn  uLter  AL-iea-Xj,  da.**  B-oh  die  Gnnxte 
der  H'>:'Lä'^^:i  ;^re'Il  Ali-^r  Li  h  vmq  dcn-^n  der  El-ene  aad  der  nie- 
•V-^ti  ^rt'/.T'^fi  lor-r.:».-!  uid  zwar  fir  jia^-er  erklirt«?.  Es  sei  Bch«»n 
an  ur.1  ftr  »i-b  wahr*  Lei: J::L,  <i^e  er.  da^«  eine  Maiee,  welche 
^k-L  14«' — 'S  •/  T'I-en  f;^^r  die  an  lere  erbebt,  tmh  neaerer  Entste- 
'l\:.z  ^l  a!*  jrrne  h  I  •:>  :  bei  den  H"La!;-en-r;raL::en  han^  die^e 
Dfr-^'-re  ELt*t»r\ .:.;:  t-it  e.Ler  ;r*'Wv!.L!i-h  iLcLr  «-ier  weni^rer  eneu:*- 
ani^'ea  Ke'?^:r.a5eLLeit  der-^'I*■en  z'.iv^iuiLea  L  1<"4  -  —  Aea^serun^n 
li'^'tr  Alt^r^ver- ::e'i(:LLeIteii  der  Granite  fin-ien  sich  zwar  auch  in 
Bj»*L  •»  rN-:,rif:irn  ü'/er  .V:Li»-*ieii.  sind  indes«,  iu<«»weit  e$  $i«^h  dabei  nicht 
orn  fevenitlr^Le.  aU.#  h'»mVieridt:LalrL:e  Gesteine,  s*»ndem  um  Hoch- 
alpfrn-Graij'te  l.Mid^It,  auf  den  Entwurf  einer  ge«.«^n«.»*tisehen  Be- 
M:hrfri->UD^  jeL'r  Vr»t\iuz  beschränkt,  in  wekLen  sie  wohl  erst  kurz 
Tor  der  Herau-'«'a*»e   de>M:lben  im  Jahre  1'*<'2  eingeschaltet  wurden. 

>eirje  -fMü-ji-icratirius  sur  le  granif  über^b  Buch  selbst,  eben- 
iM#  wie  »eine  früher  erwähnte  Abhandlung  .sur  la  forroation  de  la 
l^udte"  uud  jieiue  -c*^asiderati«jn»  sur  le  ban>mctre*  ;1, 534;  an 
de  la  Metherie,  der  sie  sämiutlich  im  4i».  Bande  seines  Journals  ab- 
drucken lifröJi. 

Welf-h^-n  Werth  Buch  darauf  lehrte,  mit  Haliy  in  persönliche  Ver- 
bindung zu  treten,  ergebt  sich  aus  dem  Anfange  seines  Briefes  an 
Moll  vom  3.  De^eriibfT  llW:  «Ich  habe  in  Paris  Haüy  genau  kennen 
gelernt.-  «iclireibt  er  daselbst,  «er  hat  mich  mit  Güte  und  Freund- 
schaft fiberbäurt-  (l,  121).  »Seine  eigenen  Arbeiten  hatten  ihn,  wie 
wir  in  feciuer  Abhandlung  über  den  Kreuzstein  sahen«  auf  Betrach- 
tun^ren  gefuhrt,  welche  mit  den  Haü/schen  in  nahem  Zusammen- 
hange ►tanden.  Die  exacte  Behandlungswcise,  welche  dieser  Mine- 
ralog  in  die  Krystallkande  einführte,  und  vermöge  welcher  er  die  For- 
men der  Mineralien  ans  der  von  ihm  angenommenen  Primitiv- Fonn 
s^'hon  im  Voraus  ableitete,  musste  auf  Buch  einen  tiefen  Eindruck 
machen.  So  nennt  er  denn  auch  Uatiy's  krystallographischcs  System 
in  jenem  Brief  an  Moll  eine  der  wichtigsten  und  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen des  Jahrhunderts  und  bezeichnet  es  als  Epoche  machend 
in  der  Geschichte  der  Phvsik. 

m 

Im  Ausist  verliess  Buch  Paris  mit  der  Absicht,  vor  seiner  Heim- 
kehr die  Uerbstmonate  in  Holland  zuzubringen  und  während  dieser 
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Zeit  aaeh  dort  die  vorhandenen  Sammlungen  zu  studiren.  Indess  kaum 
hatte  er  die  holländische  Grenze  überschritten,  als  die  Landung  der 
Engländer  am  Helder  ihn  veranlasste,  seinen  Plan  aufzugeben  und 
Qbcr  Groningen,  Aurich,  Bremen  und  Hamburg  in  das  väterliche  Haus 
sirüdunikehren,  wo  er  am  26.  September  1799  eintraf. 

Den  Winter  von  1799  auf  1800  verlebte  Buch  abwechselnd  auf 
Stolpe  und  zu  Berlin,  wo  er  mit  Karsten  und  Klaproth  einen  lebhaf- 
ten Verkehr  unterhielt 

Inzwischen  eröfihete  sich  ihm  die  erfreuliche  Aussicht,  ein  Land 
keimen  za  lernen^  welches  ihm,  dem  Gebirgsforscher,  nicht  länger  fremd 
Iteiben  durfte,  die  Schweiz.  Durch  den  Minister  von  Heinitz  wurde 
iiun,  seinen  Wünschen  entsprechend,  der  Auftrag  ertheilt,  den  Ganton 
Neochatel,  welcher  mit  Preussen  eng  verbunden  war,  auf  nutzbare 
Mmeialien,  namentlich  aber  die  Umgegend  von  Locle  auf  das  dortige 
Kobkavorkommen  zu  durchforschen,  ein  Unternehmen,  für  dessen 
Zctftandekommen  Karsten  thätig  mitwirkte. 

Im  Mai  des  Jahres  1800  verliess  Buch  Berlin  und  nahm  zuerst 
seinen  Weg  nach  der  Grafschaft  Mark,  um  sich  in  dem  dortigen  Koh- 
lenrevier Hülfsquellen  ftlr  die  et>va  bei  Locle  nöthigen  Versuchs-  und 
Gewinnungs- Arbeiten  zu  eröfihen.  Sodann  ging  er  nach  Cöln,  den 
Khein  hinauf  nach  Basel  und  von  dort  nach  seinem  Bestimmungsort. 

Hier  machte  er  sich,  begünstigt  durch  die  Theilnahme  des  dama- 
Been  Gouverneurs  de  Beville,  sogleich  an  seine  Aufgabe.  So  sehen 
wir  ihn  noch  einmal  emsig  als  Bergmann  beschäftigt  Mit  Bohrzeug, 
«ki  er  sich  aus  Deutschland  hatte  kommen  lassen,  wurde  unter  seiner 
Aoieitung  bei  Locle  dem  gesuchten  Brennstoffe  nachgegangen.  Zu- 
gleich widmete  er  den  Asphalten,  den  Gypsen,  so  wie  Allem,  was  ftlr 
die  Industrie  des  Landes  Vortheil  versprach,  eine  dauernde  Aufmerk- 
{iamkeit. 

Die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1800,  das  ganze  Jahr  1801  und  den 
Anfang  des  Jahres  1802  verlebte  Buch  in  Neuchätel  und  dessen  Um- 
fthungen  fast  ohne  Unterbrechung.  Nur  die  benachbarten  wissen- 
ahaftlichen  Mittelpunkte  der  Schweiz  besuchte  er  während  dieser 
Zeit  auf  wenige  Tage,  Bern  schon  im  Juli  1800,  um  sich  mit  Tralles, 
dessen  geodätische  Arbeiten  f&r  ihn  von  Wichtigkeit  waren,  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  Genf  im  September  desselben  Jahres ,  sowie  im 
Frtthjahr  1801,  um   die  zahlreichen  wissenschaftlich  her\'orragenden 

L.  T.  Bocli*8  ges.  Scbriflen.  I.  C 


JÜbser.  wekfae  djselbst  lebten,  kennen  zn  leinen.  Mit  seiner  ersten 
AMwt^ecbtät  in  Genf  Terband  er  einen  knrzen  Ausflug  meh  Chamooni^ 
mit  der  zweiten  eine  Be^iebtigun^  der  Um^bongen  Ton  Salins  in 
Frankreicb. 

Em  Tom  Jabre  K'2  an  unterbrach  er  seinen  Aufenthalt  in  Neu- 
ebatei  durch  gT«T>$sere  üntemehmuDgen.  Da  er  aber  von  denselben 
inmer  wieder  dahin  zurückkehrte,  ohne  inzwischen  seine  Heimaih  ge- 
sehen zu  haben,  so  kann  man  sagen,  dass  Buch  beinahe  drei  Jahre 
lang  Neuchatel  zn  seinem  Wohnsitz  gemacht  habe. 

Diese  Zeit  gewährte  ihm  ausser  einer  rdehen  wissenschaftlichen 
Emdte  auch  eine  lebhafte  Befriedigung  durch  die  freundlichen  Bezie- 
hangen,  in  welche  er  zu  den  ersten  dortigen  Famitien  trat  Die  Ehren- 
haftigkeit und  der  ealvinistische  Ernst,  den  er  bei  ihnen  fand,  ver- 
banden mit  einer  feinen  Bildung  in  Umgang  und  Sprache,  sagten  ihm 
ent^hieden  zu,  während  seine  Frische  und  Lebendigkeit  ein  gfinstiges 
Ekment  in  jene  Kreise  hineintrugen  und  ihm  eine  .grosse  Beliebtheit 
in  denselben  verschaflFten.  Nach  seinen  Austlugen  pflegte  er  den  Abend 
im  Hause  der  Montmollin  s^  Sandoz*s.  Cbambrier's,  YTemois's,  Dardel  s 
zuzubringen,  so  dass  Arbeit  und  edler  Lebensgenuss  in  glflcklichster 
Weise  mit  einander  abwechselten. 

Die  erste  grössere  Unternehmung,  die  er  ron  Neuchatel  aus  im 
Jahre  18<j2  ansf&hrte,  seine  bertlhmte,  in  Briefen  an  Karsten  geschil- 
derte Reise  in  die  AuTcrgne,  nimmt  eine  wichtige  Stelle  in  der  Ge- 
schichte seines  Abfalls  von  der  Wemer*scben  Lehre  und  der  Entste- 
hung der  ihm  eigenthfimlichen  Ideen  ein. 

Dolomieus  Behauptung,  dass  die  auvergner  Vulkane  aus  dem 
Granit  hervorbraehen,  stimmte  mit  den  Theorien  Wemer's  nicht  flber- 
ein  und  blieb  im  Allgemeinen  bei  den  Anhängern  derselben  unberück- 
sichtigt. Indess  kan^  sie  von  zu  achtbarer  Quelle  und  war  mit  zu 
grosser  Zuversicht  ausgesprochen,  als  dass  Buch  nicht  hatte  das  Be- 
dürfniss  empfinden  sollen,  sich  an  Ort  und  Stelle  von  ihrer  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  zu  nberzeugen. 

Buch  fand  bei  seinem  ersten  Eintritt  in  die  Auvcrgne,  dass  die 
Dolomieu  sehe  Behauptung  sich  aufs  Vollkommenste  bestätigte.  Der 
Widerspruch,  in  den  die  Wemer*schc  Lehre  dadurch  mit  sieh  selbst 
gerieth,  war  unlösbar;  denn  waren  die  auf  dem  Granit  stehenden  Vul- 
kane in  der  That  durch  fossile  Brennstoffe  erzeugt,  so  hätten  diese 
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Qfiter  dem  Granit  liegen  müssen ,  was  wiederum  nach  Wemer'schen 
Grondsätzen^  wonach  der  Granit  als  die  unterste  Gebirgsart  angesehen 
iKurde,  uieht  der  Fall  sein  konnte.  Hatte  er  schon  am  Vesuv  die 
Kohlenlager  vergeblich  gesucht,  die  dessen  unterirdisches  Feuer  hätten 
Duterhalten  können,  so  gab  er  hier  den  Gedanken  an  eine  solche  Ur- 
sache der  vulkanischen  Phänomene  für  immer  auf. 

Aber  bei  diesem  negativen  Resultat  blieb  er  nicht  stehen.  Durch 
die  Betrachtungen,  welche  er  an  den  Gesteinen  der  Fuys  anstellte, 
gelangte  er  zu  der  Ansicht,  die  auvergner  Laven,  die  aus  dem  Gra- 
nit hervorgebrochen  sind,  seien  auch  aus  demselben  entstanden  (1, 487), 
»e  seien  nichts  Anderes  als  ein  durch  eine  unterirdische  Wärmequelle 
Dod  unter  Mitwirkung  chemischer  Agentien  in  Fluss  gerathener  Gra- 
nit In  dem  Gestein  des  Puy  de  Dome  und  einiger  anderer  demselben 
benachbarter  Berge,  welches  er  vortrefflich  beschrieb  und  als  eine 
eigene  dem  Trapp-Porphyr  verwandte  Gebirgsart  mit  dem  Namen  Domit 
belegte  (1, 478),  während  es  heute  den  im  weiteren  Sinne  aufgefassten 
Tndiytea  zugerechnet  wird,  glaubte  er  eine  Zwischenstufe  zwischen 
dem  Granit  und  der  Lava,  einen  etwa  durch  unvollständige  Schmel- 
zung und  Einwirkung  von  Dämpfen  aufgeblähten  und  gelockerten 
Gnnit  erkannt  zu  haben.  Wie  er  am  Puy  de  Chopine  den  Ueber- 
gAog  von  Granit  in  Domit  nachweisen  zu  können  glaubte,  so  am  Puy 
de  la  Nngdre  den  Uebergang  von  Domit  in  Lava.  „Der  Granit  ist 
dareh  eine  Reihe  verschiedenartiger  Operationen  zu  Lava  verändert,^' 
ra&  er  bei  Betrachtung  des  letztgenannten  Vulkans  aus  (I,  487). 

An  den  Domit  knUpfte  Buch  noch  eine  Reihe  von  Reflexionen, 
welche  seinen  Briefen  aus  der  Auvergne  eine  grosse  Bedeutung  geben. 
Die  Beschaffenheit  dieses  Gesteins  und  die  regelmässige  Kuppelform 
der  ans  demselben  bestehenden  Berge  hatten  in  ihm  die  Ueberzeugung 
hervorgerufen ,.  alle  Domitkegel  seien  „durch  die  innere  vulkanische 
Kraft  in  die  Höhe  gehoben,"  und  die  Vorstellung  erweckt,  sie  könn- 
ten sich  wie  Blasen,  die  ohne  sich  zu  öfinen  „auf  einer  viscosen  Flüs- 
sigkeit *•  aufsteigen,  gebildet  haben  (1, 48 1 — 483).  Wenn  er  aber,  im 
Verfolg  seiner  auvergner  Briefe  zum  Montdore  übergehend,  die  Frage 
aufwirft,  was  verhindern  könne,  die  Montdore-Porphyre  ebenso  ent- 
»taaden  nnd  „in  die  Höhe  gehoben''  zu  denken  wie  die  Domite  und 
daraus  die  „Neigung  der  Schichten  vom  Mittelpunkte  der  Erhebung** 
XU  erklären;  wenn  er  weiter  fragt,  ob  nicht  der  ganze  Circus  des 
Montdore  eine  Einstürzung  sei,  die  einen  früheren  Krater  verwischte, 
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eine  Eüut&rzang,  die  luieh  Torher^gangener  Eriiebon^  de»  Bcr^t.*^ 
am  80  begreiflieber  wäre  (Lolo).  so  wird  man  nicfat  amiin  knanen. 
in  dienen  Aeasgenin^n«  au»  denen  die  Annahme  einer  AafricLtuiir 
der  Bänke  gegen  das  Centrum  des  Berges  klar  hen-oitritt  den  Ktriia 
seiner  Theorie  der  Erhebungi^kratere'za  eikennen«  welcher  demnurL. 
wie  anch  Naomann  in  seinem  Lehrbuch  der  Ge^»Iogie  aa5^>prichu  sch»n 
in  den  Briefen  ans  der  Aurergne  enthalten  i»t  Aber  wie  jene  An- 
nahme wesentlich  von  der  Betrachtung  tiachytischer  Gesteine  au^-iriri-r 
und  mit  Buch's  damali;:en  Ansichten  über  die  Entstehon^weise  der- 
selben  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stand,  so  worde  sie  von  iLiu 
zu  jener  Zeit  auch  nur  auf  trachjtische  Kegel  angewandt.  Denu 
wenn  Buch  in  den  Briefen  aus  der  Auvergne  auch  schon  vielfach  Ana- 
logien zwischen  den  aavergner  und  italienischen  Volkanen  andeuttt. 
wenn  er  aach^  nachdem  er  sehr  richtig  die  aus  Schlacken  gebildctcD 
Pnjs  über  Clermont  mit  den  Bocche  nnove  und  viuli  am  Vesuv,  mit 
dem  Monte  Bosso  am  Aetna  verglichen  hat,  hinzufügt:  «aber  wo  i>t 
der  Vesuv  oder  Aetna  selbst,  dem  diese  untergeordneten  Kegel  ge- 
horchen? Sollte  es  der  Montdore  sein?"  (I,  4lHj  ,  so  verging  docL 
noch  eine  geraume  Zeit,  bis  er  die  Entstehung  des  Vesuv  und  Mont- 
dore  anf  ein  gemeinsames  Princip  zurückführte. 

Nicht  allein  auf  Buch's  Ansicht  über  die  Vulkane,  sondern  auch 
auf  die  über  den  Basalt  musste  seine  Reise  nach  der  Auvergne  Ein- 
fiuss  üben.  Nachdem  er  alle  Gesteine,  welche  aus  nachweisbaren 
Krateren  geflossen  sind  und  als  schmale  Ströme  die  Thäler  erfhllt 
habeU;  zur  Lava  gestellt  hatte,  blieben  ihm  die'deckenartig  ausgebrei- 
teten Basaltmassen  übrig,  welche  grosse  Flachen  in  dem  von  ihm 
bereisten  Theile  der  Auvergne  überziehen.  Dass  er  auch  diese  Ba- 
salt de  ck  en,  in  deren  Lagerungsvcrhältnlssen  er  Analogien  mit  manclien 
deutschen  Basaltvorkommnissen  nicht  verkennen  konnte,  solcher  Analo- 
gien ungeachtet  schon  als  vulkanisch  entstanden  betrachtete,  geht  aus 
zahlreichen  Stellen  seiner  auvergner  Briefe  .her\'or.  Cnd  wenn  er 
HchliesBlich  auch  hier  die  deutschen  Basalte  noch  dem  Neptunisrans 
retten  will;  wenn  er  daran  erinnert,  dass  in  Deutschland  ^ viele  Ge- 
l)irgsarten,  deren  Entstehung  mit  vnlkanistischen  Ideen  gar  nicht  ver- 
einbar ist^,  ^des  Basalts  wesentliche  Begleiter  sind";  und  dass  eine 
eigene  Kohlenformation  daselbst  ganz  von  basaltischen  Gesteinen  um- 
schlossen vorkommt  (1,517);  wenn  er  die  Warnung  ergehen  lässt,  auch 
die  eifrigsten  Plutonisten  sollten  es  nicht  wagen,  die  in  der  Auvergne 


XXX  vn 

erhaltenen  Resultate  auf  die  deutschen  Basalte  anzuwenden  (I,  518), 
so  leuchtet  doch  ein,  dass  der  Schritt,  der  zur  vulkanistischen  Betrach- 
tung aller  Basalte  zu  thun  blieb,  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen  konnte. 

* 

In  Beziehung  auf  die  Darstellung  gemessen  Buch's  Briefe  aus  der 
Anvergne  der  Vorzüge,  welche  alle  seine  Schriften  auszeichnen,  in 
hohem  Maasse.  Indem  die  beigebrachten  Thatsachen  lediglich  zur 
Verfolgung  der  vorgesteckten  Ziele  verwandt  werden,  indem  hiermit 
eine  allgemeine  Schilderung  des  Landes  verbunden  wird,  welche,  mag 
feie  der  von  den  Krateren  ausgehenden  Verwüstung,  mag  sie  dem 
(tkben  Anbau  der  Limagne  gelten,  immer  in  wenigen  Zügen  den 
Emdrnck  der  Landschaft  wiedergiebt,  entsteht  ein  Ganzes,  das  den 
Xuoen  eines  Kunstwerks  verdient  und  den  Freund  von  Naturschil- 
deroBgen  unwiderstehlich  fesselt 

Buches  Reise  in  die  Auvergne  war  im  April  angetreten,  im  Mai 
iicreits  vollendet.  In  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von  einigen  Wochen 
i^  das  Beobaehtungsmaterial  gewonnen  worden,  welches  dieser  be- 
devknAen  Arbeit  zum  Grunde  liegt. 

Die  aus  Clermont  datirten  Briefe  wurden  schon  im  Januar  und 
Fehnxar  1 804  durch  Karsten  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
m  Beriin  mitgetheilt,  die  den  Montdore  behandelnden  vollendete  er  in 
demselben  Jahre  in  Schlesien  und  in  Berlin.  Sämmtlich  sind  sie  also 
ror  seiner  zweiten  italienischen  Reise  verfasst,  so  dass  diese  keinen 
Eoifloss  darauf  ausgeübt  haben  kann.  Veröffentlicht  wurden  dieselben 
xum  ersten  Male  im  zweiten  Bande  der  Beobachtungen  auf  Reisen, 
welcher  180G  gedruckt  und  1809  ausgegeben  worden  ist. 

Seine  zweite  im  Sommer  1S02  von  Neuchätel  aus  unternommene 
Reise  trat  Buch  in  den  letzten  Tagen  des  Juli  an.  Er  beabsichtigte 
tremeinschaftlich  mit  Struve  die  Umgegend  des  St.  Gotthard  zu  durch- 
forächen  und  vor  der  Rückkehr  nach  Neuchätel  einen  längeren  Aufent- 
halt in  Genf  zu  nehmen. 

In  Airolo  traf  er  mit  seinem  Reisegefährten  zusammen,  den  er 
als  denkenden  Naturforscher  hochachten  lernte.  Thcils  mit  ihm, 
tbeils  allein  durchwanderte  er  das  zwischen  Dazio,  Dissentis  und 
Aodermatt  liegende  Gebirge.  Auf  einer  von  ihm  allein  unternom- 
menen Abschweifung  zu  den  oberitalienischen  Seen,  auf 'welcher  er 
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die  Ufer  des  Lago  Haggiore  untereochte,  die  Umgebangen  Loganos 
bereiis  liebgewann  und  in  Como  einen  Besach  bei  Yolta  abstattete,  ge- 
langte er  bis  naeh  Mailand,  woselbst  er  mit  Breislak  nnd  Pini  verkehrte. 
Sodann  wandte  er  sieb  Ober  Domodossola  nach  der  Schweiz  znrfick  und 
erreichte  aof  der  im  Ban  begriffenen  Simplonstrasse  Brieg.  Nachdem  er 
hier  ron  Neuem  mit  Stmve  zusammengetroffen  war,  besuchten  beide 
das  damals  noch  wenig  gekannte,  zur  Gebirgsmasse  des  Monte  Rosa 
aufsteigende  Saaser  Thal^  wo  Buch  hoch  erfreut  war,  die  Gabbro- 
Creeteine,  welche  in  Schlesien  seine  Äufinerksamkeit  erregt  hatten, 
einen  wesentlichen  Äntheil  an  der  Zusammensetzung  des  Gebirges 
nehmen  und  auf  diese  Weise  als  wichtige  und  selbstständige  krystal- 
linische  Gebilde  bestätigt  zu  sehen.  Ueber  Martigny  und  Bex  wurde 
Lausanne  erreicht  Von  hier  ging  Buch  allein  nach  Genf  weiter, 
wo  er  am  8.  September  eintraf. 

Obgleich  er  in  VJenf  von  der  Privost-Pictet'schen  Familie  mit 
Beweisen  aufopfernder  Freundschaft  aufgenommen  wurde,  obgleich 
das  öftere  Zusammensein  mit  den  dortigen  Alpenkennem  wohl  ge- 
eignet gewesen  wäre,  ihn  zu  fesseln,  zog  es  ihn  doch,  nach  zwei- 
monatlichem Verweilen  daselbst,  nach  Neuchätel  zurück.  ^Genöve 
instruit,  Neuchätel  attacfae,  ^^  pflegte  er  zu  sagen. 

Hier  verlebte  er  den  Best  des  Winters  in  den  ihm  lieb  gewor- 
denen Kreisen,  welche  durch  die  Ankunft  des  aus  Bern  übergesiedel- 
ten Tralles  einen  ihm  wichtigen  Zuwachs  erhalten  hatten.  Mit  dem* 
selben  unterhielt  er  in  Beziehung  auf  physikalische  und  meteorologische 
Fragen,  welche  ihn  auch  in  Neuchätel  neben  seinen  geologischen  Unter- 
suchungen beschäftigten,  eine  lebhafte  Verbindung,  und  aufs  Wärmste 
interessirte  er  sich  f&r  die  Verhandlungen,  welche  darauf  gerichtet 
waren,  diesen  Physiker  für  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  gewinnen. 

Ebenso  hatte  er  an  Osterwald,  dessen  kartographische  Arbeiten  mit 
seinen  eigenen  geologischen  in  enger  Beziehung  standen,  einen  für 
ihn  erfreulichen  Anhalt. 

An  den  wöchentlichen  Vereinigungen  aller  in  Neuchätel  si  h 
wissenschaftlich  beschäftigenden  Männer  nahm  er  regen  Antheil  und 
hielt  in  denselben  bereits  über  die  Ergebnisse  seiner  im  schweizer 
Jura  angestellten  Untersuchungen  Vorträge,  welche,  wie  es  scheint, 
zur  Ausarbeitung  der  kleineren  in  diesem  Bande  abgedruckten  Auf- 
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säfaie  &b^  den  Jura,  das  Val  de  Trayers  und  den  6yps  von  Boudri 
Veranlassung  gaben. 

Nachdem  er  seine  Untemebmungen  des  Sommers  1803  mit  einem 
An^ge  nacb  Bex  erö&et  hatte,  wo  er  unter  Führung  Struve's  das 
Tun  diesem  so  vielfach  untersuchte  Salzvorkommen  studirte,  und  nach- 
dem er  von  dort  durch  die  Freiburger  Alpen  nach  Neuchätel  zurück- 
gekehrt war,  verblieb  er  noch  bis  zum  August  in  letzterer  Stadt,  um 
daselbst  seine  Arbeiten  über  den  geognostischen  Bau  des  Gantons 
theib  durch  zahlreiche,  von  Neuem  nach  allen  Richtungen  hin  unter- 
nommene Wanderungen,  theils  durch  Niederschreiben  der  gewonnenen 
Bi^tate  zu  völligem  Abschluss  zu  bringen. 

Ehe  Buch  Neuchätel  verliess,  übergab  er  der  Stadt  als  Andenken 
eine  Beibe  von  ihm  während  seines  Aufenthalts  in  der  Schweiz  ge- 
sammelter Crebirgsarten  und  einen  dazu  gehörigen  Gatalog,  welcher  in 
säicn  Haupttheile  216  Gesteine  des  Neuchäteller  Jura  und  in  seinem 
eiiüeäenden  Theile  35  Gesteine  der  Alpen  vom  St.  Gotthard,  aus  dem 
Wallis  und  aus  dem  WaadÜande  bespricht.  Von  diesem  Gatalog, 
welcher  bisher  nur  in  einigen  Handschriften  vorhanden  gewesen  ist, 
hat  Stnder  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte  der  physischen  Geogra- 
phie der  Schweiz  eine  Analyse  gegeben,  in  welcher  es  u.  A.  heisst : 
JEise  Beschreibung  von  251  Stücken  meist  nahe  übereinstimmender 
Felsarteit  mag  leicht  abschreckend  erscheinen,  aber  der  Verfasser  ver- 
bindet sie  mit  so  vielen  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Schich- 
tudage,  Kettenform,  Tbalbildung,  über  die  Süsswasserbildung  in  Locle, 
4en  Anhalt  im  Val-Travers,  die  Mollasse  von  Boudri,  dass  das  Interesse 
s^U  wach  erhalten  wird.^  In  Uebcreinstimmung  hiermit  wird  man  es 
gerechtfertigt  finden,  dass  der  Buch'sche  Gatalog  in  dem  ersten  Bande  von 
Bnch's  gesammelten  Schriften  abgedruckt  wurde.  Es  konnten  zwei  Manu- 
soipte  desselben  benutzt  werden,  deren  eines  von  Buch's  eigener  Hand 
sich  in  dessen  Nachlass  vorgefunden  hat,  während  ein  anderes,  dem  Herrn 
August  von  Montmollin  gehörig,  durch  Vermitteluijg  des  Herrn  Studer 
na^  Berlin  gelangte.  Letzteres  hat  dadurch  einen  besonderen 
Werth,  dass  demselben  die  drei  oben  erwähnten  Aufsätze  „sur  le 
Jan%  „snr  le  Val  de  Travers"  und  „sur  le  gypse  de  Boudri"  hinzu- 
geft^  sind,  welche  zum  Theil    wenigstens    die   zerstreuten  Bemer- 


£XLr»a  i^  Cxul-iz«  la-gyrsieTifAägcg  iz-l  »iezi  erstgenannten  Mana- 
*»!rl:c*  Stil*?!, 

Xüiiid  Erifb  in  driü  einleiiecien  Tielle  •les  Caial-ss  Gelegen- 
i»ir:  rsi  zizi-c'  Lit.  versrLic'i'eLe  En:-^'"-:s^  seiner  j^n^ten  Alpcn- 
ri-itrü  zzzzzs^i .iz.v:z^  IriL-Tt  er  im  Hac;^:'!:!!!!  z  T»rr:^weL?e  das  Alter 
■r^.i  Le  Bef  Lifcziril  der  de::  J-ira  ^:!icL.i-ra  Gv-jteiiie.  die  Structur 
«-cJi-cr  KetierL,  ez-il:.!:  di*  Yvrkv^iziea  c.tT  B'Vke  v..»3  alpinen  Fol«?- 
ar:*ii  as  «cirea  AbLin^  rur  Sprache. 

In  Eetrer  der  den  Jara   r:i«anz:ei:$etie'de:;   Gesteine,   denen 
a^-b  der  Acfsatz  ««nr  le  Jura"  ,ffe widmet  i^t.  wir  B:ich   damals   der 
MeinTuiz,  daä»,  wihrend  die  Aljen  eine  einiicLe  Beihe  der  Formationen 
Toro  Granit  bis  in  den  Al^eokalk  •iarstellex  •i:e>e  Reibe  sich  im  Jura 
d::rch  den  Be^rlnn  einer  nei:eren  Fvirnativc  fortsetze,   and  letzteres 
Gebirge  lediglich  als  ein  Tneil  der  Alpen,  als  eine  Anzahl  änsserer 
Ketten  derselben   anzuscben   sei.     Um   die  ZusAziLensetzuDi?  dieser 
neueren  Formation  zu  erio:^ -brn,  b;\ne  sih  Buvh  die  schwierige  Auf- 
gabe gestellt  die  Aoi'einandenV  ige  ibrer  B^nke  bis  beinahe  Tausend 
an  der  Zahl  zu  erminehu    In  diese  Folge  •ordnete  er  alle  Gesteiü^ 
Tork«'Cimnisse  bis  zum  Cbasser..L  znn:  iK^ubs  n^d  znm  i^beren  Val  de 
Travers  mit  äarsers'ter  S>rg:*;ilt   ein.     Die  c»  n:j%acten,    die  körnigen, 
•iie    o«>Iiibiscben   und  niergilgen,   die  elnielnen  ver>teineningsiuhreu- 
den  Bänke,  welche  er  in  ;:es<*bick:ester  Weise  nr  Oriendran^  in  dem 
Labyrinth    der  Joraketlen   anwandte,  konnten  damals  n«>ch   nicht  in 
itrem   Verbältniss   zu   den  Hauptab:beii.ingen  der  JuraiVrmaiion  und 
nameLtüch  zu  den  in  seinen  sjCiteren  wicbnjea  Arbeiten  ron  ihm  als 
»eis-er  und  brauner  Jura   bezeichneten  Sbiebtensysicmen  antgefasst 
wenkm     Dagegen    gelang  e*  seinem  S^rLiriT-iick,    die  am  XeucLa- 
tc-IIer   See    entwickelten    geP»en    Kalke    und.   blauen   Tb^.i-e,    s«»wie 
«iie  damit   übereinstimmenden  a>pbalrn?icben  Binke  des  Val  de  Tra- 
Ter*   aL*   ein   bes-»nderes  Schichtensvstcm  v^»n  den  tiSri^n  dorti::eu 
Gesteinen   zu    trennen.     Es   sind   die    Bildungen,   welche   wir  heute 
unter  dem  Namen  des  Xc'-H^.^mien  als  die  unter^cn  der  Kre:delormati«»n 
ansehen. 

L'eV»er  die  Strnctur  der  Juraketten  h;it  Buch  in  seinen  Catab«g 
and  seine  Abhandlung  über  da«  Val  de  Tnivere  werthwdle  Bet>bach- 
tungea  n:e«!crgelegt,  wenngleich  es  erst  einer  >jiäten:n  Zeit  gelang, 
<ia:*  S.bema  hinzustellen,  auf  welcbes  sii.h  alle  Eigenthamlichkeiten 
jener  Ketten  in  cinl'ach-ter  Weise  zurQckiiihren  lassen.   Beachtenswerth 
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ist  es,  dass  in  Buch's  genannten  Arbeiten  den  Veränderungen,  welche 
die  Schichten  nach  ihrem  Absatz  in  Beziehung  auf  ihre  Neigung  er- 
fuhren, schon  ein  bedeutend  grösserer  Spielraum  eingeräumt  ist,  als 
in  seinen  früheren  Schriften.  Es  wird  angenommen,  die  Bänke,  aus 
denen  eine  Jurakette  zusammengesetzt  ist,  hätten  eine  Wippenbewegung 
(mouTement  de  bascule)  ausgeführt,  wobei  sich  dieselben  zur  Hälfte 
gesenkt,  zur  Hälfte  nach  der  entgegengesetzten  Seite  in  die  Höhe  ge- 
hoben hätten.  Indem  sich  andere  Theile  derselben  Schichten  in  die 
durch  diese  Hebungen  erzeugten  hohlen  Bäume  gestürzt  hätten,  wäre 
das  System  parallel  neben  einander  verlaufender  Ketten,  welche  das 
Joragebirge  bilden,  entstanden.  Auf  die  äusseren  Ketten  in  den  Alpen 
^Ibst  wurde  von  ihm  eine  ähnliche  Erklärung  angewandt. 

Das  Vorkommen  von  Blöcken  alpiner  Gesteine  am  Abhänge 
des  Jura  beschäftigte  Buch  schon  damals  sehr  lebhaft^  wie  aus  den 
zahlreichen  Daten,  welche  er  darüber  gesammelt  hat,  hervorgeht.  Sich 
der  Saussure'schen  Hypothese  anschliessend  leitete  er  ihre  Zerstreuung 
von  ciaer  Fluth  ab,  welche  sich  durch  das  Rhonethal  von  den  Alpen 
segen  den  Jura  gewälzt  hätte  (1,  GGT).  Den  plötzlichen  Ausbruch 
dieser  Fluth  erklärte  er  durch  den  Einsturz  der  Gebirgsmasse,  ver- 
mittelst deren  nach  ihm  die  Dent  de  Mordes  und  Dent  du  Midi  einst 
mit  einander  zusammengehangen  hätten,  und  durch  die  Entleerung 
der  dahinter  aufgestaut  gewesenen  Gewässer  des  Wallis  (I,  G70).  Die 
TOD  dieser  Flnth  verbreiteten  Granite  leitete  er  mit  Saussure  von  dem 
Gediehen  Ende  der  Montblanc-Kette  und  zwar  von  der  Pointe  d'Ornex 
ib,  wo  Murrith  sie  hatte  anstehen  sehen  (1, 671  u.  G72).  Gabbro- 
<Vesteine  hatte  er  zwar,  wie  oben  besprochen  wurde,  mit  Struve  am 
Monte  Rosa  geAinden,  aber  er  hielt  es  flir  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
(iieselben  den  winkligen  Weg  aus  den  Thälem  von  St.  Nicolas  und  Saas 
big  zur  Rhone,  das  Wallis  herunter  bis  Martigny  und  von  da  bis  zum 
Jura  zurQckgelegt  haben  sollten ;  er  war  der  Meinung,  es  mllssten  deren 
auch  naher  bei  Martigny,  etwa  im  Hintergrunde  des  Val  de  Bagne 
anstehen  (I,  682) ,  von  wo  sie  einen  kürzeren  und  geraderen  Weg 
bis  zu  ihren  jetzigen  Plätzen  gehabt  haben  würden.  Später  kam  Buch 
bekanntlich  noch  mehrere  Male  auf  die  Zerstreuung  der  alpinen 
Blöcke  zurück,  um  seine  Ansicht  darüber  mit  seinen  späteren  An- 
nahmen Ober  die  Entstehungsweise  der  Alpen  in  Einklang  zu  bringen. 

Um  das  Bild  der  reichen  literarischen  Thätigkeit,  welche  Buch 
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während  seineB  Aufenthalts  in  der  Schweiz  entwickelte,  zu  verroll- 
Btändigen,  ist  es  nöthig  zu  erwähnen,  dass  er  zu  Neuchätel  den  iu 
der  Biblioth^que  britannique  veröflfentlichten  Aufisatz  verfaaste,  in  wel- 
chem er  die  Controverse  zwischen  Kirwan  und  James  Hall  über  die 
Bildungsweise  des  Granits  besprach  und  fttr  Kirwan,  also  noch  ein- 
mal  fllr  die  neptunische  Bildung  dieser  Gebirgsart  Partei  ergriff;  das» 
er  ebenfalls  zu  Neuchätel  seine  bereits  oben  erwähnten  Abhandlungen 
über  die  Vulkane  sowie  über  die  Vergleichung  zwischen  Brenner  und 
Mont  Cänis  niederschrieb ;  dass  er  hier  den  ersten  Band  seiner  Beob- 
achtungen auf  Beisen  für  den  Druck  vorbereitete  und  mit  jener  in  so 
warmen  Worten  gehaltenen  Zueignung  an  Werner  versah ;  dafis  endlich 
von  physikalischen  Arbeiten  daselbst  sein  Brief  an  Pictet  „  sur  la  tem- 
perature  de  quelques  sourees  des  environs  de  Neuchätel''  entstand.  In 
demselben  führte  er  durch,  dass  die  von  ihm  an  einigen  Quellen  des  Jura 
beobachtete  niedrige  Temperatur  nicht  etwa  mit  dem  Vorhandensein  der 
Eisgrotten  in  diesem  Gebirge  ^  sondern  mit  der  niedrigen  mittlereu 
Temperatur  zusammenhange,  welche  die  Jurathäler  auszeichne  und 
merklich  geringer  sei  als  die  Erhebung  derselben  über  dem  Meere 
allein  würde  erwarten  lassen. 

Nach  seiner  Abreise  von  Neuchätel  wollte  Buch  die  Schweiz  nicht 
verlassen,  ohne  dass  er  sich  vorher  mit  den  vielfachen  Erfahrungen, 
welche  er  daselbst  gesammelt  hatte,  von  Neuem  an  der  Lösung  der 
Aufgabe  versucht  hätte,  den  Bau  der  Alpen  an  einem  Querdurehschuitt 
durch  dieselben  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  Durchschnitt,  wel- 
chen er  jetzt  hierzu  wählte,  war  durch  die  Gebirge  der  östlicheu 
Schweiz  gelegt,  denen  er  während  des  Herbstes  eine  genaue  und 
eingehende  Untersuchung  widmete.  Buch  schrieb  zwar  unmittelbar 
nach  seiner  Heimkehr  über  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
eine  Abhandlung,  welche  er  „Reise  über  die  Gebirgszüge  der  Alpen 
zwischen  Glarus  und  Chiavenna^  betitelte,  und  in  welcher  er  au)r 
führte,  dass  die  Construction  der  Alpen  mit  den  allgemeinen  geogno- 
stischen  Gesetzen  in  vollständigem  Einklang  stehe;  auch  theilte  er 
diese  Ergebnisse,  auf  welche  er  grossen  Werth  legte,  schon  im  Winter 
von  1803  auf  18<4  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu 
Berlin  mit  Da  er  sie  jedoch  erst  viel  später  (im  Jahre  1809)  vr- 
üffontlichte,  da  dieselben  also  erst  im  zweiten  Bande  seiner  gesam- 
melten Schriften  zum  Abdruck  kommen  werden,  und  da  sich  endlich 
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aadi  ErCrtenrngen^  daran  angeknttpft  haben,  welche  diesem  späteren 
Jahre  angehören,  »o  wird  davon  erst  im  weiteren  Verfolg  dieser  Le- 
bensakizze  ausführlicher  die  Sede  sein. 

Im  Winter  von  1803  auf  1804,  während  Buch  sich  in  Berlin  auf- 
hielt, wurde  er  vom  Grafen  Reden,  dem  Nachfolger  des  Ministers 
FOD  Heinitz  aufgefordert,  seine  Untersuchungen  in  Schlesien  von  Neuem 
aufzunehmen.  Buch  hatte  damals  vor,  in  die  Provence  und  nach  Nizza 
zu  gehen,  wo  er  auf  der  Rückreise  ausiltalien  nur  fltlchtige  Beobach- 
tungen hatte  anstellen  können,  und  Graf  Reden  nahm  es  hoch  auf, 
das  er  die  Ausführung  dieses  Plans  zu  Gunsten  der  Fortsetzung  seiner 
dilesischen  Arbeiten  verschob. 

Am  5.  Mai  1804  verliess  Buch  Berlin,  jedoch  nicht,  um  sich  di- 
rwt  nach  Schlesien  zu  begeben,  sondern  vorher  einen  Besuch  bei  Werner 
akifibitten,  was  er  nach  seinem  Abgange  von  der  Freiberger  Akademie 
mehnnals  gethan,  jetzt  aber  wegen  seiner  längeren  Abwesenheit  von 
Deatschland  seit  Jahren  unterlassen  hatte.    Werner  hatte  von  Frank- 
rrifh  her  und  zwar  durch  de  la  M^therie  Kunde  von  Buch's  An- 
sichten   Aber    die   Gebirge    der    Auvergne    erhalten.     Buch   wusste, 
da»  er  in  Freiberg  bereits  als  Apostat  betrachtet  würde.    Es  gehörte 
seine  Ketät  für  den  Meister  und  seine  in  allen  Lebensverhältnissen 
bewiesene  männliche  Gesinnung   dazu,   um  Freiberg   im   damaligen 
Aogenblieke  nicht  zu  umgehen,  sondern  aufzusuchen.    Auch  scheint 
Werner  dies  anerkannt  zu  haben,  indem  er  ihn  wie  einen  Sohn  em- 
l4ng  und  nicht  duldete,  dass  er  anders  als  vormals  in  seinem  Hause 
wohnte.    Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  Werner  sich  einem  Theile  der 
Bach'sehen  Ansichten  lebhaft  entgegenstellte;    namentlich  erklärte  er 
«irh  auf  das  Entschiedenste  gegen  die  Annahme  der  Umwandlung  des 
Granits  in  Lava  und  gegen  die  Theorie  der  Entstehung  der  Montdore- 
Porphyre;  doch  wurde  ein  förmlicher  Bruch  von  beiden  Seiten  glUck- 
iieh  vermieden  und  Buch  verliess  Freiberg  leichteren  Herzens  nach 
einem  mehrtägigen  Aufenthalt  daselbst. 

In  der  Mitte  des  Mai  befand  sich  Buch  bereits  in  Schlesien.  Es 
scheint,  dass  ihm  daselbst  die  Aufgabe  gestellt  war,  sowohl  unter  Be- 
oatznng  vorhandener  Bezirks- Aufnahmen  und  Grubenrisse  geognostische 
Specialkarten  von  einzelnen  schon  früher  von  ihm  bereisten,  in  berg* 
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männischer  Hinsiebt  wichtigen  Distrieten  zu  entwerfen,  als  auch  bcido 
Untersuchungen  auf  die  ihm  noch  unbekannt  gebliebenen  Theile  der 
Provinz  auszudehnen.  Nachdem  er  seine  Arbeiten  in  der  Grafschaft 
Glatz  und  den  angrenzenden  Gebieten  Oberschlesiens  begonnen  hatte, 
setzte  er  dieselben  im  niederschlesischen  Gebirge  fort,  wo  der  Graf 
Reden  und  Karsten  sich  im  Interesse  des  schlesischen  Bergbaues  län- 
gere Zeit  aufhielten  und  Buch  an  den  Bcrathnngen  derselben  eifrigen 
Antheil  nahm.  Am  Ende  des  August  trat  Karsten  eine  Reise  nach 
Wien  an,  und  da  Buch,  obgleich  ihm  auf  Anordnung  des  Ministers 
die  HüUsmittel  zur  Verfolgung  seiner  Zwecke  reichlich  zuflössen, 
doch  bald  erkennen  musste,  dass  er  diese  Zwecke  in  der  von 
ihm  dafür  bestimmten  Zeit  nicht  so,  wie  er  es  wtlnschte,  würde 
erreichen  können,  so  entschloss  er  sich  Schlesien  wieder  zu  verlassen 
und  Karsten  auf  dessen  Wunsch  zu  begleiten.  Indess  an  der  Landes- 
grenze erwiesen  sich  seine  Papiere  als  unzureichend,  und  die  Verzö- 
gerung, welche  dadurch  veranlasst  wurde,  vereitelte  seine  Wiederver- 
einigung mit  Karsten,  was  er  besonders  schmerzlich  empfand,  als  er 
erfuhr,  dass  dieser  mit  seiner  Reise  einen  längeren  Aufenthalt  in 
den  Alpen  von  Kämthen  und  Krain  verbände.  Die  ihm  auf  solche 
Weise  gegen  seinen  Willen  für  seine  schlesischen  Untersuchungen  zu- 
rückgegebene Zeit  benutzte  Buch  während  des  Septembers ,  die  vom 
Grafen  Reden  gewünschte  Durchforschung  Neu-Schlesiens  auszuführen. 
Nachdem  er  hierauf  den  Minister  auf  einer  Rundreise  durch  die  ober- 
schlesischen  Bergwerksdistricte  und  einen  Theil  des  damaligen  Süd- 
preussens  begleitet  hatte,  auf  welcher  er  der  Gegend  von  Tarnowitz, 
Kreuzburg  und  Panki  besondere  Aufmerksamkeit  widmete,  kehrte  er 
£nde  üctobers  nach  Berlin  zurttck. 

Das  Unterlassene  Ergebniss  seines  zweiten  schlesischen  Aufent- 
halts besteht  in  mehreren  handschriftlichen  Berichten,  welche  er  dem 
Grafen  Reden  überreichte.  Der  umfassendste  derselben  ist  seine  ,?gco- 
gnostische  Uebersicht  von  Neuschlesieu;'*  die  erste  Arbeit,  in  welcher 
genauere  Nachrichten  über  diesen  jetzt  zum  Königreich  Polen  gehö- 
renden Landstrich  gegeben  wurden,  und  interessant  durch  die  Dar- 
Stellung  des  dortigen  Flützgebirges ,  welches  die  Fortsetzung  des 
oberschlesischen  bildet.  Nach  einander  besprach  er  darin  das  Stein- 
kohlengebirge  der  weiteren  Umgegend  von  Bendzin,  den  erzfllhrenden 
Muschelkalk,  der  damals  noch  als  Alpeukalk  angesprochen  wurde, 
den  davon  schon  richtig  gesonderten  Jurakalk,  ein  neueres  kohlen- 
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(Uirendes  Gebirge,  jetzt  als  jüngere  Trias  erkannt,  endlich  jene 
Eisensteine,  in  denen  zwar  bereits  Ammoniten  aufgefunden  waren, 
ithne  jedoch  schon  als  Kennzeichen  mittlerer  Jurabilduugen  ange- 
sehen werden  zu  können.  Das  Steinsalz  von  Wieliczka,  dessen  ter- 
tiäres Alter  jetzt  festgestellt  ist,  wurde  damals  noch  als  ein  seiner 
Entstehangszeit  nach  zwischen  beide  Kalke  einzuschaltendes  Gestein 
ktraehtet. 

Ein  anderer  Bericht  „über  die  Ausdehnung  des  Steinkohlengebir- 
?e8  im  Leobschtttzer  Kreise"  lieferte  zahlreiche  Daten  über  die  .Ge- 
iteinsTorkommnisse  des  darin  besprochenen  Theils  von  Schlesien. 

Beide  Arbeiten  sowie  eine  kurze  Notiz  „über  Steinkohlenver- 
soche  bei  Tost"  werden  in  den  Acten  des  Breslauer  Oberbergamts 
aufbewahrt,  welches  dieselben  in  dem  ersten  Bande  von  Buch's  ge- 
sammelten Schriften  abzudrucken  gestattete. 

IS^Ats  wünschte  Buch  so  sehr,  als  nach  seinen  Erfahrungen  in  der 
Anrergat  zu  den  Vulkanen  Unter- Italiens  zurückzukehren.  Die  im 
Äimmer  1805  erhaltene  Nachricht,  dass  Alexander  von  Humboldt  und 
Gav-LoBsac  sich  von  Paris  aus  dorthin  begeben  würden,  brachte  den 
noch  schwankenden  Entschluss  zu  einer  zweiten  Beise  nach  Neapel 
in  ihm  zur  Entscheidung. 

In  Rom  traf  er  am  5.  Juli  mit  diesen  Forschern  zusammen  und 
Wohnte  mit  ihnen  im  Palazzo  Tommati,  den  Wilhelm  von  Humboldt, 
damalB  preussischer  Gesandter  am  päpstlichen  Stuhle  inne  hatte.  Es 
war  das  erste  Mal;  dass  er  seinen  berühmten  Landsmann  nach  dessen 
KSckkebr  aus  America  wiedersah ;  begeistert  vernahm  er  von  ihm  die 
Schilderungen  von  den  grossartigen  vulkanischen  Erscheinungen  der 
anderen  Hemisphäre;  die  vielfachen  Analogien,  welche  er  zwischen 
tliesen  und  denen  der  alten  Welt  entdeckte,  gaben  ihm  die  befriedi- 
gende Gewissheit,  dass  die  Folgerungen,  die  er  aus  seinen  Beob- 
ae htungen  gezogen  hatte,  sich  als  allgemeingültig  herausstellen  würden. 

Buch  benutzte  seinen  *Au fenthalt  in  Rom  dazu,  durch  zahlreiche 
ADsflflge  in  dife  Umgegend  seine  vor  sechs  Jahren  gemachten  Unter- 
«Qchungen  zu  ergänzen.  Die  übrige  Zeit  wurde  den  römischen  Alter- 
thomem  und  Kunstschätzen  gewidmet.  Der  Umgang  tnit  dem  älteren 
nomboldtyder  sich  willig  zur  Führung  durch  das  ihm  so  wohlbekannte 
alte  Rom  erbot,  und  der  Zusammenfiuss  bedeutender  Künstler  im  Hum- 


XL  VI 

boldf  sehen  Hause,  unter  denen  sich  Rauch  and  Thorwaldsen  befanden, 
gab  dazu  eine  Anregung,  deren  es  ftlr  Bach  kaum  bedurfte. 

Am  G.  Juni  traten  die  drei  Forscher  die  Reise  nach  Neapel  an. 
Mit  der  freudigsten  Empfindung  sahen  sie  schon  in  Ga^ta  den  Feuer- 
schein des  Berges  zu  sich  herUberleuchten.  Am  17.  hatten  sie  sich 
bereits  in  der  Crocella  jenseits  Santa  Lucia  niedergelassen. 

Der  Zufall  wollte^  dass  ihr  kurzer  Aufenthalt  in  Neapel  mit  einem 
der  stärksten  Erdbeben,  deren  sich  die  Stadt  erinnert,  zusammentraf. 
Dasselbe  ereignete  sich  am  Abend  des  2G.  Juli.  Die  Einwohner  durch 
zogen  in  Processionen  die  Strassen  und  errichteten  Zelte,  um  darin 
den  Folgen  neuer  Stösse  zu  entgehen.  Der  Vesuv  hatte  sich  bdess 
noch  nicht  geändert.  Die  Erschütterung  war  nicht  von  ihm,  sondern, 
wie  sich  später  ermittelte,  von  fernen  Landestheilen,  von  der  Provinz 
Molise,  wo  die  verderbliche  Wirkung  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte, 
ausgegangen. 

Aber  auch  der  Vesuv  zeigte  sich  bald  darauf  in  glanzvoller  Thä- 
tigkeit.  Plötzlich,  am  Abend  des  12.  August,  stttrzte  ein  Feuerstrom 
vom  Krater  herunter.  Sogleich  waren  die  Freunde  in  einem  Boote 
auf  dem  Meere.  Sie  landeten  bei  Torre  del  Greco,  erreichten  nach 
Mittemacht  daselbst  die  Lava  und  gelangten  vor  Tagesanbruch  auf 
den  Gipfel  des  Berges,  der  durch  diesen  Ausbruch  eine  nicht  unbe- 
deutende Umgestaltung  erfahren  hatte.  Erfüllt  von  den  Eindrflckcn 
dieser  Nacht,  setzten  sie  ihre  Beobachtungen  an  den  folgenden  Tagen 
beharrlich  fort. 

Neben  den  Untersuchungen  in  der  Natur  selbst  beschäftigten  die 
in  Neapel  befindlichen  Sammlungen  die  fremden  Forscher  lebhaft. 
Unter  ihnen  hatten  die  des  Duca  della  Torre  von  Auswurfsproducten 
des  Vesuvs  und  des  Dr.  Thompson  von  den  vulkanischen  Gesteinen 
ganz  Italiens  und  der  benachbarten  Inseln  des  Mittelmeeres  beson- 
deren Werth  fllr  dieselben.  Aber  so  gross  die  Zuvorkommenheit  des 
ersteren,  so  gross  war  das  Misstrauen  des  letzteren,  welcher,  wie  Arag<» 
in  seiner  Biographie  Gay-Lussac's  erzählt,  deutlich  zu  verstehen 
gab,  dass  er  seine  Augen  wohl  auf  zwei,  nicht  aber  auf  mehr  Per- 
sonen haben  könne. 

Am  10.  August  kehrten  die  Freunde  nach  Rom  in  das  gastliche 
Ilaus,  von  dem  sie  ausgegangen  waren,  zurück  und  verblieben  daselbst 
noch  volle  vier  Wochen.    Sodauu  eilten  sie  vereiiygt  dem  Norden  zu. 
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Zwiaeben  Florenz  und  Bologna  wurde  die  geologische  Structur  des 
Apennins  ontersncht;  in  Mailand,  wohin  Yolta  sick  auf  einige  Zeit 
Ton  Como  aus  begeben  hatte,  mit  diesem  über  die  neuesten  Ent- 
dcdumgea  auf  dem  Gebiet  des  Galvanisrnua  verhandelt,  wovon  Buch's 
Xitffaeiliin^n  aa  Pictet  (1, 524)  Zeugniss  geben.  Während  Humboldt 
ud  Gay-Lussae  am  Comersee  und  auf  dem  Gotthard  magnetische 
Beobacbtungen  ausf&hrten,  erklomm  Bueh  die  hohen  Gipfel  in  der 
Nähe.  Auf  dem  ganzen  Wege  bis  zur  deutschen  Grenze  wurden 
ublreiehe  Hohenbestimmungen  und  Untersuchungen  der  Quellentem- 
Verator  vorgenommen.  Am  4.  November  Hessen  sich  bei  Blumenbach 
mGottingen  in  scherzhafter  Weise  drei  Fremde  melden,  „von  denen 
der  eine  am  weitesten,  der  zweite  am  höchsten,  der  dritte  am  tiefsten 
^weaen  sei^.    Bald  darauf  waren  sie  in  Berlin. 

Die  Untersuchungen,  welche  Buch  auf  seiner  zweiten  italienischen 
Eeüae  am  Vesav  angestellt  hat,  sind  am  vollständigsten  in  dem  unter 
dem  6.  October  1805  aus  Mailand  an  Pictet  gerichteten  und  in  der 
BibJiothöque  britannique  abgedruckten  Briefe  wiedergegeben,  welcher 
des  Titel  führt:  „sur  la  derniöre  Eruption  du  Väsuve  et  sur  une  nou- 
Telle  expirience  galvanique.^  £s  wird  darin  der  Zustand  des  Kraters, 
wie  ihn  die  Beobachter  unmittelbar  nach  ihrer  Ankunft  in  Neapel  vor- 
fanden, beschrieben  und  vermittelst  eines  Plans  und  Durchschnitts  an- 
achanlich  gemacht;  es  werden  die  Veränderungen,  welche  sich  beim 
LArenansbrach  vom  12.  August  an  dem  Vulkan  ereigneten,  geschildert 
lad  der  Lauf  der  Lava,  die  sich  mit  einer  bis  dahin  nie  beobachteten 
Schnelligkeit  in  drei  Stunden  bis  zum  Meere  verbreitet  hatte,  durch 
dae  Zeichnung  dargestellt. 

Eine  etwas  kürzere  Abfassung  derselben  Nachrichten  brachte 
Baeh  im  Jahre  1806,  als  er  seine  Briefe  aus  Neapel  drucken  liess, 
in  zweiten  Bande  der  Beobachtungen  auf  Reisen  (I,  4G0)  und  fttgte 
dort  Angaben  aber  die  Höhen,  welche  die  Hauptpunkte  des  Kraters 
damals  erreichten^  hinzu. 

Zwar  war  der  Ausbruch  des  12.  August  nicht  einer  jener  voll- 
ständigen, wie  Buch  sie  in  seiner  Darstellung  der  Emptionsgesetze 
hesebrieben  hat;  er  war  weder  von  dem  Aufbrechen  seitlicher  Schlünde, 
DiK^h  von  einem  Aschenfall  und  vulkanischen  Begengüssen,  noch  von 
Mofetten  begleitet.  Er  bestand  nur  aus  einem  Ueberlaufen  der  Lava 
aas  dem  grossen  Krater,  womit  keine  Leerung  desselben  verbunden 
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war;  aber  die  daran  sich  knfipfenden  Berichte,  von  einer  Autorität 
wie  der  Bach'Bchen  herrflhrend,  werden  stets  wichtige  Anhaltspunkte 
für  die  Geschichte  des  Vulkans  bleiben. 

Aus  Buch 's  zweiter  Reise  nach  Unter-Italien  ist  noch  eine  andere, 
zwar  kurze,  aber  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkenswerthe  Arbeit  her- 
vorgegangen, seine  ebenfalls  im  zweiten  Bande  der  Beobachtungen 
auf  Reisen  enthaltene  Abhandlung  über  den  Bionte  Albano.  Buch 
hatte  schon  vor  sechs  Jahren  die  bedeutende  vulkanische  Wirksamkeit, 
vi>n  welcher  dieses  Grebirge  einst  der  Sitz  gewesen  war,  erkannt  und  sab 
sich  jetzt  bei  einem  geuaueren  Studium  der  dortigen  Ausbruchspunkte 
und  der  aus  denselben  hervorgegangenen  Producte  in  dieser  Ansicht  be- 
stärkt Vortrefflich  ist  in  seiner  Schrift  Aber  das  Albaner  Gebirge  u.A. 
die  Beschreibung  des  Peperins,  welcher  trotz  seiner  Verschiedenheit 
vom  Tuff  der  nächsten  Umgegend  Roms,  wenn  auch  mit  einiger  Vor- 
sicht, fllr  ein  Gestein  gleicher  Entstehung  erklärt  wird.  „Wenn  es  in 
der  Gebirgslehre  erlaubt  wäre,^  sagt  Buch  (I,  384),  „durch  Hypothesen 
dem  ruhigen  Gange  der  Beobachtungen  vorgreifen  zu  wollen,  so  könnte 
man  von  solchem  Vulkan  die  ganze  Entstehung  des  Peperino  herlei- 
ten, als  wiederholte  AschenausbrUche,  die  auf  ansehnliche  Ferne  ver- 
breitet in  8  Meer  fielen  und  sich  hier  ebneten.  Mit  ihnen  wurden  die 
Massen  aus  dem  Innern  geworfen,  die  jetzt  vom  Peperino  umhttUt 
werden,  die  Basalte,  die  Kalksteine.^ 

Bis  zum  Ende  der  hier  geschilderten  zweiten  italienischen  Reise 
reichen  die  Unternehmungen,  auf  welche  sich  der  Inhalt  des  ersten 
Bandes  von  Buch's  gesammelten  Werken  gründet 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  Buch  den  Boden  Schritt  für 
Schritt  erkämpfen  musste,  auf  dem  seine  eigenen  Ideen  sich  erst  ent- 
wickeln konnten,  nachdem  wir  Überall  auf  diesem  Boden  bereits  die 
Keime  zu  seinen  nachmaligen  Anschauungen  haben  emporspriessen 
sehen ,  wird  im  Verfolg  der  gegenwärtigen  Lebensskizze  zu  zeigen 
sein,  auf  welche  Weise  sich  diese  Keime  zu  den  grossen  Schöpfungen 
entfaltet  haben,  die  ihm  die  Wissenschaft  verdankt 
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Ein  Beitrag  zu  einer  mineralogischen  Beschreibung 

der  Karlsbader  Gegend. 

•Bergmännisches  Journal  von  Köhler  und  Hoffmann  1702,  2tcr  Band  S.  383.) 


Llie  Gegend  um  Karlsbad  in  Böhmen  wird  vorzüglich  durch  dag 
ZttammentrefFen  mehrerer  Arten  von  Gebirgen  und  durch  die  grosse 
Äimichfalügkeit  an  Gebirgsarten  lehrreich  und  interessant.  Man  findet 
hier  alle  Stufenfolgen  des  Alters  der  verschiedenen  Gebirgsformationen. 
Hier  hat  man  den  uralten  die  grobe  Kinde  des  Erdkörpers  ausmachen* 
den  Granit,  der  sich  mit  den  Karpathischen  und  durch  diese  den  Asia- 
ti!«ohen  Graniten  verbindet;  dort  wieder  den  jungem  Gneus,  Glimmer- 
imd  Thonschiefer  am  sanften  Erzgebirge.  Hier  hat  man  in  mindern 
Hüben  die  weitläufige  und  ausgebreitete  Trappformation  durch  den 
ranzen  ni^rdliehen  Strich  von  Böhmen  bis  nach  dem  Baireuther  Fich- 
telhcrge  hin,  dort  sieht  man  noch  jüngere  Steinkohlen-  und  Alaun- 
^»hieferformationcn  im  weiten  Egerthale.  Endlich  sehen  wir  noch  zwei 
vor  unsern  Augen  wirken,  die  uns  mannichfaltigc  Produkte  darbieten 
und  gewiösermaassen  in  Verbindung  mit  einander  stehen,  eine  trockene 
an  den  so  interessanten  und  merkwürdigen  Pseudovulkanen  in  der 
Bossen  Erzgebirgischen  Ebene ,  und  eine  auf  nassem  Wege  an  den 
faM  eben  so  interessanten  Karlsbader  warmen  Quellen  im  Töpelthale. 

§.  2. 

Das  Erzgebirge  hat  bei  Wiesenthal  mit  dem  Fichtelberge  seine 
er5s8te  Höhe  erreicht  (3484  Par.  Fuss  nach  Hm.  v.  Charpentier) ;  nun 
lallt  es  steil  und  mit  einem  Male  wieder  ab,  und  hinter  dem  Dorfe 
Über- Brand  bei  Schlackenwerth  hat  es  sich  in  die  Ebene  verloren.  Der 
üordliche  Abbang  dieses  berühmten  Gebirges  kann  ohngefähr  zu  6 — 8 
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Meilen  gerechnet  werden,*)  der  südliche  beträgt  kaum  zwei.**)  Alle 
Bäche  von  dieser  Seite  stürzen  sich  mit  einer  grossen  Geschwindigkeit 
hinab,  alle  Thäler,  in  denen  sie  laufen,  sind  tiefer  und  enger  als  auf 
dem  jenseitigen  Abhänge,  und  selten  verbinden  sie  sich  eher  als  in  der 
grossen  Ebene,  in  der  die  Eger  fliesst.  Einen  abstechenden  Kontrast 
sieht  man,  wenn  man  über  Wiesenthal  in  die  Ebene  heruntersteigt. 
Der  Grenzbach,  der  bei  Wiesenthal  vom  Fichtelberge  herabkommt, 
fliesst  sanft  in  einem  weiten  geräumigen  Thale  fort;  das  Stadtwasser 
bei  Joachimsthal  hingegen,  das  seinen  Ursprung  von  eben  diesem  Berge 
hat,  fällt  in  immerwährenden  Kaskaden  in  dem  engen  tiefen  Thale 
bis  in  die  Ebene.  Das  Gewässer  erhält  durch  Fall  und  Geschwindig- 
keit mehr  Kraft  in  die  Tiefe  zu  wirken,  und  daher  kommt's,  dass  man 
auf  dieser  Seite  viel  rauhere  und  wildere  Gegenden  trifft  als  auf  jener. 

§.  3. 
Die  Ebene,  die  am  Fusse  des  Erzgebirges  sich  fortzieht,  ist  ohn- 
geftlhr  1  j  Meilen  breit  und  wird  vom  Fusse  des  Baireuthischen  Fichtel- 
berges her  bis  Laun  von  der  Eger  durchströmt,  dann  tritt  das  Mittel- 
gebirge zwischen  dieselbe  und  den  Fluss,  und  nun  erstreckt  sie  sich  zwi- 
schen diesen  beiden  Gebirgen  bis  zur  Elbe.  ***)  Am  Fusse  des  Baireuther 
Fichtelberges  ßlngt  sie  durch  die  Erweiterung  des  Egerthals  an,  wird 
immer  breiter  bis  sie  sieh  in  der  Breite  von  I4  Meilen  bei  Elbogen 
und  Karlsbad  erhält.  Da  wo  die  Eger  sie  verlässt,  scheint  sie  schmä- 
ler zu  werden.    Sie  ist  eigentlich  der  interessanteste  Punkt  der  Karls- 

*)  Wegen  des  sanften  Ansteigens  des  nördlichen  Theils  vom  Erzgebirge  kann 
man  dessen  Anfang  wohl  nicht  so  bestimmt  angeben;  mich  dOnkt  aber,  man 
könne  obngefAhr  annehmen,  dass  es  (in  der  Linie  von  Leipzig  nach  dem  Ficb- 
telberge)  bei  dem  Dorfe  Qrossparthe  anf&ngt  sich  zu  erheben.  Hier  sieht  man 
den  ersten  Gneus  wieder.  Vergl.  Hm.  y.  Charpentier's  mineralogische  Geographie. 
8.  VIII,  IX. 
**)  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  ansunbren,  die  ich  noch 
in  keinem  Lehrbuche  der  physikalischen  Erdbeschreibung  oder  dergleichen  fand 
Buffon  machte  die  Bemerkung,  dass  die  Gebirge  der  neuen  Welt  alle  eine  der 
Mittagsltnie ,  die  der  alten  eine  der  Aequatoriallinie  parallele  Direktion  hätten. 
Gewisser  ist^s,  dass  bei  letzteren  stets  die  südlichen  Abhlnge  vom  hohen  Ge- 
birgsrücken hinab  weit  kürzer  und  pralliger  sind  als  die  nördlichen.  Beispiele 
sind  ausser  dem  oben  angeführten  Erzgebirge  die  Pyrenäen;  die  Schweizeri- 
schen, Savoyischen,  Mailindischen  Alpen,  mehr  noch  die  KImthnischen,  Krainer 
und  Tyroler;  das  Tauriskische  Gebirge  in  Salzburg,  das  MIhrischa;  die  Kai^ 
pathen ;  selbst,  wie  es  scheint,  auch  der  Hftmus  in  der  Türkei  (siehe  Boscowtcb*s 
Reise);  rielleicht  auch  der  Altai,  das  Nertsehinskische  Gtbirge  etc. 
*^)  Beuss  Urographie  des  Nordwestlichen  Mittelgebirges.  1790.  Bergm.  Joam.  Febr. 
1792.   B.  220. 
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bader  Gegend ;  in  ihrer  ganzen  Länge  ist  sie  mit  mannichfaltigen  merk- 
wttidigen  Flözgebirgsarten  *)  bedeckt,  die  zu  beiden  Seiten  sich  an 
die  ansteigenden  Urgebirge  anlegen.  Auch  ist  in  ihr  vornehmlich  der 
ätz  der  Pseudovolkane. 

Die  Höhe  der  Ebene  über  der  Meeresfläche  mag  ohngefähr  710 
bi»  720  Par.  Fuss  betragen,  wie  sich  aus  barometrischen  Beobachtun- 
gen eioigermaassen  schliessen  lässt.  ^ 

§-  4. 
An  dem  sttdlichen  Ende  derselben  erhebt  sich  steil  und  schnell 
ein  Gebirge,  das  mit  fast  gleichem  Ansteigen  bis  zum  hohen  Gebirgs- 
rlcken  fortsetzt  und  mit  diesem  sich  an  den  zwischen  Böhmen  und 
Biiem  sich  hinziehenden  Böhmerwald  anlegt.  Gegen  Morgen  fällt  es 
JB  die  Ebene  ab,  von  der  die  Prager  Gegend  der  Mittelpunkt  ist.***) 

*'  Es  wftre  su  wünschen,  dass  man  den  allgemeinen  Namen  von  Flözgebirgen  mit 
dnem  schicklichem  vertauschte  und  jenen  mehr  einschränkte.  Bei  Flözgebirgen 
denkt  man  sich  gemeiniglich  ein  Gebirge,  das  ans  über  einander  gelagerten, 
parallelen,  aber  in  Rücksicht  ihrer  Masse  oft  pehr  von  einander  verschiedenen 
Plosen  besteht,  wie  z.  B.  das  Thüringer  Flözgebirge.  Es  giebt  aber  doch  viele 
Gebirgsarten  von  späterer  Formation,  die  wir  Flösgebirge  nennen,  die  aber  den 
onmAoglichen  darin  gleichen,  dass  sie  selbstständig  ohne  abwechselnde  hete- 
rogene Flöze  sind.  Man  nehme  z.  B.  die  Grauwackengebirge,  man  nehme  die 
Trmppfomattonen ,  manche  Sandsteingebirge.  Man  könnte  vielleicht  das  Ganze 
eine  secnndäte  Formation  nennen  wie  die  französischen  Mineralogen  und  unter 
dieaen  Hr.  von  ßaussure  zu  thun  gewohnt  sind,  und  nur  das  ein  Flözgebirge, 
wo  nehrero  abwechselnde  Schichten  über  einander  liegen  und  zu  derselben 
AUersfonnation  gehören ,  wie  z.  B.  das  oben  erwähnte  Flözgebirge  in  Thürin- 
gen, die  Steinkohlengebirga  etc.  Dass  diese  Nichtunterscheidung  manchmal 
wirklich  eine  Irrung  zuwege  bringt,  zeigt  die  Abhandlung  »Der  Basalt  als 
Flözscbicht  betrachtet*  in  Voigt's  mineral  und  bergmännischen  Abhandlungen, 
3.  Band. 
*^   Reoss  Orograpbie ,  8.  10. 

)  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  einer  sehr  merkwürdigen  Beobachtung  erwäh- 
nen, die  wir  dem  Hrn.  B.  C.  B.  Werner  zu  verdanken  haben.  Alle  Flüsse, 
Strdme  und  Bäche  Böhmens,  sie  kommen  woher  sie  wollen,  vereinigen  sich 
an/  der  Westseite  mit  der  Moldau  und  durch  diese  mit  der  Elbe,  auf  der  Ost- 
aeite  mit  der  Elbe  unmittelbar.  Um  und  um  ist  es  mit  Hauptgebirgen  um- 
•chlosaen,  der  Ausgang  alles  Gewässers  durch  die  Elbe  bei  Schandau  ist  ausser- 
ordentücfa  enge  und  zeigt  alle  Spuren  eines  gewaltsamen  Ausbruchs.  Hr. 
Werner  schlieast  ans  diesen  Beobachtungen,  dass  Böhmen  ehedem  ein  See  ge- 
wesen sei,  der  durch  das  Sandsteingebirge  bei  Sohandau  sich  gewaltsam  einen 
Ausgang  eröffnete,  auf  welchem  aUes  Gewässer  abfloss  und  noch  abfliesst.  Man 
darf  jene  Gegend  nur  sehen,  um  von  Her  Wahrheit  dieser  Behauptung  über- 
zeugt zu  werden.  Auch  Hr.  B.  R.  Bosnier  trägt  diese  Meinung  mit  soharfsinni- 
gea  Bemerkungen  über  die  Formation  der  Trappgebirge  im  nördlichen  Theile 
Böhmens  ror.    Biehe •Sammlung   phys.  Aufsätze   zur  Naturgeschichte  Böhmens 
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Der  GobirgBrUeken  (wenn  ich  ihn  so  nennen  kann)  diese»  ArmB  läufl 
ohngefähr  in  der  Stunde  7  —  9  bei  der  Stadt  Tiipl  im  Pilscuer  Kreise 
vorliei,  und  legt  sieh  dann  an  den  wahren  hohen  Oebirgsrückeu ,  der 
zugleich  die  Orenze  Baiems  und  Böhmens  ausmacht,  an.  Eigentlich 
ist  der  Arm  nur  ein  (Jelnrgsjoch ,  das  aber  mit  den  übrigen  vom 
hohen  Rttcken  heral)kommenden  einen,  rechten  Winkel  macht,  indem 
hier  das  nördliche  Ende  des  letztern  ist;  daher  denn  auch  der  Abfall 
nach  dem  Egei-thale  sehr  steil  sein  muss.  Ein  gleiches  Verhalten, 
wiewohl  nicht  so  merklich,  sieht  man  an  den  Enden  des  Erzgebirges 
gegen  Osten  nach  der  Elbe  zu. 

Die  schönen  Beobachtungen,  die  wir  kürzlich*)  von  der  Baieri> 
sehen  Seite  dieses  ganzen  Gebirges  erhalten  haben,  lassen  es  bedauern, 
dass  man  die  Böhmische  noch  so  gar  wenig  kennt,  da  sie  an  interes- 
santen Gegenständen  nicht  minder  reich  als  jene  zu  sein  scheint. 

§.   5. 
Die  HaupttbHler  dieses  grossen  Gebirgsjochs,  das  hinter  Eger  sich 
mit  dem  Baireuther  Fichtelberge  verbindet,  und  die  es  in  kleinere  der- 
gleichen Gebirgsjoche  cintheilcn,  sind  vorzüglich: 

a)  Das  Töpelthal,  das  seineu  Anfang  ohnweit  des  Cistereienser- 
klosters  zu  Töpl  nimmt,  also  nicht  vom  hohen  Gebirgsrücken  des  Böhmer- 
waldes herabkommt,  und  in  einer  meist  nördlichen  Richtung,  nachdem 
es  bei  Karlsbad  mancherlei  Krümmen  gemacht  hat,  unter  der  Stadt  ins 
Egerthal  ausgeht.    Seine  Länge  winl  etwas  über  3  Meilen  betragen. 

b)  Die  Fluth,  die  durch  Schlaggenwalde  und  Sehönfeld  geht  und 
ein  dergleichen  Thal  bildet.   Bei  Elbogen  geht  dieser  Bach  in  die  Eger. 

c)  Das  Lobesbaehthal  bei  Falkenau. 

d)  Vorzüglich  aber  das  der  Vondra  zwischen  Königsberg  und  Eger. 

§.  6. 

Durch  die  vielen  Krümmungen,  die  der  Töpelfluss  macht,  indem 
er  durch  Karlsbad  läuft,  wird  die  Höhe  in  mehrere  einzelne  Berge 
getrennt.     Drei  der  vorzüglichsten  und  auffallendsten  darunter  sind: 

a)  Der  Dreikreuzberg;  er  steigt  von  der  (>stlichen  Seite  der  Töpel 
und  der  südlichen  der  Eger  herauf.    Er  ist  der  höchste  der  Karlsbader 

▼00  Hm.  Mayer.  Dresden  1792.  Bd.  2.  Auch  Bergm.  Joum.  1792.  Bd.  I.  S.  531- 
Ein  Beweis,  wie  wichtig  und  belehrend  fGr  ans  die  KenntxitM  des  Aeus^em 
Qod  der  Tenehiedenen  Erhohungm  eines  Lande«  ist  und  wie  sehr  die  VervicI- 
flÜtigiiBg  barometrischer  Höhenmessungen  tu  wfinK^hen  w&re. 
*)  Besebretbong  der  Gebirge  Yon  Bayern  und  der  Ober-Pfala  Ton  Hn.  B.  R.  Flnrl 
MAttoben  1792. 
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Berge;  seine  Höhe  von  der  Eger  aus  kann  man  fllglich  ohne  viel  zu 
irren  auf  250—270  Fuss  schätzen.  Er  hat  3  Absätze:  der  erste  kann 
ak  der  Abhang  des  Egerthals  betrachtet  werden;  er  ist  steil  und  mit 
STtnMyen  Blöcken  bedeckt.  Der  z^veite  wird  der  Galgenberg  genannt, 
ft  ist  minder  steil,  auch  nicht  so  hoch,  es  wird  die  Hälfte  der  ganzen 
Hi'ihe  seiD.  Der  dritte,  der  eigentliche  Dreikreuzberg,  ist  steiler  und 
aueh  der  höchste.  Nach  der  Stadt  Karlsbad  zu  sind  diese  3  Absätze 
nicht  zu  sehen,  hier  steigt  er  fast  gleichförmig  aus  der  Töpel  an. 

b)  Der  Hirschenstein  oder  Hirschensprung.  Er  steigt  ungemein 
R*hnell  unter  einem  Winkel  von  60 — 70  Grad  von  der  westlichen  oder 
Btinllicben  Seite  der  TÖpel,  die  hier  nämlich  eine  Krümmung  macht,  an, 
imd  üst  die  Hälfte  des  Berges  besteht  noch  dazu  aus  schroffen  ganz 
henkreehten  Felsen.  Seine  Höhe  vom  Flusse  aus  beträgt  ohngefilhr 
nach  meiner  gröblichen  Messung  180 — 200  Fuss.  Die  hintere  nörd- 
iidM!  Seite  des  Berges  fällt  auch  sehr  steil  in  ein  kleines  Thal  ab, 
(bd  am  Ende  der  Stadt  sich  mit  der  Töpel  vereinigt. 

c)  Der  Hammerberg;  er  ist  nicht  so  ausgezeichnet  als  die  beiden 
M»ri^en  und  ganz  mit  Holz  bewachsen.  Seine  Höhe  hält  das  Mittel 
xwiseben  den  beiden  vorigen.  Er  steht  dem  Dreikreuzberge  gerade 
p*genüber,  wenngleich  die  jganze  Länge  der  Stadt  dazwischen  ist. 
Die  Töpet  krümmt  sich  zweimal  wie  ein  Z  und  kann  dies  Phänomen 
daher  leicht  verursachen. 

Der  Dreikreuzberg  zieht  sich  gegen  S.W.  über  die  Prager  Strasse 
mit  stetem  Abfallen  fort  und  endigt  sich  in  der  Töpelbiegung  am 
Ende  der  Stadt  in  den  Laurenzberg,  der  gegen  S.  in  ein  Thal  abfällt, 
lia«  bei  der  letzten  Töpelbiegung  sich  mit  dem  Flusse  vereinigt.  Aus 
diesem  erheben  sich  wieder  andere  Berge  mit  noch  mehrerem  Anstei- 
gen als  der  Dreikreuzberg;  sie  sind  mit  fast  undurchdringlichem  Holze 
l)ewach8en  und  auch  eben  nicht  sehr  interessant.  *) 

§.   7. 

Der  Granit,  den  man  überall  in  diesem  Gebirge  als  dominirend 

antrifi,  scheint  durch  das  ganze  Böhmerwaldgebirge  verbreitet  zu  sein, 

denn  die  Beschreibung  des  B.  R.  Flurl  von  dem  Granite  der  hohen 

Berge  über  Passau  und  Bodenmais  passt  vollkommen  auch  auf  den 

^  So  trocken  dergleichen  Bergtopographien  auch  ansfaUen ,  so  hahe  ich  doch  ge- 
glaubt, diese  hierher  setsen  au  rnüasen,  damit  man  eine  richtigere  Kenntniss 
des  Aeussem  bekomme.  Oft  ist  diese  Kenntniss  für  die  Kenntniss  des  Innern 
wicfatsg.  —  Von  mehreren  dieser  Berge  findet  man  auch  Nachrichten  in  Becher's 
TortreffUchen  Abhandlungen  über  das  Karlsbad.   Leipzig  1789. 
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hiesigen.  &  giebt  im  Töpelthale  jedoch  mehr  Arten  davon,  einen 
klein-  nnd  eine  Art  grosskömigen.  Der  kleinkörnige  ist  der  häufigste. 
2:>ein  Feid^path  ist  gelblich-,  auch  wohl  röthlichweiss  und  bliusfleisch- 
roth;  meistens  bemerkt  man  seine  Krystallgestalt  sehr  deutlich.  Ge- 
wöhnlich sieht  man  nur  ein  Viereck  oder  Rhomboid;  wenn  man  diese 
Stticke  aber  genauer  betrachtet,  so  wird  man  die  Zuschärfungen  an 
beiden  Enden  nicht  verkennen,  wenn  sie  gleich  sehr  schwach  sind. 
Oefter  aber  trifft  man  doch  auch  solche  Stflcke  an,  an  denen  der  Durch- 
schnitt der  gewöhnlichen  geschoben  vierseitigen  Feldspathsäulen,  an 
beiden  Enden  mit  2  Flächen  ungleich  zugeschärft,  so  deutlich  ist  als 
wenn  er  hingezeichnet  wäre.  Dergleichen  habe  ich  vorzüglich  am  Ab- 
hänge des  auf  der  linken  Seite  der  Töpel  und  der  rechten  der  Eger 
sich  erhebenden  Berges  gefunden.  Der  Quarz  des  Granits  ist  theils 
rauch-  theils  perlgrau.  Er  unterscheidet  sich  vom  Feldspathe  nicht 
allein  im  quantitativen  Verhältnisse,  sondern  auch  in  der  Grösse  des 
Korns,  denn  die  Feldspathpartien  sind  stets  fast  noch  einmal  so  gross 
als  die  des  Quarzes.  Reguläre  Sechsecke  als  Durchschnitte  der  PjTa- 
miden  sind  hier  nicht  selten  zu  finden.  Im  Bruche  ist  der  Quarz  musch* 
Hg  wie  fast  ein  jeder  im  Granit  vorkommende;  überhaupt  hat  ja  ein 
jeder  Quarzkrjstall  diesen  Bruch,  wenn  er  auch  auf  einem  I^ger  von 
splittrigem  bräche.  Der  Glimmer  ist  dunkelschwarz.  Auch  bei  ihm 
sind  die  sechsseitigen  Tafeln  nicht  zu  verkennen.  Wenn  sie  gleich  meist 
an  den  Ecken  (wegen  ihrer  Dttnne)  abgerundet  sind,  so  bleibt  das 
Sechseck  immer  doch  ungemein  deutlich.  *)  Gegen  die  vorigen  beiden 
Gemengtheile  ist  er  nicht  häufig;  nur  hie  und  da  ist  er  in  kleinen 
Krystallen  eingemengt;  seine  schwarze  Farbe  und  sein  Glanz  dabei 
machen  ihn  jedoch  sogleich  bemerkbar,  so  dass  man  ihn  weit  weniger 
als' den  weit  häufigem  Quarz  zu  suchen  braucht  Aber  nicht  immer 
bleibt  er  schwarz;  auf  den  Höhen  gegen  Mittag  vom  Dorfe  Tomitz, 
die  mit  dem  Hirschenstein  zusammenhängen,  ist  er  nicht  selten  licht 

*)  Ich  habe  oocb  keinen  Granit  gesehen,  an  dem  die  Krjrstaügestalt  der  Genieng- 
thetle  nicht  stet«  sehr  deutlich  gevre «cn  w&re.  Beim  Glimmer  ist  sie  im- 
mer am  deiitlicbBtcn ,  wie  man  an  Tiden  Graniten,  a.  R.  dem  schönen  Lau- 
sitser,  dem  an  Waldheim  und  Mitweida,  dem  JohanDgeorgenstldter ,  dem  mit 
den  grossen  silb<'rwei88en  Glimmerkrystallen  Ton  Altenberg  etc.  beobachten 
kann.  Wenn  der  Ckanit  nur  etwas  grobkörnig  ist,  so  siebt  man  gemeiniglich 
den  Fcldspath  Vierecke  von  mehr  oder  minderer  LInge  formiren,  das  bt  »o 
bestimmt,  dass  man  notbwendig  diese  Partien  fOr  KrystaU«  arkenneB  mast; 
und  bei  genauerer  Betrachtung  wird  man  aneh  nicht  schwer  ein  Kom  finden, 
an  dem  die  TöUige  KrystaUgestalt  sichtbar  ist 
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tomhak-  and  nelkenbraun.  Beim  Dorfe  Trawitz,  rechter  Hand  der 
Töpel  unter  dem  Dreikreuzberge,  geht  er  ins  Silberweisse  über.  An 
znftlligen  Gemengtheilen  bemerkte  ich  zwei.  Der  schwarze  Schörl 
Mbeint  in  dieser  Gegend  bloss  dieser  Granitart  eigen  zu  sein;  in  den 
aodeni  Arten  hat  man  ihn  noch  nicht  gefunden.  Auch  ist  er  so  gar 
häufig  nidit  Oberhalb  der  Stadt  nach  dem  sogenannten  Freundschafts- 
atze zu  ist  ein  Steinbruch,  wo  vorzüglich  dergleichen  dem  Granite  bei- 
iremen^  ist  Die  Partien  sind  nicht  gross  und  scheinen  immer  Btt- 
«ehel  zo  bilden,  die  aus  einem  Punkte  auslaufen.  Auf  der  erwähnten 
H5he  über  dem  Dorfe  Tornitz  fand  ich  grünlich  weissen  Speckstein  in 
eben  solchen  grossen  Partien  als  der  Feldspath  eingemengt  Er  schien 
iaäbilen  kiystallisirt  zu  sein;  ja  bei  einer  glaubte  ich  die  sechsseitige 
Form  mit  sechsflächiger  Zuspitzung  zu  bemerken.  Dies  Fossil  hatte  sich 
mdit  ans  der  Auflösung  eines  der  übrigen  erzeugt,  denn  jene  waren 
ganz  firisch,  und  es  kommt  auch  nicht  bloss  in  Stücken  von  der  Ober- 
iidic  weg  vor.  —  Am  Galgenberge  (§.  6.)  findet  man  diesen  Granit 
jui^reföst  und  sehr  verändert.  Der  Feldspath  ist  zur  schönen  gelblich- 
weiaen  Porzellanerde  geworden,  der  Glimmer  hat  seine  schwarze  Farbe 
in  die  weisse  verändert,  der  Quarz  aber  ist  unverändert  geblieben ;  das 
Ganze  ist  sehr  mürbe  und  von  wenigem  Zusammenhange.  Aber  diese 
Auflösung  scheint  sich  eben  nicht  tief  hinein  zu  erstrecken,  sondern 
nur  der  Oberfläche  eigen  zu  sein.  —  Der  Granit  von  dieser  Art  nimmt  die 
tiefsten  Punkte  der  Karlsbader  Gegend  ein;  man  trifft  ihn  am  Fusse 
aner  Berge  an;  nur  beim  Hirschensteine  steigt  er  bis  zur  Höhe  des 
Bei^s  hinauf.*)  Beim  Freundschaftssitze  wird  er  vom  grobkömi- 
l?en  verdrängt,  im  Egerthale  aber  setzt  er  herauf  und  herunter  fort. 
Einige  alte  Stollen  bei  Trawitz,  deren  Bestimmung  ich  weiter  nicht 
erfahren  konnte,   können  nichts  in  Absicht  hier  aufsetzender  Gänge 

*)  Wenn  man  die  Höbe  der  Felsen  auf  diesem  Berge  betrachtet,  die  geringe  Ent- 
femnng,  in  der  sie  fiber  einem  Theile  der  Stadt,  der  Wiese  hAngen,  nnd  ihre 
fast  flberhftngende  Lage,  so  kann  man  sieb  fast  nicht  enthalten  für  diesen  Theil 
daa  Schicksal  des  Fleckens  Plürs  sn  fürchten .  Die  unaufhörliche  Einwirkung 
der  Witterung,  die  Abwechselung  der  Jahreszeiten,  das  beim  Gefrieren  in  den 
Spalten  sich  ausdehnende  Wasser  mnss  endlich  grosse  Massen  davon  lostrcn- 
neo,  die  nothwendig  einen  grossen  Theil'  der  darunter  stehenden  Häuser  ver- 
schfitlen  nnd  zernichten  mfissen.  Man  scheint  hier  aber  an  diese  Gefahr  noch 
nie  gedacht  zu  haben,  yielleicht  weil  die  Bftume,  mit  denen  die  Felsen  bedeckt 
und  umgeben  sind,  sie  yerbergeo.  Dergleichen  ZufHlle  würden  gewiss  längst 
▼or  sich  gegangen  sein,  wenn  diese  furchtbaren  Felsen  aus  dem  gross-  und 
nicht  aus  dem  oben  beschriebenen  kleinkörnigen  Granite  beständen. 
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beweisen,  denn  wahr8i»licinlich  mag  wohl  der  Glimmer,  >vie  es  gcwöhn- 
lieli  ist,  die  Kaulu8tigen  zu  dienern  Versuche  ^>bnieht  haheu.  Das  ISt4iek.- 
werk  aber  zu  ISchlaggenwalde  zwei  Stunden  von  Karlsbad  befindet  sieb 
in  diesem  Granitc. 

Der  gross-  und  grobkörnige  ist  nun  sehr  von  dieseni  ver- 
schieden.  Hier  tiudet  ein  ganz  anderes  Verhältniss  der  Theile  statt, 
sie  zeigen  andere  äussere  Kennzeichen,  anderes  geognostisches  Ver- 
halten. Der  Feldspath  ist  gewöhnlich  von  fleischrothcr  Farbe,  selte- 
ner gelblich  weiss;  die  Grösse  seiner  eingeraengten  Theile  übersteigt, 
wenn  sie  am  kleinsten  ist,  jene  vom  vorigen  Granite  um  3 — 4mal. 
Die  Krystalle  sind  sehr  oft  hier  so  regulär,  dass  man  sie  nicht  sehr»- 
ner  verlangen  kann.  Es  sind  stets  Zwillingskrystalle;  sechsseitige  Säu- 
len, von  denen  zwei  gegenüberstehende, Seitenflächen  gegen  die  übrigen 
vier,  von  denen  wieder  zwei  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen- 
laufen, sehr  breit  sind.  An  beiden  Enden  sind  sie  mit  zwei  Flächen,  die 
nicht  gleich  sind,  zugeschärft,  so  dass  die  Axe  des  Krystalls  zwischen 
beide  Zuscbärfungskanten  fallt.  Zwei  solche  Krystalle  sind  immer  mit 
den  breiten  Seitentlächeu  zusammengewachsen,  so  dass  man  an  Jedem 
solchen  Zwillingskrystalle  wegen  der  ungleichflächigen  Zuschärfuuf: 
rier  Zuschärfuugskiinten  bemerkt.  Die  Grimse  dieser  Krystalle  geht 
von  2  und  3  Zoll  bis  zu  i  und  l  Zoll  herab.  Im  Grus  unter  der 
Danmierde  sind  sie  am  schrmsten  auzutrefien,  vorzüglich  schöne  Stücke 
findet  man  aber  auch  im  Karlsbader  Pflaster  an  mehreren  Orten.  *)  Iin 
Gesteine  sind  sie  am  bemerklichsten  am  Imken  Egemfer  bei  Fischern, 
üer  Quarz  ist  von  etwas  minderer  Grösse  als  der  Feldspath,  je- 
doch in  weit  beträchtlicherem  Verhältnisse  als  beim  ersteren  Granit. 
Seine  Farbe  bleibt  meistentheilH  grau,  sein  Bmch  muschlig;  auf  der 
Prager  Strasse  nur,  unterhalb  des  Berg>virthsbauses,  scheint  er  ins 
Olivengrüne  überzugehen,  wie  der  im  Granite  von  Wilschdorf  ohnweit 
Stolpcn.  Nur  der  Glimmer  behält  seine  Grösse  und  ist  daher  ziem- 
lich selten,  seine  Farbe  l)leibt  schwarz,  seine  Krystallisation  eben  w» 
deutlich.  Dieser  Granit  findet  sich  überall  auf  den  Gipfeln  d6r  Berge : 
er  scheint  hier  nicht  sowohl  eine  Abänderung  des  vorigen  als  viel- 
mehr eine  eigene  (icbirgsmasse  zu  sein.  Zum  wenigsten  habe  ich  nie 
die  vorige  Art  in  dieser,  oder  diese  in  oder  unter  der  vorigen  gesehen. 

*)  s.  B.  Tor  dem  Elcphantuii,  wo  die  vier  Zatchftrfungskanten  des  KrytuUa  sehr 
weit  am  einander  stehii;  vor  dem  Steinernen  Hause  etc.  Verg].  Briefe  fibcr 
das  Karlsbad  and  seine  Naturprodukte.  Dresden  17bb.  8  CO. 
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Der  Gipfel  der  Tomitzer  Höben  bis  nach  dem  HirscheiiBteine  bin,  der 
Haxunerberg,  der  Dreikreuzberg  und  seine  Fortsetzung  nacli  dem  Berg- 
wutliahaose  südöstlich  von  der  Stadt,  die  Höhen  bei  Fischern  zum  Theil, 
and  alle  Berggipfel  südlidi  yon  Karlsbad  besteben  daraus.  Es  sclieint, 
ftfe  wenn  diese  Art  immer  erst  in  einer  Höhe  von  obngefähr  200 
Fuss  Ober  der  £ger  anfinge.  Ihr  Anfang  am  Dreikreuz-  und  Hammer- 
berge« an  der  Frager  Strasse  und  hinter  dem  Hirschensteine  scheint 
ziemlkh  übereinzustimmen.  Sie  ist  der  Verwitterung  bei  Weitem  mehr 
unterworfen  als  die  vorige;  kaum  dass  man  der  Zerklüftung  wegen 
dnen  frischen  Bmch  bekommen  kann.  Deshalb  sind  die  Felsen  davon 
nie  TOB  der  Höhe  und  firstreekung  als  beim  kleinkörnigen  Granite, 
wie  z.  B.  obciiialb  Wehetitz  an  der  Eger. 

Am  Anfange  des  Sossbaobthals  hinter  dem  Bergwirthshause^) 
kommt  noch  eine  Abinderung  von  Granit  vor,  die  jedoch  ziemlich  mit 
der  erstem  ttbereinstimnit.  Der  Glimmer  darin  ist  häufiger,  aber 
gisikich weiss,  das  stark  iu's  SUfoerweisse  tibergeht.  Auch  Quarz  ist 
nrhr  darin;  seine  Farbe,  die  grau  ist^  hat  die  Oberhand  hi  der  Masse; 
doifl  anch  sie  erseheint  dem  ersten  Anblick  nach  grau.  Der  Feld- 
spatfa  iat  weniger  merklich,  weil  seine  Farbe  ziemlich  mit  der  des 
Qnanes  übereinkommt,  und  er  im  mindern  Verhältnisse  da  ist. 

§.  8. 
Am  Fusse  dieses  Granitgebirges  läuft  die  Eger  ttber  eine  Gebirgs- 
nt  weg,  die  eine  nähere  Beschreibung  verdient  Sie  fängt  kurz  vor 
dem  Eininsse  der  Töpel  in  die  Eg^r  an,  legt  sich  am  Galgenberge 
an  den  Granit  und  setzt  ostwärts  noch  bis  nach  Trawitz  fort.  Hier 
dnrchBchneidet  die  Soheidungslinie  beidQr  Gebirgsarten  schief  nach  We- 
sten zu  den  Finss,  wie  man  es  auch  an  den  gegenüberstehenden  Felsen 
deoflieh  sieht,  und  zieht  sich  nordwärts  ttber  Zettlitz  und  Premlo- 
bis  nach  der  ersten  Erhebung  des  Erzgebirges  hin.  Gegen  Süden 
legt  »e  sieh  am  Anfange  der  Tomitzer  Höhen  ebenfalls  an  den  Granit 
an,  und  gegen  Weatem  geht  sie  Über  Aieh,  Fischern  und  Hörn  in  der 
Direklion  des  Egerlaufe  fort.  Me.brmalen  ist  sie  durch  Granitfelsen 
onterbrochen ,  wie  z.  B.  bei  Fischern,  Mayerhöfen  etc.,  bald  legt  sie 
aidi  jedooh  wieder  an.  Vor  dem  Schlosse  Engelfaaus,  eine  Stande  von 
Emdabad,  kommt  sie  wieder  zum«  Vorschein ,  scheint  sich  aber  nicht 

*)  Aof  der  Homannscben  Karto  ▼otn  Elbogner  Kreise  »tebt  EspeDthor  als  der 
Name  dieser  Hftuser,  gewiss  aber  mit  Unrecht,  weil  dieser  Name  bier  gar  nicht 
bekannt  ist. 
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weit  zu  verbreiten.^)  —  Dag  Grestein  hat,  so  wie  ea  am  häufigsten  vor- 
kommt, eine  sehr  deutliche  Hauptmasse,  die  aber  bald  quarsig,  bald 
eisenschüssiger  verhärteter  Thon  ist  In  dieser  Hauptmasse  liegen  Quarz- 
kömer  und  Quarzkrystalle  von  sehr  verschiedener  Gr(tose  eingewickelt; 
in  den  Steinbrüchen  oberhalb  des  kleinen  Egersteges  ist  die  Haupt- 
masse eisenschüssiger  Thon;  die  Quarzkömer  haben  die  Grösse  ohnge- 
fähr  einer  halben  Linie;  sie  sind  sehr  eckig,  und  nur  selten  bemerkt 
man  ein  rundes  Korn,  so  dass  man  geneigt  ist,  sie  ftar  Krystalle  zu 
halten.    Ihre  Quantität  ist  ungemein  verschieden;  bald  sind  sie  so  von 
einander  entfernt,  dass  man  das  Ganze  gewiss  für  einen  Porphyr  hal- 
ten w^ttrde;**)  bald  wieder  so  nahe,  dass  kaum  Etwas  von  Hauptmasse 
zu  erkennen  ist.    Ihre  Farbe  ist  verschieden,  gewöhnlich  ist  sie  rauch- 
grau,  ihr  Bruch  muschlig.     In  einiger  Entfernung  von  diesen  Stein- 
brüchen, vorzüglich  am  Galgenberge,  dominirt  die  Quarzmasse  so  sehr, 
dass  man  glaubt,  ein  reines  Quarzlager  zu  sehen.   Die  vorigen  Körner 
sind  jedoch  auch  hier  nicht  zu  verkennen;  ihre  Farbe  ist  stets  lichter 
oder  dunkler  als  die  ihres  Bindemittels;  ihr  Bruch  ist  muschlig,  statt 
dass  er  bei  jenem  splittrig  wie  beim  Lagerquarze  ist     Die  Kömer 
werden  manchmal  bis  zu  i  Zoll  gross,  und  in  dem  Steinbrache  unter 
dem  Galgenberge  findet  man  sie  von  dieser  Grösse  gleichfalls  wieder, 
fast  ohne  bemerkliches  Bindemittel;  sie  scheinen  daselbst  einen  leich- 
ten Uebergang  in  Ghalcedon  zu  machen,  Durchscheinenheit  und  Glanz 
ist  wenigstens  sehr  geschwächt.    Mit  dieser  Hauptmasse  oder  diesem 
Bindemittel  findet  sich   die  Gebu'gsart,   die,  wie   man  leicht   sieht 
nothwendig  als  ein  Sandstein  von  besonderer  Art  angesehen  werden 
muss,  am  häufigsten.    So  sin4  die  ungeheuren  unzähligen  StüdLe,  die 
den  südlichen  Abhang  des  Egerthales  bedecken,  so  das  Stück  dieser 
Gebirgsart,  das  bei  Engelhaus  hervorkommt,  beschaffen^  so  findet  man 
sie  bei  Aich,  Premlowitz  etc.    Nicht  selten,  vorzüglich  wenn  die  Körner 
sehr  nahe  an  einander  liegen,  findet  man  Feldspatfakrystalle  dazwischen, 
und   also   auch   hierinnen,   so  wie  in  den  meisten  übrigen  Punkten, 
kommt  sie  mit  der  Gebirgsart  flberein,  die  vor  Dux*^)  angetroffen  wird. 
Vorzüglich  am  Galgenberge  findet  man  ausserdem  noch  hin  und  wie- 
der zwischen  den  Quaizkömern  viele  tombakbraune  GlimmerbUttcben 
eingemengt,  die  ohngefähr  halb  so  gross  sein  mögen  als  die  Quarz* 

*)  BftMler*8  Nachriehten  von  Joechimstbal.    1792.   S.  29. 
•*)  Briefe  fiber  das  Karlsbad,  S.  65. 
••^  B«rgiii.  Joum.  Fsbr.  1792. 
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körner,  in  denen  sie  sich  befinden.  *)    Aber  noch  ein  Umstand  macht 
äe  merkwürdig  und  thut  überzeugend  dar,  dass  sie  zu  einer  secun- 
diren  Formation  gehöre,  der  nämlich    des  Vorkommens  organischer 
Thdie  darin.    An  dem  kleinen  Egerstege  ist  die  Quarzmasse  von  einer 
brianlichschwarzen  Farbe,  die  Kömer  sind  von  derselben  rauchgrauen 
ib  oben.     In  diesem  Stück  der  Gebirgsmasse  trifft  man  sehr  häufig 
ganze  Stämme  von  Holz  mit  Wurzeln  und  Aesten  au,*  mehr  noch  ein- 
zeln zerstreute  Zweige   und  AststUcke,    auch   selbst  gar  nicht  selten 
Blätter,   die  den  Weidenblätteru  sehr  ähnlich  zu  sein  scheinen.     Das 
Holz   hat    seine   ursprüngliche  Textur    völlig    behalten,    so   dass  alle 
Adern,  Jahrkreise,  Kinde  etc.  zu  erkennen  sind.    Hierdurch  wird  der 
jetzige  eigentliche  Bruch  sehr  undeutlich,  er  scheint  splittrig  zu  sein, 
im  Unebene  übergehend.     Bei  jeder  Höhlung  des  Holzes  findet  man 
eine  Druse   von  sehr  kleinen  fast  sehueeweissen  Krystallen.     Es  sind 
Quankiystalle,  wie  man  mit  der  Loupe  sehr  deutlich  bemerkt.    Sie 
mlbnea  nothwendig   auf  die  Vermuthung  fUhreu,   dai^s  das  Holz  von 
eben  der  Quarzmasse  durchdrungen  ward,  die  jene  Quarzkörner  zusam- 
aenkittete.  ^'^)    An  mehreren  Orten  fand  ich  das  Holz  noch  mit  seiner 
gewöhnlichen  holzbraunen  Farbe  und  so  zerreiblich,  dass  es  sehr  leicht 
Eindrücke  vom  Fingernagel  annahm.    Es  schien  wirklich  eine  nur  sehr 
wenig,  vielleicht  am  meisten  durch  vorherige  Decomposition  veränderte 
Holzmasse  zu  sein.    Sie  brannte  sogar  noch  sehr  gut,  liess  aber  einen 
unverbrennlichen  Rückstand,   vermuthlich  von  Kieselerde,  übrig.     Bei 
dem  am  meisten  erhärteten  Holze   (denn  Veränderung  der  Textur  ist 
pu*  nicht  vor  sich  gegangen)  sieht  man  nicht  selten  ein  kleines  Trum- 
dteu  milchweissen  Halbopal   einen  King  vom  Zweige  oder  Aste  mit 
kuustitairen. 

Auch  kleine  Fragmente  von  wahren  Holzkohlen  kommen  darin 
Vor;  sie  brennen  ebenfalls  sehr  gut,  und,  so  wie  man  nach  den 
kleinen  Stücken  urtheilen  kann,  fast  ohne  Rückstand.  ^^^)     Bei  den 

*j  Em  iat  merkwflrdig,  daas  die  Quarzmasse  (das  Bindemittel)  imnier  thonarti- 
ger  wird,  je  häufiger  diese  Glinimerblättcben  sich  eiufinden.  Ihr  Vorkommen 
sdicint  darauf  za  leiten ,  den  Ursprung  der  ganzen ,  diese  Oebirgsart  constitui- 
renden  Masse  in  decomponirtem  Granite  zu  suchen.  Ein  Umstand,  der  der 
Meinung  einer  partiellen  Formation  derselben  v^iel  Gewicht  zu  geben  scheint. 
*^>  El  was  Ähnliches  als  das  Vorkommen  dieses  Holzes  hier  scheint  das  in  der 
Nagelflnli  (8and»tein  ?)  von  Hngelfing  am  Taurlskischen  Gebirge  zu  sein.  ^FlurrB 
Beschreibung  der  Bayerischen  Gebirge,  S.  25.) 
*^  Auch  Hr.  Flnrl  redet  ron  Holzkohlen  in  der  Nagelfluh  zu  Hugelfing;  siehe 
Beschr.  der  Geb.  S.  25. 
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Bllitteni  sind  di«  Adern  weiss  und  eben  bo  crhalicn  als  in  der  Na- 
tur geblieben;  da»  Fleisch  hiii^eiren  ist  pran.  *)  Nur  au  diesen»  ein- 
zigen Orte  und  sonst  nirgends  in  der  ganzen  bekaunleii  Erstrcckuni; 
des  Handsteiua  bat  man  diese  ^)>urcn  von  orgnuischen  Kesten  gefun- 
den, und  daB  scheint  simdcrbar.  **)  Au  der  Überfläche  ist  die  Quarz- 
mafisc  stets  sehr  eiiteuschtlssig  und  daher  sehr  braun,  tiefer  hemiiter 
\vtnl  sie  \viedcr  grau.  Nach  dem  firanite  ist  dieser  SandHtcio  widd 
die  älteste  (iebirgsart  hiesiger  (irgend,  denn  alle  llbrigen  sind  auf  ihti) 
gi'lngert.  Man  bedient  sieb  seiner  ai  Itausteiueu. 
§.  !). 
Die  Tm|)pfiirniatii>u  ist  in  reiehlieher  Menge  in  ihrer  ganzeu  Man- 
nichfaltigkeit  und  in  allerlei  I^ager^itätten  i)her  diesen  Theil  ßohnieiK 
verbreitet.  Auch  sind  -wir  mit  ihrem  Vorkoninicn  in  diesem  Lande  be- 
kannter als  mit  manchem  dem  Namen  nach  viel  IwrUhmteren  rtawilt- 
gebirgc  Euro|>cns,  Dank  sei  es  den  ßetibachtungcn  des  vortroBlieheu 
Onigraphen  des  Mittelgebirges.  Auch  in  hiesiger  (Jegeiid,  die  sclion  in 
einiger  Entfernung  von  dem  Mittelgebirge  liegt,  fehlt  es,  wie  t>ekauiil, 
nicht  an  dieser  Fonnatiun.  Die  interessanten  ßutzeuwacken  zu  Joacbiins- 
thal  kennen  wir  aiia  Hrn.  B.  0.  It.  Werners  Beschreibung  deraelben  in 
den  Chemischen  Aniialeu,  17Wl.  Ht.  b-  H.  131.  Der  Kammerbcrg  bei 
Eger  ist  in  der  Geschichte  des  Basalts  IwrUhmt,  f)  und  erst  ueuüeh 
haben  wir  ungemein  lehrreiche  Beobachtungen  darüber  erhalten,  ff)  — 
Die  nahe  Karlshader  Gegend  zeigt  uns  vorzüglich  '6  Basaltberge,  von 
denen  al»er  nur  einer  sich  vorzUgbch  auszeichnet.  Er  wird  der  (iras- 
berg  genannt  und   liegt  eine  halbe  Stunde  gegen  Osten  von    Karlsbad 

')  firhiilic  hehiiipict  iKurM  Bcirarhiung  dir  Krüiiletabdriii-kc  im  BtcinTcich.  Or^d. 
und  Lcipz.  I75ü.  4lo),  ätn  man  dio  IllSIlcr  nie  Tcrülcioerl,  nnndirn  iilela  d>i' 
ihre  AbdrOeke  fSndc.  Dm  Hint  »ich  «Iicr  von  dicHi-n  nirht  Hagen.  Man  »irbi 
din  Dk'ko  der  Blliier  «ehr  drutlirb.  Man  kann  liu  rnm  Cpiteine  abbrliiTi 
and  so  die  ganic  ehemalige  Gvslatt  di^a  organisclicn   Blatten   in  die  Hilndr  If- 

••)  Ilcim  rothen  Tudtl legenden  dea  TbOringer  Kupferaoliicri'TgebirgPs  bat  man  aneh 
"in  dergleichen  Vorkommen  bemerkt.  Auf  dem  KiffliUnner  und  anf  der  Kothen 
irg  in  Sondenhaunn ,  die  aua  dincm  Sandnicinu  bestellen ,  (indel  tnan  nn) 
lein,  nnd  so  viel  ich  weiis  sonat  nirgend*  in  demaelbcn,  iD  Holiitein  rerün- 
rrtc  Blume  aad  Acatc,  deren  BeKbrdbang  wir  in  Um.  Ton  Charpentiet'a  nii- 
Tatogiaeher  Geographie  8.  SRO  lesen.  Sonderhai  dai«  wir  mit  Landprodaktin 
füUte  FJQie,  dergleichen  diceea  nnd  das  biltminüse  HergcUchieTEr-Flüi  sinil. 
ittelbar  mit  einem  gani  mit  Meenareilen  darcbdrnngeneo  bedeckt  «eben, 
na'a  8alu«ibea  an  Kinakjr  Qber  einen  anagebrannten  ^'nlkan  bei  Eger. 
ergminnischei  Jonm.    April.    )T92. 
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gegeit  Engelhaus  zu.     Seine  Erhebung  mag  unter  einem  Winkel   von 
30 — 40  Grad  geschehen,  und  dies  von  allen  Seiten  gleichförmig,  denn 
er  steht  isolirt  auf  der  Ebene.     So  läuft  er  in  eine  Spitze  zusammen, 
fio  dass  seine  ganze  Gestalt  ein  Kegel  mit  sehr  breiter  Grundfläche 
ift    Der  Basalt,  der  ihn  constituirt,   steht  nicht  oft  frei  zu  Tage  aus, 
und  eine  auffallende  Säulenzerspaltung  giebt  es  nicht  an  diesem  Berge. 
Kleinere  dergleichen  und  Kugelbasalte  sollen  jedoch  hier  angeti'offen 
«rerden.  *)    Der  Basalt  ist  von   dichtem  unebenen  Bruche,  von  sehr 
feinem  Korn  ewie  der  Stolpener.   Die  basaltische  Hornblende  ist  in  ihm 
in  grosaer  Menge,  aber  nur  in  kleinen  Krystallen  von  ^  Zoll  höchstens 
i^tkalten.     Zwei  andere  Fossilien  kommen  jedoch  hier  vor,  die   niclit 
»4  ÜuAg  sind  und  auch  in  diesem  Basalte   nur  selten  zu  sein  schei- 
pfB,  der  Oiml  und  der  Feldspath.     Den  gemeinen  milch  weissen  Opal 
land  ich  in  mehreren  Stücken  mit  muschligem  Olivin  gemengt.    In  dem 
tjtiDenge   lagen  noch  einige   ganz    kleine  Krystalle   von  basaltischer 
Uorikhtencle ;  der  Opal  macht  jedoch  immer  den  grössten  Anthcil  aus. 
Ofirin  ist   seltner  als  Hornblende  eingemengt,   a])er  in  grössern  Kör- 
neriL     Ich   habe  nur   den  dichten  muschligen  bemerkt.     Der  ganze 
Ber;g  seheint  auf  dem  quarzigen  Sandsteine  gelagert  zu  sein,  wenig- 
stens setzt  er  bis  nahe  an  denselben   sichtbarlich   fort.    Seine  weitere 
F^rtKlzung  wird  durch  Felder  und  Wiesen  versteckt,  die  sich  bis  zur 
ersten  schnellen  Erhebung  des  Kegels  erstrecken.  —  Gegen  Norden 
von  Karlsbad  kommt  ein  ziemlich  starker  Bach,  die  Rohlau  genannt, 
vom  Erzgebirge  herab  und  verbindet  sich  bei  Fischern   mit  der  Eger. 
Bei  dem  Dorfe  Alt-Rohlau  fliesst  er  auf  der  Ebene  ruhig  fort,   unter 
dmaelben  aber  wird  er  in  ein  wiewohl  nur  niedriges  Thal  verengt,  er 
Miomnit   mehr   Fall   und  läuft   viel   geschwinder   nach   Fischern  zu. 
WtÄC  plötzliche  Erhebung  der  Berge,  die  das  kleine  Thal  constituiren, 
laaal  gleich  einen  Basaltberg  vermuthen,  und  so  ist  es  auch  wirklich. 
Der  Berg,  der  sich  freilich  nicht  sehr  in  der  Feme  auszeichnet,  wird, 
wie  man  mir  sagte,  der  Zettlitzer  Berg  genannt;  er  zeigt  nicht  viel 
blereefiantes.    Der  Basalt  ist  dem  vom  Grasberge  völlig  gleich;  nur 
da»  ich  hier  weniger  Olivin  und  kleinere  Partien  von  Hornblende  be- 
merkte. Die  letzteren  wären  kaum  bemerkbar  gewesen,  wenn  der  starke 
SJkimmer  des  Basalts  sie  nicht  verrathen  hätte.  Auch  dieser  Berg  scheint 
auf  den  quarzigen  Sandstein  aufgesetzt  zu  sein ;  bei  Premlowitz  oberhalb 
des  Berges  und  bei  Fischern  unterhalb  kommt  er  zum  Vorschein,   so 

*)  Bri«£e  «her  dM  Karlsbad.    Dresden  178S.  S.  97. 
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dass  der  Berg  dazwischen  liegt.     Zu   diesen  Bestimmungen   gehören 
doch  genauere  und  gründlichere  Beobachtungen  als  die  meinigen,  und 
man  erinnere  sich,  dass  ich  nur  einen  kleinen  Beitrag  zur  Karlsbader 
Urographie  zu  liefern  Willens  war.  *)    Gegen  Westen  steigt  J  Stunden 
von   Karlsbad   der    ausgezeichnetste   Basaltberg  in  der  Ebene  in   die 
Höhe,  den  ich  aber  genauer  zu  untersuchen  nicht  Gelegenheit  hatte. 
Er  heisst  der  Homberg  und  macht  sich  von  sehr  Weitem  als  die  grösste 
Höhe  in  derselben  bemerklich.     Gegen  Sttden  fUUt  er  sehr  steil  ins 
Egerthal  ab,  auch,  gegen  Norden,  aber  nicht  mit  eben  der  Tiefe  nach 
dem  üorfe  Hom  zu.    Auch  hier  besteht  der  Abhang  nach   der  Eger 
herab  aus  dem  quarzigen  Sandsteine.    Der  Basalt  im  Allgemeinen  \^ 
dem  vom  Zettlitzer-  und  Grasberge  gleich.   —  Jenseits  des   kleinen 
Egersteges  nach  dem  Dorfe  Fischern  zu  kommt  ein  Mandelstein  zum 
Vorschein,   der    auf  dem   quarzigen    Sandsteine    aufzuliegen    scheint. 
Seine  Erstreckung  ist  nicht  gross;  gegen  Westen  zu  beträgt  sie  30 — 4<> 
Schritt.    Der  Granit  kommt  daselbst  wieder  zum  Vorschein,   so  dass 
der  quarzige  Sandstein,  wenn  der  Mandelstein  darauf  liegt,  unter  dem- 
selben auf  dem  Granite  liegen  muss.    Die  Erstreckung  gegen  Nordeu 
scheint  viel  grösser  zu  sein,  und  vielleicht,   dass  diese  Gebirgsart  sich 
noch  unter  die  Dörfer  Zettlitz,  Hohendorf,  Lessau,  Daliwitz  etc.  fortzieht. 
Sie  besteht  aus  Wacke,  in  der  hin  und  wieder  Kristalle  von  basalti- 
scher Hornblende,  auch,  wiewohl  seltner,  ein  Glimmerkrystall  liegen. 
Ausserdem  ist  sie  noch  durch  und  durch  mit  Kugeln  und  Mandeln  von 
Kalkspath  von  sehr  verschiedener  Grösse   durchzogen.    Die  grössteu 
haben  die  Grösse  der  Bohnen,  und  so  gehen  sie  stufenweise  bis  zum 
kaum  noch  bemerkbaren  Punkte  herab.    Manchmal  scheint  auch  Zeolith 
darin  vorzukommen,  er  ist  jedoch  sehr  undeutlieh.    Das  Gestein  ist 
sehr  verwittert,  und  die  Kalkspathkugeln  sind  meistens  durch  Verlust 
ihres  Kr}'stallisationswassers  in  eine  graulichweisse  aufbrausende  Erde 
verändert.    In  diesem  Mandelsteine  findet  man  mehrere  grosse  Niereu 
von  rothem  Kalkmergel,  der  ziemlich  stark  mit  Säuren  aufbraust   Mau 
hat  sich  seiner  wirklich  zum  Kalkbrennen  bedient,  wie  der  Ueberrest 
eines  Ofens  nahe  hierbei  noch  zeigt.    Mitunter  verändert  sich  dieser 


*}  FreÜicb  wftre  die  genaaere  Bestimmniig  der  Lagerang  dieses  Basalts  von  einiger 
Wicbtigkeit,  um  so  mebr,  da  es  mir  sebr  wabrscbeinUob  ist,  dass  der  ganse 
qnarsige  Sandstein  seinen  Ursprang  einer  partikallren  Formation  su  danken 
babe;  auf  welcbe  Weise  denn  aacb  das  Vorkommen  des  Holxes  sieb  leiebter  be- 
greifen UUst    Etwas  abnlicbes  sagt  aucb  Herr  B.  R  BOssler  bei  Ifa/er  a.  a.  0. 
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Mergel  wirklich  schon  in  dichten  Kalkstein.    Vergl.  Hrn.  Werner's  Nach- 
rielit  im  Bergmann.  Journal  1789.  S.  256. 

Der  steile  Fels,  auf  welchem  das  Schloss  Engelhaus  steht,  besteht 

MM  Porphyrschiefer.    Er  steigt  über  die  Hälfte  senkrecht  in  die 

U9he,    nachdem   er   wie  alle  Berge  dieser  Formation  eine  Zeit  lang 

^dir  sanft ,  aber  doch  merklich  angestiegen  ist.    Der  Porphyrschiefer 

selbst  ist  dem  vom  Biliner  Steine  und  ächlossberge  zu  Töplitz  völlig 

gleich.  ^)  Feldspathe  sind  nicht  selten  eingemengt.  An  der  nordöstlichen 

Seite  des  Berges  findet  man  ihn   in  parallele  Säulen  zerspalten,  die 

denen  im  Porphyr   im  Grunde  ohnweit  Dresden  sehr  gleichen.    Die 

:?|ttltungskltlfte  sind^nicht  weit,  und  daher  ist  die  ganze  Zerspaltung  etwas 

aadeutlich.     Die  Säulen  haben  alle   eine  geneigte  Lage  von  einigen 

j)  Grad   gegen  NO.  dem  Abhänge  des  Berges  gleich ;  ihre  Länge  ist 

iD  10  Ellen  weit  sichtbar.    Dieser  Porphyrschiefer  steht,  wie  man  an 

einigen  Steinbrüchen  sieht,  die  an  dem  westlichen  Abhänge  des  Berges 

«agdegt  sind,  auf  Granit,  und  zwar  auf  dem  kleinkörnigen.    Dies  ist 

so  fiel  mir  bekannt  ist,  der  einzige  und  nächste  Porphyrschieferberg 

in  der  Karlsbader  Gegend. 

§.  10. 
Ich  konune  nun  zu  einer  sehr  lehrreichen  und  merkwürdigen  Art 
Ton  Gebirgen,  den  pseudovulkanischen,  von  denen  ich  aber  hier 
biods  das  Dasein  anzeigen  will,  da  sie  eine  eigne,  ausführlichere  und 
grtlndliehere  Beschreibung  verdienen.  Die  genaue  Kenntniss  und  Beob- 
achtung ihres  Vorkoumiens,  ihrer  Erstreckung  und  übrigen  Verhältnisse 
konnte  vielleicht  manches  jet^t  für*  ims  noch  Problematische  der  hie- 
«gen  Gegend' erklären.  Die  Pseudovulkane  liegen  alle  in  der  Ebene 
m  ndrdlichen  Ufer  der  Eger.  **)  Sie  ziehen  sich  von  Daliwitz,  Hohen- 
dorf,  Lessau  nach  Zettlitz  und  Fischern  fort  und  immer  weiter  bis 
lodi  der  Stadt  Eger.  Ueberall  liegen  ihre  Produkte,  Porzellanjaspis 
Fon  allen  Farben,  gebrannte  Thone  und  Erdschlacken  umher.  Von 
letzteren  war  mir  unter  anderen  ein  grosser  Block  merkwürdig,  den  man 
bei  Fischern  jenseits  der  Kohlau  antrifft.  In  dieser  porösen  blasigen 
^xhladLe,  an  der  überall  die  grossen  geflosseneu  Tropfen  herunterhän- 
gen, liegen  grosse  Granitgeschiebe  eingewickelt.  Der  Granit  ist  sehr 
deutlich  gebrannt.  Der  Feldspath,  seines  Krystallisationswassers  be- 
ranbt,  zeigt  sich  als  eine  gelblich  -  weisse  Thonerde;  der  Quarz  ist  ziem- 

*)  RtfOMB  Orographie,  Bergm.  Journ.   MArz  1792. 
^}   Beass  im  Bergm.  Joarn.  April. 

L.  V.  Buchs  |te9.  SchrtHeo.  I.  2 
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lieb  undurchsichtig  ge\vurdcu,  und  der  schwarze  Glimmer  hat  eine  '\\e\ 
hellere  Farbe  angenommen.    An  einigen  Stellen  dieses  Blocks,  wo  die 
Blasenlöcher  weniger  häufig  und  klein  sind  und  die  Masse  also  fast 
dicht  wird,  glaubt  man  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  jeuer  Mandelsteiu* 
wacke  zu  erblicken;  selbst  die  kleinen  Kalkspathkiigelchen  scheinen  mit 
dabei  zu  sein,  so  dass  man  sich  fast  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann, 
die  ganze  Schlacke  sei  geschmolzene  solche  Wacke.  —  Dass  der  Erd- 
brand hier  noch  vorhanden  ist  und  noch  brennt,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
und  wird  fast  zur  Gewissheit  durch  die  heisseu  Quellen  im  Töpelthale; 
aber  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  er  in  nicht  geringer  Tiefe  wirken 
muss,  da  von  fortdauernden  Wirkungen  an  der  Oberfläche   nichts  zu 
merken  ist.    An  wirklich  vorhandenen  Brennmaterialien  fehlt  es  nicht, 
hinter  Zettlitz  und  Premlowitz  setzt  ein  Steinkohlenflöz  wirklich  zu  Tage 
aus.    Auch  kann  es  in  den  Gegenden ,  wo  jetzt  die  vielen  pseudovul- 
kanischen Spuren  vorkommen,  nicht  tief  unter  Tage  fortgesetzt  haben, 
da  z.  B.  bei  Zettlitz  der  strohgelbe  gebrannte  Thon  wirklich  auf  seiner 
Lagerstätte  anstehend  zu  sein  scheint.  —  Ein  Flöz,  das  seit  400  Jahren 
brennt,  ist  nothwendig  bis  auf  eine  ansehnliche  l^efe  niedergebrannt, 
und  hierdurch  mtlssen  im  Innern  grosse  Aushöhlungen  entstanden  sein; 
daher  nahm  es  mich  Wunder,  hier  von  keinem  geschehenen  Erdfalle 
oder  dergleiclien  zu  hören.  —  Noch  ist  weder   hier  noch  bei  Lann*) 
noch  bei  Eger  **)  die  Natur  so  auf  der  That  ertappt  worden  als  zu  Dutt- 
weiler im  'Nassauischen,  ohnstreitig  aber  sind  ihre  hiesigen  Wirkungen 
mannichfaltiger  und  grösser.     Den  Keichthum  an  wohlthätigen  warmen 
mineralischen  Quellen  trifft  man,  so  viel  bekannt  ist,   bei  Duttweiler 
nicht  an. 

§.  11. 
Dass  die  berühmten  Karlsbader  Quellen  in  sehr  genauer  Ver- 
bindung mit  den  Erdbränden  stehn,  daran  zweifelt  fast  Niemand.  Nur 
scheint  der  Wasserlauf  bei  genauerer  Betrachtung  etwas  räthselhaft; 
man  würde  die  Quellen  govis«  eher  am  tiefsten  Punkte  an  der  Eger 
als  in  der  gewiss  mehrere  Ellen  höheren  Gegend  suchen,  wo  sie  jetzt 
her>'orkommen.  Der  berühmte  Verfasser  der  Analyse  der  Karlsbader 
Quellen,  ***)  dem  wir  unsere  jetzigen,  ziemlich  genauen  chemischen  und 
physikalischen  Kenntnisse  von  denselben  verdanken,  vemmthetf)  zwar 

•)   Rcn88  Urographie  8.130.     Ücrgm.  Jonrn.  April  1792.  S.  292. 
**)    Rrasa  im  Bergmion.  Jonro.  April  S.  324. 
♦♦•)  Berlin  1790.  f/  »•  ^L 
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die  Werkfltätte  zur  Ausarbeitung  derselben  gleich  in  ihrer  Nähe  an  der 
westlichen  Seite  des  Thals;  diese  Meinung  scheint  jedoch  nicht  so  ganz 
wahrscheinlich,  indem  hier  viel  zu  wenig  fiaum  wäre  um  ein  Material 
m  bewahren,  das  seit  400  Jahren  dies  Wasser  auf  einen  so  hohen 
Gnd  erwärmt.    Noch  weniger  könnten  die  übrigen  Fossilien  hier  ge- 
istert sein,   denen  jetzt  das  Wasser  irgend  einen  Bestandtheil  raubt. 
reberdem  hat  das  Karlsbader  oder  Böhmerwaldgebirge,  in   dem  man 
noch  keine  Spuren  von  secundärer  Formation  gefunden  hat,  schon  an- 
^fangen,  und  die  Formation  des  Töpelthals  ist  gewiss  viel  zu  neu,  als 
das»  es  bei  dem  Niederschlage  jener  secundären  Produkte  in  der  Ebene 
daoit  hätte  gefüllt  werden  können.    In  der  Ebene  dagegen  haben  wir 
ütft  alle  Materialien,  die  zu  Anschwängerung  des  Wassers  mit  den  jetzt 
dlrin  befindlichen  Bestandtheilen  *)  nöthig  sind,  beisammen.    Die  Erd- 
brinde  können  denselben  die  nöthige  Wärme  mittheilen,  wozu  kaum 
Mmst  noch  eine  Ursache  aufzufinden  wäre:  denn  erhitzten  sich  Kiese 
wiiUich  in  einem  so  hohen  Grade,  als  dazu  hier  nöthig  sein  würde,  **) 
wie  kumiten  denn  sie  die  Hitze  durch  einen  so  langen  Zeitraum,  als  seit  der 
creten  Bekanntwerduug  der  Quellen  im  Jahre  1370  verflossen  ist,  unter- 
halten? dahingegen  die  Möglichkeit  bei  Erdbränden  genugsam  durch  die 
Beispiele  von  Zwickau,  ***)  KutterschUtz,  ****)  St.  Etienne  und  Chaumont 
in  Forez,  f)  Whitehaven  und  Newcastle  ft)  i*»  nördlichen  England  und 
überhaupt  fast  von  jedem  brennenden  Steinkohlenflöze  erwiesen  ist. 

Die  Schwefelsäure  ist  immer  in  grosser  Menge  in  den  Steinkohlen 
enthalten;  durch  die  Decomposition  eines  kochsalzhaltigen  Wassers  er- 
leugt  sie  Glaubersalz  und  macht  das  Mineralalkali  frei,  Avie  Hr.  Professor 
Baprothfft)  diesen  vermuthlichen  Prozess  in  seinem  Werke  ausein- 
aadergesetzt  hat  Zu  Herbeischafiuug  des  Lußsäure-  und  Kalkgehalts 
bnueht  es  keines  unbekannten  Kalklagers,  von  dem  hier  noch  keine 
Spuren  gefunden  worden  sind;  der  in  der  ganzen  Ebene  reichlich  sich 
findende  und  auch  hier  nicht  fehlende  Kalkmergel  (§.  9),  der  stark 
mit  Säuren  aufbraust,  ist  gewiss  hinreichend  dem  Wasser  diese  beiden 
Bestandtheile  mitzutbeilcn,  wie  Hr.  Dr.  Reuss  schon  gezeigt  hat  j  [  |  [') 

*)  KlAfTOth  Unters,  der  MineralqneHen,  S.  25  —  26. 
**)  Yergl.  Werner  in  Höpfner^s  Magasin  4.  Bd.  S.  242. 
***>  Agrioola  de  natora  Fossilinm.  ***♦)  Renas  Urographie. 

t)  Dniac  histoire  natnr.  da  LyonnoiSi  Forez  et  Beanjolois.    Genssane  bistoire  na- 
turelle da  Langnedoe. 
tt;   Tbomaa  Pennant  Beiae  nach  Schottland  und  den  Hebridischen  Inseln, 
ttt)  a.  a.  O    S.  44.  45.  fttt)  Bergm.  Joum.  a.  a.  O.  8.  880. 

2* 
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Eine  zweite  Ursache,  die  noch  ungleich  mehr  Luftsäure  als  dieser 
Kalkniergel  hergeben  muss,  liegt  im  Brande  selbst.  Herrn  Lavoisiers 
Versuche  nämlich*)  haben  bewiesen,  dass  die  reine  Luft  durch  der- 
gleichen Verbrennungen  in  Luftsäure  verändert  wird,  und  die  hier  auf 
diese  Art  erzeugte  Quantität  kann  nicht  gering  sein.**)  Die  einzige 
Schwierigkeit  bei  Erklärung  des  Ursprungs  der  Bestandtheile  liegt  also 
nur  noch  darin,  wo  der  Kochsalzgehalt  herkommt,  und  Über  eben 
diesen  Mangel  unserer  Kenntnisse  hsiben  wr  bis  jetzt  auch  noch  bei 
den  meisten  Salinen  Deutschlands  zu  klagen.  ***)  —  Da  hätten  wir  also 
die  Mineralquellen  fast  ganz  zubereitet  Jenseits  der  Eger;  wie  kommen 
sie  nun  diesseits  ins  Töpelthal  herüber?  Ich  glaube,  man  könne  sich 
das  auf  folgende,  wie  mir  deucht,  nicht  von  aller  Wahrscheinlichkeit  ent- 
fernte Art  vorstellen:  die  brennenden  Steinkohlenflöze  liegen  wahr- 
scheinlich tiefer  als  die  Sohle  des  Egerflusses;  indem  nun  durch  den 
Brand  mehr  Raum  entstand,  nmsste  sich  das  Wasser  mit  herabsenken. 
Dass  es  unterirdische  Kanäle  hier  unter  der  Erde  giebt,  sie  seien  auch 
noch  so  klein,  ist  nothwendig;  denn  'wie  wollten  sonst  die  Kohlen  ohne 
den  Zufluss  der  nöthigen  reinen  und  Abfluss  der  erzeugten  fixen  Luft 
oder  der  Kohlensäure  ihren  Brand  fortsetzen?  In  diesen  und  andern 
Kanälen  kann  endlich  das  vollkommen  zubereitete  Gewässer  einen  Weg 
unter  der  Eger  weg  in  dem  Gebirge  westwärts  vom  Töpelthale  gefun- 

^;   Trait^  (jldmentaire  de  Cfaimie.   Tome  1. 

**)  Herr  Dr.  Reuss  meint  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  im  Bergm.  Joum , 
dass  die  Trennung  der  Salzsäure  roni  Mineralalkali »  indem  das  letztere  blos^ 
an  die  Lufts&ure  gebunden  zurückbleibt,  ein  PhAnomen  sei,  das  Tielleicht  nie 
ein  Scheidckfin stier  in  seinem  Laboratorio  der  Natur  nachahmen  wird.  Könnte 
man  sich  nicht  rorstellcn,  da«8  dieser  Theil  der  Salzsäure  durch  die  Hitze  ver- 
fltlchtigct  würde,  und  das  dadurch  frei  gewordene  Mineralalkali  nachher  mit 
der  Kohlentfäure  sich  verbinden  Hesse;  um  su  mehr,  da  wir  jene  Säure  bei 
allen  Operationen  damit  im  Grossen,  z.  B.  den  Pfannenversiednngen ,  wirklieb 
in  grosser  Quantität  sich  verflüchtigen  sehen  ?  8.  Hr.  v.  Humboldt  im  Bergm. 
Joum.  1792.  St.  1.  S.  3. 
***)  Der  Antheil  an  Kieselerde,  den  Hr.  Prof.  Klaproth  im  warmen  Waaser  gefan- 
den hat,  ist  bemerk enswerth ;  mehrfache  Beobachtungen  über  einen  dergleichen 
Gehalt  versprechen  uns  wichtige  Aufschlüsse,  auch  für  die  Geognosie.  Ausser 
dem  Isländischen  Geiser,  dessen  Wasser  neulich  Prof.  Black  in  Edinburgh  un- 
tersucht, und  dessen  Kieselerdegehalt  derselbe  bestätigt  haben  soll  (Chem.  Annalen 
St.  4.  17^2),  hat  man  diese  Erde  vorzüglich  noch  in  dem  Waaser  der  Schwei- 
zerischen Kry stallhöhlen  (Andrea  Briefe  a.  Hannov.  1763)  gefunden;  aucb 
bei  Sassa  in  Toskana  '^Thomson  im  Jouni.  de  Physique  Nov.  1791U  >" 
den  Imnaner  Mineralquellen  bei  Tübingen  Chem.  Annalen  St.  3.  1792);  in  den 
Pifianer  warmen  Quellen  'Analisi  chiuiica  delle  Acque  dei  Bagni  Pisani  di  Gior- 
gio Santi.    Pisa  17S9)  etc. 
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den  haben.  Hier  kann  es  auf  Klüften  im  Granite  vermöge  der  hydro- 
statischen Gesetze  in  communicirenden  Bohren  gestiegen  sein,  bis  es 
den  Ausgang  ins  Töpelthal  fand.  Um  die  merkwürdige  Sprudelschale 
da  zu  bilden,  von  der  uns  der  verstorbene  Dr.  Becher  in  seinen  vor- 
tiefflichen  und  nicht  genug  zu  schätzenden  Abhandlungen^)  ein  so 
deutliches  Bild  giebt,  erforderte  es  ja  nicht  mehr  als  eine  völlige  Frei- 
heit des  Wassers,  sich  überall  auszubreiten  und  ruhig  seinen  Sinter  ab- 
setzen zu  können.  Die  Menge  Luftsäure  in  diesem  in  seiner  Art  ein- 
zigen Kessel,  durch  die  Hr.  Becher  so  scharfsinnig  und  überzeugend 
den  mehr  als  4  Ellen  hohen  Sprung  des  Sprudels  erklärt,  muss  sich 
dl,  wo  das  Wasser  gewissermaassen  in  Buhe  kommt,  nothwendig  ebeu 
io  aus  demselben  absondern  als  in  dem  Becher,  den  man  am  Tage  ge- 
ftOt  stehen  lässt  Daher  denn  die  Menge  freier  Luftsäure,  die  man 
$tet8  bei  Erö£fhung  der  Sprudelschale  gefunden  hat  und  die  aus  jeder 
kletnen  Oeffnung  derselben  mit  Gewalt  herausdringt.  Auch  kann  viel 
frek  unvermischte  dergleichen  Luftsäure  schon  von  der  Werkstätte,  so 
Iderba'  gekommen  sein. 

Da  die  wärmeleitende  Kraft  der  Felsen,  durch  die  das  Wasser  auf 
ificse  Weise  seinen  Weg  nehmen  muss,  sehr  gering  ist,  so  kann  es  gar 
ftglich  noch  die  Wärme  von  165*  Fahrenh.,  die  der  Sprudel  wirklich 
besitzt,  behalten. 

Die  verminderte  Wärme  der  übrigen  Quellen  kann  in  localen 
Ursachen  liegen.  Man  darf  nur  im  Becherschen  Werke  das  Kapitel 
von  S,  188 — 202  lesen,  um  überzeugt  zu  werden,  das  Wasser  steige 
wirklich  aus  der  Tiefe  hervor.  Auch  ist  dieses  nicht  allein  sehr  sicht- 
Hurtich  unterhalb  dem  Bernhardfelsen,  sondern  auch  sowohl  nach  dem 
Xarkte  als  nach  der  Sächsischen  Wiese  zu.  **)  Oberhalb  der  Stadt,  am 
jüfldwestlichen  Abhänge  des  Laurenzberges  hat  man  einen  neuen  Beweis 
davon;  hier  konunt  aus  einer  Menge  Klüfte  im  Felsen  eine  grosse 
Quantität  Luftsäure  hervor,  die  sich  zum  Theil  mit  einer  daselbst  be- 
tindlichen  kalten  Quelle  verbindet.  Diese  Luftsäure  kann  ohnmöglich 
anderswo  herkommen  als  von  den  heissen  Quellen,  und  von  da  aus 
ist  sie  also  bis  zu  dieser  Höhe  gestiegen.  Dr.  Becher,  ein  sehr  auf- 
merksamer Beobachter  alles  dessen,  was  zur  Naturgeschichte  der  Karls- 
hader Quellen  dienen  kann,  hat,  so  viel  er  sich  auch  Mühe  gegeben, 
nie  weder  in  Thälem  'noch  auf  Höhen  mehrere  mineralische  derglei- 

^  Darid  Becber^s  neue  Abhandlungen  vom  Karlsbade.     Leipzig  1789, 
**/  Bacher  8.  200, 
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eben  Quellen  frefunden,  und  davon  nehme  ich  abermals  einen  Beweis  her, 
dass  der  Erwärmungsgrund  des  Wassers  sich  nicht  hier  befinde :  es  Hesse 
sich  kaum  eine  Ursache  denken,  warum  alsdann  nicht  ebenso  gut  solche 
Quellen  in  dem  ebenso  tiefen  Thale,  in  welches  der  Hirschenstein  auf 
der  westlichen  Seite  abfUIlt,  und  das  vom  Töpelthale  nur  durch  einen  schma- 
len Rücken  geschieden  ist,  hervorkommen  sollten.*)  Wenn  man  Herrn 
Prof.  Klaproth*8  Berechnung  der  Menge  aller  Bestandtheile  liest,  die  der 
Sprudel  in  einem  Jahre  ans  Tageslicht  bringt,  so  erstaunt  man  über  die- 
selbe, und  einem  Jeden  wird  es  beinahe  unbegreiflich  scheinen,  wo  diese 
grosse  Masse  herkomme.  Aber  man  stelle  folgende  Gegenberechnung 
an;  und  ich  glaube  man  wird  viele  Zweifel  gehoben  finden. 

Die  Menge,  die  Hr.  Klaproth  als  jährliches  Erzeugniss  des  Sprudels 
angiebt,  ist  folgende: 

Auf  6175800  Eimer  oder  3087900  Kubikfuss  Wasser: 


Mineralalkali    . 

746885  Pfund 

Glaubemalz  •    •    ■ 

1132923      - 

Kochsalz      .    .    . 

238209      - 

Kalkerde     .    .    . 

86020      - 

Kieselerde    .    .    . 

17369      - 

Eisenerde     .    .    . 

1249      - 

Summa  2222655  Pfund. 

Nach   diesen  Datis  habe  ich  berechnet,  wieviel  diese  Menge  bei 

jedem  Bestandtheile  flir  sich  in  KubikAiss  betrüge.^)    Der  Kubikfuss 

Wasser  wiegt  51,4  Pfund  Karlsbader  Gewicht;  man  findet  das  Gewicht 

eines  Kubikfiisses  der  Übrigen  Materien,  indem  man  das  bekannte  Gc- 


*)  Gkrado  so  wie  bei  Karlsbad  ■cheint  die  Natur  zu  Vicby  in  Bourbonnois  zu 
wirlien.  Die  7  QueUen  liegen  da  auch  binter  einander  in  dem  Tbale  des  AUier; 
sie  kommen  ebenfalls  aus  der  Tiefe  benror;  sie  sind  mit  Steinkoblcn  und  Erd- 
brftnden  umgeben,  und  ibrc  Bestandtbeile  sind  die  nftmlicben  wie  die  im  Karls- 
bader Wasser:  freies  Minoralalkali,  LuftsAure,  Glaubersalz,  Kocbsalz,  ein  eben- 
solcher Antheil  an  Eisen;  —  ein  Bestandtheil  kommt  nocb  hinzu,  der  in  uQsem 
Wassern  fehlt,  bei  den  Erdbränden  in  jenen  interessanten  und  lehrreichen  Ge- 
genden aber  ziemlich  bftufig  ist,  nämlich  das  flüchtige  Alkali.  8.  de  Lassone  In 
M^m.  de  TAcad.  de  Paris.  An.  1758.  T.  V.  Ueberhaupt  haben  die  meisten  war- 
men Quellen  fast  die  nämlichen  Bestandtheile,  und  man  kann  daher  ziemlich 
bei  allen  auch  auf  gleichen  Gang  der  Natur  schliessen.  Man  Tergleiche  nur 
die  Analysen  der  Pyrmonter,  Aachener,  Pisaner  Quellen,  des  Pfefferserbades  etc, 
**)  Ich  habe  mich  immer  des  Wiener  Fusses  bei  dieser  Gelegenheit  bedient,  weil 
einige  Data  mir  in  diesem  Maasse  gegeben  waren,  er  Terhält  sich  zum  Pariser 
wie  140,13 :  144,00. 
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wicht  des  Wassers  mit  dem  specifischen  jener  Materien  multiplicirt.    Die 
specifischen  Gewichte  sind  folgende: 

Mineralalkali  3,112 X51,4  =  160         Pfand. 
Glaubersalz  '  2,266X51,4  =  116,5 
Kochsalz        2,148X51,4  =  110,4 
Kalkerde        2,232  X  51,4  =  1 14,7258     - 
Kieselerde      2,600  X  51,4  =  133,64 
Eisenerde       2,500X51,4=128,50 
nieraiis  folgt  die  Bestimmung  der  Quantität  dieser  Bestandtheilc 
in  Kobikfuss,   wenn  man  die  bekannte  Menge  in  Pfunden    durch  das 
Ttfiriobt  eines  Kubikfasses  dividirt.    Die  Resultate  sind  folgende: 
Mineralalkali    ....    4668,3215  Kubikfuss. 
Glaubersalz      ....    9724,65  -      - 

Kochsalz 2157,69  -      - 

Kalkerde 749,8  -      - 

Kieselerde 130  -      - 

Eisenerde 9,65 

Summa  17440,1115  Kubikfass. 
Wenn  man  annimmt,  dass   die  Quelle  50  Jahr  vor  ihrer  ersten 
Bekuintwerdung,  überhaupt  also  450  Jahr  gelaufen  habe,  und  ftlr  die 
Xebenqnellen  im  Töpelthale   das  Doppelte  jener  jährlichen  Ausbrin- 
puigsquantität  des  Sprudels  rechnet,  so  erhält  man  die  Summe  von 

15696100  Kubikfuss. 
Beducirt  man  endlich  diesen  Würfel  auf  die  Höhe  von  8  Lr.  (die  Höhe 
d»  Kutterschtttzer  Steinkohlenflözes),  so  bekommt  man  ein  Parallelepi- 
pednm  Ton  557,65  Fuss  Länge  und  Breite  und  8  Lr.  Dicke ;  d.  i.  der 
entstandene  leere  Baum  würde  bei  dieser  Höhe  kaum  einmal  den  In- 
kah  des  Dorfes  Zettlitz  ausfallen.  —  Man  sieht  auch  hieraus,  dass 
die  Yerlöschung  der  das  Karlsbader  Wasser  erwärmenden  Kraft  aus 
Mangel  an  Materialien  so  leicht  nicht  zu  farchten  sei,  wenn  nicht 
andere  Ursachen  dieselbe  befördern;  denn  in  Absicht  der  Steinkohlen- 
rriQsaintion  kann  man  eine  eben  dergleichen  Rechnung  anstellen,  wo 
man  sie  ebenfalls  im  Verhältnisse  des  Terrains  sehr  geringe  finden 
wird;  und  so  lange  diese  erwärmende  Kraft  noch  wirkend  ist,  wird  es 
wohl  an  den  übrigen  mineralischen  Bestandtheilen  auch  nicht  fehlen. 
Freiberg  d.  8.  October  1792. 


Beobachtungen  über  den  Kreuzstein« 

^Leipzig  1794.; 
(Hierxu  Taf.  I.) 


Gregenwärtiger  kleiner  Versuch,  die  bisher,  wie  es  scheint,  ver- 
kannten Merkwürdigkeiten  eines  sonderbaren  Fossils  darzustellen,  wird 
um  80  eher  Verzeihung  finden  können,  wenn  die  Physiker,  deren  Prü- 
fung ich  sie  vorzulegen  wage,  die  aus  den  Beobachtungen  gezogenen 
Resultate  mit  ihnen  übereinstimmend  und  jene  selbst  der  Natur  ge- 
mäss finden  sollten.  Die  Erscheinungen  der  Krj'stallisirung,  *)  die  un- 
mittelbar auf  die  in  der  Natur  wirksamen  Kräfte  zurttckftihren  und 
die  allen  Körpern  eigen  zu  sein  scheinen,**)  haben  schon  die  Auf- 
merksamkeit der  ältesten  Naturforscher  auf  sich  gezogen,  und  ohner- 
achtet  der  wichtigen  Entdeckungen  unserer  neueren  Mineralogen  und 
Physiker  verdienen  sie  es,  dass  man  sie  immer  noch  mehr  mit  ge- 
nauerem Auge  betrachte.  Und  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  so  würde 
der  Weg,  den  ich  einigermaassen  anzudeuten  mich  bemüht  habe,  viel- 
leicht auf  nicht  ganz  unwichtige  Resultate  in  Hinsicht  jener  wirksamen 
Ursachen  zu  führen  im  Stande  sein.***)  Die  organischen  Köq)er 
sind  zu  solchen  L^ntersuchungen  weniger  geschickt;  bei  ihnen  scheinen 
mannichfaltigere  dergleichen  Kräfte  thätig  zu  sein;  und  die  Identität 
der  Materie  vorausgesetzt,  müssen  ja  alle  Kräfte  lebloser  Substanzen 
sich  auch  bei  den  organischen  finden,  wo  sie  denn,  wenn  jene  bekannt 
sind,  bei  diesen  immer  vorausgesetzt  werden  können,  und  wo  man  al>9- 

*:  Herr  Werner  untemebeidet  sehr  fein  KrystaHisation  und  KrysUllitimng ;  erste- 
res  ist  Form  der  KrysuUe,  letzteres  Actus  des  KrystaUbUdens. 
**  Hr  Pelletier  fand  sogar  das  Pfeffermflnsö]  krysuIHsirt  (M^decine  dclair^ei  par 
Fourcroy  1791.  Tome  I.}  Ilr.  Klaproth  sah  die  reine  Strontianerde  in  viersei- 
tig tafviartigen  KrysUllen  angeschossen.  (Chem.  Annalen  1794.  Bd.  1.  8.  100. 
***}  Vergl.  Oüsmann^s  scharfsinnige  Ideen  hierüber  in  den  Betträgen  snr  Bestimmung 
drs  Alters  unserer  £rde  und  ihrer  Bewohner,  der  Menschen.    Wien  1782.  8*  ß''» 
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dann  besser  im  Stande  sein  wird,  bei  ihrer  Betrachtang  zu  beur- 
theilen,  in  wiefern  die  eignen  ihnen  inhärirenden  Kräfte  Modificationen 
jeaer  sein  möchten.  —  Die  Hoffnung,  aus  solchen  Beobachtungen  der- 
^adien  Resultate  ttber  Grundkräfte  zu  finden,  bleibt  denn  doch  immer 
iwcifelhaft  und  gewagt;  auf  jeden  Fall  scheint  aber  die  wohl  ziemlich 
gewiss  in  der  Natur  vorhandene  Erscheinung,  dass  alle  unsere  Krystalle 
Qor  Aggregate  von  einer  sehr  grossen  Menge  dergleichen  kleinerer 
mNL  aller  Aufmerksamkeit  würdig  zu  sein. 

Aeussere  Beschreibung  des  Kreuzsteins. 

Der  Kreuzstein  ist  gewöhnlich  von  einer  mehr  oder  weniger  hellen, 
^ranlich-,  seltener  milch-  und  gelblich- weissen,  auch  wohl  gelblich- 
und  dunkel  rauch -grauen  Farbe.  Bis  jetzt  sah  man  ihn  nur  krystallisirt, 
i:ew5linlich  in  breiten  vierseitigen  Säulen,  an  den  Enden  mit  vier  Flächen 
sofesptst,  die  Zuspitzungsflächen  auf  die  Seitenkanten  aufgesetzt.  Oef- 
teT  jgi  diese  Zuspitzung  theils  mehr,  theils  weniger  flach  zugeschärft. 
IHe  Zoscbärfungsflächen  sind  auf  die  breiteren  Seitenflächen  aufgesetzt. 
^^ieitener  ist  die  Zuspitzung  so  flach,  dass  sie  ganz  in  eine  solche  Zu- 
Bchärfung  übergeht.*) 

Zweitens  trifft  man  den  Kreuzstein  auch  noch  in  geschobenen,  gleich- 
fläddgen,  vollkommen  vierseitigen  Säulen  krystallisirt,  deren  spitzer 
Winkel  aus  70  bis  88  Graden,  deren  stumpfer  aus  92  bis  110  Graden 
besteht  Häufig  sind  sie  an  den  schärferen  Seitenkanten  ziemlich 
fUrk  abgestumpft  und  gehen  dadurch  in  erstere  Krystallisation  ttber. 
Dtfse  Kr}'8talle  finden  sich  immer  nur  ganz  klein,  so  dass  auch  ihre 
^w«talt  nur  durch  eine  starke  Loupe  erkennbar  ist;  auch  sind  sie  nur 
fiD&eh,  wiewohl  in  kleinen  Drusen  versammelt. 

Erstere  Kristalle  hingegen  finden  sich  fast  stets  als  Zwillings- 
kiystalle,  indem  eine  Säule  die  andere  rechtwinklig  durchkreuzt,  so 
dass  die  Zuspitzung  beider  sich  in  einem  Punkte  vereinigt.  **) 

*  Mad  kann  diese  Kr/ftallisation  aach  als  eine  läogliche,  dicke,  secbeseitige  Tafel 
betrachten,  die  an  den  rier  schmAleren  Endflächen  sngescb&rft  ist,  und  wo 
jene  ZaschArfung  dann  die  Abstampfung  der  von  den  yier  schmäleren  End- 
flächen gebildeten  Seitenkante  ausmacht. 

Jene  Bestimmung  scheint  jedoch  eine  leichtere  und  deutlichere  Vorstellung 
ni  geben. 

^  Hr.  Ton  Schlotheim  fand  auch,  wiewohl  selten,  den  Kreuzstein  «in  einzelnen 
Tollkommen  Tierseitigen  Säulen  mit  Tier  Flächen,  auf  die  Seitenkanten  aufgc- 
^etst,  sttgespitst,  wie  der  Hyazinth!'     Bergm.  Jonm.  1793.  St.  2.  S.  186. 
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Die  Oberfläche  der  schmäleren  Seitenflächen  ist  federartig  gestreift, 
so  dass  die  Axe  der  Federn  beide  Zuspitzungswinkel  und  die  ganze 
Fläche  der  Länge  nach  zertheilt,  und  die  Richtung  der  Spitze  dersel- 
ben von  der  Mitte  an  nach  den  Enden  der  Fläche  zuläuft  Die  breiteren 
Seitenflächen  sind  sehr  fein  in  die  Quere,  die  Zuspitzungsflächen  parallel 
mit  der  schmäleren  Seitenfläche  gestreift.  Die  Endflächen  der  kleinen 
vollkommnen  Säule  der  zweiten  Abänderung  haben  ebenfalla  die  bei 
jener  Seitenfläche  sich  findende  federartige  Zeichnung,  die  ttbrigen  Flä- 
chen sind  in  die  Quere,  die  Abstumpfungsflächen  in  die  Länge  gestreift. 

Jene  schmäleren  Seitenflächen  sind  glänzend,  die  breiteren  wenis: 
glänzend,  ziemlich  von  Gläsglanz,  der  nur  bei  der  gelblichgrauen 
Abänderung  in  Demantglanz  übergeht.  Im  Innern  ist  der  Kreuzstein 
auch  nur  wenig  glänzend. 

Sein  Längenbruch  ist  unvollkommen  blättrig,  von  doppeltem  Durch- 
gange der  Blätter,  der  eine  mit  den  breiteren,  der  andere  mit  den 
schmäleren  Seitenflächen  gleichlaufend.  Der  Querbruch  ist  unvollkom- 
men kleinmuschlig.  Die  Bruchstücke  fallen  unbestimmt  eckig,  ziemlich 
scharfkantig  aus. 

Am  häufigsten  ist  der  Kreuzstein  durchscheinend,  seltener  halb 
durchsichtig;  in  kleinem  Krystallen  auch  oft  vollkommen  durchsichtig. 
Fast  immer  bemerkt  man  milchweisse  Streifen,  die  der  Quere  nach 
durch  den  Kiystall  geben  und  von  geringerer  Durchsichtigkeit  als  da« 
Uebrige  sind. 

Er  ist  hart,  jedoch  in  geringem  Grade.  Der  Stahl  lockt  einige 
Funken  aus  ihm. 

Er  ist  spröde  und  nicht  sonderlich  schwer.  Die  speci  fische 
Schwere  wird  von  Heyer  zu  2,353,  vonWestrumb  zu  2,355  bestimmt. 

Dieses  sonderbare  Fossil  ist  von  zwei  unserer  berühmtesten  und 
geschicktesten  Chemiker  untersucht  worden.  Hr.  Heyer  zerlegte  es 
1789  und  machte  seine  Resultate  in  dem  nämlichen  Jahrgange  der 
Chemischen  Annalen  bekannt.    Er  erhielt  aus  100  Theilen  desselben 

44  Theile  Kiesel-, 

24     —     Schwer-, 

20     —     Thon-Erde  und 

12     —     Wasser. 
In  Verbindung  mit    dem  Luftapparat«  geglüht,  entwickelte  sich 
nichts  von  luftartigen  Stoffen,   allein  27^  Gran  verloren  4  Gran  am 
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Gewicht  Die  Krystalle  lösten  sich  zum  Theil  in  Säuren  auf  und 
schmolzen  mit  Borax  und  pbosphorsaurem  Ammoniak  zu  einem  grün- 
lichen Glase,  ohne  jedoch  mit  diesen  Materien  in  chemische  Verbin- 
dung zu  treten. 

Hr.  Westrumb,  ttberzeugt  von  dem  Nutzen,  den  wiederholte  Ver- 
surhe  der  richtigen  und  genauen  Kenntniss  der  Naturkörper  gewähren, 
unternahm  eine  neue  Zerlegung,  die  in  den  I.  Band  der  Bergbaukunde 
ein^rer&ckt  ward  und  die  er  ausführlicher  in  seinen  1793  herausgekom- 
menen Chemischen  Abhandlungen  bekannt  machte.  Er  untersuchte  eine 
Xnzahl  Krystalle  von  brauner,  eine  andere  von  weisser  Farbe. 


Erstere  enthielten: 

Letztere  aber: 

an  Kieselerde    .... 

47,50 

an  Kieselerde   . 

44 

an  Schwererde .... 

20,00 

an  Schwererde  . 

20 

an  Thonerde     .... 

12,00 

an  Thonerde.     . 

20 

an  Eisen  und  Braunstein 

4,50 

an  Wasser    .     . 

16; 

Ml  Wasser 

16,00: 

piBf  Uebereinstinmiung  der  Besultate,  die  fUr  die  Richtigkeit  der  Ana- 
lyse  beweist  und  auch  nur  bei  diesem  und  vielleicht  nur  noch  einigen 
wenigen  anderen  Fossilien  anzutreffen  sein  möchte;  denn  da  es  uns 
eelbsl  ja  schon  schwer  oder  fast  unmöglich  ist  zwei  Mischungen  zu 
madien,  die  genau  dieselbe  Quantität  der  Bestandtheile  enthielten,  um 
wie  viel  mehr  müssen  wir  nicht  zweifeln  diese  Bestimmtheit  in  der  Na- 
tnr  zo  entdecken,  die  zu  ihren  Operationen  nicht  wie  wir  im  Stande 
ift,  sich  der  Wage  und  Gewichte  bedienen  zu  können. 

Der  starke  Wassergehalt  allein  könnte  einen  Irrthum  vermuthen 
b«6n»  zumal  da  er  nur  nach  der  Abnahme  des  Gewichts  beim  Glühen 
der  Krystalle  bestimmt  ist;  da  das  Fraueneis  selbst  nach  der  Berg- 
mannschen  Bestinmiung  nur  22,  der  Kalkspath  nur  11  Theile  Was- 
eer  enthält,  und  vrir  doch  Ursache  haben,  in  diesen  Fossilien  dergleichen 
mehr  als  in  jenem  vermuthen  zu  dürfen. 

Mit  Gewissheit  kann  man  bis  jetzt  nur  noch  Andreasberg  als  den 
Gebartsort  dieses  Fossils  angeben.  Zwar  soll  im  kaiserlichen  Kabi- 
nette zu  Wien  sich  eine  Zeolithdruse  aus  Island  befinden,  zwischen 
deren  Krystallen  auch  die  des  Kreuzsteins  vorhanden  sein  sollen,*) 
allein  diese  Nachricht  ist  zu  wenig  bestimmt,  als  dass  daraus  ein  siche- 

*)  Bekkerhinn  nnd  Krampfs  KrystaUographio.     Wien  1793.  S.  17C. 
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rer  Schlnss  auf  das  VorkommeD  dieses  Fossils  auf  jener  Insel  zu  zie- 
hen wäre. 

In  den  Andreasberger  Gruben,  vorzüglich  der  Abendröthe  und 
dem  Samson,  bildet  es  immer  Drusen  in  der  Mitte  des  Ganges  und  scheint 
daher  das  neueste  von  den  diese  Gänge  ausmachenden  Fossilien  zu 
sein.  Letztere  sind  vorztlglich  Kalkspath  und  Bleiglanz,  späthiger  Ei- 
senstein, Quarz,  braune  Blende  und  Rothgttltigerz;  allein  ich  erinnere 
mich  nicht  von  dem  Vorkommen  des  Schwerspaths  daselbst  etwah 
erfahren  zu  haben.  Um  so  merkwtirdiger  ist  der  Schwererdegehah 
des  Kreuzsteins,  und  er  scheint  zu  beweisen,  dass  die  Schwererde 
erst  nach  dem  Niederschlage  jener  andern  auf  dem  Gange  vorkommen- 
den Fossilien  sich  mit  der  Auflösung  vereinigt  habe,  aus  der  jene  sich 
abschieden. 

Nach  Lasius*)  soll  das  sogenannte  Buttermilcherz  auf  den  Kry- 
stallen  des  Kreuzsteins  sich  finden,  und  ist  es  dasselbe  oder  dem  ähn- 
lich, von  dem  Calvör  (den  Lasius  anfahrt)  p.  77  seiner  historischen 
Untersuchung  von  den  Uarzischen  Bergwerken  eine  alte  Nachricht  mit- 
theilt,  so  wtlrde  Analyse  und  äussere  Beschreibung  dieses  sonderbaren 
Fossils  gleich  lehrreich  und  wttnschenswerth  sein.  Bekanntlich  hat  un^ 
Herr  Karsten  die  letztere  nebst  einem  Beweise  der  Selbstständigkeit 
im  oryktognostischen  Systeme  versprochen. 

In  der  merkwürdigen  Calvör'schen  Nachricht,  die  man  mir  hier 
mitzutheilen  erlaube,  heisst  es  vom  Jahr  1617: 

„Auf  dem  Theuerdank  hat  man  auch  reich  Erzt  gehabt,  als  rarum 
et  friabile  wie  man  es  nennet,  mild  Erzt,  dass  mit  der  Hand  bat  kön- 
nen getrieben  werden,  war  weiss  in  der  Grube,  wenn  es  an  der  Luft 
kam,  ward  es  blau,  und  mild  wie  ein  Thon,  doch  von  Silber  reich.  Man 
hat  es  in  der  Htitte  ftlr  kein  Gebläse  bringen  dürfen,  sondern  nur  in 
Bley  in  eisernen  Pfannen  eintränken  müssen.  Ich  habe  selber  gehört, 
von  einem  alten  Bergmann,  Hans  Höfener,  der  dazumal  auf  dem 
Theuerdank  gearbeitet,  dass  dasselbe  milde  weiche  Erzt  vorm  Orte  im 
Gange  zwischen  dem  Gesteine  gestanden,  als  wenn  eine  weisse  Hand- 
schwele zvrischen  dem  Gestein  wäre  niedergesenkt  worden.  Es  ist  auch 
dasselbe  Erzt  so  milde  gewesen,  dass  die  Arbeiter,  wenn  sie  angefah- 
ren, Schuhe  und  Strümpfe  haben  abwaschen  müssen,  und  ist  von  sel- 
ben Schlamm  Silber  gemacht;  und  dass  noch  mehr  und  etlichen  wohl 

*)  Beobacbt.  über  du  Haragebirge.   Tb.  U.  8.  323.  —    V.  Vcltbeiro  OmpdriM  der 
Minermlogie,  S.  8. 
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unglaublich  vorkommen  möchte,  das  hübe  Wasser  so  vom  Gange  aul 

«  

den  Stollen  geflossen,  und  am  Grase  und  Laube  dieselbe  Trttbe  hän- 
gen geblieben  und  trocken  worden,  hat  das  Gras  und  Laub  Silber  ge- 
halteiL,  dass  auch  Sümpfe  gemacht  worden,  dass  das  trübe  Wasser  aus 
rififm  in  den  andern  gelaufen,  und  sich  darin  die  Trübe  hat  setzen 
mfigäen.** 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Masse  im  Innern  des  Ganges  in  einem 
Zontande  war,  der  einen  beschleunigten  Niederschlag  derselben  andeu- 
tet denn  sonst  würden  sich,  wie   es  auf  andern  Gängen  der  Fall  ist, 
«be  Bestandtheile  theils  fester  und  gleichartiger  verbunden,  theils  in 
m^lirere  Fossilien  getrennt  haben.     Das  Silber  scheint  sich  sehr  we- 
llig geneigt  zu  Verbindungen  in  und  mit  anderen  Steinarten  zu  zeigen, 
wenigstens  wenn  letztere  Gelegenheit  zum  ruhigen  Niederschlag  haben. 
Man  hat  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  keinen  Silbergehalt  im  Kalk-, 
flu«»-  und  Schwerspath  gefunden,  und  befinden  sich  diese  Fossilien 
an  «Dem  Orte  zusammen,  so  nimmt  meistens  das  Silber  und  das  das- 
selbe m  überwiegender  Menge  enthaltende  Erz  den  obersten  Platz  ein, 
d^  beiäst  die  Mitte  des  Ganges,  zeigt  also,  dass  es  der  spätere  Nie- 
derschlag war. 


Beobachtungen  über  die  Krystalle  des  Kreuzsteins. 

L 

Die  Krystalle,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  waren 
wir  von  der  Grösse,  dass  jeder  derselben  einen  Gran  höchstens  au 
<^«rieht  betrug.  Es  war  deshalb  ein  sehr  mühsames  und  unsicheres 
<jfsdiäft,  die  Winkel  der  Flächen  bestimmen  zu  wollen.  Doch  ver- 
teilte ich  es  an  einem  der  grössern  die  Linien  zu  messen,  und  nach 
diesen  habe  ich  die  Figur  1  und  2  entworfen  und  den  Zuspitzungs- 
winkel  berechnet.  Die  übrigen  Winkel  sind  zum  Theil  rechte,  zum 
Heil  ans  dem  Winkel  der  Zuspitzung  sehr  leicht  zu  bestimmen.  Da 
iber  gerade  dieser  Krj'stall  eine  solche  besass,  die  spitzer  und  höher 
w»  als  sie  gewöhnlich  bei  anderen  vorkömmt,  so  wird  der  gefundene 
Wi&kel  in  der  Natur  wirklich  noch  etwas  stumpfer  vorkommen,  schwer- 
iirli  jedoch  1 10  Grad  übersteigen.  Das  Verhältniss  der  Linien  ist  fol- 
gendes 

fFig-  1)  wo  die  Länge  der  Fläche  cg  des  gemessenen  Kry Stalls 
dnreh  ab  angedeutet  ist): 
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ad  =z  ef  =  1075 
ae  =  df  =  2775 
do  =  na=  750 
nor=lni=:  1575,  die  völlige  Breite  de«  ganzen  KrystalU, 

cf  =  3523 

cg  ==^3821 

rc  =2100 

rh  ==  5921,  die  völlige  Länge  des  Ganzen,  jedoch  etwas  zu  gros», 
ac  =  cd  =  750;  woraus  sich  der  Winkel  acd  zu  92  Graden  ergiebt. 
Er  ist  gleich  dem  Winkel  prq,  wie  auch  schon  die  Figur  zeigt;  darau?« 
findet  man  den  Winkel  cae  zu  134  Grad  und  auf  die  nämliche  Art 
alle  übrigen  Linien  und  Winkel. 

IL 

Eine  der  ersten  Fragen,  die  sich  uns  bei  Untersuchung  dieser  Kry- 
stalle  darbieten,  wird  die  Individualität  derselben  zum  Gegenstand  ha- 
ben, nämlich  ob  sie  wirklich  aus  zwei  verschiedenen  Krystallen  beste- 
hen, wie  sie  es  in  unserer  Vorstellung  sind,  oder  ob  diese  Kreuzgestilt 
dem  Individuo  wesentlich  ist.  Wenn  man  erwägt,  dass  mau  diese  vier> 
seitige  Säule  fast  noch  nie  einzeln  gefunden,  sondern  fast  stets  von  der 
andern  durchschnitten  gesehen  hat,  so  möchte  man  wohl  das  letztere 
zu  glauben  geneigt  sein.  Auch  finden  mr  in  der  Bekkerhinn-  und  Kramp- 
sehen  Krystallographie  diese  Krj'stallgestalt  wirklich  auf  solche  Weise 
betrachtet.  Die  Verfasser  bestimmen  sie  nämlich  als  eine  vier-  und 
gleichseitige  Säule,  die  an  beiden  Enden  mit  vier  auf  die  Seitenkanteu 
aufgesetzten  Flächen  zugespitzt  ist  und  an  deren  vier  Kanten  sich  ein 
rechtwinkliger,  mit  geometrischer  Richtigkeit  verfertigter  Ausschnitt  be- 
findet, so  dass  daraus  die  Figur  des  Kreuzes  entsteht.  Folgende  Beob- 
achtungen werden  zur  Beantwortung  dieser  Frage  hinlänglich  »ein: 

Wenn  man  einen  vollkommenen  Krystall  seiner  Länge  nach  tbeilt, 
so  dass  sich  die  Bruchfläche  in  einer  Ebene  mit  der  breiteren  Seiten- 
fläche der  durchsetzenden  Säule  befindet,  so  wird  diese  Bruchfläche 
stets  uneben,  den  hervorstehenden  Theilen  der  breiteren  Seitenflächen 
sehr  unähnlich  sein,  man  mag  dies  versuchen  von  welcher  Seite  man 
will,  im  Fall  man  das  Ganze  als  ein  Individuum  ansieht  (wie  in 
Fig.  5).  Denn  obschon  der  Kreuzsteini  auch  einen  blättrigen  Bruch 
mit  den  schmäleren  Seitenflächen  gleichlaufend  besitzt,  so  ist  dieser 
doch  von  der  Vollkommenheit  nicht,  dass  er  auch  auf  die  Bruchfläcbc 
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wirken  und  eine  ebene  Brucbfläche  nach  dieser  Richtung  hin   verur- 
Machen  könnte. 

Denkt  man  sich  hingegen  den  einen  Krystall  als  den  andern  durch- 
^etziend,  so  wird  man  zu  der  Vermuthung  sich  auch  berechtiget  finden, 
nach  Wegnahme  der  einen  Hälfte  des  durchsetzten  Kiystalls  die  brei- 
tere Seitenfläche  des  durchsetzenden  ununterbrochen  fortgehen  zu  sehen ; 
und  so  ist  es  wirklich.    Mit  einiger  Mühe  kann  man  die  Bruchfläche 
auf  rwei  Seiten  des  untersuchten  Krystalls  so  ebenen,  dass  sogar  die 
FortHelzung  der  Querstreifung  sich   zeigt;    hingegen  ist  dies  auf  den 
a&dem  zwei  Seiten  nicht  möglich.    Einigemal,  jedoch  selten,  bemerkt 
'  um  dies  Durchsetzen   sogar  auch  am  Qucrdurchschnittc  des  ganzen 
Kipiüdls  (wie  in  Fig.  3). 

An  Stellen,  wo  sich  sehr  viele  Krystallc  zusammengehäuft  finden, 
die  lehrreichsten  zur  Untersuchung  des  Processes  ihrer  successiven  Ent- 
»tehong),  an  solchen  Orten,  an  denen  nur  selten  ein  vollkommenes  In- 
dmdnnm  vorkommt,  da  wegen  Menge  derselben  die  Materie  zu  ihrer 
rdlligen  Bildung  nicht  hinreichend  war  —  an  diesen  findet  man  auch  oft 
i^oJehe  frystalle,  an  denen  die  eine  durchschneidende  Hälfte  wieder  aus 
zweien  besondern  Krystallen  besteht  (wie  in  Fig.  14).  Sie  hängen  ver- 
mittelst der  Spitze  mit  dem  Ganzen  zusammen,  nicht  aber  unter  sich 
selbt^t,  und  lassen  daher  einen  Kaum  zwischen  sich  frei,  den  die  Quer- 
litrdfiuig  der  breiteren  Fläche  der  anderen  Säule  ununterbrochen  durch- 

Uaofiger  noch  sind  solche  Krjstalle,  an  denen  die  Zuspitzung  der 
&ttlen  in  verschiedenen  Punkten  sich  endigt  (>vie  in  Fig.  G  und  7 ). 
N^wendig  also  kann  nur  eine  derselben  eine  dergleichen  voUkom- 
mat  haben;  der  andein  scheint  etwas  zu  ihrer  völligen  Höhe  zu 
(Mm;  sie  scheint  hinter  jener  zurückgeblieben,  das  heisst,  das 
Ganze  nicht  von  gleichem  Anschuss  zu  sein.  Also  praeexistirte  die 
enstere  Säule  um  etwas  vor  der  andern.  Allein  beide  durchschnit- 
tene Hälften  sind  auch  nicht  immer  von  einerlei  Stärke,  vielmehr  ist 
die  eine  oft  um  ein  Beträchtliches  schmäler  (wie  in  Fig.  10,  wo 
^  ttch  ab  und  cd  sich  anlegen),  und  das  findet  sich  nur,  —  näm- 
lidi  wenn  es  bei  einem  Krystall  von  solcher  Zuspitzung  vorkommt, 
die  in  verschiedenen  Punkten  sich  endigt,  —  an  jenen  zwei  Hälflien, 
au  denen  die  durchsetzende  Säule  das  Zusammenstossen  der  Zuspitzungs- 
fildken  verhindert. 

Diese  Thatsachen  scheinen  es  deutlich  zu  zeigen,  dass  der  Kreuz- 
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stein  wirklich  aus  zwei  verschiedenen  Krystallen  bestehe,  von  denen 
der  eine  den  andern  durchsetzt,  so  dass  der  durchsetzte  sich  an  den 
durchsetzenden  anlegt*  Dies  könnte  aber  nicht  sein,  wenn  nicht  die 
Bildung  des  erstem  derjenigen  des  letztem  voranging,  denn  sonst 
wtlrden  sie  beide  keine  Kluft  zwischen  sich  zeigen.  Beide  sind  also 
in  Absicht  der  Zeit  ihrer  Bildung  verschieden. 

m. 

Die  Erscheinung  der  Streifiing  an  den  einzelnen  Säulen  des  Kreuz- 
steins, dass  sie  schief  auf  den  schmäleren  und  gerade  auf  den  breite- 
ren Flächen  vorkommt,  führt  auf  die  Vermuthung,  0ie  Ursache  derselben 
in  den  einzelnen  Lagen  zu  suchen,  die  sich  ttber  einander,  nach  Rich- 
tung der  Streuung  der  schmäleren  Seitenfläche,  angelegt  haben.  Ihre 
Enden  müssen  in  dem  Fall,  wenn  sie  nicht  alle  in  der  nämlichen 
Ebene  liegen,  nach  Lage  obiger  Streifung  sich  sichtbar  zeigen.  Eh 
kommt  nur  darauf  an  mit  Gewissheit  zu  wissen,  ob  dieses  Gestreifte 
nur  allein  der  Oberfläche  eigen  sei  oder  auch  durch  den  ganzen  Kry- 
stall  sich  durchziehe.  Letzteres  wird  aus  einigen  Erscheinungen  sehr 
wahrscheinlich,  die  manchmal  beim  Zerschlagen  der  Krystalle  vorkom- 
men. Einige  zeigen  alsdann,  obgleich  selten,  eine  Menge  Einschnitte 
auf  der  schmäleren  Fläche  der  Säule,  die  genau  nach  der  diagonalen 
Streifung  derselben  sich  richten  (wie  in  Fig.  4),  so  dass  die  äusseren 
Einschnitte  nach  entgegengesetzten  Punkten  auslaufen. 

Geschieht  der  Brach  nach  der  Länge  der  Säule,  so  bekommt  mau 
in  einigen  Fällen  auch  wohl  eine  mit  der  Höhe  des  Winkels  der  Zu- 
spitzungsflächen übereinstimmende  Vertiefung,  die  genau  der  Richtung 
der  schieferen  Streifung  gefolgt  ist  (wie  in  Fig.  8  und  9).  Das  Innere 
dieser  Vertiefung  zeigt  alsdann  ebenfalls  eine,  obgleich  nur  sehr 
schwache,  mit  den  zwei  Flächen  derselben  gleichlaufende  Streifuug. 
gerade  wie  sie  sein  milsste,  wenn  die  Streifiing  des  Aeussem  durch 
das  Ganze  sich  fortzöge,  Ursache  genug,  dieses  Fortziehen  fUr  wirk- 
lich existirend  zu  halten.  • 

Die  Streifung  des  Aeussern  geht  also  durch  den  ganzen  Kr}'8tall. 

J\, 

Unter  einigen  sechzig  Krystallen  fand  ich  nur  ohngefUhr  vier- 
zig, die  nicht  in  der  Mitte,  wo  die  schmälere  Streifung  sich  üd- 
dert,  einen  von  ihnen  verschiedenen  Kern  gehabt  hätten  (^vie  w 
Fig.  3).  Theils,  und  am  häufigsten,  bestand  derselbe  aus  Bleiglant» 
theils  aus  Kalkspath   und  Quarz.    Das  häufige  Vorkommen  desselben. 
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und  fiut  immer  nur  in  der  Mitte  des  Ganzen,  erlaubt  uns  zu  schliesseu, 
da^  der  Kiystall  von  der  Mitte  aus  sich  nach  beiden  Seiten  zu  bil- 
dete, nicht  aber  wie  mehrere  andere  Krystalle  von  unten  nach  oben, 
und  nach  einer  vom  Obigen  hergenommenen,  fast  an  Gewissheit  gren- 
zeiden  Wahrscheinlichkeit  geschah  dies  nach  den  auf  einanderliegen- 
den  Lagen,  conform  der  schmäleren  Streifung. 

Gehen  wir  nun  vom  vollkommenen  Kry.stall  bis  dahin  zurück,  wo 

Äeh    die   Endpunkte  der  Streifiingslinien  berühren  (Fig.  9),    so   be- 

konmen  wir  einen  neuen  Krystall,  der  sich  innerhalb  des  andern  be- 

lindet,  nämlich  eine  geschobene  vollkommene  vierseitige  Säule,  gerade 

äeeelbe   Krystallgestalt,   von   der   ich  oben  anfahrte,    dass   sie    sich 

andi  und  sehr  häufig,    aber  nur  ganz  klein  beim  Kreuzsteine  finde 

iFig.  12). 

Die  Abstumpfungen  an  den  schärferen  Kanten  der  letzteren  Säule 

iFig.  13),  die   von  einer  unmerklichen  Grösse  bis  zu  derjenigen  an- 

wadtten,  in  der  wir  sie  als  die  breitere  Fläche  bei  jeuer  Krystall- 

gertdt  sehen,  zeigen   sehr  deutlich,  da£S  die  Krystalle  wirklich  auf 

eine  solche  Weise  sich  bildeten,  wie  obige  Beobachtungen  lehren. 

V. 

Aber  auch  diese  geschobene  Säule  ist  noch  an  den  Endflächen 
auf  eben  die  Weise  gestreift,  wie  in  jener  Gestalt  die  schmälere  Seiten- 
fläche es  war.    Geht  man  nach  dieser  Streifung  noch  weiter  zurück, 
so  bleibt  in  den  Flächen  der  Säule  dennoch  immer  dasselbe  Verhält- 
aiw,  nur  das  des  Durchmessers  zur  Länge  wird  alsdann  grösser.  — 
Aber  da  man  auch  ein  einigermaassen  bestimmtes  Verhältniss  zwischen 
VMera  beiden  beobachten  kann,  indem  auch  letztere  der  ersten  gleich- 
Ünng  abnimmt;  da  femer  die  Seitenflächen   der  Säule  in  die  Quere 
gestreift  mnd,  eine  Zeichnung,  die  in  jener  veränderten  Gestalt  den 
ZasiHtxiuigsflächen  zu  Theil  wird,  —  so  kann  man  mit  derselben  Ge- 
wiaaheit  den  Sehluss  machen,  dass  auch  diese  Säule  durch  Anhäufimg 
an  den  Endflächen  entstand,  und  Länge  und  Stärke  in  der  Folge  zu- 
^€»ch  sieh  vermehrten.    Auch  diesen  Uebergang  würde  uns  die  Natur 
mdi  deutlicher  zeigen,  wenn  nicht  die  Kleinheit  die  Objecte  unserm 
Alge  entzöge ;  ein  stark  bewaffnetes  Auge  bemerkt  ihn  schon  wirklich. 

Und  so  würden  wir  als  Grundkem  des  Kreuzsteins,  um  den  alles 
Uebrige  sich  bildete,  eine  geschobene,  gleich-  und  vierseitige  Tafel  be- 
koniBien,  von  zwei  Winkeln  zu  70  bis  S>< ,  und  zwei  andern  zu  92  bis 
110  GnuL 

L.  V.  Boch's  gen.  Schrifteo.  I.  3 
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Denn  setzt  tnan  anch  obige  Zerlegung  bis  ins  Unendliche  fort, 
so  ändert  sich  doch  diese  Figur  nicht,  und  da  die  Körper  —  also 
auch  diese  Kiystalle  —  nothwendig  aus  einseinen  Theilen  bestehen 
(mol^cules  constituants ) ,  so  ist  es  klar,  dass  bei  der  Materie,  aoB 
der  der  Kreuzstein  besteht,  zum  wenigsten  ein  einzelnes  TheilAeo 
eine  geschobene  vierseitig  tafelartige  Form  hat  Ein  einfaches  Theil- 
eben  kann  es  nicht  sein,  denn  da  es  schon  die  Materie  des  Kreot- 
Steins  in  sich  enthalt,  so  muss  es  auch  schon  aas  den  tleOen  zu- 
sammengesetzt sein,  aus  welchen  jene  besteht  Um  nun  jene  Sanle 
zu  bilden,  musste  an  dieses  einzelne  Theilohen  ein  anderes  sidi  an- 
legen, daa  nothwendigerweise  auch  noch  dieselbe  Form  hatte;  denn 
die  aus  Anhäufung  beider  hervorgebrachte  Gestalt  kann  nur  von  zwei 
Theilohen  hervorgebracht  werden,  von  denen  das  eine  dieselbe  Gestalt 
hat  als  dasjenige,  mit  dem  es  sich  zur  Bildung  jener  Säulengestalt 
verbindet  Die  Zunahme  der  zu  bildenden  Säule  im  Durchmesser 
kann  hier,  wo  der  Grundkem  selbst  fbst  nur  ein  physischer  Punkt  ut, 
nicht  anders  als  gar  nicht  daseiend  angesehen  werden,  und  sehr  wahr- 
scheinlich ist  dies  in  der  That  auch  wirklich  der  Fall. 

Aber  aus  eben  dem  Grunde  besitzt  auch  das  dritte,  das  vierte,  das 
fllnfte,  das  sechste  der  Theikhen  noch  dieselbe  Gestalt^  wie  diejeliige  de» 
ersten  war.  Wo  werden  sie  anfangen  in  einer  veränderten  Form  mit 
der  Masse  des  Vorigen  sich  zu  verbinden?  Man  hat  keine  Ursache 
diese  Veränderung  uizunehmen,  vielmehr  muss  man  sich  nach  einigen 
Beobachtungen,  die  ich  noch  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  das  Ganze 
der  Säule  in  der  erstem  Krystallgestalt  als  aus  einer  Menge  von 
Säulen  der  zweiten  Art  zusammengehäuft  vorstellen.  Demnach  wer- 
den die  gr()sseren  Säulen  ebenfalls  aus  Theilchen,  die  die  Gestalt  dei» 
Grundkems  haben,  zuBammengeeetzt  sein.  Und  das  läast  sich  wohl 
denken  (Figur  15  mag  einen  B^tUF  von  der  M()gliohkeit  dieser  Zo- 
sammenhäufung  geben).  Freilich  werden  an  den  breiteren  Flächen 
hierdurch  keine  Ebenen  gebildet,  allein  wäre  es  nicht  möglich,  daas 
eben  dies  die  Ursache  der  Streuung  der  Fläche  sein  konnte?  zumal 
da  auch  ihr  geringerer  Glanz  eine  stärkere  Unebenheit  ab  aui  der 
schmäleren  anzuzeigen  sdieint? 

Also  würde  die  Materie,  aus  welcher  der  Kreuzstein  sich  bildete, 
aus  lauter  einzelnen  Theilen  bestehen  von  einer  vierseitig -tafelarti- 
gen Form  oder,  da  der  Durchmesser  der  Säule  in  der  zweiten  Kry* 
Stallgestalt  auch  zu  emer   unmerklichen  Grösse  herabsinkt,  von  einer 
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•resebobenen  Würfelgestalt   von    zwei  Winkeln  zwischen  92   und   110 
Grad,  und  von  zweien  zwischen  70  und  88  Grad. 

VI. 

Man  kann  fast  nicht  zweifeln,  dass  nicht  alle  Krystalle  aus  Theilen 
rvin  der  nämlichen  Gestalt  zusammengesetzt  sein  sollten,  und  vielleicht 
koonle  man  durch  ein  ähnliches  Verfahren  wie  obiges  beim  Kreuzstein 
rersachte  auch  die  Form  derselben  bei  anderen  Fossilien  bestimmen; 
beim  Kalkspathe  z.  B.  würde  es  ebenfalls  die  rhombo'i'dalische  sein. 
Freilich  ist  dadurch  die  Krystallisation  keineswegs  erklärt,  allein  meiner 
Masung  nach  dürfte  sie  alsdann  auf  viel  einfachere  Erscheinungen  zu- 
rtdgestimmt,  und  mehr  Verbindung  unter  die  mannichfaltigen  Krystall- 
fofmen  gebracht  werden.  Auch  hierin  hat  uns  die  Wemersche  Kry- 
istallographie  die  Bahn  sehr  glücklich  eröffnet. 

Wenn  ich  die  einzelnen  Nachrichten  davon  nicht  unrecht  verstehe, 
«0  ist  dies  der  Weg,  dem  auch  Abb^  Haüy  gefolgt  ist,  und  auf  welchen 
er  ftdne  Theorie  der  Krystalle  gebaut  hat.  Allein  ohnerachtet  aller 
angewandten  Mühe  habe  ich  sein  Werk ,  *)  das  überhaupt  in  Deutsch- 
land ziemlieb  unbekannt  zu  sein  scheint ,  nicht  zu  Gesichte  bekommen 
könaoL  ich  vermuthe  jedoch,  dass  er  sich  nur  auf  die  Fossilien  von 
blättrigem  Bruch  eingeschränkt  habe,  die  in  regelmässige  Bruchstücke 
^Nringen.  ^  Auch  schon  bei  diesen  musste  die  weitere  Ausführung 
äokher  Untersudiungen  und  Beobachtungen  lehrreich  und  wichtig  sein. 

yn. 

Au»  dem  Vorigen  ist  weder  begreiflich,  vrie  die  Zuspitzimg  der 
älolen  entsteht,  noch  woher  es  komme,  dass  die  andere  Säule  an  diese 
4cts  im  rechten  Winkel  sich  anlege.  Dies  hoffe  ich  zum  Gegenstand 
kdifkiger  Untersuchungen  machen  zu  können.  Es  scheint,  als  mache 
ans  die  Natur  zif  Auffindung  dieses  Processes  ebenfalls  Hoffnung;  we- 
uggtens  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  Zuspitzung  und  Anlegung 
der  zweiten  Säule  mit  einander  in  genauem  Verhältnisse  stehen,  wohin 
sadh  schon  Fig.  14  deutet  Die  sich  ansetzende  Säule  fUngt  diese 
Anlegung  nie  von  der  Mitte  der  breiteren  Seitenfläche  an  der  durch- 
eenenden  an,  sondern  sie  geht  von  beiden  Endkanten  derselben  bis  zur 
IGtte  hin  fort  Die  nähere  Entwickelung  dieser  Erscheinung  verspare 
iek  fltrs  Künftige. 

HaUe,  am  9  März  1794. 

*    Bssfti  d^iuie  th^rie  sur  la  stnicture  des  crystanx. 
**)   lian  lehe  unter  andern  ToWnsend'ü  Reisen  durch  Spanien  im  Anfange. 


Einzelne  Bemerkungen  aus  Briefen. 

Neaei  bergmlnnisches  Journal  von  Köhler  und  Hoffmann  1796,  Band  1,  8.94.) 


Unter  den  Fossilien  aus  der  SOdsee,  welche  sich  in  des  HrD. 
Prof.  Forster  Sammlung  befinden,  sind  mir  die  Grttnsteine  und  Basalte 
von  Otaheite,  den  Marquesas  und  Tanna  so  wie  der  Obsidian  von  der 
Ascensionsinsel  vorzüglich  merkwürdig  gewesen.  Auf  der  letztem 
Insel  soll  der  Obsidian  ausserordentlich  häufig  sein. 

Der  Hr.  Prof.  Forster  hat  Grünstein  von  Otaheite  mitgebracht, 
welcher  sich  von  dem  auf  dem  Löbauer  Berge  in  der  Oberlausitz  gar 
nicht  unterscheidet,  und  Basalt  mit  grossen  Oliviukömern.  Die  Ascen- 
sionsinsel soll  nach  seiner  Versicherung  ganz  aus  Obsidian  bestehen, 
von  dem  er  herrliche  Stücke  besitz!.  Auch  auf  der  Oster-  oder  Ro^- 
geweinsinsel  am  Südpole  findet  sich  der  Obsidian  als  Lager. 

Herr  Forster  besitzt  in  seiner  Sammlung  viele  Bimssteine,  meisteoi« 
von  Tanna  oder  vom  Vesuv,  mit  Zeolithkrj'stallen  in  dem  nämlichen 
Zustande  als  der  Leuzit  in  der  Lava ,  nämlich  in  den  Höhlungen  des 
Bimssteins  hervorstehend,  an  andern  Enden  gleichsam  nur  eingewickeh; 
theils  aber  auch  noch  in  einer  natürlichen  Druse.  Auf  einigen  Stücken 
bemerkte  ich  sehr  deutliche  fast  unversehrte  Glimmerkrystalle  von  toiu- 
bakbrauner  Farbe. 

Femer  habe  ich  bei  ihm  Tremolit  mit  Silbererzen  von  Kongsberg 
gesehen. 

Ich  habe  vor  einigen  Tagen  Gelegenheit  gehabt,  den  Australsand 
bei  Hm.  Forster  zu  sehen,  den  er  von  Hm.  Hofr.  Blumenbach  erhalten 
hatte.  Das  Ganze  dieses  Sandes  besteht  vorzüglich  aus  Quarzkörnem, 
ein  Theil  aus  Wasserblei  und  der  geringere  aus  dem  Australit.  £^ 
sind  ganz  kleine  glänzende  Blättchen,  von  Fettglanz,  völliger  Uudurch* 
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ei^htigkeit,  zum  wenigsten  nur  sehr  geringer  Durchscheinenheit  (doch 
bin  ich  hierüber  noch  nicht  gewiss)  und  granlichweisser  Farbe,  sieht 
also  den  Talkblättchen  sehr  ähnlich. 

Ein  Lager  von  Porphyrgeschieben  von  Kopfgrösse  bis  zur  Grösse 
der  Sandsteinkömer,  womit  es  auch  manchmal  täuschende  Aehnlichkeit 
hai,  in  der  Nähe  von  Giebichenstein  hier  bei  Halle  im  anstehenden 
Porphyre  wäre  einer  nähern  Untersuchung  sehr  werth.  Eben  so  eine 
Halde  vor  einem  der  hiesigen  Thore,  aus  welcher  die  Apotheker  meh- 
rere Centner  derben,  reinen,  geradschaligen  Schwerspath  ftlr  ihre  Offi- 
fiften  wegholen;  vermuthlich  ein  Gang  im  Porphyre,  aber  doch  aller 
Avherksamkeit  werth.  Der  Sandstein  des  Thttringer  Flözgebirges 
seilt  bis  vor  die  Thore  unserer  Stadt  fort,  der  Kalkstein  bis  J  Meile 
r(»D  derselben;  und  eine  Menge  sogenannte  Braunkohlenlager  (bitumi- 
nöses Holz)  nach  allen  Seiten  umher  eröflnen  den  Speculanten  Aussich- 
wn,  Halle  mit  Brennmaterial  zu  versehen. 

Xber  die  beiden  Seen  im  Mansfeldischen  reizen  meine  Neugierde 
ronS^fich ;  ich  war  einigemal  daselbst,  und  es  scheint,  als  könnten  sie 
nel  Auiscbluss  Ober  das  Ganze  der  Gegend  ertheilen.  So  viel  scheint 
gewiss,  dass  sie  ehedem  wohl  dreimal  grösser  waren  als  jetzt,  Schrap- 
laa,  Maasfeld  und  Eisleben  zu  Grenzen  hatten,  und  nur  spät  erst  in 
die  Saale  abliefen. 

HaUe. 


Versuch  einer  mineralogischen  Beschreibung  von 

Landeck. 


(Breslau,  Hirschberg  «od  Lissa  1797. 
(Mit  einer  Karte  aaf  Taf.  II. 


Es  giebt  mehrere  Arten  die  mineralogischen  Merkwürdigkeiten 
einer  Gegend  darzustellen.  Die  geographische  betrachtet  sie  nach 
ihrem  Nebeneinandersein,  die  geognostische  nach  der  Folge  eines 
Systems  der  Gebirgsarten ,  die  oryktognostische  ( Oryktograpbie ^ 
nach  einem  Fossilien -Systeme  überhaupt.  Bei  der  ersteren  Art  wird 
nicht  leicht  ein  wichtiger  Punkt  der  Untersuchung  entgehen;  allein 
sie  fbhrt  eine  nothwendige  Trockenheit  mit  sich,  die  nicht  einmal  durch 
Deutlichkeit  ersetzt  wird.  Der  Leser,  dem  die  Anschauung  entgeht 
hat  Mühe  sich  ein  Bild  zu  entwerfen  aus  den  Materialien,  die  ihm  nur 
fragmentarisch  dargelegt  werden  können.  Er  ist  dann  weniger  im  Stande 
über  Identität  und  Verschiedenheit  angeführter  Gebirgsarteu  zu  urthei- 
len ;  man  verleitet  ihn  leichter  zu  Vermehrung  der  Formationen,  da  es 
doch  Pflicht  des  Geognosten  ist,  «ie,  so  viel  es  die  Natur  erlauben  will, 
zu  vermindern.  Die  geognostische  Beschreibung  hingegen,  vorzöglich 
wenn  sie  dem  System  der  Altersfolge  gemäs»  entworfen  ist,  schliefst 
sich  unmittelbar  der  Geologie  an,  verbindet  die  linder,  lässt  Verhält- 
nisse der  Gebirgsarteu  auflinden,  die  der  geographischen  Ansicht  ent- 
gehen, und  kann  so  auf  grosse  Resultate  leiten,  die  man  sonst  schwer, 
vielleicht  gar  nicht  entdeckt  haben  würde.  Die  Oryktographie  ist  zur 
genauen  Kenntniss  des  Landes  noch  weniger  tauglich  als  die  geogra- 
phische Beschreibung;  denu  sie  zählt  nur  einzelne  Fossilien  auf  mit 
ihren  Verschiedenheiten,  ohne  sich  umzusehen  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung im  Grossen.  Daher  wird  sie  nie  oder  t*ehr  selten  grosse  geo- 
logische Schlüsse  hervorbringen.  Allein  sie  kann  durch  ihren  Detail- 
blick das  nachholen,    was   der  geognostische»   DarKtellung  von  ihrer 
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H0be  yenebwindet,  upd  dieser  dann  auf  solche  Art  Materialien  in  die 
Hand  liefern,  die  ihr  vielleicht  von  unschätzbarem  Werthe  sind. 

Der  vorliegende  kleine  Aufsatz  macht  nicht  Anspruch  darauf  ein 
Mister  einer  geogno^tischen  Beschreibung  zu  sein;  dazu  fehlen  ihm 
viele  aufklärende  Erscheinungen,  die  man  in  dieser  lehrreichen  Gegend 
asf  jedem  Schritt  antreffen  kann.  Fttr  Auffindung  wicbtiger  Momente 
in  der  Geognosie  ist  der  Baum,  über  den  er  sich  verbreitet,  zu  klein; 
allein  er  kann  benutzt  werden  bei  einer  Uebersicht  Schlesischer  und 
Böfanischer  Gebirge  und  mag  indess  als  Nachricht  dienen  von  einer 
ii  dieser  Hinsicht  gar  nicht  gekannten  Gegend. 


Aügemeine  Bestimmung  des  Laufs  der  Gebirge  bei  Landeck. 

landeck  ist  von  zwei  Gebirgen  eingeschlossen,  die  ungleich  in 
ihnr  Avsdehnung  doch  zu  den  ansehnlichsten  in  Schlesien  gehören; 
fiM  ihren  Höhen  Übersieht  man  den  Lauf  zwei  oder  drei  anderer, 
«fidofltiviiis  den  blauen  Streifen  der  entfernteren  am  Horizont.  Die 
VcrhindaBgen  dieser  Bergreihen  bringen  Verhältnisse  hervor  auf  dem 
Aeaasem  des  eingeschlossenen  Landes,  dem  nur  ein  griechischer  Him- 
mel fehlt,  um  seine  Bewohner  glauben  zu  machen,  eine  besondere 
eigene  Welt  sei  fllr  sie  da.  Mögen  doch  Feenromane  ihre  Phantasie 
aofbielen«  eine  Gegend  bezaubernd  und  reizend  zu  schildern,  sie  wer- 
den ihre  Dichtungen  hier  als  Wirklichkeit  finden.  Die  Natur  scheint 
%ch  auf  der  Erde  Plätze  bestimmt  zu  haben,  die  sie  mit  allem  Reichthum 
TCfiorgte,  den  ihre  wohlthätige  Hand  zu  verleihen  vermochte;  hier 
xagt  sie  ans,  dass  sie  auch  noch  am  Nordpole  sich  Tempel  erbauen 
kOane,    die  besonders  scheinen  zu  ihrer  Q^igung  bestimmt  worden 


Nordwärts  bei  Falkenberg  erhebt  sich  das  Eulengebirge;  es  wen- 
(H  sich  bald  in  eine  sttdliche  Richtung  und  fUUt  steil  bei  Wartha  ab 
m4as  gewaltsam  gebildete  Neissethal.  Seine  erste  Erhebung  ist  die 
h^^fce  Eule,  ein  Berg  von  3326  Fuss  Höhe  über  der  Meeresfläche  (Gers- 
tlorf).  Der  höchste  Berg  dieses  Gebirges  scheint  der  Ottenstein  zu 
«in  obnweit  Hausdorf,  höher  als  der  Brocken,  dem  Vesuv  und  Fich- 
tflberg  an  Höhe  gleich.  Der  westliche  Gebirgs  -  Abfall  ist  der  kürzere, 
mn  Verhältniss  zum  östlichen  fast  wie  eins  zu  zwei.    Vom  Warther 
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Thale  hpranf  Bteigt  das  Schleeisch-Mfihrer  Gebirge,  die  FortBetzang  den 
Eulengebtrges;  mit  diesem  fast  in  Hohe  gleich  oder  auch  niedriger 
zieht  68  sich  fort  bia  dabin,  wo  Neisse,  Mahren  und  Glatz  zuaammeo- 
stossen;  dort  geht  ein  Arm  zwischen  Mähren  und  Glatz,  der  andere 
zwischen  Neisie  und  Mähren,  erbebt  rieh  dort  zur  ansehnlichen  Hfih« 
des  Neiftser  ^hneeberges  und  fUllt  gänzlich  ab  nach  JSgemdorf  n. 
Jener  Arm  bildet  ganz  die  ansehnliche  HQhe,  die  Schmiedekoppe  obn- 
weit  Bieiendorf,  ftllt  etwa«  wieder  nach  Wilhelmsthal  ab  und  steigi 
zum  Haupt  der  Glätzer  Berge,  dem  Schneeberge,  auf.  Dann  fällt  er 
»chnell  gänzlich  ins  Xeissethal  bei  Mittenwalde  ab.  Aber  nicht  so  schnell 
ist  der  Abfall  nach  Norden.  Er  zieht  sich  noch  gegen  vier  Meilen  in 
das  Land  hinein,  und  dies  kleine  Gebirge  umschliesst  Landeck  von 
der  Westseite,  so  ^vie  jenes  8chlesisch- Mährer  es  auf  der  Osleeite  um- 
giebt  Eb  verdient  den  Namen  des  Gebirges  des  Schneeberges.  Seine 
Grenzen  sind  das  Bielethal  bis  Ullersdorf  hin,  Petersdorf,  Keuwaltcrs- 
dorf,  Kieslingswaldc,  Wölfelsdorf,  Neudorf,  Lauterbach.  Nach  den 
barometrischen  Beobachtungen  des  Abt  Felbiger  und  G.  P.  K.  Gcrbird 
erhebt  sich  der  Schnceberg  30G.")  Par.  Fuss  Hber  Habelschwerdt  (M^. 
de  Prusse  1770).  Diese  Stadt  liegt  Hber  Glatz  75  Fuss,  GlaU  über  de» 
Meere  KG7  Fuss;  die  ganze  Höhe  des  Schneeberges  daher  4007  F"- 
PusB,  eine  Höhe,  die  im  nördlichen  Deutschland  nur  von  der  des  Kit- 
agebirges  tlbertroffeu  wird.*) 

■;    Folgende  Tifel   kuin   diuicn,   die  H5be   des  ScbDe«b«rgei   mit  udcn  Bergen 
des  ErdkörpcrB  la  vergleichen : 

Riesenkoppe 4949  Qendoif. 

■  4Gfi3  OenUMT,  Reise  im  Rietengebirge. 

Uampclbaude -     3819  Qtndoit. 

Elbebrunn 3649  Geritner. 

Bnchberg,   der  bftcfait«  Bwaltberg 

in  DenUcfalud 2741  Boiei  in  Usjet'B  Sammlung  pbf* 

AnfOtae  ctc     Dre«l.   1794. 

Bfocken 3268  de  Luc,  Phil.  Trani    rorl777.  P.  M 

Hajdelberg  bei  Reichenatein  imBGh- 

merwald 3I>17  Lindaoker  inMayer'aSammlnDgpbT*. 

AnfUtie.  in.  366. 

Vmdt 3696  Shokbnrgh,   Phil.  Tran»,   for    1775. 

P.  n.  S9Z  «eq. 

3661:1  Saumtte. 

Monte  VelUoo,  der  höchste  der  Apeo- 
ninen  nordwina  von  Rom  ;bi*  im 
Jnot  bedeckt  ihn  der  -Schnee  7866  Shukbur^h. 
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Die  Abfälle  des  SchleBisch -Mährer  Gebirges  sind   sich  fast  ganz 
in    der  Landecker   Gegend.     £s    ist  einerlei  Entfernung  von 

Par  Fms. 
Soimete  Nord  tod  Eom 1928  Shukbargh. 

CApitol 141   Shukburgb. 

.  über  der  Tiber    ....       100. 

Monte  Kotondo  auf  Coreica    .     .     .    S226  Perny  de  Villenenve,  Deseription  de 

risle  de  Corse.    Esprit  des  Journanx« 
Jaillet  1791.  95  seq. 
Monte  Eriz  in  Sicilien .  ...    3654  Conte  Borcb  ,     Briefe  über   Sicilien 

(BAch  Picard^s  Regel  tod  10  Toisen  and  Malta  1783.    11.  168. 

auf  eine  Linie  Fall.) 

Monte  di  Madonia 3528  Conte  Borcb. 

Plareykogel  in  Tyrol 9748  Walcher,  Nachricht  ron  Tyrolcr  Eis- 
bergen.   Wien  1773.   86. 
Moni  Balon  bei  Mennheini,  der  höch- 
ste der  Vogesen     ....          .    4236  Meyer    in  Pere   Cotte,  Memoire»   de 

de  Meteorologie.    Paris  1788.   11.  31. 
MoAt  Perdu 
;.der  höchste  der  Pyrenäen)     .     .  10578  Reboul  et  Vidal  in  Bamond  de  Carbo- 

ni^res,   Observations  dans    les  Pyr^- 
n^es.    Paris   1789.    120. 

üarbortf 9^26  Beboal  et  Vidal. 

NtetivieUe 9714  Reboul  et  Vidal. 

MaUdetta 10500  Reboul  et  Vidal. 

Vigncmale 10332  Reboul  et  Vidal. 

Madrid 1830  Don  George  Juan,  M^moires  de  Paris 

ponr  1776.   4.   148. 

Arlon ....     1856)Needham,MemoiresdeBmzelle8.1789. 

Luembarg 11421     I.   177. 

Pic  de  Teyde  (Teneriffa)   ....  11434  Bor  da,  Yoyage  de  Verdau  de  laCrenne, 
(der  Atlas  der  Alten.  Gibbon  Kap.  I.  Borda  et  Pingr^.    Paris  1 778.   379. 

not  86.) 

Libanon 8949  la  Billardi^re,  Memoire  sur  Tarbre  qui 

(die  beetindige  Schneegrenze  geht  donne  la  gomme  adragante ,   Journal 

nahe  Aber  ihn  weg,  in  SdGradnördl.  de  Physique.    Tomexxxvi.  46. 

Breite.  Der  Schnee  bleibt  liegen  auf 
den  der  Sonne  abgekehrten  Seiten.") 

.Monte  Rosa,  Mailand 14580  Saussure,  Journal  de  Physique.  Tome 

XXXVII.  6  seq. 

Finsteraarhom 13432  Tralles,  Bestimmung  der  Berghöhen 

im  Canton  Bern.    1790.    153. 
ßnoefials  Jökal  in  Island  ....     4800  Voyage  de  Verdun  de  la  Crenne,  Borda 

et  Pingre  265. 
Berg  an  der  schwarzen  Spitae.  Spitz- 
bergen       4224  Phipps,  Voyage  to  theNorthpole  33. 

Parnasa  auf  der  Carls-Insel  bei  Spitz- 
ber|r«ii,  78  Grad  Breite  .         .     .    3718  Bericht  von  Phipps*  Nordpol-Reise  in 

Bttsching's  Magazin  für  Geschichte  u. 
Geographie  viii.  1774.  204  seq. 
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Rttchenstein  bis  zum  Jaaersberge,  and  von  hier  bis  Reieradoif  im  Biele- 
thale;  jener  Ort  aber  liegt  900,  dieger  1140Fa88  über  dem  Meere. 
Zwischen  Reinerz  und  Hittelwalde  zieht  sich  von  Nordwest  nadi  8&d* 
ost  das  Habelschwerdter  Gebilde  herab,  eine  Bergreibe,  deren  höchster 
Punkt,  der  Grunewald  bei  Reinerz,  wahrscheinlich  an  Höhe  nicht  Tiel 
dem  Schnebei^  nachgiebt  Beide  sind  schon  im  Oetober  besehneiL 
Vor  dem  Habelschwerdter  liegt  das  Gebirge  der  Heuscheune,  das  von 
Friedland  her  steil  ins  Weistritzthal  abfällt. 

Zwischen  diesen  nach  allen  Richtungen  sich  fortziehenden  Gebir^n 
durchschneiden  zwei  grosse,  weite,  fruchtbare  Thäler  das  Land;  an- 
merklich  und  sanft  steigt  in  ihnen  das  Gelände  auf  bis  zum  Fuas  einer 
solchen  Vormauer  desselben.  In  einem  (dem  grössten)  fliesst  die  Xeisee 
von  Mittelwalde  her,  im  andern  die  Steinau  von  den  Scfaweidnitzer 
Höhen  über  Braunau  herab.  Auch  die  Biele  bei  Landeek  fliesst  in 
einem  Hauptthale:  allein  die  Beengung  von  den  zu  nahen  Gebirgen 
giebt  ihr  mehr  FaU,  dem  Thale  daher  weniger  Breite  und  Auszeich- 
nendes. Auf  einer  Meile  von  3804  Toisen  Länge  ist  der  Fall  der  Biele 
bis  zur  Mttndung  136  Fuss,  der  Neisse  hingegen  auf  jener  Länge  onr 
30  Fuss  von  Mittelwalde  bis  Ottmachau  ohngefähr.  So  suchte  die  Na- 
tur in  diesem  kleinen  Strich  das  Sanfte  und  Ueppige,  das  immer 
grössere  Ströme  begleitet,  mit  dem  Erhabenen  und  Wilden  der  Gebirge 
thäler  durch  unendliche  Abstufiingen  auf  mannichfaltige  Art  zu  ver- 
einigen. 


Urgebirge    bei   Landeck. 
Granit  und  Gneus. 

Obgleich  der  Granit  in  allen  übrigen  deutschen,  ja  europäiBchen 
Gebirgen  den  Kern  und  zugleich  ihre  höchsten  Gipfel  ausmacht,  bo 
scheint  dicnes  doch  der  Fall  nicht  zu  sein  bei  den  die  Grafschaft  Glatz 
einscblichKcnden  Bcrgreihcn.  Hier  bedeckt  Glimmerschiefer  die  Höhen 
und  ruht  auf  dem  in  den  Tiefen  her\'(>rkommenden  Gneuse. 

Nicht  weit  vom  Landecker  Bade  nUdwärts  rieht  man  jedoch  eine  Ah- 
änderung  de»  Gneuses  anstehen,  die  man  vorrüglich  in  kleineren  Stücken 
wohl  tür  (Tranit  zu  halten  möchte  geneigt  sein.  Tombakbraune  Glimmer- 
Mättehen  sind  mit  gelblichweiKseni  Feldsj^atlie  und  sehr  wenigem  Quarze  in 
einem  klein-,  fast  feinkörnigen  (»emcnge  verbunden.    Allein  im  Grossen 
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ist  dk  schiefrige  Textur  nicht  zu  verkennen,  und  selbst  auch  schon  in 
den  kleineren  Stücken  liegt  der  Glimmer  streifenweise  zwischen  dem 
Feldspatfa.  Oft  sieht  man  ihn  auch  in  grossem  Partien  fleckweise 
dtrin,  wo  dann  seine  Farbe  in  die  dunkelschwarze  übergeht,  und 
ds8  Ganze  dem  Gneus  noch  ähnlicher  wird.  Anstehend  ist  diese  Ge- 
birgsmasse  sehr  deutlieh  geschichtet,  mit  eben  der  Richtung  und  dem 
Faüen  der  Schichten  wie  die  des  grobschieirigeu  Gneuses  und  des 
Ofimmerscfaiefers  darüber.  Man  findet  sie  vorzüglich  auf  den  Höhen 
Ober  dem  Bade  und  Thalheim  südwärts;  dajin  bei  Schönau  und  Beiers- 
dorf  im  Thale  an  jenen  Orten ;  auf  dem  Wege  nach  dem  Karpenstein 
«cUiesst  sie  oft  kleine  Lager  von  fast  hellweissem  grobkörnigen  Feld- 
qadi  in  sich  mit  wenigen  silberweissen  Glimmerblättchen  gemengt, 
worin  in  mehreren  kleinen  Höhlungen  Feldspath  und  Glimmer  zu 
äQf^erst  feinen  Krystallen  angeschossen  sind.  Die  hohe  Reinheit  der 
Farben,  der  sanfte  Perlmutterglanz  des  Feldspaths,  den  die  ISilberblätt- 
dien  noch  mehr  heben,  giebt  dem  Ganzen  eine  Gefälligkeit,  die  un- 
willkliriich  anzieht  und  festhält.  —  Wahrscheinlich  ist  dieser  Granit 
Dur  eine  dem  weitverbreiteten  Gneusgebirge  untergeordnete  Gebirgs- 
MTk  nicht  aber  von  jener  atlantischen  Masse,  welche  die  das  Menschen- 
jreächlecht  ernährende  Erdrinde  trägt. 

Der  Gneus,  auf  dem  dieser  Granit  liegt,  von  welchem  er  aber 
loch  bedeckt  wird,  ist  völlig  demjenigen  ähnlich,  aus  welchem  das 
Eokn^birge  zusammengesetzt  ist.  Er  ist  sehr  grobschiefrig  und  ent- 
hilt  vielen  dunkelbräunlichschwarzen  Glimmer,  der  ins  Tombakbraune 
ibergeht  und  meistens  in  etwas  wellenförmigen  Lagen  mit  dem  gelb- 
^weiwen,  klein-  und  feinkörnigen  Feldspathe  abwechselt;  es  ist 
keine  suaammenhängende  Masse,  vielmehr  eine  Sammlung  von  neben- 
wA  flbereinander  liegenden  Blättchen,  die  deutlich  von  einander  zu 
onterscbeiden  sind,  und  wenn  sie  in  der  Menge  so  abnehmen,  dass  sie 
«ich  niefat  mehr  berühren,  den  angeftlhrten  Granit  bilden.  Blassraucb- 
sraue  Quarzkrystalle  liegen  sparsam  in  der  Masse  des  Feldspaths. 
bipse  Gebirgsart  ist  die  Unterlage,  auf  der  in  der  Grafschaft  Glatz  alle 
ibrigeu  Gebirgsformationen  ruhen.  Sie  enthält  überhaupt  wenige  fremd- 
artige I>ager  und  in  der  Landecker  Gegend  wahrscheinlich  keine  ausser 
^gen  Homblendelagem ,  die  unter  mannich&ltigen  Abwechselungen 
aUen  Urgebirgsarten  eigen  zu  sein  scheinen.  Man  sieht  sie  in  den 
r'haoiweegräben  auf  dem  Wege  nach  Kunzendorf;  die  Hornblende  ist 
feinkörnig,  dunkelschwarz  und  mit  vielem  Quarze  gemengt.     L'eber  dem 
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imd  anderer  Orten  sind  La^er  von  hellweisafm  grob- 
,    l{  Fuss' mächtig,  nicht   selten.  —  Die  La^retättp 

die  Tiefen  de-  Thäler  Mb  gegen  4<Kf— öfifl  Fuse  am 
äie  Biele  entblSsM  ihn  aller  Orten  in  ihrem  Lauf  vdd 

Ober-  und  Niedertlialheim  nach  Keieri<-  und  Kunzea- 
•n  Nebenthälem  dieses  Hauptthals  findet  man  ihn  steiR 
ener  Hohe  hinaufsetzen;  im  Conradswalder.  Öchönaner, 
bei  Seitenberg;  am  WOtfelsgrunde  bis  gegen  Mittel- 
leck ist  er  deutlich  und  regeimäpsig  geschichtet  h.  4,4 

5,2  mit  fJO  bis  70  Graden  Nordwest  Fallen. 

Glimmerschiefer. 
0()  Fuss  Hshe  Über  dem  Hau]>tthal  der  Biele  bedeckt 
den  CJneus,  m  dass  er  den  Krtlmmungeo  der  Thäler 
lal  sich  selbst  zu  dieser  HOhe  erhoben,  und  die  Oe- 
LI8  völlig  bedecken  kann;  ein  Beweis,  dass  dieser  Id 
darch  Einscbueidung  der  Bäche  entblösst  worden  iid- 
«chiefer  ist  grünlichgrau,  glänzend,  sehr  feinschiefrif:. 
Quarze  gemengt,  sehr  selten  mit  kleinen  Theilen  fein- 
ths,  noch  weniger  häufig  mit  kleinen  rönlenfiJnnipeii 
^hwarzem  t^chCrl,  wie  auf  dem  grossen  Janersberg  bei 
sto  mehr  aber  sind  kleine  brännllch-  and  blntrotbe 
:  Masse  verstreut,  tod  der  sechsseitig  säalenf&nnigeD 
t  drei  auf  abwechfielnden  Seitenkanten  sitzenden  Flft- 
Ihrer  Kleinheit  wegen  verstecken  de  sieb  oft  unter  die 
;  allein  um  so  häufiger  sieht  man  sie  ausgefallen  in 
lebirgsart,  Sie  sind  ftr  den  Glimmerschiefer  charak- 
ibn  in  seiner  grossen  Ausdehnung  niemals  verlassen, 
adawalder  Höhe,  gegen  Habelechwerdt  geht  die  grÜD- 
der  Gebirgsart  bis  in  die  gräulich-  und  endlich  in 
über;  dort  ist  sie  mit  vielem  Quarze  gemengt,  and 
ht  man  darin  vergebens;  aber  es  dauert  nicht  lange, 
ie  sich  wieder  mit  ihrem  gewöhnlichen  Granatreicb- 

vahre  Lagerstätte  aller  einzelnen  Lager  der  hiesigeii 
;h  unter  allen  des  llomblendescliiefers  und  Kalksteine 
rten  mit  ihr  abwechseln.  Der  Kalkstein  ist  grössten- 
80  sehr,  da«»  er   in  grossen  Massen  die  Augen  « 


Mineralogische  Beschreibang  von  Landeck.  45 

blenden  vennögend  ist,    kleinkörnig,    seltener  grob-  oder  feinkörnig. 
Die  Mächtigkeit  seiner  Lager  ist  sehr  verschieden,   von  einigen  Lach- 
tern  bis  20,  30  und   mehr;  wo  er  aber  doch  im  letzteren  Falle  mit 
dftimen  Schichten   von  Glimmerschiefer  immer  noch  abwechselt.    Das 
micfatigste  dieser  Lager  scheint  dasjenige  zu  sein,  das  in  der  Meridian- 
directioii  sieh  an  der  Westseite  von  Neuwaltersdorf  heraufzieht  und  in 
fast  Meiienlänge  untersucht   ist.    Wenig  mächtig   und  klein    sind    die 
vieUeicbt  zusammenhängenden  Lager  bei  Niederthalheim  und  nordwärts 
von  Leuthen ;  denn  letzteres  kann  man  in  der  Streichungslinie  bis  zum 
Ueberscharer  Basaltberg  verfolgen.    Mächtiger  sind  das  auf  der  Höhe 
des  Gebirges    liegende    bei   Vollmersdorf,   dasjenige   bei  Kunzendorf, 
ti^atenberg,  Wolmsdorf,  bei  Johannesberg  am  Puhu,  bei  Caniitz  oberhalb 
Kieabn^walde  und  so  viele  andere  in  der  hiesigen  Gegend  zerstreute.  — 
In  der  grössten  Mächtigkeit  aber  bedecken  diese   Kalksteinlager  den 
FuM  des  westlichen  Gebirgsabhanges  und  enthalten  dort  einen  grossen 
Baehtiiam  fremdartiger  Fossilien,  von  denen  man  die  derben  goldhai- 
tigeo  Areenikkiese  bekanntlich  zu  Keichenstein  zu  weissem  Arsenik  be- 
arbeitet    Unter  vielen  dort  brechenden  merkwürdigen  Fossilien  findet 
fflao  zwei ,  die  dieser  Gegend  eigenthümlich  sind  und  eine  nähere  An- 
fthrong  verdienen;  sehr  häufig  grUnlichschwai'zen  Serpentin,  matt,  von 
ebenem  oder  sehr   flachmuschligem  Bruche,   sehr  leicht  zersprengbar, 
&st  immer  mit  sehr  kleineu  Arsenikkieskrystallen  gemengt.    Auf  den 
Klttften  bedeckt  ihn  fast  stets  grtinlichweisser  Speckstein,  der  in  Milcli- 
weiss,  endlich  vollkommen  in  Himmelblau  übergeht,  und  so  auszeich- 
nend ist  für  den  Serpentin  selbst.    Nicht  selten  sind  jedoch  diese  Klüfte 
mth  mit  einer  Kry stallhaut  bedeckt,  von  kleinen  sechsseitigen,  stark- 
gbozenden,  durchsichtigen  Quarzpyramiden,  auf  denen  grössere  doppelt 
dreiseitige   Pyramiden  von  Kalkspath  zerstreut  liegen,   und  oft  wird 
mich  die  feste  Masse  von  lauchgrUnem,  glänzenden,  feinfaserigen  Asbest 
von    Seidenglanz    in    mehreren  Richtungen   durchtrümert;   alle   ihrem 
Aenasem  nach  würdige  Begleiter  dieses  in  der  That  schönen  Fossils. 
Es  ist  ttberdem  noeh  die  besondere  Lagerstätte  der  hiesigen  Erze,  die 
ach  ohne  dasselbe  nicht  zeigen.    Denn  mit  vielen  Kr>  stallen  von  silber- 
weidsem  Arsenik-  und  mit  tombakbraunem  magnetischen  Kiese  gemengt 
giebt  es  dem  Auge  noch  mannichfaltigere  Abwechselungen.   In  grossen 
derben   Massen  von  unebenem  Bruche    von  feinem  Korne  oder  flach- 
mojsehlig  liegt  der  magnetische  Kies    wohl  öfter  unvemiengt    in  der 
Lagerstätte;    allein  bei  dem  Arsenikkiese  scheinen  die  derben  Massen 
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selbst  nur  sehr  g:ehKafte  Sammlungen  von  Krystallen  zu  Bein,  lan^ 
und  dOnne  geschobene  vierseitige  Säulen  mit  einer  auf  die  scharfen 
Seitenkanten  aufgesetzten  Zuschärfung. 

Treniolit  ist  diesen  Erzen  sehr  häufig  beigemengt;  es  ist  bis  jetzt 
der  einzig  bekannte  Ort  in  Schlesien,  wo  er  vorkommt,  aber  in  ganx 
gleichen  Verhältnissen  wie  derjenige  vom  Tremola-Thale,  von  Schebesch, 
von  Thiersheim  bei  Wunsiedel,  von  Kongsberg  in  Norwegen.  Er  Lst 
hier  von  gelblich-  und  grünlich  weisser,  grünlich-  und  rauchgrauer 
Farbe,  derb  in  ziemlich  ansehnlichen  Massen.  Im  Bruche  wenig  gläu- 
zend,  in»  Glänzende  übergehend,  von  Fett-  und  Seidenglanz.  Der 
Bruch  selbst  ist  schmalstrahlig,  ins  Breitstrahlige  und  Faserige  über- 
gehend. Theils  gleich -theils  büschelförmig  auseinanderlaufend,  immer 
mit  vielen  Quersprttngen.  Er  geht  sehr  deutlich  in  den  blättrigen  Bruch 
von  dreifachem,  fast  rechtwinkligen  Durchgange  der  Blätter  über  und 
springt  in  diesem  Falle  in  kleinen,  wenig  rhomboidalen  BruchstUckeu. 
Er  ist  von  gross-  und  langkömig  abgesonderten  Stücken«  Halbhart. 
Schwer  zersprengbar.  Sehr  oft  ist  er  mit  Arsenikkies  gemengt,  selteo 
aber  mit  Serpentin-  oder  Kalkstein.  Man  findet  ihn  am  schönsten  im 
Fürstenstolln,  ob  er  gleich  auch  auf  dem  Reichentrost  und  goldneo 
Esel  und  auf  dem  alten  Esel  nicht  selten  ist 

Viel  häufiger  noch  als  die  Kalklager,  wiewohl  weniger  auifaUend, 
sind  in  diesem  Glimmerschiefer  die  Lager  von  Hornblende  und  den 
damit  verwandten  Gesteinsarten.  Der  Uebergang  von  dem  Glimmer- 
schiefer in  diese  Lager  geschieht  durch  ein  eigenes  dunkelgräulich- 
schwarzes  (iestein,  das  ein  inniges  Gemenge  ist  von  Glimmer  und  Quarz : 
daher  besitzt  es  auch  grosse  Festigkeit  und  Härte.  Der  Glimmer  gebt 
völlig  in  Hornblende  über,  die  endlich  vorwaltend  wird;  aber  sehr  oft 
trifft  man  jenes  Gestein  auch  ohne  diesen  Uebergang  an  und  in  nicht 
geringer  Mächtigkeit.  Die  Ostseite  des  Ueberscharer  Basaltberges,  die 
Unterlage  und  die  näheren  Umgebungen  des  Winklcrberges  südwärts 
von  Leuthen,  Winkeldorf,  Keuwaltersdorf,  auf  dem  Schneeberge  und 
viele  Andere  Orte  sind  Beispiele  hiervon.  Oft  ist  das  Gestein  nach 
allen  Richtungen  durchtrümert  und  zeigt  dann  einige  sehr  interei^ 
aante  und  merkwürdige  Erscheinungen.  Der  die  Trümer  ausftillende 
Quarz  wechselt  darin  mit  graulichweisser  und  blassraucbgrauer  Farbe 
ab;  es  sind  deutlich  getrennte  Kr>'6talle,  in  denen  diese  Farben  nach 
4er  Zuspitxungsform  festungsartig  gebogen  aufeinander  folgen;  von  bei- 
den  Seiten  sind  sie  gegen  die  Mitte  zu  angeschossen ,  wo  sieh  die  Pv- 
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ramiden  verbinden.  Aber  unendlich  viele  kleine  Gesteinsstttcke  liegen 
in  den  Trttmem  selbst,  die  den  Krystallen  jedesmal  zum  Mittelpunkt 
der  Anschiessnng  gedient  haben,  und  dann  ist  ihr  Aggregat  von  der 
Figur  der  Masse,  die  sie  umgeben.  Hier  ward  ein  kleiner  Punkt  der 
äusmelplatz  fllr  die  neue  Bildung  dieser  Krystalle;  von  ihm  auslau- 
fend umgeben  sie  ihn  in  Zirkelform  mit  immer  vermehrter  Stärke,  bis 
dasB  eine  andere  sich  ausbreitende  Welt  der  ihrigen  und  sich  selbst 
Gremen  setzt.  Dort  liegen  sie  um  ein  längliches  StUdi  des  Gesteins 
in  Ovalform;  viereckige  suchen  sich  bei  der  Ausbreitung  allmählig  zu 
randen.  So  begegnen  sich  diese  kleinen  Systeme  von  allen  Seiten  her 
Hier  den  mannichfaltigsten  Formen.  Die  Trtlmer  sind  gewöhnlioh 
Biriit  aber  4  Zoll  mächtig,  oft  vom  Quah^e  nicht  gänzlich  erfüllt;  sie 
bOden  dann  auf  beiden  Seiten  starkglänzende  sechsseitige  Pyramiden, 
kleine  und  ganzkleine  durcheinander  (Landecker  Diamanten),  die  das 
Sonnenlicht  weit  zurückwerfen  und  sich  dadurch  bald  entdecken  lassen. 
Avdh  bei  Winkeldorf  findet  man  sie  unter  ganz  ähnlichen  Umständen, 
aOe  ooiherliegende  Gesteinsmassen  sind  dort  von  solchen  Quarzdrusen 
bededüL 

Auf  der  westlichen  Hohe  des  Conradswalder  Thals,  an  dessen  Ab*- 
haoge  der  Glimmerschiefer  den  Gneus  bedeckt,  sieht  man  ein  mächti- 
ges Lager  von  schwärzlichgrüner,  klein-  und  fein-,  etwas  langkömiger 
Hombleade.  Sie  ist  zum  Theil  sehr  rein  und  unvermengt,  Öfter  aber 
doch  in  Verbindung  mit  gelblich-  und  grUnlichweissem,  kleinkörnigen 
FeMqMUh,  der  jene  in  kleinen  Trümern  durchsetzt,  sich  aber  durch 
FcinkOmigkeit  oft  in  dieselbe  verliert  und  dann  die  glänzenden  Blätt- 
dm  bildet,  die  auf  der  Oberfläche  das  Gestreifte  der  Homhlende  nicht 
Mgen.  Seltner  ist  ihr  noch  dunkellauchgrttner  Strahlstein  beigemengt, 
ai  dnsefaien  kleinen  Partien,  die  in  Oeffiaungen  der  Feldspathtrümer 
ni  kleinen  sechsseitigen  Säulen  angeschossen  sind. 

Ton  den  im  Glimmerschiefer  vorkommenden  Erzlagern  ist  ausser 
itm  Reiohensteiner  das  merkwürdigste  dasjenige  des  Friedrich  zu  Merz- 
bei^.  Es  besteht  ans  einem  Gemenge  von  kleinkörnigem  Bleiglanz  von 
i\  Lotb  Silber-  und  gegen  48  Pftind  Bleigehalt,  von  Kupferkies  und 
rieier  gelben  Blende.  Letztere  von  hjacinthrother  Farbe,  wenn  sie 
völlig  durchsichtig  ist,  und  schwefelgelb  ins  OlivengrUne  übergehend. 
Derb  grob-  and  kleinkörnig,  auch  krystallisirt.  Die  Krystalle  sind  sehr 
klein,  nicht  in  Drusen  versammelt,  sondern  einzeln  in  der  festen  Masse 
zentreut,  sie  sind  daher  schwer  zu  bestimmen;  wahrscheinlich  sind  es 
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sechsseitige  Säulen  mit  gegenüberstehenden  zwei  breiteren  und  vier 
schmäleren  Seitenflächen,  mit  vier  Flächen  zugespitzt,  die  aufgesetzt 
sind  auf  die  Kanten  der  breiteren  Seitenflächen  mit  den  schmälern. 
Diese  Er/e  sind  noch  mit  vielem  Quarze  gemengt.  Sie  werden  auf 
alle  Art  von  grobkörnigem  Kalkspathe  durchtrttmmert,  meistens  von 
dUnnstänglich  abgesonderten  StUcken,  die  in  sehr  schmalen  Trttmeni 
ganz  in  das  Faserige  tibergehen.  Durch  das  Fortlaufen  der  Fasen 
wird  dann  die  Bestimmung  des  relativen  Alters  dieser  Trttmem  sehr 
deutlich  und  leicht;  und  so  geben  kleine  Stticke  von  diesem  Erzlager 
ein  Bild  von  mannichfaltigen  Veränderungen  in  den  Gebirgen.  Audi 
den  Quarz  trifit  man  hier  öfter  in  Trttmem  mit  Krj'stallen,  aus  eineiu 
Mittelpunkt  auslaufend  wie  näher  bei  Landeck.  Das  ganze  Lager  liegt 
unmittelbar  in  einem  graulichschwarzen  fast  metallisch  glänzendeo 
Schiefer,  dieser  dann  im  gewöhnlichen  Glimmerschiefer. 

Der  Glimmerschiefer  bildet  alle  grösseren  Höhen  des  Gebirges.  Der 
Schneeberg,  der  ihm  an  Höhe  nichts  nachgebende  Grunewald  bei  Reinen, 
der  grösste  Theil  des  Habelschwerdter  Gebirges,  der  hohe  GebirgsrttckeD 
des  Schlesisch -Mährer  Gebirges  bei  seinem  fernem  Lauf  zwisebeü 
Neisse  und  Mähren  wird  von  Glimmerschiefer  bedeckt.  Auch  am  jen- 
seitigen Abhänge  in  Mähren  ist  er  nicht  selten  nach  den  vom  Grafen 
Mitrowsky  mitgetheilten  Nachrichten.*) 

Die  Schichtung  dieser  Gebirgsart  ist  derjenigen  des  Gneuses  ganz 
gleich  und  sehr  merkwürdig.  Ostwärts  von  Landeck  streichen  die 
Schichten  regelmässig  von  h.  4,6  bis  5,2,  seltener  h.  r),t)  und  fal- 
len 00  bis  li)  Grad  gegen  Nordwesten,  eben  so  ist  das  Streichen 
des  Erzlagers  zu  Reichenstein,  des  dortigen  Kalksteins  und  der  (re- 
birgsart.  Ohne  allmähligen  Uebergang  ändert  sich  di«s  Streichen  auf 
der  Conradswalder  Höhe  gegen  Westen  und  bei  Winkelsdorf  plötzlicli 
in  h.  10,4  bis  10,0  bis  h.  11,4  mit  70  bis  80  Graden  Fallen  gegen 
Nordosten.  Dies  ist  sehr  bestimmt  in  der  ganzen  Gegend  zwischen 
dem  Puhu,  Johannesthal,  Seiteuberg,  Winkeldorf,  Conradswalde,  Neu- 
Waltersdorf,  Wölfeisdorf.  Das  mächtige  Kalklager  vom  Ratsdienberg^' 
bei  Keinerz  bis  gegen  Gieshttbel ,  der  Glimmerschiefer ,  in  dem  e^^ 
liegt,  und  die  ebenfalls  darin  befindlichen  Rotheisensteinlager  von 
Keulendorf  und  Jauernig  streichen  h.  12  bis  h.  12,0  mit  oO  Gni 
West  Fallen.  —    Das  Gabersdorfer,  Wiesauer  und  Schwentzer  niächtigf 

*)    Beiträge  zur  inftbrlicbeii  Miueralogie,  Majer's  SamrataDg  phy«.  Aufsitte  xur 
Nütargetcbicbte  Böbmen«  II,  223  seq. 
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kömige  Kalklager  streicht  h.  7  und  fällt  70  Grad  südwärts  vom  Eulen- 
4;ebirge  herab. 

Man  sieht  hieraus,  wie  sehr  die  Schichtung  mit  dem  Lauf  der  Ge- 
birge in  Verbindung  steht,  und  wie  viel  Aufschlüsse  wir  uns  von  ihr, 
in  Absiebt  der  Gebirgsbildung  selbst,  versprechen  dürfen.  Dieser  Ein- 
tiiiss  liegt  aber  noch  sehr  im  Dunklen  verborgen;  von  den  Abfällen 
uD;»erer  jetzigen  Gebirgsreihen  ist  er  unabhängig. 


Neuerer  Granit. 

Der  grösste  Theil   des   nordöstlichen  Abhanges   vom  Schlesisch- 
Kittzer  Grebirge  zwischen  Wartha  und  Reicbenstein  ist  mit   einem  in 
Svenit  übergehenden  Granite  bedeckt,  der  auch  in  die  Grafschaft  Glatz 
«iiidringt   und  dort  auf  der  Nord  Westseite  jenes   Gebirges    öfter   zum 
Yiiradiein   kommt.     Es  ist  ein  kleinkörniges  Gemenge  von  gelblicb- 
weinen   Feldspathkrystallen,   kleinen   tombakbraunen   und    braunlich- 
«^rbwinen    Glimmerblättchen  »und    fast    immer    von   dunkelschwarzen 
Honiblendekrystallen,  auch  von  sehr  wenigem  Quarze.  Die  Hornblende 
i($t  oft  so  bäufig  darin,  dass  sie  bei  weitem  den  Glimmer  überwiegt 
und  einen  unbezweifelten  Syenit  bildet,  man  sieht  dies  zwischen  Hein- 
richswalde  und  Reichenstein  deutlich;   allein  der  umgekehrte  Fall  der 
j^ussem  Menge  des  Glimmers  ist  ungleich  häufiger,  und  oft,  vorzüg- 
lich in  Glatz ,   der  Hornblende  so  wenig ,  dass  man   den  Begriff  des 
Syenits  zu  weit  ausdehnen  würde,  wenn  man  ihn  noch  dieser  Gebirgs- 
art  beilegen  wollte,  ob  sie  gleich  zur  Syenitformation  augenscheinlich 
gebort.  Oberhalb  Hemmersdorf  ist  dieser  Granit  grobkörnig,  ohne  Hörn- 
Umde  eingemengt  zu  haben;  aber  merkwürdig  genug  ist  diese  oft  im 
("tf^ltem  eingemengt  in  einzelnen  Nieren,  die  sich  scharf  abschneiden 
V4nn  Granit  selbst     Diese  Gebirgsart  liegt   auf  dem   Glimmerschiefer 
oberiialb  des  Reichentrosts  bei  Reichenstein,  bei-Vollmersdorf,  bei  Ober- 
nnd  Nieder -Hansdorf.    Sie  bildet  dort  die  Oberfläche  beider  Abhänge, 
wie  ein  über  sie  weggebreitetes  Tuch,  und  ist  herrschend  bei  Neudeck, 
Hrinrichswalde,  oberhalb  Maifritzdorf  und  Hemmersdorf,  nördlich  von 
Ober-  und  Nieder-  Hansdorf.  Ihre  Erstreckung  ist  daher  nicht  sehr  be- 
trächtlich; in  der  Grafschaft  Glatz  scheint  sie  nicht  wieder  an  andern 
Orten  vorzukonuuen:  doch  a!ber  hin  und  wieder  am  Fusse  des  Eulen- 
febirges,  wie  unter  andern  bei  Burkersdorf  unweit  Schweidnitz. 

L.  V.  Bacta's  ges.  SchrifleD.  I.  4 
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Öerpentin  stein. 

Schnell  und.  pralli^  erhebt  sich  vom  NeiHseufer  aus  über  Wartha 
eine  GebirgRart  von  prtlnlichp^rauer  Farbe,  von  feink()niig:  abgesonder- 
ten Stttckeu  lind  grosKcm  Zusauinienhalt;  gleich  Hichtbar  steigt  sie  auch 
auf  der  andern  Seite  bei  Heinrichswalde  und  Neudeck  zu  hohen  spitzi- 
gen Bergen  empor  und  setzt  den  Beobachter  bei  dem  ersten  Anblick 
über  ihre  Xattir  in  keine  geringe  Verlegenheit.     AHein  mit  der  Loupc 
entdeckt  mau  bald,  da^s  es  ein  feinkörniges  (icmenge  von  Feldspatli 
und  Hornblende  ist,   und  das  weitere  Vorkcmimen  der  (irebirgsart  lui 
Frankenberg  und  Priesnitz  wirft  dann  ein  helles  Licht  auf  ihre  Ver- 
hältnisse gegen  die  andern  (jcbirgsniussen,  in  deren  Nachbarschaft  j<ie 
sich  findet.   Dort  sind  beide  Fossilien  mit  einander  in  grob-  und  gross- 
kömigem  Gemenge;  der  Feldspath  von  grUnlichweisser,  die  Honiblende 
von  schwärzlIchgrUner  Farbe.    Auf  den  Klüften  ist  das  Gestein  sfei> 
mit  grünlichweissem  Speckstein  bedeckt,  der  es  als  eine  dem  Ser|)eu- 
tinstein  untergeordnete  Gebirgsart  charakterisirt;  zur  Gewissheit  wird 
diese  Meinung  erhoben  durch  das  Vorkommen  desselben  auf  dem  JSer- 
pentin  am  Zobtenberge.    Es   ist  auf  dem  Warther  Capellenberge  mnA 
an  andern  Orten  deutlich  1  bis  2  Fuss  hoch  geschichtet;   es  streicht 
h.  y,  fällt  70  Grad  und  stärker  gegen  Nordost;  eine  Schichtung,  <lic 
mit  derjenigen  des  Glinmierschiefers  nicht  übereinkommt.    Die  Gebir^^«'- 
art  wird  öfter  so  feinkörnig,   dass  man  beide  Gemengtheile  durcliau> 
nicht  mehr  zu  unterscheiden  vennag;  so  ist  sie  oberhalb  Neudeck  von 
dunkelrauchgrauer  Farbe,  von  grobsplitterigem ,  im  Gr4>ssen  schict'eri- 
gen  Bruch,   stark  an  den  Kanten  durchscheinend  und  hart,   und  Zi'ifCt 
nur  im  Sonnenlicht  brichst  feinkörnig  abges4>nderte  Stücke.     Hier  uüd 
bei  Wartha  ist  häufig  Schwefelkies  beigemengt,  und  der  unter  der  War- 
ther Capelle  an  dem  Neisseufer  entstandene  Erdfall  hat  >iele  bis  zoll- 
mächtige   Schwefelkiestrttmer   entblösst,   die   das  Gestein   nach    alleu 
Kichtungen  durchkreuzen.    In  der  grobkörnigen  Gestalt  kommt  die  (ie- 
birgsart  ohnweit  Neurode  unter  dem  Steinkohlengebirge  hervor  zwischen 
Schlegel  und  Ebersdorf;   dann  wieder  unter  dem  Lehrberge  und  über 
der  Wenceslausgnibe  zu  Hausdorf,    hart  am  Fusse  des  Eulengebirgcss 
Die  Hornblende  ist  im  Ebersdorfer  Gebirgszuge  oft  sehr  reiu,  dunkel- 
schwärzlichgrUn,  sehr  grobkiirnig,  von  vollkommenem  dreifachen  Blätter- 
durchgange ;  sie  zeigt  das  gewöhnliche  (Gestreifte  der  Bruchfiäche  nicht, 
hat  daher  auch  grossen»  Fläciien  un<l  wenijrer  Zusaunnenhalt.  \\i\<  ihr 
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etwas  Fremdes  beim  ersten  Anblick  giebt.  *)   Häufigei  ist  sie  mit  Feld- 
spatb   gemengt,   aber  nie  in   so  feinkörniger  Gestalt  als  bei  Wartba. 
Das  Gestein  macht  einige  Störung  bei  seinem  unerwarteten  Hervor- 
kommen in  der  Schichtung  des   Steinkohlengebirges.    Die  Flöze  auf 
smer  Westseite  fallen  gegen  Westen,  auf  der  Ostseite  gegen  Osten.  — 
i}h  das  Gestein  des  Lehrberges  »bei  Hausdorf,  eines  isolirten  Bergrückens 
am  Eulengebirge,  ebenfalls  hieher  gehöre,  ist  nicht  entschieden;  allein 
das  Yoritommen  jenes  Gesteins  am  Abhänge  des  Berges  spricht  ge- 
wissermaa^sen  dafUr,   bis  nähere  Untersuchungen  ihm  einen  besseren 
Malz  anweisen.   «Ein  Gemenge  von  bräuulichrothem  Jaspis  und  blass- 
nvchgrauem  Quarz  enthält  eine  unendliche  Menge  von  Trümern,  die 
mit  mehr  und  minderem  Anhalten  das  Gestein  nach  allen  Richtungen 
durchkreuzen;    die  Trümer   sind  mit  kleinen  starkglänzenden  Quarz- 
kn^tiUen,    doppelt  sechsseitigen  Pyramiden,   erfüllt,  die  auf  hervor- 
ri^ehenden  Felsstücken  einen  ungewohnten  Glanz  um  sich  verbreiten; 
«ne  vorzüglich  grosse  Masse  hat  daher  den  Namen  des  Diamanten- 
feken^;  auch  Kalkspath  enthalten  die  Trümer,  weniger  häufig.     Auf 
der  SQdseite  des  Berges  kommt  in  diesem  sonderbaren  Gestein  sehr 
derber  Rupferkies  vor,   auf  den  in  vorigen  Zeiten  viele  bergmännische 
Vcniuche  gemacht  worden  sind,  in  vielem  kleinkörnigen  Braunspathe 
Von  röthlichbrauner  Farbe,   bräuulichrothem  Jaspis,  späthigem  Eisen- 
Jiein  und  etwas  weissem  Kalkspath.    Auch  hier  ist  die  Art  der  Lager- 
stätte des  Kupferkieses  unbestimmt,  und  in  jeder  Rücksicht  fernerer  Un- 
t'-noiehungen  werth.  —  Das  Warther  Gestein  löst  sich  im  grobköniigen 
Zustande  durch  die  Verwitterung  zu  sehr  brauchbarer  Walkererde  auf, 
^öflig  wie  der  Syenitschiefer  bei  Kosswein  (Freiesleben  vom  Harz  H.). 
Eio  solches  sehr  benutztes  Walkererdclager  findet  man  bei  Ricgers- 
df>rf  olinweit  Wartha. 


Flözgebirge    bei    Landeck. 

Aelterer   Sandstein. 
Nur  der  westliche  Theil  und  ein  kleiner  nordöstlicher  Winkel  des 

Ländehens  ist  mit  dem  neueren  Flözgebirge  bedeckt,  nämlich  mit  dem 

-  # 

*)  In  Herrn  Klaproth's  Schmelzversachen  gab  diese  Hornblende  im  Kohlentiegel 
eine  TerfaArtete  schwachschimmernde  Masse  mit  Verglasungsanfang ,  die  gänz- 
lich mit  Eisenkömem  belegt  war,  mit  einem  Gewichtsverlust  von  jjj.  Bei- 
trige  xar  ehem.  Kenntniss  der  Min.  1795.  18.  Sie  unterscheidet  sich  hierin 
auch  von  der  gewöhnlicheu,  die  sich  in  geringer  Hitze  zu  grünlichgrauem  Email 
rerftndert.     Kirwan,  Min.  n.  Ausg.  1.  289. 

4* 


*^  Miii«FÜ<^«cbe  Beschreib  ing  ron  Lamdeck, 

i  vr*-a  'Mnd^tHn  «»der  dem  Steinkohlenffebii^,  mit  Flözkalkstein,  mit 
;i.i^r*-ci  Sjind>teiii.  *  —  Der  ältere  Saud>teiu  besteht  fast  immer  aus 
X'  jr^Tz^i^u^-u  ^t^eken  älterer  Gebinre.  von  s«ilcher  Grosse,  das»  ihre 
N'^rir  *i»'ts  ii«Krh  erkennbar  i>t;  er  bildet  ein  gT«d>es  Conglouierat. 
HIntf  r  Xeuwaltersdorf  und  bei  Kie^liuirswÄlde  lie^  er  84>gleich  auf  dem 
Gliiiimerschiefer  und  setzt  nach  HaWiMrLwerdt  f«»rt.  Hier  ist  er  sehr 
feinkomis:,  mit  kleinen  (vlimmerblättchen  gemen^rt,  von  gelblichbrauuer 
Farbe.  Aber  nieht  selten  enthält  er  *rrr»ssere  Geschiebe  von  Glinniier- 
schiefer,  quarziger  Hornblende,  Quarz  bis  zur  Eisrrösse  und  \'ielf 
Versteinerungen.  Ein  Steinbruch  im  oberen  Kie^Iingswalde  entblösst  ein 
ganzes  Museum  der  Vorwelt.  Tiefe  Peetiuiten.  glatte  und  gestreilW 
M\-tuliten  mit  natOrlieher  ^'hale.  Ch;aiiiten,  Weiden-,  Erlen-,  Bueben- 
blätter  liegen  in  buntem  Gemeusre  mit  zoU;rros>en  Mlbenveissen  Giiens- 
stücken,  schwarzem  Homblendeschiefer,  Quarz  und  Piirphyrgeschieben, 
und  lauge  Schilfstäugel  scheinen  diese  maunichfaltigen  Prcniucte  ver- 
binden zu  wollen.  Auch  der  Poq»h\r  b-t  hier  merk^^ürdig;  in  der 
rothlichbrauneu  hi»msteinartigeu  Hauptmasse  liegen  nele  gelblichwei«^^' 
matte  und  rauchgraue  glänzende  Feldspathkr\  stalle  mit  kleinen  graueu 
Quarzp\Tamideu  und  wenigen  Glimnierblättchen.    In  der  ganzen  Graf- 


*  Za  dem  gros««n  Flöigebirge,  das  einen  grossen  Tbeil  unsere«  Erdkorp«n  bedeckt, 
gehören  bekanntlich  ^ron  onten  herauf.  P  der  «Itere  Sandstein,  dssSuin- 
kuhlengebirge,  das  ratbe  Todte;  :*  der  untere  Kalkstein,  Zechstetn;  3  Al- 
tere Gips;  4)  mittlere  (Jura-,  Apeoninen-}  Kalkstein  ^dessen  Bestim- 
mang  man  Herrn  Tun  Humboldt  rerdankt  ;  r>  neuere  Sandstein;  R>  neuere 
Gips;  7  neuere  Kalkstein.  Man  dadet  in  Schlesien  die  dort  Torkoiu- 
menden  Flöie  an  folgenden  Orten: 

I  den  älteren  Sandstein.  Das  S(einkohIengebirge  in  Benthen,  Ple^^N 
Troppau ;  der  grosste  TbeU  tou  Sobweidnitx;  der  südwestliche  und  nordöstlich** 
Tbeil  der  Grafschaft  Glatx;  in  Jauer;  von  Hirschberg  bis  jenseiu  Lihn,  bei  SchO- 
nan,  HascL 

U.  den  Ilteren  Kalkstein.  Tamoviu,  Carlsmarkt,  Krmppiu,  Gross- Dce- 
bem,  Schimishof,  Toliwoda,  Oppeln,  Sakran.  Hultscfain,  der  nördliche  Theil  von 
Glata.  Litrbersdorf,  Albendorf,  Conrads w aide,  Waltersdorf  in  Schweidnitx,  Hasel 
PraosnitSy  Conrads w aide  bei  GoldUrrg.  Spicker,  Giesmannsdorf,  Wilmannsdorf  bei 
Lö Venberg.  Grädiu»  Wartbau,  Hartman nsdorf  bei  Bunilau.  Klitscbdorf,  Kot:* 
witz  in   Sagan. 

ni.  den  älteren  Gipa  bei  Pogrzbin.  Ciemitz  und  Pscbow  in  BatiU<r. 
bei  Neiikirch    und  Katsi'ber,  in  J&gemdorf  und  Troppau. 

IV'.  den  neueren  Sandstein.  Das  ütbirge  der  Heuschcunc  in  der  Gral- 
schaft t;U:r.  Das  Gebirge  iwischen  Adersbach  und  Albendorf,  in  Schveidoiu. 
bei  KindcM.rf,  Girtelsdorf,  Rosenan  ohnweit  Friedland,  su  Hasel  bei  Goldber^: 
A-mriinih  bt^i  Löwenb'-ig.  NrulaiiJ.  Holstein,  Braunau  bei  Banxlan,  Klitsch"*  rt 

V.    den    neueren  Gips    nur  bei  NeuUnd  uhnweit   LOwcnbeig. 
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Schaft  ist  kein  Porphyr  anstehend ;  diese  hier  vorkommenden  Geschiebe 
sind   daher   wahrscheinlich  vom  Porphyrlande  Schweidnitz  herüberge- 
kommen.    So  manniehfaltig  nun   auch  im  Schweidnitzer  Steinkohlen- 
s^'hirge    die    in  Geschiebeform  vorkommenden  Gebirgsarten   sind,   so 
jjuf ht  man  doch  den  Porphyr  unter  ihnen  vergebens ;  obgleich  das  Con- 
jl^merat    gewöhnlich   nur  solche  Geschiebe   enthält,   die  man  bald  in 
ihrer  Xähe  anstehend  findet.     Man  wird  durch  diese  Erscheinung  auf 
die  Vermutbung  gebracht,  als  sei  die  neuere  Formation  der  Porphyr- 
icesehiebe  im  Conglomerate  auch  die  frühere  gewesen,  daher  noch  der 
{•»ruhenden  Beobachtung  durch  die  Bedeckung  des  später  sich  bilden- 
<\gi  Conglonierates  entzogen.    Dies  würde   denn  auch   auf  eine  frühe 
Ft^nnation  des  porphjTreichen  Kieslingswalder  Sandsteins  hindeuten,  auf 
welchen  dann  die  Steinkohlenbildung  erst  folgte,  und  Lagerung  und 
:^chichtmig  bestätigen  dies.    Denn  der  Gneus  vom  Wölfeisgrunde  und 
Sptöbcrge  setzt  über  Wölfeisdorf  und  Ebersdorf  in  der  Ebene  bis  fast  zu 
*\eiiThoren  von  Mittelwalde  fort,  und  der  Sandstein  findet  nur  wenig  Raum 
*ich  zwi^hen  ihm  und  dem  Habelschwerdter  Gebirge  nach  Grulich  zu 
hinaoftudrängen.   Wenige  Ausbreitung  lässt  hier  auf  geringe  Mächtigkeit 
«chliesaen.  *)     Bei  dem  ersten  Erscheinen  desselben  über  dem  Glimmer- 
>ehiefer  westwärts  Neuwaltersdorf  ist  er  sehr  deutlich  und  dünn  ge- 
iichichtet  h.  9,4  mit  60  Graden  Südwest  Fallen.    Diese  Gegend  wird 
aI*o  auch    hiernach  vom  Liegenden    der  Gebirgsart  bedeckt.  —  Ueber 
fJengersdorf,  Schwedeidorf,  Nieder-  und  Mittelsteinau  setzt  dieser  Sand- 
>4ein  nach  dem  Neuroder  District  fort;  in  diesem  Winkel,  vom  Eulenge- 
Mr^  eingeschlossen,  erreicht  er  seine  Mächtigkeit  vorzüglich,  und  auch 


'    Wenn  man  sieh  die  Urgebirge,  da  wo  sie  das  Plözgebirge  berühren,  als  Meeres- 
küsten Torstellt,  das  Flözgebirge  selbst  aber  als  das  Meer,   so  lässt  sieb  auch 
hier  eine  Beobachtung  von  Dampier  (dem  Cook  des  vorigen  Jahrhunderts)  voll- 
kommen anwenden,   deren  Wichtigkeit   in  der  physikalischen  Erdbeschreibung 
allgemein  anerkannt  ist.      »Jlti   tonjonrs  remarqu^,*   sagt  der  grosse  Seemann, 
«qne   dans  les  endroits,    oü  les  cdtes  sont  d^fendues  par  des   rochers  escarpds, 
,Ui  mer  7  est  tr^s-profonde,   et  qu^il    est  rare  d^y  pouvoir  ancrer;  et  au  con- 
^traire  dans  les  lieux  oh  la  terre  penche  du  cdt^  de  1a  mer,  quelqu'^ev^e  qu'elle 
ysoit  plus  avant  dans  le  pays,  le  fond  y  est  bon  et  par  oons^qnent  Tancrage.  — 
«G^D^ralement  parlant  tel  est  le  fond,   qui  paroit   au  dessus   de  Feau,  tel  est 
»cclni,    que  Teau  couvre.*      Voyage  de    Dampier  autour  du    monde  Tome  IL 
476  seq.     Steigt  das  Urgebirge   schnell    aus  dem  FlÖzgebirgc  hervor,    so  wird 
dieses  auf  ihm  in  grosser  Mächtigkeit  liegen,  wie  z    R.  bei  Landshut    Ist  dies 
Ansteigen  sanft  und  auf  einer  grossen  Weite  gering,  wie  z.  B.  bei  Mittelwalde 
and  Ebersdorf,    %q  ist  wahrscheinlich    die  Mächtigkeit   des   auf  dem  Urgebirge 
robcnden  Flözgebirges  nicht  gross, 
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hier  nur  liegt  der  Steinkohlenschatz  der  Grafschaft  darin.  Unterwe- 
ges ^vird  er  immer  grobkörniger  und  nimmt  die  für  ihn  so  auszeich- 
nende Cochenille-  und  bräunlichrothe  Farbe  an.  Mit  dieser  sieht  man 
ihn  auf  dem  Allerheiligenberge  bei  Schlegel,  feinkörnig  mit  vielen  klei- 
nen, gelblichweissen,  matten  vermuthlich  Feldspathflecken  und  braunen 
Glimmerblättchen.  Aber  grosse  Gneus-,  Glimmerschiefer-  und  Quara- 
stUcke  sind  häufig  darin.  Rothwaltersdorf  hat  sogar  von  diesem 
rothen  weitleuchtenden  Sandstein  den  .Namen.  Fast  alle  Felder  im 
Ncuroder  District  sind  davon  roth,  und  selbst  bei  Kieslingswalde  ist  die 
Abwechselung  des  Glimmerschiefers  und  Sandsteines  an  der  grauen 
und  rothen  Farbe  des  frischgeackerten  Feldes  erkennbar.  Die  Stein- 
kohlen selbst  liegen  in  einem  Conglomerate,  das  weniger  roth  ist,  mei- 
stens aus  grUnlichweissen  Quarzkörnem  im  kleinkörnigen  Gemenge 
besteht,  die  nur  in  einzelnen  Schichten  bis  zur  Kopfgrössc  anwachsen; 
obgleich  Kieselschiefer,  Gneus  und  HornblendeschieferstUcke  aller  Orten 
dann  liegen.  Eine  gelblichweisse,  thonartige  Masse  bindet  die  Quarz- 
körner.  Die  grösseren  vorzüglich  Kieselschiefergeschiebe  sind  sehr 
häufig  zwischen  Buchau  und  Kunzendorf,  aber  doch  nicht  in  so  großsor 
Menge  als  im  Schweiduitzischeu,  wahrscheinlich  weil  der  Kieselschiefer 
hier  weiter  von  seinem  Geburtsorte  entfernt  ist.  (Reichwalde  und  Wil- 
denberg in  Jauer,  oder  Böhmen.)  Auch  ist  es  vorzüglich  bei  Buchau, 
wo  eine  Menge  versteinerter  Hölzer  in  diesem  Conglomerate  vorkommt, 
Ilolzstein  von  schwärzlichbrauner  Farbe  mit  vielen  kleinen  Quarz- 
trUmenl  durchzogen,  die  mit  ganz  kleinen  Krystallen  erfüllt  siml. 
Die  Baumstämme  haben  drei  und  mehr  Fuss  im  Durchmesser,  sind  aber 
meistens  gespalten  und  von  ihrer  ersten  Lagerstätte  entfernt.  —  Die 
Steinkohlenflöze  liegen  sehr  zerstreut  in  dieser  Gcbirgsart;  aber  ihr 
Vorkommen  ist  bis  jetzt  immer  noch  auf  den  kleinen  District  zwischen 
dem  Eulengebirge  bei  Ilausdorf,  Eckersdorf,  Waltersdorf,  Neudorf, 
Ludwigsdori*,  Rudolphsw  ald  eingeschränkk ;  ein  Raum  von  8|  Quadrat- 
meilen ungefähr,  ohnerachtct  der  Sandstein,  in  welchem  sie  vojkomnien, 
gegen  14  Quadratmeilcn  bedeckt.  Es  ist  nicht  erwiesen,  in  wie  fem 
Versuche  dieses  wohlthätige  Product  nicht  auch  in  der  Habelschwerdter 
Gegend  würden  entdecken  können.  —  Man  hat  in  jenem  Flächenranm 
gegen  DO  Flöze  bebaut,  von  einigen  Zoll  Mächtigkeit  bis  zum  I^eh- 
ter  und  darüber;  im  letztern  Falle  aber  verhindern  gewöhnlich  Thnn- 
schichten  zwischen  den  Kohlen  die  vrdlige  Benutzung  des  Ganzen.  H»*' 
meisten  Kohlen  sind  Schiefer-,  unter  ihnen  auch  häufig  Blätterkohlen. 
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ilio  oft  von  luivollkomnien  scldefrip:eni ,  im  Bmch  Bchimmeniden  Koh 
lens<?hiefer  bedeckt  werden.  Er  gehört  unter  die  seltenen  Fälle,  wenn 
S'hiefertbon  das  Dach  oder  die  fc>oIile  eines  Flözes  ausmacht;  verge- 
Wn«  würde  man  ihn  über  Tagp  anstehend  suchen,  denn  auch  in  jenem 
Failc  erreichen  seine  Schichten  kaum  die  Mächtigkeit  eines  Lachters.  *) 
Aach  im  JSchweidijitzer-lStei'nkohlengebirge  ist  der  öchieferthon  selten. 


Man  vergleiche,  um  ein  Bild  zu  erhalten  von  der  Seltenheit  des  Schieferthons 
im  Schlcsiachen  SteinkohlcngchirgC)  die  Folge  der  Flöze  mit  der  in  andern 
Steinkohlen  •  Niederlagen. 

a)    Johaun  Bttplista  zu  ScMeyel. 


Sandstein 

15  Lachten 

Sandstein     .     . 

3|  Lachter. 

Schieferthon    . 

1     _     . 

*         'i 

Steinkohlen 

.     12-14  Zoll. 

Steinkohlen    . 

i   -   - 

Schleferthou 

.     f  Lachter. 

Scbicferthon 

4   -   -    . 

Steinkohlen 

.     8-10  ZoH. 

Steinkohlen 

.  ä-i   -   - 

Schieferthon 

^  Lachter. 

Sandstein   . 

.  i-i    -   - 

Sandstein. 

• 

Steinkohlen    . 

•  4-i   -    - 

b)    NetvcnstJe. 
(Quist,  Schwed.  Abhandl.  für  1776.) 
Dammerde,  Thon  und  Sand  4-5  Klafter.       Steinkohlen 


6  Zoll. 


Bräunlicher  eisenhaltiger 

Schieferthon    mit    Sand 

Schieferthon                              3       - 

und  Glimmer .     .     . 

4  Klafter. 

Weiaslieber  Sandstein  mit 

Footcoal     .... 

1  Fuss. 

Glimmer     .     .     .           2-3-4 

Schieferthon     .     .     . 

8  Klafter. 

Bitum.   Schieferthon   mit 

Bitum.  Thon  mit  Kohlen 

9    -    - 

etwas  Kohlen  nnd  Kies           8 

Steinkohlen    ....    3 

5  Fuss. 

c)    8t,  Jenn  de   Valerisque. 

(Usdgeois.) 

(Gtraad-Soulavic,  bist.  nat.  de  la  France  m^r.   1780.  III.  322  sqq.) 


Dammerde. 
Conglomerat. 
Schieferthon. 
f.    Steiokohlen.      5  Fuss. 
Schieferthon. 
Conglomerat 
Scbiefertbon. 
II.    Steinkohlen.     l\  Fuss. 
Schieferthon. 
Conglomerat. 
Schieferthon. 

III.  Steinkohlen.     1  Fuss. 
Schieferthon. 
Conglomerat. - 
Schieferthon. 

IV.  Steinkohlen.     1  Fuss. 
Schieferthon. 
Conglomerat 


Schieferthon. 
V.    Steinkohlen.     4  Fuss. 

Schieferthon. 

Conglomerat. 

Schieferthon. 
VI.    Steinkohlen.      2  Fuss. 

Schieferthon. 

Conglomerat. 

Schieferthon. 
VII.    Steinkohlen.     4  Fuss. 

Schieferthon. 

Conglomerat. 

Schieferthon. 
VIII.    Steinkohlen.    2  Fuss. 

Schieferthon. 

Conglomerat 

Schieferthon. 
IX.    Steinkohlen.    6  Fuss. 
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Er  enthält  dennoch  maiinichfaltige  Pflanzenabdrtlcke,  Schilfstengel  vor- 
zuglich, oft  Schilfrinden  mit  mannichfaltiger  Zeichnung,  die  eine  Orö«^ 
von  vielen  FuBsen  bei  |  —  2  Fubs  Durchmesser  und  einer  etwas  ellipti- 
schen (Jc^stalt  erreichen,  und  welche  die  Botaniker  schon  oft  beschäf- 
tigt liaben,  ohne  Über  ihre  Natur  zu  einem  sichern  Resultate  zu  ftlhren. 
Einige  von  diesen  sahen  sie  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  fhr 
reberreste  von  Seefischen  an,  andere  f^lr  Vegetation  des  indischen  Him- 
mels. Oefter  findet  man  sie  in  der  Nachbarschaft  der  sehr  trivialen, 
geflügelten  Saamenkapseln  unserer  Xsinnen,  die  mit  feiner  kaum  er- 
kennbarer Zeichnung  den  Schieferthon  völlig  durchziehen;  wie  unter 
andern  sehr  schön  auf  dem  Ferdinand  zu  Hausdorf. 

Flözkalkstein. 

• 

Unmittelbar,  auf,  zum  Theil  im  Steinkohlen- Conglomerate  liegt  der 
dichte  Kalkstein  in  Lagern  von  verschiedener  Mächtigkeit.  Das  aus- 
gebreitetste  und  mächtigt^te  befindet  sich  auch  im  Neuroder  Districi. 
Es  fängt  bei  Silberberg  an  und  geht  durch  Neudorf  bis  Volpersdort 
fort.  Der  Kalkstein  ist  von  bläulich  -  und  rauchgrauer  Farbe,  matt,  sehr 
feinsplittrig.  Bei  Neudorf  und  Volpersdorf  ist  ihm  eine  grosse  Menpe 
kleinkörniger  Kalkspath  in  runden  Massen  beigemengt,  die  wahrschein- 
lich Reste  v<m  Entrochiten  sind.  Denn  diese  und  Trochiten  liegen  in 
ihm  in  unzähliger  Menge,  vorzöglich  dort,  wo  er  das  Conglomerat  be- 
rührt, das  seine  rnterlage,  in  dttnnen  Schichten  oft  auch  sein  Dach  ist. 
Er  geht  gänzlich  darin  über  durch  eine  Schicht,  in  der  Sandsteine  mi 
Kalkspath  im  (Gemenge  mit  einander  vorkommen,  mit  fielen  darin  he- 
genden, silberweissen  Olimmerblättchen ;  viele  zollstarke  Trtimer  vi»n 
Kalkspath  durchsetzen  das  Gestein  aller  Orten  meistens  in  senkrechten 
Richtungen;  und  oft  bedecken  kleine  Drusen  von  sechsseitigen  Pyra- 
miden die  OeflTuungen  derselben.  Hier  scheinen  jene  Trochiten  and 
Entrochiten  vurzllglich  zusammengetrieben  worden  zu  sein;  die  Stücke 
liegen  bunt  durcheinander,  selten  mit  mehr  als  fünf  oder  sechs  (ilie- 
dern,   aber  änsserlich  mannichfaltig  gestaltet,   die  auf  die  Menge  der 

d^    ibhtnbühren  in  Tecklenhurg. 
(Gerhard,  Beiträge    1776.   IL   57.) 


DAinmerde           .     .     |>]  Lacbter. 

Sandstein .     .     . 

.     5-7  Lachter 

Scliicfrigor  Randstein   j  -  1      •     • 

Schieferthon .     . 

.    6-64   -    - 

Steinkohlen        -     •       -^        -     - 

Kohlen  schiefer   . 

A        - 

Rohieforthun      .     .     |-H     .     - 

Steinkohlen  .     . 

J 
T« 

Steinkohlen  ...       |         -     • 

SandsteiB. 
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remchiedenen  Originalien  deuten ,  deren  traurige  Ueberreste  sie  sind. 
Viele  haben  ihre  innere  Form  noch  erhalten,  die  meisten  aber  werben 
gänzlich  vom  Kalkspath  angeflillt.  Gneus  und  Quarzgeschiebe  liegen 
Uiafig:  unter  ihnen,  von  der  Art,  wie  man  sie  auf  der  Höhe  bei  Silber- 
\terg  anstehend  findet.  Diese  wilden  Ruinen  der  Vorwelt  sind  vor- 
fliglicb  deutlich  im  grossen  Volpersdorfer  Bruch,  der  das  Gestein  am 
tiefsten  entblösst  hat.  —  Eine  Schicht  von  grünlichgrauem  Schieferthon 
macht  oft  den  näheren  Uebergang  in  das  Conglomerat,  sie  ist  nie 
mächtig,  kommt  aber  auch  im  festen  Kalksteine  vor  und  nicht  selten 
%h  (Konglomerat  selbst  von  schwärzlich-  und  berggrtinen  Schieferthon- 
«tüfkeii,  sehr  glimmerig,  mit  vielen  kleinen  Quarzbrocken,  und  einzcl- 
tkh  Meinen  darin  zerstreuten  Trochiten.  öo  sieht  man  es  in  Vol- 
peffdorf  und  unterhalb  Silberberg.  Der  Kalkstein  enthält  noch  andere 
Versleineningen,  aber  seltner  und  weniger  als  jene,  Pectiniten,  Mytu- 
litpn  und  andere.  In  einem  3  Lachter  mächtigen  Kalklager  im  Haus- 
dorfft  Thale  findet  man  Belemniten,  Entrochiten  und  "kleine  unver- 
sehrte Gartenschnecken  untereinander.  Es  liegt  im  feinkörnigen,  mit 
vielen  silberweissen  Glimmerblättchen  gemengten  Conglomerate  unmit- 
telbar; und  ein  solches,  aber  schon  kalkartiges  Lager  liegt  in  Fuss- 
maehtigkeit  noch  zwischen  jenem.  Ueberhaupt  sind  kleine,  wenig  ver  • 
Iratele  Kalklager  in  dieser  Gegend  häufig,  aber  als  Axiom  kann  man 
hiebei  annehmen:  stets  im  Hangenden  des  Conglomerats.  So  wider- 
spreehend  diese  Regel  auch  scheinen  mag,  wenn  man  die  im  Liegen- 
den vorkommenden  Steinkohlenflöze  zwischen  den  Kalkbrüchen  sieht, 
**»  hebt  doch  die  verschiedene  Schichtung  diesen  Widerspruch  leicht. 
FJne  I^inie,  die  von  Volpersdorf  den  Anfang  durchschneidet,  über  die 
ve«tlichen  Neudorfer  Höhen  weggeht  und  durch  Waltersdorf  sich  in  das 
f'rgebirg^  verliert,  theilt  das  Conglomerat  mit  dem  ihm  untergeordne- 
ten Kalkstein  in  zwei  Theile,  von  denen  die  Schichten  auf  der  West- 
seite nach  Westen,  die  östlichen  nach  Osten  fallen.  Diese  Linie  wird 
durch  einige  auszeichnende  Höhen  bezeichnet,  die  bei  Ebersdorf  aus 
dem  Uomblendegestein  bestehen,  das  dem  Serpentinstein  untergeordnet 
1-4,  im  weitem  Fortgang  aber  aus  rothem  feinkörnigen  Conglomerate 
nzMunmengesetzt  sind;  auch  Schlegel  wird  von  zwei  solche^  Conglo- 
merathj^hen  eingeschlossen,  deren  Erhebung  unabhängig  ist  vom  Thal- 
ahhange,  dem  Alle'rheiligenbergc  und  der  Wolfskuppe,  die  sich  gegen 
^*/^i  Fufls  erheben  über  die  Sohle  des  Bachs.  Alle  Flöze  westwärts 
jener    Berge   streichen   h,   10,(5  — 11,4  mit   15  bis  20  tirad  Südwest 
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Fallen.  Im  Bnich  am  Allerheilifreiihorfre  mit  Schichten  von  4  Fiiss 
bin.  3  Kllen  MRclitigkeit.  Die  Volpersdorier  Flö7.e  mit  gleicliem  Streichen 
vennehren  den  Falliuifcswinkel  bift  .-Jf)  und  40  Grad;  auch  in  iler  Eule 
Ktreichen  Hie  n<»ch  eben  so  mit  fcleich  starkem  Fallen.  Nur  ein  kleiner 
Winkel  w<'HtwUrt8  von  Hausdorf  verändert  diese  Schichtenrichttin^ ;  dt»rt 
liejd  der  Wenceslaus,  dessen  FlOze  h.  l,i)  streichen  mit  30  bis  :r» 
Graden  Südwest  Fallen,  wie  auch  diejenigen  in  der  neuen  MiUke,  da 
doch  das  erwillnite  Kalksteiulager  in  Hausdort',  nicht  weit  von  jener 
<»nibe  entfernt,  noch  h.  11,4  streicht  mit  30  (»rad  West  Fallen. 

In  Kbersdorf  betinden  sich  zwei  Kalkbräche,  deren  Hauptstreichen 
h.  1 1  ist  mit  sehr  starkem  Ost  Fallen;  die  Masse  ist  dlinn,  3  bis  o  Z<dl 
hoch  geschichtet,  allein  mit  mannichfaltigen  Veränderungen;  bald 
schlicssen  die  Schichten  einen  Kern  ein,  den  sie  in  Zirkel-  und  Ellips^^n- 
form  umgeben,  wodurch  ihre  Richtung  am  Ende  sich  in  eine  wellen- 
fJirmige  verliert,  in  der  sie  von  oben  herablaufen;  bald  werden  sie 
ganz  horizontal,  um  sich  mit  desto  stärkerem  Winkel  nach  Osten  zu 
Htllrzen.  Im  Kleinen  alle  Erscheinungen,  durch  welche  die  PjTenäeu 
und  die  ITer  des  Vierwaldstädter  Sees  so  berühmt  geworden  simL  — 
Vcrstei nennigen  sind  selten  in  dieser  übereilten  ungeordneten  Schich- 
tung, die  einige  Analogie  hat  mit  der  merkwürdigen,  in  den  >iebraer 
Rrttcheu  zuerst  Iiemerkten  Streifung  des  Sandsteins.*) —  Gleichp,  aber 
regelmässigere  Schichtenrichtung  hat  mit  diesem  Kalksteine  das  Kon- 
glomerat in  seiner  Nähe  mit  einem  bis  40  Grad  verminderten  Fallungv- 
winkel.  C>berhalb  W^altersdorf  ist  das  Streichen  der  Gebirgsart  eben- 
falls h.  11  mit  S<»  Grad  iM  Fallen.  Das  oftenvähnte  mehr  als  (U.)  Laeh- 
ter  mächtige  Kalklager  hingegen,  das  von  Silberberg  aus  über  Neu- 
dorf bis  Volpersdorf  fortsetzt,  streicht  h.  7,1  mit  4o  bis  :m)  Grad  Süd 
Fallen.     Es  ist  eine  irrige  Vorstellung,  wenn  man  glaubt,  dieses  Ge- 

*}  l>ie  Sireifung  de«  Sa&dsteins  bei  Nebra  in  Thüringen  s^^hcint  mancbe  andtfix 
Kt9ohcinang  in  dor  Gtbirg^lthrc  crkl&rrn  zu  können.  Eine  «cböne  und  gin^iic 
Hr*ohreibung  davon  bat  Herr  As^t*5**'r  Freie*!- bin  ptlffcrt  Geog.  Beobach- 
Oinfri*n  in  Thönncen.  Lrmpe,  Ma^:.  der  Berpb.  \.  yS  :  »Dunkelbrionlicbror}«. 
Mieilo«  durcbcicben  den  dortigen  SarAi>:vin  uiid  bexe>bncn  eine  grusae-  lu. 
HnehnrUenn^rmige  Structur  do#>Mlt»en-  ?ic  sind  aKr  nicbi  parallel,  send«  n. 
Iinipptrt,  wnd  haben  in  jciirr  tirni'pe  eine  t  ipic  Lac'  und  mehr  \»der  weniger 
Krflinmung.  t>A  ist  in  d<n  Winkt '.n  dieser  Streifen  .er  Sandstein  nicht  mibr 
(•iiiki^inii;,  «ondtm  |rrobkie*<lig  und  p.ri»a.  Das  leite:  anf  die  Vennulhong,  das.« 
♦I»»  HuMiUtrin  hier  niebt  nj>»ig  Ab^t^etit  wordin.  *.rdrm  dnrcb  ein  bt-weg- 
•  •*  Atitl«N»))n^^mittet  v..n  ^ « r*>eh:t».'iT,en  KK'htur.pii:  ber  angi-scbwemml  »e.  • 
hrt*  ThMiiimitn  iM  auch  in  Schlesien  i.lcbt   mIu».     I>:e  Adersbacher FeUtas  tei- 
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Steins- Fallen  rtthre  von  der  Anlage  an  einet  schiefen,  durch  Grund- 
jrebirge  gebildeten  Fläche  her;  eine  Meinung,  die  sich  aufdrängt,  wenn 
man  im  Steinkohlengebirge  (das  in  dieser  Hinsicht  immer  am  meisten 
uBtersucht  ist)  Kuppen  vom  Urgebirge  hervorstehen  sieht,  in  deren 
Nähe  die  Schichtung  sich  zu  verändern  scheint;  aber  wahrscheinlich 
Hiid  jene  mehr  Wirkung  der  Öchichtungsursachc  als  diese  Ursache  selbst. 
Honn  hier  und  noch  mehr  im  8chweidnitzer  Gebirge  lässt  sich  jene 
Wemersche  für  die  Gebirgsiehre  so  wichtige  Beobachtung  (Gangtheorie 
S.  t>2)  sehr  oft  wiederholen:  dass  die  Geschiebe  im  Ccmglomerate  in 
Uen  meisten  Fällen  sich  in  einer  Lage  befinden,  die  diejenige  nicht  ist, 
in  die  sie  die  Schwere  gesetzt  haben  würde ;  dass  sie  aber  vollkom- 
flirti  damit  übereinkommt,  wenn  man  die  geneigten  Schichten  sich  als 
billige  Ebenen  vorstellt.  Daher  hängt  die  Schichtung  wahrscheinlich 
nicht  von  Zufallen,  das  heisst  geringen,  nur  im  kleinen  Kaum  wirken- 
den Ursachen  ab,  sondern  deutet  auf  grosse  Phänomene  in  der  Natur. 

Neuerer    Sandstein.     * 

£in  anderer  Sandstein  liegt  in  grosser  Mächtigkeit  auf  dem  Con- 
;£rlMmerate,  und  ohnerachtet  mancherlei  Aehnlichkeiten  unterscheidet  er 
sich  von  diesem  doch  wesentlich.  Es  ist  die  Nachlese  von  der  am  Ur- 
pebirge  räuberischen  Emdte  des  Conglomerats.  Bei  diesem  gestattet 
drr  Raub  (die  grossen  Geschiebe)  noch  zu  bestimmen,  welchen  Massen, 
«relehen  Gegenden  sie  einst  angehörten;  bei  jenem  Sandstein  sind  alle 
diei»e  Spuren  verwischt;  von  der  Zerstörungsepoche  entfernter  blieben 
\km  zu  seiner  Bildung  nur  diejenigen  Theile,  die  in  einem  Flüssigen 
»i.4iwimmend*der  Zeit  durch  ihre  Kleinheit  länger  zu  trotzen  vermochten, 
•  he  auch  sie  sich  zu  Boden  setzten.  Daher  sind  es  nur  Quarzkörner, 
CBr  graulichweisse ,   die  im  feinkörnigen  Gemenge  sich  mit  weniger 


gen  CS  sehr  deotlich  und  konuen  leicht  verführen,  es  für  Schichtung  eu  halten, 
die  doch  ausserdem  durch  offene,  G  bis  1 2  Fuss  von  einander  abstehende  Klüfte 
•ehr  gut  bezeichnet  wird ,  welche  regelmässig  h.  6,4  streichen  und  gegen  Sü- 
den etwa  20  Orad  faUen.  Dagegen  geht  die  Richtung  der  Streifen  nach  allen 
Weltgegenden  mit  verschiedenem  Fallungswinkel.  Der  Sandstein  bei  Lahn  und 
bei  Lüwenberg  ist  auf  ganz  llhnliche  Art  gebildet.  Wahrscheinlich  lässt  sich 
diese  Beobachtung  fibertragen  auf  die  noch  auffallenderen  und  mann  ichfaltige- 
reo  Erscheinungen  des  dichten  Kalksteins  in  hoben  Gebirgen.  (Zeichnungen 
davon  sieht  man  in  ßcheuchzer^s  Beschreibung  des  Schweizerlandes  1716.  1. 
Saussnre,  Voyage  dans  les  Alpes  I.  Palasson,  Mineralogie  des  Pyr^ndes  1781. 
Auch  dem  verehrungswürdigen  Sulzer  war  es  noch  auf  seinct*  letzten  Keise  eine 
^;i^>sae  Merkwürdigkeit*     Tagebuch  einer  Reise  nach  Nizza  1781.) 
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Thonmasse  verbanden;  statt  dass  dort  alle  Farben  des  Quarzes  in  nach- 
barlichen grossen  Htttcken  vereinigt  waren,  statt  dass  der  bindende  Kitt 
dort  so  überwiegend  war,  dass  er  die  ganze  Masse  roth  zu  färben  ver- 
mochte. Daher  wieder  die  so  viel  schwerere  Zerstörbarkeit  des  Coii- 
glomerats  gegen  diesen  neueren  Sandstein;  sanft  gerundete  Hti^el 
wechseln  dort  mit  schneller  ansteigenden,  aber  bebuschten  und  be- 
ackerten Bergen.  Steile  Felsen  nackt  und  schroflF  bilden  bei  diene  in 
die  Abhänge  seiner  Erhebungen;  in  mannichfaltigen  Figuren  stehen 
diese  Riesen  da,  sich  gen  Himmel  emporhebend, *um  bald  mit  um  so  grösse- 
rer Gewalt  zu  stürzen.  —  Daher  auch  das  geringfügig  scheinende,  aber 
fllr  die  Unterscheidung  beider  Sandsteine  charakteristische  Phänomen: 
dass  man  den  Wegen' im  Conglomerate  folgt,  ohne  von  denen  im  Tr- 
gebirge  eine  andere  Veränderung  gewahr  zu  werden  als  die  sie  um- 
gebende rothe  Farbe ;  dass  man  dagegen  das  Gebiet  des  neueren  Sand- 
steines nur  betreten  darf,  um  den  laufenden  lockeren  Sand  imter  den 
Füssen  zu  sehen,  um  nicht  durch  grosse  Felsstücke  zur  Seite  sogleich 
an  seinen  Ursprung  erinnert  zu  werden. 

Die  Lagerstätte  dieses  Sandsteins  ist  vorzüglich  im  nordwestlichen 
Theile  der  Grafschalt.  Dort  kommt  von  Schweidnitz  her  ein  steilp> 
Gebirge,  das  die  Braunauer  Gegend  gänzlich  trennt  vom  übrigen  Böh- 
men, sich  bei  Wünschelburg  zur  grössten  Höhe  der  Heuschcunc 
erhebt  und  endlich  steil  ins  Thal  der  Weistritz  abfällt.  Die  Abhänge 
zeigen  nur  eine  aneinander  hängende  Keihe  von  sonderbar  gestalteten 
Felsen,  die  von  fem  Vorgebirgen  gleichen.  Die  Höhe  des  Gebirges 
aber  ist  eine  Plattform,  ohngelUhr  eine  Viertelmeile  breit  in  der  gröbs- 
ten Ausdehnung ;  ungleich  weniger  fällt  dasselbe  auf  der  andern  Seite 
nach  Reinerz  und  Böhmen  zu  ab.  Durch  die  bekannten  Adersbacher 
Höhen  verbindet  es  sich  mit  der  Bergreihe,  die  nach  Böhmen  hinab- 
geht, von  Schönberg  und  Albendorf  (schlesisch)  her.  Bei  W^ünsehel- 
bürg  erhebt  sich  auf  diesem  so  weit  in  ein^r  wunderbar  gleichförmigen 
Höhe  sich  fortziehenden  Gebirge  sehr  schnell  eine  Masse  noch  mehrere 
hundert  Fuss  über  jene  Plattform,  einem  abgestutzten  Kegel  gleich ,  die 
besonders  die  Heuscheune  genannt  wird.  Mühsam  war  ehedem  ihre 
Besteigung,  ehe  Treppen  die  senkrechten  Felsen  hinanführten.  Die 
Höhe  derselben  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  2U()0  Fuss  über  (br 
Meeresfläche  angegeben  (Zöllner  I.  454).  -  Dieses  Gebirge  in  seiner 
ganzen  Erscheinung  besteht  nur  aus  demselben  ieinkömigen  Sandstein. 
ohne  andere  Fossilien  als  Quarze,  ohne  fremdartige  Lager,  ohne  Tn- 
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terbrechun^  anderer  Gebirgsarten  in  beharrlicher  Einförmigkeit,  die  die 
Ros^ere  Fonu  durch  ihr  AufTallendes  scheint  weniger  bemerklich  machen 
lu  wollen.     Das  klare  Flüsschen  im  Adersbacher  Grunde  führt  nie  ein 
i'i^«<*hiebe   mit  seinem  friedlichen  reinen  Wasser  fort,    eben  so  wenig 
die  in  steten  WasserföUen  von  der  Heuscheune  herabfallenden  Bäche, 
n»  wären  denn  die  kleinen  Quarzkörner  selbst  aus  dem  Sandsteine,  die 
auf  der  Oberfläche  den  losen  Sand  bilden.    Sehr  merkwürdig  aber  sind 
die  Höhlungen,    die  dieser  Sandstein  von  sehr  verschiedener  Grösse 
nicht   selten   enthält.     Auf  dem  Wege  nach  dem  breiten  Steine,  dem 
rinen  der  Observatorien  auf  der  Heuscheune,  sieht  mkn  zwei  dergleichen 
iMfben  einander,  1  Elle  weit,  2^  Fuss  tief  und  von  2  Ellen  Weite  und 
Tiefe;  sie  sind  inwendig  mit  einem  braunen  eisenartigen  Ocker  über- 
zogen und  geben  einen  hellen  kupferähnlichen  Klang,  wenn  man  ihre 
innere  Seite  beklopft.    Kleinere  von  einigen  Zoll  Durchmesser  finden 
aeb  oft.     Sie  verdanken   ihre  Entstehung  nicht  atmosphärischen  Ein- 
wiikimgen,  denn  sie  "praeexistiren   im  festen  Gestein,   sie  können  nur 
Bebültnisse  gewesen  sein'ftlr  Fluida,  die  in  der  Gebirgsart  sich  sam- 
melten und  den  Ausweg  nicht  fanden. 


Trappformation    bei    Landeck. 

1.     Ueberscharberg. 

Nordwärts  im  Thale,  in  dem  Leuthen  am  Schlesich- Mährer  Ge- 
barge sich  hinabzicht,  erhebt  sich  ein  Basaltberg,  in  einer  Gegend,  die 
ior  allein  in  Besitz  älterer  Gebirgsformationen  zu  sein  schien.  Der 
Berg  erreicht  nicht  die  Höhe  des  Thalabhangs,  aber  er  ist  dennoch  von 
der  Gebirgsart,  die  ihn  trägt,  auch  äusserlich  abgesondert.  Steil  fällt 
er  ins  Thal  sttd-  und  westwärts  hinab.  Sehr  merklich  ist  auch  von 
Osten  her  seine  Erhebung,  und  nur  nach  einer  kleinen  Schlucht  auf 
den  basaltischen  Grenzen  erreicht  nordwärts  der  Glimmerschiefer  die 
Höhe  des  Gebirgsjochs.  Die  westliche  Seite  des  Berges  dorthin,  wt) 
du  Gebirge  auch  schnell  in  das  Landecker  Thal  hinabfällt,  ist  dieje- 
nige, die  am  meisten  die  innere  Natur  desselben  verräth.  Hier  stehen  die 
Basaltsäulen  entblösst,  senkrecht,  in  fast  hundert  Fuss  Höhe,  nur  durch 
wenige  Bäume  und  Büsche  Verdeckt,  die  den  Anblick  um  so  mehr  noch 
erheben  und  auch  dem  Landschaftsmaler  ein  erhabenes  und  würdiges 
Bild  zeigen.    Unten  liegen  am  Thalabhange  wenige  Hütten  zerstreut, 
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mäohtifce  Trümmer  bedecken  in  prosser  Menge  den  Fuss   der  kühnen 
Säulenreihe,  und  fenihin  sieht  das  Auge  Landeck  und  Thalheim  in  der 
Tiefe  «ich  fortziehen,  mit  dem  immer  höher  ansteigenden  Gebirge  des 
Schneeberges  gekrönt.  —  Die  Säulen  sind  gegen  2  Fuss  mächtig,  zu 
3  bis  f)  Fuss  Höhe  gegliedert,  meistens  ftiufseitig,  die  Glieder  zum  Theil 
>virklich   mit   aufeinanderstehenden   convexen    und   concaven   Flächen. 
Zeit  und  Witterung  arbeiten  eifrig  an  ihrer  Zerstörung;    nicht  allein 
an  den  Fuss,  auch  weit  den  Abhang  hinunter  in  das  Thal   sind  die 
Säulenstucke   geworfen   und    bedecken   die  Felder.    Lange    geht   der 
Weg  von  Leuthen  nach  Landeck  zwischen  grossen  Mauern  dieser  heral)- 
gesttirztcn  Massen  und  zieht  dort  durch  die  grossen  im  Basalt  zerstreuten 
OlinnkiJmer  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.    Die  sttdliche  Seite  des  Ber- 
ges wird  durch  W^aldung,  die  nördliche  durch  eine  Rasenbedeekuwg 
geschützt;  und  dort  zeigen  sich  weder  Säulen  noch  Ausgehende  de> 
innern  Basalts,  noch  weniger  nordwärts;  aber  den  Gipfel  bedecken  un- 
geheure Massen,  Ueberbleibsel  einer  grossem  Höhe  des  Berges.    Der 
Basalt,   aus  dem  sie  bestehen,   ist  grobköriiig,   graulichschwarz  und 
durchaus  sehr  porös.     Die  Poren  erreichen  die  Grösse  von  einem  Zolle 
und  mehr  bei  verhältnissmässiger  Tiefe,  und   sind  diese  Höhlen  auch 
so  gross  nicht,    so  sieht    man  die    kleineren  doch    so    zusammeu^- 
drängt,    dass   die    Massen  ausgehauenen  Mühlsteinen   nicht  unähnlich 
sind.   Sie  sind  nicht  Folge  der  Ver>vitterung,  denn  weit  ins  Innere  des 
Berges  hinein  erstreckt  sich  diese  Form  des  Basalts;  sie  ist  auch  nur 
dem  Gipfel  desselben   allein   eigen   und  kommt  am  Fusse  nicht  vor. 
Die  Poren  haben  eine  mehr  längliche  und  eckige  als  runde  Gestah, 
inwendig  mit  einem  braunen,  matten,  erdigen  Ueberzug;  nicht  selten 
enthalten  sie  hellweissen  Zeolith  als  einen  Beschlag  in  feinen  Dendri- 
ten auf  dem  Rande  der  Höhlungen ,  fast  auf  ähnliche  Art  wie  der  \  i- 
triol  die  Schweielkiese  in  der  Atmosphäre  zu  bedecken  pflegt.    Er  it^t 
das  einzige  Fossil,  das  in  ihrem  Innern  sich  findet,   obgleich  Olim- 
punkte häufig  sind  in  der  festen  Masse  des  Ganzen.     Der  Basalt  der 
Säulen  und  der  am  Fusse  des  Berges  ist  uneben,  von  feinem  Korn, 
et^vas  dunkler  graulichschwarz   als  jener  poröse  und  grobkörnige  des 
Gipfels.    Die  in  ihm  eingemengten  Fossilien  sind  äusserst  mannichfal- 
tig  und  häufig.     ()li>'in  in  grossen  Massen  von  mehreren  Zoll  Dureli- 
messer  bis  zu  kleinen  kaum  sichtbaren  Punkten  herab  in  jeder  Art  de? 
Basalts,  im   gr4)bkönngen,    im  dichten,   im   porösen   des  Gipfels.    1» 
grösseren  Stücken   ist  er  häufig  von  isabellgelber  Farbe,  die  in  Spar- 
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jrelgrfln  übergeht  und  Zeisiggrtin;  in  kleineren  olivengrün.  Im  erstem 
Falle  wenig  glänzend,  kleiumuBchlig,  nur  an  den  Kanten  durchschei- 
uend;  im  letzteren  glänzend,  halbdurchsicbtig,  kleinkörnig  mit  einer 
XoU^e  zum  blättrigen  Bruch.  Immer  liegen  in  diesen  Massen  klei- 
Dtre  von  dunkeloliven -  und  lauehgrUneni  Augit,  die  sich  durch  Farbe 
und  grössere  Härte  von  jenen  sehr  unterscheiden.  Sie  lassen  sich  fast 
;ar  nicht  mit  dem  Messer  schaben,  da  doch  der  Olivin,  weniger  hart 
üi>ch  als  der  Quarz,  dem  Eisen  sehr  bald  in  Pulvcrgestalt  weicht.*) 


*  Der  Platz,  den  unsere  basaltischen  Edelgeateine  unter  den  übrigen  einnehmen, 
ist  aus  folgenden  Tafeln  ihrer  Härte  und  spccifischen  Schwere  zu  ersehen,  die 
nach  Brisson*s,  dnrch  Werner's  Bestimmungen  verbesserten  Angaben  entworfen 
sind. 

(Jene  in  Pesanteur  specif.  des  corps,  Paris  1787.) 

Uart^.  Spec.  Schwer«. 


1.   Diamant 

t,  Diamantspath 

^  Saphir 

4.  Zirkon 

5.  Vesuvian 

6.  Spinell 

7.  Granat 

8.  Augit 

9.  Topas 

10.  Hyacinth 

11.  Leucit 

12.  Beryll 

13.  Chrysoberyll 

14.  Quarz 

15.  Smaragd 

16.  Chrysolith 

17.  Olivin 


1.  Zirkon 


2.  Granat 

3.  Saphir 

4.  Diamantspath 


5.  Spinell 

6.  Chrysoberyll 


7.  Vesuvian 

8.  Hyacinth 

9.  Augit 
10.  Topas 


4|4I61   Brisson 
4,700  Werner 
4,475  Lichtenberg 
4,615  Klaproth 
4,1888  Brisson 
4,0769  Brisson 
3,950  Klaproth 
3,873  Brisson 
3,908   Lichtenberg 
3,750  Klaproth 
3,935  Gross 
3,7600  Brisson 
3,698 
3,719 

3,710   Klaproth 
3,700  Stucke 
3,6873 1      . 
3,600  j  ®""^" 


Verschiedenheit, 
die  wahrschein- 
lich bei  der  Re- 
ducirung  auf  ei- 
nerlei   Tempera- 
tur wegfallen 
würde. 


Werner 


Zerleg,  ein.  nie- 
derrhein.  Fossil. 
1798. 


3,5640  Brisson 

3,556  Werner 

3,521   Brisson 

3,340  Werner 

3,225  Werner 

3,265  Klaproth 

2,775  Brisson 

2,652  Werner 

2,722   Brisson 

2,654  Brisson 

2,464  Kirwan,  der  diesen  fälschlich  Ve- 
suvian nennt  Min.  n.  Aus.  I.  380. 
Herr  Klaproth  gicbt  die  speciflscbe  Schwere  des  Hyacinths  an  von  4,545  bis 
4,ß20,  eine  Verschiedenheit  von  Brisson's  Angabe,  die  man  schwerlich  Terape- 


11.  Diamant 

12  Chrysolith 

13.  Olivin 

14.  Smaragd 

15.  Beryll 

16.  Quarz 

17.  Leucit 
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Selten  sind  die  AugitkOmer  einzeln,  und  dann  doch  nie  von  der  Grösse, 
in  welcher  hier  der  Olivin  vorkommt.  Sie  «ind  »ehr  ausgezeichnet, 
wenn  der  Olivin  zu  braunem  Ocker  verwittert  ist.  Der  Verwitterung 
trotzend  stehen  sie  in  kleinen  Partien  in  dem  Ocker  erhaben,  noch  mit 
frischer  Farbe  und  glänzend.  Häufiger  noch  oder  vielmehr  in  grüsse- 
reü  Massen  als  Olivin  sieht  man  vorzüglich  im  porösen  Basalte  des 
Gipfels  den  grobkörnigen  Feldspath.  Die  Massen  sind  oft  von  4  bis  .'> 
Zoll  Länge  und  2  bis  3  Zoll  breit,  von  einer  merkwürdigen  regel- 
mässigen oblongen  Gestalt,  an  der  die  Ecken  gewöhnlich  abgerundet 
sind.  Sie  sind  gelblich-  und  graulichweiss,  eben  so  porös  als  der  Ba- 
salt, der  sie  umschliesst,  aber  der  Feldspath  ist  in  den  Poren  niemals 
krystallisirt^  sondern  nur  mit  einem  matten  braunen  Ocker  bedeckt.  Uie 
grossen  Olivin-  und  diese  Feldspath -Massen  liegen  oft  hier  so  nahe  an- 
einander, dass  sie  fast  sich  bcrtihren,  und  doch  hat  hier  jede  Fonna- 
tion  dieser  Fossilien  ihren  eigenen  Wirkungskreis  gehabt,  denn  nie 
sieht  man  sie  im  Gemenge  wie  etwa  Olivin  und  Augit.  Ganz  anders 
erscheint  auch  dieses  Phänomen,  wenn  wir  vom  Gipfel  herabsteip*« 
und  den  Fuss  des  Berges  betrachten.  Auch  hier  ist  dieser  Feldupaili 
nicht  selten;  aber  vergebens  sucht  man  so  grosse  Massen  als  dort  In 
runder  Gestalt  erreichen  sie  kaum  die  Grösse  der  WalinUsse  und  häutig 
sieht  man  ihre  gelblichweisse  Farbe  durch  die  isabellgelbe  des  inlie- 
genden Olivins  gehoben,  und  fest  wie  die  basaltische  Grundmasse  hän- 
gen auch  ihre  Theile  zusammen.  Nicht  gar  selten  sind  hier  die  Köraor 
von  niilchweissem  kleinmuschligcn  Opale,  der  sich  durch  seine  Härte 
charakterisirt.  Aber  viel  häufiger  noch  ein  dunkelschwarzes  glänzen- 
des, kleinmuschliges,  sehr  hartes  Fossil  in  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Grösse.  Alle  im  Basalt  fein  eingesprengten,  schimmernden  Punkte 
bestehen  aus  nichts  Anderem  als  diesem  Fossile,  und  gewöhnlich  ste- 


ratnmnterschieden  oder  Verschiedenheiten  im  Fossile  selbst  anrechnen  kano. 
Herr  Klaprot^  bestimmt  überdies  ffir  den  Hyacinth  eine  vom  Zirkon  wenig  ver- 
schiedene Härte  vßeitrAge  sur  ehem.  Min.  229\  da  jener  doch  in  obiger  Tafel  drr 
Härte  weit  vom  Zirkon  absteht.  Er  hat  seinen  Platz  dort  nach  Werner.  Brisflon« 
Angabe  würde  beide  Fossilien  noch  weiter  entfernen.  Eine  Analyse,  die  nos  mehr 
giebt  als  die  chemische  Kenntniss  des  untersuchten  Fossils,  die  uns  über  dif 
ganse  Mineralogie  verbreitete  Aussichten  eröffnet,  sollte  wohl  erlauben,  d&-^^ 
man  sie  einer  strengen  mineralogischen  Prüfung  unterwerfe.  ~  Ein  wenig  b<r 
kannter  Geburtsort  des  Hyacinths  ist  der  Djebbel  -  abnour,  der  Ber^  des  Licht«. 
bei  Masisa  ohnweit  Adana  in  Natolien.  Otter,  Voyage  en  Turquie  et  en  Per?c 
1748.  72. 
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hen  sie  dann  in  kleinen  sphärischen  Partien  auf  der  sie  einschliessen- 
den  Masse.    )Sie  kommen,  vorzüglich  am  Fasse  des  Berges,  auch  grösser 
ror,  wo  ihre  Kennzeichen  sehr  deutlich  sind.    Sogar  sieht  man  dort 
bTstalle  von  1^  Zoll  Länge.    Von  basaltischer  Hornblende  ist  keine 
ifar  am  ganzen  Berge  zu  finden,  ihre  Stelle  vertritt  dies  schwarze 
Fossil^   das  man  in  neueren  Zeiten  auch  an  anderen  Orten  häufig  im 
Basalte  geixyiden  hat.  *)   In  seiner  Nachbarschaft  zeigt  sich  oft  ein  an- 
deres Fossil,  das  sich  eben  so  wenig  den  jetzt  bekannten  einordnen 
iMftst     Es  ist  von  hyacinthrother  Farbe,  in  langen  Säulen  krystallisirt, 
wenig  glänzend,  unvollkommen  kleinmuschlig  im  Bruch,  sehr  hart;  es 
«Bterscheidet  sich  durch  das  letztere  Kennzeichen  wesentlich  vom  Olivin, 
dnch  Bruch,  Farbe  und  Glanz  vom  schwarzen  Fossil,  seinem  Begleiter. 
^khr  selten  ist  diesem  Berge  ausserdem  noch  gelblichweisser,  ausein- 
anderlaufend feinstrahliger  Zeolith  in  kleinen  Massen  eigen.  —  Unter 
dem  Basalte   auf  der  Südseite  setzt  ein  wenig  mächtiges  Lager  von 
Mandielstein  zu  Tage  aus,   dessen  Grundmasse  grünlichgraue  Wacke 
ist,  in  der  erbs-  und  nussgrosse  Mandeln  von  Kalkspath  in  grosser 
Jfenge   eingewickelt  sind;    auch   diese    Masse   erscheint   sehr   blasig, 
iber  auf  ganz  andere  Art  als  der  Basalt  des  Gipfels.     Hier  sind  die 
Blasen  rund,   inwendig  eben,   von  der  Form  der   noch   festsitzenden 
Kalkspathmandeln   und  offenbar  durch  Verwitterung  des   Kalkspaths 
entstanden;    dort  eckig,  inwendig  sehr  uneben,  oft  mit  darin  ange- 
gossenem Kalkspathe  und  nie  von  der  Form  der  in  der  festen  Masse 
eingemengten  Fossilien;  im  Innern  der  Gebirgsart  wie  an  der  Ober- 
ikbe,  offenbar  also  ursprünglich  oder  gleichzeitig  mit  der  Basaltfor- 
luUion  selbst. 

Dieser  Mandelstein  liegt  auf  einem  anderen  Lager,  das  vorzüglich 
an  der  Slidwestseite,  auf  dem  Wege  von  der  Ueberschaar  nach  Leuthen 
berab,  hervorkommt.    Ein  Conglomerat  von  grünlichgrauer  Farbe,   in 


*;    Wahrscheinlich  ist  es  einerlei    mit  demjenigen  dnnkelbräanlichsohwarzen  Fos- 
sile Tom  Heidberge  bei  Schandau,   das   uns    Herr  Assessor  Freiesleben  genau 
heschriehen  hat  (Bergm.  Jonm.  1792.  II.  288).    Dort   kommt  es  eingewachsen 
TOD  i  —  1  Zoll  Durchmesser  vor  im  Basalte,  dem  wenige  und  dann  nur  sehr  kleine 
basaltische  Homblendekrystalle  eingemengt  sind.  —    In  Renss*  mineralogischer 
Geographie  von  Böhmen  I.  (einem  wahren  Repertoriam  für  die  Kenntniss  der  Ba- 
aahfbnnation'i  findet  man  dies  Fossil  öfter  als  Bestandtheil  des  Basalts  aufgeführt 
und  §.  27  als  Obsidian  ausführlich  beschrieben.     Am  Hu^erge  bei  Schönbrunn 
(94).   Spitzberg  bei  Böhmisch  -  Leipa  (154),  Botzenberg  bei  Bchönau  (126),  am 
Henre    im   Bockaner  Gebirge  (70)    immer  wie  bei   Landeck  ohne   basaltische 
Hornblende;  eine  Antipathie  beider  Fossilien,  die  merkwürdig  ist. 

L.  T.  Bacb's  ges.  Scbrtnen.  1.  5 
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dem  vorzüglich  glänzende,  aschgraue  Glinimerschieferstttcke  keuntlicii 
sind,  mit  vielen  eckigen  Basalt-  und  Quarzstücken  und  etwas  gelblich- 
weissi'oi  Kalkspathe.  Auch  dies  Lager  ist  nicht  sehr  mächtig  und 
scheint  gegen  Südost  einige  zwanzig  Orad  einzuschiessen. 

Der  ganze  Berg  ruht  auf  grünlichgrauem,  stark  glänzenden  (ilim- 
merschiefer  mit  vielen  eingemengten  rotlien  Granaten,  der  nicht  viel 
unter  demselben  dem  darunter  her\'orkommenden  Gneuse  Platz  macht. 

2.    Grauer  Berg. 

Ein  kleinerer  Basaltberg  ist  derjenige,  der  sich  bei  Niederthalheiii) 
an  der  rechten  Thalseite  der  Biele  erhebt.  Man  nennt  ihn  der  FaH« 
des  Basalts  wegen  den  Grauen  Berg.  Er  folgt  in  einigen  hundert  Schritt 
iJinge  der  Richtung  des  Thals  von  Süden  nach  Norden  mit  einer  <«► 
scharfen  Kante,  dass  man  auf  ihr  nur  wenige  Schritte  misst. 

An  seinem  Abhänge  liegen  in  ungeheurer  Menge  grosse  Basalt- 
massen  auf  einander  gethümit,  die  auf  der  oberen  Kante  nicht  Kaum 
hatten.  Der  Basalt  ist  meistens  grob-  und  kleinkörnig  mit  \neleiu<Hi' 
vin,  völlig  ohne  basaltische  Hornblende,  aber  auch  mit  weniger  eio^e- 
mengten  fremden  Fossilien  als  der  Basalt  der  IJeberschaar.  Er  rulit 
auf  grobschiefrigeui,  sehr  glimmerreichen  Gneus  und  erhebt  sich  kauui 
120  Fuss  über  das  Bett  der  Biele. 

3.     Winklersberg. 

Auf  dem  hohen  Gebirgsrücken  nordw^ärts  an  der  Strasse  von  Lan- 
deck  nach  Neisse  steigt  dieser  Berg  auf  als  der  höchste  Punkt  dien^ 
Theils  des  Schlesisch-Glätzer  Gebirges.  Die  auf  der  Westseite  hodi 
hervorstehenden  Felsen  lassen  ihn  schon  von  fern  her  bemerken.  Jx-lii 
steil  iUllt  er  nordwärts  in  das  Leuthner  Thal  ab,  weniger  auf  der  Ost- 
seite ;  sein  Gipfel  ist  eine  Plattform ,  die  einigen  Aeckem  Raum  gieht, 
sich  doch  aber  auch  etwas  nordwestwärts  gegen  Leuthen  zu  neijrt. 
Jene  Massen  an  der  Südwestseite  sind  mehrere  Fuss  starke,  unre^'cl- 
niässige  Säulen,  die  meistens  aus  grobkörnigem,  mit  vielem  Olinn 
gemengten  Basalte  bestehen.  Aber  auch  hier  ist  der  Basalt  des  Fusst«^ 
kleinkörnig  und  dicht.  Häufig  und  auf  eben  die  Art  mit  dem  schwar- 
zen muschligen  Fossile  gemengt  als  der*  Basalt  des  Ueberschaar-Bergt^^; 
zum  Theil  kommt  es  in  noch  grösseren  und  runderen  Massen  hier  vi»r. 
Basaltische  Honiblende  enthält  dieser  Basalt  eben  so  wenig.  S-i«'' 
TutiTlage  ist  ein  niäclitig(*s,  schwarzes,  unvollkonniien  schiefrige*,  h"- 
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Qaarz  sehr  innig  gemengtes  Homblendelager,   das  hier  Überall  zum 
Glimmerschiefer  gehört. 

4.    Finkenhübel. 

Ein  weiterstreckter  Berg  zwischen  den  Dörfern  Reichenau  und 
Dfirrkunzendorf  wird  der  FinkenTiübel  genannt  Die  Hauptmasse  des 
Berges  ist  röthlichbraune  Wacke,  seltener  graulichschwarze  von  vielen 
eingemengteu  Blättchen  schimmenid.  Sie  ist  theils  in  diesem  Zustande 
rein,  viel  öfter  aber  doch  mit  Mandeln  erfüllt  von  Gerstenkorn -Grösse 
bis  zu  der  einer  Wallnuss  von  runder  oder  auch  sehr  lang  gezogener 
röhrenförmiger  Gestalt.  Chalcedon  von  milchweisser,  perl-,  bläulich - 
ind  rauchgrauer  Farbe  ist  in  den  meisten  Fällen  der  Bestandtheil  der- 
selben ;  oft  liegt  dann  auf  der  äussern  Rinde  blutrother  Carniol  darauf; 
dann  eine  Druse  von  graulich-  und  milchweissem  Amethyst  oder  ein 
Besehiag  von  Grlincrde.  Oft  lässt  auch  der  Chalcedon  mit  kleinnie- 
rMs&rmiger  Oberfläche  einen  leeren  Raum  in  der  Mitte  zurück.  Durch 
die  Verwitterung  sind  alle  Blasenräume  leer  auf  der  Oberfläche  des 
Berges;  ihr  innerer  Raum  wird  dann  von  einer  eisengrauen  metallisch 
schimmernden  Haut  bedeckt.  Sehr  merkwürdig  sind  einige  Turbiniten 
zwischen  den  Mandeln  in  der  Wacke  selbst,  mit  ihr  von  einerlei  Farbe, 
inwendig  hohl;  die  mau  vielleicht  hier  noch  häufiger  bei  näherem 
Nachforschen  finden  würde.  Sie  sind  so  wohl  erhalten,  dass  sie  das 
umgebende  Gestein  selbst  vor  fernerer  Zerstörung  geschützt  haben  muss. 
Bd  der  bisherigen  Seltenheit  der  organischen  Producte  in  der  Trapp- 
funnation  ist  dieses  Vorkommen  von  Wichtigkeit.  *)     Mitten  in  der 


*)  Ofanerachtet  die  Nachrichten  von  Versteinerangen  in  der  Trappformation  nicht 
sahireich  aindi  so  sind  sie  doch  von  der  Art,  dass  sie  jene  weniger  selten  darin 
Termuthen  lassen  als  man  hiernach  wohl  glauhen  möchte.  Im  Vicentini- 
achen  and  aaf  der  hintern  Seite  des  Carlsberges  soll  man  Chamitcn  im  Basalt 
fiaden.  Herr  von  Beroldingen  hat  von  einer  natürlichen  mit  Perlmutterfarbe 
apielenden  Ammonshomschale  im  Basalte  von  Forez  eine  sehr  interessante  Nach- 
richt gegeben,  und  Ton  zwei  Basaltstflcken  aus  dem  Thurgau  am  Bodensee  mit 
Gtyphiten,  Ammoniten  und  Glossopetren  (DieVnIcane  phys.  und  min.  betr.  1791. 
I.  153.  Bestlltigung  Brückmann,  ehem.  Annal.  1794.  I.  103).  Basalt  aus  den 
Tb&Iem  von  Konca  mit  darin  befindlichen,  zerstreuten  Meerconchylien  wird 
erwfthnt  in  Bmgnatelli,  Bibliotheca  Fisica  d'Europa  Tom.  XII  (Reise  von 
Wien  nach  Madrid,  Berlin  1792.  9).  Saussure  beschreibt  Wallfisch-  und  an- 
dere Knochen  in  der  Wacke  der  Catacomben  zu  Rom  (Lettre  k  Mr.  le  Chcv. 
Hamilton,  Journal  de  Phys.  Tome  VII).  Freiesleben  entdeckte  einen  Pflanzen- 
ftbdmck  im  Kausower  Berge  bei  Podsedliz  (Chem.  Annal.  1797  I.  70\  —  Die 
grossen  B&nme   mit  Aesten,    BiHttern   und  Früchten    in    der  Butzenwackc    zu 
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Wacke  kommen  auf  der  Reicheuauer  Seite  reine  Quarzlager  vor  von 
3  bis  4  Fu88  Mächtigkeit,  die  nur  aus  kleinen  Krystallen  zu8ammeug:e- 
setzt  zu  sein  scheinen.  Hin  und  wieder  erscheint  dann  eine  Druse  in 
einer  grösseren  Höhlung  und  oft  von  dunkel  violblauen  Amethystpyra- 
miden, da  der  Quarz  selbst  graulichweiss  ist.  Und  nicht  selten  wech- 
seln im  grösseren  Quarzlager  kleinere  von  rothem  Jaspis,  ohne  sieh 
jedoch  weit  zu  erstrecken.  Die  schönen  Fossilien  dieses  interessanten 
Mandelsteinberges  werden  häufig  verarbeitet.  Er  selbst  ruht  auf  ro- 
them, mehr  oder  weniger  grobkörnigen  Conglomerate  des  Steinkoh- 
lengebirges. *) 


Aufgeschwemmtes    Gebirge. 

In  den  grossen  Thälem,  den  Ebenen  des  Landes,  ist  auch  vor- 
züglich der  Sitz  des  aufgeschwemmten  Gebirges,  das  ist  desjenigen, 
das  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Erdoberfläche  bildete, 
das  sich  noch  bildet.  Auf  den  Höhen  nimmt  das  wenige,  was  Mi 
dort  befindet,  die  Natur  der  darunter  liegenden  Gebirgsart  an ;  es  wUrdc 
von  grauer  Farbe  und  fruchtbar  sein  auf  dem  Glimmerschiefer,  wenn 
losgerissene  Gesteinstttcke  und  Klima  hier  nicht  dem  Anbaue  hinder- 
lich wären.     Auf  dem  Conglomerate   ist  es  roth,   auf  dem  Sandstein 

Joachimsthal  sind  bekannt  durch  Herrn  Wemer^e  Beachreibung  (Chem.  Anntl. 
1780.  I.  131).  Man  kann  sogar  die  im  Basalt  vorkommenden  Steinkohlen  bie- 
her  rechnen;  die  Ton  Nordwest  nach  Südost  gestreckten  Fichten  and  Tanneo 
am  Meissner  (Mönch,  neueste  Entdeckungen  XI.  69);  die  merkwürdigen  Braun- 
kohlenflöze  unter  Basalt  auf  dem  Westerwalde,  die  sich  von  Mitternacht  gegen 
Mittag  neigen  (Becher,  min.  Beschreibung  der  oran.  Lande  103  seq.)  etc.  Alles 
Thatsachen,  die  dem  vulcanischen  System  neue  Theorien  abnöthigcn,  statt  das« 
das  neptnnische  darin  nur  Erscheinungen  sieht,  die  diese  Formation  mit  andern 
gemein  hat 

*}    Schon  die  so  Terschiedenen  Gebirgsarten ,  auf  denen  die  Basaltformation  ruht, 

sollten  den  Vulcanisten  aufmerksam  machen.   Kaum  ist  noch  ein  Gestein  übrig, 

das   nicht  Tom  Basalt  bedeckt  wird;   in  Tiefen  und  auf  den   grdssten  HOheo. 

Die  verschiedenen  schlesischen  Basaltberge  geben  hierron  schon  ein  Beispiel. 

Der  Keulige  Buchberg  bei  Fllnsbeig  und  der  Basalt  der  grossen  Bchneegra- 

ben  ruhen  auf  Granit. 
Der  Spitzberg 

Georgenberg  und 

Breiteberg  bei  Striegau  auf Granit 

Die  Landskrone  bei  Görlitz Granit 

Der  Grane  Berg  bei  Landeck Gnens. 

Der  Kahleberg  und 

Wickenstein  bei  Querbach Gneus. 
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sandig  and  weiss.  Aber  in  der  Mitte  des  Landes,  an  der  Steinau 
hinab,  haben  die  Wässer  eine  Art  Conglomerat  zusammengeftlhrt,  deren 
Oemengtheile  sich  den  Lauf  des  Stroms  hinauf  vollkoromen  wieder  fin- 
den lassen  und  daher  sehr  gut  auf  ihre  Entstehungsursache  hindeuten. 
Die  Chaussee  von  Glatz  bis  Birkwitz  hat  dieses  Gemenge  sehr  gut  be- 
nutzt und  daher  an  yielen  Orten  entblösst.  Die  Stücke  sind  meistens 
von  Eigrösse  und  liegen  unordentlich  durcheinander,  ohne  zu  einer 
Masse  verbunden  zu  sein.  Vorzüglich  sind  es  rothc  und  röthlich- 
braune  Porphyre  mit  vielem  gelblichweissen  Feldspath  und  rauch- 
^rniaen  Quarzpyramiden,  von  den  Friedländer  und  Braunauer  Höhen; 
rothes  Conglomerat  mit  kleinen  Feldspathflecken,  von  Neurode; 
graues  Conglomerat  mit  silberweissenGlimmerblättchen,  von  Neudorf 
<md  Yolpersdorf  unter  dem  Kalke;  Wetzschiefer  grünlichgrauer  von 
staikem  Zusammenhalt,  von  Birkwitz  «und  Pischkowitz;  Kieselschie- 
fer mit  Quarztrümem;  rauchgrauer,  graulichweisser,  rother 
<^marz  oft  mit  einem  Quarztrum  von  anderer  Farbe  durchzogen,  aus 
dem  Conglomerate;  grobschiefriger  Gneus  mit  schwarzem  und 
fllberweissem  Glimmer  und  vielem  gelblichweissen  Feldspathe,  vom  Eu- 
lengebirge; gelblichweisser  grobkörniger  Feldspath  aus  die- 
Gneuse. 


Der  Ueberschaarberg  bei  Landeck  auf    .     .     .     Glimmencbiefer. 

—  Winklersberg  bei  Landeok  auf    ....     cum  Glimmersohiefer  gebö- 

rigem  Homblendegestein. 

—  Finkenbübel  bei  Reicbenan Conglomerat 

—  Buobberg  bei  Landabut Conglomerat 

—  Prausnitser  Berg Flözkalkstein. 

—  Basalt  von  Gross-  und  Klein -Gubre  * 

bei  Falkenberg  (Kapff,  SkiEsen)     .     .     .     vielleicbt  Fldakalkstein. 

—  Spitzberg  bei  Probstbayn Sandstein. 

—  Kableberg  bei  Rosenau Sandstein. 

—  Wolfsberg  bei  Goldberg Sandstein. 

—  Grftditsberg Sandstein. 

Die  yerschiedcne  Meinung  über  die  Entstehung  des  Basalts  bat  nicht  blos 
EinfluBs  auf  diese  Gebirgsart  allein ;  beide  Theorien  geben  eine  sehr  verschie- 
dene Ansicht  in  der  gansen  Geognosie.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Neptu- 
nismus auch  das  fQr  sich  habe,  dass  er  dem  Beobachtungsgeiste  ein  viel  grösse- 
res Feld  eröffnet  als  die  vulcanische  Theorie,  die  den  Knoten  zerhaut  Und 
Herrn  Wemer's  Verdienste  erstrecken  sich  hier  weiter  als  nur  auf  die  nähere  Be- 
•timmung  einer  Gebirgsart;  man  kann  dreist  behaupten,  durch  die  Ausführung 
seiner  Meinung  habe  sich  ein  Licht  in  der  Geognosie  yerbreitet  Über  das  im 
Dunklen  Verborgne. 


>|ti»«riwo«ijiclie  BcschreilHing  Ton  Landeck. 

\  ^v^iiviiic  B<sr)ichlangen  über  die  Gebirgsrormalionen  in  der 

Grafschaft  Glatz. 

IV  \%irNrg^rten  dieses  interessanten  Strichs  stehen  mit  einander 
ii  :j,v:iwtlnligen  Localverhältnissen.     Das  Eulengebirge  besteht  dies- 
I  iv;  )<^n$oits  Glatz  fast  nur  aus  feldspathreichem,  grobschiefrigen  Gneuse 
;,*>t   ohne   Kalklager;    im    Schlesisch  -  Glätzer  Gebirge    bei    Laudeek 
ist   der  Gneus  nur   in  der  Tiefe   sichtbar,   und   Glimmerschiefer   be- 
deckt die  Höhen.    Aber  vom  Schneeberge  herab  senkt  auch  dieser  sich 
immer  mehr  in  die  Tiefe,  erreicht  bei  Ullersdorf  den  Grund  des  Thaies 
und  verschwindet  bald  hernach  hinter  Glatz  gänzlich.   Das  Flözgebirge 
steigt  im   nordöstlichen  Winkel  bei  Silberberg  hoch  bis  auf  den  Gc- 
birgsrticken  hinauf;  gegen  Süden  werden  nur  die  Ebenen  des  Neisse- 
tbals  damit  angefbllt  und  die  sttdöstliche  Seite  ist  davon  frei,   ohn- 
erachtet  ihre  Höhe  nur  in  den  entfernteren  Punkten  diejenige  des  Neu- 
rodcr  Districts  übertrifft.    In  Nordwesten  erhebt  sich  der  Sandstein  zu 
•KKM)  Fuss  Höhe,  in  Südwesten  vermag  er  kaum  über  Mittelwalde  hin- 
aus durch  die  Ebene  zwischen  zweien  Gebirgen  nach  Mähren  zu  drin- 
gen.   Man  hat  schon  längst  aus  dem  Abfluss  der  Gewässer  des  Ijui- 
des  nur  in  einem  Canal,  aus  dem  sichtbar  gewaltsamen  Ausgang  des- 
selben bei  Wartha  geschlossen,  die  Grafschaft  sei  ein  Landsee  gewesen, 
dessen  Wässer  durch  Zerreissung  des  Schlesisch -Glätzer  Gebirges  Ab- 
lauf erhielten.     Der  Grund  dieser  Meinung  fällt   ungleich  deutlicher 
noch  in, die  Augen  als  der  nicht  weniger  wahrscheinlichen  und  allge- 
mein angenommenen  eines  solchen  Sees  bei  Hirschberg.     Es  ist  aber 
wichtig  die  Zeit  dieses  Ereignisses  zu  bestimmen,  über  die  man  nicht 
einig  ist,  auf  die  jedoch  die  Natur  selbst  leitet.     Das  Land  ist  zwar 
mit  Gebirgen  umgeben,  allein  nur  auf  drei  Seiten  sind  es  Urgebirge, 
die  es  einschliessen ;  gegen  Nordwesten  umgiebt  es  das  weiterstreckte 
Sandsteingebirge  der  Heuscheune ;  auch  bei  Mittelwalde  ist  noch  zwi- 
schen den  Gebirgen  eine  Oeffnung,  die  der  Sandstein  verschliesst  Jener 
See  konnte  also  vor  der  Flözgebirgsformation  sich  noch  nicht  halten, 
seine  Wässer  flössen  nach  Böhmen  hinüber.    Die  Mas^e  des  Flözgebir- 
ges kam  von  Westen  her,  *)  fand  an  den  Urgebirgen  Widerstand,  den 


*)  Eine  allgemeine  Ucbenicht  der  Verbreitung  dea  Flösgcbirges  über  die  Flficlr 
▼on  Schleiiien  wird  die  Meinung  seiner  Absetzung  von  Westen  her  Ansehnlicher 
und*  wahrscheinlicher  machen.  Man  hat  schon  öfter  bemerkt ,  dass  der  Fu5» 
der  Gebirge,  die  Schlesien  Ton  Bübmcn  trennen,  nicht  wie  bei  andern  Gebirgen 
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^e  nicht  zu  fiberwinden  vermochte;  sie  setzte  sich  ab  und  verschloss 
die  letzte  Seite  des  Landes  und  die  kleine  Oeffnung  bei  Mittelwalde. 
Nun  war  der  Abfiuss  des  Wassers  gehemmt,  es  sammelte  sich  zum 
See,  bis  es  bei  Wartha,  der  wahrscheinlich  kleinsten  Höhe  des  Gebirges, 
öberfliessen  und  sich  dort  sein  neues  Bett  aushöhlen  konnte.    Auf  die 


mit  Gebirgsarten  der  Flözgebirgsforniation  bedeckt  sei;  denn  der  Abfall  des 
Schweidnitzer,  der  des  Eulen  -  und  Neisser  Gebirges  und  das  ganze  vorliegende 
flacbe  Land  von  Münsterberg ,  Brieg ,  Rcicbenbach ,  Neisse  besteben  aus  Urge- 
birgen;  der  Granit  kommt  oft  auf  der  Ebene  bervor.  Man  bat  aber  nicbt  eben 
so  genaa  darauf  geachtet,  dass  mit  dem  Aufhören  der  Bergreihe  sich  auch  im 
flachen  Lande  das  Flözgebirge  wieder  zeige.  —  Das  Riesengebirge  läuft  in  sei- 
ner Erhabenheit  von  Meffersdorf  nach  Kupferberg  fort,  in  meistens  Östlicher 
Richtung.  Das  ganze  vorliegende  Jaucrsche  Fürstenthum  ist  mit  dem  Flözge- 
birge bedeckt  bis  in  die  Goldberger  Gegend;  dort  hört  es  auf.  Nach  Südosten 
hin  geht  in  ungleich  geringerer  Höhe  das  Schweidnitzer  vom  Riesengebirge  ab. 
Jenseits  Tannhausen  bei  Wüst- Waltersdorf  erbebt  sich  ein  Damm  darauf,  das 
Eolen-  and  seine  Fortsetzung,  das  Scblesisch - GlAtzer  Gebirge.  Es  steigt  an 
l»4  zum  Neisser  Schneeberg  jenseits  Freiwaldau  und  ftlllt  gänzlich  ab  ohnweit 
WSrbenthal  nach  Jägerndorf  zu.  Sogleich  ist  Jägerndorf ,  'i'roppau,  Ratibor, 
gana  Oberschlesien  mit  Flözgebirge  bedeckt;  statt  dass  davon  keine  Spur  ist 
in  Netsae,  in  Münsterberg,  Nimptsch,  Streblen,  Schweidnitz,  Breslau,  selbst 
nicht  in  Liegnitz,  denen  jene  Gebirge  vorliegen.  Man  könnte  wohl  hiernach 
eher  auf  die  Vermuthung  geführt  werden ,  die  auch  in  Glatz  so  sehr  bestätigt 
wird,  als  habe  das  von  Westen  herkommende  Flözgebirge  ein  Hinderniss  an 
den  vorliegenden  Bergreihen  gefunden ,  das  es  nicht  zu  übersteigen  vermochte, 
als  dasa  man  denjenigen  beistimmen  sollte,  die  ein  solches  ehedem  vorhandenes 
für  weggeschwemmt  ansehen.  Das  Schweidnitzer,  eine  Niederung,  zwischen  dem 
Eulen-  und  Riesengebirge,  gab  sogleich  dem  Flözgebirge  Raum  einzudringen, 
und  es  bedeckte  mit  seinen  Steinkohlen  das  Land. 

Diese  Meinung  verstattet  eine  weitläufige  Ausführung  (so  z.  B.  ist  der 
Jauersche  Kreis  vor  dem  Eindringen  der  neueren  Bedeckung  durch  die  Fortsetzung 
des  Riesengebirges  gesichert,  deren  Haupt  der  Kützelberg  ist).  Doch  hat  sie 
aber  v  nach  Lichtenberg'schem  Ausdruck)  das  Artige  mit  andern  gemein,  dass 
einige  Haupterscheinungen  sich  nicht  daraus  erklären  lassen ,  z.  B.  warum  der 
ßilberberger  Flözkalkstein  sich  auf  der  Höhe  des  Gebirges  lagere,  ohne  in  das 
Land  berabzukomraen ;  warum  das  Schweidnitzer  Conglomerat  sich  am  Gneuse 
so  plötzlich  abschneide,  ohne  auch  auf  die  Schweidnitzer  Ebenen  sich  zu  sen- 
ken. Es  sind  Schwierigkeiten,  die  durch  jene  Erscheinungen  das  Ansehen  der 
Zweifel  verlieren;  die  erwähnten  können  z.  B.  in  verhinderten  Zuständen  des 
Urgebirges  gegründet  sein.  —  Auf  ähnliche,  allein  weniger  bestimmte  Art  lässt 
sich  dartbun,  dass  ein  Theil  des  Urgebirge?  seine  Richtung  von  Süden  her  ge- 
nommen habe.  Die  Ausführung  dieser  Meinung  ist  hier  nicht  an  ihrem  Platze, 
allein  sollte  das  Phänomen  allgemein  sein ,  so  sind  hiermit  verglichen  die  Er- 
acbeinangcn  auffallender,  die  Pallas  ^Observ.  sur  la.  form,  des  mont.  144)  und 
Forster  (Weltumsegelnugs- Bemerk.)  von  der  Gestalt  und  Lage  des  festen  Lan- 
des unseres  Erdkörpers  anfuhren  und  aus  denen  sie  auf  eine  Veränderungsursache 
desselben  von  Süden  her  schliessen, 
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Art  hätte  dann  dieser  See  auch  die  Basaltformation  nicht  mehr  erlebt. 
Jenes  aufgeschwemmte  Gebirge  an  der  Steinau  ist  ein  Ueberbleibsel 
davon,  vielleicht  auch  Manches  von  der  Gestalt  und  Richtung  des  Ge- 
birges der  Heuscheune.  Und  die  weiten  Thäler  der  Neisse  und  der 
Steinau  waren  die  Ableitungscanäle  für  das  Gewässer. 


Anhang. 

Hr.  Ober-Bergratb  Karsten  bat  die  Güte  gehabt  mir  einige  Resultate  som  Ge- 
brauch mitzntheilen  von  seinen  sehr  genaaen  Bestimmungen  des  specifiscben  Gewichts 
mehrerer  Fossilien  mit  dem  Nicholson*scben  Aräometer.  Durch  sie  können  mehrere 
Angaben  in  obiger  Tafel  der  Schwere  der  Edelgesteine  berichtigt  weiden,  unter  an- 
dern die  Brisson*sche  Bestimmung  der  spec.  Schwere  des  Hyacinths.  Das  Publicum 
wird  mit  mir  die  Fortsetzung  dieser  für  die  Mineralogie  so  wichtigen  Arbeit  wflnscheo, 
durch  die  Hr.  Karsten  uns  eine  Umarbeitung  des  Brisson*schen  Werkes  hoffen  lilsst, 
das  trotz  seiner  Genauigkeit  doch  so  sehr  der  mineralogischen  Kritik  bedarf. 

Zirkon  Spinell 

gemeiner  grfinlichgrauer    .     .  4,3333.  kleine  Spinellgeschiebe  3,6177 

weisser 4,3077.  rosenrothes    Bruchstück    you 

dunkel  rioletter,  ins  Nelken-  10  Gran 3,4715 

braune  fallender    ....  4,6666.  grosses  rosenrothes  weissgefleck- 

Chrysoberyll  tes  Bruchstück  40,12  Gran  .     3,9141 

licht  spargelgrün 4,0000.      Topas 

Hyacinth  blassweingelb  von  Troja  .     .     3,6111 

hoch  hyacinthroth     ....  4,0000.  weingelb  vom  Schneckensteine     3,5408. 

Chrysolith  'oraniengelb  aus  Brasilien  .     .     3,5760- 

spargelgrüner 3,4495.  himmelblau  in  vierseitigen  SAu- 

Augit  (aus  dem  Fuldaischen)  .  3,2961.  len  aus  Sibirien    ....     3,6571 

absolutes  Gewicht  39,5  Gran.  berggrün  (Aquamarin)  .     .     .     3,33.33. 

Granat  Smaragd 

rother  ostindischer  (edler) .     .  4,3529.  hoch  smaragdgrün     ....     2,67S(.). 

grünl.  doppelt  ach tseit.  Pyram.  Krystall  von  195  Gran. 

aus  Schweden 3,6683.      Beryll 

Lenoit  blass  himmelblau  aus  Sibirien    2,6717 

absolutes  Gewicht  128  Gran.  2,4615.  175  Gran  absolutes  Gewicht. 

VesuTian   Tom    Wilui  in   8i-  Bergkrystall 

birien 3,4412.  nelkenbr.  u.  halbdurchsichtig     2,685?, 

Rother  Saphir  schnee weiss  und  ganz  durch- 
dunkel karmoisinroth    .     .     .  4,3333.  sichtig  von  Marmarosch      .     2.HS8>' 

hoch  karmoisinroth  ....  4,1666.      Amethyst 
Blauer  Saphir  schnee  weiss  und  farbig     .     .     2,01 4^ 

stark  abgcst.  Bseit.  Tyram.     .  4,0384.  dunkel  violblau  aus  Ceylon  .     2,7H57 

schwach  abgest.  dergl.       .     .  4,0497.      Turmalin 

smalteblauor  geschl.  SapKir    .  4,2037.  grasgrün  aus  Brasilien.     .     .    3»2ü6l- 


Beschreibung  des  Buchberges  bei  Landshut. 

(^Schlesische  ProvinzialblAtter  1797,  Bd.  25,  Stück  3,  p.  218-227.) 


TJnter  den  vielen  schlesischen  Basaltbergen  ist  der  Buchberg  bei 
LAndafaut  einer  der  merkwürdigsten,  nicht  allein  seiner  Ausdehnung 
wegen,  sondern  auch  durch  mehrere  Erscheinungen  im  Innern  des 
Berges  selbst. 

Er  liegt  von  Landshut  südöstlich  ohngefähr  600  Fuss  erhoben 
aber  die  Stadt  und  fast  2000  Fuss  über  das  Meer ,  zieht  sich  von  hier 
gegen  Forst  eine  halbe  Stunde  ostwärts  fort  und  südostwärts  über 
Seder  hinaus.  Zwei  schmale  Rücken,  die  einen  spitzen  Winkel  ein- 
scUiessen  und  dort  zusammenkoinmen ,  wo  der  Chausseeweg  nach 
Waidenburg  den  Berg  erreicht,  um  seinem  Rücken  der  ganzen  Länge 
m  folgen.  Durch  den  Weg  ist  das  Gestein  fast  allenthalben  entblösst, 
and  der  Steinbruch  an  der  Spitze  jenes  Winkels  noch  vergrössert  wor- 
den, der  unter  dem  Namen  des  Mummellochs  bekannt  ist.  Der  Basalt 
des  Berges  ist  dunkel  graulichschwarz,  durchaus  schimmernd  von  ein- 
gemengten feinen  Homblendetheilen,  uneben  von  feinem  Korn,  in  das 
Grossmnschlige  übergehend.  Er  ist  nirgend  ganz  rein,  er  geht  vielmehr 
aOer  Orten  in  Grünstein  über,  ohne  dass  man  bisher  in  seiner  Nach- 
Wschaft  oder  überhaupt  nur  in  Schlesien  wahren  Grünstein  gesehen 
hätte.  Die  Hornblende,  ob  sie  gleich  seine  ganze  Masse  durchzieht, 
ikommt  selten  vor  in  erkennbaren  Theilen,  Olivin  gar  nicht,  eben  so  we- 
nig wie  andere  dem  Basalte  sonst  so  häufig  eingemengte  Fossilien.  Aber 
er  wechselt  häufig  mit  Lagern  von  Mandelstein,  die  eine  grosse  Menge 
fremder  Fossilien  enthalten.  Sie  fallen  südwestwärts,  daher  bemerkt 
man  me  mehr  an   dem   nach  Zieder  südostwärts  sich   fortziehenden 
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Kücken  als  an  jenem  östlicheren  nach  Forst  zu.  Die  Wacke,  aus  der 
sie  bestehen,  ist  von  grünlichgrauer,  aschgrauer  und  oft  von  röthlich- 
brauner  Farbe,  matt  im  Bruche,  ohne  eingemengte  Homblendetheih', 
aber  nie  ist  sie  ungemengt;  die  Fossilien  durchschneiden  sie  i«  Trü- 
mern von  mehreren  Zoll  Mächtigkeit  und  in  kaum  sichtbaren  Linien, 
nach  allen  Richtungen  laufend;  in  Niereu  eigross  und  grösser;  in  run- 
den und  länglichen  Mandeln  bis  zur  Nadelkopfgrösse  hinab;  und  wie- 
der in  kleineren,  nicht  weit  fortsetzenden  Lagern. 

Trümerweise  ist  es  gewöhnlich  Achat,  der  die  Wacke  durchsetzt.  Ein 
(tcmenge  von  röthlich-,  gelblichbrauuem  und  milchweissem  Chalcedon  mit 
blutrothem  Carniol,  dann  milchweisser  Opal,  inwendig  drusiger  Quarz  und 
durch  da«  Ganze  gelblichbrauner  Kalkspath.  Dieser  Kalkspath  ist  es,  der 
in  allen  Gestalten  der  Wacke  beigemengt  ist,  in  kleinen,  kaum  sichtbaren 
Trümern,  am  Rande  gelblichweiss,  in  der  Mitte  gelblichgrau,  wahrschein- 
lich von  eingemengtem  Eisenocker.  Aus  einem  solchen  Lager,  in  dem 
man  von  diesem  Fossile  mehr  sieht  als  von  der  Grundmasse  der 
Wacke,  besteht  ein  grosser  Theil  des  Berges.  Nierförmig  liegen  darin 
grosse  Massen  eben  dieses  gelblichbraunen,  kleinkörnigen,  undurch- 
sichtigen Kalkspaths;  dann  Amethyst,  blassviolblau,  halbdurchsiehti^'. 
mit  grobkörnigem  gelblichweissen  Kalkspath  bedeckt,  oft  in  Pj'ramiden. 
auf  die  geschobene  W^ttrfel  von  späthigem  Eisenstein  angelegt  sind. 
und  darauf  wieder  sechsseitige,  sechsflächig  zugespitzte  Kalkspath- 
krystalle.  Am  häufigsten  sind  die  Fossilien  der  Wacke  in  runden  und 
länglichen  Mandeln  beigemengt;  auch  hier  wieder  vorzüglich  graulich- 
weisser  Kalkspath;  dann  oft  gelblichweisser  Thon,  ein  völliger  Tcher- 
gang  zum  Opal,  der  häufig  mit  einem  blass-,  spargel-  und  grasgrünen 
Ueberzuge  bedeckt  ist;  Grttncrde  selbst,  in  platten  länglichen  Mandeln: 
viel  gelblich-  und  bräunlich  rother  Eisenocker  (jener,  durch  den  der 
Kalkspath  braun  gefärbt  ist). 

Man  kann  diese  Mandelsteinlager  unter  dem  Basalte  weg  weitiiia 
verfolgen  an  dem  südöstlichen  Rücken  des  Berges,  der  nach  den  Be 
sitzern  mehrere  Benennungen  annimmt,  z.  B.  der  lllkcberg  etc.  Der 
Basalt  ruht  auf  einem  sehr  mächtigen  Lager  von  rothem  und  grUnetu 
Thone  (beide  Farben  wechseln  in  dünnen  und  wellenförmigen  Schiel)- 
ten),  der  sichtbar  bei  dem  Mummelloch  unter  ihm  weggeht  Die 
Schichten  scheinen  söhlig  zu  liegen,  weil  die  Strasse  ihre  Fallebene 
rechtwinklig  durchschneidet;  sie  neigen  sich  mit  dem  Basalte  ge^en 
Südwest. 
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Es  ist  gewiss  bei  dieser  Gebirgsart  ein  merkwürdiges  Phänomen, 
M  so  anhaltend  und  deutlich  geschichtet  zu  sehen  wie  auf  dem  langen 
(lachen  Rttcken,  über  welchen  die  Strasse  wegläuft.  In  der  Länge 
einer  halben  Stunde  streichen  die  Schichten  regelmässig  h.  9,4  und 
•«•rilliren  nur  selten  zwischen  h.  9  und  h.  9,6  mit  40  bis  50  Graden 
Südwest  Fallen,  wie  der  Thon  und  die  Mandelsteinlager  am  andern 
(k-rgrücken.  Sie  sind  2  bis  3  Fuss  hoch,  nicht  sehr  durch  offene 
Klüfte  getrennt,  doch  so,  das»  man  ihre  entblösste  Fallebene  5,  6,  ja 
bi>  s  Fnss  verfolgen  kann.  Diese  Schichten  unterscheiden  sich  sehr 
\on  den  bei  dem  Basalt  häufigen  Tafeln;  diese  sind  nie  weit  fort- 
«dzend,  sie  haben  kein  bestimmtes  Streichen  und  Fallen,  sondern 
itutern  es  in  kurzen  Entfernungen  und  scheinen  hierin  Einwirkung 
v«io  der  Gestalt  des  Berges  zu  leiden.  Jene  Schichten  aber  zeigen  alle 
riurakteristische  Ausdauer  und  alle  anderen  Schichtungsverhältnisse  der 
l>-  und  Flözgebirge.  Ihre  Ursache  muss  also  auch  dieselbe  sein 
und  ivUiesst  daher  alle  Formationsidec  aus,  die  die  Gebirgsart  sich  im 
FliiMe  inlegen  lässt  Der  Berg  ruht  auf  dem  Steinkohlenconglomerate, 
«Ja*  den  grössten  Theil  des  Schweidnitzer  Gebirges  bedeckt.  Jenseits 
Laodühut  nnd  des  Bobers  war  es  noch  grossktimig,  aus  sehr  eckigen 
Stücken  von  Glimmer-,  Hornblende-,  Thonschiefer  und  Quarz  zusammen- 
gesetzt; diesseits,  dort,  wo  der  Basalt  darauf  ruht,, ist  es  grobkörnig 
und  besteht  meistens  aus  Quarzstücken,  mit  vielem  graulichweissen 
Ibon  dazwischen  und  seltener  einigen  Stücken  von  Glimmerschiefer, 
l  nterhalb  des  Berges  entblösst  die  Chaussee  darin  ein  Ausgehendes 
^"D  wenig  mächtigen  und  nicht  ausdauernden  Steinkohlen.  Das  Ganze 
<rrich  h.  3,4  bis  h.  4  mit  40  Graden  Südost  Fallen. 

Hier  ist  also  wieder  ein  Berg,  der  (wie  bei  aufmerksamer  Be- 
rrichtuDg  fast  alle  Basaltberge)  Erscheinungen  zeigt,  die  durchaus  mit 
«IciD  vnlkamschen  Systeme  nicht  vereinbar  sind:  die  Schichtung  und 
dat)  Vorkommen  jener  Fossilien  im  Mandelsteiue  auf  so  manniehfal- 
ti^  Art  Jenes  verträgt  sich  nur  allein  mit  dem  Bcroldingenschen 
>y^iiie,  das  den  Basalt  sich  in  Meer  niederschlagen  lässt  als  eine  von 
cn<nen  Vulkanen  hineingeworfene  Asche.  Wo  sind  aber  wohl  diese 
\'Qlki]ie  geblieben?  wo  ihre  Spuren?  die  doch  nicht  unbeträchtlich 
WOB  sollen  bei  einem  Aschenauswurf,  der  fast  den  ganzen  Erdkörper 
Meckt  Das  ist  zwar  kein  Einwurf,  sondern  mehr  Schwierigkeit,  der- 
rlciehcn  sich  jedes  System  aussetzen  muss.  Aber  Hrn.  v.  Beroldingen's 
H^hr  scharfsinnige  Theorie  wird  völlig  umgestossen  durch  die  Lagerung 
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der  Trappfonnation,  die  unläugbar  ist  *)  und  vielleicht  auch  dem  Vul- 
kanismus das  fllr  die  Einbildungskraft  Empfehlende  aufwiegt,  was  sei- 
ner Ausbreitung  immer  so  beförderlich  gewesen  ist.  Gründe  Air  den 
Neptunismus,  die  von  dieser  Lagerung  hergenommen  sind,  machen  alle 
übrigen  entbehrlich;  daher  wird  jeder  Vertheidiger  dieses  Systems  mit 
Hm.  V.  Grell  stark  dissentiren  bei  der  Behauptung,  als  sei  es  in 
Kirwan's  Mineralogie  (neue  Ausg.)  in  seiner  grössten  Stärke  vorgetragen, 
wo  doch  nur  chemische  und  oryktognostische  Gründe  aufgefllhrt  sind 
Bei  der  Betrachtung  einer  ganzen  Hälfte  des  Erdballs  scheint  es  wohl, 
als  wenn  man  die  Ansicht  hinausrücken  müsste,  über  einen  im  Basalt 
sein  sollenden  Glastropfen,  über  ein  geflossenes  Pünktchen  oder  ^ 
über  eine  Schlacke  darin.  Mögen  sie  sich  darin  befinden;  die  Na- 
tur wird  dann  doch  der  Vulkanität  immer  noch  widersprechen.  Eh 
giebt  fast  kein  Steinkohlenflöz,  das  nicht  Holzkohlen  enthalten  sollte: 
deswegen  werden  doch  nur  Ununterrichtete  Aehnlichkeit  finden  in  ihrer 
Entstehung.  Aber  wenn  wir  Steinkohlenflöze  im  Basalte  sehen,  die 
sich  durch  so  mannichfaltige  Verhältnisse  unterscheiden  von  denjeni- 
gen, die  zum  grossen  Flözgebirge  gehören,  wenn  wir  sie  in  dieser  Ge- 
stalt nur  in  Begleitung  des  Basalts  finden,  wodurch  sie  ihr Zusaounen- 
gehören  und  ihre  gleichzeitige  Entstehung  beweisen,  so  scheint  dann 
wohl  mehr  Air  den  Neptunismus  zu  liegen  als  in  der  Leichtflttssigkeit  de< 
Basalts,  in  der  Menge  von  Luft,  die  er  giebt  (30^  Unzenmaass  auf  eine 
Unze,  da  die  Lava  nur  5,5  Unzenmaass  giebt)  etc.  Beispiele  hiervoo 
finden  sich  in  Deutschland  am  Meissner  in  Hessen,  im  böhmischen  Mit- 
telgebirge, im  Westerwalde.  Wenn  wir  femer,  auf  eben  die  Art  wie  die^^ 
Steinkohlen,  Porphyrschiefer,  Grünstein,  mehrere  Arten  von  Conglome- 
rat  dem  Basalt  untergeordnet  sehen  (welches  Thatsache,  nicht  Meinung 
ist),  so  finden  wir  eine  Kegelmässigkeit  in  der  Bildung  der  Trappe- 
birge,  die  man  nur  am  Flözgebirge  zu  entdecken  geglaubt  hätte,  und 
man  hat  kaum  mehr  nöthig,  sich  zum  Erweis  seiner  Meinung  noch  auf 
jene  Fossilien  zu  berufen,  die  der  völligen  Ausfüllung  ihres  Raumes 
wegen  nothwendig  mit  dem  Basalt  zugleich  und  nicht  durch  späten 
Infiltration  entstanden  sein  müssen ;  dergleichen  Kalkspath  ist^  Glimmer, 
basaltische  Hornblende,  Feldspath,  Olivin.    Sie  vertragen  alle  keioeii 


*)    Hr.  Werner,   dem  bekanntlich  auch  die  Geognosie  ihre  Entstehung  und  grOf» 
tentheila  ihre  jetzige  Ausführang  r erdankt,  hat  von  den  Gebirgsarten  der  Trspr 
formation  Tortrefflich  und  ausführlich  gehandelt  an  mehreren  Orten  des  Berg»' 
Journ.,  Tonfiglich  Jahrg.  1789  and  1790. 
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hohen  Feuei^rad  um  in  einerlei  Zustand  zu  bleiben.   In  Schlesien  feh- 
len mehrere  jener  Gebirgsarten,  z.  B.  die  basaltischen  Steinkohlen,  der 
PorphjTschicfer  und  der  GrQnstein;   es  lässt  sich  aber  zu  dieser  Er- 
•Nrheinung  eine  Ursache  finden.    Schlesien  hat  fast  seinen  ganzen  mi- 
D^raKsehen  Reichthum  aus  Böhmen ;  so  sind  auch  die  Basaltberge  nur 
«"^rGsslinge  der  grossen  böhmischen  Niederlage.   Wenngleich  das  Auf- 
l<j^iungsnuttel  der  Formation  allgemein  verbreitet  gewesen  sein  muss, 
so  folgt   das  doch   nicht  vom  Niederzuschlagenden  selbst.     Bei  jeder 
Biechaniachen  Auflösung  (und  das  ist  grösstentheils  doch  die  Basalt- 
fonnation)  folgt  das  Aufgelöste,   die  nur  durch  mechanische  Mittel  im 
Mfdio  erhaltenen  Theile,  sehr  leicht  auch  mechanischen  Kräften  von 
»ifsen^    kann  daher   auf  einzelne   Punkte    zusammengeflihrt  werden. 
AuffaUende  Beispiele  hiervon  zeigt  der  Sandstein  der  Flözgebirgsfor- 
maiioiL     Hieraus  erklären  sich  nicht  allein  die  verschiedenen  grossen 
Ikpote  von  Basalt  (wie  z.  B.  die  Euganeischen  Gebirge,  Auvergne  und 
Mvank,  schottische  Hochländer,  das  CaflFeegebirge  in  Yemen  etc.),  son- 
den  man  sieht  auch,  dass  einen  ehemaligen  Zusammenhang  anzuneh- 
men der   verschiedenen  Basaltkegel   unter    sich    nicht  unumgänglich 
nothwendig  ist.     Die  Säulenzerspaltung,    die  sich  mehrmals  offenbar 
iiaeh  der  äussern  Gestalt  des  Berges  richtet  (in  Schlesien  z.  B.  der 
Ueüigeberg  bei  Armruh  ohnweit  Löwenberg),  ist  öfter  der  Annahme 
dieses  Zusammenhanges  entgegen. 
Breslau  im  Februar  1797. 


Ueber  die  Gebirgsart  des  Zobtenberges. 

Schlesiscbe  ProYinzialblätter  1797,  Bd.  25,  Stück  6,  p.  536  —  541.) 


1/ie  Cresteinsart,  aus  welcher  der  Zobtenberg  zusammengesetzt  ist, 
wird  so  verschieden  bestimmt,  bald  fllr  Basalt  ausgegeben,  bald  für 
Sandstein,  Serpentin  und  andere  Gebirgsmassen  mehr,  dass  es  an  sich 
*rhon  interessant  wäre,  ihre  Natur  den  jetzigen  Fortschritten  der  Mi- 
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iieralogie  gemäss  aiuicinanderzusotzen ;  wenn  sie  auch  selbst  nicht  vm 
ueuci«  Phänomen  fllr  die  Gebirgslehre  wäre.  Aber  das  ist  sie  wirklich. 
Das  Zobtengebirge  besteht  aus  zwei  Bergreihen,  deren  eine  tod 
den  Bergen  über  Peilau  her  etwas  steil  zum  Geiersberg  hinaufstei^. 
dann  seine  sttdiiche  Richtung  in  eine  südöstliche  verändert,  die  SSchwent 
uiger  Berge  bildet  und  dann  in  das  Land  abfällt.  Den  Zobtenber;; 
trennt  von  dieser  Reihe  ein  tiefes  Thal,  in  dem  östlich  Silsterwitz,  weM- 
lieh  Tampadcl  liegt.  Seine  längere  Direetion  geht  von  Osten  nach  We- 
sten, und  so  läuft  auch  der  ausgezeichnete  Költuhner  Berg  fort  Beide 
BtT^reihen  unterscheiden  sich  sehr  in  Hinsicht  der  sie  bildenden  Ge- 
bir^smassen.  Am  t^isse  des  Geiersberges  erscheint  der  öerpentinst**!« 
zuerst  über  dem  grobschiefrigen  feldspathreichen  Gueusc  in  einem 
Steinbruche  bei  der  Ziegelei  von  Ober-Langseifersdorf;  er  ist  oliveii- 
unil  lauchgrtin,  grobsplittrig  im  Bruch,  mit  \ielem  gemeinen  Talke  gt- 
niengt,  der  ihn  gewöhnlich  in  Trümern  durchzieht  Nicht  selten  ist 
dem  Seri)entin  etwas  Hornblende  eingemengt.  Er  ändert  seine  FarlK- 
die  steile  Höhe  des  Geiersberges  hinauf  in  eine  aus  grttnlichweiss  uixi 
lauchgrUn  gemengte,  die  ihm  ein  schmutziges  Ansehn  giebt,  da  aucb 
statt  des  grobsplittrigen  Bruches  der  unebene  erscheint  von  grobem 
Korn.  Diese  Farben  aber  verändern  sich  mannichfaltig  wieder  bi*  xu 
den  Öchweutniger  Bergen  hinab,  und  dort  sieht  man  ihn  in  den  w^e- 
nannten  MannorbrUchen  am  Weinberge  schwärzlich-  und  olivengrön. 
sehr  feinsplittrig  und  daher  einer  guten  Politur  fähig.  Trttmer  vtui 
borg-  und  spangrünem,  flachmuschligen ,  stark  durchscheinenden 
t edlen?)  Seri>eiitin  durchsetzen  ihn  oft  in  der  Stärke  eines  halhen 
Zolls,  und  grünlich  weisser  gemeiner  Talk,  der  in  Asbest  übergeht  In 
den  Steinbrüchen  am  Galgenberge  ist  der  Seri>entin  dem  auf  der  Spitze 
des  Geiersberges  ähnlieh.  —  Auf  der  ersten  Erhebung  des  eigentliclieii 
Zobtenberges  sieht  mau  sogleich,  statt  des  Serpentins,  sich  von  einer 
ungeheuren  Menge  von  Blöcken  umgeben;  ein  gross-  und  gr^^bkörni- 
ges  Gemenge  von  lauchgrüner  Hornblende  mit  grünlich-  und  gelblicli- 
weissem  Feldspath.  Und  die  grosse  Masse  des  ganzen  Berges  be^tebl 
nur  aus  dieser  Gesteinsart.  Die  Hornblende  ist  bekanntlich  unter  alle» 
Steinarten  diejenige  von  stärkstem  Zusammenhalt,  ohnerachtet  ibrr-r 
Weichheit  Sie  widersteht  deshalb  der  Zerstörung  am  meistea,  d^' 
her  die  grosse  Menge  der  Blöcke,  die  die  Oberfläche  des  Berges  be- 
decken und  am  Geiers-  und  andern  aus  Serpentinstein  besteheutieu 
Bergen  längst  zerfallen  sind  zu  hinabgesehwemmter  Damnierde.  SiH»-t 
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beide  Fossilien,  Feldspath  und  Hornblende,  sind  zuweilen  in  Kry stallen 
150  fest  mit  einander  verbunden,  dass  sie  statt  der  sonst  fast  stumpfkan- 
tigen Bruehstttcke  im  Gegentheil  sehr  scharfkantige  geben,  vorzüglich 
im  Gipfel ;  dort  ist  auch  das  Gestein  fast  kleinkörnig.  Die  Gebirgsart, 
das  ist  hier  der  ganze  Zobtenberg,  scheint  auf  dem  gemeinen  Serpentin 
der  Geiers-  und  der  Schwentuiger  Berge  zu  ruhen;  er  kommt  an  der 
Zolitener  Stadtmauer  darunter  hen'or.  Dieser  liegt  dann  von  der  Zob- 
tener  Seite  wieder  auf  kleinkörnigem  Granite  aus  gelblichweissem  Feld- 
spath, schwarzem  Glimmer  und  rauchgrauem  Quarz. 

Diese  merkwürdige  Gebirgsart  des  Zobtenberges  ist  diesem  Berge 
nicht  allein  eigen.    Sie  kommt  ganz  ähnlich,  aber  weniger  ausgedehnt 
T^iT    bei   Schlegel,   Ebersdorf,    Hausdorf  und  Nieder -Steinau  in    der 
Grafschaft  Glatz  und  in  noch  mannichfaltigeren  Verhältnissen,  wiewohl 
weniger   deutlich,  in  der  Gegend  von  Wartha.     Hier  sind  beide  Be- 
ftandtheile    im   feinkörnigen  Gemenge,    grünlichgrau,   und  nur  durch 
Sumenlicht  unterscheidbar.     Sie  werden  so  höchst  feinkörnig  an  an- 
deren Orten,  dass  sie  ein  einfaches,  rauchgraues,  grobsplittriges  Fossil 
zu  liilden  scheinen,  z.  B.   bei  Neudeck  in  der  Grafschaft  Glatz.    Die 
fTobirgsmasse  bildet  hier  steile,  schroffe,  hohe  und  spitze  Berge,  die 
unter  dein  Namen  der  Heinrichswalder  Berge  bekannt  sind.    Unter- 
halb Wartha  bei  Frankenberg  nimmt  sie   ihre  grobkörnige  Natur  wie- 
der an,  mit  deutlich  unterschiedenen  Gemengtheilen  wie  auf  dem  Zob- 
tenberge.     Auf  den  Klüften  mit  angeflogenem  Speckstein   und  Talk. 
Alle  diese  Verhältnisse  charakterisiren  dieses  Gemenge  hinlänglich  als 
eine  eigene,  bisher  noch  unbestimmte  Gebirgsart,  die  dem  Serpentinsteine 
antergeordnet  ist  Denn  ihre  respectable  Ausgedehntheit,  vermöge  deren 
«ie  ganze  Berge  von  2000  Fuss  Höhe  zu  bilden  im  Stande  ist,  verbietet 
cä,  sie  als  untergeordnetes  Lager  zu  betrachten.    Als  dem  Serpentinstein 
antergeordnet  unterscheidet  sie  sich  von  den   ihr  ähnlichen  Gebirgs- 
arten,  dem  älteren  Syenit,  mit  dessen  Formation  sie  doch  am  nächsten 
verwandt  zu  sein  scheint,  und  dem  jüngeren,  zur  Trappformation  gc- 
torigen  Grttnstein.    Zur  Unterscheidung  ist  ihr  ein  eigener  Name  noth- 
«endig,  so  gut  als  den  übrigen  gemengten  Gebirgsarten,  Granit,  Por- 
pbvr,  Gneos  etc.;  keiner  scheint  aber  bezeichnender  und  schicklicher 
zu  sein,  als  derjenige,  welcher  von  dem  Berge  selbst  hergenommen 
ist,  der  durch  diese  Masse  so  ausgezeichnet  zusammengesetzt  ist,  in 
dewcn  Nähe  ihre  geognostischen  Verhältnisse  so  bequem  zu  übersehen 
irind.  Man  nenne  sie  Zob  teuf  eis.   Auf  die  Art  würde  dann  ein  Schle- 
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Mseher  Ort  die  Ehre,  einem  merkwürdigen  mineralogischen  Gegenstände 
einen  Namen  gegeben  zu  haben,  mit  denjenigen  theilen,  denen  Tremo- 
lit,  Ädular,  Strontianit,  Aragon,  Syenit,  Thumerstein  etc.  ihre  Benen- 
nung Terdanken. 
Mai  1797. 


Ueber  das  Riesengebirge. 

(Schlesische  ProvinsUlbUtter  1798,  Bd.  27,  Stfick  6,  p.52S  — 536.' 


JJas  Riesengebirge  hat  nur  sehr  wenig  Abwechselung  von  6e> 
birgsarten,  ob  es  gleich  die  höchste  Gegend  Schlesiens,  ja  des  ganzen 
nördlichen  Deutschlands  ist.    In  zwölf  Meilen  Länge,  die  es  im  Halb- 
kreise einninmit,  wechseln  nur  Granit,  Gneus,  Glimmer-  und  Hornblende- 
schiefer  (Urtrapp)  mit  dem  letzteren  untergeordnetem  Kalkstein;  und 
vergebens  würde   man   mehr  Gebirgsarten    suchen.     Aber  die  Lage- 
rung  dieser   wenigen    ist   merkwtlrdig   und   ziemlich   verschieden    in 
zwei  Hälften,    in    die  die  Natur   dieses  Gebirge   getheilt   zu    haben 
scheint.    Von  den  Ufern  des  Bobers  bei  Kupferberg  an  steigt  es  etwas 
schnell  in  die  Höhe  und  erhebt  sich  in  mehreren  Absätzen,  die  bei 
der  schönen  Profilansicht  von  den  Hirschberger  Höhen  sehr  deutlich 
ins  Auge  fallen,   zu    der  4949  par.  Fuss   hohen   Riesenkoppe.     Der 
Kamm,  auf  den  dieser  Kegel  gesetzt  ist,  geht  in  ziemlich  gleichfl^rnii- 
ger  Höhe  bis  Schreiberhau  fort  und  fällt  sanft  ab  bis  ttber  Meflersdorf 
in  der  Lausitz  hinaus.    Einzelne  Erhöhungen,  die  grosse,  die  kleine 
Sturmhaube,  das  grosse  Rad,  sind  der  Schneekoppe  ähnlich  und  ste- 
hen isolirt  auf  dieser  schmalen  Gebirgsebene  (einer  Quitogegend  oder 
Coby  im  Kleinen).     In  der  Gegend  von  Schreiberhau  trennt  sich  von 
diesem  Hauptstamm  ein  Zweig  und  fällt  in  das  flache  I^and  zum  Bo- 
berufer  hin  ab,  ttber  Seifershau,  Kaiserswalde  und  Voigtsdorf.    Eine 
andere,  von  Jauer  nach  Hirschberg  sich  fortziehende  kleine  Gebirgn»- 
reihe,  die  man  bei  Kupferberg  unter  dem  Namen  des  Bleiberges  kennt 
und  deren  höchster  Punkt  der  Ktttzelberg  ist,  wird  nur  durch  den  Bober 
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Terhindert  öicb  mit  der  vorigen  zu  verbinden.  Aber  hierdurch  ist  eine 
(legend  eingeschh)S8en,  in  welcher  der  Bober  bei  Kupferberg  »ich  müh- 
bam  den  Eingang,  un  Sattler  bei  Hirschberg  den  Ausgang  gesucht  zu 
habeu  scheint,  die  man  daher  nicht  unschicklich  den  Hirschberger 
See  zu  nennen  pflegt.  Sie  besteht  fast  durchaus  nur  aus  Granit,  und 
wenn  er  gleich  mannichfaltig  ist  im  Korn  und  äusseren  Ansehn  seiner 
< i<?mengtheile ,  so  lässt  er  dem  Gneuse  doch  nie  so  viel  Kaum,  dass 
dieser  den  Charakter  einer  selbstständigen  weit\'erbreiteten  Gebirgsart 
annehmen  könnte.  Unter  der  Koppe  selbst  ist  dieser  Granit  kleinkör- 
nig, aus  vielem  tieischrothen  Feldspath,  dunkel  rauchgrauem  Quarz 
und  wenigen  schwarzen  Glimmerblättchen  zusammengesetzt;  am  Ge- 
Urgsfusse  hingegen  ist  öfter  der  Feldspath  gelblichweiss ,  häufig  in 
kleinen  Lagern,  die  nicht  weit  fortsetzen,  z.  B.  bei  Loranitz,  Buchwald, 
Schmiedeberg,  Brtickenberg,  an  der  Goldspitze  zu  Schildau  etc.  Häufig 
wird  der  Granit  porphyrartig ;  eine  Grundmasse  von  rothem  Feldspath  ent- 
bäti  Ueine  rauchgraue,  muschlige  Quarz-  und  gelblichweisse  Feldspath- 
irvstalle  und  wenig  Glimmer;  man  trifft  ihn  auf  diese  Art  z.  B.  bei  Fisch - 
bacli,  Maywalde,  auf  der  Schmiedeberger  Poststrasse  und  jenseit  des  Ge- 
bi^^  im  Kiesengrunde  an,  und  wahrscheinlich  ist  er  es,  von  dem  Abb^ 
Gruber  muthmaasst,  dass  er  ein  unter  der  Koppe  durchgehendes  Lager 
aosmaehen  möge.  Im  Kiesengrunde  unter  dem  Aupafall  findet  man 
Erze  in  dieser  Gebirgsart,  aber  wenig  fortsetzend:  Bleiglanz,  Kupfer- 
kies, etwas  Kupferglas,  Fahlerz  und  Schwefelkies.  —  Wenngleich  man 
häufig  diesen  Granit  geschichtet  zu  sehen  glaubt,  so  ist  es  doch  schwer, 
die  ffichtung  dieser  Schichten  angeben  zu  sollen;  die  Klüfte,  die  für 
Sehichtungskltlfte  angesehen  werden,  verlieren  sich  bald,  und  ihre  Kich- 
tung  ist  so  verschieden  in  kleinen  Entfernungen,  dass  man  schon  ge- 
neigt wird  sie  für  Wirkungen  späterer  Ursachen  zu  halten,  wenn  man 
%ie  mit  der  Bestimmtheit  der  Schichtung  des  Glimmerschiefers  vergleicht, 
die  zu  interessanten  Resultaten  zu  f\ihren  scheint  und  keineswegs  zu- 
ftllig  ist.  Noch  weniger  sind  die  oft  parallel  aufeinanderliegenden 
Birieke ,  aus  denen  die  auf  dem  Gebirgskamme  stehenden  Felsen  be- 
liehen, Ueberreste  von  Schichtung;  sie  sind  die  Rückstände  einer  ehe- 
juligen  grösseren  Gebirgshöhe.  Durch  Auswaschungen  sinken  die 
doreh  Klüfte  getrennten  Massen  zusammen,  und  fortgesetzte  atmosphä- 
risehe  Einwirkungen  isoliren  sie  zu  freistehenden  Felsen,  indem  ihnen 
dan  nebenanliegende  weniger  Haltbare  entzogen  wird ;  daher  auch  die 
uoglaabüche  Menge  Granitblöcke,  die  die  grosse  Stimnhaube  und  einige 
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Theile  des  Kainnies  iu  anHchnlielien  Weiten  bedecken.  Eine  Operation  der 
Natur,  die  Hr.  Assessor  f'reiesleben  aus  seineu  Beobachtungen  sehr  über- 
zeugend auseinander  gesetzt  hat  (Bemerk,  über  d.  llara.  Tbl.  II,  p.  187, 
267  seq.).  Der  Granit  ist  zu  dieser  Aufthürmung  in  Felsen  viel  geschickter 
als  Glimmerschiefer  und  Gneus.  Die  scharfen,  sich  bei  diesen  immer  wie- 
der erneuernden  Kanten  geben  den  Zerstörungsursacheu  stets  neue 
Punkte  zur  Wirksamkeit,  statt  dass  die  ihres  kömigen  Gemenges  we- 
gen sich  abrundenden  (7ranitmassen  in  dieser  Fonn  dem  ferneren  Eiu- 
dringen  jener  Ursachen  trotzen,  da  auch  schon  grössere  Krait  nüthi^ 
ist,  sie  von  neuem  zu  trennen.  Man  findet  hierüber  Erläuterungen  ge- 
nug in  der  Gegend  zwischen  Hirschberg,  Schmiedeberg  und  Warmbnmu, 
die  an  sonderbar  freistehenden  Felsen  reich  ist  und  vielleicht  hierdurch 
auf  ein  inmier  mehr  abfallendes  Niveau  des  Hirschberger  Sees  hin- 
deutet ,  durch  welches  auch  die  Verbindungen  dieser  Felsen  unter  sieh 
hinabgeschwemmt  sind. 

Fast  genau  dort,  wo  das  Gebirge  die  grösste  Höhe  erreicht,  wird 
der  Granit  von  Glimmerschiefer  bedeckt  und  erscheint  dann  am  8ttd- 
lichern  Absatz  nicht  wieder.  Schon  bei  Kupferberg  ist  der  dort  an- 
steigende Ochsenkopf  zwischen  Granit  und  Homblendeschiefer  (Urtrapp ) 
getheilt,  und  so  der  Itothzecher,  Hochwalder  Berg;  und  wenn  gleich 
die  eine  Gebirgsart  in  das  Gebiet  der  andern  auf  einen  kleinen  Raum 
eindringt,  so  zieht  sie  sich  doch  bald  wieder  in  den  ihr  angewiesenen 
Strich  zurück.  Der  Glimmerschiefer  z.  B.  geht  am  Bach  bei  Ober-Schmie- 
deberg  hinab.  Granit  constituirt  den  Kiesengrund  und  einen  Theil  des 
Eibgrundes;  jener  kommt  aber  nicht  weiter  auf  schlesischer,  dieser  auf 
böhmischer  Seite  des  Kiesengebirges  vor.  Die  eigentliche  Lagerstätte 
des  Gneuses  ist  die  Tiefe  der  Thälcr,  aber  ebenfalls  nur  auf  dem 
böhmischen  oder  südliclien  Gebirgsabfall;  und  wenn  gleich  die  Spitze 
der  Koppe  aus  feiiischiefrigem  Gneuse  besteht,  so  wechselt  er  doch 
bald  unter  derselben  auf  der  schwarzen  Koppe  mit  zickzackwellenför- 
migem  Glimmerschiefer  und  scheint  daher  nur  Ausnahme  einer  allge- 
meinen  Kegel  zu  sein.  Unter  der  schwarzen  Koppe,  am  Fichtig,  im 
Dittersbacher,  Haselbacher  Thal  ist  der  Gneus  so  lange  anstehend,  bis 
das  Conglomerat  ihn  und  alle  übrigen  Urgebirgsarten  bedeckt  Dage- 
gen bestehen  die  Mordhöhe,  die  Scheibe,  der  Schmiedebergerkamm  aus 
feinschiefrigem  Glimmerschiefer,  und  so  auch  nach  Jirasek's  petrogra- 
phischer  Karte  die  hohen  böhmischen  Berge.  Merkwürdig  genug  feh- 
len Granaten  fast  gänzlich  darin,  die  doch  sonst  gern  sich  dort  finden. 
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WO  gie  nicht  mit  Feldspath  in  Collision  kommen,  und  die  dieser  6e- 
birgsart  fast  wesentlich  zu  sein  pflegen. 

Giieus  ist  hier  gänzlich  ohne  Kalklager  *) ;  alle  diese  Lager  finden 
A'h  im  Glimmerschiefer  und  Urtrapp  (Hornblendeschiefer);  daher  denn 
«&  grosse  Menge  derselben  im  böhmischen  Riesengebirge  und  ihr  ganz- 
lieber  Maugel  im  Hirschberger  See.  Diejenigen  vom  Pass,  von  Ober- 
»Schmiedeberg,  von  Hermsdorf,  am  Wolkenberge,  von  Rothzechau,  Röhrs- 
dtirf  und  Waltersdorf  sind  auf  schlesischer  Seite  die  merkwürdigsten, 
hellweiss,  kleinkörnig;  bei  Rothzechau  und  Röhrsdorf  mit  vielem  einge- 
mengten,  sehr  stark  durchscheinenden  Serpentinstein  und  Amianthtrtt- 
mem,  die  diesen  häufig  durchsetzen. 

Wenngleich  diese  gegenseitigen  Lagerungsverhältnisse  des  Granits, 
froeuses,  Glimmerschiefers  und  Urtrapps  jedem  aufmerksamen  Beob- 
achter auffallend  sein  mUssen,  so  lässt  sich  doch  die  Ursache  davon  sehr 
^wer  angeben,  denn  da  es  nöthig  ist,  dass  sie  mehr  als  local  sei, 
^>  werden  zu  ihrer  Angabe  auch  ausgedehntere  Beobachtungen  erfor- 
dert als  man  bis  jetzt  hat.  Indessen  scheint  es,  könne  man,  so  lange 
fine  bessere  nicht  da  ist,  durch  eine  Hypothese  Vieles  erklären:  die 
Ankunft  des  Flüssigen,  aus  welchem  die  Urgebirgsformation  sich  bil- 
dete, von  Süden  her**).  Denkt  man  sich  eine  Granitreihe  gebildet, 
dergleichen  das  Riesengebirge  doch  eigentlich  ist,  so  ist  es  wohl  mög- 
lich« dass  ihre  Höhe  ein  Hindemiss  wird  für  den  nachfolgenden  Glim- 
merschiefer und  Gneus,  die  diese  verhinderte  die  Hirschberger  Ge- 
bend zu  bedecken.  Dann  können  sie  nur  auf  der  südlichen  Seite 
^ch  ausbreiten,  und  nur  dort  auch  am  nördlichen  Abhang,  wo  das  Ge- 
Mrge  so  niedrig  wird,  dass  sie  es  zu  übersteigen  vermögen;  daher  sie 
Ath  wesentlichen  Theil  des  Riesengebirges  und  die  Gegend  von  Frie- 
ifeberg,  Giehren  und  Greifenberg  einnehmen.  Der  Zweig  des  Gebirges, 
der  bei  Schreiberhau  sich  vom  Hauptstamme  trennt,  hindert  sie,  von 
*eser  Seite  her  gegen  Hirschberg  vorzudringen.  Auch  die  Verschie- 
ileaheit  der  GrebirgsabfäUe  erklärt  sich  hieraus.     Der  schlesische  ist 


*  £ine  Regel,  die  die  unbedeutenden,  nicht  einmal  bauwürdigen  Lager  von  Peters- 
walde ,  Öteinkunsendorf,  Wüatwaltersdorf  im  Eulengebirge  nicht  rerhindem ,  sie 
cor  allgemeinen  ffir  Schlesien  su  machen.  Fast  scheint  es,  dass  sie  es  auch 
f&r  Sachsen  sei,  denn  der  Lengefelder,  Br&unsdorfer  und  Crottendorfer  Kalkstein 
liegt  im  Glimmerschiefer;  der  Tharander,  der  von  Kalkgrün,  ^er  zwischen  Hai- 
BicheD  und  Waldheim  im  Thonschiefer  etc. 

*.   Ver^  meine  min.  Beschreibung  von  Landeck.  S.  61.  [Oes.  Schriften.  Bd.  1,  6.71.J 
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fast  um  das  Drittheil  kurzer  al«  der  böhmische;  wenn  die  Ursprung 
liehe  Granitreihe  gleiche  Abfalle  hat,  so  muss  durch  neue  Anlage  jener 
Gebirgsarten  der  südliche  nothwendig  länger  und  daher  weniger -gteil 
werden,  statt  dass  der  nördliche  seine  vorigen  Verhältnisse  behält.  Aus 
eben  der  Ursache  ist  der  Abfall  des  zweiten,  durch  den  Schreiberhauer 
Arm  vom  andern  getrennte  Theil  des  Gebirges  weniger  steil  und  wei- 
ter in  die  Ebene  auslaufend.  Denn  auch  dort  kommt  der  Granit  schon 
selten  hervor. 

Die  Einschneidungen  der  Thäler  entblössen  am  Abhänge  den  Gneua 
und  zeigen,  wie  verhältnissmässig  wenig  mächtig  der  Glitnmerschiefer 
darüber  liege.  Der  schmale  Streifen  dieser  Gebirgsart,  in  dem  das 
Granaten-  und  Kobaltlager  liegt,  auf  welchem  bei  Querbach  gebaut 
wird,  bestätigt  dies.  Man  rechnet,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Breite  die- 
ser Gebirgsart  dort  nur  zu  aCX)  Lachter  ohngefähr, 

Linz,  den  3.  November  1797. 


Von  der  Uebergangsformation   mit  einer  Anwendung 

auf  Schlesien. 

(Moirt  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hättenkunde  1798,  Bd.  2,  p.  249  — 273.) 


Seitdem  man  die  jetzt  sogenannte  Uebergangsformation  zuerst  in 
der  Grauwacke  durch  Hrn.  von  Trebra  und  andere  öchriftateller  vom 
Harze  kennen  zu  lernen  anfing  und  damit  die  damals  bestimmten  vier 
Hauptformationen  mit  einer  ilinften  vermehrte,  hat  man  sie  sehr  aus- 
gezeichnet an  so  vielen  Orten  Deutschlands  und  anderer  Länder  ge- 
funden, dass  man  sich  jetzt  wundem  müsste,  wenn  eine  mehrere  For- 
mationen enthaltende  Gegend  nicht  auch  noch  diese  aufweisen  könnte. 
Aber  erst  sehr  spät  nach  Erkennung  dieser  Selbstständigkeit  der  Grau- 
wacke hat  man  eingesehen,  dass  noch  eine  grosse  Anzahl  G^birgsarten 
mehr  dieser  Formation  beigezählt  werden  müsse,  und  es  sind  sogar 
nur  erst  einige  Jahre   her,  dass  Hr.  Werner  sie  alle  unter  dem  &ehr 
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bchiekücheo  Namen  der  Uebergangsformation  zusammenfasste  und  sie 
in  Rücksicht  ihres  Alters  zwischen  der  Formation  der  uranlänglichen 
und  Flötegebirgsarten  einordnete.  Geognostische  und  oryktognostische 
Verbältnisse  des  Kalksteins  und  Thonschiefers  bei  Kalkgrün  in  der 
Gegend  von  Schneeberg  hatten  ihn  schon  längst  auf  die  Vermuthung 
gebracht,  dass  eine  solche  mittlere  Formation  daselbst  vorhanden  sein 
u^e,  und  wenn  sie  gleich  jeder  mag  geahnt  haben,  der  sich  mit  der 
(*rauwacke  beschäftigt  hat,  so  sahen  diese  Ideen  doch  mehr  einem 
Lichte  gleich,  das  umherliegende  Punkte  erheUt  ohne  Klarheit  über 
i^  Ganze  zu  werfen,  statt  dass  die  Werner'schen  Meinungen  sogleich 
Anwendungen  und  Generalisirungen  verstatten,  Zweifel  lösen  und  neue 
Ideen  zu  erwecken  vermögen,  trotz  des  wenigen  Neuen  ausser  dem 
Xamen,  was  mancher  auch  Uneingenommene  sich  gerne  überreden 
mochte  darin  finden  zu  wollen.  —  Dass  der  Thonschiefer  der  Gegend 
von  Zellerfeld  und  Clausthal  zur  Formation  der  Grauwacke  gehöre, 
dirftber  war  man  längst  einig  (er  wechselt  doii;  mehrmals  mit  ihr 
in  wenig  mächtigen  Lagern) ;  aber  nicht  so,  dass  dies  auch  der  Fall 
mit  dem  feiüfichiefrigen  Thonschiefer  sei,  welcher  bei  Goslar  die  Erz- 
lagerstätte des  Rammeisberges  enthält.  Man  war  verlegen  über  auf- 
gefundene Reste  organischer  Körper  in  Zellerfelder  Steinbrüchen ,  mehr 
noch  über  ihr  Vorkommen  in  grossen  Tiefen  der  dortigen  Gruben, 
(^\  am  meisten  über  ein  fast  nur  aus  Seegeschöpfen  gebildetes  Kalk- 
lager, das  die  Erze  des  Rammeisberges  bedeckt;  denn  man  war  nicht 
gewohnt,  grosse  jErzmassen  in  der  Nähe  der  organischen  Schöpfung 
EU  sehen.  Man  hielt  vorzüglich  edlere  Metalle  ftlr  Resultate  der  ersten, 
vielleicht  weniger  erschöpften  Naturkräfte  (denn  auch  jetzt  noch  sieht 
luin  ja  häufig  genug  die  Formation  der  Erdrinde  als  eine  Anstrengung 
4er  Natur  an,  durch  die  jetzt  unbekannte  Kräfte  verloren  gingen,  gleich 
den  unbekannten  Originalen  in  den  oberen  Kalkilötzeu,  ohne  daran  zu 
denken,  dass  diejenigen  zwei  Kräfte,  aus  denen  alle  denkbaren  in 
ikren  feinsten  Modificationen  entspringen,  noch  in  voller  Thätigkeit,  ja 
^nr  allein  Ursache  der  Möglichkeit  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
IHnge  sind,  diejenige,  welche  die  Körper  zusammenhält,  und  diejenige, 
welche  ihnen  verstattet,  ihren  Ort  zu  verändern;  denn  die  erste  Be- 
»^egungsursache  ist  unleugbar  zurückstossende  Kraft».  Die  wahren 
Verhältnisse  aller  Gebirgsarten  des  Harzes  im  ganzen  Umfange  sind 
erst  durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Freiesleben  auseinandergesetzt 
worden,  die  auf  diese  Art   den   glücklichsten  Erfolg   auf  die   ganze 
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Gebirgslehre  gehabt  haben.  Durch  ihn  ward  nicht  allein  jeder  Thon- 
schiefer  des  Harzes  der  Uebergangsformation  zugeordnet,  sondern  auch 
eine  eigene  Formation  von  Kalkstein  (die  identisch  ist  mit  der  von 
Hm.  Werner  bei  Kalkgrün  beobachteten),  der  Kieselschiefer,  der  Wk 
dahin  problematisch  und  isolirt  in  der  Gebirgslehre  stand,  und  mehrere 
diesen  Hauptgebirgsarten  untergeordnete  Lager.  Nicht  lange  daraul' 
war  Herr  Dr.  Keuss  so  glücklich,  die  meisten  dieser  Gebirgsarteo, 
unter  ihnen  die  Grauwacke  selbst,  im  Pilsener  Kreise^)  mit  einander 
abwechselnd  zu  finden  und  dadurch  auch  in  Böhmen  die  geognosti- 
sehen  Verhältnisse  des  Kieselschiefers  festzusetzen,  der  dort  so  häufip: 
anstehend  ist.  Man  war  nun  um  so  mehr  tiberzeugt  ^  unter  welchen 
Umständen  man  eine  Gebirgsart  anstehend  zu  suchen  habC;  deren  Vor- 
kommen als  solche  Herr  v.  Fichtel  so  sehr  bezweifelte,  dass  er  sie 
lieber  durch  Infiltration  des  Thonschiefers  in  den  Bächen  mit  einem 
sehr  hypothetischen  Kieselsafte  wollte  entstehen  sehen.  Ganz  unbe- 
merkt ist  sie  indessen  doch  nicht  gewesen.  Der  genaue  und  scharfe 
Beobachter^  Herr  Voigt,  dessen  grosse  Verdienste  f^r  die  Geognosie 
jetzt  zu  sehr  verkannt  zu  sein  scheinen,  fand  sie  mehrmals  im  Tfaon- 
schiefer  des  Meininger  Oberlandes.**)  Viele  Mineralogen  nannten  sie 
damals,  wie  Papst  von  Ohain  und  Lommer,  Hornschiefer  und  betrach- 
teten sie  nur  in  oryktognostischen  Verhältnissen.  Aber  unter  diesem 
Namen  kannten  Herr  Voigt  wie  Herr  von  Charpentier  den  jetzigen 
Porphyrschiefer,  äo  genau  daher  auch  seine  Beschreibung  sein  mag. 
so  erregte  sie  die  verdiente  Aufmerksamkeit  nicht,  weil  der  dazu  ge- 
hörige Name  ihr  fehlte.  Auch  Herr  Flurl  fand  den  Kieselschiefer 
als  Lager  im  Thonschiefer  der  Oberpfalz  und  widerlegte  dadurch  die 
Meinung  ebenfalls,  als  komme  er  nur  in  Geschieben  vor,  nachdem 
auch  Herr  Werner  schon  gezeigt  hatte,   dass  er  bei  Hainichen  unweit 


*)  Anf  der  Herrschaft  Stiahlau  (Sammlung  naturbist.  Aufs&tze  I,  69),  auf  derllorka 
bei  8edlets  wecbBeln  Kieaelscbiefer  und  Thonacbiefer  mehrmals  in  '«  Lachter 
ro&cbtigen  Schiebten  und  werden  von  feinkörnigem  Sandsteine  bedeckt,  der 
viele  Kieselschieferstficke  enthält. 
**  Die  feuerschlagende ,  mit  Quarzadem  mannigfaltig  durchwehte  GebirgsAf^ 
im  Sonnenberger  Tafelschieferbmcbe  ist  wahrscheinlich  Kieselschiefer.  Bfi 
Steinach  liegt  in  diesem  Thonschiefer  Kalkstein  mit  Trochiten  ond  Bleiglaos- 
wärfein,  bei  Thierberg  ein  lacbterroftcbtiges  Rotheisensteinlager  und  bei  Hfitteo- 
steinacb  wahre,  aber  sehr  feinkörnige  Grauwacke  (Voigt  min.  und  bergm.  Abbandl. 
8.  83  seq.).  Auch  im  Uebergangs -Kalksteine  von  Elbingerode  sind  Trochiten 
nnd  Coralliten  nicht  selten  (Freiesleben  Bemerk,  fiber  d.  Harx,  Tbl.  11,  §.  363). 
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Freiberg,  zu  Henncrsdorf  bei  Görlitz  und  vorzüglich  in  der  Gegend 
von  Prag  anstehend  sei.  Herr  Rösler  bestätigte  bald  darauf  die  letztere 
Erfahrung.  Herr  Widenmann  bemerkte  diese  Steinart  auch  als  Gebirgs- 
art  im  Thale  Gastein  im  Salzburgischen,  ohne  sich  jedoch  weiter  zu 
Terbreiteo  über  die  Art  des  dortigen  Vorkommens.*)  —  Mehr  Auf- 
merksamkeit erregte  die  Grauwacke,  vorzüglich  nach  Erscheinen  des 
Trebra'schen  Werkes  wegen  der  Menge  und  des  Reichthums  der  in  ihr 
vorkommenden  Erze,  weil  man  in  diesem  Zeitpunkte  die  nähere  Be- 
!$timmung  erzführender  Gebirgsarten  zu  einem  Hauptgegenstande  der 
^reognostiscben  Bearbeitung  gemacht  hatte.  Herr  von  Dietrich,  der 
Uebersetzer  dieses  reichhaltigen  Buches,  versicherte,  dass  einige  Lager- 
^tten  des  Elsass  in  derselben  vorkämen.  Herr  Becher  fand  daraus 
den  grössten  Theil  des  Westervvaldes  zusammengesetzt  und  die  Nassauer 
Eisensteine  als  Lager  darin,  und  Herr  Kose  beschrieb  späterhin  die 
weilere  Fortsetzung  des  dahin  gehörigen  Thonschiefers  in  die  Grafschaft 
Maik  und  am  Rhein.  So  sind  eine  Menge  Materialien  gesammelt  wor- 
den, denen  nur  der  Vereinigungspunkt  fehlte,  um  die  Geognosie  eine 
groc^e  Stufe  höher  zu  heben.  —  Die  ganze  Uebergangsformation  be- 
steht daher,  diesen  Erfahrungen  zufolge,  nach  Ordnung  ihres  relativen 
Alters  aus  folgenden  Gebirgsarten : 

ThoDschiefer.  Der  Uebergang  aus  der  Formation  uranfänglicher  Ge- 


*;  (Uioermlogte,  382).  Ich  bin  nicht  so  glücklich  gewesen,  ungeachtet  meines 
NachsQchens  bei  meiner  Bereisung  des  Gasteiner  Thals,  dort  diesen  Kiesel« 
Schiefer  su  finden.  Vielleicht  ist  hier  auch  eine  Verwechselung  des  Namens 
geschehen.  Denn  der  Anfang  des  Thals  (wo  der  ehemals  vorhandene  See 
durch  eine  stundenlange  enge  Felsenklnft  von  5  bis  600  Fuss  Tiefe  sich 
in  das  Salsachthal  den  Ausweg  geöffnet  hat)  besteht  aus  schwttrzlich- 
graaem,  oft  graulich'Schwarzem ,  sehr  feinkörnigem  Kalkstein ,  der  nach  allen 
Ricbtungen  durch  kleine  Trümer  von  weisRem  Kalkspath  durchsetzt  wird. 
Er  ist  im  Grossen  von  langsplittrigen  Bruchstöcken  ^ein  seltenes  Vorkommen 
bei  dieser  Gebirgsart] ,  .so  dass  man  öAer  von  den  Felsen  dünne,  4  und  5  Fuss 
lange  St&be  ablösen  kann.  Unter  ihm  gegen  Dorf  Gastein  zu  liegt  der  schwarze 
ThoDschiefer,  der  durchaus  die  Mitte  des  Erzbisthums  einnimmt,  in  ihm  grosse 
Massen  von  Serpentinstein.  Er  geht  allmälig  in  Glimmerschiefer  über  gegen 
Hof  SU,  dieser  ohne  weite  Erstreckung  in  dünnschieferigen  Gneus,  und  dieser 
endlich  hinter  dem  Wildbade  in  den  porphyrartigen  dünngeschichteten  Granit,  aus 
welchem  die  grosse  Taucmkettc  zusammengesetzt  ist  und  iu  welchem  sich  die 
reichen  Gasteiner  Erzlagerstätten  befinden  Der  Serpentinstein,  der  unterhalb 
Lend  in  kurzer  Erstreckung  auf  dem  Thonschicfer  und  mit  ihm  auf  jenem 
Kalksteine  liegt,  ist  ein  Beweis,  dass  dieser  wirklich  noch  den  Urgebirgsarten 
gehöre,  und  macht  daher  das  Vorkommen  des  Kieselschiefers  im  Thale  nicht 
wahrscheinlich. 
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birgsarten  durch  Glimmerschiefer  und  uranfänglichen  Thonschicfer.  Er 
hat  gewöhnlich  schwärzliche  Farben,  ungemein  viel  Quarztrümer  durch- 
setzen ihn  häufig  nach  allen  Richtungen  und  kommen  oft  auch  darin  als 
Lager  von  mehreren  Fuss  Mächtigkeit  vor.  Er  ist  dünnschieferig  und  be- 
steht selten  aus  einer  fortgesetzten  Masse;  gewöhnlich  bemerkt  man  kleine, 
getrennte  Blättchen  auf  seiner  Oberfläche,  vorzüglich  im  Sonnenlichte. 
Fast  nie  ist  er  gemengt,  dagegen  der  uranfängliche  fast  stets  mehr  oder 
weniger  deutlich  Hornblende  enthält.  Eben  deswegen  hat  er  nie  Flecke 
von  anderen  Farben  oder  mehrere  Farben  zugleich ;  denn  diejenigen  Zeich- 
nungen des  uranfänglichen  Thonschiefers,  die  seine  provinciellen  Be- 
nennungen: Fnichtschiefer,  Kuckucksschiefer  veranlassen,  sind  zum 
Theil  ebenfalls  deutliche  Hornblende,  zum  Theil  eine  gestörte  Bildung 
derselben.  Mannigfaltige  Lager  sind  diesem  Thonschicfer  untergeordnet, 
unter  welchen  die  vorzüglicheren  sind: 

Grünlichgrauer  Wetzschiefer,  zwar  nicht  aller  Orten,  an  manchen 
aber  doch  häufig,  z.  B.  mächtig  bei  Hüttau  im  Salzburgischen,  bei 
Birgwitz  unweit  Glatz ;  aber  auf  dem  Harz  scheint  er  zu  fehlen. 

Alaunschiefer,  graulichschwarzer,  gemeiner  und  glänzender,  bei 
Reichenbach  im  Voigtlande,  an  mehreren  Orten  in  Böhmen. 

Kohlenblende;  das  Lager  von  Lischwitz  bei  Gera;  vielleicht  auch 
dasjenige  von  St.  Michel  in  Savoyen  (Nicolis  de  Robilant  essai  g^o- 
graphique  sur  les  ötats  de  S.  M.  de  Sardaigne  p.  22). 

Mancherlei  Erzlager.  Ich  wage  es,  dahin  die  Bleiglanz*  und 
Kupfererzniederlage  des  Rammeißberges  bei  Goslar  zu  rechnen  unpe- 
achtet  der  entgegengesetzten  Meinung  meines  hellsehenden  Freundes 
Freiesleben.  Eine  in  den  Erzen  ganz  ähnliche,  aber  in  Rücksicht  der 
durch  reine  Erze  bestimmten  Mächtigkeit  verschiedene  ist  diejenige  von 
Leogang  in  Salzburg.*)  Rotheisensteinlager  sind  diesem  Thonschicfer 
vorzüglich  eigen.    So  findet  man  auf  dem  Harz  dergleichen  mehrere, 


*;  Merkwürdig  iMt  der  hier  vorkommende  weisse,  feinkörnige  Gyps  auf  Lagern* 
deren  ErHtreckang  weder  in  Länge  noch  Höhe  betrAcbtlich  ist  Oft  liegen  die 
Erze  darin  und  Stücke,  in  denen  das  bleigrane  Fahlerz  in  die  heUweisse  }An»^i 
des  Gjpses  eingemengt  ist,  sieht  man  in  .Sammlangen  häa6g.  Kleinere  Lagt' 
von  fa«trigcm  O jpsc  2  nnd  3  Zoll  stark  sind  noch  weniger  selten  zwischen  dxt 
Erzen.  Die  Fasern  liegen  rechtwinklig  mit  den  Lagen  des  ThonschiefcM. 
Diene  Oypsformation  scheint  in  der  Mitte  zn  stehen  zwischen  der  weit  aa«gc- 
dehnten  des  Klötzgtbirges  nnd  derjenigen,  die  unter  mehreren  andern  auch  <üf 
Herren  v.  Humboldt  nnd  Frcieslcben  im  Thale  Maderan  am  Gotthard  im  Glim- 
merschiefer beobachtet  haben. 
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QD(I  den  grössten  Theil  des  Eisensteinreichthuius  der  Nassauer  Länder 
iuf  diese  Art  Der  Harz  enthält  ausserdem  noch  eine  Menge  Eisen- 
^1eiIlgäDge  in  dieser  Gebirgsart  am  Iberge  und  bei  Htittenrode  unweit 
Waokenburg    (Freiesleben  1.  c.  §.  235,  369). 

Uebergangsgrttnstein.  Ein  feinkörjiiges  und  daher  oft  etwas  un- 
«iVoiliches  Gemenge  von  Hornblende  und  Feldspath.  Er  ist  vielleicht 
hänüger  als  bekannt  ist,  aber  wenig  beobachtet.  Meistens  bedeckt  er 
•{»"D  Thonschiefer;  otl  liegt  er  auch  darin;  er  enthält  häufig  Schwefel- 
kies eingesprengt.  Man  findet  ihn  unter  andern  häufig  unter  der 
ilj'^slrappe  und  bei  Timnierode  am  Harze,  zwischen  KauflFung  und  Schö- 
m  in  Schlesien  und  in  der  Gegend  von  Glatz. 

Kieselschiefer.  Die  unter  dem  Namen  des  lydischen  Steins  be- 
iante  Art  mit  ebenem  Bruche  ist  häufiger  als  die  gemeine  mit  split- 
trigem.  Gewöhnlich  sind  es  Lager  im  Thonschiefer,  seltener  eigene 
^itbir^massen.*)  Herr  Lasius  hat  vorzüglich  diejenigen  des  Harzes 
betaairtfr  gemacht,  die  er  mit  unter  dem  vielumfassenden  Namen  des 
Trappe  begriff,  Herr  Freiesleben  aber  erst  als  Kieselschiefer  bestimmte, 
.Im  Kehberger  Graben,  auf  der  Achtermannshöhe,  bei  Andreasberg  und 
an  einigen  andern  Orten  ist  seine  Erstreckung  bedeutend.  Auf  der 
(inibe  Catharina-Neufang  schneiden  sich  an  demselben  die  Erzgänge 
ak.  Er  enthält  an  diesen  Orten  viel  Schwefelkies  und  wenig  Quarz- 
trtoer  und  liegt  unmittelbar  auf  dem  Granit ;  daher  sein  Vorkommen 
n  eckigen  Stücken  in  der  Grauwacke,  und  als  Geschiebe  im  Rothen 
Ti-dten  (dem  altem  Sandstein)  weniger  auffallend  wird.**)  Eine  be- 
trächtliche Erstreckung  hat  er  ebenialls  bei  Woldretitz,  Hlinsko  und 
>kut*ch  im  Chrudimer  Kreise  in  Böhmen.***) 


'  Herr  von  Humboldt  fand  ihn  äberdicB  noch  auf  Gängen  auf  dem  Mordlauer 
Zöge  bei  Sieben  and  als  Lager  in  arantänglichem  Thonschiefer  bei  Schwarzen- 
bscb  an  der  8aale  ^Gereizte  Mnskel-  nnd  Nervenfaser  J,  135).  Diese  Beobach- 
tung scheint  ancb  f&r  Gangtheorie  wichtig  zu  sein.  Der  Thonschiefer  liegt  auf 
der  Grenze  der  Urgebirgs-  und  Uebcrgangsformation  und  scheint  zu  den  in  dieser 
Hinsicht  unbestimmbaren  Gebirgsarten  zu  gehören,  von  denen  Herr  Werner  schon 
rtdet  '.aassification  der  Gebirgsarten  in  Abb.  d.  Böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  für  1786 
S.  274);  denn  es  findet  ein  vollkommener  Uebergang  ununterbrochen  statt  vom 
Glimmerschiefer  des  Ftchtelgebirges  bis  zur  Grauwacke  bei  Gera,  die  mit  derjeni- 
gt'D  des  Harzes  in  Verbindung  steht.  --  Mehrere  Aufklärungen  über  diese  füc  Gco- 
gnosie  so  wichtige  Gegend  h^.ben  wir  von  Herrn  v.  Humboldt  selbst  zu  erwarten. 
Ein  PhAnomeni  welches  ebenfalls  auf  die  von  Herrn  Voigt,  aber  aus  andern 
Moden   behauptete    schnelle  Erhärtung  der  Gebirgsmassen   leitet   (Praktische 

^^^  Gebirgskunde,  1792;. 
/  Ifb  verdanke    diese  Nachriebt    meinem   Freunde    Herrn    Dr.    Wondratichek    in 


•t 
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Uebergangskalkstein.  Ein  Mittelgestein  zwischen  dichtem  und 
körnigem  Kalkstein.  Die  Kalklager  im  Glimmerschiefer  haben  selten 
andere  als  graulieh-  und  hellweisse  Farben;  dabei  sind  sie  gewöhnlich 
kleinkörnig.  Die  neuem  Kalkilötze  sind  fast  nie  völlig  weiss,  vielmehr 
roth,  grau  oder  schwarz,  im  Bruche  splittrig  oder  uneben.  Der  Ueber- 
gangskalkstein  hat  von  beiden  etwas;  man  sieht  ihn  fast  nur  von  grauen 
Farben,  und  er  geht  aus  dem  Feinkörnigen  ins  Dichte  über.  Man  be- 
merkt hierin  einen  Unterschied  nach  dem  Abstände  desselben  von 
der  Urgebirgsformation;  er  wird  kömiger  je  näher,  dichter  um  so  wei- 
ter er  von  ihr  entfemt  ist.  Er  enthält  einige  Versteinerongen,  Amni<»- 
niten,  Nautiliten,  Trochiten  und  Eutrochiten;  aber  hierin  erreicht  er  die 
Mannigfaltigkeit  der  neuern  Kalkflötze  nicht.  Auf  dem  Harze  findd 
man  ihn  bei  Blankenburg,  Elbingerode,  Grond;  ferner  in  Leogan? 
und  zwischen  Werfen,  Bischofshofen  und  Ilüttau  im  Salzburgischen. 

Grauwackenschiefer.  Eine  Gebirgsart,  die  in  naher  Verwandtschaft 
mit  dem  Thonschiefer  steht.  Sie  ist  zwar  schiefrig  wie  dieser,  besteht 
aber  nicht  aus  einer  fortgesetzten  Masse,  sondern  aus  einer  unendlichen 
Menge  kleiner,  nebeneinander  liegender  Blättchen,  die  sogleich  bei  aof- 
merksamer  Betrachtung  ins  Auge  fallen.  Häufig  ist  dieser  Grauwacken- 
schiefer roth:  eine  dem  Thonschiefer  seltener  zukommende  Farbe.   Er 


Wien,  der  in  diesem  Theile  Böhmens  und  in  Mähren  eine  Menge  genMier  ond 
höchst  interessanter  Beobachtongen  angesteUt  hat,  deren  Bekanntmachuiig  s^kr 
wfinschenswerth  wäre.     Unter  mehreren  mir  gütigst   mitgetheilten   erwähne  irb 
nur  des  merkwürdigen  Lagers  Ton  gelblich- weissem  Meerschaum  im  Serpentin- 
stein  Ton  Hrubschits  in  Mähren,  der  in  Leichtigkeit  bei  weitem  noch  den  n«- 
tolischen  Übertrifft   und  im  Mineralreiche  gewiss  das  leichteste  bekannte  Fos«ii 
ist      Durch  Herrn  Wondraschek   besitzt  das  kaiserliche  Cabinet  schöne  Stucke 
davon.  —  In  einer  Reihe  abwechselnder  Oebirgsarten,  die  Herr  W.  bestimmt  h«t, 
fand  er  Glimmerschiefer  mit  vielen  Granaten  bei  Csutschits  im  Znaymer  Krei^« 
unter  dem  von  Oslawan    bei  Kroman  bis  hierher  sich  fortsiehenden  Serpentin- 
steine;    in  diesem   Glimmerschiefer  Lager  von   fein-   und  langkömigem  Kalk- 
stein, der  eben  deswegen  vielleicht  biegsamer  ist  als  der  borghesische,  oder  dir 
im  kaiserlichen  Cabinet  befindliche,  ausserordentlich   biegsame  Platte  von  car- 
rarischero    Marmor.     In    dem    Kalksteine    kommt    feinstrahliger    Tremolit  vor. 
theils  derb,  theils  so  in  der  ganzen  Masse  eingesprengt,  dass  man  ihn  oft  nicht 
mehr  erkennt,  und  dass  jener  durchaus  im  Pinstem  stark  phosphoreacirt.    Eben 
»olchen  Tremolit    fand    Herr  W.  auch    zu   Richnow  im   Cbrudimer  Kreise  is 
Böhmen.  —  Pemer  wahren  Honigstein    in  den  Steinkohlen  von  Uttjgsdorf  b<i 
Trübau  im  Olroützer  und  in  denjenigen  von  Walchow  im  BrÜnner  Kreise;    sn 
letztem  Orte  auch  eine  merkwürdige  Art  von  wachs-  und  honiggelbem,  klcio* 
muschligen  Erdpech,    das   in  mehr  als  Kopfgrösse    zwischen  den  8teinkolile<' 
liegt  und  von  den  Arbeitern  Erdrauch  genannt  wird. 
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ii<t  niebt  so  dttnnschiefrig  wie  dieser  und  nie  von  der  Aasdehnung. 
Aber  selten  wird  er  dort  fehlen,  wo  eine  der  Uebergangsgebirgsarten 
Torkomnit    Es  ist  der  Uebergang  der  Grauwacke  zum  Thonschiefer. 

(rrauwacke,  ein  feinkörniger  Sandstein.  Ein  Gemenge  von  Quarz, 
Tiden  Kiesel-,  selbst  Thonschieferstticken  von  sehr  verschiedener,  in 
üenselben  Schichten  aber  ziemlich  einerlei  Grösse,  die  sehr  fest  ver- 
banden sind  durch  Thon,  zuweilen  auch  Thonschiefermasse  (Herrn  Wer- 
ners Worte  in  Classification  der  Gebirgsarten.  Abb.  d.  Böhm.  Ges.  d. 
Wisis-  für  178H,  287.).  Bei  Abrudbanya  in  Siebenbürgen  setzen  Goldgänge 
•iarin  auf;  auf  dem  Harze  eine  grosse  Menge  Gänge  mit  silberreichem  Blei- 
daoz«  Kupferkies  und  mehreren  anderen  Erzen.*)  Auch  ist  sie  nicht 
ofcae  Erzlager,  z.  B.  auf  der  Pfingstwiese  bei  Ems,  von  rothem  Eisen- 
rtfin  gegen  9  Fuss  mächtig  bei  Diez  (Becher,  Beschreibung  der  Nas- 
saner  Lande  p.  6,  41).  Sie  ipacht  den  Uebergang  in  die  Flötzgebirge, 
m  das  Conglomerat,  welches  gewöhnlich  Steinkohlen  enthält. 

Diese  Altersverhältnisse  sind  nur  im  Allgemeinen  bestimmt;  in  vie- 
hn  besondem  Fällen  folgen  diese  Gebirgsarten  anderen  Ordnungen. 
r>cr  Thonschiefer  z.  B.  umfasst  sie  alle  bis  zur  Grauwacke  hinauf:  aber 
selten  macht  er  den  Uebergang  in  die  Flötzgebirgsformation ;  hingegen 
iM  dies  oft  bei  dem  Kalkstein  der  Fall,  vorzüglich  in  höheren  Gebir- 
jEren,  wo  sich  der  Flötzkalkstein  zu  ungeheuren  Massen  erhebt  und  das 
«4»nst  ansehnlich  mächtige  Conglomerat  ganz  zu  verdrängen  scheint. 


*)  Zwischen  ihnen  fand  man  Versteinerungen,  von  denen  das  Cahinet  des  Herrn 
Ton  Trebra  nnter  anderen  einen  Nautiliten  von  2  Zoll  Darchmesser  besass 
von  der  Grube  Neues  Zellerfeld,  und  einen  Orthoceratiten  3  Zoll  lang ,  ]  ^  Zoll 
im  Durchmesser  von  der  Grube  Verlegter  König  David  (Mineraliencabinet,  Claus- 
thal, 1795.  129).  Die  Orthoceratiten  scheinen  überhaupt  dieser  Formation  fast 
ausschliesslich  eigen  zu  sein.  Die  bekannten  der  Prager  Gegend  bei  Ginowiz 
and  Koson,  die  dort  von  y..  Zoll  bis  2  Fuss  Lftnge  vorkommen  bei  einem 
Durchmesser  von  y^  Linie  bis  2  und  2/^  Zoll,  liegen  in  rauch-  und  gelblich- 
grauem,  dichtem  Uebergangs-Kalkstein,  der  mit  dem  darunter  liegenden  Thon- 
»chiefer  einerlei  Streichen  und  Fallen  besitzt:  74  Grad  gegen  Süden.  Dieser 
Kalkstein  wird  von  Stinkstein  bedeckt,  der  ebenfalls  Orthoceratiten  enthält,  an 
beiden  Orten  in  Gesellschaft  mit  Echiniten,  Entrochiten,  Gryphiten,  Mytuliten 
und  BlAtterabdrücken  des  Polypodium  Filix  mas  und  Polygonuni  Persicaria.  Zwi- 
schen beiden  Gebirgsarten  liegt  der  merkwürdige  porphyrartige  Grüustein.  den  Herr 
Dr.  Reuss  schön  beschriohcn  hat  (Beiträge  zur  Miner.  von  Böhmen.  Mayer 
Sammlung  IV.  352  seq.).  In  den  Thonschieferbrüchen  von  Wissenbach  in  Dil- 
lenburg  fand  Herr  Becher  Orthoceratiten  verkiest  von  4  Par.  Zoll  Länge  mit 
16  Ciewinden,  und  bis  1 '/,  Fuss  lang.  Diejenigen  der  Gegend  von  Blankenburg 
beschreibt  Zuckert  Naturgeschichte  des  Unterharzes  S.  83. 
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Der  Name  der  Uebergangsformation  rechtfertigt  sich  durch  diese 
Verhältnisse  vollkommen.     Wie  gross  ist  nicht  der  Abstand   zwischen 
einer  der  jüngsten  Urgebirgsformationen,  z.  B,  Urthonschiefer,  Serpen- 
tinstein, Porphyr  und  dem  Steinkohlen -Gonglomerate,  der  ältesten  der 
Flötzgebirgsarten. *j     In   letzteren  .schon  eine   untergegangene,    nicht 
geringe  \'egetation,  in  ersteren  keine  Spur  eines  bewohnten  Erdkörpern; 
in  jenen   die  völlige  Unruhe  einer  Flüssigkeit^  die  nur  abreissen  und 
in  derselben  Form  wieder  ansetzen  kann,  in  diesen  noch  Wirkungen 
einer  Krystallisation,  einer  Ruhe  bei  der  Entstehung,  deren   höchstem 
Grade  wir  im  Granit  die  Trennung  dreier  Gemengtheile  in    Krystall- 
form  verdanken,   die  ein  Bestreben  der  beiden    zu  der  Zeit  fast  nur 
vorhandenen  und   nur  allein  bildenden  Erden,  der  Kiesel-  und  Thon- 
erde,  sich  zu  trennen  verrathen,  um  für  sich  allein  eigene  Formen  m 
bilden.    Denn  Quarz  enthält  fast  nur  Kieselerde;  im  Feldspath  ist  8ir 
durch  Thonerde  umhüllt  (nach  der  sinnreichen  und  fruchtbaren  Hum- 
boldt'schen  Entwickelung  dieses  Begriffs,  der  näher  bestimmt,  was  mao 
dunkel  sich  unter  charakterisirenden  Bestandtheilen  dachte  (Gereizte  Mus- 
kel- und  Nervenfaser  I,  127),  und  im  Glimmer  hat  Thonerde  die  Ober- 
hand. **)    Eine  mittlere  Formation  tritt  dazwischen  und  aller  so  unge- 


*)  das  aeine  norddeutsche  Lagerung  unter  dem  Kalksteine  auch  noch  in  der  Ge- 
gend von  Wien  behauptet,  unter  der  grossen  Kalkkette,  die  nördlich  und  sSd- 
lieh  die  aranfänglichen  Alpen  begleitet;  ubglcich  im  weitem  Fortlanf  Steio- 
kohlen  im  Kalksteine  selbst  unmittelbar  liegen ,  wie  am  Weisscnbach  unweit 
Iscfal,  zu  Micbba'^b  in  Baiern.  Merkwürdig  sind  es  dann  nicht  Schiefer-  oder 
Blätterkohlen,  wie  sie  dieser  Formation  eigen  zu  sein  pflegen,  sondern  Cannrl- 
und  kleinrouschlige  Pechkohlen. 
*'*)  Der  gemeine  Quarz  scheint  noch  nie  der  chemischen  Analyse  unterworfen  wor- 
den zu  sein.     Dem  Bergkry stall  giebt  die  Bergmännische  Beatimmung: 

93  Theile   Kieselerde, 
6      -         Thonerde, 
1       -         Kalkerde. 
Der   Feldspath    aus    dem    Granit   bei   Deutachbrod    in    Böhmen    enthält    Job. 
Mayer*s  Analyse  zufolge: 

75       Theile  Kieselerde, 
22,91     -         Thonerde, 
1,04  Eisen. 

Abb.  d.  Böhm.  Gesellscb.  d    Wiss    ifir  1786), 
Wiegleb's  Analyse  giebt  dem  Feldspath: 

63      Theile  Kieselerde, 
32,08     -         Thonerde, 
l,4f)     •         Eisen, 
nnd  eine  Sausenrc^sche  Untersuchung  einem  grünen  Feldspath  ron  MontaflTert: 
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heuer  scheinende  Abstand  verschwindet,  ja  oft  scheint  es  schwer  zu 
bestimmea,  wo  eine  Hauptformation  anfange,  die  andere  aufhöre.  Die 
Oniuwacke   und   der  Kalkstein   enthalten  Spuren  von  vegetabilischen 


43      Theile  Kieselerde, 
37,05      -         Thonerde, 
1,7       -        Kalkerde, 

4  -        Eisen, 

13,8       •        Verlust  (Voyages  HI,  168). 
F3r  den  OHmmer  wäre  ebenfalls  eine  neue  cbemische  Analyse  wflnscfaenswerth ; 
denn  Bergmann's  Untersuchung  des  mit  dem  schörlartigen  Berylle  Yorkommen- 
den  w&rde  wahrsoheinlich  nicht  die  jedes  Glimmers  sein.     Nach   dieser  besteht 
er  aus 

46  Theilen   Thonerde, 
9         -         Eisen, 

5  -        Talkerde. 

Seit  den   wichtigen  Entdeckungen   unsers    grossen  Klaproth    des  Pflanzenalkali 
^Leocit,  Lepidolith)  und  der  Herrn  von  Humboldt  und  Lampadius  des  Kohlen- 
atoAs  in  mehreren  Fossilien  (lydischer  Stein,  Alaunschiefer,  Thonschiefer,  Hörn- 
Umde),  dessen  geringe  Beimischung  nicht  wenig  zu  ihrer  Charakterisirung  bei- 
tvigt,  ist  eine  Reform  vieler  Analysen  fast  noth wendig  geworden.    Einen  solchen 
der  Analyse  entgehenden  Bestandtheil  enth&lt  der  Glimmer  wahrscheinlich  auch 
noch,   surerl&ssig  aber  der  Feldspath.      Der  genaue  Experimentator  Saussure 
bemerkt  in  seiner  Analyse  14  Theile  Verlust,   deren. Ursache  er,   und  mit  ihm 
gewiae  auch  seine  Leser,  nicht  in  der  Arbeit  selbst,  sondern    in  Stoffen   sucht, 
die  der  Wage    entwischt    sind.     Im  Feuer  docrepitirt  bekanntlich  der  Feldspath 
MithT  stark.     Gewiss  ist  es,  dass  diese  flfichtigen  Stoffe  Einfluss  auf  die  Krystall- 
form     und  damit  auf  die  ganze  äussere  Natur  des  Fossils  haben;    denn  diese 
wird    TorzQglich    durch   Krystallisation    und  Härte   bestimmt.      Cohärenz    und 
Krystallisation  stehen  aber  gegen  einander  in   genauem  Yerhältniss.     Die  här- 
teren Fossilien    des   Kieselgeschlechts   sind    wenig   mannigfaltig    in    der    Form 
ihrer  Krystalle;    weit    mehr  Feldspath,   Hornblende   und    andere   Fossilien   des 
ThoDgeschlechta.     Der   weiche  Kalkspath  ermüdet  fast  den  Beobachtungsgeist 
in  Entwickelong  seiner  Gestalten.      Bei  sehr   weichen    Salzen  und   selbst  dem 
Gypae  ist  wahrscheinlich   diese   völlige  Entwickelung  unmöglich.     Denn    viel- 
leicht ist  jeder  Temperaturgrad  oder  jede  andere    geringe  Verschiedenheit  des 
auflösenden   Mediums   im   Stande,    Ursache  neuer  Anhäufungsformen   zu    sein. 
Glaubersalz     z.    B.    krystallisirt   bei     dem    Niederschlage    in    der    Kälte    aus 
der    einfachen    Auflösung    in  Wasser    in    breiten,    sechsseitigen,    sechsflächig 
lugetpitzten   Säulen.      Herr    von  Humboldt    und  ich  sahen    es    aber   in    den 
Reservoirs   der  künstlichen    Soole   zu  Aussee  in  Steyermark  in    papierdünnen, 
rechtwinklig  vierseitigen   Tafeln,    deren    Breite   zur  Länge  sich   bestimmt  wie 
1  zu  2  verhielt;  nicht  etwa  in  einigen,  sondern  ganz  gleichförmig  in  den  Mil- 
lionen   hier    mehrere  Fuss    dick    aufeinaudergehäuften   Krystallen.     Hingegen 
im  Berchtoldsgadenschen  Steinsalzwerke  fanden   wir  dieses  Salz  auf  einer  durch 
EinatÜrznng  eines  Sinkwerkes  entstandenen  offenen  Kluft  im  Salzthone  in  kur- 
zen,  dicken,    sechsseitigen   Säulen   krystallisirt,  deren  Kanten  und  Ecken   so 
mannigfjikig,  vielfach  und  oft  wiederholt  abgestumpft   waren,   dass  es  hier  des 
eisfioen   Fleiasea  eines   Hany  bedurft   hätte,  die  Lage   aller   Flächen   und  ihr 
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Körpern  und  von  im  Wasser  lebenden  Geschöpfen.  Jene  entfernt  schon 
jeden  Gedanken  von  Krystallisirung  bei  ihrem  Entstehen,  ohne  jedoch 
gänzlich  abhängig  zu  sein  von  Anschwemmungskräften  und  specifischer 
Schwere  wie  das  aus  grossen  Geschieben  zusammengeführte  Conglo- 
merat.  Bei  dem  Grauwackenschiefer  findet  dies  noch  weniger  statt, 
und  der  Thonschiefer,  in  welchen  dieser  ganz  übergeht,  hat  schon  \iel 
Eigenheiten  der  uranfänglichen,  weniger  der  Flötzgebirgsformation. 

Man  hat  also  Ursache  in  Gegenden,  in  denen  uranfängliche  und 
mehrere  Flötzgebirgsarten  in  abnehmender  Höhe  vorkommen,  dort  auch 
zwischen   beiden    das  Dasein   der  Uebergangsformation  zu    erwarten. 
Schlesien    z.    B.    enthält    einen    grossen-  Reichthum    von   Urgebirgs-, 
viele  Flötzgebirgsarten.     Aber  bisher  ist  wohl  Herr  Karsten  der  ein- 
zige, der  dort  Grauwacke   bemerkt  hat    (denn   dasjenige,   was  Herr 
Kapf  so  benannte,  ist  ein  feinkörniges  Gemenge  von  vielem  Quarz. 
Hornblende  und  Feldspatb ,  ein  Lager  im  Glimmerschiefer  bei  Giehren 
unfern  der  sächsischen  Grenze).    Das  Land  wird  gegen  Böhmen  von 
einem  Gebirge   begrenzt,   von  dem    es   einen  Abfall   besitzt   und  auf 
welchem  mehrere  Rücken  als  kleinere  Gebirge  sich  fortziehen.     Die^r 
Abfall  ist  aber  so  schmal  (3,  höchstens  4'/,  Meile),  dass  unmöglich  an 
ihm  hinab  alle  Gebirgsarten  gelagert  sein  können;  daher  im  Schweid- 
nitzer  Fürsteuthume  der  unmittelbare  Uebergang  des  Gneuses   in  dat» 
Steinkohlenconglomerat.    Aber  an  der  nördlichen  Seite  des  Riesenge- 
birges (nach  Goldberg  hinab)  ist  diese  Abwechslung  von  Gebirgsarten 
mannigfaltiger  und  daher  auch  belehrender.    Dem  Granit,  aus  welchem 
die  Gipfel  dieses  höchsten  der  norddeutschen  Gebirge  bestehen,  M^ 
grobschieferiger  Gneus,   dann  feinschieferiger  Glimmerschiefer  mit  vie- 
len  kleinkörnigen,    hellweissen   Kalklagern;   dann  Homblendeschiefer 
(Urtrapp),  in  welchem  sich  die  Erzlager  von  Kupterberg  und  Rudelstadt 
finden;   dann   folgt  jenseits  des  Bleiberges  ein  Glimmerschiefer,  der 


Verhftltnifla  zur  Grundgcstalt  bestimmen  au  wollen.  Diese  Krystalle  baUen  sit-*^ 
in  einer  Atmospbftre  erzeugt,  in  welcher  das  Hauasure^sche  Hygrometer  auf  73 
Orad  ateht,  und  Niemand  erinnerte  aich,  hier  Je  einen  Tropfen  Wasaer  gesehen 
au  haben.  Einen  wesentlichen  £inflns8  auf  die  Krystallform  hat  noch  die 
Schwere  (eine  svhr  scharfsinnige  Bemerkung,  die  Herr  ron  Humboldt  vor  meh- 
reren Jahren  schon  machte).  Alle  Krystallisationen  von  Körpern,  deren  speci- 
fische  Schwere  auffallend  ist,  nfthern  aich  mehr  den  teasulariaehen  Forioeo; 
dagegen  sind  bei  leichteren  Körpern  die  Dimensionsyerhftltniase  grösser.  £ioe 
Beobachtung,  die  ebenfalls  lehrt,  wie  Schwere  und  Cohlrena  specifiach  Tersehie- 
dene  ModiBcationcn  der  allgemeinen  Ansichnng  sind. 
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Stark  in  Thonschiefer  übergeht,  mit  rauchgrauen,  sehr  feinkörnigen  und 
thoDigen  Kalklagem  bei  Tiefhartmannsdorf ,  Ketschdorf  und  Seitendorf; 
aber  auch  bei  Kau£Fung  noch  mit  röthlichweissem ,    rothem  und  hell- 
weissem  Kalkstein^  der  fast  kleinkörnig  ist.     Die  Erzlager  bei  Alten- 
krg  (die  vorztiglich  Schwefel-  und  Arsenikkies,  etwas  Kupferkies,  Blei- 
jlaiiz   und   schwarze   Blende   enthalten)   werden    im   Liegenden    von 
irraulicbschwarzem  Alaunschiefer  begrenzt,   im  Hangenden  von   einer 
be«oiidem  Art  von  Porphyr  mit  einer  graulichweissen,  sehr  thonigen 
Hauptmasse,    in  die  kleine  Quarzpyramiden  und  gestreifte  Schwefel- 
kieswttrfel  einzeln  eingemengt  sind.    Etwas  weiter  am  Gebirge  hinab 
^ht  man  zwischen  Kauffung  und  Schönau  an  den  Ufern  der  Katzbach 
ein  feinkörniges  Gemenge  von  Hornblende   und  Feldspath  mit  Kalk- 
jfaüi  durchtrtlmert,  einen  wahren  Uebergangsgrünstein.    Bei  Altschönau 
lie^  schwärzlichgrauer  Uebergangsthonschiefer  darauf;   in  ihm  Lager 
Viva  Kieselschiefer  bei   Reichwalde    und  Wildenberg,   und  nicht  weit 
davon  das  grobkörnige,   zum  Theil  aus  eckigen  Stücken  zusammen- 
ireselzte  Conglomerat,  die  älteste  der  Flötzgebirgsarten.    Nach  einigen 
Abwedislangen  mit  dem  bei  Wildenberg  und  Rosenau  hervorkommen- 
den  uranfäuglicheu   Porphyre    liegt  bei   Rosenau,    Polnisch -Hundorf, 
Pnuismtz,  Conradswald  und  Hasel  dichter  Kalkstein  auf  dem  Conglo- 
merat, und  last  an  allen,  vorzüglich  den  drei  letzteren  Orten  mit  darin 
vorkommenden,  gegen  i40  Zoll  mächtigen  und  mehrmals  abwechseln- 
den Mergelschiefem,  die  häufig  einzelne  kleinere  Massen  von  Kupfer- 
irrfin«  Malachit  und  Kupferlasur  (dort  Kupferhiecken  genannt),   selten 
Kupferglanz  enthalten,  dadurch  selbst  oft  fast  spangrün  gefärbt  sind, 
luid  darch  viele  kleine  Glimmerblättchen,  aus  denen  sie  zu  bestehen 
«cbeinen,  dem  Grauwackenschiefer  sehr  ähnlich  sind.    Diesen  Kalkstein 
ueiecki  an  jenen  Orten  und  bei  Wolfsdorf  ein   feinkörniger  Sandstein, 
auf  dem  die  Basaltberge  der  Goldberger  Gegend  und  die  Mandelstein- 
lager bei  Rosenau  liegen;  und  bei  Goldberg  selbst  ein  zusammenge- 
Ahrtes,    wenig   zusammenhängendes  Conglomerat,  das  ganz  überein- 
kommt in  Hinsicht  seiner  Entstehung  mit  der  Nagelfluhe  am  Fuss  der 
hoba   Kalkalpen   und  vorzüglich  durch  die  in   einer  mittlem  eisen- 
»ehfiffiigen  Sandschicht  locker  sich   findenden   Goldblättchen   bekannt 
ist  —  So  zeigt  uns  hier  die  Natur  selbst  den  Weg,  auf  dem  man  ihr 
folgen  solle;   von  zusammengeschwemmten  Geschieben  ftlhrt  sie  uns 
dareh  eine  fortgehende  Progression  bis  zu  den  Gebirgsarten  hinauf, 
Vit  wdchen  der  Erdkörper  vielleicht  in  sein  jetziges  Weltsystem  ein- 
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trat.     Die  ^rosrion  Haupttorinationon  sind  hierdurch  freilich  nicht  scharf 
von  eiuauder  getrennt,  und  es  ist  daher  schwer,  fast  unmöglich   ^t-- 
macht,  eine  genau  bestimmende  Definition  von  ihnen  zu  geben.    Allein 
hierin  theilen  sie  gleiclies  Scliicksal  mit  allen  natürlichen  Körpern,  die 
in  gewisse  Klassen  gebracht  werden  sollen;    ein  Beweis  ihrer  allge- 
meinen Verkettung  und  der  Nichtigkeit  eines  sogenannten  uatttrlicheu 
Systems,  das  nur  aus  dem  Maassc  der  ersten  Grundkräfle  entstehen 
kann,  die  allen  Dingen  gemeinschaftlich  sind  und  vielleicht  nie  Gegen- 
stand unserer  Erkenntniss  werden  können.     Auch  in  der  Grafschaft 
Glatz  ist  der  Uebergang  der  uranfänglichen  in  die  Flötzgebirge  durch 
die  Grauwacke  sichtbar,  wenngleich  in  den  üebergängen  nicht  so  be- 
stimmt, mannigfaltig  und  deutlich.    Der  Schnceberg,   die  Grenze  von 
Mähren  und  Glatz,  wird  von  grünlichgrauem  glänzenden  Glimmerschiefer 
bedeckt,  der  unzählige  kleine  Granaten  enthält,   und  am  Abhänge  de- 
Gebirges hinab   gegen  die  Mitte  des  Landes  zu  eine   grosse  Mengt- 
hellweisser  kleinkörniger  Kalklager.    Nach  und  nach  verschw^indet  die 
Granatmenge  darin;  bei  Eisersdorf,  eine  Meile  von  Glatz,  hat  er  den 
Glanz  beträchtlich  verloren,  und  vor  den  Thoren  der  Stadt  selbst  siebt 
man  schwärzlichgraucn  Thonschiefer    mit   vielen  durchsetzenden  Trü- 
mern von  l^alkspath,  der  sich  völlig  dem  IJebergangsthonschiefer  nä* 
hert.    Es  ist  derselbe,  den  man  anstehend  findet  unterhalb  Kothwal- 
tersdorf  nordwärts  von  Glatz.    Dort  liegen  mächtige,  feinkörnige,  weisM» 
Kalklager  darin,  bei  Gabersdorf,  Wiesau  und  Schwenz;    Wetzschiefer 
bei   Birgwitz   und    feinkörniger  (wahrscheinlich)    UebefgangsgrUnstein 
zwischen  Hollenau  und  Birgwitz.     Unterhalb  Morischau  auf  dem  Weg«* 
zwischen  Wartha  und  Glatz  steht  der  Thonschiefer  in  grossen  Fels«'u 
an  zu   beiden  Seiten  des  Neissethals,  und  hier  liegen  mehrere  Lager 
von  feinkörniger  wahrer  Grauwacke  darin,  aber  auch  nur  als  Lag^er, 
nicht  als  ausgebreitete  Gebirgsart.    Bei  Wartha  selbst  ist  dieser  Thon- 
schiefer durch  eine  grosse  Masse  von  feinkörnigem  Grünstein  verdrängt, 
unter  welchem  der  Glimmerschiefer  wieder  hervorkommt ,  jenseits  des 
schlesisch-mährischen  Gebirges,  welches  die  Neisse  hier  durchbrochen 
hat.    Dieser  GrUustein  scheint  wirklich  der  Uebergangsforroation  n<j<*h 
anzugehören,  nicht  aber  der  in  Schlesien  so  ausgezeichneten  Formatitm 
des  uranfänglichen  Grünsteins,  die  hier  mit  der  Formation  des  Ser- 
pentinsteins   gleichzeitig  ist  und  sich  zu    IGOO  Fuss  Mächtigkeit   am 
Zobtenberge  erhebt.  —  Noch  deutlicher  ist  der  Uebergang  des  Flötz- 
gebirges  in  das  Uebergangsgebirge  in  den  FürstenthUmem  Jägemdort* 
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aiid  Troppau.  Der  diesen  Ländern  vorliegende  Theil  von  Obersclile- 
rten  wird  fast  nur  von  2  Gebirgsarten  bedeckt,  von  dichtem  Kalkstein 
und  dem  darunter  liegendem  Steinkohlengebirge.  Jener  (der  Zechstein), 
derselbe,  der  auf  den  Karpathen  sich  zu  so  grossen  Höhen  erhebt, 
srfeliesst  hier  durchaus  eine  grosse  Menge  Lager  von  braunem  und 
thonartigem  Eisensteine  in  sich  und  bei  Tarnowitz  und  Beuthen  in 
i't»  Lachter  Tiefe  ein  merkwürdiges  Flötz  von  Bleiglanz;*)  über  diesem 
liegt  oft  noch  ein  dünnes,  aber  nicht  zusammenhängendes  Flötz  von 
<ralmei,  und  alle  Erzflötze  bedeckt  dann  ein  gelblichbrauner,  klein- 
WOniiger  Kalkstein.**)  Das  Steinkohlengebirge  (das  Rothe-Todte  in 
rhttringen),  auf  welchem  dieser  Kalkstein  aufliegt,  besteht  hier  vor- 
zt^lich  aus  gelbem  feinkörnigen  Sandstein  und  sehr  mächtigen,  oft 
aufeinander  folgenden  Steinkohlenflötzen.  An  den  Ufern  der  Oppa 
wird  der  Sandstein  glimmerreich  und  bekommt  fast  ein  grauwacken- 
«diiefer-ähnliches  Ansehen.  Aber  noch  liegen  (unweit  Hultschin)  dünne, 
U^  ZoD  mächtige  Steinkohlenflötze  darin;  fast  nur  Blätterkohlen,  da 
die  im  Oppelnschen  Fürstenthume  und  in  Pless  vorkommenden  gröss- 
t<rntiieils  aus  grobschiefrigen  Schieferkohlen  bestehen.  Wie  sehr  aber 
diet^es  Conglomerat  an  der  Oppa  sich  schon  der  Uebergangsformation 
nähere,  zeigt  die  Erscheinung  der  Grauwacke  selbst  unweit  Maidel- 
berg  bei  Jägerndorf  und  vielleicht  noch  näher  gegen  Leobschütz  zu. 
Jenseits  Troppau  bei  Hof  steigt  dann  sichtbar  das  Uebergangsgebirge 
auf;  und  nun  ist  es  grösstentheils  Thonschiefer,  aus  dem  es  besteht; 
wahrscheinlich  entspringen  die  üderquellen  darin.  Vor  Stemberg  fällt 
eh  wiederum  schnell  gegen  Olmütz  zu  ab,  und  wird  dort  von  dichtem 
Kalkstein  bedeckt.  Aber  der  Spielberg  bei  Brunn  scheint  eine  wieder 
hervorkommende  Kuppe  desselben  zu  sein. 
Salzburg,  den  13.  December  1797. 

*)  dem  diejenigen  im  Kalkstein  von  Lauenstein  in  Kaienberg  (Westrumb  phys.- 
chem.  Abhandl.  III.  B.  II,  401.)  und  am  Pillersee  in  Tyrol  (MoIFs  Jahr- 
bftcher  I,  €4}  vöUig  ähnlicb  zu  sein  scheinen,  ausser  denjenigen  im  Arden* 
oerwalde. 

**  Nicht  aller  kömige  Kalkstein  ist  uranfftnglich.  Die  Spitzen  der  hohen  Kalk- 
gebirge (des  Zechsteins],  sind  hcllweiss  und  feinkörnig,  z.  B.  derjenige  Kalk- 
stein, in  welchem  der  Salzstock  von  Hallstadt  liegt,  der  auf  den  Berchtolds' 
gadener  Spitzen.  Auch  liegt  in  Schlesien  bei  Trautliebersdorf  im  Fürstcnthnm 
Sehweidnitz  ein  kleinkörniges  Kalklager  anmittelbar  auf  dem  Steinkohlcn-Con- 
glomerate. 
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Briefe 

gerichtet  an  den  Freiherrn  von  Moll. 

(Moirs  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hüttenkunde,  1799,  Bd.  3,  p.  359— 364) 


—  JM  ur  vorläufig  dies :  Ich  glaube,  man  durchschneidet  zwei  Ketten 
der  uranfänglichen  Alpen;  eine,  die  kleinere  ist  der  Brenner,  die  grössere. 
die  aus  Granit  besteht,  ist  von  der  Eisack  unterhalb  Sterzing  durch 
brochen.  Auf  dem  Glimmerschiefer,  der  bei  Brixen  den  Grund  bedeckt, 
ruht  eine  grosse  Masse  von  Urtrapp  (Homblendeschiefer  mit  uranfäng:- 
lichem  Grilnstein);  und  in  dem  ungeheuren  Porphyrgebirge,  das  vou 
Kollman  aus  in  so  gewaltiger  Höhe  bis  hierher  fortsetzt,  liegt  ein^ 
ganze  ältere  Trappformation,  Basalt  mit  Olivin,  Maudelstein,  Wackc. 
Grünstein.  Vielleicht  liegen  die  merkwürdigen  Sachen  von  FaÄsa 
auch  in  Porphyr  als  eine  uranfängliche  Trappformation.  Herr  Guber- 
nialrath  von  Senger  in  Innsbruck,  der  überhaupt  eine  recht  schönt' 
Sammlung  besitzt,  hat  die  prächtigsten  Stücke  daher;  Prehnite  so  schön. 
als  man  sie  nur  vom  Cap  erhalten  kann ;  und  wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
sehen  Sie  auf  seinen  Stücken  auch  Hyacinthe,  wenngleich  nur  sehr 
klein,  Mandelsteine  mit  Kalkspath,  Zeolith  und  Grünerde,  wie  ich  »«if 
häufig  zwischen  Atzwang  und  Botzen  fand. 

Der  Brenner  liegt  nicht  höher  als  etwa  2010  Fuss  über  Innsbruck 
oder  4454  Fuss  über  dem  Meer,  nicht  höher  daher  als  der  Gaisberü 
über  Salzburg.  Brixen  liegt  fast  in  gleicher  Höhe  mit  Innsbruck,  Koll- 
man in  gleicher  Höhe  mit  München,  Botzen  gleich  mit  Salzburg:  denn 
noch  habe  ich  das  Barometer  nicht  über  27  Zoll  gebracht.  Heute  um 
6  Uhr  früh  stand  es  32373  Linien,  Thennometer  etwa  8  Grad.  Aup^- 
burg  ist  niedriger  als  München. 

Ich  glaube  fast  die  Ursache  gefunden  zu  haben,  warum  Ihre  Tii*- 
gend  keine  Basaltberge  enthält;  und  ich  denke  die  Untersuchung  cle> 
Euganeengebirges  soll  mir  darüber  ziemlich  deutliche  Ideen  versebaffe«. 
Ich  bin  eben  beschäftigt,  die  lYappformation  in  Schlesien  zu  ordnen. 
um  so  meine  geologinchen  Bemerkungen   vou  Schlesien   zu  vollendeu. 
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Sehr  merkwürdig  ist  es  mir  gewesen,  den  Porphyr  hier  so  schön 
and  deatlich  geschichtet  zu  sehen;  aber  vielleicht  sieht  man  das  auch 
uttr  an  solchen  grossen  Massen,  wie  diese  sind;  auch  bei  ihnen  ver- 
^t»^kt  sieh  die  Schichtung  häufig  unter  den  senkrechten  Zerspaltungen 
H'Q  oben  herab.  Manche  Berge  sehen  von  weitem  aus,  als  wären  sie 
im  Säulenreihen  gebildet  und  als  wären  sie  mit  einer  Krone  von  einer 
bleichen  Reihe  umgeben.  Warum  aber  diese  sonderbare  Gebirgsart, 
die  doch  mehr  als  5000  Fuss  Höhe  erreicht,  nur  an  der  südlichen 
Vipenseite  vorkommt,  warum  Serpentinstein  nur  auf  der  Notdseite, 
and  Wele  solche  Phänomene  bleiben  zum  wenigsten  mir  noch  ziemlich 
inerklärlich. 

Bolzen,  den  12.  Mai  1798. 


leb  habe  hier  vergebens  die  Möglichkeit  Neapel  zu  erreichen  ge- 
weht; ieh  suche  sie  noch,  vielleicht  umsonst.  Sie  glauben  nicht,  wie 
mich  das  schmerzt;  aber  es  ist  durchaus  nicht  zu  ändern.  Wenngleich 
\(^el  noch  nicht  so  verschlossen  ist  als  Russland,  so  fehlt  doch  wenig 
daran.  Ich  suche  mich  hier  so  viel  möglich  zu  entschädigen  und 
-tffife  in  den  Gegenden  umher.  Aber  jeden  Tag  fllhle  ich  mehr,  dass 
irh  nur  halbe  Beobachtungen  mache.  Ich  verwirre  mich  in  die  Wider- 
*Itrüche,  die  hier  die  Natur  mit  sich  selbst  zu  machen  scheint,  und  ge- 
^uss,  e«  ist  kein  angenehmes  Geftihl,  ein  Gefühl,  das  meine  körper- 
ithe  Constitution  angreift,  am  Ende  gestehen  zu  müssen,  man  wisse 
aicht,  was  man  glauben  soll;  oft,  ob  es  erlaubt  sei,  seinen  eigenen 
.\<is:on  zu  trauen.  Es  kann  wohl  kaum  Jemanden  geben,  der  von  der 
Ni^htv^lcanität  des  Basalts  so  überzeugt  ist  als  ich;  und  doch  beendige 
i'-a  eben  einen  Aufsatz,  in  dem  ich  mich  in  allem  Ernste  mit  vielen 
u(*ch  bisher  nicht  gesagten  Gründen  zu  zeigen  bemühe,  dass  sich  die 
I^^ucite,  die  sich  in  der  grössten  Pracht  in  Roms  Ebenen  bei  Nepi 
ind  Civita  Castellana  bis  zum  Fuss  der  Apenninen  und  bis  zu  den 
T^Wnifem  finden,  in  einer  vulcanisch-fliesscuden  Masse  bildeten.  Ich 
/«fifie  kaum  mehr  an  einem  grossen  Krater  bei  Castel  Gandolfo 
zwischen  Albano  und  Marino.  Ich  halte  es  flir  möglich,  dass  mehrere  ' 
Kratere  bei  Viterbo  vorhanden  seien.  Ich  versichere  Sie,  die  Natur 
^%iderspricht  sich  selbst  viel  mehr,  als  ich  es  hier  zu  thun  scheine. 
Machen  Sie  die  schönsten  sichersten  Beobachtungen,  gehen  Sie  einige 
Mfilen  weiter,  und  Sie  finden  Gelegenheit,  mit  ebenso  sicheren  GrUn- 
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den  das  Entgegengesetzte  Ihren  ersten  Resultats  zu  behaupten.  Si«* 
sehen,  dass  es  in  diesem  Gedränge  etwas  gewagt  sei,  die  noch  so 
wenig  feststehenden  Meinungen  bekannt  zu  machen.  Es  ist  möglich, 
dass  sie  in  einem  Tage  sich  ändern;  aber  zwei  Tage  am  Vesuv  wür- 
den alles  das  zum  Ziele  bringen.  Bedenken  Sie  nun  selbst,  wie  schwer 
es  mir  werde,  auch  nur  daran  zu  denken^  dass  es  unmöglich  sei  da- 
hin zu  kommen.  Die  Apenuinen  sind  die  Einförmigkeit  selbst;  auf 
den  Höhen  stets  einerlei  Kalkstein;  in  den  Tiefen  Nagelfluh  und  höch- 
stens einige  Feuersteinschichten  dazwischen.  Ich  bin  in  den  Gebir^n 
gewesen,  die  sich  zwischen  Abruzzo  und  der  Republik  finden,  in  wil- 
den Gegenden,  die  doch  gar  nicht  ohne  Cultur  sind.  Aber  die  Mine- 
ralogie in  dieser  Gegend  ist  doch  so  arm,  dass  eine  halbe  Meile  hit^r 
vor  den  Thoren  mehr  zeigt  als  alle  jene  Thäler.  Wenn  wir  erst  dahin 
gekommen  wären  die  Kalkerde  zerlegt  zu  haben,  dann  glaube  ich, 
liesse  sich  mehr  über  diese  Massen  sagen,  die  diese  Kalkstein -Halb- 
insel im  Meere  bilden. 

Ich  werde  wahrscheinlich  den  Winter  in  Florenz  zubringen  (dt^nn 
auf  Neapel  mache  ich  gar  keine  Rechnung  mehr);  von  da  werde  ich 
mich  dann  nach  Livorno,  Genua,  Turin,  Genf  und  nach  Neuchati^l  trafi:tn. 

Ich  glaube 'Ihnen  schon  gesagt  zu  haben,  dass  ein  unglücklicher 
Sturz  mit  dem  Wagen  mir  in  Ferrara  mein  Barometer  und  Eudiomeur 
zerbrochen  hat.  Seitdem  suche  ich  vergebens  den  Künstler,  der  mir 
nur  eine  Barometer-Röhre  einzusetzen  vermöchte.  Hier  in  Rom  mu<.- 
ich  daran  verzweifeln,  und  im  grössten  Aergcmisse  steige  ich  jetzt  aui 
den  Apenninen  umher  ohne  Uöhenmessungen  machen  zu  können.  Ej^ 
bestehen  jetzt  mehrere  Akademien  hier,  die  hofTentlich  das  ändeni  wor- 
den. Die  Societä  d'agrieultura,  del  commercio  e  delle  arti  hat  vur 
einigen  Tagen  eine  sehr  solenne  Sitzung  gehalten,  von  der  ich  Ihmn 
vielleicht  noch  nähere  Nachricht  gebe.  Das  National-Institut ,  das  den 
grössten  Theil  des  Vaticans  bewohnt,  ist  ebenfalls  thätig  genug;  man 
hat  aber  so  sehr  geeilt  die  Mitglieder  vollzählig  zu  machen,  da*'* 
viele  sich  darin  befinden,  die  man  wohl  eher  ander\värt8  gesucht  hättr 

Ich  hätte  Ihnen  schon  längst  einen  Auszug  aus  Breislak's  Tnjjo- 
grafia  fisica  della  Campania  (Firenze  1798  nella  staraperia  di  ADt 
Brazzini)  geschickt.  Allein  die  dazu  gehörige  Karte  ist  fast  das  Inter- 
essanteste und  Breislak  hat  sie  selbst  nicht  Alle  Exemplare  lieirtu 
in  Neapel,  wo  die  Karte  gestochen  ist,  und  es  ist  unmöglich  e^va^ 
von  daher  zu  erhalten.     Noch  mehr:  die  alte  Skrawronsky,  auf  dtreu 
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Kasten  Druck  und  Stich  besorgt  ist,  hat  alle  Exemplare  des  Werkes 
rersehlossen,  so  dass  es  nicht  leicht,  und  in  Rom  gar  nicht,  zu  haben  ist. 
Rom,  den  23.  September  1798. 


[Zwei  ihrer  Entstehung  nach  in  das  Jahr  1798  fallende  Arbeiten, 
Dämlich : 

Teber  die    geognostische  Beschaffenheit  der  Gegend 

von  Pergine 

DrrGeftellscfa.  natnrforsch.  Freunde  zu  Berlin  neue  Schriften,  1801,  Bd.  3,  p.  233-251) 

und 

Rarometrische  Reise  über  den  Brenner  von  Salzburg 

nach  Trento 

MoWs  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hüttenkunde,  1799,  Bd.  4,  p.  88  — 10'^)) 

har  Buch  in  seinen  „Beobachtungen  auf  Reisen"  später  von  Neuem 
aMrueken  lassen  und  zwar  die  erste  dieser  Arbeiten,  datirt  Pergine 
den  2(1.  Mai  1798,  unverändert,  die  zweite,  datirt  Rom  den  24.  Juli 
17l*^,  mit  Fortlassung  des  Beobachtungsdetails,  insoweit  es  die  abge- 
lesenen Thermometer-  und  Barometer-Stände  betriflFt.  Da  beide  Ab- 
handlungen in  den  „Beobachtungen  auf  Reisen"  nicht  fehlen  dürfen, 
"!**  sind  sie  in  diesen  gesammelten  Schriften  dort  wiedergegeben.] 


Considdrations  sur  le  Granit. 

(Delam^therie,  Journal  de  Physique,  1799,  T.  49,  p.  206  —  213.) 

lies  g^ologues  les  plus  ^claires  paroissent  etre  convenus  main- 
t^nant  de  donner  le  nom  de  granit  exclusivement  ä  cette  röche  com- 
^s^e  de  quartz,  de  feldspath  et  de  mica,  qui,  d'apri^s  toutes  les  ob- 
v^rvations,  parolt  etre  la  plus  ancienne  connue,  et  celle  qui  forme  le 
J'-nd  de  la  suriace  du  globe.  Cette  röche  porte  un  grand  caract^re 
JT^jlogique  qui  la  distingue  absoluraent  de  taut  d'autres  mölanges 
W  beaucoup  de  naturalistes  tres-distingues  ont  voulu  ranger  sous  ce 
ö^>ro.  en  oubliant  qu*en  recherchant  les  diflförences  des  roches  on  ne 
peut  etre  guidä,  ou  du  moins  qu'imparfaitement,  par  la  chimie  et  le» 
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caractöre«  extöricurs,  et  que  c'est  surtout  le  caract^re  qu  elles  d^velop- 
pent  en  formant  une  partie  conßid^rable  de  la  surfacc  de  notre  globe, 
et  leur  rapport  sous  ce  poiiit  de  vue  avec  d  autrcfi  roches,  qui  doiveiu 
principalement  servir  k  les  distinguer  entre  elles. 

Quon  ne  parle  done  pas  de  granit  des  environs  de  Gene»,  coni- 
po86  de  smaragdite  et  de  jade,  roehe  appartenant  k  la  formation  ik 
transition;  qu*on  ne  parle  point  de  granit,  ou  de  laves  k  base  de  granit, 
parmi  lea  productions  du  Vösuve  et  de  la  contree  de  Rome,  quaml 
meme  on  y  auroit  trouvö  du  mica,  du  feldspath  et  du  quartz  m61ang<^s  en- 
semble.  Ce  mdange,  personne  n'en  doute,  ne  provient  absolument  pas  de 
cette  fonnation  ancienne  dont  nous  parlons  ici;  et  si  quelqu'un  nean- 
nioins  vouloit  le  croire,  il  seroit  ais6  de  lui  demontier  son  erreur  par 
la  uature  de  tout  le  pays  et  des  productions  memes. 

Qu'on  ne  parle  pas  de  granits  corapos^s  de  feldspath  et  tour- 
maline,  de  feldspatb,  quartz  et  cyanite  sappare  ou  tremolite,  etc.; 
ni  de  granits  qui  se  trouvent  en  couches  dans  les  scbistes  mic2i' 
c^s,  dans  les  schiste^  argileux  memes,  couches  quon  preteo«! 
quelquelois  n'etrc  que  de  3,  4  et  G  pieds  d'^paisseur.  On  voit 
toutes  ces  substances  absolument  d^nuees  de  ce  grand  caracteri- 
d'une  röche  qui,  presque  uniformiment,  recouvrc  tout  notre  globe,  et 
un  oeil  attentif  ny  verra  que  des  anomalies  accideutelles  qui,  n^cev 
sairement,  doivent  se  trouver  dans  des  formations  qui  ont  eii  sollici- 
tdes  par  tant  de  causes  diff^rentes. 

Etant  si  peu  exact  sur  les  d^nominations  des  roches,  on  conf(m(l 
bien  plus  quon  ne  ränge  ses  idc^es  et  les  substances  memes,  pour  en 
retirer  un  aper^u  facilc  et  exact  qui  directement  m6ne  aux  cauf**s 
des  ph^nom^nes  qu  on  cherche  ä  dövoiler.  Et  c  est  bien  de  cette  nia- 
niöre-Iä  qu  un  gßologue  que  tonte  TEurope  admire  et  suit  dans  sr> 
savantes  recherches  et  d^couvertes  dcpuis  vingt  ans,  peut  etre  rcduit 
k  s'^crier  ä  la  fin  de  sa  carriöre:  „D  ny  a  rien  de  constant  dans  1p> 
montagnes  que  leur  vari^tö.'* 

Le  granit  est  une  röche  constante  qui  n  est  compos^e  que  de  quartz, 
de  feldspath  et  de  niiea,  et  ces  substances  ne  sont  point  combinef> 
par  un  ciment  quelconque.  Ce  sont  des  cristaux  r^unis  eux-nienic* 
par  cette  force  merveilleuse,  tout-ä-fait  inconnue  dans  ses  lois. 

Quon  observe  un  granit  k  pctit  grain  et  k  feldspath  blanc,  U'\ 
quil  se  trouve  dans  les  plaines,  on  y  disringuera  facilement  les  fo^n^f^ 
des  substances  diiferentes  qui  le  composent;   Thexagone  provenant  d<* 
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In  coupe  des  pyramide»  de  quartz,  ou  ces  pyramides  elles-memes,  le 
prisme  quadrangulaire  bisel^  du  feldspath,  l'hexagoiie  du  mica.  Les 
jiutreg  caractöres  ext^rieurs  memes  de  ce  granit  paroissent  etre  con- 
ttants.  Le  feldspath,  toujours  pr^ponderant,  ne  change  presque  jamais 
«  Couleur  blanche  jaunätre,  sa  cassure  lamelleuse;  le  quartz  ne  pr6- 
j^nte  quune  cassure  conchoide,  une  couleur  blanche  grisätre,  un  bril- 
knt  vitreux,  tandisque  celui  du  feldspath  approche  du  brillant  nacr6 
de  perle.  Les  paillettes  de  mica,  dispersöes  en  moindre  quantit^  parmi 
k  quartz  et  le  feldspath,  ne  montrent  qu'un  noir  trös-fonc^  et  une 
ta^ure  lamelleuse,  ä  peine  reconnoissable  k  cause  du  peu  d*6paisseur 
des  crifttaux.  Ce  granit  est  trös-peu  m61ang6  avec  d'autres  substances; 
»m  y  trouve  quelquefois  des  dod^caödres  de  fer  magn6tique  qui  occa- 
flonnent  la  polarite  de  plusieurs  blocs  et  rochers  de  granit,  trös-renom- 
mes  par  lä,  comme  par  exemple  les  Schnarcher  et  Tllsenstein  dans 
W  montagnes  du  Harz.  Le  schorl  ou  la  tourmaline  s'y  trouve  rarement 
f-n  petita  morceaux,  bien  plus  rarement  encore  des*  mines  de  mötaux. 

Mais  des  couches  de  quartz  pur  y  sont  assez  fr^quentes,  ou  des 
roaches  oü  le  quartz  est  m6lang^  en  tr6«-gro8  cristaux  avec  le  feld- 
^ath  Sans  mica. 

n  paroit  incontestable  que  cette  röche  cristallis^e  est  la  plus  an- 
eienne  que  nous  connoissions;  eile  se  trouve  recouverte  de  toutes  les 
autres  roches  dans  les  plaines  ou  dans  de  petits  monticules,  et 
»etend  ainsi  sur  de  grands  espaces.  C'est  ainsi  qu'elle  forme  le  noyau 
des  montagnes  du  Harz  et  de  la  Saxe;  quelle  s'616ve  dans  ces  mon- 
ta^nes  de  Sil^sie  connues  sous  le  nom  de  Riesengebirge  (montagnes 
de»  G^nts);  qu'elle  forme  les  plaines  de  Silösie  vers  la  Pologne,  et 
feiles  de  Nogai  aux  environs  du  Dnieper;  qu'elle  se  trouve  dans  les 
wmtrfees  de  Lyon,  d'Autun,  de  Rouvray,  et  dans  d'autres  parties  de  la 
Bourgogne  et  dans  le  Limousin,  ä  Tain  et  k  Vienne  au  bord  du  Rhone,  etc. 
liO  granit  ä  feldspath  rouge  et  k  gros  grains  (celui  de  Tob^lisque  de 
.Sainte-Marie  Majeure  et  des  colonnes  du  Pantheon  k  Rome)  est  con- 
Htamment  superpose  k  ce  granit  blaue,  par  consequent  d  une  forraation 
plus  ricente,  et  sa  cristallisation  n  est  plus  de  la  r^gularitö  de  celui-ci ; 
le  mica  surtout  sy  trouve  en  cristallisation  un  peu  confuse.  Les 
CTanits  des  Hautes-Alpes  memes  ne  paroissent  pas  pouvoir  atteindre 
i  cette  anciennete  du  granit  blanc  de  la  plaine.  Outre  qu  il  est  Evi- 
dent, ou  du  moins  trös-vraisemblable  au  premier  apergu,  qu  une  masse 
«jui  s'^löve  de  1400  ä  2000  toises  sur  le  niveau  de  lautre  doit  etre  d une 
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formation  bien  plus  nouvelle,  nous  y  trouvons  aussi  mouiB  de  con- 
stance  dans  les  parties  Constituantes  que  dans  la  plaine.  Les  grand^ 
traits  de  la  caract^ristique  des  granits  doivent  donc  etre  pris  des  gra- 
nits  des  montagnes  peu  6lev6e8.  Ceux  des  Hautes-Alpes  s'approcheoi 
toujours  plus  ou  moins  des  gneiss,  et  par  eux  des  schistes  micac^s, 
d'apr^s  lopinion  unanime  des  g6oIogues  les  plus  distingu^s.  II  soroit 
inutile  de  citer  des  faits  partieuliers  extraits  de  ce  grand  magasii  de 
ph^nom^nes  g6ologiques,  les  Voyages  de  Saussure,  oü  on  trouvf  les 
preuves  presque  &  cliacune  des  pages  qui  traitent  de  roches  primi- 
tives. Nous  en  serons  d'autant  plus  convaineus  que  nous  ferons  plus 
attention  k  un  pfa^nomöne  tr^s-remarquable  et  de  la  plus  grande  con- 
s^quence  pour  toute  la  göologie ;  c'est  FefiFort  visible  des  terres  siniple*^ 
entrant  dans  la  composition  des  substances  qui  forment  les  roches,  de 
se  s^parer  et  de  cristalliser  isol^ment,  sans  concours  de  plusieur'* 
d*entre  elles;  effort  qui  doit  se  remarquer  le  plus  clairement  dans  Ic 
temps  de  la  plus  parfaite  cristallisation,  et  dont  les  traces  se  perdent 
progressivement  avec  cette  cristallisation  meme. 

Le  granit  a  une  surabondance  de  terre  siliceuse,  laquelle  est  b 
premiöre  qui  parolt  setre  formte,  c'est-ä-dire  cristallis^e  sur  le  glube 
connu.  Le  quartz  n'est  compos6  presque  que  de  silice  pure,  eile  le 
caractörise.  Ce  mindral  röunit  au  plus  haut  degr^  le  caract^re  des 
gcnres  de  la  classe  des  pierres  siliceuses.  Cette  terre,  quoique  encoro 
surabondante  dans  le  feldspath,  y  est  pourtant  masquie  par  la  terre 
argileuse  ou  Talumine  qui,  par  cons^queut,  caract^rise  ce  fossile. 
L'analyse  de  Jean  Mayer  donne  pour  un  feldspath  tirä  du  granit  de 
Teutschbrod  en  Boheme: 

75       de  silice, 
22,91  d'alumine, 
1,04  de  fer. 

Wiegleb  trouva  dans  un  autre  feldspath: 

63       de  silice, 
32,08  d'alumine, 
1,45  de  fer. 

La  silice  est  bien  plus  masqu^e  encore  par  Talumine  dans  le  micsu 
Quel({ues  aualyscH  y  fönt  meme  voir  cette  demiere  prepondirante; 
mais  il  ny  a,  en  effet,  de  bonne  analyse  du  mica  que  celle  que  Va«- 
quelin  a  faite  il  y  a  quelque  temps.     Elle  lui  donua: 
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50       de  silice, 
35       d'alumme, 
7      d'oxyde  de  fer, 
1,33  de  cbaux, 
1,35  de  magn^sie. 
Bergmann,  en  analysant  une  espöce  particuliöre  de  mica,    celle 
qui  se  trouve  avec  la  leucolithe  prÄs  d'Altenberg  en  Saxe,  y  trouva: 

40  de  silice, 

46  d*alumine, 

9  d'oxyde  de  fer, 

5  de  magn^sie. 

L*alamine   devient  bien    plus  pr^pond^rante  dans  les  rocbes  qui 

•»'cvent  le  granit,  en  6gard  ä  lanciennetä;  et  cet  aspcct  de  cristallisa- 

rioD  8e  perd  peu-a-peu.    Les  gneiBs,  quoique  compoB^s  deB  memes 

^lH»lances  qne  le  granit,  les  contiennent  d*une  mani^re  assez  diff^rente. 

^'«l  Vci  le  mica,  non  le  feldspath,   qui  est  le  plus  fr^quent;  c'est  lui 

i\ui  donne  le  tissu  schisteux  ä  cette  röche,  mais  on  remarque  toujours 

f'oeore  des  cristaux  distingu^s,  quoique  trös-rassembl68  et  entremgl^s. 

lU  b*9ut  gi    petita  dans   le  schiste   micacä    qu*on  ne  les  apergoit  plus 

**x   que  la  masse  paroit  uniforme.     L*alumine  devient  toujours    plus 

abondante;    le  quartz  n'est  plus  si  fr^quent,  et  le  feldspath  manque 

f'Dtierement.  La  magn^sie  paroit  en  plus  grande  quantitä  ainsi  que  la  terre 

(aleaire,  car  ce  sont  les  schistes  micac^s  qui  contiennent  les  premiöres 

*'T  les  plus  anciennes  couches  de  pierre  calcaire.    Elle  y  est  blanche, 

;:Tanaleu8e  et  souvent  phosphorescente.    Le  schiste  argileux  perd  tout 

i^pect  extdrieur  de  cristallisation :  on   n'y  voit  presque  quun  trös-fin 

^irdiment  m^canique,  et  ce  ne  sont  que  les  hornblendes  et  les  autres 

pierres  cristallisöes  qull  renferme,  qui  le  fönt  entrer  encore  dans  la 

mte  des  rocbes  de  la  formation  primitive  ou  cfaimique.    Mais  il  fait 

la  transition  immödiate  aux  gr^s  et  aux  autres  rocbes  secondaires,  dans 

le^iuelles  la  force  de  cristallisation  paroit  balanc^e  et  enti^rement  d^- 

^te  par  d'autres  forces  extirieures. 

Quand  on  considöfe  que  tout  Sediment  se  forme  par  couches, 
oetant  sollicit^  que  par  la  pesanteur  des  particules  nageantes  dans  un 
liquide  qui  s'y  d^posent  au  fond ;  couches  qui  sont  d'autant  plus  distin- 
;ru^  que  ces  Sediments  se  d^posent  dans  des  teraps  diffi^reuts:  qu*une 
cristallisation,  au  contraire,  a  toujours  lieu,  lorsque  les  parties  dissoutes 
<lans  un  liquide  sont  assez  rapprocb^es,  pour  (}ue  la  force  de  cristalli- 
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sation  qu  elles  exercent  entre  elles-memes  puisse  vaincre  la  force  d  attrao- 
tion  avec  le  liquide  dissolvant;  qne  ees  eristaux  se  fornient  dono  aussi 
bien  au  fond  da  liquide  qa*ä  sa  surface:  quand  on  consid^re  cette 
diflP^rence  d'effet«  dans  ees  modes  de  formation,  on  devroit  s'iiua^ncr 
quHl  faudrait  trouver  bien  plus  de  couches,  et  les  trouver  bien  mieux 
prononc^es  dans  la  formation  m^canique  ou  secondaire  que  dans  la 
formation  chimique  ou  primitive;  et  assur^ment  il  u'est  pas  diflScile  de 
voir  cela  exaetement  confirm^  par  la  nature. 

On  peut  presque  assurer,  sans  Wsiter,  que  le  granit,  que  je  de- 
sirerois  nommer  par  excellence  la  röche  eristallis^e,  nest  jamais  en 
couches.  Le  tout  est  un  assemblage  de  eristaux  r^unis  par  la  memo 
force  cristallisante,  et  toute  la  montagne  de  granit  n'est  eile -meine 
quun  gros  cristal;  grande  id6e  de  Delam^therie,  qui  devient  convain- 
cante  quand  on  examine  attentivement  la  nature  du  granit,  et  quoD 
le  compare  avec  les  roches  de  sMiment. 

La  grande  quantit^  de  faits  rapport^s  par  trois  des  plus  grands 
göologues  qui  aient  v^cu,  les  citoyens  de  Saussure,  de  Dolomicu  ei 
Deluc,  pour  prouver  le  contraire,  quelque  s^duisants  quils  soient,  ne 
sont  pas  convaincants.  Je  nai  jamais  trouv6  qu'on  ait  pu  determ'mer 
exaetement  la  direction  constante  des  couches  granitiques,  tandis  qull 
est  connu  que  la  direction,  Tinclinaison  nieme  des  couches  de  schiste 
micac^  reste  la  meme  pour  toute  une  montagne,  pour  tout  un  pay>. 
pour  toute  une  suite  de  montagnes  meme.  II  est  probable,  par  cxemple, 
que  les  schistes  micac^s  et  les  schistes  argileux  ont  la  meme  direction 
dans  toute  la  chalne  des  Alpes;  je  peux  Tassurer,  tant  pour  la  direc- 
tion que  pour  Tinclinaison  meme,  pour  toute  la  Sil^sie  et  une  partie 
de  la  Boheme.  Mais  malgr^  lattention  et  la  peine  dirig^es  expresse- 
ment  sur  cet  objet,  je  n'ai  jamais  aper^u  une  trace  de  couches  r^gn- 
li^res  dans  la  chaine  granitique  du  Kiesengebirge,  lougue  de  plus  de 
30  lieues,.m  dans  Tes  granits  de  la  Saxe,  de  la  Boheme  ou  de  la  par- 
tie des  Alpes  que  j*ai  eu  Toccasion  de  parcourir.  Le  citoyen  de  Sau^ 
sure  lui-meme  convient  de  n  en  pas  avoir  trouv6  dans  les  granits  de 
la  piaine,  dans  ceux  qui  bordent  le  Rhone  entre  Lyon  et  Valcnce. 
ees  granits,  qui  sont  les  plus  anciens  que  nous  connoissions,  eonime 
nou»  avons  remarqu^  ci-dessus.  So»  expression  de  couches  granitique* 
qui  entourent  la  montagne  en  forme  de  feuilles  d'artichauts,  expressiven 
qu  on  retroiive  quelquefois  dans  ses  Voyages,  qui  jamais  ne  devroicnt  quit- 
ter le  pupitre  du  g^ologue,  fait  conjecturer  qu*il  a  donn^  une  extensiofl 
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ä  lldöe  de  disposition  en  couches,  qui  deinandoit  des  sous-divisions; 
car  ces  coaches  ne  paroissent  nullement  comparables  ä,  Celles  du  schiste 
micaee,  des  gris  ou  des  montagnes  de  houille.  Ces  causes  et  ces 
fffets  paroissent  infiniment  dififigrents. 

Les  Hautes-Alpes  ätant  si  isolees,  si  elev^es  sur  la  plaine,  ont  ^tä 
fiposöes  ä  quantit^  de  causes  qui  ont  pu  les  d^chirer,  et  par  lesquelles 
c^  fissures  ont  pu  prendre  un  aspect,  une  ressemblance  de  disposition 
en  couches;  causes  qui  n'ont  pu  influer  sur  les  granits  peu  älev^s  ou 
eeux  qui  se  trouvent  dans  la  plaine  meme.  Mais  Tabsence  totale  de 
repilaritö  dans  ces  coucbes  apparentes,  leur  peu  d'extension,  leur 
manque  de  parall^lisme,  j'ajouterai  meme  leur  position  presque  tou- 
ir>ars  approchante  de  laverticale,  tr6s-rarement  horizontale,  les  fait  distin- 
iHier  facilement  des  v^ritables  coucheS;  telles  que  celles  qui  caract^- 
ri^nt  les  gneiss  et  les  schistes  micac^s. 

n  y  a  beaucoup  de  faits  qu'on  pourroit  opposer  ä  Vopinion  que 
fe*  coucbes  apparentes  verticales,  et  les  couches  de  roches  plus  r^centes 
ad<««eeB  contre  elles,  aient  pris  cctte  position  par  des  afifaissements  ou 
•ifs  soulevements  au  centre  de  toute  la  masse,  en  changeant  une  posi- 
tion horizontale  primitive.  Une  des  plus  fortes  raisons  qui  en  fönt 
douter,  et  sur  laquelle  j'insisterai  particuliörement  ici,  c'est  la  difförence 
dans  la  disposition  des  roches  aux  deux  cöt^s  des  chaines  de  montagnes. 
(>u  yoit  clairement  comme  le  noyau  granitique  d'une  pareille  chaine 
a  empechä  la  communication  du  fluide  dissolvant  en  de;ä  et  en  delä, 
d'elle,  et  par  consäquent  des  causes  qui  sollicit^rent  tantöt  teile  röche, 
tantot  teile  autre  ä  se  former.  Je  n'ai  jamais  plus  vivement  ^t^  frapp6 
de  ce  fait,  qu*en  examinant  la  chatne  du  Riesengebirge  en  Sil^sie,  que 
jai  d6|ä  cit^e  plusieurs  fois.  Quoique  peu  älev^e,  —  ses  plus  hautes 
OH^ntagnes  n'exc^dent  pas  cinq  mille  pieds,  —  eile  paroit  pourtant  avoir 
f U^  un  obstacle  au  fluide  dissolvant  des  roches  schisteuses.  Passö  cela, 
OD  ne  Toit  au  penchant  du  nord,  dans  toute  sa  longueur,  que  du  gra- 
nit  k  petit  grain,  juaqu'ä  la  cime  des  montagnes.  Le  cot^  du  sud,  au 
c<»ntraire,  est  tout-ä-fait  couvert  de  schiste  micac^,  de  gneiss  et  de 
riiaebes  calcaires  primitives,  et  le  granit  ny  paroit  absolument  pas: 
aussi  ce  penchant  est-il  sans  comparaison  plus  doux  que  celui  du 
nord;  mais  dös  qu'on  voit  s'abaisser  la  chaine  de  granit  au-dessous 
de  4000  pieds  de  hauteuraux  extr^mitc^s  de  la  chaine,  on  ne  le  ren- 
contre  plus  ä  dicouvert,  les  schistes  micac^s  le  cachent  et  vont  des- 
cendre  et  se  r^pandre  ici,  ainsi  que  sur  le  penchant  du  nord  des  mon- 


tagneB.  La  chalne  devoit  donc  avoir  existö  avant  que  lee  gneiss,  It» 
schJBteB  micac^  oe  se  soient  form^s;  c'est-ä-dire  que  le  granit  s>tuit 
iiev&  et  avoit  cristalliB^  lui-mSme  Üjk  lors  du  temps  de  sa  formation 
en  cette  cbatne,  laquelte  opposa  aux  roches  auivaates  une  digne  insur- 
montable. 

Od  peut  r^p^ter  une  Observation  semblable  dans  la  cbaine  des 
Alpes  et,  j'en  buib  BÖr,  danB  toutee  les  cbalnes  de  rochea  primitifCK. 
Le  poq)hyre  dans  leg  Alpes  est  excessivenient  fr^quent  du  cöti  de 
ritalie,  et  it  sy  ßldve  &  des  bauteurs  träs-consid^rablcB ;  on  trouvc,  par 
exemple,  ccb  roches  k  plus  de  4000  pieds  de  bauteur  entre  Bolzann  et 
Brixen  en  Tyrol.  11  manque  absolument  du  cöt£  de  TAllemagne  et  de 
la  Huisee.  Cc  cöt^,  au  contrairc,  abonde  en  pierres  magn^sieuneB,  et  en 
serpentines  surtout;  elles  »out  tr^s-rares  du  coli  de  lltalie.  t>i  U 
cbaine  s'ätoit  formte  par  ud  soulävement  ou  par  dea  affaisBements,  d'on 
viendroit  donc  cette  diff£rence  entre  la  r^partition  deB  rocbcs  aux  dem 
cötÄB?  Ne  devroit-on  pas  trouver  le  meme  ordre,  la  m€me  quantit^de 
mati^res  d'un  cöt6  que  de  Tautrc?  Ne  devroit-on  pas  trouver  les  roch« 
r^cenles  k  une  bauteur  aussi  consid^rable  que  les  plus  anciennes?  Cv. 
en  suppüsant  ccllee-ci  comme  ayant  une  Tüis  ^1^  borizontalement  ct>u- 
vertes  par  les  premi^ree,  en  s'^levant  ou  en  a'abaissant  ces  preini^re» 
devoient  bicn  s'^lever  sur  celles  qu'elleB  couvroient  d^ä.  Mais  l'ubwr- 
vation  nous  d^montre,  au  coDtraire,  qu'il  y  a  beaucoup  de  roches  dunt 
r^lävatioD,  le  niveau,  sont  limit^a  dans  une  cbaine  de  montagDes,  qui  i 
souvent  est  bien  inf^rieure  k  l'äl^vatiou  d'autrcB  rocbea  pluB  ancienDt>i<.  | 
Lapierre  calcaire  primitire,  par  exemple,  les  Bcbistes  nicac^s,  les  ser- 
pentiDes,  ont  udc  limite  au-dessus  de  taquetle  ils  ne  s'^läveot  plus,  rt 
on  peut  la  ditenniner  comme  la  limite  de  la  neige  ^temelle. 

Tout  cela  paroU  bien  prourer  que  la  chaloe  du  milieu,  le  nojaa  1 
granitique,  s'est  ilev^e  sous  sa  forme  actuelle  du  tcmpB  de  sa  forma- 
tion m^mc,  et  il  B'cuBuit  presque  imm^diatement  que  tonte  cbaine  de 
montagne  primitive  (et  lex  cbaincs  calcaires)  ne  M  formäreat  ni  par 
un  soul^vement,  ni  par  ud  ahaissement  de  ses  cöläs,  mais  par  la  force 
riunie  de  la  graritation  et  de  ]&  cristallisation.  , 
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JLa  leucite  präsente  des  singularitte  extraordinaires  sous  plus  d*uD 
rapport.  C'est  sa  forme,  si  constante,  si  invariable,  si  röguliöre,  quoi- 
qaelle-mSine  soit  si  peu  dure;  ce  sont  ses  relations  chimiqueS;  ses 
parties  Constituantes;  ce  sont  ses  rapports  göologiques  et  göographiques; 
enin,  c'est  son  origine  qui,  tour-ä-tour,  ont  occup6  et  6tonn6  les  na- 
tnralistes.  C'est  sous  ce  dernier  point  de  vue,  qui  ne  sera  pas  de 
loQgtexnps  öclairci,  que  je  me  propose  de  la  considörer  ici,  croyant 
aroir  eu  occasion,  pendant  mon  s6jour  dans  les  pays  volcaniques  des 
contr^es  romaine  et  napolitaine,  d'y  faire  quelques  observations  qui 
peuvent  aider  k  dissiper  les  doutes  qa'ä  juste  titre  on  a  eucore  sur 
ce  sujet. 

.  On  voit  ce  minöral,  la  premiöre  fois,  aux  environs  de  Viterbe;  je 
D*ai  Jamals  entendu  dire  qu*on  en  eüt  trouv^  dans  les  roches  des  mon- 
tagnes  Eugan^es  ou  de  Vicenze,  si  c6l6bres  par  les  savantes  recherches 
d'Albert  Fortis.  C'est  au-delä  de  la  chaine  qui  söpare  la  Toscane  de 
la  Romagne  qu'il  faut  chercher  les  leucites ;  mais  les  ayant  rencontr6es  une 
fois,  on  8*en  trouve  environn^  partout  en  si  immense  quantit^,  que  toute 
Tattention  est  ramenäe  sans  cesse  sur  cette  production  singuliere.  On 
De  la  perd  de  Tue  que  quand  on  traverse  la  chatne  entre  les  golfes 
de  Naples  et  de  Saleme.  Une  substance,  qui  est  si  6videmment  par- 
ticoli^re  ä  une  contr6e  limit^e,  doit  bien  y  avoir  trouv6  plus  de  facilit^ 
a  se  fonner^  et  on  devroit  s'imaginer  qu'en  ötudiant  ses  rapports  et  la 
cature  des  roches  dans  laquelle  eile  se  trouve,  qu'en  les  comparant 
arec  celles  oü  on  ne  la  rencontre  plus,  on  se  trouveroit  ä  port^e  de 
d^der  sur  son  origine  avec  bien  plus  de  pr^cision,  que  nous  ne  le 
poavons  sur  tant  d'autres  productions  interessantes. 

C'est  dans  ces  vues  que  j'ai  parcouru,  en  juillet  1798,  les  mon- 
tagnes  de  Frascati  et  d'Albano;  et  quoiqu'on  y  trouve  la  leucite  sous 
des  rapports  infiniment  vari^s,  je  me  trouvois  cependaut  plus  incertain, 


deroit  la  regarder  comme  folcanique  ou  oomme  matiäre  t^l^rienre 
st^rieure  aux  maeses  qiii  tes  renfennent,  que  je  ne  l'avois  6te  eo 
en^ant  ces  reeherchcs. 

laia  en  faiBant  ud  petit  voya^e  min^ralogique  dans  les  baatei' 
gnea  de  rApennin,  vers  l'Abruzze,  avec  moii  ami,  le  aavanl 
ak,  auquel  mmg  devoDS  la  seule  descriptioD  geologiquc  exiBtaDte 
Ssuve,  il  me  fit  remarquer  les  beaux  cristaux  de  leucite  aux  eii- 
:  de  Civita  Castellana  et  de  Borghetto,  au  bord  du  Tibre.  Nous 
y  arretSmes  plusieurs  beures,  et  doub  crflmee  voir  que  les  pbe- 
1C8,  que  nouB  pr^eeuta  U  la  rochc  et  la  teudte  qu'elle  renfermuit, 
isoient  induhitablement  parier  pour  uoe  origine  daas  la  aaset 
,  dauB  un  temps  uCi  celte-ci  se  trouvait  dang  un  dtat  de  fluidile. 
uni  Salmon,  ä  qui  je  communiquai  des  piäces  que  j  avois  raflsem- 
Bur  les  lieux,  y  trouva  les  memes  phänom^ncs;  U  les  a  publica 
ce  Journal,  prairial  an  7. 

<ou8  remarqnämee  d'abord  que  ces  leucites  se  trourent  dans  nw 
:  qui  est  infinimeDt  diffärente  du  basalte,  qu'on  trouve  dans  Ic 
age  de  Home,  k  Frascati,  ä  Albano  ou  vers  le  Capo  di  Eloif. 
che  de  Borghetto  est  dune  couleur  bien  moias  fonc^e,  d'un  gn-« 
re,  tandis  que  la  pierre  de  Capo  di  Bove  est  prcsque  noire  ile 
aa.    Cclle-Iä  est  d'une  eassure  «icailleuse,  saus  aucuu  äclat;  eejK'- 

contraire,  präsente  une  infinite  de  petites  lames,  (|ui  räfl^chism<ut 
iie  peu  de  Inniiörc  par  toute  (cur  surface;  et  sa  duret^  n'atteiiit 
eile  de  la  rocbe  de  Borgbetto.  11  est  probable  que  c'est  la  maBt«' 
)luBieur8  auteurs  out  d^signee  sous  le  noni  de  lave  k  base  de 
lilez,  quoiqu'il  ne  paroisse  pas  que  cctte  denominatiun  puisse  leur 
uir,   vu  la  grande  diffcrence  entre  elles  et  uu  petroailex   priniitif. 

bon  de  remarquer  chaque  pctite  nuance  eutre  les  roches  de  la 
tiou  basaltirgue,  surtout  dans  ces  conträes  si  probl^matiques  fi 
brouill^es.  Lcb  matiäres  coutenues  dans  de  tcllcs  rucbes  suiii 
irs  diff<6renteB,  si  cettes-ci  le  sont  entre  ellcs.  Oü  Toit-on  de  plu> 
8  cristaux  de  leucites  que  justement  dans  cette  niasKc  de  ßor- 
iV  La  plupart  ont  un  dianii^tre  de  ö  lignes,  et  il  n'est  pss  rare 
irouver  de  1^   ä   10  lignes.     11s  contiennent  prcsque  toujourü  uu 

noir  au  centrc,  autour  duquel  le  cristal  paruit  s'etre  form^,  <|ui 
int,  cc  qui  est  trtis-singulier,  n'est  pas  eoberent  avec  la  aias»e  li'' 
cite.  11  y  a  tuiyunrs  un  petit  ride  entre  deux,  et  la  mati^rc  noire  uc 
i  la  leucite  qu'en  peu  de  point«,  ci>innie  si  eile  l'avoit  repuus-^*- 
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De  la  cire  fondue  se  refroidiroit  d'une  teile  maniöre  autour  d'un  grain 
de  fer  rougi  au  feu.  On  remarque  trÄs-facilement,  par  une  couleur 
blaDche-jaiinätre  plus  ou  moins  fonc^e,  que  la  leucite  entoure  96  point 
cn  eouches  tr^s-minees,  qui  out  la  forme  d'un  polyödre  octogone,  pro- 
nmni  de  la  conpe  des  cristaux  dont  la  cristallisation  ue  parott  jamais 
etre  modifiäe.  En  admettant  que  la  leucite  ätoit  antörieure  ä.  la  masse 
i\jn  la  renferme,  il  faut  en  dire  autant  de  ce  poiut  d'appui  qui  ne 
ouinqne  que  rarement  dans  ces  cristaux;  mais  souvent  quand  ce  point 
etoit  trop  grand^  la  leuoite  n'a  pas  öt^  en  ^tat  de  Fentourer  entiöre- 
ment  et  c*est  alors  qu'on  le  voit  adh^rent  ä  toute  la  röche  mSme,  dont 
il  ne  diff^re  pas.  «Tai  de  plus  remarquö  souvent  quun  cristal  du 
pyrox^ne  de  Haüy  prenoit  la  place  de  ce  point  informe,  et  souvent 
Eoeme  ses  deux  extr^mit^s  döpassoient  la  leucite  qui^  plus  ronde  et 
plos  courte  que  lui^  ne  Tentouroit  qu'ä  moitiä.  La  formation  de  la 
\eiidte  devoit  donc  etre  bien  postörieure  k  celle  du  pyrox6ne. 

La  röche  n'est  pas  tout-ä-fait  compacte;  eile  contient  quantitö  de 
troüü,  ronds  quand  ils  sont  petits,  tres-along^s  quand  ils  ont  plus  de 
^Tusdear;  preuve  qulls  se  sont  form^S;  en  effet,  dans  une  masse  cou- 
Linte  qui  empörte  la  bulle  de  gaz  qui  cherche  k  s'^chapper  dans  la 
direction  de  son  cours,  mais  qui  ne  peut  agir  sur  la  forme  des  petites 
bulle»,  vu  quelle  les  empörte  tout-ä-fait.  Or,  les  leucites  qui  se 
trouvent  entre  ses  petits  trous  sont  rondes,  toutes  leurs  faces  sont  6gales; 
mais  Celles  qui  sont  voisines  des  vides  alongös,  sont  constamment 
alimgees  elles-memes  dans  la  meme  direction.  Ce  ph6nom^ne  est  des 
(»ins  singuliers  et  merite  une  attention  particuliöre:  la  constance  du 
fait  prouve  qu'il  n'y  a  aucun  accident  qui  Tait  produit,  et  qu'il  doit  y 
iT<iir  un  rapport  entre  les  vides  et  Talongement  de  la  leucite  qui  les 
pQvironne.  Ces  leucites  ont  les  angles  nets,  les  faces  trßs-bien  pro- 
uoDcees.  D  ne  parott  donc  pas  qu'on  puisse  imaginer  la  leucite  prä- 
exislante,  fondue  et  entratnöe  comme  le  gaz  dans  le  vide;  car  dans 
t^  eas  toute  la  forme  du  cristal  auroit  6t^  dötruite;  on  n'auroit  vu 
«m'un  globule  informe  ou  rond,  au  lieu  du  poly^dre  octogone  along^, 
f\m  ne  se  m^onnoit  jamais,  pas  meme  les  eouches  concentriques  qui 
entourent  le  noyau  noir  au  milieu.  H  paroit  donc  Evident  que  les 
)>arties  Constituantes  de  la  leucite  se  rassemblörent  et  sortirent  de  la 
lave,  pendant  qu*elle  couloit,  et  que  le  mouvement  compos6  de  cette 
Habstanoe  dans  le  sens  du  courant  et  vers  le  centre  de  cristallisation, 
itti  a  fait  prendre  cette  forme  along^e. 
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n  est  aiö^  de  faire  encore  quantit^  de  r^flexions  sur  ces  lieux. 
qui  Jamals  ne  seront  trop  favorables  ä  lopinion  que  la  leucite  n'a  ^t^ 
qu'enveloppie  dans  la  massc  qui  la  renferme.  J'en  rtserve  la  plus 
grande  partie  pour  le  röcit  de  mes  Observations  min^ralogiqaes,  sur 
toute  cette  partie  du  territoire  romain,  que  je  me  propose  de  publier. 
J'observerai  pourtant  encore  qu'il  est  inconcevable,  en  admettant  cette  pre- 
existence,  comment  cette  immense  quantit^  de  leucite  a  pu  se  r^pandre 
si  uniform6ment  dans  une  masse  qui,  certes,  n'a  jamais  m  si  fluide 
qu'elle  Tauroit  pu  percer  par  sa  pesanteur  spöcifique.  II  est  inconce- 
vable comment  cette  leucite  a  pu  si  bien  consen^er  la  forme  de  cei> 
cristaux,  Sans  alt^rations  ni  d'angles,  ni  de.  faces.  Qu*on  ne  m'alleg:ui' 
point  les  cristaux  trds-bien  conservös  de  vtSsuvienne,  jetös  par  le  grand 
cratöre  du  V^suve,  et  qui  n'ont  encore  jamais  6te  crus  volcaniques.  H- 
ne  sont  ni  si  fr6quents,  ni  si  isolös  que  les  leucites,  et  ils  se  trouvent 
toujours  en  groupes  dans  difförents  autres  minöraux  primitifs,  qui  le» 
ont  mis  k  Tabri  des  eifets  destructeurs  de  la  chaleur  du  volcan  et  du 
choc  qui  les  a  lanciis  hors  du  cratöre. 

En  recherchant  les  diflP^rences  des  laves  du  Vösuve  de  differentes 
öpoques,  j'eus  le  bonheur  d'observer  uu  phönomäne  qui  paroit  dtom- 
trer  la  formation  volcanique  de  la  leucite  d'une  maniöre  bieu  plu^ 
Evidente  encore  que  toutes  les  singularitös  que  presente  la  leucite  de 
Borghetto.  J'avois  remarquö  que  ni  la  lave  sous  laquelle,  en  l?M> 
fut  ensevelie  la  malheureuse  ville  de  Torre  del  Greco,  ni  celle  df 
1 760,  qui  sortit,  eomme  eile,  de  huit  petits  volcans  au  pied  du  Yösuve. 
et  qui  coula  vers  la  mer,  pr6s  de  la  Torre  dell'  Annunziata,  ne  cou- 
tenoient  aucune  trace  de  leucite ;  ni  meme  une  seule  lame  brillante, 
dans  la  masse  noire,  qui  approche  tant  des  basaltes  d'Allemagne- 
J'ötois  presque  tentö  de  croire  que  les  courants  de  laves  modemcK  ne 
contenoient  jamais  ce  fossile  singulier.  Je  fus  donc  bien  frappö,  en 
montant  au  grand  cratäre,  de  trouver  dans  les  deux  courants  de  17()T 
et  de  1779,  dont  le  demier  coula  sur  Tautre,  un  grand  nombre  de 
petites  taches  blanches,  et  une  plus  grande  quantitö  encore  de  petit<» 
points  brillants  parsemös  par  toute  la  masse  de  la  lave.  Une  loupe 
mödiocre  montra  d'abord  que  les  taches  blanches  ötoient  övidemment 
des  leucites  bien  cristallisöes,  et  que  les  points  brillants  ne  r^tuieni 
pas  moins.  Ces  demiers  sont  tout-ä*fait  transparents,  et  paroisseDt 
avoir  la  couleur  noire  de  la  lave,  qu'on  voit  au  travers  d'eux.  Leur 
eclat  les  distingue  et  fait  remarquer  leur  fonue  polyedre.     Ou  puur- 
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Miit  ces  points  jiisqua  une  petitesse  oü  ils  se  perdent  absolument  ä  la 
>Tie.  Une  luupe  plus  forte  en  fait  voir  de  plus  petits  encore;  et  de 
lautre  cote  ils  sagrandissent,  jusqu'ä  ce  que  Toeil  non  arm6  mßme 
na  plus  de  doute  sur  leur  nature  de  leucite. 

Ne  voit-on  donc  pas  ici  avec  6vidence  comment  la  leucite  sortit 
|M'u-a-peu  de  la  masse  de  la  lave?  Cominent  concevoir  une  pröexistence 
•ie  tant  de  millions  de  si  petits  cristaux,  qua,  peine  on  les  reconnoit? 
As^aremeut  ce  ne  sont  point  des  d^bris  de  cristaux  dötruits;  leur  forme 
reguliere  est  trop  niarqu^e,  et  ils  n'auroient  pu  couserver  ni  transparence, 
lii  eelat  On  pourroit  croire,  avec  la  meme  raison,  les  jolis  petits  cri- 
staux de  feldspath  que  le  citoyen  Brochant  a  d^couverts  dans  la  pierre 
dlcaire  compacte  du  Bouhomme,  döpartement  du  Mont-Blanc,  pr6exi- 
.<antä  a  cette  röche  qui  les  renferme,  et  pourtant  chacun  trouveroit 
•Uns  ce  cas  cette  opinion  singuliäre  et  inadmissible. 

Je  ne  crois  donc  pas  qu'on  puisse  encore  trouver  des  raisons 
cofttre  cette  originc  volcanique  de  la  leucite  aprös  avoir  examin^  atten- 
nvviu(*nt  ce«  deux  courants,  dont  les  habitants  de  ces  conti-6es  se  sou- 
Woiment  tres-bien  encore.  Le  premier,  celui  de  1767,  ayant  menacö 
h  ville  de  Portici  et  celle  de  Naples  meme;  le  second  ayant  6t6  ac- 
cüüipagn^  d'une  si  enorme  quantit^  de  cendres,  quon  avoit  lieu  de 
iraiüdre  le  sort  de  tant  devilles  enterröes  autour  de  ce  volcan  devas- 
tateur. 

Mais  pourquoi  ne  trouve-t-on  pas  dans  les  laves  modernes  des 
it'ucites  de  cette  grandeur  et  beaut^  que  nous  remarquons  dans  des 
cnurants  anciens,  et  surtout  dans  ceux  dont  nous  ignorons  absolument 
la  date?  Le  fait  est  des  plus  singuliers  et  m6rite  toute  notre  attention. 
Ini  courants  de  laves  qui,  sortis  du  Vesuve,  ont  peu-ä-peu  recul6  la 
Uff  et  le  fönt  encore  sans  cesse,  quoiqu'ils  contienneut  la  leucite 
plus  distinctement  que  ces  deux  laves,  desquellcs  nous  avons  parl6  tan- 
*"t  iceux^  par  exemplc,  qui  forment  des  promontoires  le  long  de  la 
»••*»te,  depuis  le  pont  de  la  Madeleinc  jusqu'au  delä  de  la  Favorite  ä 
Kfsina,  dont  on  date  la  plupart  de  la  terrible  Eruption  de  1G31) 
J«  peuvent  jamais  se  comparer  avec  les  rochcs  de  la  Rocca  Monfina 
pTe»  de  Sessa,  avec  les  roch  es  de  Velletri  et  d'Albano,  avec  celles 
Jes  environs  de  Viterbo,  de  Caprarola  ou  d'Orvieto,  ou  avec  les  ba- 
llte» d^AcquapendentC;  quand  on  a  6gard  aux  leucites  qulls  renfermeut. 
Breislak,  dans  sa  Topographie  physique  de  Naples,  demande  si 
If  foyer  du  V6suve  ne  se  trouva  peut-etrc  pas  autrefois  dans  une  röche 
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i;  s'il  D'a  pas  maintenant  passä  cette  röche  et  all  ne  brdlc 
re,  qui  coutient  des  pyroxSnea?  Mais,'  ob  trouverom-nou» 
ae  analogie  pour  de  tellce  roches?  Ellea  doivent  Dec*^- 
ious  le  graait,  car  tout  ce  que  doub  connoissoDs  depiii« 
\  la  röche  calcaire  compacte,  sur  laquelle  les  pre- 
Väeuve  ont  co\i\6,  n'a  aucun  rapport  avec  ces  rocbe.^ 
tes  et  de  p^Tox^nes.  El  on  n'a  qu'ä  jeter  ud  n>u|j 
r  cette  progression  admirable  de  cristallisation  parfaile 
par  les  rochea  micac^es  et  schisteuBCB.  jusqu'aux  fur- 
Qt  accumul^es  par  des  matiäres  cbarri^es  des  plu^ 
s;  pro§Tcs«OQ  qui  est  indubitablement  dans  la  Dature. 
la  suitc  duae  belle  mäditation  dans  lecabinet;  et  l'oa 
I  riarraisemblance  d'une  röche  de  teile  nature,  eiicore 
en  cas  qu'on  ne  voulflt  pas  avoir  ^ard  ä  ees  raison^ 
fortemeot  contre  toute  admiasion  de  foycrs  tT4a-pri<- 
olcaufl.  Mais  observons  de  plus  pr^s  la  natare  (lec 
äsent,  enveloppent  ces  matiöres  et  leur  g^isemenL  L» 
de  1794  sortirent  avcc  impätuosite  des  bouches  qu'elW 
memes  aux  cötis  du  volcan,  et  dies  cherchöreDt  ivee 
inante  k  g&gacr  la  mer.  Ccs  deux  courants,  comme 
larquä,  ne  eontieuncnt  ancune  trac«  de  leacite.  i^ 
e  1707  et  de  1779,  qui  aoiit  remplis  de  cea  leocites 
lortirent  du  cöti  occidental  du  cöae;  \k  oft  ils  avoieni 
Ic  ce  cöne  leur  coura  ae  rallcntit  sur  cette  sorie  de 
Tible  mer  de  lave  couverte  de  gla^ns  arides,  cutor- 
lon^eux,  entre  le  Vesuve  et  le  mont  Somma;  et  ir 
reprendre  plus  de  vivacitä  qu'au  moment  oü  la  lare 
proionde  ralUe,  bous  rermitage,  pour  atteindre  par 
Mauro  et  de  Poitici,  sur  laquelle  eile  ae  r^pandit  en- 
de Buite.  Cca  courants,  en  les  observant  de  la  crete 
,  paroissent  des  fils  noira  attacfato  aox  boudies  qui  j 
lioutissantB  ä  la  plaine  ou  &  la  cöte  de  la  raer.  Leur 
preaquc  absolument  contre  la  loogucur.  Oo  lea  voll 
it  loutcs  IcB  lois  dea  liquides;  ils  ae  jettent  dn  hast 
[uand  ÜB  ont  Irancbi  one  hauteur  qui  s'opposoit  i  lear 
sipitent  de  lä  dans  le  fond,  U  oA  son  ^UvatioD  est  U 
I  ils  ne  reatent  et  ne  s'agraudisaent  aur  la  cime  de  la  1 
La  pctite  lare  de   17^5  en  donne   un   exemplc  fnp- 
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pant;  eile  fiit  divisöe,  par  une  teile  hauteur,  en  six  ou  huit  courants 
Jifferents  qiii,  de  loin,  paroissent  eneore  ä  präsent  se  pr6cipiter  dans 
lahirae,  tant  ils  ont  retenu  les  caractöres  de  fluiditö. 

Les  laves  antiques,  celles  surtout  qui  contiennent  de  bien  grosses 
kufites,  ne  prtsentent  rien  de  tout  cela.  Ce  sont  de  grandes  masses 
jtti  couvrent  une  grande  surface  de  terrain  en  dimensions  presque 
tfTilesde  largeur  et  de  longueur,  qui  souvent  forment  des  ^minences, 
des  haoteurs,  des  montagues  meme,  et  qui  par  eons^quent  manquent 
übgolameDt  de  tout  earact^re  de  courant.  C*est  ainsi  que  le  basalte  de 
Frascati  et  d'Albano  couvre  un  terrain  de  plus  de  60  milles  carrös 
Italiens,  que  la  röche  de  leucite  de  Rocca  di  Papa  et  du  monte  Cavo 
Väeve  de  plus  de  2500  pieds  sur  la  plaine,  que  tout  le  territoire  entre 
Cirita  Castellana ,  Caprarola ,  Viterbo,  parolt  couvert  d'une  couche  uni- 
forme de  basalte  ou  de  lave. 

n  est  donc  bien  difficile  de  slmaginer  leur  origine  comme  celle 
d'on  eourant  du  Y^suve;  si  ce  sont  des  laves  fluides  (ce  qui  paroit 
tre^-Traisemblable),  elles  doivent  avoir  6t6  formöes  d'une  maniäre  bien 
«iiflerente  de  Celles  qui  ont  6lev6  le  V6suve,  et  si  cela  est,  doit-on 
setonner  dy  voir  la  leucite  d'une  mani^re  si  difliSrente  de  celle  des 
laves  de  nos  jours?  Peut-etre  que  ce  minöral,  pour  se  former  dans  la 
maüise  liquide,  eut  besoin  d'un  long  ätat  de  fluidit^,  ^tant  en  mSme 
^mp»  en  contact  avec  Tatmosphöre,  et  d'une  sorte  de  repos,  pour  que 
»a$  parties  Constituantes  pussent  se  rapprocher  et  se  ranger  selon  les 
l«»is  ineonnues  de  la  cristallisation.  H  parott  que  ces  circonstances  se 
M)ut  trottvtefl  plus  r^unies  dans  les  soi-disant  laves  antiques,  celles 
di»nt  le  gisement  ne  pennet  pas  de  penser  ä  un  courant  fonn6  par 
^Ues;  et  il  semble  en  effet  que  la  leucite  s'agrandisse  autant  qu'on  la 
"berehe  dans  une  röche  plus  ancienue.  Je  ne  connois  point  de  basalte 
diu8  lltalie  införieure,  qui  soit  plus  ancien  que  celui  qui  se  trouve 
{>resqae  envelopp^  de  la  rocbe  calcaire  d'Acquapendente,  et  dont  la 
t«»rmation  ne  paroit  du  moins  pas  etre  tres-postörieure  k  celle  de  ces 
nutöses  calcaires  memes.  Mais  il  est  aussi  sür  qu'on  ne  trouve  nulle 
psrt  de  plus  gros  cristaux  de  leucite,  que  justement  k  Acquapendente. 

Les  laves  qui  constituent  le  mont  Somma  sont  connues  par  la 
qoantitö  de  leucites  qu'elles  renferment,  et  ellcs  n'y  sont  pas  petites. 
Mais  ces  laves,  et  Celles  qu  on  trouve  sous  les  bätiments  de  Pomp^i, 
ft  qui  peut-etre  appartiennent  plus  proprement  au  V^suve  que  celles 
Je  Somma,  furent  laueres  d'un  cratire  bien  difl(6rent  de  celui  d'a-pri- 
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gent,  et  d  un  volcan  qui  pr^sentoit  des  ph^noroänes  nullement  resseni- 
blantg  ä  ceux  d'aujourdliui.  Le  Väsuve  parolt  senflammer  de  plus  eu 
plus ;  il  precipite  ses  ^ruptions  et  ses  produetions  en  sont  moins  variee^. 
n  parolt  qu'il  fut  dans  un  ätat  de  tranquillit^  avant  la  grande  Erup- 
tion sous  Titus,  comme  de  nos  jours  la  Rocca  Monfina  ou  le  lac  de  Nciui 
prös  de  Rome.  Ses  premiers  vomissements  ne  furent  que  des  cendre>, 
des  moreeaux  de  pierre-ponce  et  de  rapilli,  et  ehaque  Eruption  fut  Eloiguce 
de  Tautre  de  plusieurs  siEcles  entiers.  Ce  n'est  que  pendant  sa  septiEiuo 
Eruption,  en  fövrier  1030,  qu'on  en  vit  sortir  le  premier  torrent  de  lave. 
un  feu  bitumineux,  comme  s'expriment  les  auteurs  contemporains.  Ccs 
laves  et  celles  qui  suivirent  celles-ci  formErent  encore  de  belies  leu- 
cites.  Un  grand  repos  de  deux  siEcles  annon^a  la  terrible  Eruption  de 
1631;  le  volcan  paroissoit  Eteint  de  nouveau  et  les  habitants  ne  le 
craignoient  plus.  Mais  depuis  ce  temps  et  plus  encore  depuis  WM. 
on  n*a  point  vu  passer  deux  annEes  sans  Eruption,  grande  ou  petite: 
et  un  repos  de  cinq  annEes  consEcutives,  depuis  1794,  est  un  ^hiuth 
mEne  inoui  depuis  150  ans.  Mais  c'est  aussi  depuis  ce  temps  qu'oo 
ne  voit  plus  de  leucites  comme  celles  des  laves  de  Somma.  Le  vol- 
can parolt  s*Etendre,  s'enflammer  joumellement,  et  ses  produetionfl  en 
deviennent  plus  uniformes. 

Les  laves  de  Somma  ne  paroissent  point  etre  des  courants;  elles 
reposcut  en  couches  Tune  sur  Tautre  (phEnomEne  qui  les  distingue  in- 
finimeut  des  matiEres  volcaniques  de  la  Romagne).  LIntErieur  du  coue 
du  VEsuve  auroit  vraisemblablement  le  meme  aspect,  car  on  voit  dl- 
stinctement  des  couches  de  laves  solides  aux  parois  du  cratEre.  Le  eute 
intErieur  du  mont  Somma,  formant  jadis  une  teile  paroi,  fut  ElevE,  comme 
le  coue  actuel,  de  laves,  qui  s'ElevEreut  jusqu'au  haut  du  cratEre  et  sc 
placErcnt  lä  sur  des  laves  ancienneS;  avant  que  la  force  des  fluide^ 
aEriformes,  enfcrmEe  sous  elles,  püt  percer  et  crever  la  montagne  uu 
celle-ci  rEsistoit  moins  k  leur  sortie.  D  est  donc  trEs-possible  que  la 
leucite  ait  trouvE  ici  plus  de  repos  ou  plus  de  circonstances  favorabIe<< 
k  sa  formation. 

II  y  a  peu  de  phEnomEnes  qui  m'aient  tant  irappE  que  celui-ci: 
des  niasses  rejetEes  par  le  VEsuve;  ccs  grosses  pierres,  dans  lesquelle^ 
la  quantitE  de  cristaux  de  leucite  paroit  souvent  faire  une  päte  qui 
enveloppc  des  cristaux  de  pyroxEne;  des  pierres,  qui  jamais  nc  i^t' 
trouvent  somme  lave  coulante,  ni  meme  quelque  chose  de  semblable. 
ces  uiass(*H  etoient  fondues  ou  pretes  k  couler  elles-memes,  luriH|uVlle> 
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sortirent  du  cratöre.  On  peut  les  manier  comme  de  Fargile  baignöe, 
et  on  y  remarque  une  vari^tö  ätonnante  en  grandeur  et  mölanges  de 
Icucites.  Si  ce  minäral  eüt  6t6  arrachi  d'une  röche  qui  le  contenoit 
avant  l'existence  des  feux  Souterrains,  comment  s'expliquer  ce  phöno- 
mene?  Que  ces  masses  ne  forment  jamais  des  courants,  mais  que 
constamnient  elles  se  trouvent  en  grosses  pierres  rejet^es,  tout  cela 
DUU8  m^ne  ä  croire  que  la  leucite  ne  se  forme  pas  mSme  dans  Tintä- 
rieor  du  volcan,  mais  que  cette  formation  a  besoin  d'une  substance  qui 
ne  paroit  se  trouver  qu'ä  la  surface,  et  qu'elle  trouve  peut-6tre  dans 
le  contaet  avec  l'atmosphöre.  U  est  donc  possible  quelle  se  forme  en 
plus  grande  quantit^  dans  la  couche  supärieure  de  la  lave  ^lev^e  dans 
Ic  crat^re,  qui,  brisö  par  les  gaz  qui  s*6chappent,  est  lancö  en  gros 
runrceaux  et  en  blocs  de  la  pesanteur  de  plusieurs  quintaux  quelque- 
foi^.  Cette  idte  exige  pourtant  encore  la  confirmation  d'un  observateur 
attentif. 

Qu  on  ne  se  häte  pas  de  prononcer,  en  voyant  la  quantitä  de  leu- 
dieii  qui  paroissent  etre  seroees  entre  Frascati,  Albano  et  Rome!  Qu'on 
Df*  s  unagine  pas  y  trouver  les  restes  de  cette  prötendue  röche  de  leu- 
cite qui,  detruite  par  les  feux  Souterrains,  ä  laiss^  les  cristaux  non- 
fondus,  incoh^rents,  disperses  sur  toute  la  conträe.  J'ai  fait  voir,  dans 
an  memoire  sur  la  Constitution  physique  de  la  plaine  de  Rome,  que 
cette  plaine  ne  peut  absolument  pas  etre  regard^e  comme  primitivement 
vulcanique;  que  toutes  les  matiöres  qu'elle  contient,  ces  diffigrentes 
f^irtes  de  tufs,  y  ont  6t6  amen^es  et  dßpos^es  par  les  eaux  et  que,  quoi- 
qa  elles  puissent  trös-bien  devoir  leur  origine  ä  des  volcans,  elles  sont 
lN>urtant  bien  äloign^es  pr^sentement  des  lieux  qui  les  ont  vues  naitre.  Ces 
leuciies  se  trouvent  lä  sous  des  formes  de  d^composition  trös-variöes. 
Presque  tous  les  cristaux  sont  entour^s  d'une  farine  blanche,  opaque, 
mais  qui  se  dätache  facilement  et  laisse  un  noyau  transparent,  brillant, 
^t  qui  a  exactement  la  m€me  forme  que  le  tout  auparavant;  preuve 
certaine  de  la  formation  en  couches  concentriques  du  fossile  autour 
dun  miiieu.  D  y  a  quelques  i'oches  de  tuf  prös  de  Rome,  entre  autres 
edles  qui  reposent  sous  le  Travettin,  vers  la  fontaine  Acidule  au  bord 
du  Tibre,  qui  ne  contiennent  plus  qu'un  noyau  transparent  presque  im- 
perceptible  dans  un  grand  cristal  farineux;  mais  dans  le  tuf  ordinaire, 
dans  cette  couche  qui  s'^teud  sur  toute  la  plaine  autour  de  la  ville, 
^n  ne  voit  que  des  taches  Manches  informes;  tant  la  leucite  a  ^tä  dä- 
composte  par  le  roulement,  les  eaux  et  Vatmosphöre.     Les  m^lanites 


pyroxioes  sont  totalement  exerapte  de  ccttc  ddcotnpoBiticm  «u- 
IIb  soDt  auesi  frais  dans  tc  tuf  ({ue  dana  le  ]>cperiii  d'Altmuo. 
ce  In  potasse  entrant  dane  les  parties  coustituaiitcs  de  1a  Icu- 
li  oGcasioimeroit  ce  phäiotnäne? 

a  pourroit  tirer  nombre  d'objectious  contrc  la  volcanitö  de  la 
du  pcperin  d'AIbano,  de  Marino  et  de  Frascati;  et  «juoiqii'il 
OBsible  d'y  r^pondre  et  de  les  ^carter,  je  conviens  pouHant 
gänäral  je  oe  con^ois  la  formation  du  peperin  ni  de  manitTf 
iquc,  ni  par  une  Toie  Deptunienne. 


Brie  f  e. 
I.    An   Gilbert. 

(Gilbert'*    Annden  an  Physik,   IWO,  Bd.  4,  p.  481-488.) 


öie  werden  vielleicht  einige  Aufsatze  von  mir  in  I^^m^tbr- 

»umal  de  Physiiiac  finden.     Der  erste  betrilll  die  Baronieter-Or- 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  Lambert  ecbnn  aul  das  Gesetz  in  den 
lonen  des  Barometers  aufmerksam  machte.  Aber  ich  finde  nicht, 
r  den  so  auSallenden  Zusammenhang:  dieser  Variationen  mit  der 
ratur  beobachtet  habe.  Die  Auffindung  und  Feststellung  solcher 
e  scheint  mir  der  einzig  sichere  Weg,  das  Problem  der  Wetttr- 
zeihung  zu  lösen.  Und  auch  ohnedies  gewährt  die  Verglciehunf; 
Variationsreihen  von  mehreren  Orten  sehr  intercRsante  Resuttale. 
]  vSlIig  überzeugt,  dass  mau  aus  bluss  harometrischen  Beobach- 

auf  die  Temperatur  des  Beobaclitungsorts  schliessen  kann, 
er  Aufsatz  vom  Granit  ist  eigentlich  durch  Lam^therie's  Anliegen 
iden,  ihn  und  sein  Kr^'stallisatious-Sjstcni  gegen  de  Lucs  Au- 
in   der  franzOsischrn  Ausgabe   seiner   Briefe  an  Blumenbacb   zu 
digen.     Die  Vertbcidigung  des  Systems,  eo  weit  es  den  Gra- 
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Bit  angebt,  habe  ich  ttbernommen,  weil  es  hierin  mit  meinen,  das 
heilst,  mit  Werner's  Ideen  übereinkommt;  oder  vielmehr,  ich  habe  nur 
drei  Worte  darüber  gesagt.  Sie  besonders  gegen  de  Luc  zu  richten, 
k<»mmt  mir  nicht  zu,  denn  de  Luc  ist  70,  ich  25  Jahre.  Doch  glaube 
ieb  einige  Data  zur  Bestimmung  der  Unwahrscbeinlichkeit  der  Meinun- 
iren  Saassure's,  Dolomieu's  und  de  Luc's  von  Entstehung  der  Gebirge 
hingeworfen  zu  haben.  Saussure  glaubt  die  Gebirge  durch  gasförmige 
Emanationen  in  die  Höhe  gehoben,  und  fast  noch  mehr  Dolomieu.  De 
Lac  hingegen  hält  sie  für  den  Ueberrest  einer  ehemaligen  Erdrinde, 
die  in  hypothetische  Höhlen  versank.  Er  entdeckte  dies  grosse  Ge- 
heimnisse als  er  im  Winter  einst  bei  Windsor  an  der  Themse  Ufern 
ifauerte.  Das  jetzt  zurückgetretene  Wasser  war  gefroren;  das  Eis 
bKeb  auf  der  Wiese,  hing  sich  an  die  Grasspitzen  und  sank  von  bei- 
den Seiten  herab;  ebenso  die  Gebirge.  Ich  sollte  doch  denken,  üie 
u\M:rfläehe  der  Erde  ist  von  einer  Windsorwiese  verschieden  und  die 
Gebirge  von  einer  Eiskruste.  Lam^therie  scheint  mir  hier  doch  die 
rn^sle  Idee  zu  haben,  der  Alles  aus  den  gemeinen  Gravitations-Ge- 
s^etzen  herleitet  und  die  Gebirgsmassen  durch  eigene  Anziehung  sich 
aafhäufen  lässt.  Wenn  man  genauer  Acht  hat,  aus  welchen  Massen 
die  Gebirge  bestehen,  und  nicht,  wie  einst  Gatterer  that,  diese  Massen 
rür  gleich  viel  hält,  sie  als  von  Einer  Zeitentstehung  annimmt,  so  wird 
l.am^herie'8  Meinung  äusserst  einladend.  Sie  verlangt  keine  Hypo- 
thesen und  entfernt  sich  nicht  von  der  Erfahrung.  Aber  weiter  möchte 
ich  auch  Lamötherie's  Theorie  de  la  terre  nicht  unterschreiben. 

Ich  darf  Sie  wohl  auf  MolFs  Jahrbücher  der  Berg-  imd  Hütten- 
kunde aufmerksam  machen,  ftlr  die  ich  mich  besonders  interessire.  Der 
Herausgeber  verbindet  Eifer,  Fleiss  und  Kenntnisse  in  hohem  Maasse, 
and  wenn  ich  nicht  irre,  enthalten  die  bis  jetzt  erschienenen  4  Stücke 
»^hr  gute  und  brauchbare  Sachen.  Der  Auszug  aus  dem  französischen 
Journal  des  mines  scheint  mir  wohlgewählt  und  gut  ausgeführt.  Moll 
erwartet  wirklich  Beiträge  aus  fremden  Händen ,  und  in  Deutschland 
bt  er  eine  nicht  unbeträchtliche  Correspondenz. 

Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  auf  dem  Vesuv,  während  die  Fran- 
zosen in  Neapel  revolutionirten,  manche  mir  sehr  interessante  Beobach- 
tung zu  machen.  Ich  werde  versuchen,  in  wie  fern  sie  gleiches  Inter- 
ei^  für  das  Publicum  hat.  Aber  wann,  das  weiss  ich  nicht  zu  be- 
^mmen.  Mein  ganzer  Vorrath  von  Anmerkungen  soll  in  zwei  Bänden 
etBcheben«    Der  erste  wird  dann  eine  geographische  Uebersicht  von 
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Schlesien  mit  einer  grogsen  Karte,  einen  geognostischen  Aufsatz  über 
das  österreichische  Salzkanimergut,  eine  Reise  durch  Salzburg  und  mvx- 
wen  Uebergang  über  die  Alpen  enthalten.  Der  zweite  eine  geogno- 
stische  üebersicht  von  Roni's  Gegend,  Reise  durch  Sabina  und  Prome- 
naden bei  Frascati,  Albano  und  Marino ;  Briefe  liber  Neapel,  den  Vesuv 
und  die  phlegräischen  Gefilde,  und  vielleicht  die  Reise  von  Pisa  über 
^lassa,  Spezzia,  Sestri,  Genua,  Savona,  Nizza  durch  die  Provence  nach 
Marseille. 

Ich  werde  aber  meine  Freunde  sehr  täuschen,  die  glauben,  dass, 
nachdem  ich  einen  Vulkan,  wenngleich  nur  flüchtig,  gesehen  habe, 
ich  jetzt  über  die  verschiedenen  Meinungen  von  unserra  Basalt  etwa> 
liostimmtes  zu  sagen  im  Stande  bin.  Jener  Winkel  Italiens  hat  s«» 
wenig  Aehnlichkeit  mit  unseren  Gegenden,  .dass  mir  gänzlich  dW 
Vergleichspunkte  fehlen.  Dort  zweifle  ich  keineswegs  an  alten  aasfre- 
brannten  Vulkanen,  unter  denen  die  Rocca  Monfina  bei  Sessa  n<»eh 
jetzt  fast  alle  äussern  Verhältnisse  des  Vesuvs  hat,  njir  in  grössiTpm 
Maassstabc.  Allein  von  den  dortigen  Massen  auf  die  unsrigen  zu 
schliessen,  würde  immer  zu  voreilig  sein,  wenn  sie  gleich  oft  täuseheüdc 
Aehnlichkeit  mit  dem  Basalt  haben.  Die  Lava  von  170O  und  17i>4U 
vom  Basalt  durchaus  nicht  unterschieden.  Die  geognostischen  Verhält- 
nisse in  beiden  Gegenden  sind  ausserordentlich  verschieden.  Und  daan 
ist  auch  von  vielen  unteritalienischen  Gebirgsarten  sehr  leicht  darzu- 
thun,  dass  sie,  wenn  auch  Feuergeburten,  doch  durch  Eruptionen  aicbt 
entstanden,  dass  sie  keine  Lavaströme  sind,  zu  denen  so  mancher,  clor 
die  Natur  nur  aus  fremden  Beobachtungen  kennt,  auch  unsere  Baisait- 
berge  gern  machen  möchte.  Es  ist  mir  äusserst  auffallend  und  wtn- 
derbar,  dass  alle  diese  räthselhaften  Produkte  in  Italien  in  den  Kaum 
eingeschränkt  werden,  der  von  der  Mündung  des  Arno,  durch  Val  ili 
Chiana  am  IMber  bis  zum  Einflüsse  der  Nera  herab,  dann  jenseit  (irr 
pontinischen  Sümpfe,  immer  am  Fusse  der  Kalk-Apenninen  fort,  bis 
zum  Sarno  bei  Nocera  und  bis  zu  dessen  Mündung  -begrenzt  wird.  Das 
Eugaueen-Gebirge  bei  Padua  hat  mehr  Aehnlichkeit  mit  unsem  Berfrtn 
der  Trappformation,  und  weit  mehr  noch,  wie  man  sagt,  die  Berge  Ih» 
Lugano. 

Stolpe  bei  Angermünde,  den  5.  December  1701». 
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II.     An  den  Freiherrn  von  Moll. 

MolFs  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hutteukunde,    1800,  Bd.  4,  Lief.  2,  p.  419—424.^ 


Ich  habe  in  Paris  Ilauy  genau  kennen  gelernt.  Er  hat  mich  mit 
iiöte  nnd  Freundschail  überhäuft.  Er  ist  einer  der  liebenswürdigsten 
alten  Männer,  die  man  sehen  kann,  v6n  einer  Bescheidenheit,  wie  sie 
Ui  seinen  Verdiensten  gewiss  selten  ist.  Sein  krystallographisches 
M'stera  oder  vielmehr  seine  Kiystall-Analysis  ist  gewiss  eine  der  wich- 
tigsten und  merkwürdigsten  Erscheinungen  dieses  Jahrhunderts.  In 
iHutschland  kennt  man  nur  einzelne  Bruckstttcke  und  ist  daher  wenig 
iQj  Stande,  das  Ganze  zu  tibersehen,  llauy  hat  einen  sehr  weitläufigen 
Trait^  de  Mineralogie,  vortreflFlich  ausgearbeitet,  ganz  vollendet  vor 
'iif b  liegen , '  von  welchem  der  erste  Theil  die  ganze  Methode  seiner 
Analyse  umfasst.  Das  Werk  ist  bis  jetzt  nicht  erschienen,  weil  die 
fi^^^erung  versprochen  hat  den  Druck  zu  übernehmen,  jetzt  aber  bei 
iloü  sich  so  schnell  folgenden  Staatsveränderungen  die  Fonds  dazu  nicht 
irefonden  werden  können.  Hauy  wünschte  diese  Theilnahme  der  Re- 
perung  an  seinem  Werke,  unerachtct  er  mehrere  sehr  vortheilhafte 
ßnchhändler-Anträge  erhalten  hat,  weil  er  fürchtet,  dass  dieses  überaus 
kupferreiche  Werk  in  Buchhändlers  Händen  ungemein  theuer  im  Preise 
nnd  daher  ungleich  weniger  gemeinnützig  sein  würde.  Jedes  Fossil 
•rhält  ein  Kupfer  mit  der  Ansicht  seiner  Krystallisationeu.  Jede  ist 
liach  den  strengsten  Regeln  der  Perspective  entworfen,  so  wie  der  Kry- 
•lall  in  der  Natur  sein  würde,  wenn  er  vollkommen  ausgebildet  wäre, 
und  die  Grösse  der  Winkel  ist  daher  so  genau  auf  den  Kupfern  der 
Natur  gleich,  dass  man  auf  jenen  sie  mit  dem  Transporteur  messen 
kann,  als  hätte  man  ein  natürliches  Exemplar  vor  sich.  Diese  müh- 
sime  Arbeit  ist  grösstentheils  vom  Ingenieur  Cordier,  der  sich  noch  in 
Ezypten  befindet  Hauy's  Aufwärter  macht  Suiten  von  den  Modellen, 
:fceiU  der  Fossilien  selbst,  theils  zur  Theorie  der  Hauy^schen  Methode 
-•ehörig,  in  denen  die  Grösse  der  Flächen  und  Körperwinkel  eben  so 
;:fDau  beobachtet  ist.  Man  kann  solche  Suiten  bei  ihm  zu  verschiede 
uen  Preisen  bestellen.  Eine  ziemlich  vollständige  verkauft  er,  wenn 
ich  nicht  irre,  zu  80  Francs.  Diese  Hauy 'sehen  Krystallisations- Ent- 
deckungen sind  nicht  bloss  interessant  für  Mineralogie:  sie  sind  eine 
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äusserst  wichtige  uud  höchst  sonderbare  Erscheinung;  in  der  ganzen 
Körperwelt  überhaupt  Alle  Körper  sind  im  Stande  zu  krystallisireu, 
wenn  ihren  Theilen  die  Bewegbarkeit  unter  sich  entgeht,  das  heißst, 
wenn  sie  rigide  werden.  Dies  ist  ein  Satz,  der  jetzt  hinlänglich  er- 
wiesen zu  sein  scheint  Hauy  beweist  aber,  dass,  sobald  ein  Körper 
aus  flüssigem  in  festen  Zustand  Übergeht,  seine  aus  der  Flüssigkeit 
hervortretenden  Theile  genau  einerlei  Form  annehmen,  und  ihre  ver- 
schiedenen Kr}'stallisationen  nur  aus  der  verschiedenen  Anhäufung  die- 
ser Forme  primitive  entstehen,  die  sich  aus  dieser  zum  Voraus  berech- 
nen lassen.  Die  Theile  jedes  verschiedenen  Stoffes  haben  eine  eigene, 
von  allen  übrigen  verschiedene  Form.  Hierdurch  wird  also  ein  Unter- 
schied zwischen  festen  und  flüssigen  Körpern  begründet,  der  zwar  über 
das  Geheimniss  der  Rigiditäts-Ursache  noch  mehr  Unbegreifliches  mril 
der  aber  die  mannigfaltigen  Phänomene  hierbei  auf  allgemeine  Priii- 
cipien  zurückführt  und  uns  Hoffnung  giebt,  einst  über  Cohärenzgesetze 
etwas  Näheres  bestimmen  zu  können.  Flüssige  Körper  folgen  bloss 
der  allgemeinen  Gravitationskraft;  feste  Körper  hingegen  werden  noch 
von  einer  andern  Kraft  sollicitirt,  die  ich  Krystallisationskraft  oeD- 
nen  möchte,  welche  in  ihnen  über  die  Gravitation  das  Uebergewichl 
hat  (denn  man  will  ja  auch,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  in  der  Wie- 
derausdehnung des  Wassers  von  4"  R.  bis  0"  ein  Wirken  dieser  Kr}- 
stallisationskraft  bemerken).  Die  Gesetze  dieser  letztem  Kraft  werden 
sich  vielleicht  finden  lassen  durch  dahin  gerichtete  Beobachtungen  aus 
den  Krystallformen,  da  man  jetzt  die  ^orm  der  Theile  kennt,  aus  denen 
sie  sich  bilden.  Ich  kann  mir  aber  nicht  vorstellen^  dass  diese  Kr}- 
Btallkraft  von  der  Cohäsionskraft  verschieden  sein  sollte.  Ich  würde 
daher  die  Erscheinung  des  Hauy'schen  Weii^es  ftlr  eine  Epoche  in  der 
ganzen  Geschichte  der  Physik  halten. 

Ich  habe  manche  neue  Fossilien  in  Paris  kennen  gelernt,  die  Ihnen 
aber  grösstentheils  aus  Hauy's  Beschreibung  im  Journal  des  mines  be- 
kannt sein  werden,  z.  B.  die  seltenen  Edelsteine  Ceylanit,  Eudas  etc. 
Einige  jedoch  sind  weniger  selten  und  äusserst  merkwürdig,  zwei 
Fossilien  aus  Bretagne  z.  B.  Der  Staurotid  ist  in  vollkommenen,  sehr 
geschobenen  vierseitigen,  an  den  scharfen  Seitenkanten  abgestampfteo 
Säulen  krj^stallisirt,  zum  Theil  von  beträchtlicher  Länge.  In  der  Mitte 
der  Säule  befindet  sich  stets  eine  andere  ähnliche  Säule,  die  von  der 
grössern  durchsetzt  wird  und  oft  nicht  einmal  zu  der  Breite  dieser 
Säule  hinanreicht    Das  Fossil  ist  von  brauner  Farbe  und  einerlei  mit 
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dem  in  Ihrer  Gegend  am  Greiner  (wenn  ich  nicht  irre)  und  vorzüglich 
m  Gotthard  vorkommenden,  das  unter  dem  Namen  des  Granatits  be- 
kannt  ist.  Staurotid  ist  gut  gewählt  und  hat  den  wichtigen  Vorzug 
mer  Allgemeinheit  fllr  alle  Sprachen.  Unser  Kreuzstein,  den  man, 
wie  Sie  bissen,  hyacinthe  blanche,  pierre  cruciforme  du  Harz  etc.  nannte, 
Mini  jetzt  in  Ermangelung  eines  bessern  Namens  Andreolit  nach  La- 
metherie  genannt,  eine  Zusammenziehung  des  ehemaligen  Andreasbergo- 
lit  rum  Geburtsort,  eine  Benennung,  die  sich  nicht  erhalten  wird. 

Das  von  Hauy  unter  dem  Namen  Macle  aufgeführte  Fossil  ist  sehr 
Mtnderbar.  Es  ist  in  sehr  wenig  geschobenen  vierseitigen  Säulen  kry- 
^ulligirt,  von  graulich-weisser  Farbe,  wenig  glänzend,  etwas  uneben 
FiD  Bruch,  weich,  fettig.  In  der  Mitte  jedes  Krystalls  findet  man  eine 
iklicbe  Säule  von  schwarzer  Farbe,  mit  den  Seiten  der  weissen  Säule 
;;teichlaufeud ;  von  den  Ecken  der  schwarzen  Säule  läuft  ein  schwarzer 
>trofen  bis  ii>  die  gegenüberstehenden  Ecken  der  weissen  Säule,  als 
wfDB  durch  diese  schwarze  Diagonalen  gezogen  wären.  Hauy  beschreibt 
dit«  sonderbare  Vorkommen  sehr  gut  (Journal  des  mines).  In  jedem 
iVofil  des  Krystalls  sieht  man  daher  ein  Kreuz.  Das  Phänomen  ist 
keineswegs  zufällig,  denn  man  findet  es  in  jedem  Krystall,  von  dem 
das  Conseil  des  mines  doch  eine  ganz  ansehnliche  Menge  von  vorzüg- 
licher Schönheit  besitzt  Diese  Krystalle  aus  der  Bretagne  sind  in  grau- 
lieb-schwarzen feinschieferigen  Thonschiefer  eingewachsen. 

Herr  Karsten  hat  mir  aus  der  Sammlung  des  Bergwerks-  und 
Hntten-Departements  in  Berlin  einen  Thonschiefer  aus  der  Gegend  von 
'J^'frees  im  Baireuthischen  gezeigt,  der  ganz  mit  kleinen  Krystallen  er- 
Mt  war,  in  dem  wir  sogleich  dasselbe  Fossil  entdeckten.  Denn  ausser 
•i^Tselben  Krystallisation  und  andern  äussern  Kennzeichen  sahen  wir 
'Icrujelben  schwarzen  Kern  darin.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  die 
bi^he^  nicht  gekannten  Krystalle,  die  vielen  Thonschiefem  in  Norddeutsch- 
land die  Provinzialuamen  Fruchtschiefer,  Kuckucksschiefer  erworben 
haben,  auch  hierher  gehören  möchten.  Herr  Karsten  hat  flir  das  Fossil 
'i&en  äusserst  schicklichen  Namen,  den  ich  aber  jetzt  eben  vergessen 
Übe;  ich  werde  Ihnen  daher  denselben  in  meinem  künftigen  Briefe 
luflden.  Hauy's  Name  Macle  soll  kein  Name  ftlr  das  Fossil  sein,  son- 
dern nur  Mittel,  ein  namenloses  Ding  zu  bezeichnen. 

Ich  habe  an  Lam^therie  ftlr  sein  Journal  de  physique  zwei  Auf- 
''fttze  j^eben :  einen  über  den  Granit,  den  zweiten  über  die  Entstehung 
de«  Leacits;  beide  waren  nicht  gedruckt,  als  ich  Paris  verliess.     In 
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dem  ersteren  Buche  ich  de  Luc  und  Saussure  zu  widerlegen  und  Lame- 
therie  zu  vertheidigen. 

Sie  wissen  doch,  dass  Klaproth  in  Ihrem  Madrepor-Stein  einen  an- 
sehnlichen Theil  Kohlenstoff  gefunden  hat.  Sonderbar,  dass  er  gerade 
hier  nicht  genug  Oxygen  fand,  sich  zur  Säure  zu  bilden.  Oder  wa» 
entzog  ihm  den  Sauerstoff? 

Stolpe  bei  Angermtlnde,  den  3.%  Dec.  1799. 


IIL    An  denselben. 

Karstens  Name  ftlr  Macle  ist  Chiastolith  von  der  Gestalt  eines 
griechischen  X;  specifische  Schwere  nach  Karsten  2,9278.  —  Der  Ai^ 
scssor  Rose,  ein  bescheidener  Chemiker,  auf  dessen  Analysen  Klaproth 
völlig  so  viel  Vertrauen  als  auf  seine  eigenen  hat,  ist  jetzt  mit  einer 
äusserst  genauen  Zerlegung  des  Feldspaths  beschäftigt  Er  hat  eine 
grosse  Menge  Pottasche  darin  gefunden. 

Berlin,  den  17.  Februar  1800. 


Nachricht  von  dem  Erdbeben  in  Schlesien  1799. 

(IX^r  Ggs.  oaturforsch.  Freunde  zu  Berlin  Neue  Schriften,  1801,  Bd.  3,  p.  191—194.) 


feo  weit  man  Nachrichten  vom  gchlesischen  Erdbeben  im  Deoem- 
ber  dcH  verflossenen  Jahres  hat,  ist  es  immer  noch  innerhalb  der  Gren- 
zen des  schlesischen  Gebirges  geblieben.  Selbst  die  böhmischen  Orto, 
welche  davon  erschreckt  worden  sind,  die  Schlesien  nahegelegenen 
Kreise,  gehören  noch  zum  westlichen  Abfall  des  schlesischen  Gebirge^». 
Im  flachen  Lande  Schlesiens  verspürte  man  die  Erschütterung  nicht. 
ausser  in  einigen  um  Schweidnitz  gelegenen  Orten.  Glatz,  Hirschberp« 
Schweidnitz,  Trautenau  oder  Pless  bezeichnen  ungefähr  den  Umfang 
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der  Aeußsening  dieses  Phänomens.  Offenbar  beweist  dies  eine  Loca- 
litätsureache  in  der  Gegend  selbst,  und  alle  Ideen  von  Zusammenhang 
mit  grossem  Erscheinungen  in  fernen  Ländern  müssen  dann  sehr  un- 
wahrscheinlich Torkommen.  Fast  durchaus  empfand  man  die  Erschüt- 
terung in  den  oberen  Stockwerken  mehr  als  in  den  untern  Theilen 
der  Gebäude,  wegen  grösserer  Entfernung  vom  Mittelpunkt.  Aber  dies 
führt  nothwendig  darauf,  die  Ursache  der  ganzen  Erscheinung  nicht 
ausücbliesslich  dort  zu  suchen,  wo  sie  sich  am  stärksten  geäussert  hat. 
Auf  dem  Riesengebirge  waren  die  Stösse  anhaltender  und  bemerklicher, 
eben  weil  das  Riesengebirge  auch  wie  ein  Stockwerk  auf  der  Schweid- 
nitzer  Gebirgsebene  zu  betrachten  ist.  Hirschberg  ist  fast  der  letzte 
Punkt  der  Phänomensäusserung  gewesen,  daher  liegt  es  von  der  sich 
Qich  allen  Seiten  ausbreitenden  Ursache  am  entferntesten.  Auch  jen- 
m\  Glatz  bemerkte  man  nicht  viel  von  der  ErschütteAng  mehr.  Zieht 
man  die  Linie  von  dem  äussersten  westlichen  Punkte  bis  zum  ausser- 
sten  östlichen,  so  werden  sich  beide  Linien  in  den  Steinkohlengruben 
das  Waldenbarger  Reviers  durchschneiden.  Es  ist  nicht  nothwendig, 
das«  die  Ursache  der  Erschütterung  sich  unter  der  erschütterten  Ober- 
flache  fortziehe.  Wenn  der  Pic  de  Teyde  in  Eruptionskrämpfen  liegt, 
w  zittert  die  ganze  Insel  Teneriffa  und  das  Meer  bewegt  sich  heftig 
Qinher;  and  doch  ist  die  Ursache  nur  in  der  Spitze  des  Berges.  Denn 
dort  ist  die  Lava  verborgen  und  fliesst  bei  dem  Ausbruche  ab,  sie 
»teigt  aber  dann  nicht,  wie  so  viel  geglaubt  wird,  aus  dem  Innern 
benror.  —  Wenn  der  Vesuv  ausbrechen  will,  so  bebt  Neapel  und  das 
^anze  Campanien,  und  doch  ist  die  Ursache  in  einem  kleinen  Punkte 
der  Gegend  verschlossen,  2000  Fuss  über  der  Fläche.  —  Man  sieht 
liieraus,  wie  weit  die  Percussion  zu  wirken  im  Stande  ist;  eine  sich 
niittheilende  Oscillation  des  Erdbodens  wie  Meereswellen.  —  Wie  also, 
wenn  der  in  den  Durchschnittspunkten  der  Linien  von  den  Extremitäts- 
<>rten  der  Erscheinung  liegende,  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahres  in 
der  reichsten  Grube  des  Waldenburger  Reviers  bestehende  fllrchterliche 
^dnkohlenbrand  einen  Antheil  an  diesem  Erdbeben  hätte?  Wie,  wenn 
tr  es  allein  verursacht  hätte?  Man  hat  mit  der  Erschütterung  einen 
Donner  gehört,  vorzüglich  nur  im  Schweidnitzer  Fürstenthum,  und  am 
»stärksten  bei  Landshut,  Friedland  und  Freiburg,  ein  Donner,  der  in 
der  Luft  zu  sein  schien  und  doch  dort  nicht  sein  konnte.  —  In  den 
Bergwerken  vermag  man  kaum  in  einiger  Entfernung  von  gesprengten 
Miueu  den  Ort  zu  bestimmen,  von  woher  der  Schuss  fiel.     Der  starke 
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schallende  Fels  ftihri^  wie  die  Erschütterung,  auch  die  Explosion  weit 
umher,  und  Jeder,  der  sie  auf  der  Oberfläche  des  Felsens  hört,  muhs 
sie  in  seiner  Nähe  glauben,  weil  er  keine  Gründe  vor  sich  sieht,  die 
modificirte  Stärke  des  Schalles  zu  bcurtheilen  und  daher  die  Ankunft 
aus  der  Entfernung  zu  schätzen.  Ist  aber  eine  Explosion  im  Innern 
der  Grube  Ursache  der  Erschütterung,  warum  empfand  man  den  Din- 
ner nicht  heftiger  in  Waidenburg  und  der  nahen  Gegend  umher? 
Hört  man  doch  das  Krachen  des  einschlagenden  Blitzes  nicht,  wenn 
er  einige  Schritte  von  uns  niederfällt!  eine  Erscheinung,  von  welcher 
der  sei.  Lichtenberg  vollkommen  überzeugt  war  und  selbst  Ohrenzeuge 
wollte  gewesen  sein. 

Dies  sind  sehr  flüchtig  hingeworfene  Gedanken  und  können  frei- 
lieh  auch  nicht  anders  als  solche  betrachtet  werden.  Es  ist  immer 
möglich,  die  Sadhe  zu  drehen,  dass  sie  alle  Ansichten  liefert,  die  m 
zu  geben  im  Stande  ist  —  Auch  will  ich  diese  angegebene  Ursache 
keineswegs  auf  alle  Erdbeben  ausdehnen,  die  Schlesien  empfunden  hat. 
So  war  gewiss  das  Erdbeben,  das  man  am  27.  Februar  1787  zu  Frea- 
denthal,  Katibor,  Pleisse,  Grottkau  und  einige  Stunden  später  zu  Fno* 
keustein,  Breslau  bis  Warschau,  in  Beuthen,  Krakau,  Sandomir,  Wie- 
liczka  empfand,  von  ganz  anderer  Natur,  und  leicht  der  ausgetretene 
Arm  eines  Gasstromes  von  dem  grossen  Meere  im  südlichen  Europa, 
dessen  Quellen  nie  versiegen. 


Fragment  d  une  Lettre  k  M.  A.  Pictet     Öur  la  coii 
troverse  entre  R.  Kirwan  et  Sir  James  Hall. 

CBibliotli.  briUnniquc,  1800.  T.  15,  p.  240  —  246.) 


Monsieur, 

•  •  •  Vos  le(ons  dans  la  Bibliothöque  Britannique  m*occiii>cut 
ici  presque  joumellement,  et  rien  n*£gale  le  plaisir  avec  lequel  je  chercbe 
k  nie  les  approprier.  —  J'y   ai  lu  en  demier  lieu  la  controverse  de 
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Kirwan  arec  Sir  James  Hall  sur  la  formation  ignäe  du  granit.  Je  ne 
pais  me  refuser,  Monsieur,  k  vous  transcrire  quelques  remarques  qui  se 
^nt  pr^seuttes  ä  moi  en  lisant  cet  ardcle  judicieux  et  interessant.  Les 
nisoDs  dont  les  deux  naturalistes  se  sont  seryis.  Tun  pour  däfendre, 
iaulre  pour  combattre  Topinion  de  la  formation  ignäe  du  granit,  sont 
paremeot  min^ralogiques.  —  Or  je  pense  que  Celles  fournies  par  la 
^>Iogie  seront  toujours  infiniment  plus  döcisives  et  plus  fortes.  Que 
Ion  eoDsidäre  cette  progression  admirable,  depuis  la  parfaite  cristalli- 
sation  du  granit  jusqu'aux  grSs,  jusque  dans  les  conglomörations  des 
montagnes,  et  jusqu'aux  cbarbons  de  terre,  —  nous  n'y  trouvons 
ancane  intemiption;  toutes  les  roches  interm^diaires  se  lient  Tune  ä 
laotre  par  des  transitions  souvent  imperceptibles.  Et  trös-fräquemment 
^  n'a  qu'ä  examiner  F^tat  de  cristallisation  d'une  röche  donn^e  pour 
piiavoir  indiquer  la  place  ^qu'elle  doit  occuper  dans  la  särie  de  Tan- 
oennetö  des  substances  pierreuses.  —  Or  les  restes  organiques  de  la 
fonoition  de  transition  (qui  comprend  les  roches  calcaires  de  couleurs 
(jooeeg,  telles  que  Celles  de  Cluse,  de  Servoz,  du  Yallais,  les  schistes, 
Ie§  ^nwacke  etc.)  et  de  la  formation  secondaire  ne  nous  laissent  aucun 
«ioute  sur  la  nature  de  Tagent  qui  a  donnä  aux  moläcules  leur  mobi- 
Ute  avant  leur  nouvelle  combinaison.  Donc  le  m€me  agent  doit  avoir 
eieret  son  infiuence  lors  de  la  formation  du  granit;  parce  que  depuis 
lä  D0U8  ne  le  perdons  Jamals  de  vue,  mais  nous  le  voyons  sans  cesse 
Qkodifie.  C^est  une  Observation  plutöt  qu*une  hypothöse :  de  mSme  que 
Tod  ne  peut  pas  nommer  opinion  Fassertion  qui  assigne  au  granit  la 
premiäre  place  dans  le  Systeme  des  roches  d'aprös  leur  anciennetd. 
^^  Fa  observö,  les  granits  les  plus  anciens  contiennent  peu  de  mica. 
it  men  rapporte  k  M.  de  Saussure,  dans  les  ouvrages  duquel  je  re- 
troare  facilement  toutes  les  preuves  de  ces  assertions.  Viennent  aprös 
b  granits  veines,  dont  le  mica  (qui  parmi  les  parties  Constituantes  du 
Kranit  eontient  le  plus  d'argile)  est.  disposö  en  feuillets,  encore  fort 
eloignes  Tun  de  Tautre.  —  Dans  les  gneus  les  petits  feuillets  de  mica 
^  touchent,  sont  superpos^s,  rassembläs,  mais  toujours  discemables, 
1^  feldspath .  et  le  qoartz  se  perdent  visiblement 

Vient  le  schiste  micacä,  sans  feldspath,  mais  dans  lequel  les  pail- 
lettea  de  mica  et  sa  cristallisation  ne  sont  plus  discernables.  C'est  une 
niasge  umforme,  qui  ne  dtoontre  son  6tat  de  cristallisation  que  par 
!MiD  grand  telat  G'est  avec  cette  röche  que  la  vraie  richesse  min^ra- 
'<*^que  eommence.     Les  terres  ne  se  s^parent  plus  si  rögulierement 
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fonoer  des  fosBites  si  pcu  compus^^s  <\ue  le  soiit  le  quartz  et  !•' 
patb.      dies  sollt  meines,  d'api^s  Ic  troublc   Tisiblc   qui  se  niaui- 

Bientöt  a|irt>s  la  tcrre  iiiairn^sieiiue  paroit  dans  loutes  les  c<>[u-   i 
Hons  sous   lesquelles   les   cabiiiets   uous   la  montrent.     PuU  Ir* 
des  masses  de  Serpentine,  qui,  en  gt^neral,  sont  toujoura  de  fur- 
in  plus  receute  i)ue   les  scbistes  micac^s.  —  Alora  les  roches  ciil- 
s  primitives;    les   ntarbres  eblüuissants  de  Carrare,  de  Parog,  du 

(Saussure  §.  2ir>S).     Ensuite  les  scbistes  argileux  primitifB;  uias^' 
Tnic  dont  ra]iparenee  cristallinc  est  tout-ä-fait  pordue,   et  qui  na 
meme  pu  eonservcr  l'eclat  du  seliiste  inicae^.  —  Viennent  les  schisii-  | 
eux  de  la  furmatifin  de  tniitsitiim ,  qui  coiumence  avec  eux.    Oii 
luarque   de    nouvcau  de  tres-petites  paillettes.  qui  cependant  n- 

point  des  cristaux,  mais  des  dibris  de  rocbes  d6ja  form^es  aiiu- 
ement.  Tcis  sont  les  sebistcs  qui  reufermeut  les  gj'ps  de  Clin 
)i.     Ce  Irnuble  dans  le  fluide  n  duiic  augment^  de  teile  nianii^rr  , 

les   massos   d<^.ji^    furmiJes  en   sout  ävideniuieut   attaqu^es.    CV>t 

ec3  rocbes  qu'tni  coiumence  k  dccouvrir  les  iireniiers  däbris  urp- 
?»;  tnais  trOs-rarement  et  en  tres-petit  nuuibre.  I^e  Harz,  la  :>U'- 
lumisseut  des  exemples. 

Leu  rocbes  calcaircs  de  traitsitiou.  Toujoura  de  couleur  tre«-t'"i'- 
meme  noire.  —  Pierre  calcaire  compacte,  tout-&-fait  parsem^e  de 
GS  veines  de  spatb  calcaire  blaue  eu  toules  directions;    comme  ;iu  | 

de  Genes,  ä  tiestri,  ä  Nervi.  La  pierre  n'cst  point  cristallis^  comu»' 
erre  calcaire  primitive,  et  mSl^e  nvec  toutes  les  matit^res  qui  d'kui 
t  voulu  eutrer,  d'apräs  l'attraction  ^lective,  dans  la  formation  des  rorh'^ 
itives.  —  Enfin,  imm^diatement  auHlcHSUS  de  ccKe  rocbe  iie  viiiiili> 

pas  Buivre  la  pierre  calcaire  cunipacte  coquilli^re  ou  blaticho.  ili 
atioD  secuudairc,  daus  laquelle  nous  perdons  totalement  juHqn'^n^ 
iera  signes  de  eriBtallisatiun?  -^  Nous  rencontroiis  les  coucbes  d-- 
Imn  de  terre  avce  les  argiles  schisteuBes,  les  grüs,  les  coiigli>nii- 
ns  qui  leur  sout  propres.  Donc  il  a  exisle  unc  graiide  et  violful' 
Ltiou  dans  le  fluide  qui  les  a  charri^s,  qui  a  pu  d^tacher  et  an'>i - 
cette  Enorme  quautit^  de  galets  qui  constaniment  eourreut  !<- 
lM)ns. 

Ces  coucbes  fönt  la  base  des  montagnes  de  gv]}»  de  fomiali": 
tidaire,  et  des  uioutagnes  de  sei  gemme.  L'Aiigleterre .  Ii'Ut' 
:niagne,  l'Äutriche,  la  liomagiie  nous  en  donneut  les  prcu>i> 
luide  def^rcut  devuit   bieu  mauquer,   quaiid   des  sels  si  tiolubl':'. 
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que  le  gyps,  et  ßurtout  le  sei  gemme,  se  virent  obliges  de  se  döposer. 
Ce  sont  ä-peu-prös  les  demiöres  traces  de  cristallisation  en  g^ologie. 
Aprte  elles  viennent  des  grSs,  de  la  craie,  et  des  masses  pareilles, 
dont  la  formation  est  purement  mäcanique. 

Qui  pourroit  supposer  au  sei  gemme,  au  gyps  une  formation  ignee? 
Et  qui  oseroit  alors  Fattribuer  au  granit?  Toujours  le  meme  fluide,  qui 
partant  d*un  repos,  d'une  tranquillit^  que  nous  ne  lui  connoissons  plus, 
peu-ä-peu  commence  k  s  agiter,  k  se  troubler  enfin,  jusqu'au  point  d'en- 
tndner  avec  lui  ses  habitants  paisibles.  Nous  voyons  ses  vagues  se 
briser  contre  les  roches,  qui  s*6lev6rent  dans  son  fond;  elles  les  d6- 
traisent  de  nouveau  et  d^posent  les  d^bris  dans  les  bas-fonds,  dans 
lesquels,  peu-^peu,  ils  ont  6t6  Obligos  de  se  retirer.  —  D^ns  le  quartz, 
le  feldspath  et  le  peu  de  mica  des  granits  les  plus  anciens  la  silice 
a  visiblement  une  pr^pond^rance  trös-marqu^e.  La  terre  la  plus  in- 
dUsolable  est  la  premiöre  qui  s'est  pr6cipit6e  ä  la  surface  r6g6n6r6e  de 
notre  globe.  —  Le  mica  peu-ä-peu  Temporte  sur  les  deux  autres  prin- 
cipe« constituants;  c'est-ä-dire,  Talumine  devient  plus  fröquente.  Le 
scbiste  micac^  est  recouvert  de  Serpentine;  voilä.  la  magnösie.  Enfin 
se  d^posent  les  grandes  masses  calcaires,  la  terre  la  plus  soluble  de 
toutes.  L'aneiennet^  des  terres  est  donc,  en  raison  de  ce  que  leur  na- 
ture  s^^Ioigne  de  plus  en  plus  de  celle  des  alkalis,  un  ph^nomöne  bien 
remarquable  et  qui  d^montre  bien  clairement  qu'il  y  a  eu  une  grande 
loi,  un  grand  nombre  dans  le  d^sordre  apparent  de  la  formation  des 
montagnes;  un  ordre  qui  exclut  n^cessairement  toute  id^e  de  fusion, 
dont  les  produits  sont  momentanes,  et  qui  ne  sauroit  s'adapter  ä  une 
si  admirable  progression  qui,  quoique  modifi^e  par  tant  de  causes  lo- 
cales  dans  les  Alpes,  s'y  manifeste  pourtant  aussi  clairement  que  dans 
les  montagnes  basses,  das  qu'on  cherche  ä  s'^lever  sur  ces  modifica- 
tioDs,  en  embrassant  dans  ses  r^flexions  une  grande  partie  de  ces  co- 
losses  Enormes. 

Je  voudrois  avoir  le  don  de  m'expliquer  trös- clairement;  mais  je 
suis  persuadi  que  ces  ph^nomönes,  d^veloppös  par  une  habile  main, 
sopposeroient  si  fort  aux  id^es  de  formation  par  le  feu,  qu*on  les 
alMoidomieroit  bieutöt,  si  Ton  voit  avec  admiration,  que  la  nature, 
dang  sea  r^volutions  les  plus  terrible^  en  apparence,  suit  toujours  les 
meme«  lois  fixes,  immuables  et  bienfaisantes. 

Neach&tel,  le  18  Octobre  1800. 

1. 1.  Bacb't  ges.  Schrifteo.  I. 
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ch  arbeite  jetzt  über  den  Aspbalt  am  Val  de  Travcrs  und  hege 
Hoffnung,  ihn  altt  Brennmaterial  benutzen  zu  k<)unen.  Die» 
tvichtiger  als  die  Steinkohlen  von  Locle  es  bei  ihrer  geringeo 
gkeit  sind.  Denn  er  liegt  au  einer  grossen  Strasse  in  der  Mitte 
du^e  &  fleur  de  terre,  ist  daher  äusserst  leicht  zu  gewinnen, 
estreben  nach  Vollkommenheit  und  die  Furcht,  Hoffnungen  für 
iten  auszugeben,  hält  mich  immer  noch  zurllck,  dem  Königlichen 
erks-Departement  bierilber  Bericht  zu  ei^tattcn.  Es  möge  ri>r- 
le  Idee  also  nur  vorläufig  als  wissenschaniiche  Kotiz  dienen.  — 
esen,  dass  ich  mich  niclit  habe  zurückhalten  kOnnen,  im  Herbst 
;  und  den  Montblanc  zu  besuchen.  Ich  habe  fast  durchaus  den- 
Weg  gemacht,  dem  Saussure  in  Beinen  Voyages  autour  du  ModI- 
gefolgt  ist  Allein  die  Gegenstände  sind  hier  alle  so  gross  und 
,  dasB  man  sie  nicht  sogleich  fasst  Eine  Reise  dient  uns  allein 
ientiruDg,  sie  fllhrt  zu  keiuem  Resultat,  wenigstens  ebe  sie  nicht 
erarbeitet  ist.  Wenn  ich  daher  auch  über  den  grossen  Bernhard 
;en  bin,  so  war  icb  doch  Jetzt  noch  unvermögend,  nur  ein  Wort 
erwähnen  zu  können.  —  Hier  ist  Alles  vom  höchsten  geognosti- 
Interesse.  Wenn  Sie  die  Ebenen  mit  Geschieben  bedeckt  sehen. 
Urde  darin  nicht  ein  ganz  gewöhnliches  Phänumen  finden?  Und 
wenn  man  die  Geschiebe  näher  betrachtet,  so  wird  es  eins  der 
rbarsten  der  ganzen  Geognosie.  Sie  wiggen,  dass  die  ganze 
iz  durchaus  keinen  Porphyr  enthält;  alle  Geschiebe  nahe  an  den 
1  sind  aber  PorphyrstUckc,  in  Zürich  in  grosser  Menge,  auch  bei 
weniger  am  Genfersee.  Woher  diese  Reste?  —  Am  Jura  3O0Ö 
linauf  sehen  Sie  eine  Menge  mannichfaltiger  BrucbstUcke  primiti- 
^birgsarten,  unter  denen  sich  besonders  Nephrit  oder  Jade  mii 
^t  auszeichnen,  die  hier  häiifig  sind.     Diese  Massen   finden 
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Sie  im  höchsten  Wallis  wieder,  nicht  aber  an  den  Bemer  Bergen,  die 
rom  Jura  überdies  durch  ältere  Kalkketten  getrennt  sind.  Welche 
i^trömungen  führten  die  Walliser  Sachen  bis  auf  den  Gipfel  des  Jura?  — 
In  dem  feinen  Sandstein,  der  Überall  die  Schweizer  Ebenen  bedeckt,  der 
Molasse,  kommen  zuweilen  Lager  von  Gonglomerat  Tor.  Die  Stücke 
desselben  bestehen  aus  altem  Kalksteinen  und  auch  aus  Porphyr,  aber 
jene  Walliser  Sachen  sind  darin  nicht,  wie  Saussure  richtig  bemerkt. 
—  Die  Porphyrstücke  sind  also  schon  in  sehr  alten  Zeiten  in  das  Land 
gekommen;  lange  vor  der  Revolution  des  Durchbruchs  der  Rhone  bei 
dem  Fort  de  FEcluse  und  der  Aar  bei  Brugg.  —  Ein  en  place  zer- 
störtes Porphyrgebirge  ist  unstatthaft  und  der  geognostischen  Progres- 
»i»n  der  Gebirgsarten  nicht  angemessen.  Ich  leite  sie  vom  Porphyr 
der  Vogesen  her;  denn  man  kann  fast  beweisen,  dass  die  Porphyre 
von  Norden  hereiiikamen.  —  Wenn  also  die  Natur  hier  in  solchen  in 
andern  Gegenden  so  geringfügig  scheinenden  Phänomenen  so  wichtige 
and  verfolgbare  Documente  ihrer  Revolutionen  niedergelegt  hat,  was 
%oU  man  nicht  erst  vom  Innern  dieser  grossen  schneebedeckten  Colosse 
erwarten? 

Neach&tel,  den  27.  December  1800. 


Zwei  im  Jahre  1801  gedruckte  Abhandlungen: 

Geognostische  üebersicht  der  Gegend  von  Rom 

Der  Q«s.  natoifoneh.  Freunde  sa  Berlin  Neue  Schriften.     Bd.  3,  p.  478— 534  mit 

Nachtrag  p.  &36~536) 

uüd 

Bocche  nuove.    Fragment  aus  einer  Reihe  von  Briefen 

über  den  Vesuv 

(MoIl*8  Jahrb.  der  Berg-  und  Hattenkunde.    Bd.  5,  p.  1—10) 

sind  Ton  Buch,  und  zwar  die  erstere  mit  unbedeutenden  Aenderungen, 
die  zweite  ganz  angeändert  in  die  Beobachtungen  auf  Reisen  Bd.  11. 
aufgenommen  und  in  diesen  gesammelten  Schriften  dort  wiedergegeben. 
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Lettre  a  M.  A.  Pictet,  Tun  des  R^dacteurs  de   la 
Bibliothfeque  Britannique.    Sur  les  Volcans. 

,Bibl.  Britann.  1801.    T.  16,   p.  227—249.) 


Monsieur, 

•  •  •  T  ous  avez  insir6  dans  rexcellent  recueil  que  vous  r6digez 
quelques  m^moires  sur  Torigine  du  basalte.  J*ai  6tA  extrSmement  8ari>- 
fait  en  voyant  que  Mr.  de  Saussure  attribuoit  deux  modes  de  forma* 
tion  ä  cettc  röche  singulAre,  qui  longtemps  encore  fera  le  d£ae8iK>ir 
des  g^ologues.  Je  ne  vois  pas  non  plus  comment  on  pourroit  Fexpii- 
quer  autrement. 

J*ai  examiu^  avec  un  pcu  d*attention  le  grand  courant  de  lav- . 
qui  en  1794  d6truisit  la  \ille  de  Torre  del  Greco;  et  je  puls  vou- 
certifier  que  quand  on  detache  des  moreeaux  de  sou  intörieur,  il  v< 
impossible  de  trouver  un  seul  caractöre  qui  la  distingue  de  nos  ha- 
saltes de  Boheme,  de  Silesie,  de  Hesse  ou  de  Saxe.  La  niasse  »'^* 
compacte,  sans  ^clat,  gris  noirätre  et  sans  pores  ni  trous.  I^a  qat — 
tion,  si  le  basalte  peut  etre  produit  par  les  volcans,  me  parolt  di»Do 
totalement  rösolue.  Ce  seroit  pousser  le  scepticisme  trop  loin  quv 
d'en  vouloir  douter.  Mais  assurömeut  on  seroit  trop  hardi  de  conclur»- 
de  lä  que  tout  basalte  est  une  lave. 

Les  expi^rieuces  de  Sir  James  Hall  sont  pr^cieuses,  en  prouvai.t 
que  le  basalte  peut  etre  trait^  par  le  feu  sans  changer  de  uature;  et 
il  me  semble  que  les  Neptuniens  en  peuveut  tirer  beaucoup  pIuB  iW 
parti  que  les  Yulcanistes.  C  est  donc  le  basalte  qui  foumit  la  mati^rr 
k  la  lave,  comme  Mr.  Werner  lavoit  pretendu  il  y  a  longtemps.  Mai> 
toute  lave  n*est  pas  basalte.  Vous  connoissez  la  lave  de  la  solfatare; 
eile  n'a  aucun  des  caractöres  basaltiques;  et  le  gisement  des  basalten 
et  des  courants  de  laves  dans  les  r^gions  septentrionales  de  TEurope 
est  si  extremement  diff&rent,  qu'on  ne  peut  confondre  ces  substanees. 

La  lave  se  präsente  toujours  sous  la  forme  d'un   courant  qui  a 
suivi  les  lois  de   Thydrostatique.    Elle  ne  s*ä6ve  pas  en  montagnes; 
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eile  ne  snrpasse  pas  des  collines  avant  que  les  valläes  au  bas  de  ces 
c(*llines  ne  soient  combläes.  Or,  toutes  nos  montagnes  de  basalte  se 
distingaent  par  leur  pro^minence  sur  la  plaine  qui  s'ötend  k  leur  pied. 
()n  les  reconnoit  ä  leurs  eontours  hardis,  et  oq  n'est  pas  embarrass6 
i  trourer  les  limites  qui  les  söparent  de  la  röche  sur  laquelle  ils  re- 
po^nt.  La  ressemblance  de  ces  montagnes  avec  la  forme  conique  des 
Tolcans  est  illusoire.  Toute  montagne  Isolde  doit  prendre  une  forme 
c<)iiiqae  par  sa  destruction  continue.  D6s  que  la  coh^rence  de  la 
isasse  se  trouve  suspendue,  les  ^parties  d^tachöes  roulent  en  bas  et 
frment  ainsi,  peu-^peu,  un  solide  de  figure  conique;  figure  que  pren- 
ceot  naturellement  les  tas  de  pierres  incoh^rentes.  Si  on  examine 
attentivement  la  forme  primitire  de  ces  montagnes,  on  remarque  qu'elles 
Qont  jamais  ^t^  des  cones.  D  y  en  a  beaucoup  qui  se  terminent  en 
plateforme  d'une  longueur  consid6rable.  Je  vous  •  cite  les  montagnes 
d'Annaberg  en  Saxe,  de  Landshut  en  Silösie  etc.  comme  exemples. 
Cette  masse,  de  haut  en  bas,  est  compos^e  d*un  basalte  homogene  et 
Lest  iuterrompue  que  par  des  couches  vers  le  pied,  qui  altement  avec 
le  basalte  et  qui  sont  de  la  meme  formation.  La  forme  conique  des 
volcans  est  bien  diffSrente  de  tont  cela.  Si  on  examine  le  volcan  dans 
des  ravins  profonds  sur  ses  flaues,  on  le  trouve  composö  de  couches 
alteroatiTes  de  layes  et  de  cendres.  Ces  couches  suivent  le  penchant 
de  la  montagne;  elles  sont  constamment  inclin^es;  les  couches  des  mon- 
tagnes de  basalte  sont  au  contraire  presque  toujours  horizontales.  Les 
vnicans  s'd^vent  continuellement  encore  par  une  superposition  de  laves 
fi  de  cendres;  et  le  Yösuve,  qui  est  un  des  plus  petits  volcans  de 
Dotre  globe,  a  atteint  par  \ä  une  hauteur  de  3C00  pieds.  Od  trou- 
vera-t-on  une  seule*  montagne  de  basalte  qui  atteigne  seulement  le 
quart  de  cette  hauteur  relative?  Le  Nord  de  la  Boh6me,  oü  vous 
voyez  plusiears  centaines  de  ces  montagnes  dans  Tespace  de  quelques 
milles  carrös,  n'en  präsente  pas  une  seule  qui  s'^l^ve  ä  plus  de 
VJ)  toises  au-dessus  de  la  plaine.  Et  si  ce  sont  des  laves,  il 
faudra  pourtant  convenir  qu'un  volcan,  qui  en  a  vomi  de  pareilles^ 
doit  avoir  €t6  incomparablement  plus  grand  que  le  V^suve  ou  que  le 
(das  grand  des  volcans  actuellement  connus.  Car  la  plus  grande  lave 
de  IHtna  n'a  jamiüs  encore  surpassö  une  hauteur  de  50  pieds;  celle 
qui  couvrit  Torre  del  Greco,  s'ileva  k  30  palmes  dans  la  plaine.  Com- 
ment  comparer  ces  laves  avec  le  basalte,  qui  est  souvent  d^couvert  k  60, 
meme  jusqu'i  100  toises  de  hauteur!  Comment  concevoir  quune  lave  de 
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cette  hauteur  änonne  s'arr$t«ra  sor  la  ebne  de  la  montagne  et  oln 

pas  couvrir  toute  la  plaine  dans  ie  bas;  ce  qu'etle  devroit  certainemenl 

Jamals  eile  f&t  liquide.    II  me  semble  que  cee  phdnom^ne'- 

t  toute  reasemblance   qu'un  premier  aspect  pourroit  sufgerer 

montagnes  de  basalte  et  lea  yolcaüs,  On  prouveroil  avec  ii- 
odement  que  le  MJ)Ie,  aupr^s  de  Genäve,  est  un  volcan  iteiol. 
janistes  ne  gagnent  rien  en  s'appuyant  Bur  lldentiti  de  la 
!  la  laYe  et  du  basalte.  Cette  identit^  exiete;  non  pas  seulc- 
V^fiuve,  mala  m£me  k  IXtua,  au  volcan  de  llsle  de  Bourbon. 

Hecla.  Mais  ce  raisonnement  ae  toüme  aisämeut  en  faveur 
uniens;  et  ils  ont  de  leur  ctiii  an  plus  grand  nombre  de 
encore  pour  soutcnir  leur  opinion.  Quelle  diffärence  entre  ces 
pand  on  compare  les  Bubstances  qu'elles  renfennent!  Vit-^m 
e  la  z^olite  oa  du  spath  calcaire  dans  les  laves?  Je  suis  cor 
e  des  laves  du  V^suve  n'eo  contient;  le  ph^nomine  me  sein- 
p  interessant  pour  n'y  pas  porter  une  attention  particulieir. 
;  nie  expreBs^ment  Dolomieu,  Spallanzani  n'en  parlent  pa». 
rai  que  ces  substances,  qui  ne  supporteot  absolumenl  poinl 
i^rature  ilevie  sane  changer  de  nature,  paroissent  s'£tre  fi>r- 
us  des  cavit^s  de  la  masse  apr^s  sa  premiire  cousolidatioi] : 
e  masse  ne  pouvoit  donc  pas  encore  avoir  cette  cohirence  ei 
e\i  qu'elle  pose^de  actuellement ;  coauneot,  dans  cet  ^t&l,  les  par- 
z^olite,  du  spath  calcaire  auroient-elles  pu  se  rapprocher?  Cenc 
n'ayant  pas  pu  etre  produite  par  une  Solution  ign^,  il  s'en  snil 
lasse  ou  les  basaltes  doivcnt  avoir  m  dissous  dans  un  liquide. 

laves  du  Väsuve  ne  renfennent  presque  exelusivement  que 
Blies  diff^rentB:   la  leucite  et  la  pyrox^ne  de  Hauy  ou  Taa- 

AUemands.    Ces  pierreB  remplisaent  exactemeDt  le  vide  de 

dans  laquelle  elles  se  trouvent.  EUes  n'ont  donc  pas  pu  u 
ostärieurement  ä  la  maese  de  la  lave.  Maie  la  leucite  pre- 
B  phänom^Des  diffärents  dans  presque  cbaque  conrant, 'tandi- 
^te  reste  constamment  la  mgme.  See  cristauz  eont  tonjoan 
ime  grandeur  sous  laquelle  on  les  observe  dans  les  laves  an- 
i  Rocca  Monfina,  de  Viterbo,  ou  de  la  Somma;  ou  dans  les 

1794,  ou  de  1760-     iTentire  la  concluBion  que  la  leadte  ett 

une  production  volcanique,  qui  sort  de  la  lave  ä  l'dpoque  de 
»idisseineDt ;  que  l'augite,   au  contraire,   est  une   matiäre  pr^ 

&  la  lave.    La  leucite  y  parott  en  raison  inverse  de  la  ri- 
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tesse  du  courant  Celles  des  laves  qui  sortoient  avec  impötuositi  du 
crat^re  et  qui  terminörent  leurs  cours  dans  peu  d'heures,  n'en  contien- 
nent  point  du  tout.  Teiles  sont  les  laves  de  1794  et  de  1760.  Celles 
fjui  sortirent  lentement,  qui  ne  trouvereut  point  de  pente  rapide,  qui 
furent  arretöes  dans  leurs  cours,  en  eontiennent  en  quantitä  innom- 
brable;  ce  sont  de  petits  cristaux  microscopiques,  d*une  r^gularitä  ad- 
mirable,  qui  se  montrent  quand  on  les  observe  avec  une  forte  loupe. 
Vous  les  trouyerez  dans  les  laves  de  1767  et  de  1779.  Les  laves 
qui  couloient  pendant  des  ann^es  de  suite,  eontiennent  de  plus  grands 
cristaux.  Ces  laves  enfin,  dont  nous  ne  connoissons  plus  la  date; 
mais  dont  Vorigine  doit  avoir  6t^  assez  diffiärente  de  nos  courants 
(iaujourdliui,  renferment  des  leucites  de  plusieurs  lignes,  et  de  plus 
dun  pouce  de  diam6tre,  comme  cette  lave  dont  on  s'est  servi  pour 
barir  Pomp^i,  Celles  de  Rome,  d'Acquapendente  etc.  Outre  ce  ph6- 
Qomene  g^n^ral,  qui  me  parott  frappant,  on  trouve  une  quantit^  d'autres 
preuves  encore,  qu*il  seroit  trop  long  d'entasser,  et  qui  paroissent  as- 
eigner  k  1a  leucite  une  formation  dans  une  masse  fluide.  Mais  je  ne 
ftaurois  passer  sous  silence  que  lanalyse  de  la  leucite  me  parott  döjä 
annoncer  une  formation  ignee,  tandis  que  celle  de  Taugite  Ten  ^loigne.  En 
effpt,  la  leucite  ne  contient-elle  pas  presque  les  mgmes  parties  Constituantes 
((ue  notre  verre  commun?  N'est-elle  pas,  pour  ainsi  dire,  une  cristallisa- 
tioD  saline?  Vingt  parties  de  potasse  com];>inäes  avec  cinquante  parties 
de  silice !  Je  me  souviens  d'avoir  vu  chez  Mr.  Jacquin,  le  fils,  ä  Vienne 
an  morceau  de  verre  qull  avoit  rapportö  d'une  verrerie  d'Angleterre  et 
qai  contenoit  d'assez  gros  cristaux  blancs  d'un  ^clat  moyen,  demi-trans- 
parents,  qui  affectoient  exactement  la  forme  de  la  leucite,  une  pyramide 
octogone  double,  avec  pyramide  tötra^dre  ä  chaque  extr6mit6.  On  re- 
niarquoit  le  profil  octogone  tr^s-bien  döterminä.  Ces  cristaux  ne  parois- 
soieot  absolument  point  diff^rer  de  la  leucite.  Si  ce  fossile  est  si  va- 
riable en  quantitä  et  en  grandeur  dans  diffSrents  courants  de  lave,  pour- 
quoi  Taugite  reste-t-elle  constamment  la  meme?  Pourquoi  la  lave  de 
1794  en  contient-elle  autant  et  d'aussi  gros  cristaux  que  les  anciens 
courants  du  lac  de  Nemi  ou  du  Ponte  Feiice  prös  du  Tibre?  Si  ce  n*est 
que  cette  pierre  se  trouva  formte  et  ne  changea  pas  de  nature  dans 
la  lave,  tandis  que  la  leucite  se  fonnoit  diff^remment,  d'apr^s  les  cir- 
constancefi  diffirentes.  Les  observations  de  Faujas  prouvent  que  l'au- 
güe  peut  se  conserver  dans  la  lave  coulante,  sans  6tre  dissoute  elle- 
meme;  11  a  vu  des  morceaux  de  basalte  qui  contenoient  ce  fossile, 
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a  verre  dans  un  four  k  chaux  construit  de  cette  mati^re,  tandif 
pte  ätoit  resUe  intaete  et  avoit  parfaitemeot  conservi  sa  forme 
hes  Bur  le  VivaraiB,  p.  105). 

poHant  doDC  quc  1a  leucite  Boit  sortie  d'une  masse  ea  fiision. 
yrox^ue  ou  l'augite,  au  contraire,  ait  pr^existä  dans  la  nuisse 
ihaugöc  en  lare,  nous  pourroim  nous  servir  de  ces  dons^ 
dßduire  des  consöquenceB  importaates.  —  Toute  roclie  basal- 
i  contiendra  de  la  leucite  sera  fortemeot  suBpecte  d'avoir  couU 
ir  it6  fondue,  en  un  mot,  d'etre  volcanique.  —  Les  basaltes 
gne  ne  contiennent  pas  un  atome  de  ce  foBBÜe,  ni  les  Boi- 
olcans  de  la  vall6e  de  Rouca,  de  Roveredo,  de  Padoue.  On 
:  qn'apr^s  avoir  paBsä  la  chalne  de  collincB  calcaireB  qui  g6- 
Siennois  du  patrimoine  de  St.  Pierre.  Et  beaucoup  d'aotre* 
nes  vouB  prouvent  alors  en  meme  temps  que  voub  toub  trouTez 
iol  volcanique.  ^L'augite  u'^tant  paß  volcanique,  et  ajant  ete 
erm^e  dans  la  pierre  märe  de  la  lave,  il  sufBt  de  parcoorir, 
i  collectionB  g^ologiques,  les  roches  qui  contienneat  ce  foseile. 
uver  cette  pierre  mire.  —  Or,  l'augite  ne  s'eBt  jamais  encore 
ie  dans  unc  autre  Bubstance  que  dauB  une  röche  de  fonnation 
le.  Les  basaltes  de  Boheme  en  contieonent  une  Enorme  quan- 
ctement  sons  la  meme  cristallisation  que  ccnz  da  V£suve,  oa 
a,  ou  de  Bourbon.  .  Mais  il  n'exiBte  aueune  röche  primitive 
[uelle  on  l'ait  trouv6e ;  et  jamais,  i.  plus  forte  raison,  dans  te 
n  est  IrÖB-peu  probable,  d'apr6s  cette  progresBion  admirable 
iCB,  qu'il  y  ait  encore  une  reche  incouuue  boub  le  granit.  assei 
e  pour  renfermer  nn  fossil  tel  que  cette  pyroxäne,  qoi  u'e«t 
}areQte,  ni  dicoloräe.  II  ne  reste  dune  rien  que  le  basalte 
Et  quand  tont  nous  mine  ä  croire  que  le  basalte  uon  volct- 
-oduit  la  lave  volcanique,  je  demande,  quelle  difGcuIt6  y  a-t-il 
persuader?  Je  n'en  roia  pas.  Car  tous  Jes  voleans  se  tronvent 
ent  Ik  0(1  les  principes  de  g^ologie  nous  fönt  pr^sumer  la  for- 
}asaltique,  c'est-Ä-dire,  iloign^s  des  rocbes  primitivea,  et  au- 
les  rochcs  secondaires  les  plus  ricentes.  Mr.  Werner  a  mime 
i  que  dans  cette  fonuation  basaltique  il  ne  manque  pas  de 
ible  pour  entretenir  les  volcaus.  On  trouve  fräquemment  da 
de  charbon  de  terre  d'une  hauteur  änorme  dans  le  basalte, 
ont  particuliäres  &  cette  fonoatioB;  par  exemple,  il  y  en  a  1 
hitz'  en  Boheme   ud  filon  de  63  pieds  d'öpaisseur;  on  en  voit 
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an  Meissner,  et  prös  de  Cassel  en  Hesse.  —  Ce  ne  sont  point  des 
co^tfhes  cnvelopp^es  par  un  courant  de  lave,  comme  quelques  Volca- 
uistes  ont  pritendu  expliquer  ce  phönom^ne ;  ce  sont  des  couches  enfer- 
m^  ä  moitiö  hauteur  ou  rnSme  ä  la  crete  de  la  montagne  basaltique 
isolee:  comme  seroit  la  couche  ab.    Et  ces  houilles  sont  bien  diff(£rentes 

"1 


de  ces  conches  des  montagnes  secondaires,  qui  se  trouvent  sous  la  röche 
caJcaire  secoudaire,  et  qu'on  exploite  k  Lyon,  en  Angleterre,  en  Flan- 
dre  etc,  On  y  trouve  presque  constamment  une  premi^re  couche  de 
bois  fossile  qui  repose  sur  le  basalte,  comme  en  c  d.  Ce  bois  change 
peu-är-peu  de  nature,  jusqu'ä  devenir  un  charbon  parfait;  et  une 
nouvelle  couche  basaltique  6norme  recouvre  le  tout.  Ces  charbons 
oDt  donc  an  caractöre  tout-ä-fait  particulier;  il  sont  form^s  sur  place, 
tu  meme  temps  que  le  basalte.  Qui  oseroit  appeler  un  tel  basalte  un 
coQiant  de  lave?  Cette  formation  basaltique  est  la  plus  nouvelle  que 
QOQs  coimoissions  entre  les  formations  g^n^rales^  qui  s'^tendent  sur  tout 
le  globe.  Elle  recouvre  les  pierres  calcaires  coquilliöres  les  plus  rö- 
centes.  Ces  montagnes  se  trouvent  au  pied  des  grandes  chalnes,  et 
quoiqull  y  ait  quelques  collines  basaltiques  sur  des  roches  primitives 
(Jamals  dedans)  elles  y  paroissent  plutöt  comme  ögaröes,  qu'ä.  la  place 
que  la  nature  leur  a  assignöe.  Les  volcans  ayant  besoin  du  secours 
de  la  mer  pour  leurs  ^niptions,  ils  trouveront  le  basalte  dans  ces 
basses  r^ons  tout  ä  port^e  pour  le  traiter,  et  il  n'est  donc  point 
6toanant  que  cette  substance  soit  presque  toujours  la  pierre  m6re  de 
la  lave.  Sir  James  Hall,  loin  d'avoir  confirmö;  par  ses  exp^riences 
ing^Dieuses,  Forigine  volcanique  du  basalte,  paroit  avoir  donn^,  au  con- 
traire,  de  trös-fortes  armes  aux  Neptuniens  pour  d^fendre  leur  cause. 
D  leur  a  prouvö  que  Fidentit^  de  la  lave  et  du  basalte  s'explique 
aistoent^  quoique  les  deux  pierres  aient  une  origine  bien  diff^rente.  — 
Les  giologaes  allemands  n'ont-ils  pas  eu  assez  de  raisons  de  douter 
de  la  volcan^itä  du  basaltC;  d'aprös  tant  de  preuves  que  leur  foumit 
ia  g^ologie,  preuves  dont  il  seroit  ais6  d'augmenter  le  nombre? 

Les  phönomönes  volcaniques  sont  en  effet  plus  simples  qu'on  ne 
pourroit  le  croire  au  premier  aspect  Chaque  Eruption  parott  un  spec- 
tade  nouveau,  accompagnö   de   circonstances  qu'on  navoit  pas  vues 
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josqa'alors.    Mais  en  y  re|:ardanl  de  plos  pr^,  on  rec^nnolt   qae  ta 
lit  encore  des  lois  fixes  et  immuables  dans  des  ph^nom^nes 
nts  et  gi  terribles.     J'ai   cni    pouvoir    coDsidärer    dans    tonte 
quatre  ^poques  diff^reutes,  que  je  clas&e  d'apr^s  les  principaux 
les  qui  se  präsenten!  peodant  leur  dur^e,  savoir: 
Les  treiDblemeDts  de  terre. 
L'gruption  de  la  lave  du  flanc  de  la  montagDe. 
L'^ruption  de  cendres  hors  du  grand  crat^re. 
Les  mofettes. 

ues  se  Buivent  cooBtamment  dans  le  m§ine  ordre.  On  les 
dans  cbaque  Eruption,  quoique  l'une  remporte  souvent  en 
Bur  l'autre.  —  Voici  la  formule  g^n^rale  de  toute  Eruption, 
lois  ou  ces  äpoques  fönt  les  nombres.  —  Le  fond  dn  cra- 
re  peu  avant  l'^mption  jusqu'ä  la  ctme  de  la  montagne:  c'est- 
iqu'au  demier  bord  du  cratire  m€cie.  C'est  un  phänomfne 
si  absolumeot  ntoessaire  pour  qu'uue  ämption  suive,  qull 
»vable  qu'on  n'y  ait  pas  donn^  plus  d'attention. 
que  Sir  W.  Hamilton  assure  ezpressäment,  que  la  Tonne  du 
it  si  variable  et  si  inconEtante  qu'elle  ne  donne  Heu  &  ancune 
ice  interessante,  je  n'ai  qu'ä  parcourir  son  propre  ouTrage. 
persuader  que  jamaig  une  6ruptiDn  nc  s'eet  manifeste  pen- 
le  fond  du  cratire  se  trouvoit  abaisB^  conHidörablement  sons 
et  qu'au  contraire  la  montagne  ne  fut  jamaie  en  repos  tan- 
e  fond  et  le  bord  ont  HA  de  nireau.  On  m'a  objecto  l'^nip- 
531-  La  description  de  la  belle  v^tation  daus  le  crat^re, 
e  500  pieds,  que  fait  Braccini  peu  avant  cette  catastropbe  ter- 
frappante.  MaiB  on  n'a  pas  fait  atten^on  que  le  m6me  Brac- 
te  qa'une  pereonne,  qui  ätoit  montäe  k  la  clme  quelques  mois 
dption,  trovd  che  la  terra  «i  era  ahaia  tanto,  che  tema  calar 
pas$at>a  da  una  banda  atf  altra.  Ce  Bont  les  fluideB  gaseux. 
uels  les  vapears  aqueuses  jouent  le  preinier  et  prindpal  röle, 
it  la  masse  de  lave  fondue.  Cette  masse  leur  ferme  absolu- 
lassage  par  le  grand  cratäre.  C'eBt  pour  cela  qu'on  remarque 
arfaite  tranquillitä  danB  le  volcan  peu  de  temps  avant  les 
La  force  expaneive,  toujoure  augment^e  par  des  n^teurs 
:s,  Temporte  enfin.  EUea  cherchenl  une  issoe  sur  le  flanc  de 
;De,  dont  la  cobärence  n'ägale  pas  la  force  de  presaioD  de  la 
«  dana  le  cöne.    Voili  la  ruson  des  tremblementi  qui  pr6- 
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cMent  r^raption.  Quelque  grandes  et  ätendues  que  les  secouss^s 
Boient,  la  premiöre  cause  n'est  ävidemment  pas  pour  cela  dans  une 
^nde  profondeur  de  la  terre,-  ou  sous  leB  lieux  öbranl^s  meines. 
Elles  Bont  aussi  fortes  k  Nola  qvCk  Naples,  lieux  diam^tralement  op- 
poe^  relativement  au  Y^suve.  Si  on  fait  attention  k  la  grande  älas- 
ticite  de  la  terre,  älasticitö  par  laquelle  les  simples  secousses  d'une 
Toitore  roulante  se  fönt  sentir  dans  la  moiti6  d'une  ville,  on  ne  s*6ton- 
nera  pas  qu*un  effort  de  vapeurs  assez  puissantes  pour  percer  une 
montagne,  puisse  äbranler  la  terre  jusque  fort  avant  dans  TApennin 
meme,  qui  doit  eneore  plus  s'en  ressentir  k  cause  du  plus  grand  6loigne- 
ment  des  lieux  ölevös  du  centre  de  mouvement.  —  La  montagne  cr^ve, 
il  se  forme  une  Enorme  crevasse  le  long  du  cone.  Les  vapeurs  das- 
tiqaes  s'^happent  avec  impötuosit^,  et  la  lave,  Üevie  au-dessus  de 
oette  ouTcrturC;  en  jaillit  avec  force,  par  sa  pression  et  sa  fluiditä, 
daprto  les  lois  de  Thydrostatique. 

La  grandeur  de  T^ruption  et  le  courant  de  lave  sont  toujours  en 
raison  inverse  de  la  hauteur  k  laquelle  Touverture  s*est  formte.  La 
lave  de  1794  sortit  en  a,  et  Töruption  fut  terrible.  Celle  de  1779 
troQva  une  issue  en  b,  et  les  phänomönes  qui  Taccompagnörent  ne 
fiirent  qulmposants.  Ni  la  lave,  ni  les  cendres  ne  firent  un  dommage 
consid^rable.  Celle  de  1760,  sortie  en  c,  fut  une  des  plus  considö- 
rables;  celle  de  1767,  öchappee  en  d,  n'^ala  pas  le  courant  de  1794. 


Or,  ee  demier  fut  poussö  par  la  pression  d*une  masse  de  la  hauteur 
e  f,  et  une  masse  du  volume  e  a  c  put  s'tehapper  par  Touverture.  La 
lave  de  1767  ne  fut  sollicit^e  que  par  la  pression  de  la  colonne  e  b, 
et  il  n*7  eut  que  la  masse  e  d  g  qui  püt  sortir,  et  ainsi  de  suite.  Le 
poiat  a  est  de  900  pieds  au-dessous  du  point  e.  Chaque  pied  carrö 
eat  donc  k  supporter  un  poids  de  201600  livres;  il  n'est  donc  point 
etomiant  que  la  foroe  de  cohörence  des  parois  de  la  montagne  ne  püt 
Boatenir  cette  pression;  eile  c^da. 

En  meme  temps  que  la  lave,  on  voit  s'öchapper  des  colonnes  im- 
menses de  feu,  qui  s'ölövent  k  une  hauteur  si  prodigieuse,  qu'il  n'y  a 
qae  le  seul  gaz  hydrogöne  qui  puisse  effectuer  ce  ph6nomöne.  Les 
matiires  qui  bouchent  le  passage  sont  laueres  avec  ce  gaz  et  avec  les 
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[ueueee  et  cette  fumie  noire  dont  tout  le  monde  parle,  et 
Dnc  D'a  encore  d^tciminä  la  uature.  L'hydrogöne  est  rrai- 
aent  un  produit  de  la  d^ompositioo  de  l'eau  par  le  carbone 
rieur  du  vulean;  däcomposition  qui  est  si  fr^quenle  dans  les 
cbarboQ  de  terre,  ob  l'hydrog^ne  parcourt  les  galeries  et 

aux  lampes  des  mineurs;  le  gaz  acide  carbonique,  au  cod- 

prorieot  de  la  combinaison  du  carbone  avec  l'oxyg^ne  de 
ibsorbä  par  l'eau  courante,  et  forme  ces  eaux  acidules  et  sou- 
lales,  qui  aboudent  dans  les  pays  de  charbon  de  terre.    Cet 

est  plus  ou  moins  fr^quent  dans  les  äruptionB;  apparem- 
I  que  la  vapeur  aqucuse  a  ^t^  plus  ou  moins  longteraps  en- 
Qs  l'int^rieur  de  la  montagne;  mais  ces  flamiues  Enormes. 
sseDt  et  effraient  le  spectateur,  sont  un  pb^nom^ne  tout-A-fail 
Elles  ne  fönt  qu'augmenter  lliorreur  du  epectacle  par  la 
a  qui  a  lieu  quand  le  gaz  B'enflamme  en  contact  avec  Tatmo- 
laiB  ces  flammes  n'occaüoDnent  point  de  dommage  rfel. 
alors  que  la  troisiäme  ^poque  conimence,  la  plus  terrible  de 
e  grand  crat^re  A  la  Cime,  qui  jusqulci  ätoit  restä  tranquille. 
d^barrassä  enfin  de  la  lave  qui  le  fermoit  Le  fond  est  tombä 
ireau  de  Touverture  du  flanc.  Les  gaz  retrouveut  enfin  le 
r  cette  Enorme  boucbe;  ils  quittent  l'onverture  ^trotte  des 
entralneut  avec  eux  cette  inaombrable  quantitä  de  cendres, 
jve  sur  leur  passage.  Ces  cendres,  lancies  verticalemcnt,  se 
>c  l'eau  qui  provient  de  la  präcipitation  de  la  rapeur  aqueose. 
Qc  boue  fine,  que  le  rent  disperse  sur  toutc  la  contrie,  et 
Tc  et  enveloppe  les  feuilles  et  les  brancfaee  les  plus  niinces, 

pärir  par  d^faut  de  respiratioo  (Bibl.  Brit  Sciences  et  Arts. 
I.  CeB  pluies  terribles  de  cendres  sont  en  raison  directe  de 
ir  de  la  masse  de  la  lave,  parce  que  les  vapeurs  ne  peoTent 

CD'  si  grande  quantitä,  si  la  lave  sort  de  fort  baut  sur  le 
lu  cöne.  C'est  avec  et  apräs  ces  pluies  de  cendres,  qukin 
r  ces  Enormes  ruisseaux  d'eau  de  la  montagne,  et  ces  pluies 
int  le  pays.  Mr.  Ducarla  a  donnä  nne  explicatioo  ing6- 
ce  phinom^ne  singulier,  qui  est  assez  ginäralement  adoptte. 

qu'il  se  trouTC  une  colonne  d'air  raräfiä  sur  le  volcan;  qae 
innant  s'y  jette,  qull  y  est  ^chauffä,  monte,  atteint  des  r^ 

froides,  et  pricipite  l'eau  qull  tient  en  diesolution,  qui  tombe 

Mais  cet  air  ätant  mont^,  se  trouvera  dans  le  m^me  ^tat 
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dans  lequel  il  itoit  entrö  dans  cette  colonne,  et  par  cons^quent  ne 
pr£cipitera  point  d'eau,  s'il  ne  s'est  pas  combinä  avec  plus  d'eau 
encore  pendant  ce  voyage,  eau  qu'il  n'a  pu  prendre  que  des  ex- 
halaisons  du  volcan.  II  me  paroit  de  plus  que  la  colonne  de  gaz 
qui  s'döve  du  cratöre,  et  qui  pousse  les  parties  pierreuses,  qu'on 
appelle  cendres,  k  une  hauteur  si  prodigieuse,  et  la  grande  ^las- 
ticitd  que  lui  donne  sa  chaleur,  doivent  bien  pouvoir  faire  äquilibre 
aax  colonnes  d  air  environnantes.  N'est-il  pas  plus  simple  de  d^duire 
ces  pluies  de  la  pr^eipitation  de  la  vapeur  aqueuse,  le  grand  agent  des 
ph^Domönes  yolcaniques  qui,  dans  le  baut,  perd  le  calorique  n^cessaire, 
pour  lui  donner  sa  forme  gazeuse?  Le  crat^re  exhale  constamment 
cette  Sorte  de  vapeur.  On  y  voit  k  präsent  plusieurs  centaines  de 
fumaroles,  qui  sortent  partout  jusqu'au  fond;  j'en  ai  ätä  environnö 
plusieurs  fois  pendant  des  quarts  d'heure,  en  un  brouillard  si  äpais, 
qtton  ne  voyoit  pas  k  deux  pas  en  avant,  et.  je  n'en  ai  ressenti  nulle 
incommoditä.  Un  corps  froid  placä  contre  un  de  ces  fumaroles  en 
fiiisoit  une  fontaine;  et  ce  n'6toit  toujours  que  vapeur  aqueuse.  —  Tous 
les  pbönomänes  de  Täruption  se  passent  donc  dans  le  cöne  mgme;  et 
cest  k  tort  qu'on  s'imagine  que  la  lave  est  soulev^e  de  Tint^rieur  par 
leg  gaz:  eile  F^toit  d6jä  davance,  et  eile  ne  fait  que  descendre  par 
son  propre  poids,  pendant  cette  catastrophe.  —  Le  fond  du  crat^re,  en 
1794,  s*abaissa  subitement  de  600  pieds  sous  son  niveau  avant  r6ru|)- 
tion;  profondeur  k  laquelle  on  ne  Fa  pas  vu  encore  pendant  tout 
ce  siöcle;  et  malgrö  ce  que  les  Napolitains  en  disent,  je  suis  con- 
vaincu  que  le  volcan  sera  tranquille  pour  un  demi-si^cle  au  moins. 
Car  aucune  Eruption  ne  pourra  se  manifester  avant  que  le  fond  du 
cratöre  ne  se  soit  6le\6  de  nouveau;  et  il  ne  paroit  pas  qull  soit 
montd  de  quelques  pieds  pendant  les  six  ans  öcoul^s  depuis  cette  ter- 
ribie  Eruption.  Des  flammes  qui  durent  quelques  minutes  ne  disent 
rien;  c*e8t  de  la  vapeur  aqueuse  d^compos^e,  dont  lliydrogöne  s'est 
arrette  dans  quelque  cavitä  et  s'enflamme  en  per^ant  au  jour. 

D  nous  reste  la  quatriöme  des  ipoques  de  T^ruption,  les  mofettes. 
EUes  suivent  cbaque  Eruption  et  se  manifestent  partout  autour  du  vol- 
can, dans  les  puits,  dans  les  champs,  dans  les  vignes;  ce  sont  comme 
aatant  de  fontaines  gazeuses,  qui  cbangent  d'issue  k  cbaque  moment, 
et  sont  par-lA  extr6mement  dangereuses.  Elles  s'ötendent  au-dessous 
de  la  terre  et  des  racines,  et  tuent  les  plantes  et  les  arbres.  Ces  mo- 
fettes de  gaz  acide  carbonique  ne  cessent  que  plusieurs  mois  aprte 
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le  cataatropbe;  oa  ne  peut  douter  qu'elles  ae  viennent  de  lln- 
lu  cnttöre;  car  sans  cela  on  oe  lee  veiroit  pas  bc  manifester 
our  de  la  moDtagne.  EDes  paroissent  prouver  ävidemmeDt  qoe 
i  mali^re  charbouneuBe,  qui  brflle  au  foyer.  Dolomieu  demande 
□t  l'oxygiae  pour  cette  combostioD?  Eh,  b'Ü  donte  qne  l'air 
6rique  ait  l&-bas  ud  libre  acc^s  (ce  que  pourtant  qob  cbarbons 

enfiamm^  &  de  träs-graades  profondeura,  depuis  trois  ä  quatre 
fönt  aüäment  croire),  ai  cet  accäs  CBt  difendu,  ce  sera  l'eau 
nira  cet  oxyg^ne.  —  Ce  Bont  ces  mofettes  qui  tu^rent  Pline. 
onne  volume  de  gaz  que  celai  dout  I'ämisBiou  dura  pendant 
noiB  de  Buite! 

eroit  donc  poBsible  d'iviter  les  grandes  äruptions,  en  per^it 
!igue  ä  diffärenteB  bauteurs,  quand  on  Toit  que  le  fond  du  cra- 
t  (Hevi  jusqu'ä  la  ctme,  pour  donner  un  libre  cours  &  la  lare, 
lle  on  aura  pu  avoir  präpar^  des  ^coulements  d'avasce.  Les 
ouveroient  pour  lors  leur  chemin  bors  du  grand  crat^re.  Je 
uinioiDS  perBuad6  que  les  äruptions  sont  occasionnäes  par  de« 
lentB  estraordinaires  de  vapeur   aqueuse;    et  je  ue  doute   pas 

ne  provienneut  de  quelque  cbemin  que  l'eau  de  la  tner  B'eat 
iuBqu'au  foyer.  A  Tinspection  du  Vteuve,  on  pourroit  croire 
ibose  seroit  exäcutable.  Mais  pour  l'Etua,  la  boucbe  nomm^ 
toBBO,  qui  romit  la  terrible  lave  de  1769  sur  la  ville  de  Ga- 
lt ^loign^e  de  3  lieueB  de  France  da  cratöre.  Celui-ei  resta 
nent  tranquille,  pendant  que  la  lave  jaillisaoit  avec  fbreur  du 
loseo;   et  il  ne  commenfa  A  jeler  des  nu^s  de  cendres  que 

l'autre,  k  Bon  tour,  ent  recouvr^  un  repos  presque  parfait 
Evidente,  dit  Spallaozani,  que  ces  deux  ibsucb  n'ont  aucone 
ensemble,    Tout  au  contraire:  prenve  cert^e,  &  ce  qui  me 

qne  la  lave  de  Monte  Rosso  se  trouva  Üevie  dans  le  crat^re 
a,  qu'elle  s'äcoula,  et  que  c«  fut  apr^s  cet  teoulement  que  les 
i  entralnSrent  les  cendres,  purent  sortir  du  grand  cratäre.   C'est 

un  pb^nomäne  analogue  k  ceux  du  V^utc:  et  aucune  lave 
i  grande  en  Sicile,  parce  qu'aucune  ne  sortit  k  un  point  ütoi 
iB  Bur  le  penchant  de  la 'montagne. 

iB  ce  Bujet  m'entraloe  au<delä  des  bornes  d'une  lettre.    II  n'eo 
in  qui  pr£te  taut  aux  bypoth^sea  et  aux  suppoBitiona,  et  je  lea 
peut-£tre  trop  entasaies. 
LCbitel,  le  30  Janrier  1801. 
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n  Abraham  Gottlob  Werner 

io  Freiberg. 

'eiligen  Stunden  gütiger  ßelefaniug;  die  Sie  mir  kurz  rur 
e  nach  Italien  in  Ihrem  Hause  zuzabriagen  erlaubten, 
mein  veretirter  Lehrer,  die  Hofibung  zu  äussern,  da» 
ielleicht  der  Wissenschaft  selbst  tod  Nutzen  sein  kßnntt- 
liese  Hoffnung  eriUllt  worden  sein  mag,  rnttssen  Ihaen 

welche  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  enthalteo, 
;  werden    oft  die  Worte   und  die  Ideen   —  wie   selir 

hinzufügen  zu  können  auch  den  Geist  —  des  Lehrers 
n.  leb  darf  deswegen  Ihre  Missbilligung  nicht  mrcblen. 
mte  der  Schüler  seine  Dankbarkeit  lebhailer  Kussern  aU 
rtrebcn,  der  Schttpfung  des  Lehrers  weitere  Verbreitung, 
ung,  ueue  Festigkeit  zu  versebaffen.  Und  wenn  es  iu 
iuch  immer  sein  Schickaal  sein  muss,  seine  Lehrsätze  mit 
n  des  Schulers  durcheinandergeworfeu  zu  scheu,  so  lei- 
eher  der  Weg  zur  Wahrheit  über  IrrthUmer  hin.     Ihreu 

die  Trennung  beider  leicht  sein;  diejenigen,  die  es  zu 
.  GlUck  hatten,  muss  ein  längerer  Erfahrungsweg  dahiu 
it  aber,  hoffe  ich,  werden  Sie  nicht  das  Verlangen  ver- 
Dapital,  das  Sie  mir  anvertraut  haben,  zu  einem  btihereu 
ben,  —  und  sollte  es  mir  auch  nicht  geglückt  sein,  ^' 
»ch  eben  dieses  Verlangen  Beweis  jener  lebhaften  Dank- 
tvelche  zugleich  meine  Entschuldigung  ist,  diese  Blattet 

unterwerfen  zu  wollen. 
I,  am  16.  November  1800. 
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I.    Entwurf  einer  geognostischen  Beschreibung  von  Schlesien. 

Aeassere  Form  der  Gebirge. 

Eine  Gebirgnebene  scbeidet  Schlesien  von  Böhmen,  auf  welcher  sich  kleinere 
Gebirgflreihen  wie  DAmme  erheben.   —  Biesengebirge.  —    Hirschberger  Gebirge. 

—  Schweidnitzer  Grebirgsebene.  Porphyrkegel  und  Sandsteinhöhen  darauf.  - 
Eolengebiige.  —  Schlesinch-Mfthrer  Gebirge. 

Gr&nit 

Das  Bieaengebirge  ist  fast  reiner  Granit.  —  Contrast  beider  GebirgsabfUlle  in 
Hinsicht  der  sie  bildenden  Gebirgsart.  —  Bergkrystalle  im  Granit.  —  Feldspath- 
lager.  —  Granitkugeln  von  festem  Granit  umschlossen.  —  Sie  entstehen  durch 
gegenseitige  Gravitation  der  Krystalle  gegen  einander.  —  Sonderbare  Felsen  und 
Felder  von  Granitblöcken  auf  der  Höhe  des  Kammes.  —  Sie  sind  nicht  mehr 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage.  —  Schneegrnben.  —  Wasserblei.  —  Kleinkörniger 
Granit  in  der  Ebene  gegen  Breslau.  —  Quarzlager  darin,  zum  Tfaeil  mit  Berg- 
kiystallen,  bei  Klein  Wandrisch,  bei  Laasan,  bei  Schönbrunn.  —  Der  Granit  in 
der  Ebene  hat  stets  einen  bestimmteren  Charakter  als  der  auf  hohen  Gebirgen.  — 
Sollte  wohl  die  erste  und  älteste  Gebirgsart  der  Erdoberfläche  reiner  Quarz  sein  ? 

—  Vergleichung  von  Polarländern  mit  Aeqnatorgegenden  könnte  vielleicht  hier- 
über entscheiden.  -  Der  Granit  im  Fürstenthum  Brieg  ist  der  letzte  Granit  bis 
io  Ungarn  hinein.  —  Neuerer  Granit  bei  Beichen stein,  —  von  geringer  Aus- 
dehnung. 

'ioeos. 

Er  hebt  sieb  am  Biesengebirge  zu  keiner  grossen  Höhe  hinauf.  —  Schon  allein 
die  Natur  des  Glimmers  wäre  hinreichend,  den  Gneus  vom  Glimmerschiefer  zu 
unterscheiden.  —  Er  erscheint  in  schuppenartig  auf  einander  liegenden  Krystallen 
im  Gneuse;  in  fortgesetzten  Blättern  im  Glimmerschiefer.  —  Thal  von  Tann- 
bsosen.  —  Syenit,  Quarz  mit  Granaten  als  Lager  im  Gneuse.  —  Gneus  des 
Enlengebirges.  —  Gneus  ist  ohne  Kalklager*,     -    aber   nicht  ohne  Erzlager. 

(ilimmerscbiefer. 

Ist  sehr  ausgebreitet  in  Schlesien.  —  Wechselt  mit  Granit  genau  auf  der  grössten 
Höhe  des  Biesengebirges,  durch  die  ganze  Länge  dieser  Bergreihe;  —  weil  der 
Glimmerschiefer  von  Süden  ans  gegen  das  Gebirge  geführt  ward.  —  Er  ist 
wellenförmig  schiefrig  an  der  schwarzen  Koppe.  —  Homblendeschiefer  al»  eigene 
Gebirgsart.  —  Grosse  Menge  untergeordneter  Lager  im  Glimmerschiefer.  —  Vor- 
sfigUch  Kalklag^r,  —  die  im  Homblendeschiefer  kaum  und  dann  wenig  ausge- 
dehnt vorkommen.  —  Kalklager  mit  Serpentin  stein.  —  Erzlager  von  Beichen- 
stein. ^  Dieser    Serpentin    im  Kalkstein   ist  die  älteste  Erscheinung  der  Talk- 
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erde.  —  Granaten  dem  Glimmcr«chiefcr  im  südlichen  Theile  Schlesiens  gani 
charakteristisch;  —  seltener  am  Riesengebirge.  Granatenloch  im  Wolfshaa.  — 
Erzlager  der  Maria  Anna  zu  Querbach.  —  Zinnsteinkrystalle  durch  die  Mass« 
der  G^birgsart  zcrstretit.  —  Flussspathlager  am  Drechslerberg.  —  Strablstein- 
und  Granatlagcr  bei  Jannowitz.  —  Strahlstein-  und  Erzlager  von  Kupferberg  und 
Rudclstadt.  —  Gründe,  welche  den  letzteren  die  Natur  der  Gänge  absprechen.  — 
Kleines  Porphyrlager  über  dem  Erzlager  von  Altenberg. 

Porphyr. 

Die  Porphyrfonnatiou  steht  isolirt  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten.  —  Rabengt- 
birge.  —  Parallele  Quarztrümer  im  Porphyr  bei  Albendorf.  —  Pofpbyr  bei 
Friedlana.  —  Poröser  Porphyr  im  Blitzgrund.  —  Porphyrkcgel  bei  Waldenburg, 
deren  Form  wahrscheinlich  ursprünglich  ist.  —  Hochwald  und  Hochberg.  — 
Erze  im  Porphyr  bei  Gablau.  —  Dim  Porphyrschiefer  ähnlich  an  den  WellecbcD- 
bergen.  —  Prachtvolle  Säulenzerspaltung  am  Wildenberge.  -  Agatkugeln  und 
Trümer  bei  Rosenau.  —  Porphyr  von  Krzcszowice. 

Serpentinstein.      Urgrünstein. 

Die  Serpentinsteinformation  scheint  mit  der  des  Thonschiefera  gleichzeitig.  — 
Serpeutinstein  am  Fusse  des  Zobtenbcrges.  —  Geyersberg  —  UrgrÜnsteio  dts 
Zobtenberges.  —   Sein  starker  Zusammenhalt.  —  Er  ist  neuer  als  Serpentin  stein. 

—  Ausgedehnt  im  Fürstenthum  Neisse.  —  Bei  Frankenstein.  —  Die  Verwitte- 
rung zerstört  nur  den  Bruch ,  nicht  die  Zähigkeit  der  Hornblende.  —  Schöne 
Walkererdc  von  Riegersdorf.  —  Berge  von  Cosemitz.  —  Chrysopras,  Opal,  Chal- 
cedon.  —  Auf  welcher  Lagerstätte  fanden  sich  diese  Fossilien?  -•-  Serpentin- 
stein am  Gumberg,  —  Bei  DoHbacb.  —  Fehlt  im  Fürstenthum  Janer.  —  Wanai 
vorliegende  ältere  Gebirge  vielleicht  zu  seiner  Formation  nöthig? 

Tb  on  schiefer. 

Nur  im  Fürstenthume  Jauer.  —  Oft  ist  es  zu  bestimmen  unmöglich,  ob  er  ur- 
anfänglicli,  oder  zu  den  Uebergangsgebirgsarten  gehöre.  —  Der  Kützelberg  trennt 
Glimmerschiefer   vom   Thonschiefer.    —    Uebergangsgrünstein    oberhalb    Scbönaa 

—  Kiesclschiefcr  am  Wildenberg  und  bei  Reicbwalde.  —  Muchensteine.  Qnarz- 
felsen.  —  Thonschiefer  bei  Läbn.  —  Berge  aus  Thonschiefer  sind,  ausser  in 
tiefen  Thälern,  ohne  grosse  hervorstehende  Felsen;  aber  anstehend  Gestein  kommt 
überall  an  den  Abhängen  hervor.  —  Falkenstcin  ein  Quarzfels.  —  K^lklager 
im  Thonschiefer.  —  Thonschiefer  bei  Glatz.  —  Geht  völlig  in  Uebergan^ge- 
birgsarten  über.    -    Im  Fürstenthume  Jägerndorf.  —  Grauwacke  am  Hulberg. 

Steinkohlengebirge. 

Contrast  der  Steinkohlen-Niederlagen  von  Ober-  und  Niederscblcsien,  ohneracbt«:: 
sie  von  einer  Formation  sind.  —  Unterschied  der  Urgebirgs-  und  Flötzgebirgs- 
formation.  —  Grenzen  des  niedcrschlesischen  Steinkohlengebirges.  —  Aeltcre 
Gebirgsmassen  hindern  es,  sich  in  die  Ebenen  hinabzusenken.  —  Woraos  eine 
Richtung  der  Kraft,  welche  dieses  Gebirge  bildete,  von  Südwest  her  folgt.  — 
Die  Geschiebe  des  Conglomerates  sind  immer  in  dem  nächsten  Urgcbirge  an- 
stehend, und  um  so  grösser,  je  mehr  sie  diesen  Bergen  sich  nähern.  —  Dies 
erklärt  den  Unterschied  des  Steinkohlengebirgcs  von  Oberscblesien  und  Schweid- 
nitz  —  und  beweist  eine  grosse  Reinheit  der  bildenden  Fluth.  —  Näher»>  Ur- 
sachen. —  Eine  Anschwemmung  von  Producten  von  Indien  oder  Amerika  her 
wird  deswegen  sehr  unwahrscheinlich,  ohnerachtot  solche  Producte  zwischen  die- 
sen Geschieben  vorkommen.  —  Conglomeratlose  Steinkohlen   von  Oberscbleaien. 

—  Bei  Loslau.    —    Grosse  Menge    Steinkohlenflötze    zwischen  Omontowits  und 


Ik 
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Mittel'Lasisk.  —  Eisenstcinlager;  —  mit  Pflanzenabdrücken  bei  Bielschowitz.  — 
Eigeoheiten  der  oberschlesischen  Steinkohlen.  —  Flötze  von  schwarzem  Rahm 
oder  Bogenannten  Holzkohlen.  —  Stehende,  wenig  mächtige,  aber  vortreffliche 
Blfttterkohlen  bei  Hultechin.  —  Bonderbare  Schichtung  der  niederschlesischen 
Steinkohlenflotze. 

Flötzkalkstein. 

£«  ist  der  Alpenkalkstein.  —  Nie  kommt  ein  Steinkohlenflötz  über  ihm  vor.  — 
Romiger  Flötzkalk  bei  Trantliebersdorf.  —  Kupferhaltige  Mergelschiefer  bei 
Hasel  und  Prauanitz.  —  Qrosse  Aasdehnung  des  Flötzkalkes  in  Oberschlesien.  — 
Bleiglanzflötx  bei  Tamowitz.  —  Die  runden  getrennten  Massen  von  Bleiglanz 
sind  keine  Geschiebe,  sondern  eigene  Bildungen  in  dem  sie  umgebenden  Thone. 
~  Fl5tz  von  körnigem  Kalkstein  mit  Drusen,  auf  dem  Bleiglanzflötz.  —  Kur- 
zawka,  gehört  sie  zu  den  aufgeschwemmten  Gebirgsarten?  —  Thonartiger  Eisen- 
stein auf  dem  Kalksteine.  —  Und  Galmey.  —  Trennte  in  Oberschlesien  die 
specifische  Schwere  Bleiglanz  und  Galmey?  —  Der  Flötzkalk  verbreitet  sich  auf 
der  linken  Seite  der  Oder  nicht  weit. 

:>asdstein. 

Unterschied  des  ftlteren  und  neueren  Sandsteins.  —  Sandsteinkette  zwischen 
Böhmen  und  Glatz.  —  Ihre  Einförmigkeit.  —  Versteinerungen  im  Sandstein  bei 
Liebau  und  Löwenberg.  —  Felsen  von  Adersbach.  —  Ihre  Entstehung.  —  Ge- 
hören nicht  vielleicht  die  Sandfelder  von  Oppeln  und  in  den  baltischen  Ebenen 
SU  diesem  Sandstein,  dem  das  Bindemittel  fehlte?  ~  Aelterer  und  neuerer  Gyps 
in  Schlesien. 

Trappformation. 

Einzelne  Basaltberge  fiihren  stets  auf  grosse  Niederlagen  dieser  Formation  hin.  — 
DaLciC  scheinen  die  schlesischcn  Basaltberge  nur  verirrte  Glieder  der  Hauptmasse 
in  Böhmen.  —  Mandelstein  am  Buchberg,  —  der  aus  feinkörnigem  Grünstein 
besteht  —  und  schön  geschichtet  ist.  —  Basalt  in  der  kleinen  Schneegrube, 
4000  Fnss  über  dem  Meere.  —  Die  mnden  Massen  eines  Gemenges  von  Feldspath 
and  Quarz  in  diesem  Basalt  sind  keine  Granitgeschiebe.  —  Basaltberge  des  Für. 
ttenthums  Jaucr.  —  Basaltlager  im  Glimmerschiefer  bei  Krobsdorf.  —  Die  Lage- 
niDgsverbftltnisse  des  Basalts  stehen  gewöhnlich  immer  den  vulcanischen  Ideen 
über  seine  Entstehung  entgegen. 

Aufgeschwemmtes  Gebirge. 

Unterschied  zwischen  dem  aufgeschwemmten  und  Flötzgebirge.  —  Goldführendes 
Conglomerat  bei  Goldherg.  —  Ungewissheit,  woher  das  Gold  in  dieses  Conglo- 
merat  gekommen  sein  mag.  —  Conglomerate  am  Fusse  der  Neisser  Gebirge.  — 
Vitriolischeb,  bituminöses  Holzlager  bei  Kamnig  und  Tscheschdorf.  —  Grosse 
Geschiebe  uranfKnglicher  Gebirgsarten  in  der  Ebene  bis  zu  den  Ufern  des  bal- 
tischen Meeres.  —   Haben  sie  nicht  vielmehr  einen  nordischen  Ursprung? 


n.   ßeognostische  Uebersicht  des  österreichischeu  Salzkammerguts. 

Gebirgslauf. 

Di«  österreichischen  Stcinsalzwerke  liegen  in  der  Flötzkalkkctte,  welche  uord- 
wftrts  die  Alpen  hegleitet.  Diese  Kette  fftUt  immer  sehr  steil  gegen  die  Ebene 
ab.  --  Ihre  Höhe. 

10* 
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8een. 

Sie  sind  merkwürdige  Erscheinungen  im  Laufe  dieser  Kette.  —  SchOnbeit  dei 
Traansees.  —  Seine  Tiefe.  ~  HallstAdter  See.  —  Von  allen  Seiten  mit  scbroffeo 
und  nackten  Felsen  umgeben.  —  Seine  Grösse,  die  ehemals  betrieb tlicber  wir. 

—  Bliche  füllen  den  See  mit  Ton  oben  herabgewälsten  Massen.  —  Wirkung  der 
Traun,   —   der  Bäche  vom  Pötschenberge,  —    des  Gosanbachs,  der  durch   e:ne 
Landsunge  den  See  fast  zertheilt.  —  Tiefe   des   Sees.  —  Sie  übertrifll   bei  wi. 
tem  die  Tiefe  der  baltischen  See  und  fast  des  ganzen  Nordmeeres  swischen  I^lani 
und  Norwegen.  —  Diese  Seen  verdanken  ihre  Entstehung  keiner  Auswaschung 

Wahrscheinlicher  einer  Einstürzung.  —   Quellen  ans  dem  Grunde  des  Hai! 
Städter  Sees.   —  See  von  Altaussee. 

Schichtung. 

Unregelmässige,  oft   veränderte,   gekrümmte  und   gewundene  Schichtung   findet 
sich  nur  an  steil  und  hoch  aufsteigenden  Bergen,  und  gewöhnlich   nur  auf  der 
Höhe.    —    Die  Schichtung   des  Kalksteins  in    der  Tiefe   ist  im  Salskammcrgntc 
bestimmt.  —    Locale  Verrückungen  des  Schwerpunktes  können  sonderbare  For 
men  in  der  Schichtung  hervorgebracht  haben. 

Kalkstein. 

Der  Kalkstein  omfasst  hier  alle  übrigen  Gebirgsarten  der  Flötsgebirgsformation. 
die  gegen  seine  gewaltigen  Massen  nur  untergeordnete  Lagrr  zu  sein   scbeincTi. 

—  Grosse  Farbenverschiedenheit  im  Kalkstein.  —  Doch  scheint  jede  Farbe  ihn 
eigene  Lagerungshöhe  zu  haben.  —  Dunkle  Farben  in  der  Tiefe.  -  Wei«»e 
und  Feinkömigkeit  des  Kalksteins  in  der  Höhe.  —  Versteinerungen  auf  eigen' n 
Lagern.  —  Versteinerungen,  vorzüglich  Entrochiten  und  Tr«>cliiten  trennen  hSc- 
fig  den  älteren  Sandstein  von  diesem  Kalkstein.  —  Beispiel:  die  Gegend  t.  r 
Wien.  —  Feuerstein  im  Kalkstein,  in  grossen  Höhen.  —  In  der  Höhe  scbeint-n 
die  Materien  sich  freier  nach  Verwandtschaftsgesetzen  haben  absondern  zu  ki-r- 
nen.  —  Durch  Beobachtung  solcher  Absonderungen  würde  man  vielleicht  im 
Stande  sein,  die  Grundzfige  einer  geognostischen  Chemie  zu  entwerfen. 

Saliberge. 

Alle  Salzberge  sind  von  Kalkstein  bedeckt.  —  Sie  liegen  nicht  in  Vertiefnng«n. 
sondern  auf  gewaltigen  Höhen.  —  Die  Formation  dieser  Salzmassen  ist  der  dcf 
älteren  soolführenden  Gypses  coordinirt,  ohnerachtct  sie  vom  Kalkstein  umCa»«! 
werden.  —  Salzthon.  Seine  Charakteristik.  —  Charakteristik  des  Steinsalzes.  - 
Merkwürdige  Sireifung  des  Steinsalzes.  —  Die  Form  dieser  Streifen  scheint  n.it 
dem  Reich th um  des  Salzberges  in  V(;rbindung  zu  stehen.  —  Grosse  Steinsali- 
massen  finden  sich  nur  dort,  wo  sie  sich  in  Ruhe  absetzen  konnten.  —  Al>«r 
deswegen  ist  ihre  absolute  Höhe  doch  oft  äusserst  beträchtlich;  —  wie  auf  de' 
hohen  Gebirgsebene  des  mittleren  Asiens.  —  Krjstallsalz.  —  Seltenheit  dt« 
Gypses  in  diesen  Salzbergen.  —  Er  bildet   zu  Ischl  die  Grenze  des  Salzstockf 

—  Seine  Charakteristik.  —    Rother  strahliger  Gjps   ohne  Krjstalliaationswassrr 
vMuriacit).  —   Es   ist  ein  Irrthum,   wenn   man   den  Gyps  für  überwiegende  Gt 
birgsart  in  Salzbergen  hält.  —  Auch  der  Salzthon  ist  es    nicht  immer.  '—  Aus- 
dehnung  der  Salzstöcke  des  Salzkammerguts. 

Nagelfluh. 

Progressive  Vermehrung  der  Geschiebegrösse  von  Lins  bis  zum  Fnsae  des  Ge- 
birges. •      Als  Conglomerat  am  Trauflfall.  —  Nagelfluh  bildet  sich  nur  am  Fusse 
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hoher,  steil  «nsteigender,  kalkartiger  Berge.  —  Eb  ist  eine  aufgeschwemmte  Qe- 
birgsart. 
Höhenmessangen  swischen  Salabarg  und  Aussee. 


in.    Reise  durch  Berchtolsgaden  und  Salzburg. 

GostQthaL 

Oosautbal,  ein  alter  Seeboden,  mit  enger  Mündung  gegen  den  Hallst&dter  See.  — 
Tief  eingeschlossene  Gosauer  Seen.  —  Versuche  auf  Steinkohlen.  —  In  diesem 
Kalkstein  kommen  wirklich  Steinkohlen  vor,  reich  an  Bitumen.  —  Haben  wohl 
thieriscbe  Körper  der  alten  See  Antheil  an  der  Bildung  dieser  Steinkohlen?  — 
^ooderbares  Conglomerat  auf  den  Höhen  gegen  die  Abtenau. 

Abteoau.     Radstadt. 

Granwackenschiefer  am  Anfange  des  Thaies  der  Abtenau.  ~-  Madreporstein.  *)  — 
Seine  Charakteristik.  —  Zelliger  Uebergangskalkstein  bei  St.  Martin.  —  Thon« 
schieler  bei  Altenmarkt.  —  Grosser  Seeboden  am  Ursprung  der  Enns. 

Tbsl  in  der  Frits. 

Der  Tbonschiefer  wird  um  so  vollkommener,  der  Grauwacke,  dem  Grauwaoken- 
•chiefer  unähnlicher,  {e  tiefer  man  ihn  im  engen  Thale  in  der  Fritz  aufsucht.  — 
Wetaschiefer  bei  Hfittau.  —  Nach  Werfen  hinab  geht  dieser  Thonschiefer  wieder 
in  Uebergangsgebirge  fiber.  —  Schwarzer,  weiss  durchtrfimerter  Kalkstein.  — 
Grosse  Bestimmtheit  in  der  Schichtung  des  Thonechiefers. 

Werfen.     Hallein. 

Grosse  Schroffheit  und  fürchterlicher  Anblick  der  Kalkkette  bei  Werfen.  —  Und 
doch  ist  diese  Kalkketto  bei  St.  Martin  zwischen  den  Hallstädter  Scbneebergen 
und  der  Abtenau  gänzlich  unterbrochen.  —  Unmerklicher  Uebergang  des  Ueber- 
gang»-  in  Flötzkalkstein.  —  Erscheinung  bei  dem  Passe  Lueg,  die  es  wahrschein- 
lich macht,  dass  diese  Enge  .ein  Du^chbruch  der  Salza  selbst  ist.  —  Halleinor 
i>alastock  in  einem  kleinen  Nebenarme  der  Hauptketto.  —  Er  ist  in  der  Tiefe 
reicher  als  in  der  Höhe.  —  Soll  mit  dem  von  Berchtolsgaden  zusammenhängen. 

^altbarg. 

Lage  der  Stadt  auf  einer  wassergleiohen,  gewaltigen  Ebene,  die  ehemals  ein  See 
war.  —  Nagelflnh  am  Mönchsberge.  —  Die  Geschiebe  sind  durch  mehrere  dieser 
iNÜiicbteo  fort  nach  specifischer  Schwere  geordnet.  —  Stücke  von  der  entfern- 
teren Centralkette  sind  ungleich  sparsamer  und  kleiner  als  Kalksteingeschiebe 
▼on  den  näheren  Bergreihen.  —  Gaisberg.  —  Seine  Höhe.  —  Verschiedenheit 
von  dem  ihm  gegenüberliegen  Untersberge. 

Mittlere  Barometerhöhe  von  Salzburg.  —  Temperatur.  —  Das  Gesetz,  nach 
welchem  die  Barometervariationen  vom  Aequator  gegen  den  Pul  zunehmen,  ist 
noch  bis  jetzt  an  bekannt  —  Einfluss  des  Sonnenstandes  auf  das  Barometer.  — 
Die  mittlere  Quantität  der  Wärmegrade  der  Monate  verhält  sich  umgekehrt  wie 
die  monatlichen  Variationen  des  Barometers.  —  Die  Progression  der  Barometer- 
variationen kann  dienen,  die  Periode  zu  bestimmen,    welche  zu  sicheren  meteo- 


*]  Herr  Klaproth  hat  in  dieser  sonderbaren  Abänderung  des  Kalkspaths  reinen 
Kohlenstoff  gefunden.  Ich  sah  sie  in  ansehnlich  mächtigen  Blöcken,  aber  ohne 
Aoflallendes  der  äussern  Form  auf  dem  Uebergangsthouschieier  des  Passes  du 
Bonhomme  gegen  den  Pass  des  Fonrs  in  Savoyen. 
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iachCD  Durcbicbnitteo   nBthig   Ut.    —   EadiometriBche  Phiaomeii«   nnd  Br- 

ligiden. 

hüben  Bergen  aoigeben.  —  Watimuin.  —  Eiscapelle  Bin  WatEmann.  —  D>> 
;rhllt  lieh  hier  unter  dem  Scbalie  der  gewaltigen  Felien  rnnber,  welche  <!ti. 
cnstrahlen  den  Eingang  verwehren,  der  WinterkSlte  jedoob  den  Zugang  ci- 
:n.  —  Künigaiee.  —  Auth  dieser  See  verdankt  seine  Enlslebang  einet  Eil 
ung.  —  Nagtlfluh  Ober  dem  ßaliatock.  —  Saliherg,  der  reichste  in  Dentich-  i 
;  _  Tielleicht  weil  du  Sali  nicht  frei,  sondern  in  einer  gKniücb  tod  B'I-  ' 
nnilC  blossen  CD  Gegend  sich  abseilte.  —  GrauWAcken  schierer  in  drr  R«m«an.  — 
lenleerbeic  des  Kalksteins;  —  nicht  weil  auf  ihn  weniger  Wasser  herabfllli, 
9m  weil  die  Qnellen  auf  den  Kläffen  in  das  Innere  der  Berge  eindringen. 
sieb  an  Bftchen  verbinden  und  iti  dieser  Gestalt  mit  grosser  Stlrke  ■m 
e  der  Berge  berrorkommeD.   —  Loferscbe  Hohlwege. 

%■ 

iger  im  Schwanleogang,  im  Uebergangslbonscbiefer-  —  Seine  gmase  Hlch- 
!il.  —  Ofp*  auf  diesem  Enlagec  in  venchiedenen  Formen.  —  Wiederbulur; 
Jypsformalion  dnrch  alle  Hauptformationen  hindurcb.  —  Aragon  aof  ilen 
iger  in  Drnsen. 

lals  von  sehr  grosser  AttsdebDOOg.  —  Von  Tbonschiefer    begrenai.  —   RoiL 
ikanerx  von  MOblbacb.     Seine  Chturakleristik.    —    Es   findet   sich  im  Tbuc 
fer  und  im  Olimmenchiefer. 
acb.     Erdfall  von  Emhacb. 

!B  und  schroffes  Tbal  im  Tbonschiefer  bei  Tsxenbach.  —  Entstandener  Erd 
inrcb  die  leichte  Zersl&rbarkeit  der  Gebirgsart  bei  dieaem  »teilen  Ansleigrs 
ulcbe  ErdfUlle  sind  in  so  schnell  ansteigenden  Gebirgen  bHufig.  —  Bfi  :fi 
:n^  bei  Gbtling. 

BIcbe  von  dem  hoben  Böcken  der  Tanem  atOrien  sich  durch  enge  nui 
^re  Spalten  aus  dem  Ovbirge  hervor.  —  Enge  in  der  Klamm  nach  Gatiiui 
if.  —  FeinkSrniger,  in  StBbe  zertrennter  Uthergangskalk.  —  Uebergiog 
r  Formation  in  die  Urgebirgsformal  ion  in  der  Tbalcbene  Oastein.  —  Eng? 
A'ildhade  hinauf  —  Ebene  von  BGckstein.  —  Beide  Ebenen  sind  ehemslIgF 
nach  der  Lftnge  des  Tbali.  —  Ihre  Hshe  Aber  einander.  —  Diese  Sera  in 
Quertbalom  vom  hoben  Gebirge  herab  und  in  dcE  Eicbtung  dieser  ThElct 
ein  allgemeines  Pbftnomen,  nicht  allein  in  den  Tauern,  sondern  ancb  in  da 
BD  Cenlralkette  der  Alpen  selbst.  —  Die  EnUlehung  dieser  Seen  ist  ein  an 
.rbares  Rät h sei. 
d. 

yse  der  Quellen  des  Witdlades.  —  Sie  kommen  am  dickjcbieTrigem  (ini  u< 
or.  —  ünbi-greiflicb  ist  die  etete  BegelmS^sigkeit  in  Gehalt  undWttTiiit't-i 
:rali*cbcn  Quellen.  —  hl  KiH'hsali  ein  BesUndlhell  älterer  Gebirgsaneo?  — 
n  vor  Formalion  der  L'chcrgangegebirgs arten  muxs  das  Ueer  salihallig  gc~ 
n  sein.  —  Sollten  nicht  von  dienern  in  der  Gebirgaarl  leislrcuteu  Eocbialii 
vielen  mineraliaeben  Quellen  aus  der  U  ehe  rgsnge  formal  ion  ihren  Kwliuli* 
It  entlehnen?  —  Die  Ileilsnmkeit  eines  mineralischen  WasMra  ist  mehr  v.i> 
Mischung  als  der  Menge  seiner  Bestandlheite  abhHngig. 
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KathhAatberg. 

Ein  Berg  der  innem  Kette  der  Tauem.  —  Gescbichteter  Granit  an  seiner  Höhe 
hinauf.  —  Bchichtnng  am  Granit  in  tieferen  Gegenden,  wie  in  Schlesien,  am 
Hane,  in  Sachsen  ist  nicht  zu  erweisen.  —  Hochliegende  Gruben.  —  Sie  banen 
auf  einem  Quarzgänge  im  Granit.  —  Das  Gold  ist  so  sehr  im  Quarze  yersteckt| 
dass  man  es  nur  allein  durch  Waschen  und  Sichern  entdeckt. 

Leod.     Salsachthal  nach  Werfen. 

dchwarser  Uebergangskalkstein  unterhalb  Lend,  der  mit  Lagern  von  Chlorit- 
schiefer,  8erpentin  und  Thonschiefer  abwechselt.  —  Rother  Grauwackenschiefer 
bei  Biscbofsbofen.  —  Das  Uobergangs-  und  FlÖtzgebirge  ruht  wahrscheinlich 
in  keiner  grossen  Tiefe  unter  dem  Boden  unmittelbar  auf  Granit. 


IV.    Barometrische  Beise  über  den  Brenner. 


V.    Vergleichung  des  Passes  über  den  Mont-Cenis  mit  dem 

über  den  Brenner. 

Saussore,  Uebersicbt  des  Passes  über  den  Mont-Cenis.  —  Entfernuogs-  und 
noUndifferenz  beider  Pässe.  —  Eine  Vergleichung  entfernter  Gebirgspässe  erleich- 
tfrt  das  richtigere  Urtheil  über  Identität  der  Bildungsgesetze  in  einer  gleichen  Ge- 
bii^kettc.  —  Der  Mont-Cenis  fällt  südwärts  ungleich  schneller  ah  als  der  Brenner, 

—  weil  dem  Brenner  ein  Porphyr-  und  mehrere  Flötzkalkstein  •  Gebirge  vorliegen, 
welche  dem  Mont-Cenis  fehlen.  —  Die  Ursache  dieser  ungleichen  Vertheilüng  ist 
»•<hwer  SU  finden. 

Der  Porphyr  unterscheidet  sich  in  mineralogischen  Verhältnissen  vom  .Porphyr 
Q  Xord-Deutschland  nicht.  —  Er  bildet  jedoch  eine  fortlaufende  Kette  bei  Botzen 
vtd  keine  isolirt  stehenden  Berge.  —  Er  ist  schön  und  deutlich  geschichtet,  —  und 
^berdem  aller  Orten  in  Säulen  zerspalten.  —  Die  Ursache  der  Säulenzerspaltung 
liegt  in  der  Natur  des  Porphyrs  selbst;  —  denn  körnige  Gebirgsarten  und  vorzfig- 
licb  Granit  zerfallen  durch  Zerspaltung  zu  Sand,  —  schiefrigc  Gesteine  zu  Thon;  — 
»Qr  der  Porphyr  wird,  seiner  Homogeneität  und  seines  gleichen  Zusammenhanges 
wegen,  in  eckige  Formen  zertrennt,  —  die  sich  an   allen  Porpbyrbergen   offenbaren. 

—  Die  Erscheinung  dieses  Porphyrs  am  Südabhang   des  Brenners  ist  überraschend; 

—  denn  am  Nordabhang  entdeckt  man  keine  Spur  dieses  Gesteins.  —  Allgemeinheit 
('•et  Porphyrmangeis  an  der  Nordseite  der  Alpen.  —  Auch  auf  der  Südseite  setzt  die 
Porpbyrkette  kaum  bis  gegen  den  Gotthard  in  mehreren  Unterbrechungen  fort.  — 
Mto  sieht  ihn  zum  letzten  Male  in  ansehnlichen  Massen  am  Lago  d^Orta  und  bei  Arona. 

Die  Vertheilüng  des  Flötzgcbirges  unterscheidet  beide  Alpenpässe  noch  mehr. 
Aa  Mont-Cenis  bildet  es  niedrige  Berge;  am  Brenner  mehrere  gewaltige  fortlaufende 
Ketten,  die  auf  beiden  Seiten  durch  Längenthäler  scharf  von  der  primitiven  Central- 
ketta  geschieden  sind.  —  Die  südlichen  dieser  Ketten  verlieren  sich  schon  in  gerin- 
ger Eotfexnung  vom  Gardasee.  —  Die  nördliche  Reihe  von  Kalkbcrgen  setzt,  wenn- 
gleich weniger  regelmässig,  bis  in  die  Schweiz  fort.  —  Der  Jura  ist  jedoch  sehr  von 
«üeser  Kette  verschieden,  in  Form,  Lage  und  Höhe  der  Berge,  —  in  Natur  des  Kalk- 
rteins  der  untergeordneten  Lagen.  —  Der  Jura  scheint  dem  Gebirge  bei  Verona  ahn- 
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lieb   la  Min.    -r    Bei   Oenf  erkennt   mmn   dentlicb   drei   secnndire  FennationerD    voo 

Kftlkilein. 

"fttuT  der  Centrkikette  lind  beide  AIpenpKiie  aicb  abnlicber.  —  Beide  ateiga 
I  mit  ThoDichiefer  auf.  —  Anf  der  HOhe  Olimmerach lerer;  —  wie  anf  der 
a  Plase  Qber  die  Alpen.  —  Die  Kette  de«  Uont-BIanc  lobeint  den  AJpcn- 
ntrOckt.  —  Nattu  einea  Alpenptuiei.  —  Em  iit  eine  groise  Vertiefiuig  im 
—  »eiche  nicht  die  HBbe  des  Gebirgea  bestimmt,  da«  auweilcn  lehi  bocb 
sgeod  wenig  erhabener  Älpenstrasaen  iit,  nnd  umgekehrt.  —  Daher  b«wei«t 
ge  Höhe  de«  Bremiere  keine  Emiedrignog  der  Alpen  in  Tyrol.  —  Dichter 
i  ali  Qebirgtarl  am  Hont-Centi,  —  nnd  Qjpslager  io  der  Uebergangerorn»- 
Qranit  am  SQdabhang   der  Alpen. 

;he  Gesetze  in  Bildung  der  Alpen  auf  der  gaaien  Ctebirgeerstrecknng.  — 
jcalittten  bewirkte  HodiÖcationeo  der  Gebirgearten.  —  Sie  erkllren  jvdoch 
nfnng  des  Porphyrs  nnd  PIBtEkalkes  am  Brenner  nicht.  —  Der  Flötskalk 
tat  einer  Anacbwemmang,  —  deren  Bicbtang  *ieUeioht  von  0*Icd  nach 
[ing.  —  Sonderbar,  da«s  die  Kalkkette  der  Apenninen  gerade  dort  anflogt, 
■aber  an  den  Alpen  die  Bildliche  tyroler  FlOtik alkkette  TerecbwindM. 


VI.    P  e  r  g  i  n  e. 

Gegend  von  Pergine  scheint  geognostische  Systeme  nminweifen,  die  man 
Ilndet  gltobt.  —  Eine  n&here  Unlerincbnng  entwickelt  den  Iirthnm. 
ito  ist  Ton  hohen  Flötikalkbergen  Dmgeben.  —  Uerkwtlrdige  Absondemng 
einernngsarlen  an  den  Bergen  oatwSrts.  —  Unten  ein  gewallig»  Ammuniten- 
dann  Peclinilen,  Mytaliten  elc  —  Qani  oben  Felsen  tob  NamismalcD.  — 
Ammonlten.  ~  Kleine  Haufen  (kaum  sind  es  Eflgel)  der  Trappfonnatiun 
m  Kalkstein.  —  Porphyr  bei  Cirettano  mit  Jaspis,  Cbalcedon-  nnd  Amethyd- 
—  Auf  der  Höhe  de«  Berges  wieder  Kalkstein  mit  Schwerspath  nnd  Blei' 
Alter  Bergbau  im  Kalkstein  auf  dem  2886  Fuss  Ober  der  Ueeresfltche  lie- 
fonte  del  Cui.  —  Am  Ufer  kleiner  Seen  wieder  PoTptiji,  der  sogar  am 
mo  mit  Kalkstein  abwechselt.  -  GlimmerschATer  bei  Pergine.  —  Bleiglan*- 
rin,  —  und  reiner  Kalkspatb  am  Abhang«  des  Gebirges,  der  kleine  Felsen 
'  Vilriolwerk  von  San  Domenics  in  grosser  Höhe.  —  Schwefelkiesguig.  — 
;enlhal  Ton  Fatesina  scheidet  GlimuierBcbiefer  nnd  Porphyr.  —  Her  Porphyr 
lier  die  Stelle  der  Uebergangsgebirgi arten.  —  Aach  an  anderen  Orten  achcint 
'ISltgebirge  verwandt.  —  Diese  Verwandtschaft  ist  ein  seltsames  Phlnomer. 
t  die  kleine  primitive  Kette  von  Pergine  mit  der  Hanplceotralkette  dea  Bren- 
immen?—  Auch  im  Porphyr  setten  Erxgftnge  »nf. 

BreDta  bildet  bis  jeoseit  Borgo  di  Val  Sngana  ein  Llngenthal  iwiscbeo 
ichiefer  nnd  Kalkstein.  —  Sie  bricht  dann  die  Flötzkalkkelte  durch.  —  Jra. 
lone  öffnen  sich  die  Berge.  —   Bassano  am  Fnsse  der  Alpen.  —  Venedig, 


L  Entwurf  einer  geognostischen  Beschreibung 

von   Schlesien. 


AeuBsere  Form  der  Gebirge. 

Schlesiens  Gebirge  sind  die  südwestliche  Begrenzung  einer  unge- 
heuren Ebene,  der  grössten,  die  Europa  enthält.  Nur  unbedeutende 
Hügel  (Dünen)  erheben  sich  zwischen  der  Oder  und  Wolga,  zwischen 
der  Ostsee  und  den  Karpathen,  zwischen  dem  schwarzen  Meere  und 
Finnlands  Granitbergen,  und  nur  die  geringe  Erhebung  dieser  gewal- 
tigen Fläche  yennag  den  Waldaischen  Hügeln  am  Ursprung  der  Wolga 
deo  Schein  eines  Gebirges  zu  geben.  Die  Ufer  dieses  grossen  Meeres 
von  welchem  noch  ein  schwacher  Wasserrest  in  der  seichten  Ostsee 
übrig  ist)  sind  im  Verhältniss  seiner  Ausdehnung  nicht  hoch.  Die  Ge- 
birge,  die  »Schlesien  umgeben,  haben  noch  wenig  vom  Charakter  der 
hohen  Alpengebirge,  und  nur  ein  kleiner  Theil  derselben,  das  Biesen- 
Gebirge,  scheint  ihn  haben  annehmen  zu  wollen.  —  Es  ist  ein  Irrthum, 
wenn  man  glaubt,  die  ganze  Gebirgsreihe  von  der  Lausitz  bis  zu  den 
Karpathen  anter  dem  Namen  des  Riesengebirges  begreifen  zu  können.*) 
Die  ganze  Bergreihe  bildet  eine  Gebirgsebene,  auf  welcher  sich  höhere 
aber  schmälere  Gebirge   gleich   Dämmen   erheben   und   nach   einem 


*)  Ein  Irrthmn,  der  durch  das  klaasische  Werk  «Von  Schlesien  Yor  und  seit  1740* 
sich  in  riele  ▼ortreffliohe  Schriften  verbreitet  hat.  Der  Verfasser  endigt  den 
Lauf  de«  Riesengebirgea  auf  den  hohen  fast  unzugänglichen  Kalkspitzen  Über 
der  Jablankaer  Schanze  im  Fürstenthume  Teschen. 
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Lauf  entweder  in  das  flache  Land  oder  wieder  in  die  Gebii^ 
abfallen.     Diese  Dämme  zeichnen   sich   sehr  aus   durch   ihre 

Gestalt  und  durch  die  Natur  ihrer  Gebirgsarten,  und  man  wUrde 
reuig  klaren  Begriff  vom  Ganzen  bekommen,  wenn  man  f<ie 
ou  einander  durch  eigene  Benennungen  unterscheiden  wollte, 
lat  dies  der  Sprachgebrauch  grABstentheils  schon  in  Schlesien 
Man  nennt  dort  das  Riesengebirge  nur  die  Reihe  von  Bergen. 
1  ohnweit  des  Zusammenflusses  der  schlesischen,  hiusitzer  and 
;hen  Grenzen  erhebt,  dann  sich  ostwärts  in  einer  fast  gleich- 
n  Höhe  von  4000  Fnss  fortzieht,  bei  Schmiedeberg  einen  klei- 
Ibzirkel  bildet  und  steil  in  das  Boberthal  bei  Kupferberg  ab- 
Der  FuBB  dieses  schnell  ansteigenden,  schmalen  Gebirges 
ilbst  schon  sehr  hoch.  Schmiedeberg  1380,  Hirschberg  1046 
n  der  nürdlichen  Seite.  Hoheuelbe  am  südlichen  Fusse  14->S 
>er  dem  Meere.  MefFersdorf  am  westlichen  Anlange  1330  Fuss. 
lerg  am  Östlichen  Ende  1 152  Fnss  Über  dem  Meere.  Ein  grosser 
es  sächsischen  Erzgebirges  ist  nicht  höher.  —  Das  Gebirge  ist 
der  höchstens  drei  Meilen  breit,  sein  südlicher  Abfall  länger 
uiger  steil  als  der  gegen  Hirschberg  und  gegen  den  Bober, 
liältuiss  wie  1  zn  2'/,.  Es  erreicht  seine  grösste  Höhe  zwischen 
leberg  und  Hohenelbe.  Deutlich  und  schön  sieht  mau  sein 
förmiges  Ansteigen  von  den  Bergen  bei  Hirschberg  oder  von 
ilerischeu  Falkcnsteinen  zwischen  Hirschberg  und  Kupferberg: 
birge  hat  einen  zu  geringen  Abhang  nach  dieser  Seite  hin,  der 
i;egen  die  Höhe  desselben  auffallt;  es  scheint  eine  Mauer  zn 
e  das  jenseitige  Böhmen  von  Schlesien  trennt ,  eine  Mauer  bis 
inauf  mit  reicher  Vegetation  bedeckt,  mit  hoch  binanlaufen- 
rfem,  mit  tiberall  bis  auf  den  Gipfel  zerstreuten  Hotten  (Bau- 
ie  Höben  mit  Schnee  bis  spät  im  Jahre  bedeckt,  dessen  hell- 
ide  Farbe  hier  wie  auf  allen  hohen  Gebirgeu  dem  Ganzen  einen 

Reiz  giebt.  Die  nackten  und  spitzen  Felsen  treten  scharf  und 
18  der  weissen  Decke  her^■^^r,  und  die  unbeschneiten  steilen  Ab- 
ies  Thaies  und  Schluchten  bringen  eine  neue  Mannichfaltigkeit 
sonst  eben  scheinenden  Abliang  des  Gebirges.  —  Die  Schnee- 
beht  sich  khhn  Über  den  hohen  Gebirgskamm  herauf;  sie  gleicht 
Cegel,  der  die  Wolken  mit  der  Fläche  verbindet ;  sie  steht  nackt 
"ig  Über  den  waldreichen  Bergen  des  Abhanges,  und  nur  selten 
lan   sie   frei   von   Wolkenbedeeknng.     Drittehalbtausend    Fnss 
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tiefe  Abgründe,  der  Riesengrund  gegen  Böhmen,  die  Eule  auf  Bchle- 
sischer  Seite  trennen  sie  von  der  Ebene,  und  sie  ist  nur  durch  einen 
schmalen  Damm  vom  hohen  Gebirgsrücken  her  zu  besteigen.  Sie  steht 
mehr  als  1000  Fuss  über  dieser  Höhe;  3900  Fuss  über  der  Fläche 
bei  Hirachberg  und  4950  Fuss  über  der  Fläche  des  Meeres.  In  hei- 
teren Tagen  sieht  man  von  ihrer  Spitze  zu  gleicher  Zeit  die  Schlösser 
von  Prag  und  die  Thürme  von  Breslau,  die  Liegnitzer  und  Glogauer 
Ebenen  gegen  Norden,  die  reiche  Fläche  von  Hirschberg,  alle  schle- 
si^chen  Gebirgsreihen  bis  tief  in  Mähren  hinein  und  die  über  Böhmen 
zerstreuten  Kegel  der  Trappformation.  —  Westwärts  erheben  sich  noch 
mehrere  ähnliche  Kuppen  auf  der  in  gleicher  Höhe  fortgehenden  schma- 
len Ebene  des  Kammes;  aber  sie  ruhen  auf  grösseren  Grundflächen 
als  der  Kegel  der  Riesenkoppe  und  erreichen  ihre  Höhe  nicht. 

Hirschberg  wird  auch  auf  der  Nordseite  von  einem  kleinen  Gebirge 
eingeschlossen,  das  mit  dem  Riesengebirge  gleichlaufend,  in  Höhe  aber 
mit  diesem  nicht  zu  vergleichen  ist.  Es  erhebt  sich  aus  dem  flachen 
Lande  bei  Jauer,  geht  in  südwestlicher  Richtung  bis  Kupferberg  fort, 
ändert  diese  Richtung  dann  in  eine  westliche  und  trennt  sich  in  meh- 
rere Arme,  die  sich  theils  im  flachen  Lande  verlieren,  theils  durch  den 
Lauf  des  Bobers  abgeschnitten  sind.  Jenseit  des  Flusses,  bei  Bober- 
röhrsdorf,  setzt  die  Gebirgsreihe  fort,  oder  vielmehr  sie  verbindet  sich 
hier  mit  dem  kleinen  Arm  des  Riesengebirges,  der  westlich  von  Schrei- 
berhau sieh  vom  Hauptstamm  absondert.  Der  Bleiberg^bei  Kupferberg 
«teht  der  ersten  beträchtlichen  Höhe  des  Riesengebirges,  dem  Ochsen- 
kopl,  gegenüber;  hier  scheinen  beide  Gebirge  in  einander  laufen  zu 
wollen,  allein  der  Bleiberg  fällt  steil  1200  Fuss  bis  in  den  Bober 
hinab,  und  der  Ochsenkopf  1600  Fuss,  obgleich  weniger  schnell; 
eine  gewaltige  Kluft  zwischen  beiden  Gebirgen,  durch  welche  sich  der 
Bober  in  das  eingeschlossene  weite  und  schöne  Hirschberger  Thal 
dilngt.  Noch  enger,  aber  weniger  tief  ist  sein*  Abfluss  aus  diesem 
Kessel  unterhalb  Hirschberg,  im  Sattler.  Senkrechte  hohe  Felsen  schei- 
nen hier  über  den  wüthenden  Strom  zusammenzufallen,  der  schäumend 
Ober  die  herabgefallenen  grossen  Massen  der  Felsen  wegstürzt.  Es  ist 
sonderbar  und  sehr  auffallend,  einen  schwachen  Strom  ein  Gebirge 
1600  Fuss  tief  durchschneiden  zu  sehen,  dem  wir  einen  viel  leichtem 
Abfluss  vom  Gebirge  herab  würden  geglaubt  haben  anweisen  zu  kön- 
nen. Aber  auch  geognostische  Gründe,  Lagerung  der  Gebirgsarten, 
beweisen  diesen  nach  ihrer  Formation  geschehenen  Durchbruch,  den 
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BBe  Anblick  mehr  als  alle  Gründe  einleuchtend  macht  —  Der 
Berg  dieses  Gebirges  nordwärts  von  Hii-Bchberg  ist  die  groeee 
inmasse  des  Eutzelberges,  2850  Fosb  Über  dem  Heere,  220n 
)er  der  Fläche  bei  Goldberg.  FIOtzgebirgsBchicfaten  Terbinden 
hang  sanft  mit  der  Ebene,  und  die  letzten  Gebirgsspuren  bei 
I,  in  der  Gegend  von  Hainau  und  sttdwärts  von  Liegnitz  sind 
ansgezeichnet;  aber  die  Sandsteinfelsen  bei  LCwenberg,  die 
tiiefermassen  zwischen  Goldberg  und  Jauer,  zwischen  Greiffen- 
auban  and  Bunzlau  bilden  noch  beträchtlicfae  Berge, 
sht  weit  unter  der  ächneekoppe  trennt  sich  von  der  Hordfaöbe 
ihmiedeberg  ein  Arm  vom  Gebirge,  der  die  nch  hier  südwärts 
le  Grenze  von  BSbmen  und  Schlesien  fortsetzt,  der  zuerst  von 
icber  Hßhe  ist,  nach  und  nach  aber  abfällt  und  nach  einem 
Liauf  von  drei  Meilen  sich  zwischen  Scbatzlar  und  Albendorf  im 
hlenconglomerate  in  Böhmen  verliert.  Dieser  Arm  und  der  noch 
che  südliche  Abfall  des  Riesengebirges  von  Dittersbacb  bis  Ita- 
erheben sich  von  der  Schweidnitzer  Gebirgsebene,  einer  hoch- 
en,  mit  flachen  Thälern  darcbscbnittenen  Fläche,  die  steil  uod 
ichaet  über  das  flache  Land,  dann  aber  nur  sanft  bis  zur  bOb- 
I  Grenze  ansteigt,  ^ie  liegt  höher  als  das  Uirscbberger  Thal; 
if  ihrer  Höhe  entspringt  der  Bober  und  fliesst  dann  durch  die 
lerger  Enge  dieser  Fläche  zu.  Laudshut  am  Bober  liegt  1371 
ler  dem  ^eere,  Waidenburg  litOO  Fuss  und  Gottesberg  auf  einem 
ihsten  Punkte  dieser  Fläche  etwa  1800  Fuss.  Ihr  Abfall  g«gen 
;he  Land  ist  so  deutlich  und  so  bestimmt,  dasa  man  das  Ende 
;n,  ihr  erstes  Ansteigen  fast  auf  hundert  Fuss  genau  angeben 
!ei  Blonienau,  Wcderau,  Poischwilz,  zwischen  Jauer  und  Bolken- 
erbindet  sie  sieh  mit  dem  Abfall  des  Gebirges,  das  sich  von 
lacb  Hirschberg  zieht,  und  die  Orte  Kauder,  Uohenfriedberg. 
sdorf,  Freiburg,  Eunzendorf,  Bögeudorf,  Bnrkersdorf,  Leutb- 
orf,  Peterswalde  bestimmen  ihre  Begrenzung  bis  zom  Euleo- 
hin.  Mitten  auf  dieser  Fläche  erheben  sich  steile  Kuppen  von 
r;  kegelförmig  stehen  sie  hinter  und  neben  einander;  ein  Gipfel 
»er  die  Spitze  des  andern  hervor  und  zwischen  ihnen  erscheinen 
ie  immer  hoher  sich  heben,  zur  hohen  Eule,  dem  Anfang  des 
;birgee,  hinauf,  die  über  alle  ansteigt  und  wieder  ein  schmales 
trecktes  Gebirge  bildet.  Nirgends  übersieht  man  schöner  diese» 
are  AeuBsere  des  gebirgigen  Theils  vom  Fttrstcntbum  Sdiweid- 
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nitz  als  in  den  höheren  Punkten  des  weit  ausgedehnten  Dorfes  Hoch- 
walde unmittelbar  unter  dem  Kamme  des  Riesengebirges,  nicht  weit 
TOD  der  hier  über  das  Gebirge  weggehenden  Poststrasse  von  Landshut 
nach  Hirsebberg,  und  an  einigen  Stellen  des  Molkenberges  bei  Dit- 
tersbach,  oder  auf  den  Friesensteinen,  einem  Standorte  auf  dem  Ge- 
birge, der  zugleich  mit  der  pittoresken  Ansicht  von  Schweidnitz  den 
Reichthum  der  Hirschberger  und  Schmiedeberger  Gegend  enthüllt,  den 
erhabenen  Anblick  der  nahen  Schneekoppe,  und  in  der  Ferne  die  Ba- 
2>altkegel  zwischen  Löwenberg,  Goldberg  und  Jauer,  und  die  unabseh- 
lichen  fruchtbaren  Flächen  von  Liegnitz  und  Glogau.  Von  diesen 
Punkten  übersieht  man  den  Abfall  des  Riesengebirges:  Landshut  zu 
den  Füssen  im'  weiten  Thale  des  Bobers;  über  die  Stadt  die  von  dieser 
Höhe  niedrig  scheinenden  langgedehnten  Basaltberge,  die  sich  fast  im 
Viereck  verbinden;  gegen  Böhmen  hin,  von  Liebau  an,  eine  schroffe 
Kette  von  Porphyrbergen,  die  fast  aneinanderhängend  vor  Schömberg 
bei  Lllersdorf  sich  mit  einem  Arm  des  Riesengebirges  von  Oppau  zu 
vereinigen  scheinen.  In  der  Mitte  der  Fläche  über  Landshut  steigt  die 
^wältige  Porphyrmasse  des  Hochwaldes  auf,  fast  unersteiglich  von  der 
Seite  des  flachen  Landes,  wo  der  Berg  auf  einmal  fast  2000  Fuss  ab- 
ßllt,  sanfter  und  wellig  abfallend  nach  Gottesberg  hin,  das  am  Ab- 
hänge des  letzten  Berges  dieser  Masse,  des  Plautzenberges,  liegt.  Vor 
ihm  ein  spitziger  Kegel,  der  Hochberg,  mit  runder,  der  Höhe  fast 
gleicher  Grundfläche,  wie  ein  Vulcan.  Auf  der  linken  Seite  erheben 
sich  die  schwarzen  Kuppen  des  Sattelberges  bei  Liebersdorf,  und  rechts 
die  lange  Kette  des  Wildberges,  die  sich  bis  Friedland  hinzieht.  Zwi- 
schen diesen  Bergen  drängen  sich  die  spitzen  Kuppen  der  entfernteren 
Porphyrke^el  zusammen,  die  jenseits  Waidenburg  liegen,  des  steilen 
Storchberges  bei  Waltersdorf,  des  Kohl-,  Kauders-,  Butter-,  Schwarz- 
berges bei  Reussendorf,  Dittersbach,  Neuhaus,  und  über  alle  schliesst 
den  Horizont  das  Eulengebirge,  das  von  hier  aus  noch  viel  höher 
Hcheint,  als  es  wirklich  ist.  Zwischen  den  Kegeln  ziehen  sich  in  flachen 
Thälem  die  langen  Dörfer  hin;  sie  scheinen  auf  einer  gleichförmigen 
Ebene  zu  liegen,  und  um  ^  mehr  fällt  diese  schnelle  Erhebung  der 
Porphyrmassen  auf.  Der  Hochwald,  der  höchste  von  allen,  liegt  mehr 
^  3000  Fuss  über  der  Meeresfläche  und  wenigstens  1300  Fuss  über 
der  Ebene  bei  Waidenburg.  Das  Steinkohlengebirge  umgiebt  diese 
Berge,  und  allenthalben  kommen  Steinkohlenflötze  am  steilen  Abhänge 
ober  dem  Porphyr  hervor.    Bei  Friedland  thürmt  sich  der  feine  Saud- 
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stein  über  deu  Steinkohlen  zum  hohen  Gebirge  auf,  das  scharf  abge- 
schnitten, in  wie  abgemessen  gerader  Richtung  und  gleichlönniger  Höhe 
bis  in  die  Mitte  der  Grafschaft  Glatz  hineinläuft,  wo  es  zwischen  Alt- 
heide und  Reinerz  in  das  Thal  der  Weistritz  abfällt.  Wie  eine  Krone 
erhebt  sich  darauf  die  hohe  Felsenmasse  der  Heuscheune.  Sanfter  ver- 
liert sich  dieser  sonderbare,  die  Ebenen  der  Grafschaft  Glatz  ein- 
»ehliessende  Damm  in  Böhmen  hinein;  südwärts  von  Schömberg  und 
von  dem  noch  schlesischen  Dorfe  Albendorf. 

Das  Eulengebirge  fängt  bei  Falkenberg  an  in  die  Höhe  zu  stei- 
gen; bald  hinter  der  hohen  Eule,  einem  Berge  von  3;]2G  Fuss  Höhe 
über  der  Meeresfläche,  wendet  es  sich  südlich  und  trennt  die  Grafschaft 
Glatz  und  Münsterberg.  Es  ist  schmal,  und  seine  Abfälle  sind  ungleich, 
es  fällt  mehr  gegen  Frankenstein  ab ;  das  Verhältniss  des  glatzer  zum 
schlesischen  Abfall  ist  ungefähr  wie  1  zu  2'/,.  Von  der  Glatzer  Seite 
erscheint  es  nur  als  eine  mit  finsterer  Waldung  bedeckte  Kette;  allein 
von  schlesischer  Seite  heben  sich  hoch  am  Abhänge  die  Dörfer  hin- 
auf: Silberberg  selbst  bis  zur  grösten  Höhe,  und  die  ftlnf  befestigrten 
Berge  tiber  der  Stadt  vertreiben  die  Idee  des  Unbewohnten  und  Wil- 
den; denn  man  sieht  sie  nur  aus  der  Ferne.  Der  Ottenstein,  westwärts 
von  Reichenbach,  scheint  der  höchste  Berg  dieses  Gebirges  zu  sein; 
wahrscheinlich  übersteigt  seine  Höhe  auch  noch  die  von  .^500  Fuss 
über  dem  Meere. 

Das  Gebirge  ist  durch  die  Neisse  gewaltsam  von  einer  langen 
Bergreihe  getrennt,  der  grössten  in  Schlesien,  die  südöstlich  fortlSuft 
bis  weit  in  Mähren  hinein,  bis  zu  den  KarpatheU;  die  sich  in  viele 
Arme  ausbreitet  und  an  mehreren  Orten  eine  beträchtliche  Höbe  er- 
reicht. Der  höchste  Punkt,  der  Neisser  Schneeberg  auf  den  Grenzen 
von  Mähren  und  Schlesien,  ist  wenig  bekannt,  aber  gewiss  mehr  aU 
4000  Fuss  über  die  Meeresfläche  erhoben;  der  Schneeberg  in  der  Graf- 
schaft Glatz,  der  ^uf  einem  recht^vinklig  sich  vom  Hauptgebirge  ab- 
sondernden Arme  liegt,  ist  4067  Fuss  hoch  nach  Aloys  DaWd;  aber 
er  setzt  dennoch  von  dieser  Seite  nicht  weit  fort;  das  Gebirge  fiUlt 
gänzlich  ab  zwischen  Langenmohrau  und  Grulich,  zwischen  Böhmes 
und  Mähren.  Vom  Keisser  Schneeberge  trennt  sich  ebenfalls  ein  klei- 
ner Arm,  der  in  drei  Meilen  Entfernung  steil  mit  der  Bischofäoppe 
bei  Zuckmantel  in  die  Ebene  abfallt.  Auch  das  Hauptgebirge  ernie- 
drigt sich  immer  mehr  bis  zu  sehr  gerundeten,  wenig  erhobenen  Ber- 
gen jenseit  Römerstadt.    Es  zieht  sich  so  zwischen  Jägemdorf,  Trop- 


Entwurf  einer  pcognqßti.'<olien  Be«clireibunp  von  Schlesien.  ]59 

pau  und  Mähren  fort  und  besteht  nicht  mehr  aus  schnell  ansteigenden 
uranfäng-lichen  Gebirgsarten ,  nur  aus  Thonschiefer  und  andern  Fossi- 
lien der  Uebergai^irormation;  der  hohe  Gebirgsrücken  ist  wenig  aus- 
gezeichnet und  breit,  und  nur  die  letzten  Abfälle  bei  Dorf  Teschen 
gregcn  Troppau  und  vor  Sternberg  gegen  Ollmtitz  zu  sind  hoch  und 
auffallend.  In  diesem  flachen  Gebirge  entspringt  die  Oder,  und  wahr- 
scheinlich ruhen  darauf  auch  die  grossen  Kalkmassen  der  zwischen 
Mähren  und  Ungarn  in  einzelnen  Bergrücken  ansteigenden  Kaq)athen. 
Oädz  Oberschlesieu  ist  eine  wenig  erhabene  Fläche,  theils  vom  Stein- 
tohlengebirge ,  theils  vom  Flötzkalkstein  bedeckt;  selbst  die  höheren 
(legenden  bei  Tärnowitz  und  Beuthen  erheben  sich  so  sanft,  dass  man 
ihre  hohe  Lage  fast  nur  erst  durch  die  hier  entspringenden  und  nach  allen 
Seiten  laufenden  Flüsse  bemerkt.  Aber  bis  unterhalb  Oppeln,  bis  Carls- 
Duirkt  bei  Brieg  findet  man  immer  noch  wenig  tief  unter  der  Damm- 
erde anstehend  Gestein;  dann  läufl  die  Oder  ununterbrochen  in  unab- 
äebiichen  aufgeschwemmten  Flächen  fort  bis  zu  ihrem  dreifachen 
Ausgange,  iu  das  Meer. 

Granit. 

Das  Riesengebirge  ist  grösstentheils  nur  eine  Kette  von  Granit- 
Wrgen.  Von  Hirschberg  an  bis  zu  der  Höhe  der  Koppe,  von  Kupfer- 
berg bis  Schreiberhau  sieht  man  nur  Granit  anstehen,  ohne  Abwechs- 
lung mit  andern  Gebirgsarten,  fast  ohne  fremdartige  Lager.  Wenn  er 
auch  in  Gneus  scheint  tibergehen  zu  wollen,  so  ist  es  immer  nur  auf 
einige  Fu88  weit,  so  dass  dieser  kleinen  Masse  ganz  der  Charakter  einer 
weit  verbreiteten  Gebirgsart  entgeht.  Um  so  mannichfaltiger  ist  aber 
der  Granit  in  Grösse  des  Korns,  im  Verhältniss  seiner  Gemengtheile, 
im  äussern  Ansehen  der  Felsmassen.  Es  ist  ein  ang^iehmer  Contrast, 
den  man  zwischen  beiden  Abfällen  bemerkt,  wenn  man  über  das  Kie- 
sengebirge  auf  der  Chaussee  von  Landshut  nach  öchmiedeberg  reist. 
Hat  man  das  Conglomerat,  das  nur  sehr  gerundete,  wenig  felsige  Hügel 
und  Berge  bildet,  oberhalb  Schreibendorf  verlassen,  so  erscheint  unter 
ihm  die  hier  sehr  einförmige  Masse  von  Homblendeschiefer  und  Gneus; 
beide  Gebirgsarten  bilden  nur  kleine,  niedrige  und  wenig  ausgezeich- 
nete Felsen.  Aber  mit  der  Eröffnung  der  zugleich  lebendigen  und  er- 
habenen Aussicht  über  die  Schmiedeberger  und  Hirschberger  Ebene, 
aber  die  Kette  des  Riesengebirges  und  auf  die  nahe  und  um  so  höher 
und  furchtbarer  scheinende  Koppe  verändert  sich  das  einförmige  Ge- 
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steiu.  Der  Granit  kommt  hervor;  kleine  schroffe  Felsen  stehen  in  man- 
niehfaltigen  Formen  am  Wege;  Quellen  rieseln  allenthalben  in  Menge 
über  den  klaren  Sand  von  zerfallenen  Granitsttteke^tm  steilen  Abbang 
herab;  und  rundumher  werfen  die  häufigen  Krystalldrusen  das  blen- 
dende Sonnenlicht  von  fernher  dem  Beobachter  zu.  Im  porphjrartigeD 
Granit,  in  dem  in  eine  Grundmasse  von  fast  feinkörnigem  rotheo 
Feldspath  graue  Quarzpyramiden,  gelblichweisse  grosse  Feldspathkry- 
stalle  und  wenige  schwarze  Glimmerblättchen  eingemengt  sind,  findet 
man  häufig  am  Wege  grosse  Höhlungen,  Drusen,  die  mit  glatten  glän- 
zenden Quarzpyramiden  ausgeftlllt  sind,  oft  von  mittlerer,  ziemlich  be- 
trächtlicher Grösse,  oft  auch  so  klein,  dass  man  zu  ihrer  Bestimmung 
sich  der  Loupe  bedienen  möchte,  deswegen  aber  doch  von  nicht  we- 
niger lebhaftem  Glänze.  Oft  liegen  zwischen  den  Krystallen  kleine 
Rhomben  von  Feldspath,  und  das  Ganze  häufig  in  Quarzlagem,  die 
man  weit  in  dem  Granit  verfolgt.  Auf  der  Schneekoppe  selbst  irt 
der  Granit  völlig  kleinkörnig  mit  rothem  und  weissem  Feldspath  und 
wenigem  Glimmer;  aus  ähnlichem  bestehen  die  einzelnen  Felsen  auf 
dem  Kamme,  die  Frieseusteine  bei  Schmiedeberg  über  dem  porphyr- 
artigen Granit,  der  an  der  Strasse  hervorkommt;  aber  dieser  ist  stet^ 
nmnnichfaltiger  in  der  Abwechslung  der  Gemengtheile,  aus  denen  er 
zusammengesetzt  ist.  Ehemals  fand  man  grosse  Bergkrystalle  in  der 
Schmiedeberger  Gegend,  nicht  selten  Stücke  von  mehreren  Pfunden: 
vorzüglich  auf  einem  kleinen  Hügel  ostwärts  der  Stadt,  dem  Zeischeu- 
hUbel,  waren  rauchgraue,  sehr  durchsichtige  Krystalle  von  beträcht- 
licher Grösse  häufig,  und  sie  hatten  als  Rauchtopase  Ruf  im  Auslande. 
Jetzt  ist  diese  Edelsteinquelle  seltener  geworden,  aber  oft  werden  aul 
dem  Aeussem  noch  ansehnliche  Massen  gefunden,  die  zum  Theil  Warni- 
brunner  Künstler  verarbeiten.  Von  der  Höhe  des  Riesengebirges  holte 
man  ehedem  ebenfalls  eine  grosse  Menge  Krystalle,  die  wahrscbeinlieli 
auf  ähnliche  Art  vorkamen,  ans  einem  engen  eingeschlossenen  Thale. 
dem  Mummelgmnde,  dessen  Quellen  schon  der  Elbe  und  Böhmen  zu 
fliessen.  Der  Sturz  einer  grossen  Felsmasse  hat  vor  vielen  Jahren 
diese  Grube  gänzlich  zerstört. 

Wie  diese  Quarzlager  kommen  im  Granit  kleine  Lager  von  Feld- 
spath vor,  häufig  beide  zugleich ;  auch  diese  sieht  man  auf  dem  Wege 
von  der  Höhe  nach  Schmiedeberg  hinab,  bei  Buchwald,  bei  Lomnitz, 
ohnweit  Brückenberg  unter  der  Koppe.  Der  Feldspath  unterscheidet 
sich  von  dem,  der  im  porphyrartigetf  Granit  so  häufig  ist,  vorzüglich 
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darch  die  Grösse  seiner  abgesonderten  Stücke;  ist  er  als  Lager,  so  ist 
seine  Brachfiäche  nur  eine  £bene  mit  einem  sanften  blassfleischrothen 
Perlmutterglanz;  ist  er  als  Hauptmasse,  in  welcher  Quarz  und  Glimmer 
eingemengt  sind,  so  ist  er  fast  feinkörnig  und  wirft  einzelne  nicht 
aisammenhängende  Lichtmassen  zurück.  Die  grossen  Erystalle  von 
weissem  Feldspath,  die  noch  besonders  in  dieser  Masse  einge- 
schlossen sind,  werden  häufig  fast  zwei  Zoll  lang,  einen  Zoll  breit, 
platte  sechsseitige  zugeschärfte  oder  vierseitige  vollkommene  Säulen. 
Sie  zeichnen  sich  an  freistehenden,  fast  senkrecht  abgeschnittenen 
Felsen  gut  aus;  aber  es  ist  unmöglich  auch  bei  Tausenden  dieser 
Erystalle,  die  man  an  solchen  Felsen  mit  einem  Blick  übersieht, 
wie  z.  B.  an  der  südlichen  senkrecht  und  tief  abfallenden  Wand 
des  KTuastes,  nur  eine  Spur  zu  entdecken  von  Wirkung  der  Schwere 
bei  ihrer  Krystallisirung,  die  sie  in  eine  bestimmte  Lage  gegen  eijjander 
gebracht  haben  würde.  lüeinere  Wirkungskreise  um  einen  nahen  Punkt 
scheinen  die  allgemeinen  Kräftie  hier  überwogen  zu  haben.  Diese  Er- 
scheinung äussert  sich  auch  auf  eins  andere  noch  auffallendere  Art, 
wenn  man  sie  nicht  schön  in  der  Trennung  in  Gemengtheile  sehen 
will,  ans  welchen  die  Gebirgsart  besteht.  Man  sieht  nicht  selten  und 
nicht  ohne  Ueberraschung  in  den  steilen  Felsen,  die  in  unzähliger 
Menge  «ch  20»  30  und  40  Fuss  hoch  in  der  Ebene  zwischen  Warm- 
bnmn,  Schmiedeberg  und  Hirschberg  erheben,  aus  der  Masse  völlig 
gerundete  Kugeln  hervorstehen,  die  wie  durch  Kunst  darin  befes- 
tigt scheinen;  sie  sind  von  2  und  3  Zoll  Durchmesser  bis  zu  12  Zoll 
und  V/^  Fuss;  wie  Kanonenkugeln  in  durchschossenen  Mauern.  Auf 
der  südlichen  Seite  der  Felsen  des  Kynastes  über  Warrabrunn  ist  dieses 
Phänomen  ebenfalls  wegen  Grösse  der  sichtbaren  Fläche  ausserordent- 
lich deoflieh  und  schön.  Die  Kugeln  bestehen  aus  einem  sehr  klein- 
kömigen  Granit,  der  im  Mittelpunkte  weniger  Glimmer  zu  enthalten 
scheint  als  näher  gegen  die  Oberfläche,  und  die  Oberfläche  selbst  ist 
gewöhnlich  mit  kleinen  getrennten  Glimmerblättchen  bedeckt.  —  Alles 
Materielle  der  Welt,  das  reinen  Anziehungskräften  der  Materie  folgt, 
ballt  sieb  in  Kugeln.  Weltkörper  und  Wassertropfen  folgen  hierin 
gleichen  Gesetzen;  und  alle  Kry stalle  würden  rund  sein,  wenn  sie  nicht 
mit  schon  bestimmter  Form  aus  ihrer  Auflösung  träten.  Oft  sind  aber 
eine  Menge  dieser  Krystalle,  vorzüglich  wenn  sie  aus  verschiedenen 
Materien  bestehen,  die  sich  nicht  weiter  zu  bestimmten  Krystallformen 
verbinden,  vermöge  ihres  kleinen  Durchmessers  im  Stande  noch  Ku- 
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geln  zu  bilden,  wenn  sie  zu  einem  Ganzen  der  Aggregation  sich  ver- 
einigen. Alle  kleinen  aus  der  Auflösung  getretenen  Massen  versammeln 
sich  um  einen  Punkt,  in  dem  sich  die  Wirkung  ihrer  gegenseitigen 
Anziehungskraft  begegnet;  sie  bestreben  sich  diesem  Punkte  so  nahe 
als  möglich  zu  kommen  (soweit  die  natürliche  Expansivkraft  sich  zo 
verbinden  gestattet),  und  das  Resultat  dieses  Bestrebens  ist  die  gleiche 
Entfernung  aller  Theile  vom  gemeinschaftlichen  Anziehungspunkt  oder 
die  Kugelform.  Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  selbst  hierbei 
noch  die  natürliche  Verwandtschaft  der  StoflFe  wirkt,  Feldspatfa  und 
Quarz  sich  im  Mittelpunkte  verbinden,  der  zusammengesetztere  Glimmer 
die  entfernteren  Gegenden  der  Oberfläche  eiimimmt.  Denn  Stoffe  von 
einerlei  Art  ziehen  sich  stärker  an  als  solche,  die  in  chemischen  Be- 
standtheilen  sehr  von  einander  abweichen.  Man  bemerkt  dieses  Be- 
strebe^i  eine  Kugelform  anzunehmen  bei  vielen  Gebirgsarten,  nur  hin- 
dert die  schnelle  Entstehung  derselben  ihre  völlige  und  siditbare 
Ausbildung;  die  k('>rnig  abgesonderten  StUckc  des  Kalksteins  sind  Ku- 
geln, die  durch  Form  der  sich  verbindenden  Theile  ded  Kalksteins  und 
durch  die  Aggregation  modificirt  sind.  Ganze  Berge  werden  zuweilen 
aus  Basaltkugeln  gebildet,  eine  Erscheinung,  die  dem  ohnerachtet  eine 
der  wunderbarsten  und  merkwürdigsten  der  Geognosie  bleibt  Eben 
so  wenig  ist  es  noch  erklärt,  warum  im  dichten  Kalkstein  nur  eine 
Schicht  diesem  Gesetze  folgen  und  Rogenstein  bilden  konnte.  In  Gän- 
gen, die  \iele  Fossilien  und  sehr  verschiedenartige  enthalten,  fioflsert 
sieh  dieses  Bestreben  oft  auifallend  schön;  und  häufig  hat  man  Gele- 
genheit den  Kampf  der  reinen  Anziehungskraft  der  Theile  geg^enein- 
ander  mit  der  geheimen  Kraft  zu  bewundern,  die  Krystalle  hervor- 
bringt, Fonuen  bildet,  deren  Länge  oft  unendlich  gross  gegen  die 
Breite  erscheint,  wie  in  den  haariörmigen  Krystallen  des  Federerseik 
wie  in  den  feinen  venvachseneu  Nadeln  des  rothen  Menakanerzea  vom 
Gotthard;  durch  welche  aber  keine  Kugeln,  keine  Formen  von  durch- 
aus gleichem  Durchmesser  entstehen. 

Auch  das*  Aeussere  der  Granitfelsen  des  Riesengebirges  hat  Merk- 
würdigkeiten, die  nicht  jedem  Granitgebirge  eigen  sind.  Auf  den 
Kamme  des  (tebirges,  einer  mit  Alpengewächsen  bedeckten,  oft  noori- 
geu  Fläche,  stehen  hin  und  wieder,  vorzüglich  an  den  Abhängea.  Fel- 
sengruppen hervor,  Ueberreste  der  ehemaligen  grösseren  Höhe  der 
Berge.  2Sie  sind  aus  gerundeten  Massen  auf  einander  gethfirmt,  deren 
ScheidungsklUfte  einer  Schichtung  sehr  ähnlich  sind.  Oft  liegen  Masses 
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in  gTOflser  Höhe  mit  dem  grössten  Theile  ihrer  Fläche  ohne  ünter- 
sttttzimg  im  Freien,  so  dass  ein  geringes  Uebergewicht  scheint  den 
Schwerpunkt  gänzlich  von  Unterstützung  der  unteren  Massen  entfer- 
Den  zo  müssen.  An  anderen  Felsen  macht  die  wunderbare  Lage 
der  Bl5(^e  Höhlen,  tief  hineingehende  Klüfte,  ganze  unterirdische 
Gänge,  wie  z.  B.  am  Kynast,  und  oft  sind  sie  Thürmen  und  Pyrami- 
den ähnlich,  oft  nnten  schmäler  als  oben.  Herr  Freiesleben  hat  sehr 
schön  ans  Beobachtungen,  die  er  an  Harzer  Granitfelsen  anstellte^  bewie- 
sen, dass  diese  Massen  nicht  mehr  in  ihrer  natürlichen  Lage,  oft  nicht 
mehr  auf  der  vorigen  Lagerstätte  liegen  (Bemerk,  üb.  d.  Harz  H.  p.  187  ff.)- 
Die  Torher  schon  getrennten  Massen  sinken  zusammen^  wenn  das  weiche 
Gestein,  das  sie  noch  entfernte,  weggeschwemmt  wird.  Ich  habe  mich 
in  einem  in  die  schlesischen  Provinzialblätter  eingerückten  kleinen 
Ao&alze  vom  Kiesengebirge  zu  zeigen  bemüht,  wie  gut  sich  diese  Mei- 
nung auf  die  Granitfelsen  und  Blöcke  anwenden  lässt,  die  in  so  merk  • 
wlirdigen  Formen  zwischen  Warmbrunn,  Schmiedeberg,  Hirschberg  und 
Knpferberg  zerstreut  sind.  Noch  auffallender  sind  aber  die  Felder  von 
Granitblöc&en  auf  dem  Kamme;  die  Zahl  dieser  Massen  ist  zu  gross, 
alg  dasB  sie  noch  einzeln  stehende  Felsen  zu  bilden  vermöchten;  die 
Felsen  slossen  ^zusammen  und  es  entsteht  eine  Ebene,  die  mit  unge- 
heuren, viele  Ceutner  schweren,  dicht  an  einander  stossenden  Massen 
bedeckt  ist.  Zwischen  dem  Ursprung  der  Elbe  und  den  Schneegruben 
oberhalb  der  sogenannten  alten  Baude  über  Schreiberhau  sieht  man  auf 
halbe  Standen  Weite  die  Fläche  in  diesem  Zustande ;  man  ist  genöthigt 
von  einem  Bloche  auf  den  andern  zu  springen,  über  Klüfte  oft  von  16 
und  20  Fu8s  Tiefe.  Die  grosse  Sturmhaube,  nach  der  Schneekoppe 
der  höchste  Berg  des  Gebirges,  ist  ganz  mit  einer  ungeheuren  Zahl 
sicher  Blöcke  umringt  und  bis  zur  Spitze  bedeckt,  und  diese  macht 
ihre  Besteigung  ungleich  mühsamer  als  die  der  Koppe  selbst  und  zu 
einer  der  beschwerlichsten  von  allen' in  Schlesien.  Diese  sonderbaren 
Felder,  ein  Bild  der  Verwüstung,  sind  eindringende  Beweise  der  schnell 
erfolgenden  Abnahme  dieses  Gebirges.  Wie  viel  höher  mussten  die 
Kappen  und  Berge  nicht  sein,  welche  diese  Millionen  Blöcke  noch  im 
cohärirenden  festen  Zustande  enthielten?  Quellen  und  Bäche  reissen 
die  Massen  den  steilen  Abhang  bis  auf  die  Ebene  hinab,  und  neue 
Felsen  entstehen^  um  auf  das  Neue  wieder  zerstört  zu  werden.  Bäche 
dareh  sehnell  geschmolzenen  Schnee  oder  Wolkenbrüche  angeschwellt 
(«tttrzen  ganze  Felsen  vor  sich  her  mit  mehr  als  Donnergetöse,  und 
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Qij1>eKeLreiblicb  eiDd  r*ft  die  Vervrt Stangen«  wenn  das  wWheiide  Wasser 
aiu  dem  eu^en  Tbale  i>ich  in  die  M-Lnue  Hirgehberger  Flidie  ausbreitet 
mit  Hand  und  ^ewalti^en  MaJ^<f^en  die  Wie&en  bedeckt  and  Alles  zer- 
st/i^rt.  WHM  sf'iDem  We^e  sieh  ent^egenza^tellen  wa^  Die  entblössten 
Feben  des  hl^'ilen  Abbände«»  fftfirzeo  oft  dnrefa  die  Kraft  des  zerspren- 
genden Ei^s  oder  dei^  tief  eindring'enden  und  ohne  Ausgang  sieb  aus- 
breitenden Kegeiiwa^Hers  in  aiiK'fanliche  Tiefe  hinab.  So  entstanden 
die  mehr  als  tausend  Fuss  hoch  ein^^eschlo&senen  fast  senkrechten 
Hchneegruben  zwischen  Scbreiberhau  und  Agnetendorf,  Vertiefiingen 
hoch  am  Gebirge,  in  welchen  sich  immerwährend  der  Schnee  erhält, 
weil  kaum  je  ein  Sonnenstrahl  diese  tiefen  Grfinde  erreicht,  und  «e 
zu  eingeschlossen  sind,  um  mit  der  äussern  Luft  gleiche  Abwechslun- 
gen der  Temperatur  zu  geniessen.  Hier  trennte  ein  Blitzstrahl  (oder 
die  mit  dem  Gewitter  verbundenen  Regengüsse)  Tor  mehreren  Jahren 
eine  m  gewaltige  Masse  vom  Felsen,  dass  es  3000  Fuss  tiefer  im  Thale 
konnte  gesehen  werden  (Volckmar,  Beruhigung  des  Herzens,  Hirschberg 
M('/)),  ein  Zufall,  durch  den  eine  neue  Merkwürdigkeit  des  Grebirgei» 
entblösst  ward.  Man  fand  ein  ganzes  Trum  eines  Erzes  anstehen,  das 
man  im  Anfange  ftir  Silbererz  ausgab,  dann  ftar  Bleiglanz,  und  erst 
spät  als  Wasserblei  erkannte,  das  hier  wie  an  anderen  Orten  sei- 
nes seltenen  Vorkommens  als  eine  der  ältesten  Metallformationen  er- 
scheint 

Der  Granit  ist  nicht  blos  den  hohen  Gipfeln  des  Riesengebirges 
eigen;  man  findet  ihn  auf  der  Ebene  wieder,  in  der  grossen  Fläche, 
die  von  der  Oder  durchströmt  wird.  Wenn  man  vom  Gebirge  nach 
Schweidnitz,  Jauer,  Striegau  oder  Liegnitz  herabkommt,  so  erwartet 
man,  wie  in  den  Vertiefungen  auf  dem  Gebirge,  das  Flötzgebirge. 
Sandstein  oder  das  Steinkohlengebirge  fortsetzen  zu  sehen;  und  mit 
Erstaunen  sieht  man  nur  kleinkörnigen  Granit  mit  blassfleischrothem, 
rötblich-  oder  gelblichweissen  Feldspath,  graulichweissem  mnscbligen 
Quarz  und  kleinen  schwarzen  Glimmertafeln.  Das  Land  erhebt  sich 
nicht  mehr,  auch  nicht  zu  unbeträchtlichen  Hügeln;  aber  an  den  Ver- 
tiefungen der  Bäche  entblössen  Steinbrüche  das  nicht  tief  unter  Tage 
verborgene  anstehende  Gestein;  und  bis  Breslau  hin  verrathen  die  Gra* 
nitgeschiebe ,  die  man  fast  nur  allein  auf  der  Oberfläche  antrifft,  die 
unter  ihr  verborgene  Gebirgsart.  Zwischen  Jauer  und  Striegau  ist  nur 
noch  eine  kleine  Hügelkette,  zwisehen  den  Dörfern  Gross  Rosen  und 
Ober  Streit,  deren  Steinbrüche  ein  Schatz  sind  fllr  das  flache  firucht- 
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bare  and  von  hier  ans  gesteinlose  Land.  Die  letzten  Steinbrtlche  ge- 
gen die  grosse  Ebene  des  Nordens  sind  wahrscheinlich  diejenigen 
obDweit  Liebenau,  bei  Wahlstatt,  Klein  Wandrisch  und  Nicolstadt  im 
FOrstenthum  Liegnitz.  Zwischen  Gross-  und  Klein  Wandrisch  setzt  ein 
mächtiges  Quarzlager  durch  den  Granit,  häufig  mit  Drusen  von  schön 
und  rein  krystallisirten  Bergkrystallen.  Ein  ähnliches,  aber  drusen- 
leeres Quarzlager  mit  wenigem  Glimmer  gemengt  ist  in  den  Stein- 
hrttchen  bei  Laasan  ohnweit  Striegau  entblösst.  Dieser  Granit  der  Ebene 
zieht  sich  an  der  Nordseite  des  kleinen  Zobtengebirges  herum;  unter 
den  Hauern  des  kleinen  Städtchens  Zobten  liegt  der  Serpentinstein  dar- 
auf und  entfernter  die  Serpentinsteinhügel  der  Gegend  von  Schwentnig. 
Die  sOdlicbe  Seite  dieser  Httgelreihe  ruht  aber  auf  Gneus.  Beide,  der 
Granit  und  der  Gneus,  stossen  in  der  Fläche  ohnweit  Rothschloss  zu- 
g^mmen,  und  mehr  oder  weniger  deutlich  verfolgt  man  von  hier  aus 
die  Grenze  ihrer  Abwechslung  zwischen  Pristram  und  Wilke,  jenseit 
Nimptsch  bis  gegen  Diersdorf  hinauf, ,  dann  ostwärts  fort  über  Sa- 
krau.  Dürr  Brokutt,  Ober  Reichau,  Kummelwitz,  Polnisch  Neudorf,  ober- 
halb Krummendorf  und  Schönbrunn.  Dann  verlieren  sich  beide  Ge- 
birgsarten  unter  dem  hohen  aufgeschwemmten  Gebirge  gegen  die  Ver- 
tiefang  der  Oder.  In  der  Gegend  südlich  von  Strehlen  ist  der  Granit 
blnfig  in  ansehnlichen  Steinbrüchen  entblösst;  z.  B.  bei  Mehltheuer,  bei 
2>teinkirehen,  bei  Schönbrunn.  Auch  hier  sind  die  Quarzlager  häufig 
darin;  schon  lange  sind  diejenigen  auf  dem  für  die  Gegend  beträcht- 
lich hohen  Rumsberge  bei  Krummendorf  wegen  der  vorzüglichen  Berg- 
krystalle  berühmt,  die  in  mannichfaltigen  Abänderungen  der  Krystalli- 
sation  und  oft  in  grosser  Reinheit  häufig  darin  vorkommen.  Und 
eben  so  mächtige  Lager  findet  man  bei  dem  zwei  Stunden  entlegenen 
ScbQnbrunn,  aber  die  Bergkrystalle  sind  weniger  schön  und  rein,  und 
deswegen  ^uch  weniger  gesucht. 

Dieser  Granit  und  der  am  Riesengebirge  ist  die  Grundlage  aller 
Qbrigen  Gebirgsarten ,  die  Schlesien  und  die  vielleicht  ganz  Europa 
«^ntbält;  nur  selten  scheint  er  in  Gneus  überzugehen  oder  überhaupt 
eine  schiefiige  Textur  annehmen  zu  wollen;  eine  Erscheinung,  durch 
welche  er  sich  wesentlich  von  dem  Granit  der  hohen  Alpen  unterschei- 
det, der  im  Gegentheil  nie  auf  grossen  Weiten  einerlei  Grösse  des 
Korns  oder  Verhältniss  der  Gemengtheile  zu  behaupten  scheint,  fast 
immer  eine  Anlage  zum  Schiefrigen  zeigt  und  wirklich  nicht  selten  mit 
GneoB  abwechselt   Man  hat  nach  dieser  Erscheinung  schon  oft  Zweifel 
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erregt,  ob  auch  wirklich  Granit  alle  jetzt  uns  bekannten  Gebirgsarten 
an  Alter  übertreife ;  ob  nicht  von  diesen  irgend  eine  andere  die  äussere 
Oberflache  der  Erde  bilde,  auf  welcher  die  grossen  Massen  der  Gebirge 
ruhen.  Die  ungeheure  Höhe  und  Ausdehnung  des  dichten  Kalkstein» 
in  Alpengebirgen  hat  manchen  Naturforscher  verleitet,  diesen  ftr  d^ 
Grundgestein  der  Erdoberfläche  zu  halten,  eine  Meinung,  die  freilich 
leicht  widerlegt  war;  denn  mit  einiger  Aufmerksamkeit  hatte  man  bald 
das  gewaltige  Heer  der  Versteinerungen  entdeckt,  das  schichtenweitte 
in  diesem  Kalksteine  liegt,  sich  aber  leichter  in  der  grossen,  oft  uner- 
steiglichen  Masse  versteckt  als  in  den  söhligen,  wenig  mächtigen  Flötzen 
der  gebirgloseren  Gegenden.  Aber  in  den  Ebenen  unterscheiden  auch 
oryktognostische  Kennzeichen  wesentlich  den  Granit  vom  Gneuse  und 
anderen  Gesteinarten;  und  dieser  Granit  ist  unleugbar  der  älteste, 
jene,  die  hohe  Gebirge  bilden,  von  späterer  Entstehung:  denn  er  dient 
ihnen  zur  Grundlage.  Alle  Glimmersteinarten,  die  chemisch  zusammen- 
gesetzteren,  bei  welchen  die  Krystallisationskraft  mehr  durch  äussere 
Umstände  modifloirt  i^^t,  sind  später  aus  der  Mutterlauge  der  Gebirge 
arten  geschieden.  Herr  Werner  findet  einen  ununterbrochenen  Ucber- 
gang  der  Producte  dieser  gegenwirkenden  inneren  und  äusseren  Kräfte 
von  den  Krj'stallen  des  Granits  an  bis  zu  den  zusammengescbwemmten 
Geschieben  des  feinen  Sandsteins,  eine  Bemerkung,  die  in  seiner  Hand 
eine  der  wichtigsten  ftlr  die  Geoguosie  geworden  ist;  und  fast  auf  ähn> 
liehe  Art  verfolgt  man  in  denjenigen,  bei  welchen  Krystallisationakraft 
noch  das  Tebergewicht  hatte,  einen  Uebergang  aus  fast  reinen  Kieselge* 
steinarten,  aus  (t ranit  mit  vielem  Feldspath  und  Quarz  und  wenigem  Glim- 
mer, durch  glimmerreieheren  Gneus,  durch  Glimmerschiefer  selbst,  in 
dem  schon  der  in  Verhältniss  anderer  Erden  leicht  aoflösliche,  daher 
lange  in  der  Auilösung  zurückbleibende  Kalkstein  sich  absetzte,  bis  in 
völlig  thouige  Gebirgt^rten:  Thonschiefer,  Homblend-,  Al^pnechiefer. 
indlte  dies  nicht  schon  beweisen,  dass  je  höher  das  Alt^r  einer  Ge- 
birgsart  steigt,  je  älter  der  Granit  \nrd,  er  um  so  weniger  Glimioer 
enthalte?  dass  auch  Feld^path  sich  endlich  verlieren  werde,  and  die 
erste  Gebirgsart,  die  sich  bei  der  grossen  Revolution  bildete,  der  Ober- 
flaehe des  Enlboileus  ihre  jetzige  Gestalt  gab,  eine  reine  Quarzmasse 
warV  und  dass  wir  diese  autreflen  würden,  wenn  die  Erde,  wie  der 
Mond,  negative  Gebirge,  gnis^se  Vertiefungen  unter  ihrer  Oberfläche 
besässeV 

Vielleicht  lie^^scu  sich  durch  Vergieichung  der  Polarl&nder  mit  den 
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GegendeB  des  Aequators  hierttber  nähere  Verhältnisse  bestimmen;  denn 
^wise  isl  es,  dass  alle  Gebirgsarten  mehr  um  den  Aequator  selbst 
aogehäuft  sind  als  in  den  kalten  Zonen;  zeigten  es  auch  höhere  Ge- 
birge nicht,  aus  deren  dem  Aequator  entgegenlaufenden  Richtung  man 
nelleicht  glauben  könnte,  dass  ein  anderes  Gesetz  hier  gewirkt  habe^ 
80  wttrde  es  doch  die  sechs  Meilen  grössere  Entfernung  der  heissen 
Zone  vom  Mittelpunkt  der  Erde  beweisen.  Die  Rotation  der  Erde 
iDQss  Dofthwendig  auf  spätere  Gebirgsarten  gleichmässig  wie  auf  die 
ä^er  entstandenen  gewirkt  haben.  Finden  wir  nicht  auch  Spuren  da- 
V4m  in  der  vorzüglich  um  die  Tropenländer  angehäulkn  Trappforma- 
tion, beinahe  der  neuesten  von  defi  uns  bekannten,  die  auf  dem 
Chimborasso  zu  einer  Höhe  von  3220  Toisen  ansteigt,  in  Schweden 
auf  der  dort  beträchtlich  auffallenden  KinnekuUe  nur  157  Toisen  und 
aof  dem  Hekla  doch  nur  520  Toisen  Höhe  erreicht?  Steinkohlen  sollen 
am  Magdalenenfluäs,  nordwärts  von  Quito ;  noch  auf  einer  Höhe  von 
2iß^)  Toisen  sich  finden  (Journal  de  Physique  Tom.  XXX VHI.  p.  30); 
wo  hat  man  etwas  dieser  Höhe  Aehnliches  auch  nur  in  den  gemässig- 
ten Klimaten? 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  Gegend  von  Nimptsch  und  des 
Brieger  Gebirgslandes  in  Schlesien  die  südlichsten  sind,  in  welchen 
man  noch  diesen  Granit  findet  Ausser  der  geringen  Masse  des  neue- 
ren Granites  zwischen  Reichenstein  und  Wartha  kommt  keine  Spur 
eines  ähnlichen  Gesteins  vor,  bis  weit  in  Ungarn  hinein.  Man  findet 
ihn  weder  in  Glatzer  Gebirgen,  noch  in  den  hochliegenden  Neisser 
Waldungen,  weder  in  Jägemdorf  noch  in  den  steilen  Gebirgen  von 
Tescben.  Jener  kleinkörnige  sehr  glimmerreiche  Granit,  in  welchem 
die  Glimmerblättchen  fast  immer  auf-  und  nebeneinander  gehäuft  lie- 
gen und  mit  Feldspath  und  Quarz  in  ganz  gleichem  Verbältnisse  ge- 
mengt sind,  mht  sehr  sichtbar  unweit  des  goldenen  Esels  bei  Reichen- 
«tein  und  vor  Maifritzdorf  auf  dem  granatenreichen  Glimmerschiefer 
der  dortigen  Gegend.  Er  gehört  daher  nicht  zu  dem  alten  Gestein, 
das  die  hohen  Gebirge  des  Schweidnitzer  Fürstenthums  trägt,  die  Flötz- 
gebirgsarten  in  Jauer,  die  Glimmerschiefer-  und  Gneusmassen  des  böh- 
mischen Riesengebirges  und  die  grosse  Serpentinmasse  des  Zobtenber- 
ges.  Näher  gegen  Reichenstein  hin  enthält  er  viel  Hornblende  und 
oft  Bo  viel,  dass  sie  den  Glimmer  gänzlich  verdrängt  und  völlig  klein- 
körnigen Syenit  bildet  Und  auch  wenn  Glimmer  noch  in  gleichen 
quantitativen  Verhältnissen  mit  den  anderen  Gemengtheilen  sich  findet, 
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80  ist  das  Gestein  doch  nie  von  Hornblende  leer,  und  dieses  orykto- 
gnostische  Verhalten  und  die  Lagerung  der  Gebirgsmasse  charakterisiren 
sie  deutlich  als  ein  zur,  Syenitformation  gehörendes  Gestein  (Meine 
Beschreibung  von  Landeck).  In  der  Gegend  des  Dorfes  Henunersdorf 
sieht  man  oft  runde  Kugeln  von  kleinkörniger  Hornblende  von  mehr 
als  Zolldurchmesser,  die  sich  hier  im  Granit  zusammengezogen  bat; 
ausser  diesen  Stellen  ist  sonst  Hornblende  nicht  häufiger  mit  den  an- 
deren Gemengtheilen  vereinigt  als  an  anderen  Orten,  ein  neuer  Be- 
weis, dass  einmal  gebildete  Fossilien  sich  lieber  mit  Theilen,  die  ihnen 
gleichartig  sind,  als  mit  denen  anderer  Fossilien  verbinden.  Die  Aus- 
dehnung dieser  Masse  ist  wenig  beträchtlich.  Nordwärts  verliert  ne 
sich  unter  den  mannichfaltigen  und  bis  jetzt  noch  wenig  untersuchten 
und  bekannten  Gebirgsarten  der  Uebergangsformation,  noch  vor  dem 
Dorfe  Giehringswalde. '  Ostwärts  verliert  sie  sich  im  flachen  Lande  ge- 
gen Wolmsdorf  und  Dömdorf ;  an  den  Ufern  der  Neisse  kommt  schon 
der  Glimmerschiefer  wieder  hervor.  Südwärts  wechselt  sie  auf  der 
Höhe  des  Gebirgsjochs,  auf  welchem  der  goldene  Esel  bei  Beichenslein 
liegt,  mit  dem  Glimmerschiefer  und  geht  oberhalb  Follmersdorf  in  die 
Grafschaft  Glatz  über  den  hohen  Gebirgsrücken  hinein.  Aber  auch 
hier  dehnt  sie  sich  nicht  weiter  aus;  denn  schon  an  den  Ufern  der 
Biela  bei  Beiersdorf ,  Kunzendorf  sind  von  ihr  alle  Spuren  verschwun- 
den und  nur  Glimmerschiefer  sichtbar;  und  eben  so  wenig  trifft  man 
sie  noch  bei  Neudeck  oder  Hausdorf  an.  Sie  erhebt  sich  zu  keiner 
betiüchtlichen  Höhe;  der  Theil  des  hohen  Gebirgsrückens,  des  schle- 
sisch- mährer  Gebirgszuges,  den  sie  bedeckt,  von  den  Follmersdorfer 
Höhen  bis  zu  denjenigen  zwischen  Neudeck  und  Ueinrichswalde,  isi 
gerade  der  niedrigste  in  diesem  Theile  des  Gebirges  und  erhebt  sich 
wenig  über  2000  Fuss  über  die  Meeresfläche,  statt  dass  der  grosse 
Jauersberg  südlich  und  die  spitzen,  aus  feinkörnigem  Grttnstein  beste- 
henden Heinrichswalder  Berge  wahrscheinlich  eine  3000  Fuss  über- 
steigende Höhe  erreichen. 

Gneus. 

Es  giebt  am  Kiesengebirge  keine  Kuppe  von  etwas  beträchtlieber 
Höhe,  die  aus  Gneus  zusammengesetzt  wäre.  Diese  Gebirgsart  er- 
hebt sich  hier  nur  sehr  wenig,  und  man  würde  sie  vielleicht  fast  gänz- 
lich vermissen,  wenn  die  Bäche  am  hohen  Gebirge  nicht  die  Tbäler 
ausgehöhlt  und  dadurch  die  Glimmerschieferdecke  durchbrochen  hätten. 
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die  den  darunter  liegenden  Gneus  bis  dahin  versteckte.  Wenn  man 
den  Kegel  der  Biesenkoppe  hinansteigt,  so  sieht  man  zwar  den  Granit 
hier  mehrmals  mit  einem  feinschiefrigen  Gneuse  abwechseln,  und 
diese  Gebirgsart  behält  auch  wirklich  an  der  Capelle  auf  dem  Gipfel 
die  Oberhand ;  allein  ohne  bedeutende  Ausdehnung ;  ostwärts  verdrängt 
sie  Glimmerschiefer,  westwärts  Granit  Sie  hat  gar  nicht  den  Cha- 
rakter desjenigen  Gneuses,  der  in  den  Thälem  grosse  Räume,  ein- 
nimmt, nicht  das  Dickschiefrige  und  den  Feldspathreichthum  desselben. 
Kommt  man  aber  von  dieser  Höhe  über  die  schwarze  Koppe  zum 
richtig  (einem  böhmischen  Dorfe)  herab,  so  erscheint  die  Gebirgsart 
in  der  Tiefe  und  setzt  durch  das  ganze  Thal  fort.  Der  Glimmer  des 
GDCUses  ist  hier,  durch  äussere  Einwirkungen  verändert,  fast  immer 
nur  weiss,  und  eben  so  der  in  grosser  Menge  zwischen  ihm  liegende 
Feldspath.  Gegen  Schlesien  zu,  bei  Klein  Aupe,  wo  das  Thal  aufhört, 
liegt  wieder  eine  dttnne  Bedeckung  von  Glimmerschiefer  darauf;  die 
man  aber  im  Dittersbacher  Thale  am  Molkenberge  herab  bald  wieder 
yerlässt,  and  nun  sieht  man  Gneus  in  den  Thälem  anstehend,  bis  er  sich 
anter  dem  Steinkohlenconglomerate  verliert  Es  ist  Schade,  dass  diese 
Höhe  zwischen  dem  Fichtig  und  Dittersbach  nicht  barometrisch  be- 
6timmt  ist;  dann  würde  man  bestimmt  anzugeben  im  Stande  sein,  wie 
weit  rieh  der  Gneus  am  Riesengebirge  erhebe. 

Die  Gegend  von  Friedeberg  am  Queis,  an  der  Lausitzer  Grenze, 
von  Querbach,  von  Greifenberg,  Ottendorf  am  nördlichen  Fusse 
des  Riesengebirges  ist  ganz  von  Gneus  bedeckt,  allein  hier  scheint 
er  nicht  einmal  sich  so  hoch  lagern  zu  können  als  am  südlichen  Ab- 
hänge; denn  von  Querbach  aus  darf  man  nur  wenig  am  Gebirge  hin- 
ansteigen,  um  ihn  vom  Glimmerschiefer  bedeckt  zu  sehen,  und  das 
Endager  der  Maria  Anna,  das  im  Glimmerschiefer  liegt,  ist  noch  wenig 
ftber  die  Ebene  erhoben.  Der  Gneus  unterscheidet  sich  ausser  ande- 
ren Kennzeichen  vom  Glimmerschiefer  hier  noch  auf  eine  sehr  merk- 
würdige Art  durch  den  Glimmer  selbst,  der  beiden  gemeinschaftlich 
ist  In  jenem  bildet  der  Glimmer  kaum  je  eine  fortgesetzte  Masse, 
immer  scheinen  es  Anhäufungen  von  schuppenartig  neben  einander  ge- 
lagerten Blättern  zu  sein;  im  Glimmerschiefer  hingegen  sieht  man  nie 
eine  solche  Trennung  des  Glimmers,  er  setzt  ohne  Unterbrechung  fort 
and  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  ein  zui^Uiger  Umstand  ein  solches 
Blatt  von  anderen  scheidet  Im  Gneuse  sind  die  Blättchen  noch  die 
letite  Spur  der  Krystallgestalt  des  Glimmers,   zu  welcher  sich  seine 
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Theile  verbanden.  Im  Glimmerschiefer  sind  sie  zu  klein,  um  noch  be- 
merict  werden  zu  können,  und  im  Thonschiefer  so  klein,  dass  sie  selbst 
nicht  mehr  die  Glätte  der  Oberfläche  zu  bilden  vermochten,  die  nöthi^ 
war  der  Masse  den  Glanz  des  Glimmers  zu  geben.  Alles  wahrsdiein- 
lieh  Folgen  der  grösseren  Schnelligkeit,  der  geringeren  Ruhe,  mit  wel- 
cher die  Gebirgsarten  in  einer  Progression  vom  Granit  an  sich  absetzen 
mussten. 

Hinter  Ottendorf,  Kloster  Liebenthal,  Greifenberg  verliert  sich  der 
Gneus  an  der  Nordseite  des  Riesengebirges  unter  dem  Thonschiefer: 
aber  an  der  südlichen  Seite  kommt  er  um  so  ausgedehnter  wieder  her- 
vor. Man  findet  ihn  nicht  nur  in  allen  Thälem  auf  dem  böhmischen 
Abhang;  sondern  ungleich  ausgezeichneter  noch  unter  dem  Steinkoh- 
lengebirge  des  Schweidnitzer  Ftirstenthums.  Denn  die  erste  Gebirgsart, 
wenn  man  von  Schweidnitz  her  am  Gebirge  hinansteigt,  ist  Gnemi; 
über  Bögendorf  an  den  Bögenbergen  fort  zieht  er  sich  bis  Kunzendorf 
hin,  wo  ihn  das  Steinkohlengebirge  deckt  Die  Grenze  beider  Ge- 
birgsarten, die  Linie,  in  welcher  der  Gneus  wieder  aus  dem  Flötzge- 
birge  hervorkommt,  geht  sUdlich  von  hier  oberhalb  Seitendorf  weg. 
durchschneidet  Reussendorf  in  der  letzten  Hälfte  des  Dorfs,  geht  läng» 
Wäldchen  bis  Tannhausen  hin  und  bildet  hier  die  hochansteigendeD 
Berge.  Bei  Dörnhau,  Ober  Giersdorf,  Kudolphswaide  wird  er  wieder 
von  dem  aus  der  Grafschaft  Glatz  hereinkommenden  älteren  Sandstein 
bedeckt.  Aber  im  tiefen  Thale  zwischen  Tannhausen  und  Burkersdorf 
ist  ttberall  der  Gneus  in  hohen  Felsen  anstehend.  Das  Thal  (durch 
die  Weistritz  gebildet)  ist  bei  gleicher  Breite  in  Schlesien  das  tiefste« 
und  daher  dasjenige,  welches  am  meisten  den  Charakter  der  Alpenthäler 
besitzt.  In  schwindelnder  Höhe  hängen  die  Höfe  hier  ttber  dem  schäu- 
menden Bach.  Mit  ihnen  wechseln  am  Abhang  hervorstehende  Felsen 
und  schwarze  Wälder  von  Fichten  und  Tannen.  In  der  Tiefe  liegt 
romantisch  ein  Schloss  auf  einem  HUgel,  zwischen  Bttschen  von  dun- 
klem Laubholz  versteckt  (Kynau  oder  Königsberg).  Kommt  man  in 
die  Tiefe  des  Thaies  hinab,  so  scheint  das  Schloss  hoch  auf  dem  Felden 
zu  liegen,  und  in  der  Höhe  verlieren  sich  wie  Punkte  die  Häuser,  von 
denen  man  es  in  der  Tiefe  zu  sehen  glaubte.  Weiter  gegen  W>istritx 
hinab  scheint  sich  das  Thal  völlig  zu  schliessen.  Fast  unersteigbar 
stehen  Felsen  und  Berge  in  kurzer  Entfernung  gegen  einander,  und 
der  Bach  stürzt  in  fortsetzenden  Fällen  zwischen  sie  durch.  Und  nur 
erst  vor  Burkersdorf  öffnet   sich  das  Thal  völlig  in   die  prachtvolle 
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and  reiehe  Fläehe,  deren  Zierde  Schweidnitz  und  Reichenbach  ist  und 
die  fem  am  Horizont  majestätisch  der  erhabene  Zobtenberg  schliesst. 
Auch  über  Tannhausen  breitet  sich  das  Thal  in  eine  kleine  Gebirgs- 
fläche  aus,  die  erst  in  halber  Meile  Entfernung  durch  die  hohen  Berge 
von  Donnerau,  Reimsbach  und  Kaltwasser  begrenzt  ist.  Im  ganzen 
Thale  herab  setzt  der  Gneus  in  fast  ununterbrochener  Einförmigkeit 
fort;  viel  oft  kleinkörniger,  gelblichweisser  Feldspath  und  weniger 
grauer  muschliger  Quarz  werden  durch  den  häufigen  Glimmer  zur 
ifchiefrigen  Gebirgsart  verbunden.  Häufig  bildet  Quarz  eine  Kugel,  die 
vom  Glimmer  umgeben  wird  und  dadurch  der  Gebirgsart  ein  wellen- 
förmig-schiefnges  Ansehn  giebt ;  oft  sind  auch  Glimmertafeln  zu  kugel- 
finnigen  Massen  verbunden  und  gehen  dann  völlig  in  gemeinen  Chlorit 
über.  So  sieht  man  ihn  nicht  selten  an  den  Felsen  in  Ober  Weistritz. 
Selten  sind  Abänderungen  des  Gneuses  in  einzelnen  Lagern  oder  fremd- 
artige Lager  selbst.  Eins  der  schönsten  setzt  im  engen  Thale  auf  zwi- 
schen Dittmannsdorf  ujad  Weistritz;  der  Feldspath  darin  ist  fast  hell- 
weiss  und  kleinkörnig  und  mit  Quarz  nur  wenig  gemengt;  ihn  dureh- 
kreuzen  aber  nach  allen  Richtungen  sechsseitige  sehr  lange  Tafeln  von 
Glimmer,  grflnlichgrau  oder  selbst  silberweiss  und  sehr  glänzend;  die 
Länge  der  Krystalle  ist  fast  immer  die  zwölffache  der  Breite.  Diese 
Form,  die  mannichfaltige  Lage  des  Fossils  in  und  auf  dem  Feldspath, 
das  Abstechende  des  sanften  Perlmutterglanzes  gegen  den  lebhaften  Fett- 
glanz des  Glimmers  giebt  dem  Gemenge  ein  vorzüglich  reizendes  An- 
sehen. Unterhalb  Burkersdorf,  ohnweit  eines  Pavillon  auf  einem  HUgel, 
omschlieaat  der  Gneus  ein  über  25  Lachter  mächtiges  Lager  von  klein- 
körnigem Syenit  mit  schwarzer  Hornblende  und  wenigem  Quarze;  und 
wenig  Schritte  im  Dorfe  hinauf  sieht  man  ein  neues  Lager  zu  Tage 
ausstehen  von  fiMt  reinem  Quarze  mit  wenigem  feinkörnigen  Feldspath 
nnd  noch  weniger  Glimmer,  das  ganz  mit  blutrothen,  fast  mikroskopi- 
»cben  Granaten  angeftUlt  ist.  Das  Lager  ist  nur  wenig  mächtig  und  es 
scheint  in  dieser  Gegend  das  einzige  seiner  Art. 

Der  Gneus  setzt  auch  in  der  Ebene  am  Fusse  des  Gebirges  noch 
fort  Reichenbach  steht  auf  dieser  Gebirgsart,  und  kleine  aus  ihr  be- 
stehende Felsen  sieht  man  häufig  an  den  Ufern  der  Peile,  selbst  noch 
bei  Gröditz  und  Schwengfeld  ohnweit  Schweidnitz;  aber  wenig  unter 
diesen  Dörfern  konunt  der  Granit  der  Schweidnitzer  Ebene  unter 
dem  Gneose  hervor.  Die  Höhen  zwischen  Nimptsch  und  Reichenbach 
besteben  alle  aus  eben  dem  Gneuse  bis  aber  Langenöls,  Panthenau 
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-  im  Dorfe  h.  3  Btreicht,  ÜO  bis  GO  Grad  sUdwarts  Ollt),  Pristnni 
ranbitz  im  Briegiecben  hin.  Auf  den  Kleutscher  Bergea,  einta 
;en,  kleioen,  vom  Eulengebir^  nach  dem  2^btenbei^  hinlaulen- 
ebirgBznge  zwischen  Keicbenbach  uud  FninkenBtein ,  scheint  er 
immerschiefer  zu  wechseln,  bedeckt  aber  doch  noch  einen  grossen 
des  östlichen  Mtlnsterberger  Kreises.    Aber  schnell,  hoch,  ausgc- 

und  ungeheuer  mächtig  erhebt  er  sich  am  wilden  bewaldetea 
^birge  zwischen  den  FflrstenthUmern  Frankenstein,  Schweidnitz 
latz  aber  WUstwaltersdorf,  Heinrichau,  Stcinseiffersdorf,  Steinkan- 
f,  Bielau  hinauf.  Die  hohe  Eule,  der  Glaserberg  (der  das  grosse 
arfer  Thal  scbliesst),  der  Kuhberg,  der  Ottensteiu,  die  Miuse- 
,  die  Hainleite,  die  fllnf  Festungsberge  von  Silberberg,  alle  be- 

bis  zum   hSchsten    oH  2500  Fues  Über   die  Fläche  erhobenen 

aus  Gneus;  aus  eben  dem  feldspathreichen ,  grobBchiefrigen, 
llenfltrmigen  Gneuse,  den  die  Weietritz  im  Tannhanser  Thale 
tst  i^onderbar,  aulTallend  und  höchst  meriiwUrdig  ist  es,  das» 
jehirgsart,  selbst  auch  nicht  an  der  sttdlichen  Seile  des  Rieeen- 
Es,  sich  zu  einer  nur  etwas  betrilchtlicheD  Höhe  emporschwingen 

dass  sie  es  auch  auf  der  Ebene  des  Schweidnitzer  Gebirge? 
licht  vermag,  nun  aber  plötzlich  eins  der  höchsten  Gebirge  in 
en  bildet  und  dann  in  den  südlichen  Gebirgen  der  Gra&chaft 
und  in  Mähren  die  vorigen  Verhältnisse  am  RieseDgebirge  wie- 
inimmt.  Eine  Erscheinung,  die  wabrBcheinlich  mit  denjenigen 
nenhängt,  welche  die  wunderbar  bestimmte  Richtung  der  Hanpl- 
onen  von  verschiedenen  Seiten  hervorbringt,  und  mit  ihrer  Höhe, 
len  theiU  verstattete  sich  Über  und  jenseits  älteren  Formationen 
em,  tbeils  sie  nöthigte  sich  an  den  Abhängen  ihrer  Erhöhungen 
1  zu  einem  bestimmten  Niveau  hinauf  zu  verbreiten.    Allein  die 

Mächtigkeit  und  Unbedecktheit  des  Gneuses  am  Eulengebirge 
hierbei  doch  immer  noch  ein  unauflösliches  Räthsel.  Am  scble- 
lährer  Gebirge  ist  auf  dem  Abfall  im  Fürstenthum  Neisse  dieie 
sart  durchgängig  von  Glimmerschiefer  bedeckt,  und  jenseit  Neu- 
a  den  FUrstenthUmem  Jägenidorf  und  Troppau  kommt  nirgends 
las  Urgebirge  hervor. 
!r  Gneus  ist  durchaus  völlig  ohne  Kalklager;  denn  nur  zuf^Uig 

die  Kalkerde  einen  Bestandtlieil  anderer  Fossilien  in  der  noch 
igen  und  zu  erhöheten  Formalion  dieser  Gebirgsarl  bilden.  S> 
Icr  chemisch  zusammengesetztere  Glimmerschiefer  sich  nicht  bil- 


Entwarf  einer  geognostischen  Bescbreibnng  von  Schlesien.  173 

dete,  fand  die  Ealkmasse  immer  noch  Auflösungsmittel  genug,  die  sie 
schwebend  und  flüssig  erhalten  konnten.  Man  hat  in  Peterswalde,  Stein- 
kuDzendorf,  Langenbielau,  Hausdorf  grosse  Kosten  vergebens  verwen- 
det, um  Kalklager  im  Gneuse  zu  finden^  um  am  Eulengebirge  Kalk- 
brttche  anlegen  zu  können.  Die  wenigen  Spuren,  die  man  endlich» 
fand,  verdienen  den  Namen  der  Lager  nicht.  Aber  der  Gneus  ent- 
bllt  in  Schlesien  Erze  an  mehreren  Orten.  Man  bauete  ehedem  auf 
der  Gabe  Gottes  zu  Dittmannsdorf,  auf  mehreren  Gruben  bei  Ober  Wei- 
stritz  und  vorzüglich  im  Raschgrund  bei  Silberberg  auf  silberhaltigem 
Bleiglanz,  der  mit  etwas  schwarzer  Blende,  Kupfer-  und  Schwefelkies 
and  mit  Kalkspath  gemengt  war ;  zu  Weistritz  und  Dittmannsdorf  auch 
mit  Flussspath  und  Schwerspath.  Es  ist  nicht  genau  bestimmt,  ob 
man  auf  Gängen  oder  Erzlagern  bauete ;  aber  letzteres  ist  wahrschein- 
licher. Die  Lagerstätten  waren  am  Tage  sehr  mächtig,  keilten  sich 
aber  in  kurzen  Entfernungen  sehr  aus,  sowohl  in  der  Tiefe  als  in  der 
Erstreckung,  und  verschwanden  bald  gänzlich.  Noch  weniger  Aus- 
dauer haben  die  kleinen  ErzanbrUche  im  Silbergrunde  bei  Kynau  und 
in  Unter  Tannhausen  gehabt. 

Glimm-er  schiefer. 

Glimmerschiefer  ist  eine  der  ausgebreitetsten  Gebirgsarten  in  Schle- 
sien; sie  bedeckt  ältere  Urgebirgsarten  bis  zu  Höhen  hinauf,  welche 
spätere  Formationen  nicht  mehr  zu  erreichen  vermögen,  und  bildet  auf 
gleiche  Art  das  Gestein  in  einem  grossen  Theile  des  flachen  Landes, 
das  durch  die  Gebirge  selbst  vor  Bedeckung  von  Flötzgebirgsarten  ge- 
!<chOtEt  war.  Fast  der  ganze  südliche  Abhang  des  Riesengebirges  be- 
tcteht  aus  Glimmerschiefer,  und  er  wUrde  hier  noch  ausgedehnter  er- 
scheinen, wenn  nicht  zerstörende  Bäche  Thäler  und  Berge  gebildet 
und  so  ältere  Gebirgsarten  unter  der  Glimmerschieferdecke  entblösst 
hätten.  Sehr  auffallend  ist  es^  wenn  man  Über  das  Riesengebirge  weg- 
geht, den  Granit  der  Nordseite  mit  dem  Glimmerschiefer  des  südlichen 
Ab&Ils  genau  dort  wechseln  zu  sehen,  wo  das  Gebirge  seine  grösste 
Höhe  erreicht  hat;  nicht  etwa  nur  auf  der  Poststrasse  von  Schmie- 
deberg nach  Landshut,  sondern  in  der  ganzen  Länge  des  Gebirges 
von  den  Schreiberhauer  Höhen  bis  Kupferberg  hinab.  Quellen  oben 
am  Rücken^  wenn  sie  nordwärts  abfliessen,  laufen  im  Granit;  südwärts 
verstecken  sie  sich  in  dem  klttftereicheren  Glimmerschiefer  und  kom- 
men vereint  in  Thälem  hervor.    Diese  Erscheinung,  durch  welche  die 
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Hirechberger  Gegend  nur  Granit,  die  Gegend  Ton  Hohenelbe,  Starken- 
bach  fast  nur  Glimmerschiefer   und  Gneus  aufweisen  kann,  fiihrt  auf 
einen  der  wichtigsten  und  lehrreichsten  Sätze  der  Geognosie;    sie  be- 
weist eine  Richtung  der  Formationsiluth  von  einer  bestimmten  Welt- 
Gegend  her,  die  theils  durch  Localumstände,  theils  durch  allgemeine, 
grosse,  auf  den  ganzen  Erdkörper  zur  Zeit  seiner  Umbildung  einwir- 
kende Kräfte  hervorgebracht  ward.     Sie  belehrt  uns  wie  diese  Rich- 
tung durch  schon  gebildete  Gebirgsreihen  modificirt  werden  kann»  und 
wie  dieses  Hindemiss  wieder  auf  Lagerung  und  Anhäufung  der  Ge- 
birgsarten  zurtickzuwiricen  vermag.    Sichtbar  ist  der  Andrang,  die  Ab- 
setzung der  Gebirgsmassen  von  Süden  aus.  Die  Schneekoppe  stand  und 
der  Kern  des  Biesengebirges  durch  Granitkiystallisirung  gebildet,  und 
die  neue  Formation  konnte  sich  so  hoch  nicht  erheben,  dass  sie  Aber 
diese  Reihe  weg  sich  hätte  verbreiten  können ;  wie  jenseit  des  Schnee- 
berges tlber  den  sttdlichen  Theil  der  Grafschaft  Glatz.    Sie  bedeckte 
die  ältere  Gebirgsart  auf  der  Seite  ihres  Andrangs  bis  zur  Höhe,  welche 
sie  erreichen  konnte,  und  suchte  sich  auf  der  jenseitigen  Seite  auszu- 
breiten, indem  sie  die  hindernde  Kette  umging.    Deswegen  findet  man 
eine  schwache  Bedeckung  von  Glimmerschiefer  von  der  Lausitz  aus  bei 
Querbach  und  Kemnitz,  stärker  bei  Flinsberg,  und  noch  ausgedehnter 
am   letzten   westlichen  Abfall  des  Riesengebirges  bei  Meffersdorf  und 
Friedland.    Ein  kleines  Gebirge  von  Schreiberhau  bis  zum  Bober  hin- 
dert ihn,  ganz  bis  in  die  Gegend  von  Warmbrunn  und  Hirschberig  zo 
dringen.    Die  Erniedrigung  des  Riesengebirges  erlaubt  es,  dass  Glim- 
merschiefer schon  die  Kuppen  an  den  letzten  Abfällen  bildet,  z.  B.  die 
354.5  Fuss  ttber  die  Meeresfläche  erhobene  Tafelfichte  bei  Meffersdort*. 
oder  den  2342  Fuss  hohen  Drechslerberg.   Aber  bei  Giehren  und  Qacr- 
bach,  wo  diese  Bedeckung  nicht  mehr  von  oben  herab,   sondern  nur 
seitwärts  von  Westen  aus  kommen  konnte,  ist  sie  weder  so  hoch,  noch 
weniger  so   ausgedehnt  als  in  der  doch  nur  zwei  Meilen  entfernten 
Gegend  von  Meffersdorf.    Sie  erscheint    erst  über  dem  Gneuse   in  der 
oberen  Hälfte  des  Dorfes  Querbach,  und  schon  am  Farbenberge,  einer 
langgedehuten,  aber  noch  von  den  Gebirgsrücken  sehr  entfernten  Hohe, 
eine  halbe  Stunde  von  dort  hat  sie  sich  gänzlich  verloren.    Es  ist  luer 
ein  Band,  mit  welchem  der  Abhang  des  Riesengebirges  eingefasst  ist 
In  demjenigen  Theile  des  Gebirges,  welches  in  das  FttrstenÜmm 
Schweidnitz  abfällt,  vom  Dorfe  Oppau  bis  Rudelstadt  ist  der  Glinuner- 
schiefer  durch  eine  geognostisch  ihm  sehr  nahe  Gebirgsart  verdrängt 
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die  neaer  ist,  doch  aber  noch  von  neuerem  Glimmerschiefer  bedeckt 
ist:  durch  Homblendeschiefer  oder  ürtrapp,  eine  Gebirgsart,  die  sonst 
iD  jenem  nur  einzelne  Lager  zu  bilden  pflegt,  hier  aber  mit  eigenem 
^eognostiseben  Charakter  auftritt  und  sich  über  grosse  Flächen  ver- 
breitet. Der  erste  Berg,  welcher  Schlesien  von  Böhmen  trennt,  der 
Moikenberg,  ist  noch  eine  grosse  Masse  von  Glimmerschiefer,  die  mit 
den  hohen  Koppen  Über  Schmiedeberg,  der  Mordhöhe ;  der  schwarzen 
Koppe  zusammenhängt  und  durch  sie  sich  allmählich  bis  zur  Schnee- 
koppe erhebt.  Der  Glimmerschiefer  ist  hier,  wie  fast  durchaus,  grün- 
lichgrau^ glänzend,  feinschiefrig,  sehr  grosskörnig  oder  ganz  unabgeson- 
dert und  wenig  gemengt.  Auf  der  Mordhöhe  lässt  er  sich  durch  Natur 
und  Kunst  so  dtlnn  spalten,  dass  man  dort  häufig  gewaltige  Platten 
:(ieht  von  geringer  Stärke  mit  fast  gleichlaufenden  Flächen.  Ein  un- 
zuberechnender  Schatz  ftar  viele  Gegenden,  hätte  ihn  die  Natur  an  we- 
niger unzugänglichen  Orten  niedergelegt.  Eben  so  aufifallend  ist  die 
Fonu  des  Glimmerschiefers  von  der  schwarzen  Koppe  nach  dem  Fichtig 
berab.  Die  fast  silberweisse  Gebirgsart  ist  so  wellenförmig  schiefrig, 
dass  jede  Welle  nach  einer  einige  Zoll  weit  fortlaufenden  geradlinigen 
Richtung  mit  scharfer  Kante  sich  in  eine  entgegengesetzte  wendet,  die 
•»ft  mit  der  vorigen  einen  mehr  als  rechten  Winkel  bildet.  So  erhält 
die  Oberfläche  des  Gesteins  ein  treppenartiges,  höchst  sonderbares  und 
aaäallendes  Ansehen.  Die  Gebirgsart  behält  diese  Form  auf  mehr 
sls  eine  halbe  Meile  Länge  bis  zum  Dorfe  hinab,  wo  unter  ihr  der 
Uneus  hervorkommt  Der  Molkenberg  läuft  in  einer  langen  Bergreihe 
&Qd,  der  Scheibe  zwischen  Dittersbach  und  Fätzelsdorf,  die  auch  noch 
ans  Glimmerschiefer  besteht  und  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht.  Die 
<iebii^;aart  versteckt  sich  erst  in  Michelsdorf,  unter  Fätzelsdorf  und  bei 
der  Harte  unter  dem  Steinkohlenconglomerate.  In  der  letzteren  Hälfte 
des  Dittersbacher  Thaies  wechselt  sie  mit  dem  Hornblendeschiefer,  der 
dann  die  Höhen  von  Ober-  und  Nieder  Haselbach  bildet,  von  Schrei- 
bendori^  Röhrsdorf,  Hohwiese  und  Neuwaltersdorf  über  den  Kupferberg. 
Der  Odisenkopf ,  an  dessen  Abhänge  Neuwaltersdorf  liegt,  ist  fast  ge- 
nau in  der  Mitte  zwischen  Granit  und  Homblendeschiefer  getheilt,  und 
so  die  ganze  Bergreihe  zwischen  dem  alten,  noch  auf  Granit  liegenden 
Schlosse  Polzenstein  und  Wüsteröhrsdorf,  zwischen  Neufischbach  oder 
Bänsdorf  und  Rothzechau.  Gewöhnlich  bildet  doch  hier  der  Granit 
noch  die  höchsten  Kuppen  und  hervorstehenden  Felsen,  dringt  auch 
Wohl  auf  wenig  beträchtliche  Längen  in  das  Gebiet  des  Glimmer-  und 
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,  allein  letzteres  meistens  nur  in  VertiefiiiigeD. 
i  Gebirgsarten  wefgeftülrt  sind.  Vielleicht  ia 
eheure  tiefe  Kluft  unter  der  Schoeekoppe,  der 
unter  dem  Aupafall  aus  Granit  besteht,  dann 
r  erst  anfängt  Nicht  aller  Orten  ist  der  Hom- 
itlich;  beiHaselbach  z.  B.  ist  er  wenig  echiefrig, 
em  Zusammenhalt,  dunkel  schwSrzIichgrttn,  and 
le  der  Hornblende  und  so  mit  einander  ver- 
Laum,  auch  nicht  im  Sonnenlichte,  erkennt.  Bei 
!rberg  selbst  ist  die  schiefrige  Textur  der  Gc- 
1  die  BnicbstUcke,  die  man  nur  mit  Mühe  von 
□den  Massen  absondert,  sind  fast  immer  keil- 
,  dllnne  Stäbchen  von  '/^  Zoll  Durchmesser. 
FuBS  ohngefähr.  Jenseit  des  Boberthals,  gegen 
gen  hin,  wechselt  die  Gebirgaart  wieder  mit 
s  auch  schon  die  Spitze  des  steil  Ober  Jan- 
iberges  besteht.  Dieser  Glimmerschiefer  g«ht 
Tbonschiefer  Über,  mit  diesem  in  die  üeber- 
h  diese  endlich  in  das  aus  abgerissenen  Stücken 
Idete  FlOtzgebirgc.  •  Sebon  unterhalb  Pielsch- 
Katzbach  sieht  man  die  Gebirgsart  hOcbst  fein- 
ass  sie  sich  hier  fast  nur  durch  ihren  Glanz 
cheidet.  Zwischen  Altenherg  und  Kauffungen 
OD  glänzendem  Alaunschiefer  auf,  und  oft  ist 
(atzbach  herab  völlig  unbestimmbar,  ob  msM 
rschiefers  oder  Thonschiefcrs  sei.  —  Die  all- 
IcB  ConfluxuB  der  grossen  Formationsursa^en 
iben  eben  so  allmählich  ihre  Producte  verftudert 
wer  wagt  es  dann,  sie  scharf  von  einander  zu 

es  immer  noch  in  dem  schnialea  Raum,  den 
teo  in  Scblesien  einnimmt,  wo  die  Formationen 
telbaren  Altersfolge  gemäss  auf  einander  ruhen, 
flch  auf  dem  ungeheuer  älteren  Gdcubs  lagert. 

Sandstein  auf  Glimmerschiefer  oder  Porph>r: 
[|  Abhängen  der  Gebirge,  die  zwar  lehrreicher 
r  Aitersfolge  der  Gebirgsarten,  ihrer  Verhält- 
ind  zur  Untersuchung,  wie  bei  der  FormadoD 
tn  Schauplatz   abtraten  und  neue  hinzukamen : 
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aber  weniger  geschickt  die  Gebirgsarten  durch  feste  Grenzlinien  zu 
trennen.  —  Fast  noch  weniger  ist  es  anzugeben  möglich,  ob  das  grosse 
Tiefhartmannsdorfer  Kalklager  im  Glimmerschiefer  oder  Thonschiefer 
liege.  Jenseit  des  Bobers,  jenseit  Lahn  oder  Mauer  oder  unterhalb 
Liebenthal  scheint  doch  jene  Gebirgsart  nicht  mehr  anzustehen,  aber 
wohl  noch  und  häufig  mit  Homblendeschiefer  abwechselnd  bei  Bolken- 
hain,  bei  Steinkunzendorf,  Ober  und  Nieder  Leipe  und  Lauterbach.  Beide 
gehen  nach  Jauer  hin  in  den  Thonschiefer  von  Kolbnitz  und  Poisch- 
witz  über  und  dann  in  die  Flötzgebirgsformation.  Gegen  das  Gebirge 
verstecken  sie  sich  aber  unter  dem  Steinkohlenconglomerate  in  Rudel- 
stadt, unter  Steinkunzendorf,  oberhalb  Würgsdorf,  in  Baumgarten,  fallen 
dann  mit  dem  Gebirge  in  die  Ebene  gegen  Striegau  hin  ab  und  wer- 
den hier  bald  von  dem  Granit  abgeschnitten. —  üeber  den  Schneeberg 
weg  verbreitet  sich  der  Glimmerschiefer  auf  eine  grosse  Fläche  der 
Grafschaft  Glatz,  fast  bis  zur  Festung  Glatz  hin,*)  und  über  das  Ge- 
birge bei  Landeck  in  die  Neisser  Ebenen  hinab.  Von  den  gebirgigen 
Gegenden  von  Freiwaldau  bis  Reichenstein  ist  der  östliche  Abhang 
des  Gebirges  fast  allein  von  dieser  Gebirgsart  bedeckt.  Sie  verliert 
sich  unter  dem  Vogelsberg,  bei  FoUmersdorf,  am  goldenen  Esel,  unter 
Maifritzdorf  und  Hemmersdorf  unter  dem  syenitartigen  Granit  oder 
anter  den  an  der  Neisse  und  gegen  das  grosse  Glatzer  Thor  bei  Wartha 
vurkommenden  Gebirgsarten  der  Uebergangsformation;  aber  in  kleinen 
Felsen  erhebt  sie  sich  an  den  Ufern  der  Neisse,  bei  Camenz,  Plottnitz 
and  Patschkau  in  der  hOgellosen  gewaltigen  Ebene,  die  der  Strom  von 
hier  aus  bis  zur  Oder  durchfliesst.  Auch  die  Felsen,  auf  welchen  das 
SchlosB  von  Ottmachau  ruht,  sind  Glimmerschiefer.  Nordwärts  vom 
Flosse  bedeckt  ihn  eine  ausgedehnte  und  lange  Hügelreihe  von  uran- 
änglichem  Grünstein;  südwärts  die  aufgeschwemmten  Thonflötze  und 
eine  vom  Gebirge  herab  hoch  zusammengefllhrte  Geschiebemenge.  Und 
südlicher  findet  man  keinen  Glimmerschiefer  mehr,  so  wenig  als  andere 
Gebirgsarten  der  Urgebirgsformation;  ausser  in  den  erhabenen  Orten, 
die  Zackmantel  umgeben. 

Keine  Gebirgsart  enthält  eine  so  grosse,  unzählbare  Menge  fremd- 
artiger Lager  als  dieser  Glimmerschiefer;  keine  in  Schlesien  die  Menge 
von  Erzen  und  die  Mannichfaltigkeit  verschiedenartiger  Fossilien,  welche 
in  dieser  Gebirgsart  alle  Arten  von  Lagerstätten  ausfüllen,  die  sie  zu 

*)  Yergl.  meine  Betchreiboiig  von  L andeck.  8. 10.     [Ges.  Schrinen  Bd. I.  B. 48] 
L.  «.  Buchs  ge».  Scbiifieo.  K  12 
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enthalten  vermag.    In  den  meisten  Gegenden,  die  von  ihr  bedeckt  wer- 
den, geht  man  kaum  eine  halbe  Stunde  weit,   ohne  ein  neues  Kalk- 
lager zu  treffen,  und  an  vielen  Orten  sind   sie  so  gehäuft,  daas  man 
an  manchen  Bergen  unschltinsig  ist,  wem  man  den  Vorzug  der  grösM*- 
ren  Menge  einräumen  müsse,  der  Gebirgsart  oder  dem  I..ager.     Weni- 
ger Kalklager  enthält  der  Uornblendoschiefer,  der  reine  Urtrapp,  wie 
er  sich  bei  Kupferberg,  Kohnau,   Rudelstadt,    Starkenbach   findet,  und 
selbst  bei  den  wenigen,  die  man  noch  antrifft,  trägt  das  umgebende 
Gestein  sichtbare  Spuren  seines  fast  vollendeten  Uebergangs  in  Glim- 
merschiefer.    So   bei    dem    kleinen,    sehr   wenig   fortsetzenden  Lager 
zwischen  Waltersdorf  und  Kupferberg,  so   zu  Wüsteröhrsdorf  und  zu 
Rothzechau.     Am  Molkenberge  hingegen  bei  Dittersbach  wechselt  ein 
weisses  Kalklager  mit  dem   andern  ^  vom  Gipfel  bis  zum   Fusse    des 
Berges,  und  weiterhin  folgen  sie  fast  eben  so  schnell  von  der  Höhe 
des  Passes  und  der  Mordhöhe  bei  Schmiedeberg  bis  fast  in  die  lang- 
gedehnte Stadt  hinein.  —  Alle  Kalklager  im  Glimmerschiefer  sind  hell- 
weiss  und  kleinkörnig;    sie   werden  um  so  feinkörniger,  je  mehr  sie 
sich  dem  Thonschiefer  und  der  Uebergangsformation   nähern.    Auflal- 
lend  und  wunderbar  ist  diese  Bestimmtheit  des  Korns  und  der  FarW 
in  den  unzählbaren  Kalklagern,  die  im  südlichen  Theile  der  Grafschaft 
Glatz  allerorten  in  sechs-  oder  siebenhundert  Fuss  Höhe  an  den  Ab- 
hängen   der  Thäler   hervorkommen.     Am  Riesengebirge  wechselt  die 
Farbe  etwas  mehr;  häufig  sieht  man  den  Marmor  hier  rothgefleckt,  vom 
Eisen  der  naheliegenden  Eisensteinlager.     Hat  vielleicht  die  Höhe  dch 
Schneeberges  der  dortigen,  unter  seinem  Schutze  sich  bildenden  For- 
mation mehr  Ruhe  gewährt,  als  am  Riesengebirge,  gegen  dessen  Hr>be 
äussere  Kräfte  die  ganze  Masse  zusammendrängten?  In  Böhmen  scheint 
der  Kalkstein  sich  in   grössere  Flächenräume  zu  verbreiten ;    zwischen 
Hohenelbe  und  Schwarzthal  besteht  die  grössere  Masse  aus  diesem  Ge- 
stein; dahingegen  in  Schlesien  kaum  ein  Kalklager  zehn  Lachter  weit 
fortsetzt,  ohne  durch  eine,  wenn   auch  nur  schwache  Masse  von  Glim- 
merschiefer unterbrochen  zu  sein.    Das  ausgedehnteste,  reinste,  weisseste 
Kalklager  auf  dieser  Seite  ist  dasjenige,  welches  sich  oberhalb  Henus- 
dorf  an  der  böhmischen  Grenze  in  den  Waldungen  versteckt    Es  ist 
vielleicht  sechzig  und  achtzig  Lachter   mächtig,  nur  durch  schwache, 
wenig  bedeutende  Glimmerschieferlager  unterbrochen.     Der  blendend 
weisse  Marmor  ist  kleinkörnig,  öfter  mit  röthlich-  und  silberweissen 
Olimmerblättchen  gemengt  und  schön  einen  bis  zwei  und  drei  Fubs 
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hoch  geschichtet.  Er  bricht  in  grossen  Platten  und  ward  ehedem  häufig 
benutzt-  —  Zu  den  merkwürdigsten  Kalklagern  am  ßiesengebirge  gehört 
aber  dasjenige  bei  Sothzeehau  ohnweit  der  Poststrasse  nach  Landshut 
und  ohnweit  der  Ruinen  eines  alten  Bergbaues.  In  dem  weissen  klein- 
kömigen  Steine  setzt  eine  Menge  Trümer  auf  von  Asbest  und  blass 
lauebgrünem,  feinsplittrigen,  stark  durchscheinenden,  fast  halbdurch- 
sichrigen  Serpentinstein,  in  der  höchsten  Mächtigkeit  nicht  1'/,  Zoll 
staik.  An  manchen  Orten  fliesst  die  Masse  mit  dem  Kalkstein  zusam- 
men, er  ist  grönlichweiss  durch  sie  gefärbt,  verliert  aber  nicht  am 
(rlanz  und  nicht  am  Ansehn  des  Korns.  Oft  aber  ist  die  grüne  Masse 
des  Serpentins  unmittelbar  durch  die  hellweisse  des  Kalksteins  begrenzt, 
und  auffallend  sondern  sich  beide  schöne  Farben  dann  von  einander. 
Und  nicht  selten  läuft  parallel  durch  das  Trum  ein  anderes  von  fein- 
fasrigem  Amiant  von  lebhaftem  Seidenglanz,  und  oft  noch  durch 
den  Kalkstein;  ein  neuer  angenehmer  Contrast,  den  die  Verschieden- 
heit dieses  Glanzes  beider  Fossilien  hervorbringt.  Das  schöne  schnee- 
weisse  Kalklager  in  Wüsteröhrsdorf  ist  diesem  sehr  ähnlich ;  allein  der 
Serpentin  ist  dort  mehr  in  die  Masse  des  Kalksteins  zerflossen.  Man 
findet  ihn  dort  nicht  rein  und  kaum  Trümer  von  Asbest.  Politur  giebt 
diesem  grünen  Marmor  eine  vorzügliche  Schönheit,  Aehnlich  ist  die- 
sen Kalkbrttchen  auch  die  grosse  Masse  von  Kalkstein  am  nordöstlichen 
Abfall  des  schlesisch-mährer  Gebirges,  mit  welchem  sich  zugleich  ein 
grosses  Erzlager  abgesetzt  hat.  Im  Glimmerschiefer  die  mächtigste 
Kaikmasse  in  Schlesien.  Sie  erstreckt  sich  vom  letzten  Abfall  des  Ge- 
birges unter  Beichenstein  fast  bis  nach  Follmersdorf  hin.  Im  Anfange, 
dort,  wo  der  Kalkstein  zuerst  am  Fusse  des  Gebirges  hervorkommt, 
ist  er  hellweiss,  sehr  feinkörnig,  völlig  dem  carrarischen  gleich  und 
gewiss  auf  gleiche  Art  zu  benutzen,  wenn  man  darauf  dächte  ihn  noch 
zu  anderen  Absichten  als  zur  Düngung  der  Felder  zu  brechen.  Die 
jetzigen  ansehnlichen  Brüche  leuchten  durch  ihre  blendende  Weisse 
weit  in  die  Ebene  hinein..  Man  sieht  sie  schon  deutlich  bei  Ottmachau, 
bei  Frankenstein  und  in  der  Gegend  von  Münsterberg.  —  Weiter  hinauf 
wird  der  Kalkstein  farbenreicher,  denn  dort  sind  ihm  schon  mehr  fremd- 
artige färbende  Fossilien  beigemengt,  und  auf  dem  Reichentrost  selbst 
oder  dem  Fttrstenstollen  (den  beiden  vornehmsten  Erzlagern  der  Ge- 
gend) wechselt  unbestimmt  rauchgrauer  feinkörniger  Kalkstein  mit  hell- 
veiiBgem  und  grüngefärbter  mit  bläulichgrauem.  Eine  grosse  Masse 
von  Arsenikkies  ist  hier  zugleich  mit  ihm  abgesetzt  worden ;  mit  vielem 
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tombakbraunen,  grossmuschligen,  magnetischen  Kiese  gemengt;  luit 
wenig  Schwefelkies;  nur  selten  mit  Bleiglanz  und  ehemals  mit  wirklich 
gediegenen  Goldblättem.  Jetzt  halten  nur  noch  die  gewaschenen  Schliche 
des  Arsenikkieses  in  neun  bis  zehn  Centnem  ein  Loth  Gold.  Häufig 
ist  aber  auf  diesem  Lager  eine  eigene  Art  von  grünlichschwaneoi, 
grossmuschligen,  sehr  leicht  zersprengbareu  Serpentinstein,  den  öfter 
in  schwachen  Trümern  die  Erze  durchsetzen ;  und  eben  so  oft  und  von 
den  Erzen  fast  unzertrennlich  sieht  man  gemeinen,  lauchgrttnen^  breit- 
strahligen  Strahlsteiu,  seltener  grUnlichweissen,  gleichlautend  strahligen 
Tremblit. ,—  Auch  bei  Kemnitz  in  der  Gegend  von  Hirschberg  und 
.Warmbrunn  setzt  ein  weisses  Kalklager  auf,  das  häufig  mit  Serpentin- 
stein und  kleinen  AsbesttrUmern  gemengt  ist.  Der  Glimmerschiefer 
enthält  hier  grosse,  oft  sehr  scharf  und  rein  krj'stallisirte  Granaten. 
Sonderbar  ist  es,  dass*  dieses  Lager  auf  der  Nordseite  des  Kiesenge- 
birges das  einzige  bis  jetzt  aufgefundene  ist,  von  Hirschberg  bis  in  die 
Lausitz  hinein.  —  Dieses  Vorkommen  des  Serpentins  in  einem  dem  Glim- 
merschiefer untergeordneten  Lager  ist  zugleich  die  erste  und  älte?>te 
Erscheinung  der  Talkerde  in  ansehnlicher  Menge.*)  Sie  ist  daher  fast 
später  noch  als  alle  Glimmerbildung;  denn  diese  Lager  liegen  in  den 
neuesten  Schichten  des  Glimmerschiefers,  zu  Rothzechau  und  Röhrsdorl' 
sogar  schon  im  neueren  Hornblendeschiefer,  zu  Kemnitz  am  ^ussersten 
Punkte  jener  Gebirgsart,  zu  ßeichenstein  ebenfalls  nicht  fem  von  ihren 
Grenzen  an  einem  Orte,  dem  von  den  Schneebergen  herab  alle  Schich- 
ten zufallen. 

Unzählbar  ist  die  Menge  kleiner  Granaten,  die  in  den  südlichen 
Gebirgen  Schlesiens  im  Glimmerschiefer  stecken,  in  so  grosser  Klein- 
heit, dass  sie  oft  dem  Auge  entgehen;  sie  erinnern  sogleich,  wenn 
man  am  Abhang  der  Thäler  hinaufsteigt,  dass  man  den  Gneus  ver- 
lassen, den  Boden  des  Glimmerschiefers  betreten  habe;  denn  mit  der 
angestrengtesten  Aufmerksamkeit  wird  man  hier  nie  auch  nur  den  klein- 
sten Krystall  von  Granat  im  Gneus  bemerken;  auf  der  Oberfläche  de» 
Glimmerschiefers  liegen  sie  aber,  aus  den  verwitterten  Gebirgsmaj^seu 
herausgefallen,  wie  auf  anderen  Gebirgsarten  die  Sandkörner.  Eine 
Antipathie  des  Granats  und  des  Feldspaths,  die  unüberwindlich  in  die- 
ser Gegend  zu   sein   scheint    Am  Riesengebirge  hingegen  sind  6ra- 


*)  Denn  Hr.  O.F.B.  Gerhard   versichert  gans   neuerlich  noch,   im  GUminer 
Talkerde  gefunden  tu  haben.     Grundriss  des  Mineralsystems.     Berlin,  1797. 
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nuten  durchaas  Seltenheiten;  dort  ist  der  Glimmerschiefer  ganz  rein, 
höchstens  mit  wenigem  Quarze  gemengt,  und  wenn  endlich  in  ihm 
Granaten  vorkommen,  so  ist  es  auf  wenig  mächtigen  Lagern.  Dann 
sind  es  grosse  deutlich  geformte  Krystalle  von  dunkel  blut-  und  bräun- 
iichrother  Farbe.  —  Unter  der  Riesenkoppe,  in  einem  gewaltig  tief  ein- 
geschlossenen Kessel,  aber  doch  noch  hoch  am  Gebirge  hinan,  hat 
sieh  ein  solches  Lager  über  das  Gebirge  weg  eingedrängt.  Man  nennt 
diesen  wilden,  fast  unersteiglichen  Ort  das  Granatenloch,  die  Tiefe 
selbst  den  Wolfehau,  und  das  Thal  die  Eule.  Granaten  von  mittlerer 
Grösse,  sechsseitige  mit  drei  Flächen  zugespitzte  Säulen,  sind  mit 
schwärzlichbraunem  Glimmer  und  dunkelschwarzer  gemeiner  Horn- 
blende im  körnigen  Gemenge  verbunden;  nicht  selten  gesellt  sich  zu 
ihnen  schwarze  Blende,  seltener  auch  Bleiglanz.  Die  schwarze  Blende, 
oft  täuschend  der  Hornblende  ähnlich,  giebt  den  abgeschlagenen 
Stflcken  eine  ansehnliche  Schwere,  die  mit  Verwunderung  auf  ihr 
Dasein  zurückführt.  Und  wenn  der  Glimmer  an  der  Luft  zur  silber- 
weissen  Farbe  verwittert,  so  ist  man  öfter  geneigt,  ihn  für  den  früher 
»chon  bemerkten  Bleiglanz  zu  halten.  Das  ganze  Lager  ist  von  ge- 
ringer Erstreckung. — Die  lagerreiche  Gegend  bei  Friedeberg  am  Queis, 
ron  Giebren  und  Querbach  enthält  auch  ein  schönes  Granatenlager, 
wie  im  Wolfshau  mit  Erzen  vereinigt,  aber  mit  einer  ausserordent- 
lichen Mannichfaltigkeit  derselben.  Sie  werden  im  oberen  Theile  von 
Querbach  auf  der  Grube  Maria  Anna  bergmännisch  benutzt.  Auch 
hier  liegen  die  Granaten  mit  der  Krystallisation  des  Rhomboidaldo- 
deka^ers  zwischen  schwärzlichgrünen  Blättern  von  Glimmer  in  einer 
Aasdehnung,  die  öfter  drei  Lachter  erreicht,  genau  in  gleichem  Strei- 
chen und  Fallen  mit  dem  feinschiefrigen  Glinmierschiefer,  h.  7,  4  mit 
52  Grad  Fallen  nach  Norden.  Zwischen  ihnen  Glanzkobalt,  meisten- 
tfaeils  bis  zu  so  grosser  Feinheit  der  Theile,  dass  auch  das  bewaffnete 
Auge  sie  nicht  zu  entdecken  vermag;  wohl  aber  geschieht  dies  durch 
die  reine  und  schöne  blaue  Farbe,  die  das  Fossil  dem  Glase  mittheilt, 
nachdem  die  Granaten,  zwischen  denen  es  sich  versteckt,  gepocht 
and  gewaschen  sind.  Viel  seltener  sieht  man  es  wirklich  zwischen 
ihnen  liegen,  aber  kaum  je  in  beträchtlicher  derber  Gestalt.  Dieses 
ungünstige  Vorkommen  eines  so  kostbaren  Metalls  hindert  aber 
doch  nicht,  dass  sich  das  Querbacher  Blaufarbenwerk  zu  einem  der 
wichtigsten  und  einträglichsten  dieser  Art  in  Deutschland  erhoben 
hat    Häufiger  ist  in  diesem  Erzlager  Arsenikkies    und  nicht  selten 
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in  derber  Gestalt,  häufig  auch  derbe  und  krystallisirte  schwarze  Blende. 
Kupferkies  und  Bleiglanz  ^  und  Schwefelkies  in  verschiedenen  Gestalten. 
Seltener  sind  Kalkspath  und  violblauer  Flussspath.  —  Die  ganze  Gegend, 
welche  der  Glimmerschiefer  hier  einnimmt,  ist  mit  kleinen  Erzlagern 
angefüllt;  aber  keines  von  ihnen  erreicht  die  Mächtigkeit  und  die  Aus- 
dehnung desjenigen  der  Maria  Anna.  Bei  Giehren  enthält  die  Gebii^^ 
art  eine  grosse  Menge  kleiner  Zinnsteinkrjstalle,  fast  in  ähnlicher 
Kleinheit  als  bei  Querbach  die  Kobalterze.  Dies  Fossil  scheint  kaum 
hier  in  besonderen  Lagern  angehäuft  worden  zu  sein;  die  vielen  miss- 
lungenen  Versuche  es  näher  versammelt,  in  grösserer  Menge,  derber 
und  bauwürdiger  zu  finden ,  die  vielen  Spuren  von  Zinn,  die  man  fast 
aller  Orten  aus  dem  Glimmerschiefer  erh'ält,  scheinen  zu  beweisen, 
dass  dieses  Metall  sich  durchaus  gleichzeitig  mit  der  Gebirgsart  nie- 
derschlug und  so,  zum  Ungltlck  der  bergmännischen  Gewinnung,  last 
unerkennbar  in  die  grossen  Massen  zerstreut  ward.  Hätte  die  Natur  den 
metallischen  Reich thum,  den  sie  diesen  Gegenden  schenkte,  in  kleinen 
Räumen  vereinigt,  wie  sehr  würde  sie  dann  nicht  den  Ruf  einer  der 
vorzüglichsten  Metallgegenden  verdienen,  den  ihr  die  dreifach  erweckte 
bergmännische  Thätigkeit  bald  verschaffen  würde.  —  Am  Fusse  de«« 
Drechslerberges  bei  MeflFersdorf  entdeckte  Herr  von  Gersdorf  in  diesem 
Glimmerschiefer  reine  Lager  von  violblauem  Flussspath,  der  nur 
sparsam  sich  auf  den  Erzlagern  findet.  Das  Fossil  kommt  oft  finger- 
stark  vor,  ehe  es  eine  Glimmerlage  von  anderem  Flussspathe  trennt 
Herr  von  Gersdorf  fand,  dass  dies  Fossil  elektrisirt  zwanzig  Minuten 
lang  sehr  lebhaft  phosphorescirte.  Ist  diese  Wirkung  der  Elektricitalt 
zugleich  auch  diejenige  des  WärmestoflFs,  den  uns  van  Marum's  Ver- 
such in  jeder  elektrischen  Ladung  bewies?  Oder  ist  die  lange  An*- 
dauer  dieses  sonderbaren  Phänomens  Wirkung  beider  vereinten  Stoffe 

I 

zugleich? 

Am  gegenseitigen  (östlichen)  Ende  des  Riesengebirges  konunt  eine 
gleiche  Erzmenge  und  der  Granat  in  etwas  veränderten  Umständen 
vor.  Er  ist  hier  nicht  mehr  krystallisirt;  in  derber  Gestalt  bildet  er 
im  Uomblendeschiefer ,  der  herrschenden  Gebirgsart  des  Boberthales 
zwischen  Rudelstadt  und  Jannowitz,  ein  sonderbares  und  in  seiner 
Art  ganz  eignes  Lager.  Mit  grünem,  auseinanderlaufend  fasrigen 
Strahlstein,  mit  graulichweissem  kleinkörnigen  Kalkspath  nnd  selten 
mit  etwas  Quarz  ist  er  in  grosskömigem  Gemenge  verbunden,  dem 
man   oft  noch  Schwefel-   oder   Kupferkiespunkte   oder   selbst  kldne 
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Massen  von  fasrigem  Malachit  beigemengt  sieht.    Der  Granat  ist  klein- 
körnig, roth,   und  zuweilen  findet  man  selbst  einige  Krystalle  in  der 
derben  Masse,  aber  nicht  Rhomboidaldodeka^der,  sondern  die  seltene, 
doppelt  achtseitige,  mit  vier  Flächen  zugespitzte  Pyramide.    Man  ver- 
folgt dies  merkwürdige  Lager  an   den  Ufern  des  Bobers  unter  dem 
Bleiberge  auf  eine  Viertelstunde  Entfernung,  in  der  es  oft  die  Mächtig- 
keit von  mehr  als  einem  Lachter  erreicht.  Selten  wird  man  wie  hier  Fossi- 
lien in  so  naher  und  bestimmter  Vereinigung  finden,  die  sich  in  allen  äusse- 
ren Kennzeichen  so  wesentlich  unterscheiden.   Blutrothe,  lauchgrUne  und 
weisse  Farbe  sind  scharf  von  einander  getrennt;  ein  Fossil  uneben  und 
komig;  ein  anderes  sternförmig  strahlig;  ein  drittes  blättrig  durchschei- 
nend und  zwischen  ihnen  schimmern  die  metallischen  Punkte  des  Schwe- 
fel- und  Kupferkieses.  Es  ist  der  einzige  Punkt,  an  welchem  man  in  dieser 
Hegend  im  Homblendeschiefer  bis  jetzt  noch   den  Granat  angetroffen 
hat.    Aber  Strahlstein  ist  in  der  Gebirgsart  nicht  selten;  ausser  den 
vielen  lauchgrttnen  Punkten,  die  in  der  schwärzlichgrünen  Hauptmasse 
fast  nie  zu  verkennen  sind,  hat  der  gelehrte  Pastor  Weigel  zu  Hasel- 
Hach  bei   Landshut  das   Fossil  in   kleinen   Trümern  darin  gefunden, 
in  welchen  der  Strahlstein  oft  gleichlaufend  rundförmig  gebogen  er- 
i^^beiat,   als  hätte  ihn   eine   äussere'  Kraft  in   diese  Lage   geworfen, 
ohneracbiet  es  nur  Resultat   des  veränderten  gemeinschaftlichen  Än-| 
ziehunggpunktes  ist.     Um    so  weniger  darf  man    sich   wundem   den 
Strahlfitein  so  häufig  in  den  hiesigen  Erzlagern  zu  sehen,  in  denen 
alle  Fossilien  sich  näher  zusammenzogen,  die  eine  von  der  Gebirgsart 
verschiedene  Mischung  erhielten.  —  Die  Einigkeit  bei  Kupferberg  baut 
auf  einem  sehr  mächtigen  Lager,  das  grOsstentheils  aus  asbestartigem 
auseinanderlaufenden  Strahlsteine  besteht ;  völlig  glatte,  scharf  krystal- 
lisirte  Schwefelkieswürfel  liegen  in  unzählbarer  Menge  darin,  seltener  der- 
ber und  in  dünnen  Tafeln  krystallisirter  Eisenglanz  und  in  der  Mitte  des 
Lagers  derber  Schwefelkies,  oft  grobkörnige  schwarze  Blende;  seltener 
Bunt-Kupfererz,  Kupferkies,  Malachit,  sehr  selten  schwarzer  Schöri  und 
leremeiner  grüner  Granat  Oft  färbt  der  Strahlstein  den  häufigen  Quarz  grün 
und  verändert  ihn  zu  Prasem.    Das  Lager  streicht  h.  8  wie  die  Gebirgsart; 
es  erstreckt  sich  nicht  weit  und  keilt  sich  trotz  seiner  Mächtigkeit,  vorzüg- 
lich gegen  Westen,  bald  aus.    Es  ist  fllr  diese  Gegend  eines  der  merk- 
würdigsten, weil  auf  ihm  sich  alle  Fossilien  vereinigt  finden,  die  man 
theils  auf  anderen  Lagern  antrifft,  theils  auf  Lagerstätten,  bei  welchen 
ihre  Bestimmung  als  Lager  nicht  die  Gewissheit  hat,  wie  zu  Querbach, 
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bei  Giehren  oder  auf  der  Einigkeit.  Denn,  wenngleich  die  Lager- 
stätte zu  Rudelstadt  mit  der  Gebirgsart  beinah  in  einerlei  Streichen 
liegt,  das  hier  sich  bei  h.  10  wendet,  so  ist  ihr  Fallen  doch  so  be- 
trächtlich, dass  man  deswegen  lange  geglaubt  hat,  sie  nicht  als  Erz- 
lager betrachten  zu  dürfen.  Auf  der  Friederike  Juliane  (der  wichtig- 
sten Grube  der  Gegend)  scheint  die  Lagerstätte  sogar  im  Fallen  zwi- 
schen entgegengesetzten  Weltgegenden  zu  schwanken.  Unglücklicher- 
weise ist,  wie  gewöhnlich,  die  Schichtung  der  Gebirgsart  wenig  deut- 
lich in  der  Nähe  der  Erze.  Und  etwas  entfernter  fällt  sie  bestimmt 
70  oder  auch  80  Grad  gegen  Norden.  Allein  vergleicht  man  die  Erze 
dieser  Grube  oder  die  des  jetzt  verlassenen  Neue-Hofifhung-Grebäadett 
oder  des  Felix  mit  denen,  die  auf  unbezweifelten  Erzlagern  der  hiesi- 
gen Gegenden  brechen,  so  findet  man  sie  in  irgend  einem  der  letzteren 
fast  immer  in  beinahe  denselben  Verhältnissen  wieder;  wenngleich 
alle,  die  auf  diesen  zerstreut  sind,  in  den  Rudelstädter  Lagerstätten 
vereinigt  zu  sein  scheinen.  Denn  hier  ist  Bunt-Kupfererz  und  Kupfer- 
kies das  häufigste  der  Fossilien,  oft  in  der  reinen  Mächtigkeit  von 
sechs  bis  über  zwölf  Zoll.  Seltener  sind  andere  Kupfererze:  fasrige 
Kupferlasur,  dichter  und  fasriger  Malachit,  Ziegelerz  und  Kupferglas; 
nnd  vielleicht  auch  nicht  in  der  Menge  Arsenik-  und  Schwefelkies. 
Die  Erze  sind  von  dünnschaligem  Schwerspath  begleitet,  mit  Kalkspath, 
weniger  mit  Braunspath,  und  sehr  selten  mit  weingelbem  oder  viol- 
blauem Flussspath.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  unvermuthet  eine 
ansehnliche  Menge  von  Silbererzen  in  beinahe  80  Lachter  Tiefe  unter 
der  Oberfläche  gefunden,  die  doch  bis  jetzt  immer  noch  zu  zerstreut 
lagen,  als  dass  sie  der  Grube  einen  einträglichen  Silberbergbau  hätten 
verschafl'en  können.  Vorzüglich  kam  das  gediegene  Silber  selbst  zu- 
weilen in  Massen  vor,  die  selbst  auf  reichen  Silbergruben  von  dieser 
Grösse  nicht  häufig  sind.  Glaserz  fand  man  oft  in  ansehnlichen  Krv- 
stallen  in  rechtwinklig  gleichseitig  vierseitigen  Säulen  mit  vier  auf 
die  Seitenkanten  aufgesetzten  Flächen  zugespitzt,  und  Kothgültigerz 
von  vorzüglicher  Schönheit.  Kupfer-  und  Arsenikerze  finden  sich  mnf 
dem  Erzlager  zu  Querbach  und  Flussspath  bei  Meffersdorf;  der  dor- 
tige Kobalt  auf  Felix  bei  Kupferberg,  wenngleich  in  sehr  geringer 
Menge;  und  so  sind  alle  Gestein-  und  Erzarten  von  findelstadt  diesem 
oder  jenem  Lager  gemein.  Drusen  sind  seltene  Erscheinungen  mul 
Rudelstädter  Lagerstätten,  und  man  hat  kein  sicheres  Beispiel  einer 
Lagerstätte,  welche  die  bebaute  durchsetzt  hätte  oder  von  ihr  dundi- 
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sehnitten  worden  wäre.  Die  jetzt  verlassene  Lagerstätte  der  Hoffnung 
Gottes  und  alle  von  hier  bis  zum  Bober  herab  noch  vorkommenden 
beobachten  alle  fast  genau  einerlei  Streichen;  Alles  Gründe,  welche 
hinreichend  zu  sein  scheinen,  bestimmt  den  Rudelstädter  Erzen  ein 
Vorkommen  auf  Erzlagern  zuschreiben  zu  dürfen.  —  Das  äusserst  merk- 
würdige, aber  wenig  fortsetzende  Lager  der  Dorothea  zu  Jannowitz  am 
Bleiberge  streicht  mit  jenen  bei  Kupferberg  immer  noch  in  einerlei 
Stunde;  hier  brachen  ehedem  grüne  und  weisse  Bleierze  von  ausser- 
ordentlicher Schönheit.  Das  Lager  scheint  nicht  in  die  Höhe  des  Ber- 
ges fortzusetzen.  —  Noch  am  äussersten  Ende  der  Glimmerschieferregion 
konunen  in  dieser  Gebirgsart  Erze  vor;  zu  Altenberg  und  zu  Nieder 
Leipc  bei  Bolkenhain.  An  ersterem  Orte  ist  das  Erzlager  im  Liegen- 
den durch  graulichschwarzen  glänzenden  Alaunschiefer  begrenzt,  im 
Hangenden  durch  eine  Art  von  Porphyr,  eine  graulichweisse  thonige 
Hauptmasse,  die  deutlich  und  schön  krystallisirte  Quarzpyramiden  und 
eine  grosse  Menge  kleine  gestreifte  Schwefelkieswürfel  enthält.  Diese 
Masse  ist  bald  wieder  von  der  Gebirgsart  verdrängt.  Das  Erzlager 
^Ihst  enthält  im  grobkörnigeü  Gemenge  Bleiglanz  von  zwei  bis  drei 
Loth  Silbergehalt,  Schwefelkies,  schwarze  Blende  und  Arsenikkies  mit 
Kalkspath  und  Quarz,  häufig  in  kleinen,  völlig  umschlossenen  Krystallen. 

Porphyr. 

Fast  alle  Oebirgsarten  folgen  in  allmähligen,  wenig  scharf  abge- 
^hnittenen  Uebergängen;  Granit  geht  in  Gneus  über,  Gneus  in  Glim- 
merschiefer, dieser  in  Thonschiefer,  in  Grauwackenschiefer,  in  grobes 
^teinkohlenconglomerat  Nur  der  Porphyr  steht  in  dieser  Reihe  ein- 
zeln und  isolirt,  wie  seine  Kegelberge  über  der  Ebene.  Welche  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Glimmerschiefer  und  Porphyr,  oder  zwischen  diesem 
and  Thonschiefer,  oder  Serpentinstein,  Urgrünstein?  Und  doch  scheint 
der  Porphyr  in  der  Formationsreihe  zwischen  diesen  Gebirgsarten  zu 
stehen.  Er  liegt  unmittelbar  auf  dem  Glimmerschiefer,  und  Thon- 
schiefer scheint  auf  ihm  wieder  zu  ruhen.  Es  ist  eine  fttr  besondere 
Gegenden  eingeschränkte  Bildung,  welche  auf  die  Masse  wirkte,  un- 
abhängig von   der   grossen    progressivischen  Reihe   bildender  Kräfte, 

denen  andere  Gebirgsarten  folgten. 

* 

Fast  allein  im  Fttrstenthume  Schweidnitz  stehen  die  hohen  Por- 
phyrkegel aus  dem  sie  umgebenden  Flötzgebirge  hervor,  unabhängig 
von  einander,   ohne  sichtbare  Verbindung  zwischen  sich  selbst,  und 
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ausser  der  auf  wenigen  Flächenraum  eingeschränkten  Masse  zwiseben 
Goldberg  und  Schönau  sucht  man  sonst  diese  Gebirgsart  im  ttbrigen 
Schlesien  vergebens;  eben  so  vergeblich  in  Glatz,  im  südlichen  Theil^ 
von  Böhmen,  in  Mähren  oder  überhaupt  in  den  deutschen  Ländern 
zwischen  dem  südlichen  Abfall  schlesischer  Gebirge  und  dem  Meere 
oder  der  hohen,  Europa  zertheilenden  Alpenkette.  —  Unfern  Lieban  und 
näher  gegen  Landshut  hin  erhebt  sich  ein  steiles  Gebirge  aus  dem 
flachen  und  weiten  Thale  des  Bobers,  dem  hohen  Riesengebirge  gegen- 
über; eine  Hügelreihe,  die  man  oft  das  Rabengebirge  nennt.  Sie  riebt 
sich  in  abwechselnden  Erhöhungen  und  Niederungen  fort,  zwiseben 
Schömberg  und  Liebau  durch,  bis  gegen  die  böhmische  Grenze.  Die 
ganze  Reihe  besteht  durchaus  in  beharrlicher  Einförmigkeit  aus  einerlei 
Porphyr,  ohne  Abwechslung  mit  irgend  einem  untergeordneten  Lager. 
Conglomerat  bedeckt  ihn  auf  der  westlichen  Seite,  und  feiner  noch 
neuerer  Sandstein  gegen  Schömberg  und  Friedland  hin.  Nirgend 
sieht  man  ihn  auf  dem  Urgebirge  unmittelbar  ruhen ,  und  nur  die  Ab- 
wesenheit anderer  Gebirgsarten  beweist,  dass  er  auf  Glimmerschiefer 
gelagert  sein  müsse.  Die  Berge  sind  schroff,  mit  unzähligen  edugen 
Geschieben  bedeckt,  oft  von  tiefen  Tobein  getrennt,  die  bis  zur  Eben»- 
herabreichen.  Es  ist  eine  röthliöhbraune  Hauptmasse  von  Homstein. 
in  welcher  gelblichweisser  Feldspath  und  rauchgraue  kleinere  Quarz- 
krystalle  eingemengt  sind,  selten  in  dieser  Gegend  noch  Hornblende. 
Aeussere  Einmrkungen  verändern  aber  mannicbfaltig  das  Gestein,  ent- 
färben die  Hauptmasse,  entreissen  dem  Feldspathe  den  Glanz  und  ver- 
ändern  den  splittrigen  Bruch  des  Homsteins  durch  den  Verlost  der 
Durchsichtigkeit  in  nneben  und  matt.  Die  unaufhörlichen  Zerspren- 
gungen  der  die  felslosen  Berge  bedeckenden  Steine  häufen  die  Schwie- 
rigkeiten das  Gestein  im  frischen  Bruche  zu  sehen  fast  bis  zur  Un- 
möglichkeit. Ohnweit  Reichbennersdorf  gegen  Ober  Zieder  hin  hört 
diese  Kette  ganz  in  der  Nähe  eines  BasalthUgels  auf,  mit  welchem  sie 
beinahe  zusammenstösst.  Aber  jenseit  des  Bobers  ge^en  das  Riesen- 
gebirge  findet  man  die  Gebirgsart  nicht,  und  selbst  die  Stadt  Liehau 
scheint  nicht  mehr  auf  Porphyr  zu  liegen.  Er  rieht  sich  nach  Böhmen 
hinein  bis  jenseit  Pölschdorf  fort,  läuft  parallel  mit  dem  Thale  von 
Albendorf  in  einer  scharf  begrenzten  Hügelreihe,  setzt  aber  unter  Bär- 
telsdorf  durch  das  Thal  durch  und  verliert  sich  jenseits  unter  dem 
hoch  aufgethürmten  neueren  Sandsteine.  Unterhalb  im  Thale  bedeckt 
ihn  der  ältere  Steinkoblensandstein.    Ueber  Bärtelsdorf  weg  scheiden 
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sich  Porphyr  und  Sandstein,  fast  in  dem  Orte  Schömberg  selbst,  und 
dann  seitwärts  von  Kratzbach  und  oberhalb  Klein-Hennersdorf,  Lin- 
denau  und  Bethlehem  weg.  In  den  senkrechten  Felsen  zwischen  Bär- 
telsdorf  und  Albendorf  durchsetzen  den  Porphyr  häufige  Quarztrümer 
in  gleichlaufenden,  kaum  Zollweit  von  einander  entfernten  Richtungen ; 
die  Trtlmer  sind  kaum  einige  Linien  stark,  aber  durchaus  mit  glän- 
zeodcn  kleinen  Krystallen  erfüllt  Es  ist  der  einzige  Ort,  an  welchem 
die  Gebirgsart  dieses  Phänomen  zeigt,  wodurch  sie  ein  sonderbar  ge- 
streiftes Ansehen  erhält.  —  Eine  zweite,  vielleicht  noch  ausgedehntere 
Porphyrrnasse  umgiebt  Friedland  von  der  Nord-  und  Ostseite.  Die 
vom  Fuss  bis  zum  Gipfel  mit  dichter  Waldung  bedeckte  Bergreihe 
*cheidet  hier  Böhmen  von  Schlesien,  die  Ebene  von  Braunau  von  dem 
grossen  Wüstegiersdorfer  Thale.    Selten  werden  diese  Berge  bestiegen 

and  nur  ihre  Gestalt  und  die  von  ihren  Spitzen  herabgerissenen  Ge- 

* 

schiebe  verrathen  das  Gestein,  aus  dem  sie  bestehen.  Der  Brumberg 
endigt  die  Reihe  auf  den  Grenzen  von  Glatz,  Böhmen  und  Schlesien, 
und  dann  trennt  nur  eine  sanfte  Erhebung  bis  zum  Eulengebirge  hin  die 
Olatzer  und  Schweidnitzer  Thäler.  Vom  Reichmacher,  dem  höchsten 
und  ausgedehntesten  Berge  in  der  Nähe  von  Friedland,  senkt  sich  der 
Porphyr  ganz  bis  in*s  Thal  herab,  und  in  Schmiedsdorf  stehen  schon 
Porphyrfelsen  an  den  Ufern  der  Steinau;  ohnerachtet  wenig  herab, 
bei  Friedland  selbst,  schon  wieder  rother  älterer  (Steinkohlen-)  Sand- 
stein die  Gegend  bedeckt.  Es  ist  lehrreich  und  merkwürdig  diesen 
Porphyr  im  Thale  hinauf  zu  verfolgen.  Fast  jeder  Schritt  zeigt  neue 
Abwechslungen  in  der  Form  der  Gebirgsart,  und  oft  wttrde  man  ver* 
legen  sein  das  Gestein  noch  für  Porphjr  zu  halten,  wenn  nicht  völliger 
Uebergang  und  äussere  Verhältnisse  unleugbar  bewiesen,  dass  man 
»eh  noch  in  dieser  Formation  befinde.  Die  letzten  Felsen  des  Reich- 
machers sind  völlig  noch  dem  Liebauer  Porphyr  ähnlich;  nur  Hom- 
blendekrystalle  finden  sich,  wenngleich  sehr  klein,  häufiger  der 
Hauptmasse  eingemengt.  Unweit  des  tiefen  Blitzgrundes  in  Schmieds- 
dorf  wird  das  Gestein  porös;  eckige  Blasen  von  vielerlei  meistentheils 
langgezogenen  Formen  durchziehen  es  in  kurzen  Entfernungen  neben- 
einander, und  die  Masse  scheint  oft  einer  Schlacke  ähnlich  zu  sein. 
Die  Blasen  sind  mit  einer  weissen  Rinde  von  sehr  glänzenden,  äusserst 
feinen  Krystallen  umgeben,  die  man  unter  dem  Yergrösserungsglase 
leicht  fllr  Quarz- Kry stalle  erkennt.  Häufig  stehen  kleine,  weniger 
glänzende  Tafeln  von  Schwerspath  auf  diesen  Drusen  in  die  Mitte  der 
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Ig  hinein,  und  es  ist  nicht  selten,  dass  dieses  hier  auf  ho  merk* 
e  Art  vorkomniende  Fossil  selbst  bei  dieser  Kleinheit  schun 
baiig  abgresonderte  iittUcke  zeigt.  Die  Hauptmasse  zwischen 
OefTnungen  ist  bräunlichroth  und  mit  häufigen  kleinen  glasigen 
ithkrystallen  gemengt.  Weiter  im  Thale  hinauf  am  ächolzber^ 
deren  hoch  erhobenen  Dahetiegenden  Bergen  ist  das  Gesteio  wie- 
:,  ohne  Spur  offener  Räume,  dagegen  aber  auch  sehr  wenig  dem 
L  Porphyr  am  Reichmacher  ähnlich.  Die  Masse  wird  braun- 
grobsplitfrig,  schwach  an  den  Kanten  durcbscheinend,  endlich 
hechwarz  und  scheint  dann  feinkörnig  zu  sein.  Sie  sieht  dann 
•asalt  ähnlich;  man  trifft  aber  durchaus  nirgend  eine  Spur 
rtiger  eingemengter  Fossilien  darin.  Wahrscheinlich  ist  dieset> 
L  ein  Uebergang  in  Homblendgebirgsarten ,  der  jedoch  nicht 
imen  gewesen  ist;  denn  wenig  weiter  hinauf  in  Niederwalter»- 
ndet  man  den  Porphyr  wie  au  den  Kegeln  hei  Friedland.  Im 
jelbst  wird  er  vom  Sandstein  wieder  bedeckt;  nun  zieht  er  sich 
rts  fort  in  einer  fortlaufenden  Bergreihe,  dem  Schwarzwald 
im  Wildberg,  steigt  vorzüglich  an  letzterem  zu  einer  grossen 
binauf  und  fällt  erst  ganz  ab  hinter  Lässig  bei  Gottesberg, 
ungewiss,  ob  das  sonderbare,  blaulichgraue,  dickschiefrige,  im 
I  unebene  Gestein,  das  in  Lässig  selbst  heirorkommt.  noch  za 
Formation  gehOrt  oder  einer  andera  beigezählt  werden  mosH. 
twärts  von  Lang- Waltersdorf  und  weiter  gegen  Waldenburg 
nmt  der  Porphyr  dann  nicht  mehr  zusammcnhäagend  vor;  er 
nun  einzelne  kegelförmige,  weit  ausgezeichnete  Berge.  Unter 
fällt  die  Form  des  Storcbherges  vorzflglich  auf.  Von  gleicher 
nit  seiner  Grundfläche  erhebt  er  sich  tlber  alle  Hohen  hinweg. 
<n  Gottesberg  und  Laudshut  aus  sieht  man  seine  Kegelspitze 
her  die  Reihe  des  Wildberges  weg.  Ihm  gegentlber,  gegen 
'aldau  hiß,  steht,  niedriger  und  weniger  spitz  auf  dem  Gipfel. 
jhberg.  Nördlicher  bei  Neuhaus  der  Kautersberg.  der  Schwarz- 
er Kohlberg  und  vor  Waidenburg  der  weniger  erhöhete  Bntter- 
äer  von  einer  Seite  noch  ganz  von  älterem  Sandstein  bedeckt 
lese  hier  so  gehäuften  Berge,  zwischen  welchen  jener  Sandstein 
tht  selten  auch  Steinkohlenflötze  gelagert  sind,  scheinen  eben- 
er eine  fortsetzende  Reihe  haben  bilden  zu  wollen,  die  darcb 
thselhafte  wunderbare  Ursache  gestOrt  wurde,  dtirch  welche  der 
r  aber  das  ganze  FUretenthum  weg  auf  einzelne  Punkte  wie  in 
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grossen  Krystallen  sich  zusammeuzog.  —  Offenbar  sind  selbst  die  nur 
wenig:  getrennten  Berge  über  Reussendorf  und  über  dem  Bärengrund 
nie  mit  einander  verbunden  gewesen.  Die  Bestimmtheit  in  der  Form 
dieser  Berge,  welche  diese  Gebirgsart  so  sehr  vor  anderen  charakte- 
risirt,  zeigt  hinlänglich,  dass  sie  ihnen  durch  eine  gemeinschaftliche 
(Anziehungs-)  Ursache  musste  gegeben  sein  und  nicht  Resultat  der 
alluiählig  und  so  zusammengesetzt  noch  fortwirkenden  Zerstörungsur- 
sacben  der  Berge  sein  kann.  Noch  mehr  fällt  diese  Form  bei  den 
Porphyrbergen  auf,  die  Gottesberg  umgeben,  am  runden  kegelförmigen 
Hochberg  gegen  Schwarzwalde  hin  und  am  langgestreckten  erhabe- 
nen Hochwald,  dem  höchsten  Berge  des  Schweidnitzer  FUrstenthums.. 
Jener  kommt  dem  Storchberg  an  Höhe  nicht  gleich;  allein  seine  Ab- 
hänge  erheben  sich  von  allen  Seiten  unter  einer  scharf  abgeschnittenen 
schiefen  Fläche  von  etwa  60  Grad  bis  zum  Gipfel  hinauf,  und  diese 
Isolirung  giebt  ihm  den  Schein  einer  beträchtlich  grösseren  Höhe. 
Auch  der  Hochwald  wUrde  diese  Form  zeigen,  wenn  nicht  südwärts 
ifiue  niedere  Reihe  seinen  Gipfel  sanfter  mit  der  Ebene  verbände.  Der 
letzte  dieser  Hügel,  der  Plautzenberg,  an  dessen  Abhang  Gottesberg 
liegt,  ist  noch  durch  Porphyr  sichtlich  mit  dem  Hochberg  verbunden. 
•Der  PorphjT  selbst  am  Hochwald  hat  häufig  eine  bläulichgraue,  mehr 
unebene  als  splittrige  Hauptmasse,  in  der  grössere  Feldspathkrystalle 
ih  gewöhnlich  eingemengt  sind.  Am  Abhänge  des  Gottesberges  gegen 
Hermsdorf  hin  ist  die  Hauptmasse  gelblich-grau  und  ausser  dem  Feld- 
npathe  mit  einer  sehr  grossen  Menge  kleiner  Hornblendekrystalle  ge- 
mengt Vom  Hochwald  setzt  der  Porphyr  bis  in  die  Thäler  hinab. 
Man  findet  ihn  bei  Gablau  und  bei  Liebersdorf  und  fast  bis  nach' 
Kothenbaeh  hin.  Hier  an  seinem  Abhänge  ward  ehemals  ein  nicht  un- 
wichtiger Bergbau  auf  Erzen  betrieben,  die  in  dieser  Gebirgsart  auf- 
setzen. Neuere  Versuche  anhaltende  Erzpunkte  zu  finden  sind  nicht 
glücklich  gewesen;  und  leider  ist  es  deswegen  noch  gänzlich  unbe- 
"»timmt,  von  welcher  Art  die  Lagerstätte  war,  welche  die  Erze  enthielt. 
Man  baute  bei  Gablau  auf  silberreichen  Bleiglanz,  der  mit  Kupferkies, 
Falilerz  und  Kupferglas  gemengt  war  und  nicht  selten  in  Begleitung 
V(in  Schwerspath,  Flussspath  und  kleinen  Kalkspathdrusen  vorkam. 
Porphyr  als  grosse  ausgedehnte  Gebirgsmasse  ist  selten,  noch  seltner 
aber  die  Erzfllhrung  dieser  Gebirgsart.  Der  Sattelberg  bei  Liebers- 
dorf scbeixit  mit  dieser  Masse  bei  Gablau  in  unmittelbarer  Verbindung 
zu  stehen«  Er  ist  der  letzte  beträchtliche  Porphyrberg  gegen  das  flache 
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,  —  Zwiechen  Rothenbach  und  Schwarzwalde  erheben  sich  Docb 
iedrige  Kuppen,   die   in   Angehung   des  Porphyrs   selbst,   au» 

bcBtehen,  Aufinerkaamkeit  verdienen.  Die  Hauptmasse  der- 
n  den  Wellechenbergcn  ist  grltnlich-grau  und  fast  nur  mit 
1  gemengt  und  iBt  in  diesem  Zustande  ausserordentlich  dem 
chiel'er  ähnlich;   am   Hirschberge    biogcgen    in  Schwarz« aide 

die  Masse  von  ausserordentlicher  Härte,  dunkelbläulicli-grau. 
igein  Feldspathe,  um  so  mehr  aber  mit  langen  Hombk-D(l- 
n  gemengt. 

merkwürdigste  aller  ßchlesischen  Porphyrberge  ist  aber  un- 
1er  Wildenberg  ohnwcit  SchOnau  im  FUrstenthum  Jauer.  Vi>d 
efrigem  Thonschiefer  umgeben  steigt  er  aus  dem  Thale  dtr 

auf  und  erheht  sich  mit  runder  Kuppe  Über  alle  naheliegeodeD. 
ig  crhUheten  Berge.  Bis  zur  Hälfte  ist  er  in  dUnne  senkrechrr 
lei^palten,  die  von  fem  vßUig  einem  entblOssten  schön  zer- 
I  Basaltberg  gleichen.  Sie  stehen  mehr  als  60  Fuss  hoch  zu 
B  und  scheinen  rom  vüllig  senkrechten  Staude  nach  dem 
u  gegen  Norden  und  SUdeu  etwas  auseinander  zu  laufen, 
ihe  findet  mau  tiäutenstUcke  hier,  sechs  Fuss  lang,  mit  nt;r 
IS   Flächen   und  doch   nur   von   g  Zoll  im  Durchmesser.     Oe- 

sind  diese  Säulen  sechs-,  vier-,  fünf-,  selbst  auch  neunseiti^; 

aber  Übersteigen  sie  einen  Durchmesser  von  I  oder  1 '/,  Fuft». 
in  sind   etwus   rauh,   aber  gleichlaufend.     Diese   SäuleDwanil 

Unterbrechung  mehrere  hundert  Schritt  laug  sichtbar,  und 
inlich  ist  die  ganze  Masse  des  Berges  auf  ganz  gleiche  An 

wenigstens  leitet  auch  darauf  seine  äussere  meilerartige  <ie- 
>er  Porphyr  selbst  besteht  aus  einer  ausgezeichnet  rölhlicb- 
Gnindmasse  von  Hornstein,  mit  häufiger  als  gewühnlich  eio- 
m  rauchgrauen  Quarzpyramiden  und  kleinen  glasigen  Feid- 
jtallen*).  —  Bei  Roseuau,  einem  fossilienreichen  Dorfe  weiier 
{atzbach  gegen  Ooldberg  hinab,  kommt  auch  Porphyr  nocb 
i  wieder  benor.  Hier  enthält  er  häutig  drei  und  vier  Z"li 
ussorlich  sehr  rauhe  Kugeln,  die  inwendig  mit  Cameol.  Cliit- 
iolblauem  Amethyst   und  Quarzkrystallen  concentrisch  scbalif 

3.  F.  R.  Geihard  haL  von  dieiem  merkwQrdigen  Rerge  lioe  geirtoc  Zt-it- 
und  lehrreiche  Beacfareibung  geliefert  io  den  Scbriricn  der  berl.  NatDribirctn 
85.  421  «iq.  Ohnweit  Ledin  an  der  Saale  bei  Halle  lieht  man  eüo  b« 
eben  Porphyrberg  von  Tierieitig  rhomboidalücfacn  Slnlan. 
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auf  einander  liegend  angefllUt  siud.  Uud  nicht  selten  finden  sieh  diese 
Fossilien  auf  gleiche  Art  in  Trümern,  die  das  Gestein  nach  vielen 
Richtungen  durchsetzen.  —  Die  ersten  und  nächsten  Porphyrberge,  die 
man  ausser  diesen  in  der  Nähe  von  Schlesien  findet,  kommen  isolirt 
und  gänzlich  von  anderem  Urgebirge  abgeschnitten  nur  erst  bei 
Krzeszowice  zwischen  Krakau  und  Pless  vor;  denn  die  Lausitz  enthält 
uur  neueren  Porphyrschiefer,  und  das  Dasein  von  Porphyrbergen  in 
Mähren  ist  zum  wenigsten  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden. 

• 

Serpentinstein.     Urgrün  stein. 

Ausser  der  älteren  Serpentinsteinformation,  die  vereint  mit  körni- 
«TtDi  Kalksteine  dem  Glimmerschiefer  untergeordnet  ist,*  enthält  Schle- 
hen auf  einzelne  Gegenden  zusammengefllhrt  noch  eine  ausgedehntere, 
üeaere  und  selbstständige  Formation  von  Serpeutinstein,  die  gleich- 
zeitig mit  der  des  Thonschiefers  zu  sein  scheint.  Man  findet  sie  dort, 
«»♦  man  Tbonschiefer  erwai-tete,  und  vermisst  sie,  wo  dieser  in  grosser 
AuiMlehnuug  vorkommt  Deswegen  sieht  man  sie  nicht  im  Fürsten- 
thum  Jauer,  wo  die  G^birgsarten  in  fortgesetzter  schöner  Progressfon 
>HD  dem  Granit  der  Schneekoppe  herab  sich  bis  in  das  goldführende 
aufgeschwemmte  Conglomerat  von  Goldberg  verlieren,  wohl  aber  dort, 
y^(t  weit  von  einander  entfernte  Gebirgsarten,  Conglomerat  auf  Gneus, 
^aud.stein  auf  PorphjT,  Kalkstein  auf  Gneus  (bei  Silberberg)  ruhen. 

Die  vorzüglichste  Niederlage  dieser  Gebirgsart  ist  zwischen  den 
FUri^tenthümem  Brieg,  Schweidnitz  und  Münsterberg,  ,wo  sie  grössten- 
tbeile  ein  kleines  Gebirge  bildet,  das  mit  den  Glimmerschiefer-  und 
t'ueushöhen  zwischen  Frankenstein,  Nimptsch  und  Reichenbach  zusam- 
menhängt Hier  bildet  sie  den  hoch  über  die  Ebene  erhabenen  Zobten- 
berg,  eine  sichtbare  Warte  ftlr  die  grössere  Hälfte  ganz  Schlesiens. 
Ihr  erstes  Vorkommen  auf  den  Brieger  Ebenen  ist  aber  nicht  mit  dieser 
»<:hnellen  Erhebung  begleitet  Unvermerkt,  ohne  Veränderungen  des 
At-oAtferen,  tritt  man  bei  Langenöls,  bei  Rudelsdort*,  bei  Dankwitz  aus 
<rueu8  in  Serpentin  über,  und  nur  erst  nach  ein  oder  zwei  Stunden 
Lutfemung  steigen  die  Berge  bei  Schwentnig  auf,  die  in  südöstlicher 
kichiung  sich  mit  der  Hauptkette  des  Zobtenberges  verbinden"^).  Hier 
findet  man  jetzt  noch  mehrere  Steinbrüche  gangbar,  welche  ehedem, 
anter  dem  Namen  eines  grünen  Marmors,  vortreffliche  Stücke  zur  Be- 
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arbeitung  lieferten.    Zwei  der  schönsten  liegen  am  Fusse  des  Wein- 
berges und  nahe  unter  seinem  Gipfel.  Der  Serpentinstein  ist  hier  fein- 
splittrig,  lauchgilln  und  fast  durchscheinend;  häufig  mit  kleinen,  nar 
zollmächtigen  Lagern  eines  spangrUnen,  völlig  durchscheinenden,  fast 
ebenen  Serpentins,  der  oft  in  Asbest  ttbergeht.    Am  Galgenberge,  näher 
gegen  Schwentnig  hin,    wird   das  Gestein  heller,   grtlnlichweiss  und 
lauchgrün  in  unbestimmten  Flecken,  sehr  grobsplittrig  und  erhält  hier- 
durch ein  weniger  angenehmes  Aeussere.  Bei  Ober  Langseiffersdorf,  wo 
von  der  anderen  Seite  Gneus  vom  Serpentinsteine  bedeckt  wird,  ist 
diese  Gebirgsart  von  einer  vortrefflich  olivengrtlnen  Farbe,   stark  an 
den  Kanten  durchscheinend,   feinsplittrig,  hier  mit  vielem    gemeinen 
grünlichweissen  Talk  gemengt,   wenig    mit  Asbest,    häufig  aber  mit 
jenem  durchscheinenden  spangrUnen  Serpentin,  der  doch  nie  in  grossen 
Stücken  vorkommt.    Ueber  Tampadel  erhebt  sich  von  hier  hoch  und 
steil  der  Geiersberg,  die  höchste  Masse,  die  aus  Serpentinstein  zusam- 
mengesetzt ist.     Gegen  Nordwest  hängt  er  durch  die  Carlsdorfer  und 
Silsterwitzer  Höhen  mit  den   Schwentniger  Bergen  zusammen,    kaum 
aber  südwärts  mit  der  niedrigen  Reihe,   die  sich  zwischen  Nimptscb 
und  Reichenbach  fortzieht.    Sein  Gipfel  besteht  aus  demselben  in  Far- 
ben gemengten  Serpentinstein  als  der,  welchei  den  Schwentniger  Gal- 
genberg bildet,  und  nur  erst  tief  am  Abhänge  herab  sieht  man  die 
Gebirgsart  einfarbig  und  dunkelgrün,  wie  sie  in  Carlsdorf,   in  Lang- 
seiffersdorf, in  Tampadel  hervorkommt.     Ein  tiefes  Thal  trennt  diesen 
Berg  von  dem  ihm  gegenüberliegenden  höheren  Zobtenberge,  in  dem 
sich  von  einer  Seite  Silsterwitz,  von  der  andern  Tampadel  in  die  Ebene 
herabzieht.    Im  Thale  ändert  sich  plötzlich  die  ganze  Natur  der  Ge- 
birgsart,  und  der  erste  Schritt  am  Abhänge  des  Zobtenberges  heraul 
zeigt  dem  Beobachter  völlig  verschiedene  geognostische  Verhältni.v»«:, 
statt  kleiner  eckiger  Stücke,  die  am  Geiersberge  die  Seiten  bedeckten 
hier  gewaltige  abgerundete  Massen,  die  zu  Felsen  aufeinander  gehäuft 
liegen.    Statt   einer   verwitterten   zerklüfteten  Gebir^rt  hier  Stflckr, 
die  nur  angestrengte  Kraft  zu  zersprengen  vermag.    Der  Serpentinstein 
hat  mit  grobkörnigem  uranfönglichen  GrUnstein  gewechselt,    der  bi» 
zur  höchsten  Spitze  den  Zobtenberg  bildet.    Es  ist  wunderbar,  in  wel- 
chem gleichförmigen  Gemenge   sich  diese  1700  Fuss  hoch  über  der 
Ebene  zusammengethürmte   ungeheure  Masse   erhält    Vom   Fuss   bis 
zum  Gipfel,  von  Zobten  bis  Tampadel,  von  Bielau  bis  Silsterwitz  is^t 
es  immer  dasselbe  grobkörnige  Gemenge  von  grünlich  und  gelblich' 
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weissem  Feldspath  und  lauchgrtiner  Hornblende,  ohne  dass  je  eins 
(lieser  Fossilien  so  sehr  die  Oberhand  über  das  andere  gewönne,  dass 
dieses  dagegen  verschwände.  Nur  allein  auf  dem  Gipfel  des  Berges 
scheint  das  Korn  des  Gemenges  kleiner  zu  werden;  die  Bruchsttteke 
werden  hier  scharfkantiger,  fast  schneidend  und  zeigen,  dass  beide 
Fossilien  hier  noch  fester  mit  einander  müssen  verbunden  sein  als 
unten,  wo  sie  mit  einander  in  grösseren  Krystallen  gemengt  sind.  Der 
starke  Zusammenhalt  der  Hornblende  widersteht  jeder  Zersprengung 
leichter  als  der  weniger  zähe  S(jrpentinstein ;  statt  zu  zerkltiften  runden 
.Hieb  die  grossen  Massen  des  GrUnsteins  ab  und  sind  so  noch  mehr 
vor  zerstörenden  Wirkungen  äusserer  Kräfte  gesichert.  Unzählig  sind 
deswegen  die  grossen  Stücke,  die  nach  allen  Seiten  den  ganzen  Ab- 
hang bedecken  und  kaum  dem  anstehenden  Gestein  hervorzudringen 
rcrstatten.  Sie  sind  gewöhnlich  8,  10  und  12  Kubikfuss  gross;  kleinere 
sind  selten,  aber  grössere  triffi  man  ohne  Mühe  noch  aller  Orten.  Der 
(irtlnstein  ist  neuer  als  der  Serpentinstein,  der  ihn  umgiebt.  Vor  den 
Thoren  und  unter  dßn  Stadtmauern  von  Zobten  kommt  diese  Gebirgs- 
art,  wenngleich  nur  in  kleiner  Erstreckuug  wieder  hervor,  und  fast 
sieht  man  jene  unmittelbar  darauf  ruhen.  Weiter  gegen  die  Ebene 
t-rscheint  bald  der  Granit,  der  ohnfern  der  Probstei  Gurkau  noch 
höher  am  Berge  sichtbar  bleibt.  Der  steil  ansteigende  Költschener 
Berg  zwischen  den  Dörfern  Pfaffendorf,  Goglau,  Wierau  und  Költschen 
f^heiut  aus  Serpeutinsteiu,  nicht  aus  Grünstein  zu  bestehen. 

Diese  Gebirgsart  kommt  aber  in  ansehnlicher  Ausdehnung  wieder 
im  Fürstenthum  Neisse  vor,  wenngleich  in  veränderten  Umständen 
den  Aeusseren.  Es  ist  eine  fast  ebene,  nur  durch  flache  Thäler  unter- 
brochene Fläche,  die  sie  hier  bildet,  nicht  steil  und  hoch  erhobene 
Berge,  wie  der  Zobtenberg  ist.  Die  Neisser  Grtinsteinmasse  scheint 
auch  etwas  älter  zu  sein.  Wenn  mau  Patschkau  verlässt,  das  noch 
auf  granatreichem  Glimmerschiefer  liegt,  und  über  die  flachen  sumpfigen 
Wiesen,  zwischen  denen  hier  die  Neisse  fliesst,  die  jenseitigen  Höhen 
hinter  Pombsdorf  und  Neuhaus  ersteigt,  so  sieht  man  statt  des  Glim- 
merschiefers Grünstein  hier  anstehen,  in  welchem  die  Hornblende  über- 
wiegend zu  sein  schebt;  und  in  der  ganzen  Gegend  von  Liebenau, 
^rlambach,  Lobedau  und  Lasswitz  ist  dann  keine  andere  Gebirgsart 
sichtbar.  Selbst  in  den  felslosen  Gegenden  von  Gross-  und  Klein- 
Carlowitz,  zwischen  Neisse  und  Münsterberg,  scheint  sie  noch  herrschend 
zu  sein.    In  Verbältnissen  wie  am  Zobtenberge  bildet  sie  mit  Serpen- 
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tinsteio  rereint  eine  oeue  HUgelreihe  zwischen  Sjlberberg  und  Franken- 
atein,  nicht  weit  unter  dem  Guleugebirge.  Auch  hier  liegt  der  SerpeutJQ 
Aber  ihm  der  Oiünstcin;  beide  wechseln  ebenfallB  nicht  in 
n  Lagen,  sondern  in  grossen  mächtigen  Massen.  Jener  bildet 
rocliau  den  Grocliberg,  bei  Baumgarten  den  Buchber^;  dieser. 
'Unstein,  in  grüHserer  Ausdebnun;^  die  Harthe.  eine  hühere  HH^l- 
als  die  am  Orochber^e;  und  die  flache  Gegend  von  Priesniti. 
«dorf,  Frankenberg  bis  fast  gegen  Wartha  ist  noch  immer  tod 
grobkörnigen  Oebirgsart  bedeckt,  die  völlig  der  vom  Zobten- 
gleicht.  Auch  in  der  Verwitterung  verliert  die  Hornblende  die 
leit  nicht.  Sie  theilt  sie  dem  Feldspalh  mit.  färbt  ihn  grflner 
lüdet  dann  die  rortrefflichste  Walkcrcrde.  In  tichlesien  wird 
Walkererde  so  sehr  geschätzt  und  gesucht  als  die  von  Riegers- 
die  aus  zerfallenem  Ortlnatein  entstanden  ist,  in  welcher  FeH- 
und  Hornblende  sich  noch  durch  die  verschiedene  Intensität  der 
1  Farbe  unterHcheiden. 

ine  dritte  beträchtliche  Niederlage  des  Serpentinsteins  hat  wirb 
len  Nimjitsch  und  Frankenstein  abgesetzt,  und  in  Hinsicht  der 
chfalttgkcit  der  Fossilien,  die  in  ihr  vorkommen,  ist  sie  die 
i'Urdigstc.  Nicht  weit  oberhalb  Coeemitz  erhebt  sich  die  Ebene 
htlich;  Über  den  Granit  legt  sieh  bald  der  Kcrpentiustcin  an,  ond 
m  erscheinen  eine  Reihe  der  sehünsten  Fossilien  bunt  durcbein- 
jeworfcn.  Hier  auf  der  Hilhe  des  sanft  ansteigenden  Beip':' 
!  Lagerstätte  des  noch  vergebens  im  Ubrigen  Europa  gesncliten 
oprases.  ^lilchweisse  grossmuschligc  Opalstitcke  liegen  umher, 
rosse  Stücke  von  graulichweisscm  und  bläuliebgrauem,  fein8|ilittri- 
Hornstein;  nicht  selten  ist  der  Opal  grUnlieb weiss;  aber  sehr 
findet  man  noch  die  vortrefflichen  grasgriinen,  fast  durcfasichti- 
]>a1e,  die  von  hier  aus  so  manche  Sammlung  geziert  haben,  oder 
nderbar  niilcbweiss,  leberbraun,  grasgrUn  und  bräunliehscbwarz 
5rmig  gestreiften  Stlleke.  Itauchgrauc  und  weisse  Cbalcedon- 
n,  selbst  Amelhyslstilcke  finden  sich  häufig  und  grltn  gefärbter 
,  der  Uebergang  zum  Chrysopras  selbst.  Dieses  apfelgrUne,  vor- 
?h  gefUrbte  Fossil  ist  hier  durch  häufige  Anfsammlnngen  selten 
den,  und  kaum  wird  man  unter  den  jetzt  herumliegenden 
'n  solche  finden,  die  einen  Werth  l^r  Juweliere  haben  kUnoten. 
noch  immer  sehr  unbestimmt,  auf  welehe  Art  diese  Fossilien  im 
itinsteiuc   sich    finden.    Denn   alle  HtOeke,    die   dnrcb  eine  Art 
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bergmännischer  Bearbeitung  hervorgesucht  wurden,  waren  mit  Stücken 
der  zerstörten  Gebirgsart  durcheinandergeworfen  und,  wenngleich 
nicht  weit  von  der  ersten  Lagerstätte  entfernt,  doch  zuverlässig  nicht 
mehr  in  der  ursprünglichen  Lage.  Sind  es  Trümer,  die  den  Serpentin- 
8tein  durchsetzen,  oder  ist  es  ein  eigenes  Lager,  in  welchem  diese  kiesel- 
haltigen Fossilien  sich  zusammenzogen?  Einzelne  Trümer  sind  vielleicht 
nicht  mächtig  genug,  um  Opalstücke  zu  enthalten,  die  oft  mehrere 
Pfund  schwer  sind.  Fast  zuverlässig  ist  es,  dass  eine  leichte  berg- 
männische Arbeit  bald  die  wahre  Lagerstätte  entdecken  und  einen 
Keichthura  des  kostbaren  Fossils  entblössen  würde,  der  hinreichend 
wäre,  es  weiter  als  auf  Ringe,  und  so  häufig  der  Bewunderung  vor 
Augen  zu  bringen,  als  es  seine  vorzügliche  Schönheit  verdient.  Auch 
auf  den  Feldern  bei  Grochau  und  am  Abhänge  des  Grochberges  hat 
man  öfters  kleine,  oft  vorzügliche  Chrysoprasstücke  gefunden,  ohne  da- 
durch hier  mehr  die  Natur  seiner  wahren  Lagerstätte  zu  entdecken; 
aber  die  Behauptung,  als  ob  auch  die  Gegenden  des  Zobtenberges 
Chrysoprase  enthielten,  scheint  ungegründet  zu  sein.  Der  Cosemitzer 
Berg  hängt  südwärts  mit  einem  höheren,  dem  Gumberg,  zusammen, 
zwischen  den  Dörfern  Protzan  und  Caubitz,  der  schneller  in  die  Ebene 
v(m  Frankenstein  abfallt.  Deswegen  kommt  auch  an  seinem  Abhänge 
deutlicher  der  öerpentinstein  hervor,  und  ein  grosser  Steinbruch  an 
der  südwestlichen  Seite  entblösst  ihn  noch  mehr.  Die  Gebirgsart  hat 
hier  eine  vortreffliche  bräunlichrothe  Farbe;  sie  ist  mit  vielen  kleinen 
Asbesttrümem  gemengt  und  mit  kleinen,  wenig  deutlichen  Hornblende- 
kr}8tal]en.  Schon  vor  Hennersdorf  am  Fusse  des  Gumberges  kommt 
unter  ihr,  aber  wenig  sichtbar,  der  Glimmerschiefer  hervor. 

Auch  bei  Dorf  bach  am  nördlichem  Fusse  des  Eulengebirges  kommt 
über  dem  Gneuse  noch  eine  wenig  ausgedehnte  Masse  von  Serpentin- 
»tein  hervor;  und  mit  noch  geringerer  Erstreckung,  aber  mit  vielen  klei- 
nen-AsbesttrUmern  gemengt  oberhalb  Burkersdorf  ohnweit  Schweidnitz. 

Ausser  diesen  ist  es  vergebens  nach  Spuren  dieser  neueren  Serpen- 
tinnteinformation  im  Fltrstenthum  Jauer  zu  suchen ,  oder  auf  der  Höhe 
des  Schweidnitzer  Gebirges,  oder  in  der  Grafschaft  Glatz,  obgleich  in 
diesem  jetzt  gänzlich  eingeschlossenen  Ländchen,  bei  Neurode,  Ebers- 
dorf, Niedersteinau  und  Hausdorf  kleine  Niederlagen  von  Grünstein 
vorkommen.  Ist  vielleicht  das  ältere  Gebirge  nöthig  gewesen,  welches 
westwärts  den  grossen  Serpentinsteinniederlagcn  vorliegt,  um  durch 
seinen  Schutz  ihnen  die  zur  Absetzung  nöthige  Ruhe  zu  geben?  und 
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ist  vielleicht  deshalb  die  ausgedehnteste  Fonnatiuu  vun  mehr  mecha- 
'    '^      hgeBetzteui  Thonscbiefer  in   den   freiliegenden  Gegenden  des 
tbums  Jäner? 

Thonschiefer. 
9  FUretenthum  Jauer  ist  in  Schlesien  die  einzige  Gegend,  Id 
1  ThonHchief'er  tindet.  Oh  man  ihn  hier  ftlr  uranfänglich  bal- 
e  oder  iHr  UebergangsgebirgBart .  ist  oll  zu  bestimmen  unmöp- 
nn  der  Glimmerschiefer  des  hohen  Gebirges  geht  in  ihn  dnrch 
liehe  Abstufungen  Über,  und  dieser,  der  Thonschiefer,  wechselt 
;r  Entfernung  mit  Conglomerat  ohne  viel  fremdartige  Lager  zu 
n,  die  sein  ForniationHaller  näher  bestimmten.  Die  grössere 
iringere  Entfernung  von  den  älteren  Urgebirgsarten  kann  in 
Bestimmungen  leiten. 

i  grosse,  gewallige,  weisse,  fast  feinkörnige  Kalksteinmasse  des 
erges  westlich  von  KaufTuiigen  scheint  zwischen  beiden  Gc- 
en,  zwischen  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  7,u  stehen.  Es 
Berg,  der  sich  fast  auf  einem  Male  ans  dem  Kauffunger  Thale 
ISS  hoch  erhebt,  und  mehr  als  die  Hälfte  besteht  ans  reinem 
ne.  Ausser  den  reinen  hellweissen  Farben  hat  er  häufig  mibe 
ngen,  die  ihm  als  Marmor  ein  charakteristisches  Anschn  gehen. 
)fel  des  Berges  ist  rund ,  hoch  über  alle  seine  Nachbarn  er- 
der höchste  diesseits  Hirschberg,  an  die  hohen  Kuppen  des 
Riesengebirges  hinanstrebend.  Gegenüber  erhebt  sich  eine 
ich  beträchtliche  Kalksteinmasse,  der  Muhlberg,  dessen  weisser 
wenngleich  beträchtlich  weniger  hoch  als  die  spitze  des 
jrges,  durch  die  leuchteude  Farbe  der  benorstehenden  Felsen 
btbar  ist.  Nirgends  in  Schlesien  ist  so  hoch  Kalkstein  anfein- 
ekäuft;  Höhlen,  die  gewöhnlichen  ISegtciter  so  hoher  Massen. 
luch  in  diesen  Bergen  nicht.  Das  Ktltzelloch  am  Viertheil  des 
vom  Gipfel  herab  hat  eine  noch  nie  bis  zu  Ende  erfontrfate 
lung;  es  verfjillt  aber  jetzt  durch  Enveitcrung  des  Steinbruchs, 
lem  sich  seine  Oeffnmig  befindet,  und  schon  jetzt  ist  es  be- 
eil sie  zu  erreichen.  Der  ganze  Steinbruch  ist  auf  allen  Seiten 
en  kleinen  1-öehern  besetzt,  nur  einige  Fnss  gross,  die  wieder 
ter  entstandenem  Kalkspnth  aiisgef\l)lt  sind.  Diese  ausfUUeuile 
ireitelc  sich  vom  Mittelpunkt  nach  den  Seiten  hin  aus,  und  da- 
:  schöne  auseinanderlaufend  tänglicbe  Gestalt. 
icrhaJb  Kauffnngcu  gegen  Schönau  hin  sind  die  Thalseiten  der 
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Katzbach  nur  von  niedrigen  Felsen  eingeschlossen,  die  aus  einer  son- 
derbaren, grünlichgrauen,  sehr  zerklüfteten  Gebirgsart  bestehen,  wahr- 
Bcbeinlicli  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Feldspath  und  Horn- 
blende, das  von  vielen  kleinen  KalkspathtrUmern  durchsetzt  wird.  Diese 
Gebirgsart  (vielleicht  schon  Uebergangsgrünstein)  setzt  nicht  ganz  bis 
Alt  Schönau  hin  fort;  dann  kommt  feinschiefriger  Thonschiefer  hervor, 
schwärzlich-  und  bläulichgrau,  schimmernd  im  Bruch.  In  Alt  Schönau 
selbst  bedeckt  ihn,  aber  nur  auf  kurzer  Entfernung,  ein  grosskömiges 
Conglomerat,  das  grösstcntheils  aus  zerkleinerten  Thonschieferstticken 
besteht  Bald  kommt  die  schiefrige,  sich  stark  neigende  Gebirgsmasse 
wieder  hervor  und  setzt  dann  fort  Über  das  Städtchen  Schönau  hinaus, 
umgiebt  die  Wildenberger  Porphyrmasse  und  nimmt  durchaus  die 
Gegenden  zwischen  Reichwalde,  Conradswalde,  Hasel,  Wolfsdorf,  Pol- 
nisch Hundorf  und  Roseuau  ein.  Hier  wird  sie  oft  graulichschwarz, 
stark  abfärbend  und  daher  wahrscheinlich  sehr  kohlenstoffhaltig,  und 
enthält  häufig,  vorzüglich  bei  Ileichwalde,  Lager  von  Alaunschiefer,  die 
öfter  schon  für  Steinkohlenflötze  angesehen  worden  sind.  Oberhalb 
Keicbwalde  und  an  der  nördlichen  Seite  des  Wildenberges  setzen  zwei 
sehr  belehrende  Lager  von  Kiesel  schiefer  auf,  schwarz  m  t  häufigen 
weissen  Quarztrllmern.  Das  schwer  zerstörbare  Gestein  bedeckt  weit 
umher  in  grossen  Blöcken  den  Boden,  und  fast  durch  die  ganze  Länge 
des  Dorfes  Reichwalde  sind  sie  fast  nur  die  einzigen  Geschiebe  des 
Baches.  Eine  Gebirgsart,  die  gänzlich  schon  dem  Uebergangsgebirge 
eigen  ist  Reine  Quarzlager  sind  zwar  in  diesem  Thonschiefer  nicht 
Igelten,  aber  doch  nicht  so  häufig  als  sie  gewöhnlich  mit  ihm  abzu- 
wechseln pflegen.  Statt  dessen  giebt  es  einige  Punkte,  wo  dieser 
Quarz  in  vorzüglicher  Mächtigkeit  erscheint.  Die  Muchensteine  obn- 
weit  Schönau  sind  fast  reine  Quarzfelsen,  oft  zellig  und  nicht  selten 
mit  Tafeln  von  Eisenglanz  in  den  Höhlungen.  Sonderbar,  dass  man 
hier  die  sonst  für  diesen  Thonschiefer  so  charakteristischen  und  häu- 
figen Roth-Eisensteinlager  bis  jetzt  noch  nicht  fand. 

Der  Thonschiefer  zieht  sich  ununterbrochen  von  Schönau  bis  Jauer 
hin  fort  und  verliert  sich  erst  mit  dem  Gebirge  bei  Poischwitz,  Kolb- 
oitz,  Bermsdorf  und  Seichau  in  das  flache  Land.  Gegen  Goldberg 
hin  bedecken  ihn  älterer  Sandstein  und  andere  neuere  Gebirgsarten. 
Aber  weit  anstehend  verfolgt  man  ihn  westwärts  von  Schönau,  über 
J^chönwalde,  Wiesenthal,  Kleppelsdorf  bis  Lahn,  und  bis  zu  den  steilen 
Ifem  des  Bobers.    Er  bildet  bei  Schönwalde  den  aus  der  Ebene  hoch 
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ansteigenden  Buchberg,  der  hier  gänzlich  schon  von  dem  bei  Hohen* 
Liebenthal  ebenfalls  mit  Thonschiefer  völlig  abfallenden  Gebirge  ge- 
trennt ist.  Die  malerischen,  hohen,  steilen  und  senkrechten  Felsen 
bei  Lahn  sind  Zeugen  ^  wie  leicht  es  dem  stark  abfallenden  Ötrom 
ward,  dieses  dttnnschiefrige  und  lockere  Gestein  zu  zerstören.  Des- 
wegen sind  Berge,  aus  dieser  Gebirgsart  gebildet,  auf  welche  die  zer- 
störende Kraft  nicht  so  gewaltsam  und  thätig  wirkt  als  an  den  Ufern 
des  Bobers,  abgerundet  ohne  hervorstehende  Felsen;  um  so  häufiger 
aber  mit  sichtbarem,  wenngleich  nur  einige  Fuss  hoch  anstehendem 
Gestein.  Im  tiefen  Kessel  von  Lahn  scheiden  sich  Sandstein  und 
Thonschiefer;  aber,  obgleich  dieser  grobkörnige  Sandstein  jenen  we^t- 
lich  über  Schiefer  noch  fast  bis  Köhrsdorf  begleitet,  so  behält  dann 
doch  bald  der  Thonschiefer  die  Oberhand,  dringt  über  Schmottseiffen 
und  Görisseiffen  bis  in  die  Nähe  von  Löwenberg  vor  und  verliert 
sich  erst  unter  die  grossen  weitausgedehnten  Sandsteinmasseu  in  den 
Gegenden  von  Ober  Kunzcndorf,  Thiemendorf  und  in  der  Gegend  von 
Lauban.  Der  Falkeustein  bei  Ilagendorf  zwischen  Löwenberg  und 
Greiffeuberg  ist  ein  neuer,  ansehnlicher,  mächtiger  Quarzfels,  der  sich 
aus  dieser  Gebirgsart  erhebt. 

Auf  der  Ostseite  des  Bobers  enthält  der  Thonschiefer  wahrschein- 
lich keine  Kalklager  ausser  den  grossen  Niederlagen,  dem  Kützel-, 
dem  Mühlenberge,  die  aber  \ielleicht  mit  gleichem  Rechte  Anspruch 
machen  könnten,  noch  zur  Formation  des  Glimmerschiefers  gezogen 
zu  werden.  Aber  die  Westseite  scheint  reicher  an  zerstreuten,  wirk- 
lich im  Thonschiefer  eingeschlossenen  Kalklagern  zu  sein.  Diejenigen 
von  Mauer  am  Bober,  von  Schossdorf  und  Welckersdorf  ohnweit  Greif- 
feuberg sind  noch  den  älteren  Urgebirgsarten  so  nahe,  dass  sie,  ohn- 
erachtet  ihrer  geringen  Mächtigkeit,  doch  von  einerlei  Alter  zu  sein 
scheinen  mit  jenen  grossen  Massen  zwischen  Glimmerschiefer  und 
Thonschiefer.  Der  Kalkstein  von  Mauer  ist  hellweiss  und  kleinkörnig, 
der  von  Welckersdorf  schon  feinkörnig  und  rauchgrau  und  enthält 
häufig  derben  Schwefelkies  eingemengt.  Tiefer  gegen  Löwenberg  zu 
findet  man  aber  wirklich  mehrere  Lager,  die  völlig  dem  Thonschiefer 
und  wahrscheinlich  der  Uebergangsformation  angehören,  bei  Göri»*- 
seiifen  und  Köhrsdorf.  Am  letzteren  Orte  fand  man  vor  einigen  Jah- 
ren eine  so  grosse  Masse  von  Bleiglanz  im  Kalkstein,  dass  man  sogar 
glaubte,  einen  einträgliehen  Bergbau  darauf  anlegen  zu  können.  Aber 
die  Masse  war  isolirt  und  machte  keine  fortgesetzte  Lagerstätte  aus. 
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Von  Glatz  aus  scheint  das  Urgebirge  in  ausgedehnterem  Ueber- 
irange  sich  dem  Flötzgebirge  anschliessen  zu  wollen,  allein  Neben- 
umstande,  Lauf  der  schon  gebildeten  Gebirge  verhinderte  die  Flötz- 
l^ebirgsarten  sich  dorthin  zu  lagern,  wo  die  letzte  der  Uebergangs- 
frebirgsarten  sich  endigt  Glatz  selbst  ist  von  Thonschiefer  umgeben, 
den  häufige  Kalkspathtrttmer  durchsetzen.  Gegen  Wartha  hin  wechselt 
er  mit  wenigen  mächtigen  Lagern  von  feinkörniger,  glimmerreicher 
(irauwacke  und  weiter  mit  feiublättrigem  Grauwackenschiefer.  Die 
hohen  Felsen,  welche  die  Neisse  durchbrach,  um  sich  den  Ausweg 
aas  der  eingeschlossenen  Grafschaft  in  die  schlesischen  Ebenen  zu 
öffnen,  sind  ans  grünlichgrauem  UebergangsgrUnstein  zusammengesetzt; 
eine  sehr  feinkörnige  Gebirgsart,  die  hier  nur  schwer  zu  erkennen  ist, 
und  noch  mehr,  je  höher  sie  sich  erhebt;  endlich  verändert  sie  ihr 
(Tenienge  aus  Feldspath  und  Hornblende  in  ein  rauchgraues,  fast 
durchscheinendes  grobsplittriges  Gestein  oberhalb  Neudeck  auf  den 
!4eilen,  schroff  erhobenen  Heinrichswalder  Bergen.  Und  weiter  hinab 
hei  Giehringswalde,  Hemmersdorf  und  Johnsbach  erscheinen  unter  ihr 
mannigfaltige  Gesteine  der  Uebergangsformation,  Quarzconglomerate, 
Abänderungen  der  Grauwacke,  die  um  so  mehr  eine  nähere  Bestim- 
mung verdienten,  je  weniger  sie  noch  bis  jetzt  untersucht  sind.  Aber 
dann  erreichen  sie  die  Ebene  im  Mtinsterberger  Fürstenthum,  und  nun 
kommen  nur  ältere  Gebirgsarten  hervor.  Das  Flötzgebirge  vermochte 
nicht  mehr  den  hohen  Damm  zu  übersteigen,  durch  welchen  der  Ueber- 
gangsgrUnstein das  schlesisch-mährer  und  Eulengebirge  verband. 

Der  grösste  Theil  des  Fürstenthums  Jägerndorf  scheint  mit  Grau- 
wacke, Grauwackenschiefer  oder  Thonschiefer  bedeckt  zu  sein.  Das 
(rtbirge,  welches  von  der  Bischofskoppe  abfällt  und  eine  Meile  jen- 
seits der  Oppa  sich  weiter  gegen  die  ungarische  Grenze  fortzieht,  be- 
geht aus  wahrscheinlich  uranfänglichem  Thonschiefer,  in  welchen  der 
<Tlimmer8chiefer  übergeht,  der  noch  bei  Römerstadt  das  ganze  hohe 
Gebirge  bedeckt.  Jenseit  des  weiten  Oppathals  ist  die  Gebirgsart  aber 
nicht  mehr  eine  einfache  Masse;  eine  grosse  Menge  feiner  Glimmer- 
blättchen  liegen  schuppenartig  neben  einander,  und  nur  selten  wechselt 
dieses  dttnngeschichtete  Gestein  mit  graulichschwarzem  Alaunschi^fer. 
Tnd  oft  bildet  dann  mitten  darin  wahre  Grauwacke  sanft  erhobene, 
aber  über  die  ganze  Gegend  hervorstehende  Hügel,  wie  z.  B.  den 
Hulberg  bei  Brätsch,  oder  die  steilen  und  hohen  Thalseiten,  auf 
welchen  das  malerische  Schloss  Maydelberg  über  dem  tiefen  frucht- 
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barcD  Thale  hängt  Bei  Lcobschütz  ist  der  dUnnschiefrige,  grauwackcD- 
ähnliche,  glimmerreiche  Thonschiefer  häufiger;  man  sieht  ihn  oft  in 
den  flachen  Thälem  von  Dobersdorf,  Soppau,  Koden,  und  bei  Gröbniic 
und  vielleicht  auch  an  vielen  anderen  Orten  enthält  er  nicht  selten 
unkenntliche  Muschelversteinerungen.  Gegen  Bauerwitz  und  das  Tbal 
der  Oder  hin  verliert  sich  das  anstehende  Gestein  unter  der  hoch  auf- 
geschwemmten Geschiebemenge,  die  hier  grosse  Hügel  zu  bilden  im 
Stande  ist,  und  gegen  Troppau  hinab  geht  das  Uebergangsgebirge  un- 
merklich, aber  völlig  in  das  Steiukohlengebirge  über. 

Steinkohlengebirge. 

Es  mag  kaum  interessantere,  lehrreichere  geognostische  Verhält- 
nisse geben  als  diejenigen,  in  welchen  die  ungeheure  Menge  von 
Steinkohlen  vorkommt,  die  Schlesien  in  Westen  und  Osten,  in  Süden 
und  Norden  bedeckt.  Auf  einer  Seite  in  grossen  Höhen  auf  dem  Ge- 
birge gelagert  drängen  sie  sich  zwischen  steile  Porphyrkegel  und  ftlilen 
jede  Vertiefung,  die  sie  in  ihrem  Wege  antrafen;  aber  sie  erreichen 
die  Ebene  nicht.  Auf  der  anderen  Seite  hingegen  erfüllen  sie  eine 
flache  gebirgslose  Gegend,  in  der  Hügel  von  hundert  Fuss  Berge  «u 
sein  scheinen,  und  kaum  berühren  sie  den  Fuss  höherer  Gebirge.  Dort 
wechseln  sie  in  unzählbarer  Menge  über  einander,  hier  ist  es  selten« 
zwei  oder  drei  sich  bedecken  zu  sehen;  dort  trennt  die  Plötze  ein 
Gestein,  das  an  seine  gewaltsame  Entstehung  bei  jedem  Anblick  durch 
die  Zahl  und  Grösse  der  abgerissenen  Stücke  älterer,  noch  kenntlicher 
Gebirgsmassen  erinnert;  hier  sind  es  nur  weiche  Thonflötze,  die  zwischen 
den  Steinkohlen  liegen,  oder  höchstens  wenig  mächtige  Schichten  v<m 
feinkörnigem  Sandstein,  dessen  Theile  sich  kaum  zur  festen  Masse 
verbinden.  Diese  Verschiedenheit  des  oberschlesischen  und  nieder- 
schlesischen  Steinkohlengebirges  ist  in  allen  Verhältnissen  so  ungeheuer 
und  mächtig,  dass  es  Verwegenheit  scheint,  beiden  Niederlagen  einerlei 
Formationszeit  zu  bestimmen,  zu  glauben,  dass  die  nur  erst  entstanden 
zu  sein  scheinenden  Flötze  von  Oppeln  und  Pless  eben  der  Revolution 
ihr  Dasein  verdanken,  welche  in  Schweidnitz  und  Glatz  die  Steinkohlen 
zwischen  die  Gebirge  einklemmte  und  in  den  Jauerschen  Niederon- 
gen  gleichzeitige  mit  ihnen  vorkommende  Gebirgsarten  ohne  jene  kost- 
baren Ueberbleibsol  verlorner  Vegetation  absetzte.  Aber  bei  näherer 
Betrachtung  fällt  es  bald  in  die  Augen,  wie  Nebenumstände  Verände- 
rungen hervorbringen  konnten,  von  welchen  dann  eine  immer  Ursache 
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einer  neuen  ward,  und  so  beide  grosse  Niederlagen  sich  so  unähnlich 
maehten. 

Schon  das  Uebergangsgebirge,  Grauwacke  und  feinglimmriger 
Thonschiefer,  zeigen,  dass  sie  zu  ihrer  Bildung  nicht  mehr  wie  Granit, 
GrOnstein  oder  Porphyr  aus  eigener  Quelle  schöpften,  sondern  von 
älteren  Gebirgsmassen  Stücke  abrissen,  die  sie  mit  den  ihrigen  verban- 
den. Und  selbst  ihre  eigenen  Bildungen  verschonten  sie  nicht.  Die 
Grauwacke  des  Harzes  enthält  häufig  eckige  Kieselschieferstttcke  ein- 
jsremengt,  einer  Gebirgsart,  die  oft  selbst  schon  von  Grauwacke  um- 
schlossen ist.  Diese  Ursache  der  bildenden  Flüssigkeit  ist  charakteri- 
rtisch  für  das  Steinkohlengebirge.  Statt  kleiner  eckiger  Stücke,  einer 
gleichartigen  Masse  eingemengt,  besteht  die  mächtigste  der  Gebirgs- 
massen, welche  die  Steinkohlen  begleiten  und  von  ihnen  unzertrennlich 
m  sein  scheinen,  aus  häufig  gewaltig  grossen,  völlig  runden  Geschieben, 
die  nur  durch  kleinere  Geschiebe  zusammenhängen,  nicht  durch  eine 
ueugebildete  Glimmer-  oder  Thonschiefermasse.  Von  nun  an  ver- 
schwinden in  der  weiteren  Folge  der  Gebirgsarten  alle  durch  innere 
Kräfte  neu  hervorgebrachten  Stoffe;  alles,  was  sich  nun  absetzt,  war 
^hön  ehemals  bildende  Masse  eines  Theiles  der  Erdoberfläche,  und 
»k  solche  finden  wir  noch  ihren  Deberrest  wieder.  Keine  Gebirgsart 
weiter,  die  als  neues  Fossil  auftreten  könnte;  nur  allein  die  räthsel- 
hafte  Bildung  des  Gypses  in  dieser  Zeit  ausgenommen.  Die  Absetzung 
der  Gebirgsarten  folgt  nicht  mehr  nach  inneren  (Anziehungs-)  ICräften; 
die  im  Flüssigen  schwimmenden  Massen  senken  sich  nun  der  Grösse 
dieser  Stücke  gemäss  und  ihrer  Anziehungssumme  gegen  die  grosse 
Masse  der  Erde.  Erst  fällt  das  Conglomerat,  die  grossen  Geschiebe, 
die  selbst  eine  aufgebrachte  Fluth  nicht  weit  von  ihrer  Lagerstätte  zu 
entfernen  vermochte;  und  sie  reissen  mit  sich  die  ganze  organische 
Schöpfimg  hinab,  die  ehemals  in  dichten  Reihen  ihre  Oberfläche  be- 
deckte. Wälder  stürzen  zusammen  und  werden  unter  den  Trümmern 
begraben;  neue  Wuth  der  Fluthen  erneuert  dieses  zerstörende  Spiel, 
und  in  der  engen,  von  Gebirgen  umschlossenen  Gegend  häuft  sich  die 
Menge  der  von  den  Bergen  herabstürzenden  Massen,  die  sich  bald  in 
befUgen  Bewegungen  durcheinandergeworfen  zur  runden  Geschiebe- 
form bilden.  Ist  die  Oberfläche  nun  ganz  ihrer  Pflanzenbekleidung 
beraubt,  so  sinken  jetzt  ruhiger  die  feinen,  leichter  schwimmenden 
Kömer,  die  Wege  fanden,  sich  vor  der  hinabführenden  Kraft  des  schwe- 
reo  Conglomerates  zu  retten.    Es  bildet  sich  der  neuere  feinkörnige 
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Sandsteiil;  in  ihm  siDd  keine  Geschiebe  mehr;  in  ihm  erkennt  nuui 
die  ältere  Gebirgsart  nicht  mehr,  die  ihm  das  Dasein  verschafile;  aber 
auch  die  Pflanzenwelt  fehlt  ihm,  die  bis  zur  letzten  Spur  das  Conglo- 
merat  in  seinem  Innern  begrub.  Im  Kalksteine,  der  zwischen  und  Aber 
den  Sandsteinen  liegt,  verbirgt  sich  die  Menge  der  Thiere,  welche 
sicher  in  Gegenden  des  Oceans,  die  das  Conglomerat  nicht  zu  erreichen 
vermochte,  vergebens  der  weiter  fortgeführten,  ungewohnten,  tödtenden 
Kalkmasse  zu  widerstehen  suchten  und  nun,  später  als  jene  Wälder 
wie  sie  in  Felsen  begraben,  der  erstaunten  Nachwelt  Documente  dieser 
grossen  Begebenheiten  wurden. 

Es  liegt  eine  so  wenig  scharf  gezogene  Linie  zwischen  Urgebirg:e 
und  der  Flötzgebirgsfonnatiou ;  man  sieht  sich  in  dieser,  ehe  man 
glaubt  jene  verlassen  zu  haben;  unmerkliche  Uebergänge  itlhren  aus 
Granit  bis  zu  dem  neuesten  Sandstein  —  und  doch  ist  ein  so  gewaltiger 
Unterschied  zwischen  beiden,  ein  Unterschied,  der  kaum  z^viscben  ihnen 
eine  Vergleichung  erlaubt.  Die  Urgebirgsformation  zeigt  dem  Beob- 
achter, der  sie  auf  dem  Wege  ihrer  successiven  Bildung  verfolgt,  eine 
Kühe,  und  deswegen  eine  Grösse  in  diesen  Bildungen,  die  selbst  er- 
hebt bei  Betrachtung  von  Veränderungen,  welche  dem  Menschenge- 
schlecht so  entrückt  zu  sein  scheinen ;  —  man  betritt  die  Flötzgebirgsfor- 
mation  und  sieht  sich  mit  Erstaunen  und  Schrecken  unter  die  Ruinea 
einer  reichen  organischen  Schöpfung  versetzt;  deren  Dasein  man  vorher 
in  jener  bildenden  Zeit  der  Erde  kaum  noch  zu  ahnen  wagte.  Dort 
noch  auf  jedem  Schritt  neu  entstandene  und  neu  entstehende  Stoffe,  — 
hier  die  Wuth  der  Zerstönmg,  welche  die  ganze  Summe  der  Kräfte, 
die  den  Stoffen  Leben  gab;  in  vorige  Unthätigkeit  scheint  zurückwer 
fen  zu  wollen.  In  jener  Formationszeit  scheint  eine  neue  Natur  sieb 
zu  bilden,  —  und  in  dieser  retten  sich  mit  Mühe  nur  Trümmer  davon, 
im  Schutze  der  Urgebirge  selbst,  die  Keime  unserer  jetzigen  organi- 
schen Welt.  Wie  sehr  mag  sie  noch  die  Spuren  der  Zerstörungsepoche 
empfinden !  —  Unmerklich  erschien  die  Veränderung,  die  aus  Ui^bir- 
gen  Flötzgebirgsarten  t^chuf;  aber  von  ihrer  Grösse  zeugen  die  er- 
staunlichen Wirkungen. 

Das  die  Steinkohlen  einschliessende  Conglomerat  auf  der  Gebirge 
ebene  des  Fürstenthums  Schweiduitz  begleitet  immer  den  Fuss  der 
höheren  Gebirge  und  fllllt  die  Vertiefungen  aus,  welche  diese  zwisohen 
sich  Hessen.  Bei  Friedland  ist  es  unter  der  hohen  Masse  des  fein- 
kömigen   Sandsteins    verborgen    und   kommt   unter  diesem   erst  bei 
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Gtirtelfidoif  und  Neuen  hervor.  Dann  wendet  es  sich  um  die  hohe 
Porphyrkette,  die  von  Liebau  sich  gegen  Laudshut  fortzieht,  umgeht 
sie  bei  Beichhennersdorf  und  sucht  über  Blasdorf  und  Buchwald  das 
Kiesengebirge  zu  erreichen.  Es  hebt  sich  aber  nicht  hoch  an  diesem 
(iebirge  hinauf.  Der  böhmischen  Grenze  nahe  sind  Michelsdorf,  Alt- 
und  Neu  Weissbach  seine  Grenzen  mit  dem  voa  oben  herabkommen- 
ilen  Glimmerschiefer;  dann  Nieder  Haselbach,  der  obere  Theil  von 
N?hreibendorf  und  Reussendorf,  und .  die  untere  Hälfte  von  Rohnau  und 
lludelßtadt  Dann  verbreitet  es  sich  über  Steinkunzendorf,  Wtirgsdorf 
and  Baumgarten  vom  Gebirge  bis  in  die  Ebene  hinab ;  aber  seine  Aus- 
dehnung im  flachen  Lande  ist  wenig  beträchtlich;  schon  in  den  Dör- 
frrn  vor  Striegau  ist  keine  Spur  seines  Daseins,  und  wenn  sich  in  der 
Hache  zwischen  Striegau  und  Schweidnitz  Gestein  anstehend  findet,  so 
ist  es  Granit.  Und  zwischen  Bögendoi*f  und  Kunzendorf  hindert  der 
henorkommende  Gnens  das  fernere  Hinabsinken  des  Gonglomerats  in 
die  Ebene  von  Schweidnitz.  Beide  Gebirgsarten  scheiden  sich  höher 
hinauf  bei  JSeifersdorf ,  oberhalb  Seitendorf  und  zwischen  Reussendorf 
oiid  Dittmannsdorf.  Ein  schmaler  Streifen  des  Conglomerats  verbreitet 
^ieh  von  hier  zwischen  Wäldichen  und  Lehmwasser  bis  Tannhauseu 
liinab;  die  grössere  Masse  drängt  sich  aber  zwischen  die  Porphyrberge 
utn  Neuhaus  und  Steinau  und  hört  erst  in  Niederlangwaltersdorf 
am  weiter  verbreiteten  Porphyre  auf.  Gleiche  Verhältnisse  beobachtet 
A-ü*  bei  Friedland  mit  dem  Schweidnitzer  verbundene  Steinkohlenge- 
'>irge  in  der  Grafschaft  Glatz.  Es  folgt  dem  Fusse  der  Porphyrkette 
TOgchen  Braunau  und  Schweidnitz,  verbreitet  sich,  wo  sich  dieses  en- 
di^,  in  den  weiten  Thälern  von  Wüstegiersdorf  und  Dömhau  fast  bis 
nach  Ober  -  Tannhausen  hinab  und  begleitet  das  Eulengebirge  und 
<lann  die  Bergreihe,  die  das  weite  Neissethal  bei  Habelschwerdt  gegen 
^•'-ten  begrenzt,  ohne  sie  übersteigen  zu  können. 

Daher  ist  es  nur  allein  die  Gegend  von  Freyburg,  zwischen  Strie- 
::aa  und  Schweidnitz,  ein  Raum,  in  dem  das  Gebirge  auffallend  nie- 
driger ist,  in  welche  diese  neuere  Gebirgsart  sich  bis  zu  den  ausge- 
dehnten Flächen  von  Schlesien  hinabsenkt;  aber  durch  ihre  geringe 
Viiitdehnung  wird  hier  die  ganze  Erscheinung  einem  Ueberlaufen  aus 
<tneni  verschlossenen  Kessel  ähnlich,  dessen  Rand  zufällig  auf  einer 
>eite  niedriger  war.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  jetzt  alle  Fürsten- 
ibümer,  die  gegen  Westen  durch  urantängliches  Gebirge  geschützt  sind, 
keine  Spur  neuerer  Flötzgebirgsarten  enthalten,  weder  das  flache  Land 
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von  Schweidnitz  noch  Breslau,  weder  Brieg  noch  Mttnsterberg  oAer 
Neisse.  Hört  aber  der  Lauf  des  Gebirges  in  Westen  auf,  so  bedeckt 
sich  das  Land  mit  allen  Gebirgsarteu  der  Flötzgebirgsformation;  daher 
trifft  man  es  im  Fürstenthum  Jauer  an  bis  zu  dem  Gebirge  hinauf,  das 
nordwärts  Hirschberg  einschliesst,  daher  in  Troppau  und  Jägemdorf 
und  den  flachen  Gegenden  von  Oberschlesien.  Ist  es  hier  nicht  zum 
Erstaunen  deutlich,  wie  die  Bergreihen  für  das  Flötzgebirge  Hinder- 
niss  waren,  sich  nach  Osten  hin  zu  verbreiten?  Folgt  hieraus  nicht 
dass  die  Kraft,  die  der  Flüssigkeit  Macht  gab  auf  so  iürchterliche  Art 
ältere  Gebirgsmassen  zu  zerstören,  in  einer  Richtung  von  Südwesten 
aus  diese  Zerstörungen  bewirkte?  Denn  die  wttthenden  Fluthen  konnten 
dann  nur,  frei  gegen  Westen  und  eingeschlossen  nach  Osten,  gegen  dii- 
hindernde  Gebirgsreihe  wUthen  und  diese  gewaltigen  Spuren  ihrer  Ver- 
wüstungen zurücklassen.  Sie  standen  ruhig  am  östlichen  Abhänge  de* 
älteren  Gebirges;  unter  seinem  Schutze  empfanden  sie  die  grossen 
ostwärts  fortftlhrenden  Kräfte  nicht;  sie  konnten  auf  jene  keine  gewah- 
Samen  Wirkungen  ausüben;  und  hätte  sich  auch  die  grosse  Bewegung' 
bis  zu  ihnen  fortgepflanzt,  so  wären  sie  durch  diese  selbst  fortgeflihrt 
worden,  und  kein  Gebirge,  keine  Bergreihe  hätte  sich  ihnen  entgegen- 
gestellt, aus  deren  Zerstörung  sie  hätten  Conglomerate  zu  bilden  ver- 
mocht. Dort,  wo  dem  flachen  Lande  der  Schutz  dieser  Gebirge  fehlte 
stand  der  mit  zerstörten  Massen  älterer  Gebirge  angeftlUten  Fluth  nichts 
mehr  im  Wege,  sich  über  die  Fläche  zu  verbreiten. 

Es  sind  nie  weit  hergeführte  Geschiebe,  aus  denen  das  Conglome- 
rat  zusammengesetzt  ist;  mau  findet  sie  alle  im  nächsten  Urgebirge 
anstehend,  und  die  Massen  sind  um  so  grösser,  je  mehr  man  den  älte- 
ren Gebirgen  sich  nähert.  Die  Fluth  bildete  sich  an  den  Felsen  die 
runden  Geschiebe  selbst,  die  sie  zur  neuen  Gebirgsart  zusammenhäufte; 
die  grossen  und  schweren  Massen  konnten  sich  nicht  lange  in  ihr 
schwebend  erhalten ;  sie  fielen  bald  nieder  und  nur  die  kleineren  ^vur- 
den  in  weiter  entlegenere  Gegenden  geführt.  Und  daher  der  grusle 
Unterschied  zwischen  Oberschlosien  und  Schweidnitz;  daher  dort  der 
Mangel  des  Conglomerats ,  das  durch  die  Entfernung  sich  zum  fein- 
kömigen  Sandstein  verändert  hat.  Daher  in  Schweidnitz  der  Mangel 
des  schwer  sich  absetzenden  und  deswegen  weit  geftihrten  Schiefer- 
thons  oder  der  gemeinen  Thonschiehten,  die  Mdeder  so  häufig  ober- 
schlesische  Steinkohlen  begleiten.  Oberschlesien  ist  weit  von  der 
Quelle  des  Conglomerats    und   der  Steinkohlen  entfernt;    in  Kieder- 
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Schlesien  (Schweidnitz  und  Glatz)  war  sie  unmittelbar  ttber  der  Lager- 
stätte, auf  welcher  sich  das  Steinkohlengebirge  absetzte.  Daher  scheint 
t^,  als  wäre  die  Fluth,  die  jene  Revolutionen  bewirkte,  durchaus  leer 
Von  Iremden  Bestandtheilen  in  diese  Gebirge  gedrungen  ^  oder  als 
hätte  dies  Meer  in  grosser  Reinheit  (aber  doch  gewiss  schon  in  einem 
dtm  gegenwärtigen  salzhaltigen,  analogen  Zustande)  lange  Zeit  den 
Fus8  der  Berge  bespült;  denn  solche  Gebirgsarten,  aus  deren  Zer- 
^tö^ung  zwar  auch  Congloraerate  entstanden,  die  aber  durch  eine  an- 
dere Reihe  von  Bergen  der  älteren  Formation  von  jenseitigen  Gegen- 
den getrennt  waren,  finden  sich  nie  hier  im  Conglomerate.  Vergebens 
•iueht  man  Granite  in  den  zusammengehäuflen  Geschieben  bei  Lands- 
liut  und  Waldenburg;  vergebens  Glimmer-  und  Hornblendeschieferstticke 
in  der  zwischen  Gneusbergen  eingeschlossenen  Hälfte  von  Glatz,  bei 
Neurode  und  Silberberg,  die  nur  allein  Steinkohlen  enthält.  Dagegen 
Mnd  die  ersten  Felsen  des  Steinkohlengebirges  bei  Schreibendorf,  Hasel- 
''Äch.  Reussendorf,  welchen  man  begegnet,  wenn  man  vom  Riesenge- 
Mrjre  in  das  weite  Boberthal  herabsteigt,  aus  ungeheuren  Blöcken  von 
Flimmer-  und  Homblendeschiefer  und  zum  Theil  von  Gneusmassen 
:ebildet;  denn  eben  erst  hat  man  diese  Gebirgsarten  anstehend  ver- 
i.v8en.  Kaum  hat  die  Gewalt  des  bewegten  Gewässers  diese  grossen 
Massen  abzurunden  vermocht;  ihre  langen,  schmalen  und  eckigen  For- 
men beweisen,  dass  sie  hier  nicht  weit  von  der  ersten  Lagerstätte  die 
;.».ue  fanden,  die  sie  jetzt  noch  behaupten.  Sie  verkleinern  sich  ver- 
hälttiigsmässig,  je  tiefer  man  das  Conglomerat  gegen  Landshut  hin 
verfolgt  Sie  sind  nun  gänzlich  abgerundet  und  wechseln  oft  mit  fein- 
körnigen Schichten  ab,  enthalten  schon  Ueberreste  ehemaliger  Vegeta- 
ti'in  und  Steinkohlen  selbst.  Noch  sieht  man  hier  Stücke  kopfgross 
und  grösser,  und  nur  sehr  selten  ein  wenig  mächtiges  Lager  von 
Sehieferthon.  Näher  gegen  Waidenburg  hin,  dem  Mittelpunkte  der 
•"^teinkohlenmenge,  sind  die  grössten  Geschiebe  des  Conglomerats  nur 
♦•im*;e  Zoll  im  Durchmesser,  und  öfter  wechseln  sie  mit  feinkörnigem 
>aiiddtein,  mit  Schieferthonschichten  und  mit  Steinkohlenflötzen.  Zwar 
»rkennt  man  noch  Homblendeschiefer,  Glimmerschiefer  und  andere 
'»ebirgsarten  der  südlichen  Seite  des  Riesengebirges;  aber  ungleich 
'läafiger  sind  doch  die  schweren,  fast  gar  nicht  zerstörbaren  Quarze, 
^"51  allen  Fart>en,  die  ihnen  eine  leichte  metallische  Beimischung  zu 
.'j'ben  im  Stande  itjt,  vom  dunkelsten  Schwarz  bis  zur  blendendsten 
Weisse,  vom  Zinnober-  und  Blutrothen  bis  ins  Bläulichgraue  und  blaue 
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Farben  selbst.    Oft  scheinen  sogar  die  Hornblendeschiefer-  und  Glim 
mersehieferstücke  nur  durch  ein  schmales  Quarztrum  erhalten  za  mn. 
welches  der  Länge  nach  das  Geschiebe  durchzieht;  und  selbst  Qaan- 
sttlcke   sind   häufig,   die  durch  ein  solches  Trum  von  einer  anderen 
helleren  Farbe  durchsetzt  werden.    Aber  nirgends  eine  Spur  von  Gra- 
nit; denn  von  wo  hätte  er  hergeftihrt  werden  sollen?    Das  Wesenpe- 
birge  hat  auf  dem  ganzen  südlichen  Abhänge  eine  Glimmerschieferbe- 
deckung, unter  welcher  Granit  erst  auf  der  grössten  Höhe  hervorkomtut 
So  hoch  erhob  sich  vielleicht  die  Steinkohlenfluth  nicht;  und  wäre  da» 
auch,  so  war  dann  doch  die  Granitmasse  zu  klein,  als  dass  aus  ihrer 
Zerstörung    eine    neue    ausgedehnte    Gebirgsart   hätte    zusammengf^ 
schwemmt  werden  können.    Andere  Verhältnisse  finden  bei  dem  i^teio- 
kohlengebirge  in  der  Grafschaft  Glatz  statt.    Der  Neuroder  Distrikt, 
fast  gänzlich  vom  Eulengebirge  umschlossen,  ist  mit  einem  Conglonie- 
rate  bedeckt,  das,  ganz  verschieden  vom  Landshuter,  durchaus  keiui- 
Glimmerschiefer-Geschiebe  enthält;   statt  dessen  ungemein  häufig  alle 
Arten  des  Gneuses;  alle  Farben  von  Feldspath,  Glimmer  und  Quan. 
in  mannichfaltigen  Verhältnissen  gemengt,  in  um  so  grösseren  Mast^eD, 
je  näher  man  sie  am  hohen  Gebirge  aufsucht.    Die  Gneusgescbiebt* 
finden  sich  noch  im  Conglomerate  von  Wüstegiersdorf  und  Dömhau 
und  bei  Nieder-Tannhauseu  im  Thale.    Aber  kaum  wird  man  mit  dtr 
angestrengtesten  Aufmerksamkeit  bei  Waidenburg  oder  Landshut  cio 
Geschiebe  finden,  das  Feldspath  enthielte.    Am  Hiesengebirge  erscheint 
der  Gueus  in  zu  geringer  Höhe  und  Ausdehnung,  als  dass   er  weit 
hätte  fortgeführt  werden  können.     Und  wenngleich  die  hohen  Felsen. 
die  das  enge  und  wilde  Zaubertfial  bei  Fürstensteiu  einscbliessen,  fa>t 
nur  aus  eckigen  gewaltigen  Gneusstücken  zusammengesetzt  sind.  2^' 
konnten  diese,  von   den  Felsen  bei  Bögendorf  losgerissen,  doch  our 
zufallig  die  W^aldenburger  Gegend  erreichen;  denn  die  Richtung  der 
Fluth  führte  sie  in  die  Ebene  hinab.    Thonschieferstücke  sind  selteij, 
fast-  gar  nicht  im  Schweidnitzer  Conglomerat,  und  nirgends  sieht  man 
ihn  auch  anstehen  in  den  Bergen,  die  hier  das  Flötzgebirge  umgelien. 
Aber  in  Eckersdorf  und  in  Kothwaltersdorf  zwischen  Neurode  und  CAhU 
besteht  die  ganze  Gebirgsart  fast  nur  aus  eekigen  Thonschiefergewhir- 
ben,  und  sogleich  jenseit  Waltersdorf  steht  der  Thonschiefer  als  aus- 
gedehnte Gebirgsart   an   und   setzt  bis  Morischan  gegen  Wartba  hin 
iort.    Auch  bei  Schöuau  im  Fürstenthum  Jauer,  bei  Polnisch  Hundor: 
und  Hasel,  Orte,  die  vom  Thonschiefer  umgeben  sind,  findet  man  die<<^ 
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Gebii^sart  als  Geschiebe  häufig  in  dem  hier  wenig  ausgedehnten  Con- 
gl(»nierate,  und  fast  eben  so  häufig  grosse  Kieselschiefergeschiebe,  ein 
Gesjtein,  das  hier  als  Lager  im  Thonschiefer  bei  ßeichwalde  und  Wil- 
deoberg  auf  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  vorkommt.*) 

Noch  merkwürdiger  ist  der  Sandstein  dieser  Formation,  der  von 
ijrunau  bei  Hirschberg  aus  über  Lahn  bis  fast  nach  Löwenberg  hin 
i?rn88teDtheils  dem  Laufe  des  Bobers  folgt.  Es  ist  kein  grosskörniges 
(onglomerat  wie  bei  Landshut  und  Schönau;  denn  hier  fehlten  höhere 
Oebirge,  die  zerstört  werden  konnten,  und  die  Fluth,  die  unmittelbar 
den  Fuss  des  Riesengebirges  berührte,  war  in  diesem  Kessel  vor 
Mittheiluirg  heftiger  Bewegungen  geschützt,  durch  die  es  hätte  gegen 
den  Granit  des  hohen  Gebirges  zerstörende  Wirkungen  in  dem  Maasse 
au9tiben  können  als  das  Gewässer  am  jenseitigen  Abhänge.  Es  ist 
daher  nur  ein  grobkörniger  Sandstein,  der  die  Gegend  von  Flachen- 
seiflen,  Langenau,  Waltersdorf  einnimmt.  Man  sieht  in  ihm  weder 
Gneusstücke,  noch  Thonschiefer,  Glimmerschiefer  oder  Hornblende, 
fast  nur  abgerundete  weisse  taubeneigrosse  Quarzkugeln,  die  zerstreut 
zwischen  kleineren  liegen.  Aber  unter  ihnen  erscheint  doch  oft  ein 
irleieh  grosses  Granitgeschiebe,  von  den  Bergen  des  Riesengebirges 
ber,  mit  deutliehen  Gemengtheilen.  Sie  waren  von  der  Lagerstätte 
^hun  zu  entfernt,  als  dass  sie  grösser  hätten  abgesetzt  werden  können, 
aber  noch  in  einer  Richtung,  die  ihre  Absetzung  möglich  machte.  Die 
Kraft,  die  im  Fürstenthum  Jauer  Conglomerat  und  Sandstein  bildete, 
iusserte  sich  hier  wahrscheinlich  auf  die  Gebirgsmassen  in  sehr  schie- 
fer Richtung,  und  kam  sie  ebenfalls  hier  unmittelbar  aus  Westen  oder 
?ar,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  aus  Südwesten,  so  konnte  sie  auch 
deswegen  auf  die  hohen  Berge  kaum  wirken.    Daher  das  Ueberge- 


*  Wenn  man  nnn  mitten  unter  dicBcn  Geschieben,  die  so  leicht  auf  ihre  nahe 
nreprfingHcfae  Lagerstätte  zurückführen,  Pflanzenabdrücke  findet,  die  uns  ent- 
weder ganz  unbekannt  sind,  wie  die  gewaltigen,  mannigfaltig  gegliederten  und 
ati5gezeichneten  Schilfstftmme  in  den  »Steinbrüchen  bei  LandslnU,  oder  die  so 
sonderbar  gebildeten  Rinden  in  den  Steinkohlengruben  bei  Hausdorf  ohnweit 
Silberberg,  oder  die  wir  jetzt  noch  in  amerikanischen  und  indischen  Klimaten 
finden;  wie  sehr  müssen  wir  uns  nicht  sträuben,  sie  wirklich  aus  diesen  Welt- 
gegenden so  isolirt  bis  in  diese  eingeschlossenen  Winkel  verirrt  zu  glauben! 
Wie  Tiel  einlenchtcnder,  befriedigender  ist  dann  nicht  die  originelle,  meister- 
haft AusgefHhrte  Ilumboldtsche  Idee  (dass  die  Absetzung  der  Glebirgsmassen 
selbst  ein  Klima  b  er  Torbrachte ,  das  im  Stande  war,  in  dieser  Gegend  selbst 
jenen  l*flanzen  dauerndes  Leben  zu  geben).  8.  Abhandl.  von  Entbindung  des 
Wirmestoffs,  als  geognost.  Phänomen  betrachtet,  v.  Moll  Jahrbücher  L  Bt.    * 
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wicht  des  feinkörnigen,  von  fern  her  angeschwemmten,  neueren  Sand- 
steins über  den  altem  in  der  Fläche  zwischen  Bunzlau,  Goldberg  und 
Hirschberg;  daher  die  wenige  Ausdehnung  und  die  Kleinheit  der  Ge- 
schiebe, die  das  ältere  Conglomerat  bilden,  und  daher  wahrsebeinlich 
der  Mangel  der  Steinkohlen  darin.  Der  allmälige  üebergang  der  Ge- 
birgsarten  von  der  Schneekoj)pe  bis  zum  Fusse  der  Httgel  bei  Gold- 
berg setzt  eine  Formationsruhe  voraus,  die  der  Steinkohlenbildong 
nicht  günstig  ist. 

In  Oberschlesien  erkennt  man  nirgends  mehr,  welchen  Gebirgs- 
arten  die  QuarzstUcke  einst  angehörten,  die  man  zu  Sandstein  zusamroen- 
gekittet  mit  den  Steinkohlen  abwechselnd  findet    Sei  auch  die  Fluth 
hier  von  Mähren  oder  von  der  Seite  der  hier  neueren  Karpathen  ge. 
kommen,  so   war  in  beiden  Fällen  das  Urgebirge  zu  weit,  als  dass 
grosse  Stücke  bis  hierlier  hätten  fortgeführt,  oder  andere  als  Quarz- 
stücke in  ursprünglicher  Form  sich  hätten  erhalten  können.    Frei,  ohne 
von  Bergen  eingeschlossen  zu  sein,  hat  sich  dann  die  Masse  hier  mit 
weniger  Abwechslung  zu  Boden  gesetzt  als  zwischen  den  Porphyrber- 
gen,  deren  Widerstand  keine  Ruhe  zuliess.    Die  Steinkohlenmasse  i»t 
ungeheuer,  die  sich  in  dem  Fürstenthum  Ratibor,  in  Pless  und  dem 
angrenzenden  Theile   von   Beuthen   und  Oppeln   abgesetzt    hat     Da« 
leichte  Product  war  hier  weniger  in  Gefahr,  weiter  fortgeführt  zu  wer- 
den, und  vielleicht  ist  die  Ruhe  oder  die   nur  einfache  Bewegung  der 
Fluth    in  diesen   berglosen   Gegenden  selbst   Ursache,   dass   sich  der 
grössere  Theil  der  vegetabilischen  Ueberreste  auch  von  anderen  Orten 
hierher  zog.     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Gegend  um  Ka- 
tibor  oder  auch  Loslau   noch  Steinkohlenfiötze  enthalte;    aber  die  in 
der  Niederung  des  Oderthals  oder  über  die  Ebene  verbreiteten  aufge- 
schwemmten Gebirgsschichten  verstecken  tief  hinab  jede  Spur  von  an- 
stehendem Gestein.    Eine  Meile  von  Loslau  findet  man  aber  schon  bei 
Rideltau,  Birdeltau  und  Radoschau  mächtige  Steinkohlenfiötze  aufsetzen, 
und   bei   Popillau,  Radziow  den   feineu  Sandstein,    der   noch   andere 
Flötze  versteckt    Jene  Flötze  erreichen  schon  die  grosse  Mächtigkeit 
von  3  und  4  Lachtern,  welche  dem  hiesigen  Steinkohlengebirge  eigen 
ist.    Die  Steinkohlen  sind  mit  einem  dünnen  Flötz  von  braunem  und 
thonartigem  Eisenstein  bedeckt      Von   hier  aus    setzt  die  Reihe  der 
vielleicht    zusammenhängenden   Steinkohlenfiötze   ununterbrochen  fort 
bis  sie  sich  in  den  ehemaligen  polnischen  Gegenden  unweit  der  Weich- 
sel unter   dem  Kalkstein   verbergen.     Aber   zwischen  Radoschau  h\s 
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jenseit  fiybnik  sind  die  Steinkohlen  nicht  entblösst;  die  erste  Grube 
in  dieser  Richtung  liegt  zwei  Meilen  von  Rybnik  bei  Gross  Dubensko 
im  Walde  am  Abhänge  einer  Air  die  bisherige  Gegend  beträchtlichen 
HDgehreihe  von  gelbem,  feinkörnigen  Sandstein,  die  sich  über  Nicolai 
fortzieht  bis  zu  den  Ufern  der  Przemsa.  Nicht  weit  von  diesen  Flötzen 
baut  der  Leopold  zu  Omontowitz  auf  anderen,  die  durch  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Versuchsschiichten  mit  jenen  zusammenhängen.  Und 
weiter  ostwärts  sind  sie  wieder  entblösst  bei  Bujakow,  bei  Chudow,  bei 
Oross  Paniöw.  Wenn  man  von  Omontowitz  über  die  SandsteinhUgel 
den  etwas  steilen  Abhang  nach  Ober-  und  Mittel  Lasisk  herabgeht,  so 
durchschneidet  man  bis  unten  hinab  fortdauernd  ein  ausgehendes  Flötz 
Dach  dem  andern,  eine  unzählbare  Menge  bis  in  die  ungeheuren  ples- 
hischcn  Waldungen  hinein.  Die .  schwarze  Farbe  in  der  Richtung 
des  Streichens  unterscheidet  diese  schwachfallenden  und  gewöhnlich 
mehr  als  lachtermächtigen  Kohlen  schon  von  fernher  vom  Sandstein. 
Zwischen  Wirow  und  Tichau  und  fast  bis  nach  Benin  hinab  findet 
niau  immer  noch  gleichen  Reichthum  dieses  brennbaren,  hier  nicht  zu 
'benutzenden  Fossils,  und  vielleicht  ist  es  unmöglich,  sich  ungesehen 
diese  ungeheure  Masse  vorstellen  zu  können.  Die  Steinkohlen  liegen, 
selbst  in  den  ilachen  Gegenden,  wie  zwischen  Bobrek  oder  Orzegow 
(lud  Bielszowitz  in  Beuthen,  so  nahe  unter  der  Oberfläche,  dass  man 
-ie  gewöhnlich  schon  in  ü  oder  8  Lachter  Tiefe  auffinden  kann.  Und 
in  n^Kjh  geringerer  Tiefe  liegen  sie  durch  den  ganzen  mächtigen  Wald 
vt>n  Nicolai  und  Benin  bis  Myslowitz  hin;  der  Emanuels- Segen  zu 
Wos4illa  in  diesem  Walde  ist  eine  von  den  wenigen  Gruben,  die  mit 
Vortbeil  dieses  in  anderen  Gegenden  unschätzbare  Product  zu  bebauen 
vermag;  mit  ihren  Kohlen  wird  eine  der  vorzüglichsten  Glashütten  be- 
trieben. Man  findet  das  Steinkohlengebirge,  und  immer  mit  Steinkohlen- 
reichthum,  nordwärts  bis  Beudzin  und  Czeladz,  zwei  Städte  jenseit  der 
Przeoisa ,  die  selbst  noch  auf  dichtem  Kalksteine  liegen ;  dann  nicht 
iranz  bis  Sieroianowitz,  aber  etwas  überChorzow  hinaus;  dann  bis  süd- 
lich von  Lagiewnik,  bis  Chropatschow  und  Bobrek,  und  vielleicht  bis 
t'aM  ^egen  Peiskretscham  hin ,  gewiss,  aber  nocl»  über  Gleiwitz  hinaus. 
Auch  das  alte  verfallene  Schloss  von  Tost,  weit  hinein  im  Gebiet  des 
«lichten  Kalksteins,  liegt  noch  auf  einem  ohngefähr  IfH)  Fuss  über  die 
E))ene  erhöhten  Felsen  von  Schieferthon,  der  mit  vielen  glänzenden 
Ulimmerblättchen  durchaus  gemengt  ist.  Aber  schon  bei  Lubie,  eine 
halbe  Stunde  von  hier,  kommt  der  Kalkstein  wieder  hervor.   Deswegen 

L  \.  Bucb's  ges  Schimen.  i  14 
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ist  dies  wahrscheinlich  nur  eine  einzelne  hervorstehende  Kuppe  de« 
Steinkohlengebirges,  die  auf  der  Oberfläche  mit  der  Masse,  die  sich 
bei  Gleiwitz  und  in  Pless  ausbreitet,  nicht  zusammenhängt  2:>ehr  cbx- 
racteristisch  Air  diese  titeinkuhlenniederlage  sind  die  Eisensteinla^er. 
die  fast  über  jedem  FlOtz  liegen,  gewöhnlich  thonartiger,  seltener  brau- 
ner Eisenstein,  in  verschiedener  Mächtigkeit.  Das  mächtigste  und  merk- 
würdigste ist  bei  Bielszowitz  entblösst,  ;>  Lachter  unter  Tage  mit  eiueui 
20  bis  30  Zoll  starken  Kohlenflötze  bedeckt  und  y\  Lachter  über 
einem  fast  ein  Lachter  mächtigen,  anderen  Öteinkohlenflötze.  Drr 
Eisenstein  ist  gelblichbraun,  uneben,  von  feinem  Korne,  schwer  und 
enthält  eine  grosse  Menge  von  vortrefflich  erhaltenen  vegetabilischen 
Abdrücken,  Farrnkräuter  und  gegliederte  unbestimmbare  Schilfetücke. 
zuweilen  von  einigen  Fuss  Länge  und  vollkommener  fiunduug,  abrr 
nie  von  dem  ansehnlichen  Durchmesser  als  die  räthselhafteu  Stücke  bei 
Landshut  und  Waidenburg.  Die  Lage  ist  '/^  Lachter  mächtig,  abft 
nicht  immer  anhaltend.  Ein  ähnliches  Eisensteinflötz  bedeckt  die  Kobleu 
zu  Mittel  Lasisk,  und  Spuren  davon  sind  sehr  häufig  in  den  manuichfalti^eu 
Lagen  von  Schiefei*thon  und  mehr  noch  von  gemeinem  Thone,  die  mau 
so  ungemein  ofl  zwischen  Zabrze,  Zaborze  und  Kuda  durchsuokeu  hat. 
Die  oberschlesischen  Kohlen  unterscheiden  sich  in  ihrer  Natur 
selbst  noch  sehr  wesentlich  von  den  in  Niederschlesien  bearbeiteten. 
Jene  brennen  schwerer  und  geben  bei  gleicher  Menge  weniger  Hitze; 
es  sind  immer  nur  Schieferkohlen  von  grobschiefrigem  Bruch,  und  kaum 
wird  man  eine  Blätterkohle  unter  ihnen  antreffen.  Ein  Unterschied, 
der  gewiss  ebenfalls  von  der  verschiedenen  Lagerung  der  Kohlen  in 
Schweidnitz  und  in  Oberschlesien  herillhrt,  dessen  Ursache  aber  nicht 
deutlich  sein  wird,  so  lange  man  mit  allen  wahren  Gründen  des  Bren- 
nens oder  Nichtbrennens  der  Steinkohlen  noch  so  wenig  bekannt  iet. 
Denn  Mangel  an  Kohlenstoff  hindert  die  Entzündung  nicht;  manche 
Gebirgsarten,  die  unverb rennlich  sind,  mögen  ihn  in  grösserer  Meii^e 
enthalten  als  eine  leicht  brennende  Steinkohle.  Kohlenblende  enthalt 
bO  pCt.  Kohlenstoff,  Steinkohle  gewiss  nie  über  60  pCt.,  und  jene 
brennt  nicht.  Mehr  als  andere  Steinkohlenniederlagen  und  mehr  aU 
die  Flötze  in  Schweidnitz  enthält  diese  ausgedehnte  Formation  jene 
räthselhafie  Bildung,  die  man  tUr  Holzkohlen  hielt  und  auch  $<' 
nannte.  Gewöhnlich  sind  es  kleine,  viereckige,  dunkelschwarze,  abfar- 
beude,  fasrige  Stücke,  die  in  der  festen  Steinkohle  liegen  und  in  die«eiu 
Zustande  der  Holzkohle  sehr  ähnlich  sind.    Aber  in  Oberschlesieu  ru 
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beu  die  KohlenflOtze  oft  auf  ganzen  Schiebten  dieser  sogenannten  Holz- 
kohlen, von  3  bis  4  und  mehr  Zoll  Mächtigkeit,  wie  z.  B.  in  der  Königl. 
Kohlenförderung  zu  Lagiewnik ,  einer  Grube ,  welche  die  Tamowitzer 
Schmelzöfen  mit  den  erforderlichen  verkohlten  Steinkohlen  versorgt. 
Hier  ist  das  Fossil  auf  der  Oberfläche  noch  untereinanderlaufend  fasrig 
wie  in  den  kleinen  Stücken,  aber  im  Grossen  von  sehr  deutlich  schie- 
iri^em  Bruche  und  von  so  grosser  Zerreiblichkeit,  dass  man  ohnerachtet 
der  Ausdehnung  der  Masse  kaum  Stücke  von  einiger  Beträchtlichkeit 
i.Twinnen  kann.  Die  Bergleute  nennen  sie  schwarzen  Kahm.  Eine 
ehemische  Analyse  dieses  sonderbaren  Fossils  wird  in  jeder  Hinsicht 
lehrreich  sein. 

Sonderbar  abstechend  von  diesen  Flötzen  sind  die  schmalen,  aber 
^tirtreflflichen  Flötze,  die  an  den  Ufern. der  Oppa  und  nahe  an  der 
iiiährischen  Grenze  im  südlichen  Theile  des  Fürstenthums  Troppau  auf- 
^«'tzeu.  Das  Aeussere  des  Gebirges  verändert  sich  wenig;  es  erhebt 
Mcb  nicht,  und  die  Gegend  wird  nur  uneben  durch  die  Aushöhlung  der 
lik  nahe  bei  einander  zusammenfliessenden  Ströme,  der  Oder,  der 
')\)\rd,  der  Morawka  und  der  Teschinka  vom  Karpathischen  Gebirge 
berab.  Aber  die  Flötze  liegen  nicht  mehr  söhlig  oder  nur  bis  8  und 
io  Grad  geneigt,  oder  bis  zur  Mächtigkeit  von  mehreren  Lachtern. 
>ie  fallen  durch  den  steilen  Thalabhang  der  sie  durchschneidenden 
'^)pa  mit  80  Graden  gegen  Osten,  und  in  dieser  Neigung  sieht  man 
dnten  vom  Flusse  zwischen  Ludgierzowitz  und  Koblau  10  oder  12 
Flötze  regelmässig  auf  einander  folgen.  Sie  sind  nie  mehr  als  %  Lachter 
tuächtig,  aber  von  ausserordentlicher  Güte.  Es  sind  vollkommene, 
^tarkglänzende ,  leicht  und  würfelförmig  zerspringende  Blätterkohlen, 
fa«t  ohne  Schieferkohlen  und  gar  nicht  mit  jenen  sogenannten  Holz- 
ig« »bleustficken.  Sie  liegen  im  Schieferthon,  der  eine  unzählige  Menge 
kleiner  zerbrochener  Schilfstücke  und  Blätter  enthält,  und  aus  kaum 
erkennbaren  kleinen  Schüppchen  zusammengesetzt  ist.  Seltener  ist  es 
eine  Schicht  von  gelbem,  sehr  feinkörnigen  Sandstein,  der  mit  Schie- 
ierthon  abwechselt,  wie  auf  David  -  Schacht  in  der  Juliane.  Das 
Klotz  der  Grube  in  Koblau,  näher  gegen  die  Qder  hin,  hat  ein 
weniger  starkes  Fallen,  aber  gleiche  Güte  der  Kohlen;  aber  höchst 
anffallend  ist  es,  dass  gegenüber  in  geringer  Entfernung  bei  Ostrau  in 
Mähren  ein  mehr  als  lachtermächtiges  Flötz  bebaut  wird,  das  im 
Fallen,  in  Lagerung«  in  geringer  Güte  der  Kohlen  vollkommen  wieder 
mit  den   Flötzen  in  Pless  und  Beuthen  übereinkommt. 

14* 
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Die  Gegend  von  Hultschin  und  von  Troppau  besteht  aus  HQgeln 
von  Schieferthon,  der  durch  starken  Zusammenhalt  und  durch  viele 
ihm  eingemengte  Quarzkörner  der  Grauvvacke  sehr  ähnlich  wird,  akr 
immer  noch  deutliche  Abdrucke  von  Vegetabilien  enthält  und  des- 
wegen auch  bis  nahe  gegen  LeobschUtz  hin  die  Hoffnung  nicht  eot- 
fernt,  auch  in  diesen  Gegenden  noch  einst  Steinkohlen  zu  finden. 
Die  sich  so  ansehnlich  stürzende  Schichtung  des  Schieferth<m8  niaclit 
ihre  Aufsuchung  schwer  und  scheint  selbst  schon  darauf  hinzuführen, 
dass  man  sie  auf  keinen  Fall  in  grosser  Mächtigkeit  aufzufinden  er 
warten  dürfe. 

So  ansehnlich  diese  Schieferthonmasse  auch  sein  mag,  zu  welcher 
das  Uebergangsgebirgc  sich  allmählich  von  Hof  aus  verändert,  so  s**!- 
ten  ist  diese  Gebirgsart  doch  in  dem  an  einzelnen  Steinkohlcnfliitzeu 
so  reichen  Fürstcnthum  Schvveidnitz.  Häufig,  ja  fast  immer  sind  hier 
die  Plötze  unmittelbar  von  grosskörnigcm  Conglomerate  bedeckt,  und 
nie  mehr  als  höchstens  in  Lachtcrhöhe  von  jener  Gebirgsart.  Die  For- 
mationen folgten  zu  schnell  in  dieser  Nähe  der  Quelle  selbst,  aus  wel- 
cher Conglomerat  und  Steinkohlen  entstanden,  als  dass  auch  hier  schon 
die  leichten  Blättchen  sich  hätten  absetzen  können.  Um  so  häufiger 
wurden  aber  Steinkohlen  und-  Conglomeratschichten  vermengt,  und 
wenngleich  Oberschlesien  an  Masse  der  Steinkohlen  diese  Niederlai^' 
in  Schweidnitz  tibertreffen  mag,  so  ist  die  Menge  der  Plötze  hier  diKrh 
ohne  Vergleich  grösser  als  dort.  Man  würde  gewiss  eher  zu  wenii: 
als  eine  zu  grosse  Zahl  von  Plötzen  angeben,  wenn  man  sie  in  p^ 
rader  Kichtung  von  Fürstenstein  bis  Albendorf  jeuseit  Schömberg  (eine 
Linie,  die  das  Hauptfallen  fast  rechtwinklig  durchschneidet)  auf  ri<«' 
und  vielleicht  mehr  noch  berechnet,  ohne  die  unzählige  Menge,  die  mit 
geringer  Erstreckung  sich  auskeilen  und  sich  unter  die  anderen  ver- 
lieren. Jede  Vertiefung  zwischen  den  uranfanglichen  Bergen  enthalt 
eine  Reihe  von  Plötzen,  die  sich  an  ihrem  Pusse  fortziehen  und  sich 
mit  anderen  verbinden,  und  wo  sie  mehr  Kaum  fanden  sich  auszu- 
breiten, wird  ihre  Anzahl  unzählbar.  Sie  werden  mächtiger,  und  ihr 
Fallen  vermindert  sich  ansehnlich,  aber  doch  nie  bis  zu  dem  kleiot*!: 
Winkel  der  Plötze  in  Beuthen  und  Pless.  Die  merkwürdigste  und 
reichste  Gegend  in  dieser  Rücksicht  ist  die,  welche  der  Hochwald,  d«*' 
Wildberg,  die  Höhen  von  Alt-  und  Neuhayn,  von  Neuhaus,  der  Butter- 
berg  und  die  Gueusberge  über  Seitendorf  und  Altwasser  einschliesisoü. 
Es  ist  ein  fast  ebener  Raum  von  zwei  Meilen  Länge  und  Breite.    Dtro 
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Porphyrbergen  bfti  ßeussendorf  und  bei  Altwasser  nahe  fallen  die  Flötze 
n«»ch  70  und  80  Grad  in  den  Gruben  Glückauf  und  Gnade  -  Gottes. 
Etwas  vom  Urgebirge  entfernter,  auf  dem  Segen-Gottes  und  Tempel, 
ist  ihr  Fallen  bis  50  Grad  vermindert,  und  näher  gegen  Waidenburg, 
aaf  dem  Johannes  am  Gleisberge,  auf  der  Fuchsgrube,  auf  dem  Mor- 
^eo-  und  Abendstern  bei  Hartau,  auf  der  Emilie  etc.  sinken  sie  hinab 
Ihj  20  und  15  Grad,  einen  Winkel,  den  sie  dann  auf  grosse  Weite 
i>eibehalt€n,  und  der  sich  in  keiner  Gegend  des  ganzen  Steinkohlen- 
;:ebirg:e8  weiter  vermindert.  Alle  Flötze  in  dieser  Fläche  folgen  im 
Streichen  dem  Laufe  des  Urgebirges,  das  sie  umgiebt  Daher  scheinen 
<ie  sieh  in  einem  Kessel  zu  versammeln,  dessen  Mittelpunkt  bei  Wal- 
(lenburg  und  Dittersbach  liegt.  Die  Flötze  von  Gnade-Gottes  und 
<Ilackauf  in  Reussendorf  streichen  h.  11,  5  und  fallen  gegen  Südwest, 
'lie  der  Beste-  und  Christoph-Grube  in  Schönhut  nicht  weit  vom  Wild- 
^^<^^ge  h.  4,  4  mit  Fallen  nach  Südosten.  Beide  Gruben  begrenzen 
ih.rdost-  und  südwestwärts  das  Steinkohlengebirgc,  beide  fallen  gegen 
H'aldeuburg  hin.  Aber  andere  Flötze  verbinden  sie  unmerklich,  uner- 
atiict  gie  vorher  sich  ganz  entgegengesetzt  waren.  Auf  Glückhilf  und 
NVue-Heinrich  zu  Hermsdorf  streichen  sie  h.  1,  0,  auf  Grafhochbergs- 
;:rabe  h.  7,  2,  auf  der  Fuchsgmbe  zu  Weisstein  h.  S,  4.  Keines  der 
Klotze  neigt  sich  nach  Norden.  Wahrscheinlich  Folge  einer  präexisti- 
renden  südlichen  Neigung  des  Urgebirges,  auf  welchem  es  ruht,  und 
viu  Beweis  mehr,  wie  wahrscheinlich  es  sei,  dass  dieses  Gebirge  durch 
^ioe  Kraft  von  der  oflFenen  Seite,  das  ist  von  Westen  oder  Südwesten 
auN  gebildet  worden  ist.  Die  mehr  noch  zwischen  den  Porphyrbergen 
eingeschlossenen  Flötze,  näher  gegen  Landshut  hin,  nehmen  gewöhn- 
lich das  Streichen  der  Hauptrichtung  der.  Bergreihe  an,  deren  Fuss  sie 
Udecken,  So  z.  B.  streichen  diejenigen  von  Neue-Richter  und  Gute- 
HoffDung  an  der  Westseite  des  Hochwaldes  h.  1,  7  und  fallen  unter 
k'trächtlichen  Winkeln  westwärts;  am  Abhänge  im  Thalc  des  Bobers 
nach  Landshut  hinab  h.  3, 4  mit  40  Grad  gegen  Südost.  Oft  sind  selbst 
•inzelne,  aber  vom  Conglomerat  bedeckte  Porphyrerhebungen  Ursache 
•Hier  veränderten  Neigung  der  Schichten.  Auf  der  Grube  Wilhelmine 
and  Traugott  am  Hochberge  bei  Gottesberg  senken  sich  die  Schichten 
•-M  Dordwestwärts,  bald  darauf  aber  mit  der  grösseren  Masse  des 
l'«»rphyrg  südostwärts.  Jene  Neigung  entsteht  durch  einen  kleinen, 
kaum  am  Tage  sichtbaren  Kücken,  der  zwischen  Gottesberg  und  Kohlau 
den  Plauzenberg  und  Hochberg  verbindet. 
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Flötzkalkstein. 

Von  den  vielen  Formationen  des  Flötzkalkstein»  enthält  Schlewen 
wahrscheinlich  nur  eine;  eben  dieselbe,  die  an  den  hohen  Alpengebir- 
gen in  so  unglaublicher  Höhe  vorkommt;  dieselbe,  die  gewöhnlich, 
wenn  ihre  Mächtigkeit  mit  derjenigen  anderer  Flötzgebirgsarten  in  pe- 
hörigem  Gleichgewichte  steht,  den  älteren  soolftihrenden  Gyps  und  da^ 
Steinkohlengebirge  trennt;  dieselbe,  die  in  Thüringen  unter  dem  Na- 
men des  Zechsteins  bekannt  ist.  Eben  die  Ursache,  die  eine  grossen- 
Anhäufung  des  Conglomerats  in  JSchweidnitz  bewirkte,  ist  wahrscbeiD- 
lieh  Ursache,  dass  dieser  Kalkstein  hier,  wiewohl  an  vielen  Ortea 
doch  nie  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  vorkommt,  dass  er  hingegen  fa»t 
die  Hälfte  von  Oberschlesien  bedeckt  und  dort  näher  zusammengedrän^ 
fast  alle  Verhältnisse  zeigt,  die  dem  Alpenkalkstein  eigen  sind.  Die 
Lager  auf  der  öchweidnitzer  Gebirgsebeue,  die  oft  noch  im  Congli>- 
merate  selbst  liegen,  sind  niemals  über  T/,  oder  höchstens  2  LachtiT 
mächtig,  und  ihre  Erstreckung  ist  eben  so  wenig  bedeutend;  sie  sind 
durchaus  neuer  als  die  Steinkohlenflötze ;  unter  den  vielen  Orten  ihre* 
Vorkommens  findet  sich  keiner,  bei  welchem  das  Dasein  von  Stein- 
kohlen über  dem  Kalkstein  gezeigt  werden  könnte,  und  gewöhnlich 
leitet  auch  schon  die  Schichtung  der  Gegend  auf  seine  Neuheit.  Nur 
das  grosse  Kalklager  bei  Freiburg  weicht  durchaus  von  allen  die^n 
Verhältnissen  ab;  es  liegt  offenbar  unter  allen  Steinkohlen^  selbst  noch 
unter  dem  eckigen,  grosskörnigen  Conglomerate  von  Fürstenstein;  e^ 
ist  von  einer  noch  unübersehbaren  Mächtigkeit,  durch  die  seine  Be- 
nutzung für  die  ganze  Provinz  seit  vielen  Jahrhunderten  her  möghch 
gemacht  wird ;  der  Kalkstein  ist  von  sehr  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe, 
hingegen  in  den  kleinern  Lagern  höher  im  Gebirge  hinauf  fast  immer 
nur  blass  rauchgrau.  Jener  ist  nicht  merklich,  dieser  fa^t  immer  sehr 
dünn  und  deutlich  geschichtet.  Ist  vielleicht  der  Freiburger  Kalki^teio 
ein  isolirter  Theil  der  Uebergangsformation? 

Viele  der  wenig  mächtigen  Lager  über  den  Kohlen  sind  mit  den 
Theilen  des  Sandsteins  durchaus  so  gemengt,  dass  man  sie  kaum  mehr 
erkennt,  wie  z.  B.  das  Lager  zwischen  dem  Storchberge  und  Buchberrc 
bei  Langwaltersdorf.  Versteinerungen  enthalten  sie  gar  nicht  oder  sehr 
selten.  Das  ausgedehnteste  dieser  Lager  kommt  bei  Kosenau  ohnweit 
Friedland  her\'or  und  setzt  am  Abhänge  des  gleichlaufenden  ThaJe?v 
in  welchem  die  Dörfer  Trautlifebersdorf  und  Conradswaldau  liegen^  h.  1* 
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fast  mehrere  Meilen  weit  fort;  es  ist  vielleicht  auch  das  merkwürdigste 
der  fiegeiid ;  denn  dieser  Kalkstein  ist  nicht  dicht  und  feinsplittrig  wie  ^ 

die  kleinen,  ^/^  bis  ein  Lachter  mächtigen  Lager  bei  Fröhlichsdorf, 
Quolsdorf,  Möhnersdorf,  Petersdorf,  Helmsdorf,  Lässig  zwischen  Bol- 
keühayn  und  Waidenburg,  sondern  deutlich  kleinkörnig,  gelblichgrau 
luul  mit  ungemein  vielen  kleinen  Dnisen  von  vortreflflich  krystallisirten 
Rhomben  von  Kalkspath.  Es  ist  überhaupt  selten,  den  Flötzkalkstein 
kornig  zu  sehen;  mehr  aber  noch  an  einem  Orte,  dessen  Gebirgsarten 
hinlänglich  die  Unruhe  verkünden,  die  bei  ihrer  Bildung  statt  fand. 
Woniger  in  der  Bildung  gestört,  ist  dieser  Kalkstein  auch  mächtiger 
im  Fttrstenthum  Jauer.  Wie  in  Schweidnitz  trennt  er  hier  Steinkohlen- 
Lvhirge  und  neueren  Sandstein;  denn  in  Niederschlesien  fehlt  gänzlich 
di^r  Oyps,  der  in  Deutschland  sonst  noch  zwischen  ihm  und  dem 
neueren  Sandsteine  liegt.  Man  findet  ihn  sogar  mit  einigen  unterge- 
•»nlneten,  sehr  merkwürdigen  Lagern,  die  man  vergebens  in  den 
schwachen  Flötzen  von  Schweidnitz  erwarten  würde.  Bei  Conrads- 
«aWau,  Prausnitz,  Wolfsdorf  und  Hasel  in  der  Gegend  von  Goldberg 
li'-jjen  übereinander,  durch  Kalkstein  getrennt,  mehrere  Schichten  eines 
:<  in^limmrigen,  dickschiefrigen,  mergelartigen  Schieferthons,  der  gänz- 
lich mit  Kupfererzen  durchzogen  und  durch  sie  grünlichgrau  und  dun- 
keljrrtln  gefUrbt  ist.  Nicht  selten  liegt  dichter  Malachit  oder  erdige 
Kupferlasur  in  bemerkbarer  Stärke  zwischen  den  Blättern  als  breite 
>töcke,  welche  sich  vom  -Ganzen  leicht  abheben  lassen,  aber  doch  das 
'ostein  nicht  zu  einer  Reichhaltigkeit  erheben,  die  einen  einträglichen 
Ht'rpbau  verspräche.  Dies^e  Schiefer  sind  bei  Hasel  von  3  Zoll  bis 
I  PuKs  mächtig  und  wechseln  dort  flinf-  oder  sechsmal,  durch  einige 
Z<»ll  mächtige  Kalksteinschichten  getrennt.  Man  sieht  leicht,  dass  Dieses 
nne  den  Mansfelder  Kupferschiefem  analoge  Formation  ist,  die  aber 
hitr  etwas  neuer,  weniger  ausgedehnt,  ärmer  an  Kupfergehalt  und 
vernteinerungsleer  ist.  In  den  flachen  Gegenden  zwischen  Löwenberg 
und  Goldberg,  in  denen  älterer  und  neuerer  Sandstein  sich  sehr  ähn- 
lieh werden,  dienen  diese  Kalklager  vortreflflich,  die  Grenzen  beider 
>aiidsteine  zu  bestimmen;  denn  derjenige,  welcher  dann  noch  über 
diesem  Kalksteine  liegt,  verliert  durchaus  alle  Kennzeichen,  die  das 
Neinkohlengebirge  characterisiren.  Da  die  Fläche  nicht  mehr  ein  Ne- 
^•'^neinanderliegen,  sondern,  mehr  als  näher  ^em  Riesengebirge,  ein  Auf- 
einanderliegen erlaubt,  so  ist  auch  der  trennende  Flötzkalk  nicht  in 
^»Cittimmter  Direction  am  Abhänge  des  Gebirges  gelagert,  sondern  ist 
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über  die  ganze  Gegend  verbreitet  Seine  geringe  Mächtigkeit  macht 
es  nicht  wahrscheinlich ,  dass  er  ein  durchaus  fortsetzendes  Flötz  zwi- 
schen 'beiden  Sandsteinen  bilde.  Man  hat  ihn  jetzt  zu  Neukirch  eut- 
blösst,  zu  Gröditz,  zu  Warthau,  Hartmannsdorf  bei  Bunzlau,  zu  Spicken 
Giesmannsdorf,  Wilhelmsdorf,  Seiflfersdorf,  Kunzendorf  unter  dem 
Walde  u.  s.  w. 

Aber  unter  dem  wahren  Character  und  der  Ausdehnung  einer 
eigenen  Flötzgebirgsart  erscheint  dieser  Kalkstein  erst  in  den  ober- 
schlesischen  Ebenen.  Hier  bedeckt  er  ununterbrochen  den  grössten  Theil 
des  Fürstenthums  Oppeln,  der  Herrschaft  Beuthen  und  der  jenseit  der 
Oder  liegenden  Hälfte  von  Brieg;  und  wenn  er  gleich  nur  an  weni^ 
Orten  auffallende  Hügel  bildet,  so  findet  man  ihn  doch  bald  auf  der 
grossen  Fläche  unter  dem  laufenden  Sande  anstehen.  Alle  ihn  eba- 
racterisirenden  Verhältnisse  seheinen  aber  in  der  merkwürdigen  Gegend 
zwischen  Beuthen  und  Tarnowitz  zusammengedrängt  zu  sein.  Hier, 
nicht  weit  vom  Steinkohlengebirge  entfernt,  erreicht  er  die  grösste  Höbe, 
aber  unmerklich  und  mit  kaum  sichtbarem  Ansteigen;  der  Kalkstein  in 
der  Tiefe  ist  bläulichgrau,  splittrig  im  Bruch  und  enthält  häufig  man- 
nichfaltige,  aber  meistens  unbestimmbare  zweischalige  Muschelverstei- 
nerungen. Ueber  ihm  liegt  das  Bleiglanzflötz,  das  seit  den  ältesten 
Zeiten  her  den  Kuf  seines  Keichthums  erhalten  und  der  Stadt  Tarno- 
witz einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Bergstädten  errungen  bat  Das 
Flötz  ist  sehr  ausgedehnt,  wenngleich  nicht  immer  zusammenhängend; 
ausser  Bobrownik,  Kudi-Piekar,  Repten,  Sowitz,  Dörfer,  die  Tar- 
nowitz umgeben,  zeigt  es  sich  noch  bei  Miechowitz  ohnweit  Beuthen, 
bei  Deutsch-Piekar  und  Koslowagora,  und  der  ausgedehnte  Bergbaa 
von  Olkusz,  Boleslaw,  Slawkow  im  ehemaligen  Polen  ward  auf  der- 
selben Lagerstätte  geiUhrt.  Das  Flötz  ist  V^  bis  \\  Lachter  mächtig, 
es  besteht  vorzüglich  bei  Bobrownik  aus  kugelförmigen  und  länglich 
runden,  mehrere  Zoll  grossen  Massen  von  grossköruigem  Bleiglanz, 
die  zerstreut  in  einem  weichen  braunen  Thon  eingemengt  sind;  aber 
oft  finden  sich  diese  StUcke  auch  zusammenhängend  und  bilden  kleine 
Flötzschichten ,  die  zwischen  jene  Mächtigkeit  von  V4  Lachter  ein- 
geengt sind.  Häufig  sind  die  Massen  inwendig  hohl  und  dann  mit 
einer  etwas  unvollkommen  krystallisirten  Druse  von  Bleiglanz  be- 
setzt, und  oft  über  diesem  noch  mit  feinen  Nadeln  von  Weissbleieri. 
Wahrscheinlich  sind  diese  runden  Massen  krystallinische  Zusammenzie- 
hungen des  im  Thone  zerstreuten,  stark  gegen  einander  gravitirendcn 
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Erzes,  nicht  aber  Geschiebe,  wofllr  sie  oft  sind  angesehen  worden. 
Ihre  Rundung  scheint  im  Verhältniss  mit  der  Weiche  der  sie  umge- 
benden Masse  zu  stehen;  in  mehr  widerstehendem  Kalksteine,  in  dem 
zerstreut  der  Bleiglanz  z.  B.  in  dem  Flötz  am  Trockenberge  liegt,  hat 
sich  auch  mehr  die  ursprüngliche  eckige  Form  des  Bleiglanzwürfels 
erhalten,  den  eine  weiche,  fast  fliessende  Thonmasse  immer  bei  der 
Bildung  sogleich  wieder  zerstörte,  bis  die  runde  Form  ihrem  Drucke 
hiDlänglichen  Widerstand  zu  leisten  vermochte.  Nicht  selten  fand  man 
.Mjost  auch  W^eissbleierz  in  zusammengehäuften  Nadeln  in  ansehn- 
lichen Stücken  und  gelbe  Bleierde;  diese  Erze  hielten  gewöhnlich  GO 
bis  70  Pfund  Blei  im  Centner  von  132  Pfund  ohne  Spur  eines  Silber- 
Gehalts,  der  Bleiglanz  hingegen  88  Pfund  Blei  und  3  Loth  Silber  im 
(Votner.  Seine  Mischung  ist  aber  so  veränderlich,  dass  man  ihn  auch 
>chon  fand  von  1 12  Pfund  Blei  und  23  Loth  Silbergehalt.  Der  Schwefel 
>oheint  durchaus  sich  hier  immer  mit  dem  Blei  verbunden  zu  haben, 
Schwefelkies  ist  auf  dieser  Lagerstätte  sehr  selten.  Sonderbare  Ver- 
änderung der  Verwandtschaftsgesetze;  denn  das  Erzflötz  ist  wenig  ent- 
temt  mit  ansehnlich  mächtigen  Schichten  von  oxydirten  Eisensteinen 
kdeckt  Es  ist  möglich,  dass  an  manchen  Orten  mehr  als  ein  Flötz 
sieh  abgesetzt  hat ;  das  Erzflötz  a^l  Trockenberge  bei  Tarnowitz  scheint 
nicht  ganz  gleichzeitig  mit  dem  bei  Bobrownik  zu  sein,  lieber  der 
Bleiglanzschicht,  die  bei  Tarnowitz  fast  nie  tiefer  als  20  Lachter  unter 
Tage  liegt,  ruht  ein  eigenes  Flötz  von  Kalkstein,  das  Dachgestein,  das 
sieh  wesentlich  von  dem  Kalksteine  unterscheidet,  der  unter  dem  Erz- 
iiotze  liegt  Er  kommt  nordwärts  von  Tarnowitz  zu  Tage  heraus,  und 
der  grösste  Theil  des  kühnen  Friedrichsstolln  scheint  in  ihm  getrie- 
l»en  zu  sein.  Der  Kalkstein  ist  gelblichgrau,  kleinkörnig  und  fast 
gänzlich  versteinerungsleer  und  enthält,  vorzüglich  zwischen  Tarnowitz 
and  den  Schmelzhütten,  eine  grosse  Menge  Drusen,  die  mit  den  sel- 
tensten und  mannichfaltigsten  Krysfallisationeu  von  Kalkspath  ausge- 
fbllt  sind.  Sechsseitige  Pyramiden,  vollkommen  und  mit  drei  Flächen 
zugespitzt;  dreiseitige  an  den  Grundflächen  flach  zugespitzte  Pyrami- 
den; sechsseitige  Säulen  mit  mannichfaltigen  Veränderungen  der  Sei- 
tenflächen und  der  Grundgestalt  selbst  u.  a.  m.,  alle  in  den  sonderbar- 
"^ten  Zusammenbäufungen.  Oft  sind  die  Drusen  noch  mit  einer  dünnen 
l^^age  von  erdigem,  schwefelgelben  Galmey  bedeckt.  Sonderbar  sind 
die  im  Kalksteine  liegenden  runden  und  länglichen  Kugeln  von  braunem 
Eisenocker  und  von  braunem  Eisenstein  selbst,  von  mehreren  Zollen 
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bis  ZU  3  und  4  Fuss  im  Durchmesser,  die,  wenn  man  sie  zertheilt 
inwendig  hohl  sind.  Eine  höchst  aufTallcnde  Bildung  bei  einem  F<i?^ 
sile,  das  so  wenige  Spuren  einer  in  ihm  wirksam  gewesenen  Kr>*8tal- 
lisationskraft  zeigt.  Dieser  sonderbare  Kalkstein  scheint  fast  nur  der 
Tarnowitzer  Gegend  und  dem  Bleiglanzflötz  eigen  zu  sein. 

Ueber  ihm  liegt  mittelbar  bei  Tamowitz  selbst  ein  blauer  Thon 
(Kurzawka),  der  von  jeher  dem  hiesigen  Bergbau  fast  unersteigliche 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hat.  Wie  ein  Schwamm  sog  er  alle 
Feuchtigkeiten  des  ßodens  in  sich  und  sammelte  in  seinem  Innern 
ungeheure  Quantitäten  von  Wasser,  die  in  dieser  thallosen  Fläche  nir- 
gends wieder  ablaufen  konnten.  Sobald  man  es  wagte,  unter  diesen 
feindlichen  Thon  zu  dringen,  so  füllte  sogleich  mit  Gewalt  das  Ge- 
wässer jede  gemachte  Vertiefung,  und  nur  erst  durch  Kunst  englischer 
Feuermaschinen  hat  mau  es  dahin  gebracht,  diesen  Wasserbehälter  zu 
trocknen  und  ungestört  das  unter  ihm  liegende  Bleiglanzflötz  zu  cnt- 
blössen.  Es  ist  in  der  That  schwer  zu  bestimmen,  ob  dieser  sonderbare 
Thon  noch  wirklich  zum  dichten  Kalksteine  als  untergeordnetes  Lager, 
oder  zu  aufgeschwemmten  Gebirgsschichten  gehöre;  die  vielen  fremd- 
artigen Geschiebe,  meistens  von  uranfänglichen  Gebirgsarten,  die  man 
öfter  bei  Durchsinkung  der  ungeheuren  Menge  hier  nöthiger  Schächte 
gefunden  hat,  machen  die  letztere  Meinung  wahrscheinlich,  aber  die 
Lagerung  dieser  Massen  ist  ihrer  Annahme  nicht  gtlnstig. 

Unmittelbar  über  dem  körnigen  Kalkstein ,  dem  Dachgestein,  liegt 
gewöhnlich  ein  sehr  mächtiger,  eisenschüssiger  Thon  mit  Eisenstein 
selbst;  eine  Schicht,  die  sich  fast  durchaus  in  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Flötzkalksteins  findet  und  für  ihn  characteristisch  ist.  Es  ist  uel- 
ken-  und  gelblichbrauner,  dichter  Eisenstein  mit  vielem  gelblichbraunen 
Eisenocker  und  nicht  selten  mit  prächtig  metallisch  schimmerodem 
Ueber/Aige  von  braunem  Eisenrahm,  wie  z.  B.  erst  171>7  in  grosser 
Schönheit  auf  ChurfÜrst-Schacht,  in  welchem  das  reine  Eisensteinflörz 
ly,  Lachter  mächtig  war.  Aber  die  grössere  Mächtigkeit  und  Au.<- 
dehnung  dieses  Eisensteins  ist  nicht  in  der  Nähe  des  Bleiglanzflötzes: 
man  bebaut  es  vorzüglich  bei  Xaklo  ostwärts  von  Tamowitz  und  mit 
solchem  Erfolge,  dass  die  unzählbaren  oberschlesischen  Eisenwerke 
grösstentheils  alle  aus  diesen  Gruben  versorgt  werden  können. 

Theils  unter,  oft  aber  auch  über  diesem  Eisenflötz  liegt  der  (^1- 
mey,  aul  welchen  vorzüglich  ebenfalls  in  der  Gegend  von  Tamowitz 
gebaut  wird.     Dies  dünne,   wenig  mächtige   und   wenig  aushaltendc 
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La^er  findet  sich  gewöhnlich  in  einer  Teufe  von  8  bis  16  Lachter  in 
einer  Schicht  Vi  Lachter  hoch,  aber  in  dieser  nur  als  Streifen,  die 
I  bis  2  Zoll  stark  und  kaum  je  über  H  Lachter  lang  sind.  Es  liegt 
über  dem  Bleiglanz,  aber  auch  im  Grossen  weit  mehr  zerstreut  als 
dieses  Flötz,  das  zum  wenigsten  bei  Bobrownik  eine  wunderbare  Aus- 
dauer zeigt.  Die  Gegenden  vom  Trockenberge,  von  Danielitz  bei 
Radzionkau,  von  Deutsch -Piekar  und  Scharley,  von  Dombrowka  oder 
von  Stollarzowitz,  an  welchen  man  ehemals  oder  jetzt  noch  auf  Galmey 
baute,  liegen  mehrere  Meilen  entfernt,  und  der  galmcyreiche  Punkt  jeder 
Gegend  ist  doch  nur  von  geringer  Ausdehnung.  Der  Galmey  selbst 
i^l  gewöhnlich  strohgelb,  fast  nur  bei  Piekar  zugleich  roth,  aber  fast 
immer  unförmlich  drusig,  mit  ganz  kleinen,  völlig  unbestimmbaren 
Krystallen  besetzt.  In  Schlesien  sind  daher  beide  Erzarten,  Galmey 
und  Bleiglanz,  völlig  von  einander  getrennt,  die  in  derselben  Forma- 
tion von  Kalkstein  an  so  vielen  anderen  Orten  sich  vereint  finden,  wie 
bei  Raibel  an  den  Grenzen  von  Kärnthen,  Venedig  und  Krain,  wie  am 
iSauschenberge  in  Baiern,  wie  zu  St.  Peter  im  Filzmos  in  Salzburg, 
bei  dem  Pillersee  oder  zu  Feigenstein  in  Tyrol.  Aber  an  diesen  Orten 
ist  der  Kalkstein  mächtiger,  zum  Theil  von  ungeheurer  Höhe,  und  ge- 
wiss war  seine  Formation  nicht  von  der  Kühe  begleitet  als  wie  in  den 
ausgedehnten  Ebenen  von  Oberschlesien.  Trennte  vielleicht  hier  die 
^pedfi8che  Schwere  schon  beide  Erzarten,  Bleiglanz  und  Galmey?  Eine 
ideine  Wiederholung  dieser  Tarnowitzer  Bleilbrmation  findet  man  in 
weniger  Ausgedehntheit  zu  Sakrau  wieder  an  der  Oder  unterhalb  Op- 
peln,  und  das  Eisensteinflötz  fast  durch  das  ganze  Ftirstenthum  Oppeln 
verbreitet,  ohnerachtet  nie  mehr  von  der  Gute  und  Mächtigkeit  als  bei 
Tamowitz  selbst.  Die  äussersten  Punkte,  an  welchen  sichtbar  und 
deutlich  diese  ausgedehnte  Kalksteinformation  auf  der  rechten  Seite 
der  Oder  noch  vorkommt^  scheinen  Carlsmarkt  zu  sein,  der  Pitschensche 
Kreis  des  Fürstenthums  Brieg  und  der  Rosenbergische  Kreis  des  Fttr- 
stenthums  Oppeln.  Aber  jenseit  der  Oder  verbreitet  er  sich  nicht  weit; 
jenseit  der  grossen  Brüche  von  Krappitz  findet  man  ihn  kaum  mehr 
am^tehen,  obgleich  wahrscheinlich  die  Basaltbergc  der  Gegend  von 
Falkcuberg  noch  auf  dichtem  Kalksteine  ruhen. 

Sandstein. 

Wenn   man  das  Congloitierat   des  Steinkohlengebirges,   das   nur 
wenige  und  dttnne  Schichten  von  feinkörnigem  Sandstein  enthält,  mit 
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einer  grossen  Masse  bedeckt  sieht,  die  nur  aus  feinen,  oft  kaam  sicht- 

1 yandkömern  Kusamnicngeschwemmt  ist,  die  iu  diesem  Zustande 

Bergreihcn  bildet,  so  ist  bieriii  wohl  die  Wirkung  der  Gravita- 
clit  zu  verkennen,  die,  auf  kleinere  Massen  sieb  weniger  äussernd. 
e  grossen  StUcke  des  Conglomerats  zusamineDftlltrte ;  und  dann 
e  feineren  Thcile,  die  sich  leichter  schwebend  und  iu  Bewegung 
?n.  Und  eben  diese  Leichtigkeit  in  der  Bewegbarkeit  ist  wahr- 
ich  Ursache,  dass  dieser  Handstein  keine  fortlaufende,  gleich- 
56  Schicht  über  einen  grossen  Flächenraum  bildet,  sondern  in 
en,  aber  hohen  Reihen  aufgehäuil  ist.  Glücklich  ftlr  diejcnigeit. 
der  jetzige  Steinkohlenbergbau  im  Schweidnitzer  Fdrstentharae 
ilthätig  ist;  iu  jenem  Zustande  als  weit^'crbreitetes  Flötz  würden 
?inkohlen  unter  dem  Sandsteine  verborgen  geblieben  oder  doch 
t  Muhe  aufgedeckt  worden  sein. 

ue  steile,  sehmale  Bergreihe  steigt  bei  Albendorf  uuweit  Scbatzlar 
cbeidet  Friedland  und  Trautcnau,  bcgreuzt  Böhmen  und  Glati 
i  sonderbarsten  spitzigen  und  aufTallenden  Formen,  und  ervt 
dem  letzteren  Ländchen  verliert  sie  sich  schnell  iu  die  Ebene 
labelschwerdt.  In  diese  Berge  hat  sich  der  feine  !5andsieiu 
gezogen,  den  die  Gewalt  der  Wasser  durch  Zerstörung  di'( 
reu  Stttcke  bildete.  Es  ist  eine  Einförmigkeit  io  dieser  Beihe. 
Erstaunen  setzen  muss,  ohnerachtct  sie  an  den  meisten  Urteil 
jine  relative  Hebe  von  law  Fuss  erreicht  und  sogar  beinahe 
albtausend  Fuss  auf  dem  Gipfel  der  Heuscheune-  Kaum  hndct 
in  Sandkorn,  das  ein  anderes  an  Grösse  oder  Umfang  flbertiilfe; 
nd  gleich,  alle  weiss,  alle  aus  Quarzstlieken  gebildet.  Und  noch 
licher  wUrde  man  ein  fremdiirtiges  Lager  zwischen  ihnen  suchen. 
Formationen  des  Sandsteins  unterscheiden  sich  leicht  durch  diese 
tnisse ;  der  ältere  ist  immer  durch  fremdartige,  meistens  thoni^ 
igungen  gelilrbt,  und  es  sind  nur  dtinne  Schichten,  wenn  man 
rbenlus  sieht.  Wenngleich  die  feinen  Kömer  des  neuem  Sand- 
auch  durch  eine  thouige  Müsse  verbunden  zu  sein  scheinen,  bh 
se  doch  zu  ausgedehnt  und  zu  gering,  als  dass  sie  mehr  als 
!  Streifen  in  der  Gcbirgsart  zu  bewirken  vermochte.  Dort,  *" 
Gchirgsartcn  nahe  einander  berühren,  nUhem  sie  sich  auch  üi 
Kennzeichen;  das  Conglonierat  wird  feinkörniger,  weniger  glini- 
ch,  der  Saudstein  thoniger,  und  dann  enthält  er  VersleiucrungCD. 
gen   findet  man  diese  häutig  am  Fusse  des  Sandsteingebirge» 
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bei  Gärtelsdorf  und  Kindeisdorf  zwischen  Liebau  und  Friedland;  aber 
»ie  sind  schwer  zu  bestimmen,  denn  ihre  Form  erhielt  sich  weniger  zwi- 
sichen  Sandkörnern  als  in  kalkartigeu  Niederschlägen,  die  mehr  im  Stande 
waren  die  Gestalt  des  fremden  Körpers  anzunehmen,  der  sich  ihrem  Wege 
entfregensetzte.  Auch  die  Gegend  von  Löwenberg  ist  reich  an  Verstei- 
nerungen in  dem  hier  ausgedehnten,  aber  wenig  erhobenen  Sandsteine, 
der,  ohne  scharf  das  Conglomerat  zu  begrenzen,  mit  ihm  zwischen  Gold- 
berg und  Löwenberg  wechselt,  zwischen  hier  und  dem  nächsten  Ufer  des 
Queis  und  selbst  noch  in  der  Gegend  von  Bunzlau.  Hier  ist  überall  das 
thonige  Bindemittel  des  Sandsteins  noch  in  hinlänglicher  Menge,  um  die 
Masse  als  feste  Gebirgsart  und  in  hohen  freistehenden  Felsen  zu 
halten.  Uas  ist  aber  nicht  immer  der  Fall.  Jenseit  Friedland  ist  die 
Oebirgsart  so  wenig  zusammcRhängend,  dass  sie  unter  den  Fingern 
zerfällt;  Kräfte,  die  vergebens  andere  Gebirgsartcn  zu  zerstören  stre- 
ben, finden  hier  wenigen  Widerstand.  Jeder  Regenguss  flihrt  Ströme 
von  Sand  mit  sich  fort  und  schneidet  tiefe  Furchen  in  seinem  Falle 
zum  eng  fliessenden  Bache,  der  oben  so  leicht  sich  sein  tiefes  Bette 
aiuigrabeu  konnte.  Wunderbare  Formen  von  Felsen,  durch  zufällige 
Imstande  von  festerem  (quarzigem)  Bindemittel  gehalten,  bleiben  aut- 
recht  zwischen  den  fortgeschwemmten  Trümmern,  und  nach  Jahren 
Heben  sie,  Kiesen  gleich,  sich  einzeln  auf  der  Ebene  stehen.  Die  er- 
staunenswürdigen Felsen  von  Adersbach,  die  nur  dieser  Ursache  ihr 
Dasein  verdanken,  sind  lange  schon  der  Gegenstand  der  Verwunde- 
mug  aller,  die  sich  ihnen  nähern.  Oft  traut  man  kaum  seinen  Äugen, 
class  der  Schwerpunkt  einer  Ungeheuern,  auf  schmaler  Grundfläche  ru- 
henden, ttberhängenden  Masse  noch  könne  unterstützt  sein.  Und  doch 
trennt  die  fortdauernde  Zerstörung  noch  immer  Massen,  die  in  die 
Tiefe  hinabstürzen,  ohne  das  Ganze  nur  zu  erschüttern.  Aber  dieser 
wenige  Zusammenbang  des  Sandsteins  scheint  noch  ein  anderes  merk- 
würdiges und  ausgedehnteres  Phänomen  erk^lären  zu  können.  Von 
der  Quelle,  den  Urgebirgen,  entfernter  als  die  Friedländer  Reihen, 
Diuftste  nicht  dem  Sandstein  endlich  völlig  ein  Bindemittel  entgehen, 
durch  welches  er  hätte  in  Felsen  und  Bergreihen  aufgehäuft  werden 
können?  Musste  nicht  der  Sand  fast  gleichförmig  über  die  Fläche, 
über  ältere  Gebirgsarten  weg  sich  verbreiten?.  Und  können  wir  daher 
nicht  diese  unglaubliche,  ungeheure  Sandmasse,  die  am  rechten  Ufer 
der  Oder  die  grössere  Hälfte  des  Fürstenthuras  Oppeln  bedeckt,  die 
ganze  Uügelreihen  ostwärts  von  Tamowitz,  bei  Lassowitz,  bildet,  die 
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wie  eine  von  Natur  gezogene  Grenze  Krakau  von  Schlesien  scheidet; 
können  Wir  sie  nicht  als  das  neuere  Sandsteinflötz  selbst  ansehen,  dem 
hier  selbst  der  Zusammenhang  fehlt,  den  man  nur  so  schwach  ut^h 
bei  Adersbach  und  auf  der  Heuscheune  bemerkt?  Ist  es  nicht  möglieh. 
dasH  die  Sandwtisten  in  den  baltischen  Ebenen,  die  der  Fleiss  der 
Einwohner  zu  fruchtbaren  Kornfeldern  umschuf,  nicht  späteren  Ueber- 
Hchwemmungen  oder  gar  zertrümmerten  Sandsteinen  ihren  Ursprung 
verdanken,  sondern  auch  dieser  Formation,  die  bis  hierher  nur  kleine, 
leicht  bewegliche  und  schwache  Körner  zu  führen  vermochte,  aus  deneu 
Winde  und  Meereswellen  Dttnen  bildeten?  In  allen  grossen  Sandebenea 
hat  man  Spuren  der  Flötzgebirgsformation ,  die  theils  aus  dem  Sande 
her>'orkommen ,  theils  offenbar  darauf  liegen.  Die  flache,  gebirgslose^ 
saudreiche  Gegend  von  Berlin  enthält  in  ihrer  Nachbarschaft  einen 
Gy])sbruch  (wahrscheinlich  das  ältere  Gypsflötz)  und  ausgedehnte 
Brüche  von  Kalkstein  (Zechstein?).  An  den  steileren  Ufern  der  Oder 
setzen  bis  zum  Meere  otl  mergelartige  Kalklager  aui,  und  auf  der 
nördlichen  Hälfte  der  Insel  Usedom  an  den  Hügeln  von  Ahlb<Tk 
sieht  man  wirklich  das  Kalkflötz  in  grossen  Massen  wieder  hervor- 
kommen, das  weiterhin  von  der  neuesten  Gebirgsart  der  Flötzgebirgs- 
formation, der  Kreide,  bedeckt  wird.  0 

Von  den  beiden  Gypsfoniiationen,  von  denen  eine,  die  mächtigere, 
unter  diesem  Sandsteine  liegt,  die  andere  ihn  bedeckt,  enthält  Schle- 
sien nur  schwache  Spuren.  Zu  ersterer  scheinen  die  Massen  zu  ge- 
hCiren,  die  am  rechten  Ufer  der  Oder  bei  Pogrzbiu,  Czemitz  und 
Pschow  hervorkommen,  und  an  der  linken  Seite  des  Flusses  bei  Neu- 
kirch, Katseher  und  Dirschel.  Zu  letzterer,  der  neuereu  Formation, 
gehört  derjenige  (»yps,  den  nisin  bei  Neuland  in  der  Nähe  von  Löwen- 
berg, aber  nur  auf  einen  sehr  kleinen  Kaum  eingeschränkt,  findet 

Trappformation. 

Eh  gehöil  zu  den  Sonderbarkeiten  dieser  räthselhaften  Formation, 
dasH  sie  fast  innner  auf  einzelne  Punkte  versammelt  ist,  die  oft  weil 
von  einander  entfernt  liegen;  dass  aber  von  diesen  Vereinigungspunk* 
teu  weg  sich  inmier  nach  allen  Richtungen  hin  einzelne  Spuren  aus- 
breiten, die  sich  noch  weiter  entfernt  endlich  gänzlich  verlieren  und 
dann  eben  so  wieder  anfangen  bis  zu  einenl  neuen  Mittelpunkte  der 
Basaltkegel.  In  Deutschland  ist  nirgend  der  Basalt  so  zusammeD- 
gehäuft  als  in  den  nördlichen  Provinzen  von  Böhmen.    Einzelne  Berge, 
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die  von  ihnen  herzukommen  scheinen,  breiten  sich  in  Sachsen  aus,  in 
der  Lausitz  und  in  Schlesien.  Dann  aber  ist  die  Gegend  basaltleer 
von  einer  Seite  bis  zum  Meer,  von  der  anderen  bis  zu  den  Alpen. 
Neue  Basaltberge  in  den  südlichen  Gegenden  von  Niedersachsen  führen 
zur  grossen  Masse  des  Westerwaldes,  Fränkische  Berge  zum  Rhön- 
Gebirge,  die  mit  Kalkstein  abwechselnden  Hügel  von  Vicenza,  Bren- 
dola,  Valdagno,  Arzignano  zu  den  Euganäen  hin  und  die  über  Lan- 
guedoc  und  Provence  zerstreuten  Berge  zur  grossen  Niederlage  der 
Auvergne,  vielleicht  der  grössten  und  höchsten  in  Europa.  Die  schle- 
sificheQ  Basaltberge  scheinen  daher  nur  verirrte  Glieder  der  Haupt- 
masse in  Böhmen  zu  sein.  Ihnen  fehlen  geognostinche  Verbindungen 
untereinander  und  mit  älteren  Gebirgsarten,  und  diese  Isolirung  ist 
der  Auseinandersetzung  ihrer  geognostischen  Characteristik  nicht  gün- 
stig. Sie  folgen  dem  Fusse  des  Riesengebirges  und  ruhen  fast  auf 
allen  Gebirgsarten,  die  Schlesien  bedecken  (man  sehe  Anm.  XH.  meiner 
Bedchreibung  von  Landeck);  sie  erreichen  aber  nie  die  Höhe  der 
Porphyrberge  des  Schweidnitzer  FUrstenthums,  ebenfalls  ein  Zeichen, 
Jass  sie  hier  vom  Hauptpunkte  ihrer  Formation  entfernt  sind.  Aber 
wie  in  anderen  Gegenden,  welche  Basaltberge  enthalten,  so  ist  auch 
hier  fast  jeder  einzelne  Berg  eines  besondern  Studiums  werth;  denn 
jeder  enthält  Eigenheiten,  die  ihn  fast  wesentlich  von  allen  andern 
auszeichnen,  theils  in  der  Gestalt  des  Berges,  theils  in  der  Art  des 
Basalts,  aus  dem  er  besteht,  theils  in  Mannichfaltigkeit  und  Verscbie- 
denheit  der  Fossilien,  die  dem  Basalt  eingemengt  sind. 

Der  Buchberg  und  seine  Fortsetzungen  bei  Landshut*)  liegen 
etwa  6()0  Fuss  über  der  Stadt,  von  ihr  gegen  Südost.  Man  sieht  die 
ganze  Masse  dieser  schmalen  Bergreihe,  wenn  mau  der  nach  Waiden- 
burg iHbrenden  Chaussee  folgt,  deutlich  auf  dem  Steinkohlenconglome- 
rate  aufliegen.  Zuerst  eine  ziemlich  mächtige  Schicht  von  rothem 
und  grünem  Thone  in  abwechselnden,  wellenförmigen  Streifen,  dann 
»*in  sonderbarer  Mandelstein,  der  einen  grossen  Reichthum  mannich- 
faltigcr  Fossilien  einschliesst.  Seine  Grundmasse  ist  eine  Wacke  von 
;j:rflulichgrauer,  aschgrauer,  oft  sogar  auch  röthlichbrauuer  Farbe,  ohne 
einzelne  Krjstalle.  Aber  trümerweise,  in  Nieren,  in  Mandeln  und 
selbst  in  kleinen,  wenig  fortsetzenden  Lagern  liegen  in  buntem  Ge- 
meuge  darin:  Chalcedon,   Cameol,  Quarz,  Amethyst  und  Kalkspath, 

*    Beschreibung  des  Baobberg«.     Scblesiacbe  Provineialblätter  Mftr«   1797.     (Gea. 
äcbrü'ieu  Bd.  1  S.  78.J 
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^de  sehr  häufig  in  platten  länglichen  Mandeln.  Dieses  Mandel- 
iger  ist  sichtbarer  gegen  Zieder  hin,  wo  man  es  auf  dem  ftrei- 
verfolgen  kann.  Dann  bia  zur  Upitze  des  langgedehnten  Bei^vs, 
elcliem  '/,  Meile  weit  die  Chaussee  fortläuft,  liegt  der  feinkörnig 
tein,  von  dem  es  oft  zweifelhaft  wird,  ob  man  ihn  nicht  Basah 
n  soll,  duDkclgraulicliBchwarz,  uneben  von  feinem  Korne,  dorcb- 
:himmerud  und  fast  durchaus  feinkürnig.  Seiten  wird  er  so  diehl, 
van  den  Schimmer  des  Ganzen  durch  nicht  schimmemde  Stellen 
irochcn  aiebl.  Diese  Masse  ist  durchaus  und  gar  schön  ge- 
htct  h.  9,  4  mit  40  bis  50  Grad  Fallen  gegen  Südwest  Es  rind 
etwa  Tafeln,  die  nie  eine  so  wunderbare  Regetmäsai^eit  \a 
bcn  und  Fallen  auf  eine  so  auBcbnliche  Länge  behaupten.  Aoch 
man  die  Scbichtungsöächc  oft  Über  B  Fubs  entblössL  Die  Schich- 
nd  2  bis  3  Fuss  mächtig.  Es  ist  wohl  selten,  einen  Berg  der 
fomiation  mit  dieser  sch<)ncn  und  regelmässigen  Scliiehtung  n 
,  und  gewiss  ist  dieses  Phänomen  eine  starke  Gegenwehr  gepeii 
,  welche  hier,  wie  an  so  vielen  Orten,  Feuer  und  Flammen  er- 
u.  Gegenüber  dem  Thalc  zwischen  Zieder  und  Keichheiuer^i'rl 
t  dieser  sonderbare  Berg  fortgesetzt  zu  sein;  der  Langeberg,  der 
irüek  unterscheiden  sich  in  Hinsicht  der  sie  constituireuden  Masse 

von  ihm.  Auch  diese  beiden  Berge  ziehen  sich,  beinahe  in 
i\  Dircctiou  in  der  Länge,  gegen  Liebau  hin  fort;  ihre  Breite 
cn  ist  äusserst  gering.  Ich  wage  es  nicht,  von  dieser  antfalleD- 
ilduiig,  wie  Dämme  dem  Gebirge  gegenüber  gestellt,  eine  Er- 
ig  zu  geben;  allein  unbemerkt  darf  ich  es  iiieht  lassen,  das«  sie 

äusseren  Form  mehr  mit  dem  zusammengeschwemmten  Sand- 
ebirgc  der  Heuscheune  als  mit  den  isolirtcn  vutcanisehen  Bergen. 

Vesuv,  Kocca  Monfina,  Aetna  oder  Monte  Albano,  ttberein- 
en. 

)as  Ftirstcnihum  Jauer  enthält  die  Trappfonnation  in  grosser 
chfaltigkeit  der  äusHcreii  Formen.     Bald  ist  es  ein  hoher  isitlirtiT 

den  man  von  fernher  auf  der  Ebene  sieht,  bald  sind  es  Oänpe 
ager,  die  sich  in  älteren  und  neueren  Gebirgsarten  verbergen.  .Xn 
;n  Orten  wird  man  übcrraselit,  den  Basalt  plötzlich  fast  auf  der 
sn  Höhe  der  Gebirge  zu  linden  —  in  einer  Höhe,  die  selbst  viclf 
testen  Gebirgsarten  nicht  mehr  zu  erreichen  vermögen.  Vw 
Kchneegrube,  ein  tiefes  eingescblussenes  Thal  über  Schreiberbu. 
unter  dem  höchsten  Ktlekcn  des  hohen  Gebirges,  ist  mit  Ba^iall 
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erfllllt,  fast  40CKi  Fuss  ttber  dem  Meer.  In  Deutschland  kennt  man  den 
Basalt  nirgend  in  grösserer  Höhe;  denn  selbst  der  keulichte  Buchberg 
in  Böhmen  erreicht  kaum  3000  Fuss  über  der  Flüche  des  Meeres.  Eben  so 
sonderbar  ist  die  Lagerung  dieses  Basalts  in  der  Schneegrube.  Er  ist 
\im  Gang  im  Granit,  keine  Kuppe ,  kein  Lager  darin.  Wie  ange- 
klebt zieht  er  sich  von  der  Mitte  bis  auf  den  Grund  der  einen  Seite 
hJTub.  Er  scheint  in  der  Tiefe  nicht  mächtiger  als  oben,  wo  man  ihn 
/.iiewt  ^anstehend  sieht;  und  an  der  gegenüberstehenden  Seite  sucht 
man  ihn  vergebens.  Dieser  Basalt  enthält  häufig  Speckstein  in  kleinen 
TrUmern  und  viele  rundliche  Stücke  eines  Gemenges  von  weissem 
Felilspath  und  Quarz,  welche  man  oft  ftir  Granitgesehiebe  erklärt  hat. 
'»b  dies  gleich  nicht  widersprechend  sein  würde,  so  beweist  uns. doch 
da.««  Beispiel  der  Basaltberge  bei  Landeck,  dass  solche  Fossilien  im  Ba- 
salt nelbst  ursprünglich  erzeugt  werden  können;  und  ich  gestehe  auf- 
richtig, dass  alle  Stücke  dieser  Art,  die  ich  bisher  aus  der  Schneegrube 
vih,  mir  weniger  Aehnlichkeit  mit  wahren  Geschieben  als  eben  mit 
Stöcken  aus  den  Landeeker  Bergen  zu  haben  scheinen.  Dies  Phäno- 
uuMi  iu  der  Schneegrube  erklärt  genugthuend  weder  der  Vulcanis- 
miis,  noch  der  Neptuuismus,  wenn  beide  dabei  ihre  Cousequenz  be- 
haupten wollen. 

Der  Wickenstein  und  der  Kahleberg  zwischen  den  Dörfern  Kun- 
Hndorf  und  Querbach  auf  der  Höhe  eines  kleinen  Gebirgsarmes 
zwiseben  Friedeberg  und  Hirschberg  ruhen  beide  auf  Granit.  Es  sind 
iu  der  Ausdehnung  ziemlich  beträchtliche  Berge.  Ihr  Basalt  ist  dicht, 
mit  vielem  Olivin  gemengt,  den  man  in  den  Landshuter  Borgen  nie 
bindet.  Weiter  hinab  gegen  die  Lausitz  erscheinen  eine  Menge  kleiner 
PiasalthUgel,  die  fast  alle  durch  ihr  schnelles  Aufsteigen  sonderbar 
auffallen.  So  der  Greifenstein ,  den  die  Kuinen  eines  alten  be- 
rnbmten  Schlosses  bedecken.  So  auch  der  kleine  Merzberg  bei  Friede- 
l^^rjr,  dessen  schöne  blättrige  Olivijie  und  Augite,  die  dem  Basalt 
♦  iniremengt  sind,  ihn  vor  anderen  auszeichnen.  Der  kleine  Hügel 
•hiiweit  Lang>vasser,  der  ebenfalls  auf  Granit  liegt,  unterscheidet  sieh 
durch  seine  äussere  Form  nicht.  Und  doch  ist  er  in  oryktognosti- 
M'ben  KUeksiehten  einer  der  merkwürdigsten  in  Schlesien.  Der  Basalt 
i>»t  liier  durchaus  mit  einem  gelblichweissen,  muschligeji,  wenig  glän- 
zenden, leicht  zerspringbaren,  opalähnlichen  Fossile  durchzogen,  das 
^i<*b  in  die  Keihe  jetzt  bekannter  Fossilien  kaum  einordnen  lässt.  Es 
^ind  längliche  Nieren  in  den  fUnfseitigen,  etwas  unregelmässigen,  aus- 
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eiiiaiidcrlaufendeii  Säulen,   in  welche  der   ganze   HUgel  zerfallen  zu 
sein  scheint. 

Von  allen  diesen  Hügeln  ist  es  unläugbar  und  sichtlich,  wie  mc 
aul  der  herrschenden  Oebirgsart  der  Gegend  ruhen,  selbst  von  d<r 
sonderbaren  ßasaltniasse  in  der  Sehneegrube.  Allein  ohnweit  Kn»b>- 
<lorf  erscheint  der  ßasalt  zwischen  Glimmerschiefer  in  einem  wenijcr 
Kiiss  mächtigen  Lager.  Ein  Phänomen,  das  die  genaueste  Unter- 
suchung verdient.  Denn  alle  Verhältnisse  dieser  Formation  in  Scble- 
sien  führen  uns  darauf,  ihr  eher  den  letzten  als  einen  der  oberen 
riätzc  in  der  alten  Reihe  der  Formationen  anweisen  zu  mtlssen.  Uml 
doch  unterscheidet  sich  der  Basalt  weder  an  sich,  noch  durch  seine 
Gemengtheile  von  anderen  Basalten  der  hiesigen  Gegend.  In  d»r 
Nähe  von  Goldberg  sieht  man  deutlich  einen  mit  Basalt  erAillten  Ganc 
den  Sandstein  durchsetzen,  und  der  Wolfsberg  l>ei  Wolfsdorf,  welcher 
(las  Material  zum  Strassenpflaster  in  Goldberg  hergab,  ruht  auf  ähnli- 
chem Sandstein.  Beide  Erscheinungen  widersprechen  dem  hohen  Alter 
des  Basalts.  Der  Gröditzberg,  der  Spitzberg  bei  Probsthain,  weit  um- 
her in  der  Gegend  sichtbare  Warten  (vorzüglich  der  letztere,  der  siel, 
mit  fast  unersteiglicher  Schroffheit  bis  zu  einer  scharfen  Spitze  erheht, 
auf  welcher  nur  wenige  Menschen  kaum  sich  zu  erhalten  vermögtMii. 
der  kleine,  aber  durch  eine  wunderbare  Säulenzerspaltung  höeli^ 
merkwürdige  lleiligeberg  bei  Armeruh  —  allen  dient  immer  noch  dieser 
Sandstein  zur  rnterlage,  und  auf  keine  AH  lässt  sich  bei  ihnen  eine 
Entstehung  vor  der  Anschwemmung  und  Absetzung  des  Sandsteinflot7.<^ 
denken.  Woher  also  die  einzig  widersprechende  Erscheinung  bti 
Krobsdorf  ?  Der  St.  Annaberg  in  der  Gegend  von  Kosel  steigt  plott- 
lieh  über  dem  Kalksteine  an,  der  die  Hälfte  von  Oberschlesien  be- 
deckt, und  die  kleinen  Hügel  in  der  Nähe  von  Falkenberg  sind  ^> 
vom  aufgeschwemmten  Gebirge  umgeben,  dass  man  die  damntet 
liegende  (rcbirgsart  nicht  auffinden  und  nur  vermutheu  kann,  dass  e> 
noch  el»en  der  dichte  Kalkstein  sein  mag,  der  an  den  Ufern  der  Oder 
l)ci  Oppeln  und  Kra])pitz  hervorkommt.  Wenn  also  auch  die  berQhmtui 
drei  Striegauer  Basaltberge,  der  Georgsberg,  Breiteberg  und  Spitz- 
berg, in  welchen  der  gelblichbraune  Bol  in  kleinen  schwachen  Trü- 
mern den  Basalt  durchzog  oder  in  ihm  kleine  Höblungen  anfUllte.  auf 
(Jranit  stehen,  wenn  der  Mtthlberg  und  der  Kiefemberg  bei  Nimptsi-li 
auf  (tucus  ruhen,  so  scheint  tlaraus  nicht  so  sehr  für  ein  %'crschit- 
denes  Alter  des  Basalts  Etwas  zu  folgen,  als  vielmehr  die  Ursache  in 
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der  Localitilt  und  Lagerung  und  Gebirgsmassen  zu  liegen,  wonach 
es  den  Flötzgebirgsarten  versagt  war,  in  die  westlichen  Ebenen  Schle- 
>ieüs  zu  dringen.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  alle  diese  Basaltberge 
•tip  sclilesischen  Gebirge  von  allen  Seiten  umgeben,  dass  unter  ihnen 
Liuni  jedoch  einer  auf  der  Gebirgshöhe  selbst  gelagert  ist.  Der  Wik- 
kenstein,  der  Kahieberg  und  die  Berge  bei  Landeck  machen  diese 
Ausnahme;  in  den  Landshuter  Bergen  findet  sich  kein  reiner  Ba- 
salt. Man  kann  •  in  diesem  Vorkommen  eine  gewisse  Beziehung 
auf  die  schon  vorhandenen  Gebirgsreihen  nicht  verkennen;  und  die 
äussere  Frequenz  dieser  Gebirgsart  gegen  die  Lausitzer  Grenzen,  ihr 
welkeres  Auseinanderliegen  gegen  die  Polnische  Fläche  scheint  einer 
Verirrung  von  der  grossen  Masse,  die  sich  in  Böhmen  absetzte,  sehr 
ähnlich  zu  sein.  Solche  Lagerungsverhältnisse,  die  jedes  Land,  jede 
<i»j^end,  welche  Basalt  enthält,  aufweisen  kann,  stehen  unmittelbar 
allen  Ideen  entgegen,  welche  sich  diese  wunderbai'e  Gebirgsart  als  einen 
t^üjisigen  Stoflf  aus  dem  Boden  emporgehoben  vorstellen,  oder  noch  mehr 
*"!ehen,  welche  in  jedem  Berg  einen  Vulcan  finden.  Der  Stoff,  aus  wel- 
ebeiu  Feuer  den  Basalt  im  Innern  der  Erde  hervorbrachte,  mUsste  sehr  tief 
UHtcr  dem  Granit  liegen  und  alle  Gebirgsarten  über  dem  Granit  haben 
•iiirc'hbrechen  können;  erstcres  würde  aus  seiner  Lagerung  auf  Granit, 
ieUteres  aus  seinem  Vorkommen  auf  Sandstein  und  Flötzkalkstein  fol- 
ivu.  Welche  Gewalt,  um  eine  so  erstaunliche  Masse  zu  durchbrechen ! 
tine  Krait.  die  gar  keine  Vergleichung  aushält  mit  der,  welche  die 
^'^•••s.sen  Erscheinungen  unserer  jetzigen  Vulcane  hervorbringt !  Und 
Ml  welcher  kleiner  Erfolg!  Denn  was  ist  ein  einzelner  Basaltberg 
.'••;:cu  solche  Anstrengung!  Wie  unverhältnissmässig  wäre  nicht  hier 
<  fNache  und  Wirkung! 

Die  letzten  Spuren  dieser  Formation  in  Schlesien  sind  die  beiden 
tieiuen  Basaltberge  bei  Schönwiesc  ohnweit  Jägerndorf  und  bei  Liptin 
'luleni  KatBcher.  Beide  ruhen  auf  einem  feinkörnigen,  in  Thonschiefer 
«' '♦flehenden  Conglomerate,  das  sich  der  Formation  der  Uebergangs- 
•''Wrg)»arten  sehr  nähert. 

Aufgeschwemmtes  Gebirge. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  aufgeschwemmten  und 
•len  Flöt7>gebirg8arten  liegt,  ausseV  den  so  sehr  verschiedenen  Alters- 
^^rbähniHsen,  noch  darin,  dass  diese  einer  allgemeinen  über  die 
rjnze  Erdfläehe  «ich  erstreckenden  Revolution  ihr  Dasein  verdanken, 
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jcMie  hiiif^egcu  nur  Uiuständeu,  die  auf  gewisse  Gegenden  eingeschräukt 
waren.  Es  sind  partielle  Formationen,  die  verschieden  sind  nach  der 
Verschiedenheit  der  Gegenden,  in  welchen  sie  vorkommen ,  und  grr»s>. 
tentiieils  Abschwemmungen  von  höheren  Orten.  Auf  solche  Art  tüt- 
stehon  sie  noch,  wenngleich  in  weniger  Ausgedehntbeit  als  eheniaU, 
als  noch  das  allgemeine  Gewässer  den  Fuss  höherer  Gebirge  bespUltr, 
und  als  in  ihm,  dem  allgemeinen  Behälter,  die  Ströme  die  von  oben  lurr- 
abgefllhrten  Massen  absetzten.  Die  aufgeschwemmten  Gebirgsarten  siu»i 
deshalb  mannichfaltiger  in  der  Nähe  hoher  Gebirge  als  weiter  iu  die 
Fläche  hinein.  Dort  sind  sie  den  Flötzgebirgsarten  noch  ähnlicher, 
denn  dort  findet  man  unter  ihnen,  wie  in  diesen,  Conglomerate,  welcLr 
mit  Thon,  selbst  oft  mit  bituminösen  Uolzschichten,  abwechseln.  Abtr 
die  Conglomerate  enthalten  nicht  bloss  StWcke  von  Urgebirgsarteu,  n^ii- 
dern  auch  alle  Flötzgebirgsarten,  die  in  dem  zunächst  liegenden  Tht-il'^ 
des  Gebirges  vorkommen,  und  sind  hierdurch  auf  der  Stelle  sch»»ü 
leicht  V(mi  älteren  Sandsteijie  des  Flötzgebirges  zu  unterscheiden. 

Die  in  der  Nähe  von  Goldberg  vorkommenden,  zu  dieser  Art  ^ou 
(Jebirgen  gehörenden  Massen  reihen  sich  schön  der  Folge  vod  Gebiav 
arten  an,  die  man  von  der  Schneekoi)i)e  herab  bis  in  die  Fläche  bin- 
ein,  wie  in  einem  geognostischen  Systeme,  hintereinander  gehptx 
sieht.  Vom  Granit  des  Kiesengebirges  bis  zum  goldHihrenden  (.'«»djcI" 
merate  bei  Goldberg  —  welcher  Unterschied!  Und  fast  machte  uiaL 
doch  die  Uebergänge  unmerklich  nennen,  welche  beide  mit  einandtr 
verbinden.  Es  sind  in  älteren  Zeiten  sehr  weitläuftige  Baue  auf  diet^eii. 
goldhaltigen,  aufgeschwemmten  Conglomerate  geführt  worden,  und  nuui 
behauptet,  dass  nur  die  grosse  Niederlage  durch  die  Tartaren  bi-i 
Wahlstatt  diesem  einträglichen  und  wichtigen  Bergbau  ein  Ende  i:«'- 
nmcht  habe.  Neuere  Versuche  sind  nicht  glücklich  gewesen;  alki:- 
die  Menge  der  alten,  noch  sichtbaren  Schächte  auf  den  Hohfeldeni  und 
dem  Niclasberge  bei  Goldberg  bekräftigen  die  AVahrheit  der  alten  Nacl>- 
richten.  Unter  feinem ,  unregelmässig  über  die  (^egend  vertheihii. 
Saude  liegt  vier  Lachter  hoch  ein  gelblichgrauer  Thon,  dann  eiLi* 
Sandschicht,  12  Zoll  mächtig,  mit  vielen  Magneteisenstein-  und  >*alj- 
scheinlich  auch  Nigrinkörnern,  durch  welche  die  ganze  Schicht  8chv an- 
gefärbt ist.  Man  nennt  sie  Eisenmann.  Darauf  folgt  ein  locker  aut- 
einandcrliegendes  grobes  Conglomcrat  von  Quarz,  Kieselsehiefen  Th«»u 
schiefer,  (lueusstücken,  *^  Lachter  hoch.  Kleine  Stellen,  wie  weuu 
mächtige  Schichten,  in  welchen  das  Conglomcrat  feinkörniger  L4,  tu:- 
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halten  die  gesuchten  kleinen  gediegenen  Goldblättchen,  die  locker 
zwischen  ihnen  liegen.  Aber  doch  nur  in  so  geringer  Menge,  dass 
man  oft  viele  Centuer  auswaschen  kann,  ehe  man  darin  ein  Blätt- 
rhen  entdeckt.  Auf  das  Neue  folgt  y,  Lachter  Thon,  dann  Eisenmann, 
t*ine  neue  Schicht  Goldsand  y,  Lachter  hoch,  wieder  gelblichgraucr 
Thfm  und  die  letzte  Goldschicht  von  1 '/  Lachter  Höhe.  Auf  welcher 
I.agerstätte  ward  dies  Gold  ursprünglich  erzeugt?  Von  welchen  Orten 
her  kam  es  in  diese  Gegenden  herab?  Es  ist  sonderbar,  dass  diese 
Fragen  so  äusserst  schwierig  zu  beantworten  sind.  Ein  gleiches  Vor- 
kommen von  Goldblättchen  auf  der  Iserwiese  ohnweit  des  höchsten 
Kückens  des  Riesengebirges  sollte  es  vermuthen  lassen,  dass  sie  ur- 
sprünglich, dem  Auge  unberaerklich,  im  Granit  eingesprengt  sind.  Aber 
wober  dann  der  fast  gänzliche  Mangel  an  firanitstticken  unter  den 
iioldherger  Geschieben?»  Die  jetzige  Form  des  Aeusseren  dieser  Ge- 
inrp;e  wird  uns  den  Ursprung  der  Katzbach  oberhalb  Kauffungen  als 
"ioii  (Jeburtsort  des  Goldes  anweisen;  und  das  ist  um  so  eher  möglich, 
aU  die  Beispiele  der  Kobalt-  und  Zinnerze  bei  Giehren  und  Querbach 
MiiÄ  zeigen,  \vie  metallische  Substanzen  in  die  Masse  der  Gebirgsart 
darrhaus  können  so  sehr  zerstreut  sein,  dass  ein  menschliches  Auge 
Me  grar  nicht,  und  nur  der  Zufall  durch  chemische  Mittel  entdeckt.  Es 
i^t  noch  höchst  merkwürdig,  dass  ohnerachtet  der  fielen  Basaltberge, 
die  Goldberg  umgeben,  doch  unter  diesen  aufgeschwemmten  Geschie- 
ben sich  durchaus  kein  Basaltstück  findet.  War  denn  dieses  aufge- 
•<*hwemmte  Gebirge-schon  vor  der  Formation  des  Basalts  gebildet? 

Ein  ähnliches,  jedoch  nicht  goldführendes  aufgeschwemmtes  Ge- 
birge verbindet  sanfl  den  letzten  Abfall  der  öchlesisch-Mährer  Gebirge 
mit  der  grossen  Fläche  des  Ftirstenthums  Keisse.  Eine  grosse  Menge 
<ieschiebe  sind  bei  Oppersdorf,  Öchweiusdorf  und  anderen  Orten  gegen 
Neustadt  locker  zu  Flügeln  aufeinandergehäuft.  Man  sieht  hier  noch 
die  Einförmigkeit  der  Grottkauer  und  Koseier  Ebenen  nicht,  und  eine 
reichere  und  schönere  Vegetation,  als  das  veränderte  Klima  auf  dem 
•  Jebirge  selbst  zuiässt,  ziert  die  mit  sanften  Thäleru  durchschnittene 
fiepend.  Fast  bis  Leobschütz  hin,  wo  man 'wieder  das  Flötzgebirge 
l»etritt,  sieht  man  dieses  aufgeschwemmte  Conglomerat  nur  aus  Stücken 
uraoTänglicher  Gebirgsarten  gebildet ;  ein  untrüglicher  Beweis,  dass  das 
jranze  so  wenig  bekannte  Gebirge  im  Oesterreichischen  Antheil  des 
Färstenthums  Neisse  keine  Flötzgebirgsarten  enthält.  Allein  weiter 
hinauf  verlieren  sich  die  Geschiebe  der  IVgebirgsarten,  und  die  Hügel 
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vüu  Bauenvitz,  Polnisch-Krawarn  und  auderer  Gegenden  in  der  XäW 
von  Ratibor  bestehen  fast  nur  allein  aus  Kalksteinen,  Conglonierat 
Jaspis  und  Feuersteinstücken,  die  dort  in  unendlicher  Menge  sich  tiu- 
dcn.  Und  weder  die  Teschinka,  noch  die  Ostrawitza,  oder  die  Oder  fllhrcn 
in  ihrem  Bette,  da  wo  sie  zuerst  die  sehlesische  Grenze  betreteo.  and^^n- 
Stücke  als  Kalksteine,  Conglomerate,  Feuerstein  und  Kieselschiefer^rr- 
schiebe.  Weiter  ab  in  den  flachen  Ebenen,  wo  den  Gewässern  eine  gnV 
sere  Kühe  vergönnt  war  als  so  nahe  am  Fuss  der  Gebirge,  werdcu 
Mergel  und  gemeine  Thonschichten  und  bituminöse  Holzlager  häufiger. 
Aber  eins  der  sonderbarsten  und  ausgedehntesten  der  letzteren  iM 
wahrscheinlich  das,  welches  mit  grossem  Vortheil  auf  Vitriol  bei  drn 
Dürfern  Kamnig  und  Tscheschdorf  zwischen  Münsterberg  und  Xei^^e 
bebaut  wird.  Die  vitrioiische  Beimischung  ist  so  stark  in  diesem  au^^ 
zerstörten  Pflanzeutheilcn  so  mächtig  aulgehä^ften  Lager,  dass  obiie 
Kunst  schon  der  Vitriol  in  den  offenen  Mumen  der  Masse  anschie>*t. 

Ob  die  grossen  Geschiebe  uraniänglicher  Gebirgsarten,  welche  dit 
niedersclilesischen  Öandebenen  bedecken  und  niehr  noch  die  cbur- 
märkischen  Flächen  bis  gegen  die  Ostsee,  ebenfalls  vom  sehlesische}! 
Gebirge  herabkamen,  bleibt  vielleicht  lange  noch  eine  nicht  zu  beaijt- 
wortende  Frage.  Es  herrscht  in  diesen  Geschieben,  die  man  oft  vou 
erstaunenswUrdiger  Grösse,  wne  Häuser,  auf  der  Ebene  sieht,  eine  n» 
ungemeine,  so  unerwartete  Mannichfaltigkeit  in  der  Natur  der  F(is*i- 
lien  und  der  Gemenge,  die  sie  vereint  bilden,  dass  man  sie  schwer  io 
den  schlesischeu  Gebirgsreihen  durchaus  wieder  antreffen  würde. 

Und  diese  Geschiebe  scheinen,  je  nälier  zum  Meere,  je  weiter  in 
die  Fläche  hinein,  um  so  mehr  sich  zu  vergrösseni;  ganz  den  Gesetze 
entgegen,  die  man  doch  oft  näher  gegen  die  schlesischen  Gebirge  w 
bemerken  Gelegenheit  hat.  Sie  häufen  sich  zum  Erstaunen  in  der  Ent- 
fernung; und  Pommern,  Mecklenburg,  Holstein,  in  denen  fast  alle  in-- 
Hcliiebe  uraniangliche  Gebirgsarten  sind,  werden  von  so  Ungeheuern  Men- 
gen bedeckt,  dass  man  oft  Lust  hat  in  der  Nähe  die  Felsen  zu  suchen, 
deren  Trümmer  sie  sind.  Wie  sehr  wird  man  dann  nicht  geneigt,  der 
Meinung  zu  folgen,  die  ihnen  einen  nordischen  Ursprung  zusehrciM. 
wenngleich  der  Weg  ein  Kätlmel  bleibt  und  die  Art,  auf  welche  m«* 
ihre  jetzige  Lagerstätte  einnahmen. 


II.   Geognostische  üebersicht  des  österreichischen 

Salzkammerguts.' 


Gebirgglauf. 


Die  drei  bebauten  österreichischen  Steinsalzvverke  zu  Ischl ,  Hall- 
Stadt  und  Aussec  liegen  auf  dem  nördlichen  Abhänge  desjenigen  Ge- 
hirgres,  das  Oesterreich  von  Steyermark  scheidet  und  sich  oberhalb 
'^fdenburg  gegen  die  Ufer  der  Raab  in  Ungarn  verliert.  Eine  der 
Kalkketten,  denen  die  mittleren  Alpen  der  Schweiz,  die  Pyrenäen  und 
ein  grosser  Theil  der  Kari)athen  soviel  Auffallendes  ihres  Aeusseren 
verdanken.  Im  Salzkammergute,  demjenigen  Landesstrich,  den  die 
Traun  van  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Austritt  aus  dem  Traunsee  durch- 
fliegst, trennt  sich  diese  Kette  in  mehrere  Arme;  der  Hauptarm  läuft 
mit  ansteigender  Höhe  zwischen  Radstadt  und  Hallstadt  fort  und  weiter 
in  das  Salzburgische  hinein,  wo  er  die  Thäler  der  Fritz  und  der  Abte- 
nau  scheidet,  und  ein  beträchtlicher  Nebenzweig  geht  oberhalb  Aussee 
weic,  parallel  mit  den  Seen  und  dem  Laufe  der  Traun  bis  zum  hohen 
Traunstein  fort,  der  ihn  gegen  das  flache  Land  hin  schnell  endigt.  Es 
i^t  eine  Eigenheit  dieser  Flötzgebirge  (denn  es  ist  der  in  Nord- 
deutechland  auf  dem  Steinkohlen -Conglomerate,  dem  rothcn  Todten 
mheude,  dort  wenig  mächtige  Kalkstein,  der  Zechstein),  sich  nicht 
ia  die  Ebene  in  sanften  Abstufungen  zu  verlieren ,  sondern  sich 
unter  grossen  Winkeln,  oft  senkrecht  hinabzustürzen,  und  ist  es  auch 
vom  Gipfel  nicht,  doch  von  der  letzten  Erhebung  über  die  Ebene.  Der 
Traunstein,  die  erste  Gebirgserhebung*,  föUt  mit  einer  Höhe  von  mehr 
alÄ  ;^K)0  FusS'  fast  senkrecht  in  den  Traunsee  hinab,  und  wenngleich 
die  nachfolgenden  Berge  sich  nicht  mit  dieser  Schnelle  erheben,  so  ist 
ihre  Grundfläche  doch  immer  gegen  ihre  Höhe  sehr  klein.  Die  Hall- 
städter Schneeberge,  die  höchsten  Erhebungen  dieses  Gebirges  in  die- 
>*en  Gegenden,  liegen  ungefähr  .f^KX)  Fuss  hoch  über  dem  Spiegel  des 
Hallstädter  See»  und  etwas  über  6Ü()U  Fuss  über  dem  Meer :    ihre  ho- 
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rizoritalc  Entfernung  vom  See  ist  bei  weitem  noch  keine  Meile.  Eini|rf 
andere  Berge  dieser  Kette  bat  Herr  (!ontroleur  Glttckh  zu  Ilallstailt 
geometrisch  gemessen.  Er  fand,  wenji  nach  Barometermessungen  dit* 
Höhe  von  Hallstadt  liber  der  Mecrcsfläche  zu  IfMS,.')  Par.Fuss  ange- 
nommen wird,  die  Höhe  des  Krippensteins  südlich  vom  See  5721  ,*►. 
des  Plassenbergcs  über  dem  Öalzberge,  vom  See  gegen  Westen,  rMll,*». 
des  Sarsteins  gegen  Aussee,  gegen  Osten  des  Sees,  r>4()3,r)  Par.  Fu^-. 
Die  Grundlinie  zu  diesen  Bestinmiungen  war  auf  dem  Eise  gomeh>eu. 
Andere  barometrisch  bestinmite  Höhen  dieser  Gegenden  enthält  die  au 
gehängte  Tabelle. 

Seen. 

Eine  auflfallendc  Merkwllrdigkeit  der  Gegend  sind  diese  tief  einge- 
schlossenen Wasseransammlungen,  deren  steile  Umgebungen  gewöhnlicb 
wunderbar  schön  und  malerisch  sind.  AVenn  man  von  Linz  dem  (ie- 
birge  zugeht,  so  zieht  lange  vorher  schon  der  majestätisch  aulsleigende 
und  sich  Über  seine  Nachbarn  emporhebende  Traunsteiu  die  Aufmerk-* 
samkeit  auf  sich.  Kommt  man  näher  zu  den  Ufern  des  klaren  Trauu- 
sees,  aus  welchem  die  Traun  fast  mitten  in  Gnuinden  selbst  nur  ühcr- 
zufliessen  seheint,  so  erstaunt  mau,  jene  Masse,  deren  Höhe  vou  Weitn« 
schon  so  bedeutend  ist,  schnell  und  fast  senkrecht  bis  in  das  Gewäsrfi^r 
abfallen  zu  sehen.  Ein  Fischerdorf,  einzelne  zerstreute  Häuser  riehfü 
sich  am  Abhang  der  Berge  noch  bis  zu  seinem  Fusse  an  der  Ost^eitt- 
des  Sees  herum;  allein  dann  linden  diese  Hütten  keinen  lüium  mehr, 
und  Felsmassen,  die  von  der  erschrecklichen  Höhe  bis  in  das  Wa^^tT 
herabrollen,  wWrden  ihnen  fast  täglich  den  Untergang  drohen.  L^  i.>J 
die  erste  Kalksteinmasse,  die  mit  nackten  und  schroffen  Seiten  gegen 
das  flache  Land  steht.  Gegen  Süden  ist  der  See  offen ,  nur  von  dic- 
drigen  Bergen  umgeben,  die  aus  sehr  spät  gebildeten  Gebirgsarteü. 
der  Nagelfluh  i^Kalksteinconglomerat;,  bestehen,  >vie  auch  ein  grub^er 
Theil  der  westlichen  Ufer.  Jenseit  Traunkirchen  aber  senken  sich  sttile 
Kalksteinmasseu  7(;0  bis  lOiX)  Fuss  hoch  in  den  See  hinab,  bteigeu 
dann  aber  mit  weniger  Steilheit  zu  mehreren  tausend  Fuss  in  die  llobo. 
Die  gröshte  und  senkrechteste  dieser  Massen  ist  der  Souueusteiu,  eiui 
ähnliche  diesem  gegenüber  liegende  hinter  dem  Traunsteine  der  Schön- 
berg,  und  so  wechseln  gewaltige  Höhen  hintereinander,  die  nur  durch 
steile  Schluchten  oder  spitze  und  scharfe  Gipfel  von  einander  ge^ichie- 
den  sind.    Sie   würden  den  See  völlig  einschüessen ,  wenn  nicht  da? 


Geognostiüche  Uebersicbt  des  österreichischen  8alzkaromerguts.  233 

Wasser  der  Traun  die  vielleicht  ehemals  vorhandene  Vereinigung 
jretreimt  hätte  und  sie  jetzt  fortwährend  offen  erhielte.  Es  ist  ein  sch«- 
iicr Anblick,  von  Gniundeu  aus  über  das  Wasser  die  mannichfaltigen 
Formen  der  Berge  zu  sehen  und  ihre  vielfach  veränderte  Beleuch- 
tung vom  hoch  einfallenden  Lichte.  Der  See  biegt  sich  etwas  gegen 
rasten  im  oberen  Theile,  daher  scheinen  die  Berge  sich  hier  gänz- 
lich zu  schliessen;  sie  spiegeln  sich  im  ruhigen  Wasser,  das  auf 
10  und  12  Fuss  Tiefe  noch  jeden  Körper  am  Boden  erkennen  lässt. 
Traunkirchen  aui  einer  Halbinsel  scheint  in  der  Ferne  sich'  aus  dem 
See  zu  erheben,  und  die  kleine  romantische  Insel  Orth  nur  auf  den 
leichten  Wellen  zu  ruhen.  Sanft  steigt  hier,  den  steilen  Felsmassen 
gegenüber,  das  mit  Bäumen  und  Höfen  besetzte  Land  auf;  Wolken 
brechen  sich  am  hohen  Traunsteiu  und  verhüllen  den  Gipfel,  und  ein 
dünner  Nebel  hängt  über  dem  Wasser.  Nahe  und  fern  schweben 
N-hiffe  darauf,  sie  landen  und  fahren  ab  und  verbreiten  ein  Leben 
aber  die  Gegend,  das  die  hohen  gewaltigen  Massen  der  Berge  ihr  nicht 
zu  nehmen  vermögen.  Sie  scheinen  den  See  jetzt  mehr  zu  schützen 
aU  zu  bedrohen.  Das  ist  der  Fall  bei  dem  Hallstädter  See  nicht.  Man 
riebt  die  Tiefe  des  Traunsees  unfern  vom  Traunsteiu  auf  300  Klafter 
«►der  1800  Fuss  an;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Angabe 
Mch  auf  wirkliche  Messung  gründet,  und  daher  wird  sie  auch  selbst 
zweifelhalt  Der  l'raunsee  ist  fast  durchaus  eine  halbe  Meile  breit 
und  etwas  über  zwei  Meilen  lang;  sein  Wasser  ist  dunkelgrün,  bei 
.^türmen  ganz  schwarz;  das  Wasser  der  Traun  aber  ist  spangrün  und 
behält  diese  Farbe  bis  zum  Einfluss  in  die  Donau. 

Höher  im  Gebirge  hinauf  liegt  der  Hallstädter  See,  unmittelbar 
unter  den  Schneebergen  und  von  allen  Seiten  mit  Ungeheuern  senk- 
rechten Felswänden  umgeben.  Die  ganz  senkrechte  unersteigliche 
Wand  gegen  Süden,  der  Hierlatz,  ist  über  den  See  \\)M  Fuss  erhoben 
'  nach  trigonometrischer  Messung  des  Herrn  Controleur  GlUckh,  der  über 
diei»e  ganze  Gegend  genaue  und  schätzbare  Materialien  gesammelt  hat); 
^'egenttber  an  der  nordöstlichen  Seite  des  Sees  fällt  der  Sarsteiu 
T,H)b  Fuss  hinab^  an  der  westlichen  Seite  die  steilen  Felswände  vom 
Uudolphsthurm  1313  Fuss  hoch.  Die  Stadt  liegt  unmittelbar  unter  die- 
sem Felsen ;  kaum  haben  die  Häuser  Kaum  einzeln  am  Ufer  zu  stehen. 
Die  Kirche  ruht  auf  künstlichem  Boden,  und  nur  mit  Mühe  ordnen  sich 
'inige  Häuser  zur  engen  Strasse,  und  mitten  im  Orte  stürzt  ein  schöner 
Wasserfall  von  der  Höhe  herab.    Der  See  hat  in  seinem  jetzigen  Zu- 
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Stande  eine  Grösse  von  1382645  Vi  wiener  Quadratklaftern  nadi  An|:abe 
des  Ingenieurs  Votesky.  Er  wird  gegen  die  südliche  Seite  breiter  und 
war  es  ehemals  noch  mehr;  denn  er  schloss  einst  noch  das  breite  Thal 
der  Traun  und  Obertraun  in  sich,  bis  dort,  wo  der  Fluss  im  rechten 
Winkel  von  Aussee  herabkommt,  sein  Thal  sich  beträchtlich  verengert 
und  nur  noch  einer  grossen  Kluft  im  Gebirge  ähnlich  ist.  Auch  (toi- 
sern  und  St.  Agatha  an  der  Nordseite  am  Ausfluss  der  Traun  gehör- 
ten einst  zum  Boden  des  Sees;  damals  war  er  um  die  Hälfte  grösser 
als  jetzt.  Diese  Verminderung  der  Grösse  ist  eine  Wirkung  der  grossen 
in  die  Seen  sich  stürzenden  Bäche;  sie  reissen  im  Gebirge  grosse  Mai^ 
sen  los,  ftahren  sie  in  das  ruhige  Wasser,  das  sie  selbst  zur  Ruhe 
bringt  und  zur  Absetzung  des  mitgeftihrten  Kaubes  nöthigt.  Wie  am 
Meere  bei  grossen  hineinfallenden  Flüssen,  entfernt  sich  von  den 
senkrechten  Felsen  das  hier  so  seltene  flache  Land  dort,  wo  mit  dem 
See  ein  Bach  vom  G^ebirge  herab  dich  vereinigt,  der  dies  neue  I-And 
in  der  Mitte  zertheilt.  Die  mächtige  Traun  konnte  wohl  bei  ihrem 
hohen  Fall  von  Aussce  herab  den  W^inkel  ausfüllen,  in  welchem  auf 
morastiger,  noch  jetzt  wenig  erhobener  Fläche  das  Dorf  Obertraun 
liegt.  Um  St.  Agatha  und  Goisern  auf's  Trockene  zu  bringen  (eine 
sehr  romantische  Fläche),  haben  «ich  mehrere  Bäche  vereinigt,  die  vom 
Pötschenberge  herab  sich  in  den  See  stürzten.  Der  wichtiprte 
unter  ihnen  ist  der  Sianbach.  Häufig  findet  man  jetzt  auf  der  Ebene 
Hügel  vbn  losgerissenen  Massen,  die  nur  auf  der  Höhe  anstehend  sind, 
graulich-  und  hell  weisse  Kalksteine  mit  eingemengten  Feuersteinnieren. 
Auf  der  Nordwestseite  stürzt  sich  von  den  Schneebergen  herab  durch 
das  weite  Gosauthal  der  Gosaubach  in  den  See,  und  gerade  hier  droht 
eine  schmale  Erdzunge  den  ganzen  See  in  zwei  Hälften  zu  theilen. 
Auf  diese  Art  sind  vielleicht  häufig  die  letzten  Reste  der  grossen  Was- 
seransammlungen verschwunden,  die  ununterbrochen  von  Schwaben  hh 
zum  Meere  an  einander  gekettet  sind  und  durch  die  Einscbneiduni: 
der  Donau  ihr  Dasein  verloren.  Die  grösste  Tiefe  des  Hallstädter  See*» 
wird  zwischen  dem  Gestade  Wöhr  und  Hundsort  vermuthet;  sie  ist 
lof)  Klafter  oder  iVM)  Fuss;  das  ist  sehr  wahrscheinlich;  denn  der 
Genfer-See,  bekanntlich  einer  der  tiefsten  der  Schweiz,  hat  beiMeille- 
rie  eine  Tiefe  von  ^»fH)  Fuss.  Diese  Tiefe  ist  gewiss  nicht  zu  gerinir. 
um  Aufmerksamkeit  zu  erregen;  sie  wirft  ebenfalls  ein  laicht  auf  die 
Entstehung  des  Sees.  Seen  in  flachen  Ländern  sind  nie  über  2o.  :^K 
höchstens  50  Klafter  tief.     Das   baltische   Meer   übersteigt   zwischen 
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vS^hweden,  Deutschland  und  Dänemark  nie  eine  Tiefe  von  20  Klaftern, 
und  nahe  am  Lande    oder   zwischen   den  Inseln   findet   sich    oft  der 
Grund  schon  mit  4,  ß  oder  8  Klaftern(Pennant,  arctic  Zoology,  Introd.); 
in  der  Mitte  zwischen  Norwegen  und  den  shetländischen  Inseln  ist  die 
'fiefe  des  Meeres  65,  70,  höchstens  75  Klafter;  ostwärts  von  Island  in 
ansehnlicher  Entfernung  vom  Lande  ruht  das  Senkblei  bei  105  Klaftern 
(Kcrgueleu.Tremarec,   Voyage  du  Nord.    Paris  1772).     Ist   das  Meer 
selbst  in  weiter  Entfernung  vom  Lande  nicht  tiefer,  um  wie  viel  mehr 
mttssen  wir  nicht  erstaunen,    einen  kleinen  Landsee  noch  tiefer  zu 
sehen!  Die  gewaltigen  senkrechten  Mauern,    die  vorzüglich  den  Hall- 
städter See  einschliessen,   widerlegen  jede  Meinung,  die  seine  Entste- 
hung einer  Auswaschung  zuschreiben  könnte;    dann  hätten  sich  die 
Abhänge  sauft  in  die  Höhe  gehoben,  und  muldenförmig  hätte  sich  die 
Vertiefung  im  Boden  geschlossen.    Die  Tiefe   des  Sees   nimmt  nicht 
allmählich  zu,    wie  es  hiemach  wohl  sein  mUsste,   sondern  plötzlich, 
lihne  Uebergang.    Wahrscheinlicher  wird  es  daher,  -dass  nach  der  For- 
mation dieser  hier  ungeheuer  aufgethttrmten  Gebirgsart  eine  grosse,  zu 
wenig  unterstützte  Masse  einstürzte  und  so  dem  Wasser  Gelegenheit 
^'ab,  sich  im  tiefen  Kessel  zu  sammeln.    Warum  kommen  fast  alle  Ge- 
birgsseen in  diesem  hohen  Kalkgebirge  vor,  und  mit  dieser  Tiefe,  mit 
diesen  hohen,  senkrechten,  schroffen   und  nackten  Wänden  umgeben? 
Diese  Ursache  erklärt  es.    Man  muss  sich  nicht  wundern,  bei  mehre- 
ren der  hiesigen  Seen  denselben  Hauptfluss  hineinfallen   und  wieder 
heraoskommen  zu  sehen,  wie  z.  B.  die  Traun;   eine  Erscheinung,  die 
eine  Regelmässigkeit  anzuzeigen  scheint,  die  sich  nicht  wohl  bei  unre- 
^elmässigen  Einsenkungen  denken  lässt.    Aber  alles  Gewässer  in  der 
Nähe  eines  Sees  hat  sich  in  ihm  zu  vereinigen  gesucht;  mehrere  Bäche, 
die  sich  schon  vorher  verbanden,  bildeten  ein  Hauptthal ^  das,  sobald 
fs  nur  einmal  sich  vor  anderen  auszeichnete,  sogleich  auch  der  Ver- 
einigangsort  fhr  andere  Gewässer  werden  musste,  daher  auch  fllr  den 
Abfluss  höherer  Seen.    Ehe  der  Strom    sich  das  Thal  so  tief ,   als  es 
jetzt  ist,   gebildet  hatte,  •haben  die  Seen  Tiefen  gehabt,    welche  die 
jetzigen  bei  weitem  noch  übersteigen;  denn  vor  der  Bildung  des  Traun- 
thales  musste    das  Wasser   fast  den  Fuss  des  Plassenbergs  und  des 
^arsteins  bespülen,  oder  es  musste  zu  der  Zeit  fast  2(.K)()  Fuss  höher 
^tehen  als  jetzt.    Der  allmähliche  Ablauf  der  grösseren  hat  auch  die 
Hohe  dieser  kleineren  Seen  gemindert;  der  Fluss  fand  tiefere  Punkte, 
denen  er  zueilen  konnte;   das  feste  Gestein  im  Thale  musste  seinem 


236  QeognoBtiache  Beobachtungen  nuf  Reinen.     Erat»  Bind. 

Ungestüm  weictien,  und  mit  der  Vertiefung  des  Thals  verschwand  aiuh 
"""  Möhe  des  Sees.  Ausser  der  Traun,  dem  Ir^lanbach  undGoBwiWih 
:  der  HallstUdter  See  noch  einen  hetrSchtliehen  Zufluss  kos  der 
östlichen  Ecke  vom  Wildbache,  der  in  prächtigen  WasserfiilleD  von 
Gebirge  liorabstUrzt,  und  nicht  unbedeutend  scheint  auch  dieWajwpr- 
e,  die  er  im  firunde  erhält,  durch  Quellen,  welche  aus  der  llefr 
rkommen.  Man  entdeckt  sie  im  Winter;  die  Eisdecke  ist  imiurr 
cfawach  über  den  Orten,  unter  welchen  sie  sich  aus  dem  Boden 
Hieben;  die  aus  der  Quelle  sich  entwickelnde  Luft  sammelt  sich 
der  dllnnen  Eisrinde  und  zernichtet  man  diese,  ao  ist  die  LuR 
inde,  vitllige  Wirkungen  eines  plölzlicheu  Windstosses  zu  HusserD. 
findet  diese  Punkte  jährlich  immer  an  denselben  Orten  wietler. 
mr  selten  bemerkt  man  sie  nicht  Vom  Kreur^eslade  bis  Obfr 
zählt  man  sechs  solcher  versteckter  Quellen,  von  dort  bis  zum 
cl  vier,  bis  zum  Markt  llallstadt  sechs,  bis  Oosaumllhl  elf,  bci- 
dreissig  io  Allem.  Diese  Erscheinung  ist  aufklärend  Itlr  di^ 
'ie  des  Quellenlaufs  in  Kalkgebirgen,  der  tu»  viel  Eigenes  b»l. 
die  Brter  hier  empftindenen  Erdbeben  leiten  auf  unterirdisch"' 
Ie,  die  vielleicht  in  grosse  Ferne  sich  fortziehen.  Am  12.  Man 
empfaud  man  z.B.  eins  dergleichen  um  12',,  Ühr,  das  mit  einem 
e  und  darauf  folgenden  sehr  starken  Gebrumme  begleitet  war. 
Igte  einer  Ki<;litung  aus  Stldeu  nach  Norden  uud  dauerte  vier  hi* 
ieknadeu. 

Jer  kleine  See  hei  Alt-Aussee,  der  seiner  vorzuglichen  Fische  we- 
lekannt  ist,  hat  jetzt  zwar  nur  einen  geringen  Umfang,  alltiii 
als  war  er  ohne  Vergleich  grösser;  der  Sarstein  und  Hochko^'l 
in  ihm  einst  zu  südlichen  Grenzen,  und  der  kleine  ostwärtü  lir- 
3  Grundelsec  war  mit  ihm  verbunden.  Jetzt  ist  dieec  Gegend  ein« 
!,  hoch  eingeschlossene  Ebene,  in  deren  Mitte  die  Stadt  Awmv 
Der  Tressenberg  und  der  Loser,  beide  von  der  Höhe  des  Traun- 
I,  eben  so  steil  und  schroff,  stehen  mit  senkrechten  Wänden  aii 
Jordseile  dieser  Ebene  in  das  Gewässer  des  Aussces  hinein,  und 
1  Westen  schliesst  der  Santling  diesen  Kegel  mit  weniger  Xackl- 
md  Steilheit,  weil  an  seinem  Abhänge  der  Salzstock  gelagert  i*t. 

Schichtung, 
n  der  schnellen  Erhebung  dicws  Gebirges  scheint  auch  die  I'r- 
zu  liegen  der  so  wunderbar  abwechselnden  Schichtung  des  Kalk- 
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>teiD9,  wenngleich  jene  Einsenkungen  unmittelbar  nicht  darauf  gewirkt 
haben  mögen.  Diese  grossen  Unregelmässigkeiten,  die  fast  abschrecken, 
in  ihnen  ein  allgemeines  Gesetz  entdecken  zu  wollen,  finden  sich  nur 
in  schroiTen  Bergen,  die  schnell,  mit  mehr  als  (50  Grad  in  die  Höhe 
p'hen,  und  dann,  zum  wenigsten  im  Salzkammergute,  fast  niemals  am 
Kusse,  nur  auf  den  höheren  Gipfeln.  Zwischen  Ebensee  und  Traun- 
kirchen  z.  B.  streicht  der  Kalkstein  h.  10,  2,  fällt  50  bis  00  Grad 
pe^en  Südwesten  und  Ebensee  gegenüber  am  unteren  Theile  des 
Trauiisteins.  Aber  höher  hinauf  verändern  die  Schichten  bei  stets 
abwechselnder  Neigung  oft  ihr  Streichen,  und  alle  Spur  von  Re- 
Hniässigkeit  ist  verschwunden.  Im  engen  Thale  zwischen  Ober- 
traun  und  Aussee  fällt  das  Gestein  an  der  Spitze  der  Berge  gegen 
Nordwest,  am  Fusse  gegen  Südost;  eine  ähnliche  Erscheinung  sieht 
mau  au  den  Felsen  unten  am  Steg  ohnweit  des  Hallstädter  Sees  und 
fast  aller  Orten,  wo  die  Felsen  hoch  genug  sind,  um  die  Schichtung 
des  Gipfels  mit  der  Schichtung  des  Fusses  vergleichen  zu  können. 
Auch  die  untere  Hälfte  des  Sarsteius  hat  ein  ziemlich  regelmässiges 
Fallen  gegen  Südwest,  die  obere  nicht.  Wie  oft  mag  nicht  bei  dieser 
mächtigen  Anhäufung  einer  gewaltigen  Masse  ihr  Schw  erpunkt  verrückt 
Worden  sein!  Wie  viele  locale  Veränderungen  der  allgemeinen  Schich- 
tung kann  nicht  das  Einsinken  einer  gegen  das  Uebrige  zu  hoch 
erhobenen  Masse  hervorgebracht  haben!  Ein  Fall,  der  vielleicht  die 
über  hundert  Fuss  hoch  doppelt  gebogenen  Schichten  an  der  Ecke  des 
Wildhaches  und  des  Hallstädter  Sees  bildete.  Und  noch  mehr  kann 
der  80  oft  veränderte  Boden,  auf  welchem  nachfolgende  Schichten 
^ich  absetzen,  diese  zur  Annahme  eines  neuen  Streichens  und  Fallens 
üüthigen,  \iclleicht  dem  gänzlich  entgegen,  welches  eine  fllr  diese  Ge- 
irend  allgemein  wirkende  Ursache  ihnen  würde  gegeben  haben.  Kom- 
men von  aussen  wirkende  mechanische  Kräfte  dazu,  so  können  diese 
Wohl  hieroglyphisch  wunderbare  Formen  hervorbringen,  wie  an  so 
vielen  Orten  der  Schweiz. 

Die  Hauptschichtung  in  diesem  Theile  Oesterreichs  scheint  zwi- 
<<*hen  h.  i)  und  11  zu  sein,  und  die  Schichten  scheinen  gegen  Süd- 
wcjiteu  r)0  oder  60  Grad  stark  zu  fallen, 

Kalkstein. 

Die  grosse  Masse  des  Kalksteins  verdrängt  alle  anderen  Gebirgs- 
arteu.  Die  Ausdehnung  der  letzteren  scheint  unverhältnissmässig  klein 
g^^tü  die  seinige;    und  in  der  That  vennisst  man  hier  auch  Gebirgs- 
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art^n,  die  sonst  nie  fehlen,  wo  eine  der  zu  dieser  Hauptforniation  ge- 
hörigen vorkommt,  vorzüglich  den  Sandstein,  der  sonst  immer  unter 
diesem  Kalksteine  liegt,  das  Conglomerat,  in  welchem  oft  und  gewöhn- 
lich Steinkohlen  vorkommen.  Alle  in  weniger  gebirgigen  Gegenden  so 
ausgezeichnet  und  deutlich  aufeinander  folgende  Schichten  scheinen 
hier  in  dieser  einzigen  vereinigt  zu  sein,  und  wenngleich  von  anderen 
noch  immer  Spuren  vorkommen,  so  ist  es  diese  doch  nur  allein,  die 
den  Charakter  einer  Gebirgsart  behauptet,  der  zu  gross  ist,  als  dass 
nicht  dagegen  alles  Ucbrige  als  Lager  erscheinen  sollte,  welche  ihr 
untergeordnet  sind.' 

Am  häufigsten  ist  der  Kalkstein  von  blass  rauchgrauer  oder  grau- 
iichweisser  Farbe,  splittrig  im  Bruch  und  mit  häufigem  Kalkspatbc 
in  Trümern  und  Nieren  gemengt.  Diese  Kennzeichen  sind  der  grösse- 
ren Masse  dieser  Gel)irgsart  eigen;  sie  ist  aber  in  ihren  oryktogno«?ti- 
schen  Verhältnissen  so  mannichfaltig,  dass  man  sie  alle  auf  der.  I*a- 
gerstättc  vielleicht  nicht  so  bald  würde  sammeln  können.  Das  wird 
al)er  sehr  leicht  durch  das  Kalksteinconglomerat  (die  NageWuhe),  d;i> 
unterhalb  GraUnden  in  so  grosser  Mächtigkeit  das  Land  gegen  Linz  zu 
bedeckt.  Kaum  sind  sich  hier  zwei  nahe  liegende  Geschiebe  ähnlich, 
fast  alle  von  anderen  Farben,  anderem  Bnich,  und  gewiss  würde  mau 
diese  Abwechslung  nie  in  diesem  so  einf<)rmig  scheinenden  Kalksteine 
vermutliet  haben.  Bräunlich-,  ziegel-,  blutrothe  Stücke  liegen  zwisc*hcii 
jenen  rauchgrauen,  zwischen  graulich  schwarzen,  hellweisseu,  feiukr>r- 
nigen,  dunkelblaulich-  und  aschgrauen.  An  andern  Orten  vortrcfllirh 
gefärbte,  Cochenille-,  rosen-  und  flcischrothe  Geschiebe,  häufig  mit 
röthlich weissen  Flecken  und  Streifen,  oft  mit  einem  durchsetzenden 
hellweisseu  Trume  von  kleinkörnigem  Kalkspath,  Stücke  von  eini|ren 
Linien  bis  zu  mehreren  F'uss  Durchmesser,  von  grob-  und  feinsplittri 
gem,  von  ebenem,  gross-  und  flachnuischligen  Bruche,  dicht,  fein  und 
kleinkörnig;  denn  häufig  sieht  man  kleinkörnige,  hellweisse,  oft  Im^ 
träehtliche  Massen,  wie  man  sie  von  einem  Kalklager  im  Glimmer- 
schiefer vennuthen  würde.  Aber  im  hohen  Gebirge,  bei  anstehenden 
Felsen  findet  man  diese  Abwechslung  nicht;  jede  Farbe  scheint  ihre  eigene 
Lagerungshöhe  zu  haben;  ihre  Extreme  scheinen  die  röthlichbraune uml 
hellweisse  Farbe,  grossnuischliger  Bruch  und  kleinkörnig  abgesondert«- 
Stücke  zu  sein;  Fluthen,  die  die  Nagelfiuh  bildeten,  haben  diese  Mj»*^- 
sen  vereinigt,  Stücke  vom  Gipfel  nrit  denen  aus  den  liefen  der  Tbäler 
verbunden  und  solche  neben  einander  abgesetzt,  die  gewaltige  Höben 
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ehedem  trennten.  Die  rothe  Farbe  des  Kalksteins  scheint  häufiger  in 
tiefen  Thälem  zu  sein;  sie  verschwindet,  je  höher  man  im  Gebirge 
hinaufsteigt,  und  auf  dem  Gipfel  der  Berge*  und  den  Spitzen  der  Fei- 
^i\  ist  der  Kalkstein  nur  weiss,  sehr  feinsplittrig  oder  feinkörnig;  in 
der  Mitte  am  Abhänge  ist  die  xGebirgsart  blassrauchgruu ,  so  wie  man 
^ie  am  häufigsten  findet.  Der  Metallgehalt,  der  die  untere  Masse  färbte, 
war  nicht  gross  genug  oder  zu  schwer,  der  Masse  des  Kalksteins  bei 
Fonnation  ihrer  neuesten  Schichten  in  der  Höhe  zu  folgen.  Die  Ab- 
wesenheit dieses  färbenden  Mittels  scheint  eine  grössere  Auflösung  der 
<ieh  formirenden  Masse  verursacht  zu  haben;  denn  je  mehr  es  verschwin- 
det, um  so  feinsplittri^er  wird  der  Kalkstein,  und  in  der  Höhe  ist  er 
<'ft  täuschend  dem  reinen,  kleinkörnigen,  uranfanglichen  Kalksteine 
iihnlieh,  und  daher  die  blendend  hellweissen  Stücke,  die  man  so  häufig 
nvischcn  den  rothen  und  in  der  Nagelfluh  findet. 

Dieser  Kalkstein  enthält  eine  grosse  Menge  Versteinerungen,  aber 
man  bemerkt  sie  weniger,  und  sie  scheinen  selten  zu  sein,  weil  sie  nie 
»-inzeln  und  zerstreut,  sondern  auf  eigenen  Lagern  vorkommen  und 
dann  sich  in  der  grossen  Mächtigkeit  der  Gebirgsart  verlieren.  Man 
liüdet  sie  in  der  Tiefe  häufiger  wie  auf  den  Höhen ;  denn  es  scheint 
m  allgemeines  geognostisches  Gesetz  zu  sein,  das«  der  ältere  (Stein- 
kohlen-) Sandstein  und  dieser  Kalkstein,  der  auf  ihm  ruht,  fast  immer 
durch  eine  Versteinerungsschicht  von  einander  getrennt  werden  und 
irtwöhuKch  durch  eine  Menge  Entrochiten  und  Trochiten  von  mannich- 
taltigor  Gestalt  und  verwirrt  durcheinander  geworfener  Lage.  Im  nörd- 
lichen Deutschland  sind  solche  Beispiele  häufig;  denn  dort,  wo  beide 
Formationen  sich  leichter  und  bestimmter  von  einander  trennen,  ist  diese 
KrM-heinung  auch  leichter  bemerkbar  und  auffallender.  Von  einem  solchen 
N'hr  merkwürdigen  Vorkommen  in  derGrafschaftGlatz  habe  ich  eine  kleine 
Nwbricht  gegeben  (Beschreibung  von  Landeck  S.  23  [Ges.  Schriften  Bd.  I  . 
^  r»<;.j).  Aehnliche  Erscheinungen  in  Baiern  beschreibt  Herr  Flurl  öfter, 
/..  B.  bei  Amberg  (Beschreibung  der  Gebirge  von  Baiern  u.  der  oberen 
l'faiz.  München  17t>2.  S.bftf));  unter  gleichen  Umständen  kommen  Millionen 
TiMohiten  zu  BrUggen  im  llildesheimischen  vor.  In  der  Gegend  von 
Wit^n  ist  es  ein  Heer  anderer  Versteinerungsarten,  das  zwischen  beiden 
(•f'birgKarten  liegt  Das  feine  sehr  glimmrige  Congiomerat,  zum  Theil 
njit  liituminöseai  Schiefcrthon,  kommt  unter  dem  Kahleuberge  an  den 
i  Itrn  der  Donau  und  nicht  weit  von  Nussdorf  hervor ;  dann  folgt  ein 
lutTgelartiger  Kalkstein,  der  eine  ungeheure  Menge  Bucciuiten,  Volu- 
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titen  und  vor/üglich  Turbiniten  enthUlt,  alle  sehr  klein,  die  letetereu 
aber  oft  nur  von  mikroskopischer  Grösse;  Aramoniten,  Nautiliten  und 
andere  sonst  sehr  gewöhnliche  Versteinerungen  sucht  mau  vergebeii'i. 
Auf  dem  Wege  vom  Josephs-  oder  Leopoldsberge  nach  Kinzing  uii<l 
Tobling  hinab  sind  Hohlwege  und  Felder  nnt  diesen  kleinen  MuK-hehi 
bedeckt,  und  ebenso  die  TUrkenschanze  vor  der  Warninger  Linie.  iVr 
Kalkstein,  der  höher  hinauf  am  Kahlenberge  liegt,  ist  von  Versteiiit*- 
rungen  leer.  Im  Traunthale  sind  deswegen  Trochiten  und  Entroehit»-« 
nicht  selten,  aber  höher  hinauf  kommen  sie  nicht  vor.  Bohadsch,  der 
mlihsam  Versteinerungen  aufsuchte,  fand  sie  am  lYaunsee,  bei  Lum 
bach,  in  der  Gosau,  bei  Goisern,  am  Stambach  ohnweit  des  Hallrtäthrr 
Sees  (Privatges.  in  Böhmen  V.);  daher  findet  man  sie  auch  fast  nur 
im  rothen,  nicht  im  weissen  Kalksteine.  Einige  Versteinerungen  fin- 
den sich  auch  noch  immer  in  sehr  beträchtlichen  Höhen,  wennghMih 
selten  und  andere  Arten  als  unten  im  Thale.  Am  Leopdldsberpt«  7u 
Hallstadt  kommt  ein  Lager  von  dicht  auf  einander  gedrängton  Fecti- 
uiten  vor,  die  mit  feinkörnigem  Kalksteine  ausgeiUllt  sind,  in  etwa 
34rK)  Fuss  Höhe  Wber  der  Meeresfläche;  sie  sind  schlecht  erhalten,  uu- 
deutlich,  und  selten  trifft  man  ein  ganzes  Exemplar  unter  ihnen.  Ht-rr 
Controleur  Gltlckh  besitzt  ürthoceratiten,  Strombiten,  Bucciniten,  A^**- 
rien  aus  dieser  Gegend  und  der  vortreflFliche  Zeichner  Franx  Steiu- 
kogel,  L^nterbergmeister  auf  dem  llallstädter  Salzberge,  Ainmoniteii. 
Nautiliten  und  einige  andere  Versteinerungen  der  Höhe.  Alle  dit^j-' 
scheinen  aber  nicht  häufig  zu  sein. 

Sehr  häufig  enthält  der  Kalkstein  Feuerstein  an  höheren  Punkten, 
in  Nieren  von  Zollgrösse  bis  zum  Fussdurchmesser ,  rauchgrau  und 
muschelig.  Dies  Fossil  ist  von  einer  späteren  Bildung  in  der  Gebirr- 
art ;  selten  findet  man  es  in  den  Tiiälern  im  anstehenden  Gestein.  aU-r 
sehr  häufig,  wenn  man  es  in  Höhen  von  25(X)  Fuss  über  der  31eert*-- 
fiäche  aufsucht.  Aber  in  dieser  Gegend  war  diese  kieselartige  Ma^^' 
doch  nie  so  versammelt,  dass  sie  nur  et^vas  beträchtliche  Lager  varr 
zu  bilden  im  Stande  gewesen.  In  den  grossen  Kalkal{>en  jenseit  da 
grossen  Tauernkette  ist  ihre  Anhäufung  beträchtlicher.  Man  findet  uu» 
St.  Agatha  und  Goisern  fast  in  jedem  der  dort  so  häutig  aui^'t^ 
schwemmten  Geschiebe  eine  solche  Kugel  oder  Niere  von  Feuerstein 
die  oft  in  röthlichbraunen  kleinmuschligeu  Jaspis  tibergeht  Die«- 
Stücke  sind  alle  von  dem  ;3(.)7U  Fuss  Über  die  Meeresfläche  erhubrot  i 
Pötschenberge  zwischen  Aussee  und  Goisern  herabgerollt,  wo  man  >if 
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jetzt  noch  in  grosser  Menge  antrifil.  —  Dies  Bestreben  zweier  Erdaxten, 
die  sonst  oft  gemischt  sind,  sich  von  einander  zu  trennen,  ist  gewiss 
merkwürdig  und  bestätigt  es,  dass  bei  der  neuesten  Bildung  dieser 
Kalkmasse  den  Verwandtschailsgesetzen  ein  freierer  Spielraum  gegeben 
war  als  unten  in  der  ersten  Zeit  der  Entstehung  des  Kalksteins,  wo 
diese  Gesetze  vielleicht  zu  sehr  durch  äussere  Kräfte  in  ihrer  Wirkung 
verändert  und  gestört  waren.  Würden  die  Bestandtheile  der  Fossilien 
üäher  untersucht  und  mit  einander  verglichen,  die  alte  Gebirgsarten 
bilden  oder  solche,  deren  Formation  nicht  zu  beschleunigt  war  (wie 
fcenieiniglich  in  Flötzgebirgen),  um  dem  Zuge  der  Verwandtschaften  zu 
lolgen,  so  wäre  es  vielleicht  möglich,  die  GrundzUge iiner  geognosti- 
<chen  Chemie  zu  entwerfen;  Gesetze,  nach  welchen  Erden  und  Metall- 
arten sich  mit  einander  vorzugsweise  vor  anderen  verbanden,  die  uns 
neileicht  erklären  könnten,  warum  sich  im  GrUnstein  Feldspath  und 
Hornblende  bildeten,  warum  nicht  Hornblende  allein,  die  doch  alle 
BeHtandtheile  des  Feldspaths  enthält;  «varum  den  Granit  drei  Ge- 
mengtheile  bilden  und  nicht  einer  allein*);  warum  im  Basalt  Hörn- 
Mende,  Olivin  so  häufig  ist;  warum  der  Kalkstein  so  selten,  und  dann 
doch  80  wenig,  als  Gemengtheil  der  Gebirgsarten  vorkommt.  Liegt  im 
^rrttnstein  die  Ursache  nicht  vielleicht  darin,  dass  Erden  sich  lieber  mit 
Erden  als  mit  Metallen  vereinigen,  unter  den  Erden  selbst  aber  Kiesel- 
iiud  Thonerde  die  nächste  Verwandtschaft  zu  einander  besitzen?  Feld- 
spath ist  dann  das  Resultat  einer  höhereu  Verwandtschaft  als  Horn- 
Idende;  dieser  besteht  aus  jenen  zwei  IJrden  fast  nur  allein,  Hornblende 
futhalt  noch  mehrere  Erden  und  ein  Viertheil  von  fast  metallischem 
Ei<en.  Noch  grössere  Verwandtschaft  scheinen  Stoffe  zu  den  ihnen 
deichartigen  Theilen  zu  haben;  wahrscheinlich  würden  sich  endlich 
Kiesel-  und  Thonerde  im  Feldspath  gänzlich  von  einander  getrennt 
und  verschiedene  Fossilien  gebildet  haben,  wenn  die  Ursache,  die  sie 
uus  ihcer  Auflösung  zu  treten  nöthigte,  ihnen  Zeit  gelassen  hätte,  den 
Venvandtschaften  bis  zu  ihrem  höchsten  Grade  zu  folgen.  Ueber  diese 
Vt-rhältnisse  kann  uns  die  Laboratorienchemie  wenig  belehren; 
denn  ihr  fehlen  die  Mittel,  diese  Stoffe  auf  einander  wirken  zu  lassen. 


*    Vergl.    meineD    Aufsatz    von    der   Uebergangsformation    in    Baron   Molls    Jabr- 
bQcbern  II.  Band  etc.    [Ges.  Schriften  Bd.  I.  S.  84.] 

L  %    Buchs  ges.  Schriften.  1.  16 
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Salzberge. 

Die  merkwürdigsten  Lager  dieses  Ungeheuern  Kalkflötzes  sind 
die  mächtigen  Bänke  von  Steinsalz.  Im  hallstadter  Salzberge  sind 
die  Wasserberge  (Stolln,  die  süssen  Wasser  über  dem  Salzstock  zu  fan- 
gen) über  dem  Salze  in  dem  Kalkstein  getrieben,  und  auf  dem 
türringer  Berge  ohnweit  der  rothen  Capelle  sieht  man  ein  mächtige> 
Lager  von  Kalkstein  auf  dem  Gyps  liegen,  der  hier  das  rothe  Stein- 
salz bedeckt.  In  Aussee  erhebt  sich  in  steilen  Felsen  der  Santlin^: 
über  dem  Salzstock,  dessen  Berge  (Stolln)  im  Salzthone  bis  in  »eine 
Mitte  vordringen.  Die  Felsen  sind  Kalkstein,  in  dem  einst  auf  kleinen 
Kupferlagem  Versuche  gemacht  worden  sind.  Auch  über  dem  ischler 
Salzstock  erheben  sich  hohe  Berge  von  Kalkstein.  Bei  allen  ist  es  ak«» 
sichtbar,  wie  sie  in  dieser  hier  alles  einschliessenden  Gebirgsart  liegen, 
zu  einer  Formation  mit  ihr  gehören,  neuer  sind  als  die  grossen  weit- 
verbreiteten Steinkohlenmassen  der  flachen  Länder  und  älter  als  der 
mächtige  ältere  (soolftlhrende)  Gyps,  der  zwischen  dem  Zechsteine  und 
dem  neueren  feinkörnigen  Sandsteine  liegt. 

Es  sind  hier  keine  Vertieftingen,  in  denen  die  Salzmassen  abge- 
setzt wurden;  sie  steigen  an  den  Bergen  bis  fast  zu  ihrem  Gipfel 
hinauf,  und  Vertiefungen,  die  man  jetzt  etwa  bei  ihnen  bemerkt,  sind 
Folgen  ihrer  leichten  Zerstörung,  der  Auswaschung  durch  auflösende 
Quellen.  An  der  steilen  Felswand,  die  über  Hallstadt  hängt,  ersteigt 
man  mit  Mühe  auf  25()0  Stufen,  ohne  die  aller  Zugang  unmöglich  wäre, 
den  Rudolphsthurm  nahe  über  dem  Abgrunde ;  hier  öflnet  sich  zwischen 
den  kahlen  Klippen  des  Plassen-  und  Kreuzberges  ein  stark  anstei- 
gendes, aber  nicht  felsiges  Thal,  das  sich  in  1'/,  Stunden  Entfemon? 
zwischen  diesen  zwei  Bergen,  doch  noch  1400  Fuss  unter  jenem,  dem 
höheren,  endigt  (s.  die  Ansicht  in  Fig.  I.  Taf.III.).  Die  Salzmasse  lullte  di^ 
Thal  aus,  und  daher  das  Sanfte,  das  Felsenlose  desselben  und  die  von 
Wassern  ausgewaschene  Tiefe  zwischen  den  Bergen.  Der  unterste  der 
hier  im  Salze  getriebenen  Berge  liegt  2730  Fuss  über  dem  Meere,  die 
oberen  oder  Wasserberge  über  diesem  330  Stabel.  oder  1320  salzburger 
Fuss,  der  Gipfel  des  Salzberges  daher  etwas  über  4000  Fuss  über  dem 
Meere.  In  der  nämlichen  unerwarteten  Höhe  liegen  die  Salzberge  zu 
Ischl  und  Aussee.  In  einem  steilen,  vom  Gebirgsarm  herabkommeu- 
den,  von  Osten  gegen  Westen  gehenden  Thale  steigt  mau  zum  ischltr 
Berge  hinauf,  und  bei  den  oberen  Bergen  im  Salzstock  hat  man  auch 
einen  grossen  Theil  der  ganzen  Höhe  des  Gebildes  in  dieeer  Gegend 
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erstiegen.  Der  Leplesgraben,  der  höchste  der  hiesigen  Stollu,  liegt 
291b  Fuss  über  dem  Meere.  Noch  höher  ist  der  Salzberg  von  Aussee. 
Schon  Alt-Aussee  liegt  250  Fuss  über  der  Stadt;  von  hier  aus  steigt 
man  nordwärts  eine  Stunde  und  mehr  den  sich  beträchtlich  hebenden 
Abbang  hinauf  bis  zum  Mosberghause  ohngefähr  in  der  Mitte  des  Salz- 
berges» 2382  Fuss  tlber  dem  Meere.  Es  liegt  auf  einer  sumpfigen 
ebenen  Fläche  (daher  auch  sein  Name),  die  wahrscheinlich  ebenfalls 
Folge  ist  der  leichteren  Zerstörbarkeit  der  Salzmasse.  Ueber  dem 
Salzberge  steigen  die  nackten  Felsen  des  Santling  fast  noch  2000  Fuss 
iu  die  Höhe.  So  liegen  diese  Salzlager  an  der  Nordseite  der  Tauern 
in  ungleicher  Höhe,  jemehr  sie  sich  von  diesem  Gebirge  und  von  Sü- 
den entfernen.  Der  höchste  Punkt  des  Salzberges  von  Hall  in  Tyrol 
liegt  nach  geometrischen  Messungen  3302  wiener  Fuss  über  der  Stadt, 
lüüsbruck  aber  nach  Walcher  1645  wiener  Fuss  über  dem  Meere,  der 
Berg  daher  ohngefähr  4950  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Der  untere 
Berg  in  Hallein  hat  eine  Höhe  von  ohngefähr  1600  Fuss,  der  tiefste 
St«»llu  zu  Berchtolsgaden  von  1902  Fuss  über  der  Fläche  des  Meeres. 
Noch  tiefer  liegen  die  vielen  mächtigen,  dem  Steinsalzgebirge  oft  sehr 
ähüHchen  Gypslager,  wie  diejenigen  von  Oflfensee  bei  Ebensee,  von 
lU;ichenhall,  von  Fuessen  am  Lech,  von  Obemau  bei  Ettal.  Die  Ord- 
nung dieser  Berge  in  Hinsicht  auf  ihre  Höhe  ist  daher  folgende: 

Oberberge  zu  Hall  in  Tyrol    4803,2  par.  Fuss  nach  Walcher, 
Kaiser-Ferdinandberg       -        4163,7  nach  geometr.  Mess. 

Höhe  des  Salzberges  "    "63()~rrpar.  Fuss  oder  600  wiener  F. 

Wasserberge  zu  Hallstadt    .    4000  Fuss. 

Intere  Berge      ....    ^    2730     - 

Höhe  des  Sabberges  "  1270  Fuss  oder  1320  salzb.  Fuss. 

Leplesgraben  zu  Ischl     .    .    2975  Fuss. 

Leopoldsberg      ....    ^ 17J^2    - 

Höhe  des  Salzberges  .     1203  Fuss. 
Salzberg  von  Hallein  .     .    .    3232  Fuss  ohngefUhr. 

Untere  Berge 1600    - 

Höhe  des  Salzberges  .  1632  Fuss. 

Salzberg  von  Aussee  .    .    .  2700  Fuss  ohngelähr. 

Mosberger  Bergbaus    .    .    .  2382     - 

Höhe  des  Salzberges  .      516  Fuss. 
Ferdinand -StoUn   zu  Berch- 
tolsgaden   ......  1902  Fuss. 

16* 
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'*■  bei  weitem  gr&ssere  Masse  des  Kalksteins  liegt  anter  diesen 
en,  wodurch  diese  doch  wieder  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
oinibreoden  Gypa  in  den  flachen  Gegenden  Deutscbl&nds  er- 
sie  liegen  entweder  am  Fusse  dcB  nördlichen  Abfalls  der  Kalk- 
te die  von  Berchtolt«gaden,  Halleiu,  oder  iu  grossen  Hohen  dieso« 

wenn  er  nicht  nach  eben  dieser  Weltgegend  bin  geacüichirt 

im  Salzkammergute.  Eine  tiebirgsart,  wenn  sie  iu  grosü^r 
Leit  an  einigen  Orten  abgesetzt  ivird,  pflegt  oft  neuere,  weniger 
j  Gcbirgsarten  in  sich  zu  sebliessen,  die  sonst  nur  auf  jener, 
ischen  ihr  abgesetzt  sind,  deren  Formation  man  daher  nicbl 
hzeitig  hielt;    oder  die  mäclitige  Gebirgsart    umfasst  die  hier 

starken  und  setzt  sie  zu  ihr  subordiiiirten  herab,  wenngleich 
ren  Gegenden  diese  letzteren  die  umfassenden  sein  kOnacs. 
igeheure  Masse  von  Kalkstein  hat  zwei  von  ihm  sonsl  M-hr 
iedene  Formationen  iu  sich  vereinigt ,  die  i^teiukuhlenformaticiu 

des  alten  Gypses.  Auf  ähnliche  Art  schliesst  der  in  Schleitieu 
!  Steinkohleusandstein  diesen  dort   wenig  mächtigen  Kalkstein 

der  neuere  Sandstein  an  mehreren  Orten  in  Deutschland  deu 
Gj-ps. 

i  dieser  Salzmassen  wird  vorzüglich  durch  den  kohlensloffhal- 
itumiuösen  Thon  charakterisirt ,  der  mit  den  eingemengteu 
icu  auf  der  Grube  das  Hai^elgebirge,  von  Herrn  r.  Humboldt 
ir  scfaicklicb  Salzthon  genannt  wird.  In  Hallstadl  (und  \»A 
u  Ischl  und  Aussee)  ist  seine  Farbe  raucligrau;  er  kommt  aueb 
icliwarz  und  graulichweiss  vor,  seltener  rOthlichbraun  (Leber- 
'  Bergleute)  und  ziegelroth.  Er  ist  völlig  matt,  aber  immer 
i  kleinen  schimmerndeu  Salzthcilcben  gemengt;  im  Bruche 
,  im  Grossen  unvollkommen  flachmuschlig.  Seine  BnichstOrke 
estimmt  eckig,  nicht  sehr  stumpfkantig.  Er  ist  vOllig  undureb- 
(Urbt  nicht  ab.  Er  ist  weich,  in  das  sehr  Weiche  abergeheud. 
let   ihn  vom  Sebmierigen   bis  zu  einem  Grade  der  Festigkeil. 

Bearbeitung  mit  Bohren  und  Sebiessen  zulässt,  dies  aber  nobi 
r  Zähigkeit  wegen.  Er  ist  etwas  geschmeidig;  giebt  liebte 
en  Strich ;  ist  nicht  sonderlich  schwer.  Man  behauptet,  Ata 
hon  an  der  Luft  seine  Farbe  verdunkle,  was  um  eu  sonder- 
Ire,  da  er  nach  Huniboldtsclieu  Versuchen  den  Sauerstoff  der 
äre  stark  absorbirt. 
ist  durchaus'  mit  Kochsalz  gemengt  (.fast  darf  man  es  uicbi 
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Steinsalz  nennen).  Kleine  Stücke,  oft  nur  vier  Cubikzoll  gross,  sind 
mit  einer  dünnen  Salzrinde  umgeben  von  klein  nierförmiger  Ober- 
fläche, blaulichgrau  und  milchweiss,  wie  kleine  Krusten,  die  sich  aus 
einzelnen  Sooltropfen  bilden.  Diese  so  umgebenen  ThonstUcke  haben 
meistens  eine  viereckige  oder  polygonische,  selten  eine  runde  Gestalt. 
Ausser  dieser  Rinde  enthalten  sie  in  ihrem  Innern  noch  eine  grosse 
Menge  ganz  kleiner  viereckiger  Salztafeln,  die  im  Sonnenlicht  stark 
Hcbimmem;  kleine  Massen,  die  zu  sehr  vom  Thon  umwickelt  waren, 
als  dass  sie  ihrer  gegenseitigen  Anziehung  folgen  und  sich  zu  einem 
(^nzen  hätten  verbinden  können;  aber  runde  Massen  von  Salz,  der 
Anfang  solcher  Verbindung,  von  Nussgrösse  bis  zu  der  von  mehreren 
Fa88  Durchmesser  sind  im  Haselgebirge  nicht  selten,  und  eben  so 
wenig  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Lager  von  Steinsalz.  Dieses 
Steinsalz  ist  gewöhnlich  von  dunkelrauch-  und  perlgrauer  Farbe,  fast 
immer  kleinkörnig,  in  das  Feinkörnige  übergehend  und  vollkommen 
halbdurehsichtig,  auch  noch  in  dicken  Stücken.  Es  würde  vollkommen 
durchsichtig  sein,  wenn  nicht  die  Lichtstrahlen  von  einem  kömig  ab- 
frcfuinderten  Stücke  so  vielfach  auf  ein  anderes  geworfen  würden,  dass 
isL»  durch  sie  gesehene  Bild  dadurch  nothwendig  undeutlich  werden 
mnss.  Es  ist  in  hohem  Grade  weich.  Das  rothe  Salz  ist  theils  von 
fleiseh-,  theils  zinnoberrother  Farbe.  Es  scheint  noch  etwas  härter  als 
das  graue  zu  sein  und  den  von  Herrn  v.  Born  angeftihrten  Erfahrun- 
gen zufolge  auch  schwerer.  Ein  hallstädter  Cubikschuh  (10278  hs.  = 
i'14^  pariser)  von  grauem  Steinsalze  wiegt  94  wiener  Pfund,  ein  sol- 
cher Cubikschuh  von  rothem  Salze  wiegt  105  Pfund  (Mineralgeschichte 
des  oberösterreichischen  Salzkammerguts  in  Abhandl.  einer  Privatges. 
UI,  483).  Der  pariser  Cubikfuss  graues  Salz  wiegt  daher  156,56  cöl- 
ner  Pfund  (9728  wiener  Pfund  =  1 1690  cölner),  der  Cubikfuss  rothes 
Saht  aber  175,4  cölner  Ptund.  Wenn  man  die  Schmidtsche  Wägung 
des  Wassers  zu  Grunde  legt  (1  par.  Cubikfuss  =  72,675  cölner 
Pfund),  60  ist  hiemach  die  specifische  Schwere  des  grauen  Salzes  2,154, 
des  rotben  2,412.  Letzteres  ist  durch  Eisen  gefärbt,  und  daher  ent- 
lieht auch  wahrscheinlich  der  Ueberschuss  der  specifischen  Schwere. 
Born  löste  es  auf,  es  blieb  ein  Bodensatz,  der  mit  Kohlen  geröstet  von 
dem  Magnet  anziehbar  war.  Das  himmelblaue  Salz  ist  durch  Kupfer 
gefärbt,  aber  in  welcher  chemischen  Vereinigung?  In  Hallstadt,  wo  nur 
allein  das  blaue  Salz  vorkommt;  ist  Kupferkies  und  Schwefelkies  öfter 
im  Haselgebirge  eingesprengt. 
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Borns  Analyse  des  reinen  weissen  Steinsalzes  giebt  diesem  in 
100  Theilen:  50  Theile  Alkali,  30  Theile  Wasser,  19  Theile  Siun». 
0,56  Theile  Kalkerde  und  etwas  flüchtiges  Alkali,  vielleicht  ein  Pro- 
duct  der  Analyse  selbst.  Offenbar  ist  das  Verhältniss  der  Saure  in 
dieser  Analyse  zu  klein  angegeben,  wenngleich  es  noch  nicht  aiiR^* 
macht  scheint,  ob  im  Kochsalz  Säure  oder  Alkali  in  grösserer  Menp* 
vorhanden  sei. 

Nach  Bergmann  besteht  nach  Kirwan 

reines  Kochsalz  aus:  aus: 

52  Theilen  Säure  33  Theilen  Säure 

42      -       Alkali  50      -       Alkali 

6      -       Wasser;  17      -       Wasser. 

Die  Menge  des  Wassers  ist  im  Steinsalz  gewiss  grösser  als  im 
kttnstlichen  Salze;  allein  auch  fllr  die  Menge  im  letztem  scheint  Berg- 
manns Angabe  zu  gering  zu  sein. 

Wenn  das  Steinsalz  hier  in  mächtigen  Lagern  vorkommt,  so  ha: 
es  eine  sehr  sonderbare  und  merkwtirdige  Streifung.  An  einigen  Or- 
ten, wie  fast  durchaus  in  Ischl,  ist  sie  ausserordentlich  regelmässig  ioi 
Streichen  und  Fallen,  aber  fast  immer  dem  wahrscheinlichen  Fall^i 
der  ganzen  Masse  entgegen;  die  Streifen  nähern  sich  immer  mehr  eiiM'r 
senkrechten  Lage.  In  Hallstadt  sind  die  Erscheinungen  dieser  Strei- 
fung  mannichfaltiger;  sie  biegt  und  wirft  sich  in  kleinen  Entfemnn- 
gen,  macht  Rttcken  und  Mulden,  geht  von  horizontalen  in  vertikale 
Lagen  schnell  tiber  und  zeigt  wenig  Spur  von  Regelmässigkeit  io 
Richtung  der  Streifen  (siehe  Taf.  in.  Fig.  11).  Auffallend  deutlich  ist  die«e 
merkwürdige  Bildung  in  der  weissen  und  rothen  Kapelle  zu  Hallstadl 
wo  das  Gestein  mehr  aufgeschlagen  und  die  Lage  der  Weitung  wio- 
kelrecht  ist  auf  die  Richtung  der  Streifen.  In  Aussee  sind  zwar  diese 
Streifen  auch  häufig,  allein  in  ihrer  Neigung  erheben  sie  sich  kaum  Aber 
30  Grade  hinaus^  und  oft  sind  sie  fast  ganz  horizontal,  statt  dass  Ae 
in  Ischl  kaum  je  auf  30  Grad  hinabkommen.  Diese  Erscheinung  hat 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  wenngleich  weniger  deotlicbeQ 
Streifung  des  Sandsteins,  die  man  auch  in  Schlesien  an  vielen  Orten 
findet.  Wahrscheinlich  liegt  die  Ursache  in  einer  grossen  Bewegang 
der  sich  bildenden  Masse,  theils  aus  allgemeinen  Ursachen,  theilsweil 
sie  in  engen  Räumen  eingeschlossen  war,  wodurch  ihr  mehrere  Bewe- 
gungen zugleich  mitgetheilt  werden  konnte,  durch  welche  sie  ungleicih 
förmig  abgesetzt  und  genöthigt  wurde,  Mulden  und  Httgel  zu  bü^^ 
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tmd  80  diese  sonderbaren  Zeichnungen  hervorzubringen.  In  Ischl,  wo 
die  Streifen  fast  immer  senkrecht  sind  und  die  gr5sste  Bewegung  wäh- 
rend ihrer  Bildung  stattfinden  mochte,  sind  grosse  Massen  von  Stein- 
i»lz  selten,  und  das  Salz  ist  so  sehr  im  Haselgebirge  vertheilt,  dass 
in  den  Wöhren  das  Wasser  acht  Wochen  bis  drei  Monate  Zeit  braucht, 
mh  völlig  zu  sättigen,  dagegen  in  Aussee  nur  40  Tage  oder  sechs 
Wochen,  nicht  viel  mehr  in  Hallstadt,  wo  auch  schon  Salz  und  Hasel- 
gebirge mehr  von  einander  getrennt  sind.  In  Aussee  kommt  das  Stein- 
salz von  einer  Höhe  vor,  die  durch  mehrere  Berge  geht  (ein  Berg  = 
:M  Stabel),  mit  söhligen  Streifen.  Zeigt  nicht  diese  Trennung  des 
Thones  und  Salzes  die  grössere  Ruhe  in  diesem  Salzberge,  und  dass  die 
Streifttug  in  Verbindung  steht  mit  der  grösseren  oder  geringeren  Masse 
des  abgesetzten  Salzes?  Nur  grosse  Bewegung  vermag  die  mechanische 
Auflösung  des  Thones  mit  der  chemischen  des  Salzes  zu  verbinden; 
in  der  Ruhe  setzt  sich  die  Masse  des  Thones  zu  Boden,  während  das 
Salz  noch  aufgelöst  ist.  Setzt  sich  dieses  auch  ab,  so  ist  kein  Thon 
mehr  da,  der  es  verunreinigen  könnte,  und  nur  von  erneuerten  Thon- 
formationen  kann  es  bedeckt  werden.  Daher  die  mächtigen  und  grossen 
Massen  von  Steinsalz  in  Niederungen  zwischen  Gebirgen  oder  an  ihrem 
Fasse,  wie  die  ausgedehnte  ungeheure  Niederlage  im  Innern  von  Sie- 
benbürgen (einem  von  uranfänglichen  Karpathen  umschlossenen  Kessel- 
lande, das  ein  Recensent  in  Oberd.  A.  L.  Zeitung  St.  XC.  1794.  sinn- 
reich mit  dem  Mondfiecken  Copernicus  verglich,  wie  Baiem  und 
^hwaben  mit  dem  mare  Grisium,  Oesterreich  mit  Newton,  Böhmen 
mit  Plato,  Ungarn  mit  dem  mare  Imbrium),  wie  die  grosse  Masse  von 
Wieliczka  am  Fuss  der  Karpathen,  wie  die  gewaltige  Masse  am  Flusse 
Bebat  in  der  hindostanischen  Provinz  Labore,  die  noch  jetzt  Air  die 
Beherrscher  des  Landes  ein  so  grosser  Schatz  ist,  als  sie  es  zu  Plinius 
Zeiten  war^).  In  grossen  relativen  Höhen  scheint  dies  sehr  mächtige 
reine  Salz  nie  vorzukommen;  denn  da  der  Niederschlag  der  Gebirgs- 
arten  wahrscheinlich  grösstentheils  Folge  der  Verminderung  des  Auf- 
lögnngsmittels  ist,  Salz  aber  als  der  leichtlöslichste  Theil  sich  auch 
deswegen  aus  diesem  am  spätesten  wieder  absondert,  so  musste  es  mit 
ihm  beträchtlich  bis  zu  Flächen  hinabsinken,  auf  welchen  höhere  Ge- 

*  Am  Fasse  des  grossen  Gebirges  von  Kaschmir.  Tieftnthaler,  Beschreibung 
Ton  Hindostan  I,  72.  Sunt  et  montes  nativi  salis,  ut  in  Indis  Oromenas,  in  quo 
lapicidinamm  modo  oaedittir  renascens,  maiusque  regum  vectigal  ex  eo  quam 
ex  aaro  est  atque  margariUs.    Plinius  Lib.  XXL  Cap.  VII, 
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birge  es  vor  den  beunruhigenden  äusseren  Kräften  schützten,  die  diese 
Grebirge  selbst  hervorgebracht  hatten ''').  Deswegen  sind  doch  die  ab- 
soluten Höhen  oft  nicht  unbeträchtlich,  auf  welchen  man  dieses  Salz 
findet.  Das  Innere  Asiens  enthält  zwei  Tagereisen  südwärts  von  Balkh 
(Railac),  am  Fusse  der  grösseren  Gebirgsreihe  nordwärts  von  Tttbet,  die 
das  glückliche  Kaschmir  umgiebt,  (der  höchsten  Berge  der  Welt,  U 
pepiniöre  de  la  crtotion  organique;  Pallas)  eine  so  grosse  Menge  von 
Steinsalz,  dass  es  hinreichen  würde,  die  ganze  Welt  zu  versorgen 
(Marco  Polo;  Bergeron,  Vojages  en  Asie.  Tom.  II,  27).  Diese  erha- 
bene Gegend,  aus  w^elcher  einst  und  jetzt  noch  sich  alles  Wunderbare 
in  der  Welt  über  die  Erde  verbreitete,  die  sich  unserer  Kenntnis« 
immer  noch  um  so  standhafter  entzieht,  als  alle  Sagen,  Nachforschun- 
gen und  Denkmale  von  Völkern,  Thieren,  Pflanzen,  und  alle  Spuren 
von  Verbreitung  der  todten  Materie  über  den  Erdboden  uns  zu  diesen 
Mittelpunkt  der  Welt  leiten,  könnte  unserer  Kenntniss  ebenso  den 
unbekannten  Zustand  der  Tiefe  des  Meeres  eröffnen,  den  wj§  jetzt  nur 
höchstens  aus  kleinlichen  Senkblei- Versuchen  geahnt  haben.  Gewi^(i, 
lange  musste  das  Meer  den  Fuss  dieser  Gebirge  bespült  haben,  um 
diese  hohen  und  ausgedehnten  Ebenen  zu  gleichen,  die  vnr  auch  hier 
unter  dem  abschreckenden  Namen  der  Wüsten  kennen ,  ohnerachtet  m 
nur  von  Menschenwohnungen,  nicht  von  belebten  Geschöpfen  leer 
sind.  Diese  Ebene  liegt  eben  so  hoch  als  ein  grosser  Tbeil  der 
europäischen  Alpen  und  übertrifft  an  Höhe  fast  alle  Gebirge  des  Nor- 
dens**). Ist  nicht  diese  hohe  Lage  der  Länder  in  der  heissen  Zone 
und  die  grosse  Erhebung  von  Gebirgsarten,  die  in  temperirten  Klinaa- 
ten  nur  in  minderen  Höhen  vorkommen,  eine  Folge  von  Rotation  der 
Erde  während  der  Formation  des  Gebirgsarten?  —  Ich  kehre  zum  Salz* 
kammergute  zurück.  In  reinem  Steinsalze  findet  mau  oft  kleine  Ma^t^en 
von  Salz,  die  sich  durch  ihre  Durchsichtigkeit  von  der  grossen  Ut^ve 
leicht  unterscheiden.  Sie  sind  theils  viereckig,  theils  rund,  vielleirbt 
letzteres  noch  öfter.  Jene  Form  ist  die  des  Salzkrystalls  selbst  dnan 
nennt  auch  die  Massen  Krystallsalz),  diese  die  Form  des  Wassertropfen*«. 


*)    EiDe  Meinang,  dio  Werner  in  seinen  Vorleanngen  schon  l&ngst  Torgetngeo  und 

weiter  ausgeführt  hat. 
**     Schon  die  Wüste  Gobi  swischen  Sibirien  nnd  China  liegt  mehr  als  dÜOO  Fo<« 
über  dem  Meere.    Du  Halde,  Descript.  de  la  Chine  Tom.  IV,  10 i.     Lange,  Ta 
geboch  zweier  Reisen  von  Kiachta  und  Zumcbaitu  nach  Peking.    Petenb.  17^1 
p.  21.     Dr.  John  Bell,  Travels  to  China.    Glasgow  1763. 
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aas  welchem  sich  das  Salz  bildete;  kleinere  Massen  im  Haselgebirge 
sind  oft  auch  oval  mit  fast  senkrecht  stehendem  grosser  Axe;  eine  Wir- 
kung der  Schwere ,  welche  auf  diese  Art  die  Kugclf orm  ändert,  welche 
die  Wassermasse  vermöge  ihrer  eigenen  Anziehung  annimmt.  Dieses 
iSaJz  hat  nie  besonders  abgesonderte  StUcke,  daher  seine  Durchsichtig- 
keit. Auch  vom  Salzthone  selbst  findet  man  viele  kleine  eckige  Stücke 
im  Steinsalze;  wahrscheinlich  von  der  Unterlage  abgerissene  Massen, 
die  bei  feiner  Zertheilung  auch  wohl  kleine,  wenig  fortsetzende  Lager 
im  Salze  bilden  und  grösstentheils  auch  die  Streifen  desselben. 

Zwischen  den  Salzmassen  selbst  ist  der  6yps  als  Lager  selten; 
fast  nur  in  Hallstadt  macht  er  2 — 4  und.  6  Lachter  mächtige  Lager 
darin;  im  Salzthone    ist  er  häufiger  in  mehr  oder  weniger  kleinen 
Massen,  die  aber  doch  zuweilen  über  ein  Lachter  im  Durchmesser  er- 
reichen.   Man  erkennt  sie  in  den  ausgelaugten  Wöhren  (Sinkwerken) 
sehr  leicht;  das  Wasser  erweicht  den  Salzthon ,  löst  das  mit  ihm  ge- 
mengte Salz  auf;   er  fällt  nur  nach  getrennter  Verbindung  mit  dem 
Ganzen  vom  Himmel  auf  die  Sohle  herab,  und  der  unaufgelöste  und 
nicht  erweichte  Gyps  bleibt,  aus  dem  Himmel  hervorstehend  in  der 
Form,  die  er  im  Salzthone  hatte,  und  fällt  dann  erst,  wenn  er  gänz- 
lich losgetrennt  ist.    Die  obere  Decke  der  Wöhren  ist  deswegen  immer 
sehr  uneben.     In  Ischl  sieht  man    grosse  Lager  von  Gj'ps  immer  als 
die  Grenze  des  Salzstocks  an,  und  auf  Maria-Theresia-Berg  wird  ein 
Ort  wirklich   darin  getrieben,  ohne   dass  man  sich  selbst  grosse  Er- 
wartungen machte,    hinter  ihm  noch  Salzgebirge   zu  finden.     Dieser 
^>}'P8  ist  dem  Salze  auffallend  ähnlich;  er  ist  dunkelrauchgrau,  fein- 
kornig, in'g  Kleinkörnige  tibergehend,  etwas  weicher,  aber  sehr  viel 
^röder  und  von  grösserem  Zusammenhalt  als  das  Steinsalz,  so  dass 
er  bei  der  Arbeit  mit  Bohren   und  Schiessen  Funken  zu  sprühen  im 
Stande  ist    Er  ist  nur  durchscheinend,  ein  Kennzeichen,  das  ihn  vor- 
zöfrlieh  vom  Salze  unterscheidet,  wenn  man  die  Entscheidung  nicht  dem 
^^eschmack  tiberlassen  will.    In  Aussee  findet  man  im  Salzthone,  wie 
man  behauptet,  nicht  selten  eine  eigene  Art  von  Gyps,  die  sich  in  eini- 
j?en  Kennzeichen  wesentlich  von  allen  anderen  Arten  des  Gypses  unter- 
scheidet   Er  ist  von  einer  Mittelfarbe  zwischen  Ziegel-  und  Hyacinth- 
roth.    Er  ist  im  Bruch  wenig  glänzend,  von  Fettglanz.    Dünn-,  gleich- 
laufend- und  etwas  gekrtimmt-strahlig.    Er  ist  stark  an  den  Kanten 
durchscheinend;  weich,  in's  sehr  Weiche  übergebend;   von  stärkerem 
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Zugammenhalt   als   gewöhnlicher    faseriger  Gyps.     Seine    specififlchf 
Schwere  ist  beträchtlich,  auf  Nicholsons  Waage  2,660. 

Auch  neue  Bildungen  von  Gypskrystallen  sind  in  verlassenen  Wöh* 
ren  und  offenen  KlOilen  nicht  selten.  Gewöhnlich  glaubt  man,  da» 
die  Menge  des  Gypses  in  den  Steinsalzgebirgen  bei  weitem  diejenige 
des  Salzes  selbst  übertrifft;  eine  Vorstellung,  die  durch  die  längst  be- 
obachtete geognostische  Verwandtschaft  beider  Substanzen  entstanden 
ist.  Beide  sind  von  fast  gleicher  Formationszeit,  daher  finden  sie  sieb 
oft  neben  einander,  aber  das  Uebergewicht  der  Menge  des  Gypses  hat 
schon  Herr  von  Fichtel  mit  Erfahrungsgrttnden  bestritten;  auch  im 
Kammergute  sieht  man  diese  Meinung  wenig  bestätigt.  Man  wfirde 
ebenso  irren,  wenn  maü  den  die  Salzgebirge  so  charakterisirenden 
Salzthon  durchaus  ftlr  Hauptgebirgsart  derselben  ansehen  wollte.  Er 
ist  es  in  Oesterreich,  in  Berchtolsgaden,  in  Salzburg,  zu  Cosenza,  Gi<>- 
josa,  Castelvetere,  St.  Catharina  in  Calabrien  (Swinbume,  Fortis),  wahr- 
scheinlich auch  zu  Caparroso  in  Navarra,  zu  la  Minglanilla  in  ValencU 
(Dillon,  Bewies),  ausgezeichnet  zu  Northwich,  Droitwich  und  Middle- 
wich  an  den  westlichen  englischen  Küsten^).  Hingegen  liegt  er  nur  3. 
höchstens  10  Fuss  hoch  über  dem  reinen,  zu  Visakna  386  Fus»,  zq 
Thorda  306  Fuss  ohne  Sohle  durchsunkenen  Steinsalze  (Fichtel,  Gesch. 
des  Steinsalzes  in  Siebenb.  1780.  26);  und  eben  so  wenig  kann  er  b^ 


*)  Eyerammno,  ehem.  Anna].  1796.  8.  St.  Da,  wo  das  dortige  StaiDsalsgebir^ 
aufliört,  hebt  sich  unter  ihm  das  Steinkohlengebirge  bei  Liverpool,  Newca»t]c 
ander  Lyne  eto.  hervor;  swischen  beiden  liegt  der  Flötskalkstein  von  Derby  ifi^ 
von  Cumberland,  an  letzterem  Orte  mit  Lagern  von  Bleiglans  und  Oalmey  osd 
Gftngen  von  Kupfererzen,  an  ersterem  mit  Gängen  von  Bleiglans.  —  Sehr  b«- 
lehrend  fGr  die  Geschichte  der  Formation  des  Salses  ist  es,  daas  die  micbtiga 
Tbonfldtze  des  englischen  in  der  Ebene,  daher  sehr  rahig  abgesetsten  Sah^ 
birges  gar  nicht,  wie  in  den  hochliegenden  FlÖtsen  des  Salskammergutas,  dvcb- 
aas  mit  Kochsalz  gemengt,  sondern  fast  rein  sind  and  nur  dann  erst  Sali  est- 
halten,  wenn  sie  unter  einem  mftchtigen  Salzflötze  liegen.  Herr  Eversmann  gieb: 
fQr  Northw icher  Gruben  diese  Schichtenfolge  an : 

Dammerde 10  Fuss. 

Schwarzer  Mergel 6 

Sand 9      - 

Mergel 6 

brauner  Thon  mit  Gypstrümem      .     .  30 

Thon 74 

erster  Balzstock 36 

festes  Thongestein  mit  Salztrfimern  30 

zweiter  Salsstock,  durchsunken  bis  sa  60      • 
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trftchÜich  sein  über  den  mächtigen  Niederlagen  von  Steinsalz  am  Ilek, 
«Hier  am  Flusse  Halys  bei  Sinope,  und  am  Fusse  des  Ararat  (Tourne- 
fort,  Voyagc  du  Levant  1717.  III.  55. 194),  oder  über  den  ungeheuren 
Salzmassen,  die  im  Innern  unserer  grossen  Continente  angehäuft  sind '''). 
In  Aussee  sieht  man  ein  auffallendes  Beispiel  der  Zerlegung  des 
Gj-pses  durch  Kochsalz,  indem  die  Menge  bewirkt,  was  die  gegen- 
seitige Verwandtschaft  der  Stoffe  bei  der  Temperatur  in  den  Sinkwer- 
ken (fast  durchaus  11  Gr.  R.)  nicht  hervorzubringen  vermochte.  Man 
▼erlangt  eine  Soollöthigkeit  von  28  pro  Cent.     Der   Sättigungspunkt 


^)  DeoD  aller  SalzYonratb  dea  alten  Meeres  scheint  sich  in  der  mit  Gebirgen  um- 
schlossenen Mitte  der  L&nder  abgesetzt  zu  haben,  ehe  es  sich  in  seine  jetzigen 
Grenzen  zurückzog.  Man  kennt  die  grossen  Salzmassen  in  Persien,  bei  Tiflis 
nnd  Tanris  (Chardin  1711.  11.322,  in  der  mit  religiöser  und  natürlicher  Mystik 
umgebenen  Gegend  von  Schaniachie  nnd  Baku  und  an  anderen  Orten  in  Schir- 
wan  (8.  G.  Gmelin,  russische  Reise  III.  43.  seq.).  In  dem  wüsten  Caramanieu, 
der  Prorins  Kerman  zwischen  Abuscb&hr  und  den  Ländern  der  Seikhs,  ist  Stein*- 
•alz  so  h&ofig  und  die  Atmosphäre  dieser  flachen  und  jetzt  noch  grösstentheils 
im  geographischen  Dunkel  liegenden  Gegend  so  trocken ,  dass  die  Einwohner 
das  Salz  als  Baustein  bearbeiten  und  ihre  Häuser  damit  aufführen  (Chardin 
IV.  6.5).  Auch  Niebuhr  hörte  ron  diesem  Steinsalze  ^Reisebeschreibung  1778. 
II.  112).  Faat  gleichen  Reich thnm  Ton  ISalz  acheint  das  Innere  Afrikas  zu 
enthalten.  Mit  dem  Salz  der  Seen  von  Dombu  im  Reiche  Bomu  in  der  Mitte 
der  grossen  Wüste  Bilma  werden  grosse  nnd  weitläufige  Reiche  versorgt  (Mag. 
derReisebeach.  V.  292),  und  in  der  Landschaft  Tegazza,  zwanzig  Tagereisen  von 
menschlichen  Wohnungen  entfernt»  wurden  ehedem,  und  wahrscheinlich  jetzt 
noch,  ufigehenre  Steinaalzwerke  so  thäiig  betrieben,  dass  das  gewonnene  Salz 
sogac  bis  an  die  afrikanische  Westküste  versandt  werden  konnte.  Leo  African. 
P.  II.  p.  633.  (Vierthaler,  Beiträge  zur  Geographie.  Salzburg.  1798. 156)  —  Ein 
neuerer  Reisebeschreiber  belehrt  uns  über  die  grosse  Menge  von  Steinsalz  in 
den  hochliegenden  Wüsten  von  Südamerika,  die  in  Paraguay  SaladiUos  von  den 
Spaniern  genannt  werden  (Saggio  della  Storia  della  provincia  del  Gran  Chaco 
del  Abbate  Giuseppe  Jolis.  Faensa  1789),  und  das  Innere  von  Nordamerika  ist 
nicht  weniger  reich  an  diesem  Fossile.  Man  hat  Steinsalzmassen  bei  dem  Ein- 
flass  dea  Arathapescowstroms  in  den  grossen  Arathapescowsee  entdeckt,  and  ^ 
am  Ursprung  des  Mississippi  und  im  neu  entstehenden  Reiche  Kentucky  sind 
reiche  Salzquellen  häuflg  (^Shöpf,  noidamerikanische  Reise  1.  391).  —  Die  so 
QDgemein  hAufige  Verbindung  von  Bergöl  und  Salzquellen  erklärt  sich  durch 
die  Nachbarschaft  der  Formation  des  Steinsalzes  und  der  Steinkohlen;  Quellen, 
die  ans  beiden  hervorkommen,  verbinden  sich  in  den  Ebenen.  Aber  unbegreif- 
lich ist  diese  ungeheure  Menge  von  Bergöl,  die  z.  B.  in  den  babylonischen 
Ebenen  zwischen  Bagdad  und  Mosul,  zwischen  den  hohen  kurdistanischen  Ge- 
birgen und  der  arabischen  Wüste  am  Tigris,  hervorkommt,  welche  in  kurzer  . 
Zeit  den  ganzen  Ocean  zu  bedecken  vermöchte.  (Otter,  Voyage  en  Ferse  I. 
1748.  140.  152.  158.  Niebuhr,  Reisebescbreibung  II.  336.  339.)  Welcher  Pro- 
cess  scheidet  diea  Oel  in  dieaer  Menge  aus  den  Steinkohlen  ftb? 
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des  Kochsalzes  liegt  aber  schon  bei  24  pro  Cent,  und  nnr  Temperatur 
erhöhung  und  künstliches  sorgfaltiges  Auflösen  vermag  ihn  auf  2^  pro 
Cent  zu  bringen.  So  lange  das  Wasser  noch  Kochsalz  auflösen  kann. 
wirkt  die  Solution  nicht  auf  den  Gyps;  ist  aber  das  Wasser  gesätti^. 
80  überwiegt  die  vereinte  Wirkung  einer  grossen  Masse  dieser  Auf- 
lösung auf  eine  sehr  kleine  von  Gyps  die  natürlichen  Verwandschaft»- 
gesetze;  es  erfolgt  eine  Zerlegung,  und  Glaubersatz  mischt  sich  luit 
der  Auflösung  des  Kochsalzes.  Auf  eben  die  Art  werden  einige  Kn- 
stalle  von  Salpeter  in  einer  Salzsoole  zerlegt,  und  bei  dem  Abdampfen 
schiesst  cubischer  Salpeter  an.  In  den  Reservoirs  der  Soole,  in  den 
Pfannhäusem  zu  Aussee  setzt  sich  dieses  Glaubersalz  wieder  in  sehr 
grosser  Menge  ab,  in  Krystallformen ,  die  merkwürdig  und  auflallcod 
sind.  (Vergl.  meinen  Aufsatz  von  der  üeherg.  Formation  in  Bar.  Molk 
Jahrbüchern  IL  B,    [Ges.  Schriften  Bd.  I.  S.  84.]) 

Die  Mächtigkeit  dieser  drei  Salzstöcke  lässt  sieh  mit  Bestimmtheit 
nicht  angeben,  weil  das  Auffinden  des  wahren  Streichens  und  Falleu^ 
bei  diesen  Massen  sehr  schwer  ist.  In  Ischl  scheint  es  h.  10  zu  sein, 
mit  GO  Grad  Südfallen.  Die  horizontale  Mächtigkeit  ist  hier  :)0  Stabe] 
oder  200  salzburger  Fuss.  Man  hat  den  Salzstock  DOOStabel  oder  25«'" 
Fuss  weit  verfolgt,  wo  er  sich  dann  gegen  Norden  auszukeilen  scheiot 
gegen  Süden  aber  durch  das  Thal  abgeschnitten  wird.  Der  hallstadter 
Salzberg  scheint  h.  7  zu  streichen  und  gegen  Mittag  zu  fallen,  aber 
mit  gänzlich  unbestimmbarem  Winkel.  Man  ist  mit  den  unteren  Bergeo 
über  1700  Stabel  aufgefahren,  doch  nur  600  Stabel  im  eigentlichen 
Salzstock.  Gegen  Süden  zu  kennt  man  das  Ende  nicht,  und  daher 
M  es  möglich,  dass  der  Salzstock  sich  am  Plassenberge  herum  in  da^^ 
Gosauthal  zieht,  in  welchem  man  an  mehreren  Orten  schwache  Salz- 
quellen findet.  Die  aufgefahrene  Breite  der  Salzmassen  in  einer  Rieb 
tung  winkelrecht  auf  jener  Länge  ist  400  Stabel  oder  IGOO  Fusa.  In 
Aussee  ist  das  Fallen  der  Salzmasse  wahrscheinlich  wenig  betrftchütch 
gegen  Mittag,  ihr  Streichen  h.  2 — 3.  Sie  geht  vielleicht  unter  dem 
Santling  ganz  durch  und  kann  gegen  Norden  hin  sehr  weit  erstreekt 
Hein.  Bis  jetzt  ist  sie  von  Mittag  gegen  Mittemacht  5460  Fuss  unter- 
sucht, von  Osten  nach  Westen  20G0  Fuss.  Der  Salzstock  von  Aui»ee 
scheint  hiernach  der  mächtigste  von  allen  zu  sein,  so  wie  er  der  salz- 
reichste  ist  und  derjenige,  der  sich  am  ruhigsten  bildete.  Der  iscfaler 
hingegen  ist  der  ärmste,  der  schwächste,  der  unruhigste  und  vom  stärk- 
ten Fallen  gegen  Mittag. 
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Nagelfluh. 

Wenn  man  von  Linz  aus  gegen  das  Gebirge  den  Weg  nach  Wels 
hin  verfolgt,  so  betritt  man  am  Fusse  des  Schlossberges  eine  gewaltige 
Fläche,  die  wassergleich  scheint  geebnet  zu  sein.  Den  Boden  bedeckt 
bum  ein  Zoll  Dammerde.  Wo  sie  abgedeckt  ist,  kommen  Millionen 
kleine,  locker  aufeinander  gehäufte  Kalksteingeschiebe  hervor,  kaum 
ein  oder  zwei  Zoll  gross,  blassrauchgrau,  grobsplittrig ,  oder  hellweiss 
und  feinkörnig,  mit  durchsetzenden  Trümern  von  Kalkspath  und  oft 
mit  kleinen  Niereu  von  Feuerstein.  Steinarten,  die  vorzüglich  den 
hohen  Spitzen  der  Kalkberge  eigen  sind.  Ein  feiner  Kalksand  liegt 
zvrischen  den  Stücken,  der  aber  nicht  fein  genug  war,  sie  zu  einer 
festen  Masse  zu  binden.  Diese  Ebene,  die  Welser-Haide,  ist  nur  durch 
Mühe  und  Fleiss  fruchtbar  geworden*).  Der  lockere  Boden  und  die 
M'hwache  Decke  von  tragbarer  Erde  widersteht  aller  Cultur.  Näher 
ee^en  das  Gebirge  werden  die  Stücke  allmälig  grösser;  vor  Lambach 
'«ieht  man  sie  häufig  zu  einem  Conglomerate  verbunden;  sie  sind  kopf- 
?ro8n,  und  maunichfaltige  Farben  des  Kalksteins  untereinander  gewor- 
frn.  Auch  wechseln  hier  mit  den  Geschieben  häufige  Thonlagen  ab. 
Am  Traunfall,  1 '/,  Meile  unter  Gmunden,  bestehen  die  über  2rX)  Fuss 
hohen  Thalseiten  aus  Stücken  von  einem  bis  1'/,  Fuss  im  Durchmesser; 
»ie  gind  nicht  mehr  so  rund  als  die  kleinen  Geschiebe  bei  Linz,  und 
lit^u  in  söhligen  Schichten  5  und  6  Fuss  hoch.  Kleine  Stücke  füllen 
'lie  Höhlungen  zwischen  den  grossem  aus,  und  ein  kalkartiger  Kitt, 
>'^  dem  Kalkspathe  ähnlich,  hält  sie  zusammen.  Man  sieht  am  Abhänge 
des  Thals  deutlich  mehrere  Absätze,  Spuren  der  Einschneidung  des  Ge- 
wässers in  dieser  lockeren  Gebirgsart,  und  allenthalben  sind  grosse 
Höhlungen,  überhangende  Felsen,  Räume,  in  denen  sonst  grosse  Ge- 
schiebe lagen,  Zeichen  vom  Stosse  des  Wassers,  der  diese  Massen  hin- 
Hegriss.  Noch  jetzt  sieht  man  diese  Wirkung  am  donnernden  Traun- 
fall, an  den  Felsen  am  Flusse,  über  welche  der  mächtige  Strom  sich 
4*»  FnsB  herabstürzt.  Hier  findet  man  alle  Arten  des  Kalksteins  ver- 
fiirigt,  die  das  Gebirge  enthält;  eine  Mannichfaltigkeit  von  Farben,  von 
<ieueu  man  vielleicht  nicht  die  Hälfte  in  den  weniger  mächtigen  Kalk- 
flotzen  des  nördlichen  Deutschlands  antrifft;  alle  Abänderungen  des 
Bruchs,  die  man  je  am  Kalksteine  bemerkte.    Bräunlichschwarze  und 

*  Scbruk  and  MoU,  nAtarhUtoriBche  Briefe.  I.  24. 
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hellweisse  Geschiebe  neben  einander,  Cochenille-,  bräunlich-,  selbst  rosen- 
rothe  Stücke  neben  blaulich-  und  rauchgrauen,  vielfach  mit  weissen 
Kalkspathtrttmern  durchzogen.  Chalcedonähnliche  Feuersteine  in  Nie- 
ren und  Trümern  häufig  in  grossen  Geschieben  von  weissem  Kalksteine, 
selten  kleinere,  grauwackenähnliche ,  sehr  glimmrige  Sandsteine,  die 
auf  den  Höhen  im  Gosauthal  anstehend  sind.  Näher  gegen  Gmunden 
zu  vermehrt  sich  die  Grösse  der  Geschiebe  immer  verhältnissmässif? 
zu  der  Annäherung  an  das  hohe  Gebirge,  ihren  Geburtsort,  und 
immer  mehr  verlieren  sie  ihre  runde  Geschiebegestalt.  Bei  dem  Aus- 
flüsse der  Traun  aus  dem  See  sind  diese  Maasse  fast  2  bis  3  Fu»^ 
stark,  und  kaum  sieht  man  noch  kleine  Stücke  wie  diejenigen,  welehe 
die  Welser-Haide  bedecken.  So  sieht  man  eine  ununterbrochene  Pro- 
gression in  der  Grösse  dieser  Geschiebe  vom  Fusse  der  hohen  Felden, 
von  welchen  sie  auch  einst  einen  Theil  ausmachten,  bis  in  die  flache 
Ebene  hinab.  Eine  Bildung;  die  Strömungen  ihren  Ursprung  verdankt, 
welche  sich  vom  Gebirge  in  die  grossen  Seen  hineinwarfen,  die  man  an  ein- 
ander gekettet  bis  zu  dem  Meere  verfolgen  kann.  Sie  wirkten  auf  die 
grossen  Massen,  die  von  den  Felsen  herabstürzten,  wie  das  Gewässer 
auf  unseren  Stossheerden;  grosse  Stücke  blieben  eher  zurück,  kleinere 
sahen  sich  weiter  fortgeführt,  und  in  der  Mitte  der  Ebene  bildeten  sie 
mächtige  Lagen,  die  spätere  Bäche  als  freistehende  Felsen  entblösseu. 
Nur  dort  kann  diese  den  flachen  Gegenden  ganz  fehlende  Formatioo 
entstehen,  wo  Felsen  ununterbrochen  tausend  und  mehr  Fuss  fast  senk- 
recht oder  mit  mehr  als  einem  Winkel  von  ÜO  Graden  aufsteigen.  Die 
losgerissenen  Massen  finden  an  den  Felsen  keinen  Kuhepunkt  eher  alä 
iu  der  Tiefe  des  Thals,  und  von  hier  führt  sie  der  dort  fliessende 
Strom  in  die  Ebene  hinab.  Wenn  auch  der  kohlensaure  Kalk  sich 
schwer  oder  fast  gar  nicht  im  Wasser  auflöst^),  so  ist  er  doch  einer 


*j  QueUen  und  Bäche  im  KalksieiD  siud  oft  Kam  Erstannen  rein  und  firei  tob 
chemisch  verbuodenen  Bestandtheilen.  Dr.  Ferro  notersnchte  das  Wasser  eiser 
QaeUe  ohnweit  des  KÖDigsees  bei  St.  ßartholomftiis  in  BerchtoIsgadeD.  Fast  aJit 
Resgentien  waren  darin  ohne  Wirkung,  und  nur  eine  grosse  Menge  Saoer- 
kleesalzsäure  konnte  einen  schwachen  Niederschlag  von  Kalkerde  bevirkca 
(MoU,  oLerdeut.  Beiträge  17S5.  149).  Viele  Wässer,  die  weit  ron  KaUstcia 
entfernt  sind,  ja  alle  Brunnen  in  grossen  Städten,  enthalten  Tielleieht  einen 
grössern  Antheil.  Und  enthält  doch  auch  sogar  nach  Bergmanns  Behanptiing 
das  Regenwasser  eine  geringe  Beimischung  von  salssaurer  Kalkerde  de  •&•- 
lysi  ai^uarum  §.  ^.j. 
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ungemein  leinen  Zertheilung  iUhig,  schwebt  auf  diese  Art  lange  im 
Wasser  und  vermag  die  grösseren  Stücke  zum  Conglomerate  zu  bin- 
den, selbst  in  Gestalt  des  Kalkspaths,  in  welchen  häufig  die  Geschiebe 
eingemengt  scheinen  (Dolomieu,  Journal  des  mines  N.  XXII.  S.  53). 
Diese  Formation  ist  daher  keine  allgemeine,  über  grosse  Theile  des 
Erdkörpers  verbreitete;  sie  findet  sich  nur  in  der  Nähe  hoher  und  steiler 
Kalkgebirge;  sie  entsteht  nur  aus  Anschwemmungen  von  Strömen,  nicht 
als  Wirkung  grosser  Wasserbedeckungen;  denn  auf  jene  Art  entsteht 
sie  noch  jetzt.  Wenn  die  von  den  steilen  Felsen  herabfallenden  Stücke 
schon  am  Abhänge  aufgehalten  sind,  ehe  sie  die  Tiefe  des  Thaies  er- 
reichen, so^  kann  dies  Conglomerat  auch  in  diesen  hohen  Schluchten 
sieh  bilden.  Auf  grosser  Höhe  am  Gaisberge  in  Salzburg  findet  man 
es  auf  diese  Art  und  an  mehreren  Orten  im  Salzkammergut,  z.  B.  über 
den  tief  eingeschlossenen  gosauer  Seen.  Man  sieht  dieses  Gestein 
bum  aus  anderen  Gebirgsarten  als  Kalkstein  sich  bilden;  denn  fast 
keine  steigt  so  schroff  und  steil  in  die  Höhe,  und  anderen  fehlt  auch 
das  Bindemittel,  das  hier  die  Kalksteinstücke  vereinigt.  Diese  Ge- 
birgsart  ist  es,  die  man  in  der  Schweiz  durchgängig  Nagelfluh  nennt, 
die  dort  ausgedehnte  Flächen  oft  in  ansehnlichen  Höhen  bedeckt,  wie 
der  Rigiberg  ist,  ein  grosser  Theil  von  Freiburg,  vom  Pays  de  Vaud, 
ron  Thurgau,  Ton  Schaffhausen  und  anderen  niederen  Gegenden  dieses 
^birgigen  Landes.  In  den  Ländern  an  der  Nordseite  der  Alpen,  die 
nördlich  das  Tauemgebirge  begleiten,  hat  diese  Steinart  keinen  gemein- 
^chaftlichen  bestimmten  Namen;  man  nennt  ihn  theils  Nagelstein,  Buch- 
»4ein,  Tuffstein,  theils  auf  andere  willkürliche  und  wenig  angenom- 
mene Art.  Die  schweizer  Nagelfluh  aber  ist  ein  bekanntes  Gestein, 
dessen  Benennung  wenige  Verwechslungen  zu  verursachen  im  Stande 
ist.  Es  ist  eine  aufgeschwemmte  Gebirgsart,  neuer  als  alle  Gebirgs- 
arten von  einiger  Ausdehnung,  neuer  als  Sandsteine  von  allen  Forma- 
tionen; aber  sie  kann  selbst  in  ihrer  Formationszeit  verschieden  sein. 
I^enn  es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  sie  bald  nach  Formation 
der  hohen  Kalkspitzen  sich  schon  zu  bilden  anfing;  andere  Formationen 
f<dgten  noch  auf  diejenige  dieses  Kalksteins,  und  es  kann  daher  sein, 
daw  diese  eine  schon  gebildete  ältere  Nagelfluh  wieder  zerstörten.  Wirk- 
lich soll  man  in  der  Schweiz  Beispiele  von  Nagelfluh  finden,  die 
Stficke  einer  altem  eingeschlossen  enthält. 


Geo^o.'t lache  BeobactituDgen  >ur  Reiaen.     EraUr  Band. 

Höheumessungen 
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Der  gröSBte  Theil  dieser  Beobachtungen  ist  von  Herrn  v.  Hum- 
boldt angestellt  worden,  daher  an  ihrer  Genauigkeit  nicht  zu  zweifeln 
ist.    Ich  habe  »ie  nach  dem   einfachen  Unterschiede  der  Logarithmen 
oder  der  sogenannten  Methode  simple  berechnet,  ohne  auf  Wärmecor- 
rection  Rücksicht  zu  nehmen.    Denn  theils  haben  wirklich  neuere  Er- 
fahrungen gezeigt,  dass  Correction  wegen  thenuometrischer  Beschaffen- 
heit der  Luft,  wenn  die  Beobachtungsorte  weit  entlegen  sind,  oder  wenn 
^ar,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  eine  Gebirgsreihe  sie  trennt,  oft  grössere 
Fehler  in  die  Rechnung   bringt,    als  man  ohne  sie   würde   gefunden 
haben  (vergl.  Saussure,  Voyages  §.   1122);   theils  entfernen  sich  die 
Mittel  der  Thermometerstände  in  den  Beobachtungen  nicht  sehr  von 
demjenigen  Grade,  bei  welchem  nach  Trembleys  Erfahrungen  Wärme- 
correction   unnöthig  wird  (11,5  Gr.  ß.  beinahe  gleich   mit  Lavoisiers 
Teoip^rature  philosophique).    Die  Jahreszeit  ist  diesen  Beobachtungen, 
vorzüglich  wenn  sie  in  Gebirgen  angestellt  werden,  nicht  günstig;  das 
Barometer  hört  nicht  auf  sich  zu  t)ewegen    und  oscillirt  oft  in  einem 
Tage  um  mehrere  Linien.   Diese  Veränderung  des  Druckes  der  Atmo- 
^häfe  ist  selten  gleichzeitig  in  zwei  etwas  entlegenen  Orten,  und  oft 
erfolgt  sie  an  einem  Ort  gar  nicht    Eine  traurige  Erfahrung,  die  jetzt 
bäuüg  genug  ist  bestätigt  worden.    Selbst  in  diesen  Beobachtungen 
Hudet  man  Beispiele  davon :  am  8.  November  war  zu  Reichenhall  das 
Barometer  gefallen,  während  es  zu  Ischl  noch  stieg.    In  Sommermona- 
ten sind  überbauet  Variationen  nicht  gross,   daher  die  correspondiren- 
den  Beobachtungen,  die  zu  dieser  Zeit  angestellt  werden,  um  so  zuver- 
lässiger.   Für  die  Richtigkeit  der  hier  unter  ungünstigen  Uihständen 
angegebenen   Höhen    spricht  aber  die  unerwartete  Uebereinstimmung 
iu  den  Angaben  von  Ischl,  von  Hof,  vom  Fuschel-See,  von  St.  Gilgen, 
und  vielleicht  hätten  diese  selbst  Sommermonate  nicht  genauer  anzu- 
heben vermocht.    Ihre  Höhe  über  der  Meeresfläche  ist  nach  Shukburghs 
Angabe  des  mittleren  Barometerstandes  am  Meere  (28  Zoll  2,91  Linien) 
Ijerechnet.     Bouguer  hat  schon  bewiesen,  dass  der  mittlere  Druck  der 
Luft  in  der  Südsee  und  auf  den  peruanischen  Küsten  bis  28  Zoll  1  Linie 
steige,  und  doch  berechnet  man  immer  noch  Orte,  die  sich  so  wenig 
Ober  die  Meeresfläche  erheben  als  die  im  nördlichen  Deutschland^  nach 
einem  Barometerstände  von  336  Linien  am  Meere,  da  doch  die  mittlere 
Barometerhöhe  von  La  Rochelle,  Bordeaux  und  anderen  Orten  am  atlan- 
tischen Meere  eine  Höhe  von  338  Linien  erreicht,  die  mittlere  Höhe 
von  Vicenza  28  Zoll  oy,^  Linien  ist,  und  man  in  Petersburg  das  Ba- 

L.  v.  Bocüs  ges.  Schriftao.  1.  17 
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rometer  schon  häufig  über  350,5  Linien  (29,21  Zoll)  hoch  Btehen  »ah. 
Auch  hat  Fleuriau  de  Bellevue  unmittelbar  bewiesen,  das»  der  mittlere 
Barometerstand  des  atlantischen  Meeres  28  Zoll  2*'/|,  Linien  ist.  (Jour- 
nal de  Physique,  Themiidor  An.  VI.  158.) 


IIL    Reise  durch  Berchtolsgadeu  und  Salzburg. 


Gosaiithal. 

Ijas  Gosauthal    endigt  sich  im  Kessel  des  hallstädter  Sees  mit 
enger  Mtlndung  wie  so  viele  Thäler,  die  dem  hohem  Gebirge  nahe 
sind.    Die   Kalksteinfelsen  stehen  steil    und  fast  senkrecht,  und  die 
Schichten  sind  deutlich;  oft^sind  sie  mannichfaltig  gekrtlmmt,  wie  am  Kol- 
benbergC;  wo  sie  eine  spitze  Mulde  bilden,  immer  aber  gegen  SQden  hin 
fallen.     In  der  Tiefe  ist  die  Farbe  des  Kalksteins   blass  fleiscfarutb. 
sein  Bruch   feinsplittrig,    und'  häufiger  Kalkspath   darin.    Nach  einer 
nicht  völligen  halben  Meile  weichen  die  Felsen  zurück;  sie  sind  nicht 
mehr  senkrecht  und  nackt,  sondern  mit  Waldung  bedeckt,  und  in  der 
Tiefe  verbreitet  sich  auf  einer  £bene  das  Dorf  Gosau.   Es  ist  ein  See- 
boden, der  mit   einigem   Ansteigen  eine  Stunde   weit  fortsetzt    Daii 
Thal  verändert   seine  westliche  Richtung  in    eine  sttdliche    und  geht 
hinter   dem  Plassenberge  bis  zu  den  Schneebergen  hinauf.    Dort,  w<> 
es  sich  wieder  verengert,  stehen  jetzt  noch  zwei  Seen   zwischen  ent- 
setzlichen Felsen  von  gewaltiger  Höhe;  denn  hier  hört  ihre  Vegetatiom^ 
bedeckung  wieder  auf,  und  ohne  Absatz  erheben  sie  sich  3000  Fuff« 
hoch.    Die  Seen  sind  finster,  schmal  und  etwas  in  die  Länge  gezogen: 
vom  hinteren  steigt  das  Gebirge   sogleich  bis  zu  den  Schneebergen 
hinauf,  die  gegen  Steyermark  hin  fast  nur  eine  halbe  Meile  Grund- 
fläche haben,  um  beinahe  5000  Fuss  abzufallen.    Man  hält  diese  Fel- 
sen beinahe  Air  unersteiglich.    Gewiss  sind  auch  diese  kleinen  Wasser- 
ansammlungen Einstttrzungeu  des  Kalksteins.     Bobadsch  fand  an  den 


tieise  darch  BerchtoUgaden  and  Salzburg.  ^59 

steilen  Abhängen  der  Felsen  Nagelfluh,  die  sonst  im  alten  Seeboden, 
JB  dem  das  Dorf  Gosau  liegt,  nicht  häufig  ist ;  aber  dies  ist  mit  ihrer 
Bildung  flbereinstinimend:  nur  von  steilen  schroffen  Felsen  herab  bil- 
det sich  dieses  Conglomerat,  und  fein  zertheilte  Kalkerde  bindet  die 
^^tttcke  zusammen ;  von  sanften  bewachsenen  Bergen  können  keine 
Massen  herabstürzen,  und  die  Ursachen  zu  ihrer  Losreissung  sind  ent- 
fernter. Der  Kalkstein  der  Seen  soll  Madreporen  enthalten.  Die  En- 
trochiten  sind  in  den  Tiefen  dieses  Thaies  nicht  selten,  daher  auch  oft 
im  rothen  Kalksteine.  Bohadscb  will  Stücke  von  Steinkohlen  gefunden 
haben  (Abh.  Privatges.  in  Böhm.  V.  218);  auch  jetzt  noch  wird  im  Frauen- 
hofer  Tbale  ohngelähr  in  der  Mitte  des  Dorfes  ein  Versuchstolln  auf 
Steinkohlen  betrieben,  allein  mit  wenigem  Glttck;  man  hat  hier  bisher  nur 
auf  einem  sehr  mächtigen  graulich -schwarzen  Thonlager  gebaut,  das 
•ift  glänzende  Ablösungen  hat,  aber  wenig  oder  nicht  brennt.  Die 
Steinkohlen  aber,  die  in  dieser  Kalkkette  vorkommen,  liegen  alle  in 
^nz  ähnlichen  geognostischen  Verhältnissen;  in  der  Tiefe  nämlich  Pech- 
kohlen,  oft  oder  fast  immer  mit  kleinen  Versteinerungen  bedeckt,  so 
ani  Weissenbacb  bei  Ischl;  so  soll  es  bei  Aussee  sein^  so  zu  Häring 
ki  Kofstein.  Merkwürdig,  dass  diese  Spuren  organischer  Körper  von 
gleicher  Formation  mit  der  grösseren  Versteinerungsmenge  im  Kalk- 
t^tein  zu  sein  scheinen,  dass  sie  immer  so  wenig  mächtig  sind,  und  an 
Bitumen  so  reich,  an  Erden  arm.  Wie  viel  Antheil  mögen  wohl  thie- 
rische  Körper  an  der  Bildung  dieser  Steinkohlen  haben? 

Das  Gebirge  zertheilt  sich  in  dieser  Gegend  nach  der  salzburger 
^'fenze  in  zwei  verschiedene  Arme.  Von  den  Schneebergen  her  läuft 
t^ioer  derselben  nördlich  fort,  immer  abfallend,  zwischen  dem  Aber- 
wid  hinteren  See  durch  und  verliert  sich  im  Österreicher  Innvicrtel. 
I^in  anderer  verbindet  die  Hauptkette  mit  dem  ehemaligen  berchtols- 
pidner  Plateau.  Man  steigt  durch  Waldung  jenen  Gebirgzug  hinauf, 
ond  nahe  am  Wege  stehen  auf  der  grössten  Höhe  die  Spitzen  und 
rauhen  Felsen,  die  in  so  grosser  Entfernung  die  gosauer  Seen  um- 
scel>en.  Hier,  zwischen  der  Abtenau  und  der  Gosau,  ist  der  Kalkstein 
vt>n  einem  ansehnlich  mächtigen  Conglomerate  bedeckt,  ein  Conglo- 
merat, das  hier  neuer  ist  als  der  Steinkohlensandstein,  aber  älter  als 
der  feinkörnige  Sandstein  der  Ebene.  Viele  schwärzlich  -  graue  und 
»<*hwarze  Thonschieferstücke ,  milchweisse  muschligc  Quarz-,  einige 
Hetzschiefer-  und  ZeichenschieferstUcke  in  grobkörnigem  Gemenge. 
Kleine  Trümer  von  Kalkspath  laufen  durch  dies  Conglomerat,  schneiden 
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sich  darin  aber  bald  ab  und  oft  auf  beiden  Seiten,  so  dass  ihre  Entstehnns: 
offenbar  gleichzeitig  ist  mit  derjenigen  des  conglomeratiscben  Sandsteins. 
Die  Berge,  welche  aus  ihm  zusammengesetzt  sind,  haben  gerundete  For- 
men, an  welchen  kleine  freie  Felsen  hervorstehen.  In  gleicher  Höhe  lie?t 
er  auch  auf  der  anderen  Seite  des  Gosauthals  zwischen  dem  Dorfe 
und  dem  hallstädter  See,  aber  er  ist  hier  Heinkömiger  und  besteht 
aus  kleinen  blaulichgrauen  Thon-  und  schwarzen  Zeichenschiefersttlcken. 
mit  rothen  und  weissen  QuarzstUcken  durch  eine  gelblichbraune  Thc»n* 
masse  verbunden.  Aus  diesem  werden  Mühlsteine  verfertigt  und 
Schleifsteine,  die  zu  grosser  Entblössung  des  Gesteins  Anlass  ge- 
geben haben:  Die  Höhe,  in  welcher  diese  Gebirgsart  .  Ober  der 
Gosau  liegt,  beträgt  über  1200  Fuss.  Sie  liegt  also  hier  zwischen 
dem  Kalkstein,  beinahe  in  der  Mitte  seiner  grossen  Mächtigkeit. 
Von  dieser  Höhe  steigt  man  in  grosser  Steilheit  die  Kette  hinab 
in  das  Thal  der  Abtenau.  Feuerstein  findet  man  hier  nicht  selteii 
im  Kalksteine  in  runden  Massen  und  kleinen  Lagern  und  zuweilen 
wirklichen  Jaspis  von  einer  Mitteliarbe  zwischen  Bräunlich-  aD<l 
Blutroth;  wenig  glänzend,  kleinmuschlig,  mit  eingemengtem  klein- 
kömigen  Kalkspath.  Dergleichen  Stücke,  von  der  Höhe  losgerisden. 
sieht  man  im  Frauenhoferthal  liegen.  Diese  Fossilien  des  Kieselg^- 
schlechts  sind  hier  aller  Orten  nur  in  grossen  Höhen  dem  Kalksteiiit- 
eigeu,  in  den  Tiefen  sieht  man  sie  nicht,  ausser  in  losgerisseneu  Massen 


Abtenau.    Radstadt. 
Madreporsteiu.     Ursprung  der  Eons. 

Der  Abfall  gegen  den  Seeboden  der  Abtenau  ist  höher  als  VI^^' 
Fuss,  bei  geringer  Grundfläche.  Ganz  unten  an  dem  Ufer  des  Bach> 
kommt  der  Grauwackenschiefer  zum  Vorschein,  auf  welchem  aller  Kalk- 
stein im  Salzburgischen  liegt.  Er  besteht  aus  einer  Menge  kleiner, 
glänzender,  blass  blaulichgrauer  Blättchen,  streicht  h.  7  und  fällt  60  Grad 
südwärts.  Im  Twerchenberge  am  Sillgraben  südwärts  vom  Thale  bebau: 
man  ein  Eisensteinlager,  das  in  dieser  Gebirgsart  aufsetzt. 

In  dieser  Gegend,  im  Russbachthale,  ist  es,  wo  man  die  sonderbare 
nderung  von  Kalkspath  fand,  die  im  I.  Theile  der  Jahrb.  der  Berc- 
und    Hüttenk.  des  Baron  Moll  beschrieben   ist.     Ob  sie  im  Kalksteim^ 
oder  im  Uebergangsgebirge  vorgekommen  sei,  ist  nicht  bestimmt  Mau 
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hat  sie  nur  in  sehr  grossen  Geschieben  gefunden.  Dieses  Fossil  ist 
v(m  graulich-schwarzer  Farbe.  Die  Geschiebe,  in  denen  es  vorgekom- 
men ist,  sind  gewöhnlich  länglich -rund,  äusserlich  glatt  und  wenig 
däozend  und  tibersteigen  kaum  die  Grösse  von  einem  halben  Fuss 
Durchmesser.  Inwendig  ist  es  glänzend,  von  einem  Mittel  zwischen 
illas-  und  Fettglanz.  Der  Bruch  ist  fast  nur  in  der  Quere  sichtbar; 
er  ist  dtlnnblättrig  von  dreifachem ,  schiefwinkligen  Durchgange.  Die 
Bruchstäcke  sind  im  Kleinen  rhomboidalisch,  im  Grossen  splittrig.  Es 
ist  von  dickstängligen,  theils  gleich-  und  oft  krummlaufenden,  theils 
hüschelformig  auseinanderlaufend  abgesonderten  Stücken,  die  in  der 
yuere  kleinkörnig  erscheinen.  Die  Absonderungsflächen  sind  rauh, 
matt  und  rauchgrau,  oft  sind  die  Absonderungsräume  mit  einem  rauch- 
i^rauen,  staubartigen,  mageren  Mergel  ausgeflillt.  Das  Fossil  ist  völlig 
imdurchßichtig,  weich,  nicht  sonderlich  schwer,  2,643  auf  Nichol- 
«008  Waage.  Es  ist  vom  Bergrath  Heim  chemisch  zerlegt  worden. 
Eü  war  ftlr  sich  völlig  unschmelzbar,  brauste  etwas  mit  Säuren,  verän- 
derte sich  im  heftigen  Feuer  zu  kaustischem  Kalk,  zugleich  auch  die 
«chwarze  Farbe  in  eine  graue  und  diese  im  Wasser  völlig  in  Weiss 
and  enthielt :  39,^3  Theile  Kalkerde,  37,5  Th.  Kohlensäure  und  Was- 
ser, 7,81  Th.  Kieselerde,  6,82  Th.  Eisen,  6,33  Th.  Thonerde.  Das 
Fossil  verdiente  wohl  dem  Kalkspathe  im  System  als  eine  eigene  Gat- 
tung zu  folgen,  wenngleich  der  ihm  gegebene  Name  des  Madrepor- 
Meim  unstatthaft  scheinen  möchte. 

Im  Tbale,  das  von  St.  Anna  in  der  Abtenau  nach  St.  Martin  hin- 
auf ftlhrt,  wechselt  mit  dem  Grauwackenschiefer,  und  nicht  auf  kleine 
Eri^treckung ,  eine  eigene  Abänderung  von  Uebergangskalkstein.  Die 
(trandmasse  des  Kalksteins  selbst  ist  blaulichgrau  und  sehr  feinkörnig, 
aber  durchaus  ist  er  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Zellen  durch- 
drungen, die  fast  nie  eine  runde,  sondern  eine  eckige  pentagonische 
'Jentalt  haben;  sie  sind  gewöhnlich  eine  Linie  gross  und  sehr  nahe 
auf  einander  gehäuft,  so  dass  die  Kalkstelnmasse ,  durch  welche  sie 
tn^grenzt  werden,  gleich  dem  dUnnzelligeu  Quarze,  nur  dünne  Blätter 
iwirtchen  ihnen  bildet,  daher  fast  gar  nicht  erkennbar  ist.  Die  grös- 
seren Zellen  erreichen  wohl  den  Durchmesser  von  '/^  bis  '/,  Zoll,  gehen 
aber  auch  herab  bis  zur  kleinsten  noch  bemerkbaren  OeflFnung.  Wenn 
Ae  leer  sind,  so  ist  es  ein  gel  bliebgrauer  und  strohgelber  matter  Ueber- 
wg,  der  ihre  innere  Oberfläche  bedeckt,  aber  dies  ist  der  seltenere 
Fall.    Meistens  sind  sie  mit  einer  aschgrauen;  staubartigen,  stark  ab- 
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färbenden  Mergelerde  angefüllt,  völlig  der  ähnlich,  die  den  Raum  ein- 
nimmt   zwischen    den  Absonderungsflächen   des    oben    beschriebenen 
Fossils.    Dies  Gestein  wechselt  einigemal   mit  <lem  in  Thonschiefer 
übergehenden  Grauwackenschiefer  ab.    Auf  der  grossesten  Höhe  aber 
vor  St.  Martin  sieht  man  nur  graulichweissen,  fast  kleinkörnigen  Kalk- 
stein anstehen.    Hier  erhebt  sich  westwärts  die  Kette  wieder,  die  S4» 
ausgezeichnet  dann  Salzburg  zertheilt,  und  ostwärts  sieht  man  die  steil 
abfallenden  Felsen  der  hallstädter  Schneeberge.    Dieser  Kalkstein  macht 
daher  auch  völlig  die  Grenze  zwischen  dem  Flötz-  und  Uebergangs- 
gebirge  und  bezeichnet  damit  zugleich,  wie  hoch  letzteres  in  hiesiger 
Gegend  sich  erheben  könne.    St.  Martin  ist  eines  der  höchsten  Dörfer 
im  Erzstift;  man  erhebt  sich  von  hier  aus  gegen  Kadstadt  zu  nur  sehr 
wenig  und  steigt  dann  in  das  Thal  der  Fritz  beträchtlich  hinab.    Der 
Grauwackenschiefer  wird   feiner  und  immer  mehr,  je  tieier  man  hin- 
abkommt und   sich  vom  Flötzgebirge  entfernt.    Unten  im  Thale  steht 
daher  blaulichgrauer,  sehr  fein-  und  etwas  wellenförmig  schiefrigerThon- 
schiefer  an,  bei  welchem  aber  die  Entstehung  aus  ganz  kleinen  Blätt- 
chen   noch    unverkennbar    ist.  .  Häufig    sind    Quarzlager    darin,    oA 
mehrere  Fuss  mächtig.    Altenmarkt  gegenüber,  dort  wo  man  das  Jocb 
zwischen  der  Enns  und  der  Fritz,  das  nicht  hoch  ist,  schon  überstiegeD 
hat,  ist  auch  der  Thonschiefer  noch  deutlicher,  und  häufiger,  zum  Tbeil 
auch  noch  mächtiger,  sind  die  Quarzlager  darin,  und  in  den  letzteren  bM 
immer  kleine  Nieren  oder  schmale  TiHnier   von   gclblichgrauem  und 
isabellgelben  Spatheisenstein ;    die  Trümer  setzen  nicht  fort,  zuweilen 
nur  zoll  weit. 

Beide  sehr  nahe  liegende  Thäler,  dasjenige  der  Fritz  und  der  Enn?. 
sind  doch  im  Aeussem  gar  sehr  verschieden.  Jenes  ist  tief,  enge  und 
schmal,  dieses  ein  ausgedehnter  und  weiter  Seeboden.  Die  Berge 
fallen  sanfter  hinab,  und  Höfe  heben  sich  terrassenmässig  an  ihnen 
hinauf.  Ihre  Höhe  scheint  beträchtlich  zu  sein;  aber  bis  zur  Spitze  l»e- 
stehen  sie  noch  aus  Thonschiefer  und  erreichen  die  Höhe  von  St  Mar- 
tin  noch  nicht,  denn  das  Ennsthal  liegt  tiefer  als  jenes  in  der  Fritz. 
Der  Boden,  über  den  sich  die  Berge  erheben,  ist  moorig  und  so  üsck 
dass  nur  Dämme  und  viele  durchschnittene  Gräben  ihn  jetzt  noch  V4»r 
der  Wasserbedeekung  sichern  können.  Dieser  See  geht  bis  Flachaa. 
über  eine  Meile  hinauf,  und  wird  südlich  von  der  Erhebunc 
des  radstadter  Tauern  begrenzt.  Er  endigt  sich  hinter  Kadstadt  selM 
gegen  Schladming  zu  bei  dem  salzburger  Passe  Mandling. 
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Thal   in    der    Fritz. 
Uebergangsgebirge. 

Der  wellenförmige  Thonschiefer,    Altenmarkt  gegenüber,  streicht 
h.  r>/,  und  fällt  70  Grad  nordwärts,  und  schon  von  den  Höhen  über 
St.  Martin    nach  der  Fritz  hinab   streicht  er  h.  7  und  fällt  60  Grad 
nordwärts.    Je  tiefer  man  in   dieses  Thal  hinabkommt,   um  so  voll- 
kommener wird  der  Thonschiefer;    er  wird    höchst  feinschiefrig  und 
;:eht  ans  dem  Schimmernden  in's  wenig  Glänzende,  ja  bis  in*s  Glän- 
/«»nde  über,  mit  continuirter  Masse,  in  der  von  den  getrennten  Blätt- 
chen keine  Spur  mehr  zu  sehen  ist.    Die  höchste  Stufe  dieser  Kenn- 
zeichen erreicht  er  in  den    engen  Pässen  unterhalb  Hüttau.     In  der 
ttegend  dieses  langgestreckten  Dorfes  liegen  mehrere  ansehnliche  mäch- 
tige I^ager  von   grünlichgrauem,  unvollkommen  schiefrigen,  vielmehr 
p-obBplittrigen  Wetzschiefer  darin,  der  aber  dünn  geschichtet  ist,  und 
wahrscheinlich    auch    Lager   von    dichtem    Rotheisenstein.     Der  Bach 
und  mit  ihm  das  Thal  hat  ein  schnelles  Gefälle,  Vorzüglich  dort,  wo 
^  in  das  Salzachthal  ausläuft;  hier  stürzt  das  Wasser  kaskadenmässig 
^is  in  die  werfener  weite  Thalebene  hinab.    Bei  HUttau  kommen  im 
Thonschiefer  noch  einige,   wie  es  scheint  aber  wenig  mächtige  Kalk- 
la^r  vor,  von   schwärzlichgrauer  Farbe,   sehr  feinsplittrig  im  Bruch 
lind  mit  weissen  Kalkspathtrümem   durchzogen.    Nach  Werfen  hinab 
werden  sie  häufiger;  denn  hiei:,  wo  das  Thal  sich  mit  dem  der  Salza 
verbindet,  kommt  ausgezeichnet  der  Grauwackenschiefer  wieder  her-an, 
?an2  kleine  Blättchen  von  mordor^rother  und  blutrother  Farbe,   und 
einige  kleine  Quarzlager   dazwischen.     Der  continuirte   Thonschiefer 
verschwindet  fast  gänzlich;  statt  dessen  erscheint  schwarzer  Kalkstein 
mit  vielen  nach  allen  Richtungen  durchlaufenden  Trümern  von  Kalk- 
^palh,  wodurch  das  Gestein  eine   täuschende  Aehnlichkeit   mit   dem 
Kieselschiefer  bekommt.    Im  Anfang  der  Erscheinung  dieses  Kalksteins 
weehselt  er   mit    Grauwackenschiefer   noch    mehrmals    bis   zur   Pfarr 
Werfen  hinab,  behält  aber  dann  völlig  die  Oberhand.    Am  Abhänge 
nach  dieser  Kirche  hinab  setzt  ein  6  Fuss  mächtiges  Lager  von  Con- 
siomerat  auf,  von  eigrossen  Geschieben,  das  einzige  vielleicht  von  dieser 
<ie8tah.    Es  ist  nicht  selten,  im  Quarze,  der  im  Thon-  und  Grauwacken- 
<ehiefer   so  häufig  Lager  ausmacht,  Blättchen   von   Eisenglimmer  zu 
^h^n  und  öfter  noch    kleine    Nieren   von   isabellgelbem   Spatheisen- 
blein.    Die  Schichtung  dieser  mit  einander  abwechselnden  Gebirgsarten 
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hat  sehr  viel  Bestimmtes.  Oberhalb  HUttau  ist  das  Streichen  des  Thon- 
schiefers  durchaus  h.  f),6  mit  00  Grad  Fallen  gegen  Norden.  Unterhalb 
der  Kirche  wendet  sich  dies  Streichen  bis  h.  8  mit  70  Grad  Xord- 
fallen,  aber  eine  halbe  Stunde  weiter  herab  ist  es  wieder  h.  6  und 
oberhalb  der  Pfarr  Werfen  h.  ßy^ :  auf  8  Meilen  Länge  eine  wun- 
derbare Bestimmtheit  im  Streichen  und  auch  im  Winkel  des  Fallen*. 
Noch  auf  der  Höhe  im  Thale  der  Fritz  sieht  man  in  einem  Steinbruch 
am  Wege  mehrere  kleine  Gänge  im  Grauwackenschiefer  aufsetzen,  die, 
fast  senkrecht,  nur  sehr  wenig  sich  gegen  Osten  hin  neigen.  Sie  sind 
mit  weissen  Quarzstttcken,  Thonschieferbrocken  bis  zu  sehr  kleinen 
Massen  und  sehr  vielem  röthlichbrauuen  Eisenocker  ausgefüllt,  der 
jene  abgerissenen  Stücke  zu  einer  Art  Sandstein  verbindet.  Diese  Aus- 
füllung ist  eine  Art  Nagelfluh  im  Thonschiefergebirge,  die  man  im 
Thale  selbst  hin  und  wieder  findet,  aber  in  keinen  ausgedehnten  Mai^- 
sen,  und  nur  dort,  wo  das  Thal  weit  und  die  Herge  steil  und  schrotT 
genug  sind. 

Werfen.    Hallein. 
Durchbruch    der   Salza.     Salzberg. 

Bei  Werfen  selbst  kommt  mit  gewaltiger  Steilheit  die  grosse  Kalk- 
kette  wieder  heran,  zwischen  diesem  Orte  und  dem  Thale  der  Abtenao. 
Ihr  Anblick  ist  fürchterlich;  mehr  als  die  Hallte  ist  von  aller  Vegetation 
entbl<>sst  und  sichtbar  von  solcher  Schroffbeit,  dass  sie  ewig  unersteig- 
bar sein  müssen;  ihre  Höhe  über  der  Fläche  soll  mehr  als  4<JU0,  bei- 
nahe 5000  Fuss  betragen.  Nicht  diese  Höhe  ist  es,  welche  Pflanzen 
verhindert,  sich  auf  ihren  Gipfeln  und  Abhängen  zu  verbreiten,  sondern 
die  Schwierigkeit,  irgendwo  festen  Fuss  fassen  zu  können,  wo  der  erete 
Wasserstrom  sie  nicht  wieder  in  die  Tiefe  hinabführte.  Welcher  IV 
sache  mag  man  es  zuschreiben,  dass  diese  Nacktheit  der  Felsen  von 
den  hallstädter  Schneebergen  herab  bei  den  gosauer  Seen  aufhört»  nur 
einen  so  grossen  Zwischenraum  lässt,  in  welchem  der  Kalkstein  di«»er 
Formation  fast  gänzlich  verschwindet?  und  dann  mit  etwas  geringerer 
Höhe,  aber  mit  voriger  Steilheit  und  Schroffheit  seinen  Lauf  fortsetzt 
von  der  Gegend  der  Abtenau  an  ununterbrochen  bis  zu  den  Ufern  de* 
Bodensees? 

Hinter  Werfen  geht  der  Uebergangskalkstein  durch  unmerklicbf 
Tebergänge  völlig  in  den  Flötzkalkstein  über,  und  kein  anderes  Fl<'tz 
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trennt  sie  von  einander.    Im  An&nge  ist  jener  immer  noch-  schwärz- 
lichgrau,  dem  Kieselschiefer  ähnlich ;   nach  und '  nach   geht  die  Farbe 
in  die  dmikel  rauchgraue    über,    die   weissen  Trümer  von  Ealkspath 
vermindern  sich,  und  endlich   v^ird  er  blass  rauchgrau,  feinsplittrig, 
dort  wo  das  Thal  der  Salza  in  die  Felsenspitzen  eingeengt  wird;  dann 
ist  es  völlig  Flötzkalkstein.     Farbe  und  TrUmer  von  Kalkspath  sind 
Kennzeichen  des  älteren  Kalksteins;  jene  ist  dunkler,  diese  sind  ungleich 
häufiger  als  im  hellen  Kalkstein  des  steilen  Gebirges.    Immer  ist  die 
i<5hiehtung  dieselbe,  h.  6;4  mit  60  örad  Fallen  nach  Nordett;  die  Schich- 
ten sind  3  und  4  bis  6  Fuss  hoch,  die  ganze  2  Meilen  lange  Enge  hin- 
durch.    Nur  gegen  den  Ausgang  ändert  >rich  die  Richtung  der  Schich- 
ten bis  h.  9,   aber  mit  einerlei  Winkel  des  Fallens,  und  auch  nicht 
plötzlich,  sondern  durch  allmählichen  Uebcrgang.    Die  Felsen  im  engen 
Wege  der  Salza  sind  oft  von  der  Höhe  herab  völlig  senkrecht  abge- 
schnitten, 500,  t>00  und  800  Fuss  hoch,  eine  Gestalt,  die  sie  nur  können 
durch  vorherige  Klüfte   bekommen   haben,    die    eine    solche    Masse 
von  der  ihr  nahen  schon  trennte;  aber   auch    andere  »Felsen,   deren 
Abhänge  nicht  so  eben  sind,  weichen  doch  von  ihrer  Höhe  herab  wenig 
Ton  einer  senkrechten  Richtung  ab.    Offenbar  ist  diese  Enge  von  Wer- 
fen bis  zum  Dorfe  St.  Georg,  beinahe  2  Meilen,  ein  Werk  der  Salza; 
bei  dem  Passe  Lueg  hat  ihr  Stoss  grosse'  Löcher  in  den  Kalkstein  ge- 
wHJBchen,  von  3  und  4  Fuss  Durchmesser;  diese  Löcher  kann  man  weit 
binanf  an  den  Felsen  verfolgen,  und  mit  ihnen  wird  ihre  Ursache,  das 
Strombette,  erhoben.     Aber  was  gab  diesem  Wasser  die  Kraft,  eine 
^0  breite  Kette  auf  5000  Fuss  tief  zu  durchbrechen?  Sobald  man  die 
■^  Darchbruch  durch  eine  der  Ewigkeit  zu  trotzen  scheinende  Masse 
^erlässt,  öffnet  sich  ein  neuer  Seeboden,  der  von  hier  aus  unmittelbar 
mit  dem  „baierischen  Meere"  verbunden  ist.    Kleine  Hügel  von  Nagelfluh 
'»rheben  sich    an  den  Seiten,   aber  ohne  Fortsetzung;    denn    sie  sind 
noch  der  Hauptkette  zu  nah;  kleinere  Geschiebe  hatten  hier  noch  keine 
Knhe  gefunden,  und  sehr  grosse  thürmen  sich  zu  Bergen  nicht  auf. 
Hier  hatte  die  Kette  auf  der  linken  Seite  der  Salza  einen  weit  in*8 
Land  hineingehenden  Vorsprung,  der  nicht  die  Hälfte  ihrer  Höhe  er- 
reicht   Sie  selbst  geht  in  gleichmässiger  Höhe,  aber  mit  etwas  min- 
derer Schroffheit,  zu  den  Ufern  des  Königssees  fort. 

In  diesem  Vorsprunge  liegt  der  halleiner  Salzstock  und  am  Fusse 
desselben  die  Stadt.  Der  Kalkstein  ist  hier  roth,  bräunlich-,  cochenille- 
imd  blutroth;  eine  Farbe,  die  er  nur  in  der  Tiefe  zu  haben  pflegt. 
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Am  Dürrönberge  unter  der  Kirche  streicht  er  h.  9,  filllt  aber  nur  .V» 
Grad  gegen  Norden.  Aber  bei  dem  Salzstocke  selbst,  der  dem  von 
Aussee  sehr  ähnlich  ist,  kann  man  kein  regelmässiges  Fallen  bestim- 
men. Der  hiesige  enthält  keine  so  grosse  Massen  von  Steinsalz  als 
der  von  Aussee;  aber  die  Streifen  in  denjenigen,  die  auf  mehrere 
Lachter  Erstreckung  doch  nicht  ganz  selten  vorkommen,  sind  so  regel- 
mässig wie  dort,  aber  mit  etwas  mehr  Neigung,  h.  11 — 12  mit  30  Grad 
nach  West.  Man  hat  auf  dem  Werke  9  Berge,  von  welchen  die  unteren 
2  Klafter  von  einander  liegen  (jede  Klafter  zu  8  Schuh  3  Zoll).  Die 
bekannte  Höhe  des  Salzstocks  ist  ohngeföhr  1G33  Fuss,  seine  aafjEre- 
schlossene  Länge  von  Nordost  gegen  Südwest  8982  Fuss,  seine  Breite 
von  Sttdost  gegen  Nordwest  4083  salzb.  Fuss.  Die  letzten  Berge  he- 
gen nicht  viel  über  die  Stadt  selbst  erhoben.  Das  Salz  ist  diesem 
l)e))ot  doch  reichlicher  zugetheilt  als  demjenigen  in  Iscbl;  denn  die 
Wasser  brauchen  in  den  33  gangbaren  Sinkwerken  nur  3  Wochen 
Zeit,  um  sich  zu  sättigen  und  20  Zoll  vom  Himmel  herab  zu  lösen; 
und  die  unteren  Salzberge  sollen  die  oberen  an  Keichtbum  bei  Weitem 
noch  UbertreflFen;  wirklich  stehen  jetzt  die  Sinkwerke  Aner,  Hunger 
und  Colloredo  auf  den  beiden  unteren,  Ruperts-  und  Wolfdietrieb- 
berg, in  reinem  Steinsalze.  Dieser  Salzberg  soll,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, mit  demjenigen  zu  Berchtolsgaden  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung stehen;  beide  sind  nur  durch  ein  kleines  Thal  von  einander 
getrennt,  dessen  Abhänge,  wo  sie  Gestein  sehen  lassen,  aus  Gyps  and 
Haselgebirge  bestehen.  Hier  ist  also  die  grösste  Niederlage  von  Stein- 
salz von  allen,«  die  an  der  Nordseite  des  Tauerngebirges  vorkommen. 
Einen  ausftlhrlichen  und  lehrreichen  Aufeatz  tlber  alle,  vorzüglich  teeh- 
nischen  Verhältnisse  dieses  Salzwerkes  enthalten  Bar.  MoUs  JahrbQcber 
der  Bergkunde  I.  199  sqq. 

Salzburg. 

Nagelfluh.     Gaisberg.     Meteorologie, 

Salzburg  liegt  auf  einer  söhligen  Ebene,  dort  wo  der  See  anfiort 
sich  zu  erweitem  und  die  Form  eines  Busens  zu  verlassen,  den  er 
von  GoUing  bis  hierher  hat.  Denn  auch  an  der  rechten  Seite  der 
Salza  ziehen  sich  niedrige  Bergreihen  fort  und  entfernen  sich  von  den 
Ufern  beträchtlich  erst  hinter  dem  Gaisberge  ohnfem  Salzburg.  Dano 
scheint  dies  niedrige  Gebirge  gänzlich  mit  dem  vereinigt  zu  sein^  da« 
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mißcben  Oesterreich  und  Salzburg  in  das  Innviertel  abfällt.  Auf  der 
anderen  Seite  begrenzt  diese  Ebene  in  J/;  Meilen  Entfernung  der  ma- 
je?täti8che  Untersberg  und  die  berchtolsgadenschen  Höhen.  In  der 
Mitte  derselben  erheben  sich  zwei  Hügel  von  Kalkstein,  an  welche  die 
Stadt  sich  unmittelbar  lehnt,  und  zwischen  denen  die  Salza  durch- 
4römt.  Sie  sind  einige  hundert  Fuss  hoch  und  stehen  isolirt,  ohne 
anch  auf  eine  ehemalige  Verbindung  mit  einer  der  Hauptketten  zu 
deuten.  Der  Mönchs-  und  der  Schlossberg  (beide  zusammenhängend) 
haben  eine  mit  der  Salza  gleichlaufende  Richtung,  der  Kapuzinerberg, 
der  gie  bei  Weitem  an  Masse  übertrifft,  eine  Richtung  von  Südwesten 
nach  Nordosten.  Hinter  ihm  läuft  noch  ein  weites  Thal  fort,  ehe  der 
bohe  Gaisberg  ansteigt.  Am  Mönchsberge  hat  sich,  wahrscheinlich 
durch  Schutz  des  Kalksteins,  seiner  Unterlage,  eine  grosse  Masse  von 
grobem  Kalkstein-Conglomerat,  der  Nagelfluh,  erhalten;  die  Geschiebe 
^od  fest  durch  ein  gleichfalls  kalkartiges  Bindemittel  verbunden,  von 
^hr  ungleicher  Grösse;  die  ganze  Masse,  die  an  der  Riedenburg  in 
luebreren  Steinbrüchen  weit  entblösst  ist,  hat  eine  sehr  regelmässige 
Nrhichtung,  h.  IT,  mit  30  Grad  West^Fallen,  völlig  wie  der  Kalkstein 
der  Gegend;  ihre  Schichten  sind  gewöhnlich  4  Fuss  hoch,  einige  auch 
•'»  Fu88  und  mehr.  In  jeder  einzelnen  Schicht  liegen  Massen  kopfgross 
auf  der  untern  Fläche,  wenngleich  mit  kleineren  Geschieben  vermengt; 
die  folgende  Schicht  hat  kleinere,  eine  noch  neuere  auch  wieder  Ge- 
Mrhiebe  von  geringerem  Durchmesser;  dann  fängt  die  Reihe  wieder 
mit  grossen  Stücken  an,  und  kleinere  folgen.  In  letzteren  liegen 
grosse  zwar  auch  sparsam  zerstreut  so  wie  feine  in  der  unteren  Schicht, 
aber  sie  sind  hier  gleichsam  nur  Fremdlinge.  Fast  alle  Geschiebe 
<^iod  dichter  und  kömiger  Kalkstein  von  rothen,  grauen,  schwarzen 
nnd  weissen  Farben;  jene  von  den  niederen  Punkten,  diese  von  den 
Spitzen  der  Berge;  ausserdem  aber  findet  man  zwischen  ihnen,  wie- 
Hobl  selten,  Grauwackenschiefer,  Thonschiefer,  selbst  Gneus  und  Grttn- 
<iein,  aber  nur  taubeneigross,  höchstens  von  T/,  Zoll  Durchmesser, 
weil  ihr  Geburtsort  entfernter  ist  von  der  jetzigen  Lagerstätte.  Das 
neue  Thor  ist  400  Schritt  laög  senkrecht  auf  das  Streichen  der  Schich- 
t^'D  durch  den  Mönchsberg  gebrochen ;  deswegen  sind  diese  Wirkungen 
der  Schwere  bei  der  Anschwemmung  der  Massen  auch  deutlich  in  die- 
y^m  erhabenen  Gewölbe,  aber  viel  deutlicher  noch  in  den  Stcinbrttcheji 
der  Itiedenburg.  Die  ganze  Ebene  von  Salzburg  ist,  wie  die  Gegend 
▼OD  Linz,  mit  solchen  lockeren  Geschieben  und  über  diesen  mit  einem 
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mächtigen  Torf-  und  Moorgrunde  bedeckt,  dem  unmittelbaren  Ueber« 
rest  des  ehemaligen  Sees.  Ihre  östliche  Begrenzung,  der  hoch  anfetei* 
gende  Gaisberg,  erscheint  von  unten  auf  in  Halbkugelform;  nur  gegen 
die  Spitze  sieht  man  au  ihm  anstehend  Gestein,  und  hierin  unterscheidet 
er  sich  wesentlich  von  dem  ihm  auch  an  Höhe  sehr  tlberlegeneu  Un* 
tersberge,  der  fast  nur  aus  nackten  Felsen  besteht  und  auch  nicht 
mehr  zu  dem  Vorgebirge  der  Kalkalpen  gehört,  sondern  schon  zur 
Hauptkette  selbst  Das  Barometer  steht  auf  24  Zoll  4'/,  Linien  auf 
dem  Gais£erge,  wenn  es  00  Fuss  über  dem  Bette  der  Salza  einen 
Stand  hat  von  27  Zoll  'V  .  Linien.  Seine  Höhe  über  diesem  I^nkt 
beträgt  daher  ohngefähr  2(»48  Fuss,  oder  über  der  Meeresfläche  M'2 
Fuss;  eine  Höhe^  die  im  nördlichen  Deutschland  dem  Brocken,  Schnee- 
köpf  und  Inselsberg  ihren  ganzen  Zauberruf  zu  nehmen  im  Stande 
wäre,  hier  aber  durch  ungünstige  Nachbarschaft,  vorzüglich  des  m^ 
jestätvollen  Uutersberges,  zu  einer  unbeträchtlichen  Grösse  herabge- 
setzt wird.  Auch  das  Gestein  unterscheidet  ihn  von  diesem  KoIo^n 
Hier  ist  der  Kalkstein  von  Cochenille-  und  blutrother  Farbe,  am  G^ 
berge  blass  rauchgrau  und  feinsplittrig  und  enthält  gegen  die  Spitze  eiih 
gemengte  Nieren  und  kleine  Lager  von  Feuerstein,  ebenfalls  ein 
Zeichen  seiner  Höhe;  denn  in  Tiefen  findet  man  dieses  Fossil  in 
Kalkstein  nicht.  Auch  einige  Massen  von  Nagelfluh  haben  auf  dieser 
Höhe  kleine  Vertiefungen  angefüllt  Der  Berg  steigt,  wenngleich  sehr 
steil,  doch  nicht  in  einer  ununterbrochenen  flachen  Ebene  zur  Spitie 
hinauf;  in  den  Vertiefungen  am  Abhänge  sammeln  sich  die  losgerisse- 
nen und  herabgestürzten  Mkssen,  und  fein  zertheilter  Kalkschlamm 
bindet  sie  zur  neuen  Gebirgsart.  Alle  Höhen  hinter  dem  Borge  haben 
eine  spitze  kegelförmige  Gestalt;  zwischen  ihnen  laufen  kurze  hoeb- 
liegende  Thäler;  eine  Folge  der  starken  Zerklüftung  und  d&niien 
Schichtung  des  Kalksteins.  Grössere  relative  Höben  der  Berge  wür- 
den mehr  freistehende  Felsen  entblösst  haben. 

Die  mittlere  Barometerhöhe  von  Salzburg  ist  nach  den  Beobach- 
tungen des  Herrn  Prof.  Schiegg  20  Zoll  9,2  Linien.  Prof.  Bedi  be- 
stimmte diese  Höhe  ohngefähr  eine  Linie  geringer  und  berechnete 
daraus  die  Höhe  von  Salzburg  auf  1050  par.  Fuss.  Aber  wahrschein- 
lich nahm  er  die  mittlere  Barometerhöhe  am  Meere  zu  klein  an.  Nach 
\:\2  von  Shukburgh  angestellten  Beobachtungen  ist  sie  nicht  33G  Linien, 
wie  man  gemeiniglich  glaubt,  sondern  28  Zoll  2,91  Linien  odcr3.'KVI 
Linien.   ^Kosenthal,  Beiträge  zur  Verfertigung  meteorologischer  Werk- 
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zeuge  n.  304.)  Nach  Bouguerscher  Regel  würde  Salzburg  hiernach 
l*ß  par.  Fus8  über  der  Meeresfläche  liegen.  Prof.  Beck  hat  bei  sei- 
o^D  Messungen  im  Innern  des  Landes  allemal  jene  1050  Fuss  zu 
(ininde  gelegt.  Ich  habe  daher  alle  von  mir  angeführten  Höhen,  deren 
Erhebung  er  bestimmt  hat,  um  252  Fuss  (der  Differenz  von  2,91  Li- 
nien) erhöht  Die  ganze  Variation  des  Barometers  war  179G  13  Linien, 
\m  '21  Zoll  3  Linien,  eine  Höhe,  die  es  im  Januar  erreichte,  bis  26 
Zoll  2  Linien  im  April.  Die  grösste  Abendkälte  war  in  diesem  Jahre 
im  December  —  10  Grad,  die  grösste  Wärme  19%  Grad  im  Juli,  und 
überhaupt  war  der  grösste  beobachtete  Grad  der  Kälte  dieses  Jahres 
—  14  Grad,  ebenfalls  im  December.  Herr  von  Humboldt  hat  während 
unseres  Aufenthaltes  in  Salzburg  in  den  Wintennonaten  1797  bis  1798 
rine  fortlaufende  Reihe  Beobachtungen  mit  den  vorzüglichsten  meteo- 
n>Iogi8chen  Werkzeugen  angestellt,  hauptsächlich  für  grössere  Aufklä- 
rung des  noch  dunkeln  Feldes  der  Eudiometrie,  und  die  Bekannt- 
machung dieser  und  vieler  an  anderen  Orten  angestellten  Versuche*) 
zeigt,  dass  die  Erwartung^  merkwürdige  Resultate  zu  finden,  keines- 
wegs getäuscht  worden  ist.  Ich  ftihre  um  so  lieber  hier  einige  dieser 
Beobachtungen  an^  weil  nicht  so  leicht  gute  Lage  des  Beobachtungs- 
ortij  (am  Walle  mit  der  freien  Aussicht  gegen  den  Untersberg,  Gais- 
berg  und  das  gollinger  Gebirge)  sich  hier  wieder  mit  der  Genauigkeit 
des  Beobachters  und  Mannichfaltigkeit  der  Versuche  vereinigen  wer- 
den. Diese  Beobachtungen  bestätigen  das  milde  Klima  der  hiesigen 
Gegend.  Die  mittlere  Temperatur  der  Abende  (von  8  bis  11  Uhr) 
war  am  Ende  des  Novembers  noch  3V4  Grad,  im  December  -j-  4,48; 
im  Januar  (dem  durchaus  kältesten  Monat  der  nördlichen  Hemisphäre) 
diKih  nur  —  1,63  Grad.  Die  grosseste  Kälte  war  —  10  Grad.  Am 
27.  Januar  am  Morgen,  bei  27  Zoll  V^  Linien  Barometerstand,  82  Grad 
Hygrom.  Sauss.,  bei  einem  Eudiometerstand  von  97  Theilen  (rUckblei- 
lM»Dde  Luftsäule),  bei  1 V,  Linie  Divergenz  der  Kttgelchen  im  Saussure- 
schen Elektrometer  und  heiterem  Sonnenschein.  Am  folgenden  Tage 
j»tand  der  Thermometer  schon  wieder  am  Abend  und  in  der  Nacht  auf 
--  <;,  am  dritten  Tage  auf  —  2  Grad,  am  vierten  auf  +  ^'/i  Grad 
liei  immer  fallendem  Barometer;  die  Temperatur  des  Mittags  erhob 
•»ich  aber  in  diesen  Tagen  doch  auf —  2  Grad,  —  T/^,  —  y,  Grad.  Die 
erouBte  im  Januar  beoachtete  Wärme  war  hingegen  auch  nur  ö'/^  Gr., 

*    lo  De  U  Meriierto,  JournAl  de  Phyaiqoe.     Floreal  Vll.   etc. 
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den  18.  am  Morgen  bei  26  Zoll  9*/,,  Barom.,  KKjy,  Eudioro.,  72  JSaus«. 
Hygrom.,   -|-  2  Linien  Sauss.  Elektroni.,  bei  blauem  klarem  Himmel 
und  starkem  Thau.     Der  höchste  Barometerstand  war  in  diesen  Mona- 
ten am  Morgen  des  21.  Januar   27  Zoll  5/,^  Linien,  Therm.  +  1',. 
Eudiom.  107,  Hygroni.  76  im  Nebel,  27,«  Linien  höher  als  1796.   Der 
niedrigste  Stand  des  Barometers  am  30.  December  26  Zoll  3'/^  Linieu. 
Therm.  —  4*/,,  Eudiom.  106'/,,  Hygrom.  07,  Elektrom.  +  \  ^,  bei  pe- 
waltigem  Sturm,  den  in  diesen  Tagen  das  ganze  stldliche  Deutschlauil 
empfand.    Die  Variation  des  Barometers  war  also   IS'/«  Linien,  aber 
dies  ist  wahrscheinlich  nicht  das  höchste  Maass  dieser  Variation;  denn 
wenngleich  die  höchsten  Barometerstände  und  die  grössten  Variatit>DeR 
in  der  temperirten  Zone  fast  allemal  dem  Januar  eigen  sind,  so  findet 
sich  die  geringste  Schwere  der  Atmosphäre  doch  fast  eben  so  bestimmt 
immer  im  Frühjahre,   im  März  oder  April.    Prof.  Scbiegg  fand  die«* 
kleinste  Höhe   179()  (damals  26  Zoll  2  Lin.)  ebenfalls  im  April  und 
auch  Prof.  Beck  in  seinen  1770 — 1778  angestellten  Beobachtungen  finc 
jedesmal  in  diesem  Monat    Es  ist  bekannt,  dass  diese  Variationen  um 
so  grösser  werden,  je  mehr  sich  die  Beobachtungsorte  vom  Aequjit<*r 
entfernen  und  dem  Polarkreise  nähern,  aber  bis  jetzt  sind  noch  weuic 
Schritte  gemacht  worden,  das  Gesetz  zu  bestimmen,  nach  welchem  »cIj 
diese  Abnahme  richtet,  ob  es  gleich  ein  grosses  Licht  auf  die  ganju- 
Meteorologie  werfen  könnte.     Die  Untersuchung  ist  schwierig,  deut 
die  Beobachtungen  müssen  alle  auf  den  Spiegel  des  Meeres  reducin 
werden;   in  hohen  Gegenden  werden  die  Variationen  kleiner,  alis  nt- 
das  unbekannte  Gesetz  geben  würde,   und  dann  ist  es  nicht  geuu^, 
einige  Jahre  als  Anhaltspunkte  zu  nehmen,  weil  die  Variationen  leiclit 
um  ein  Viertheil  des  Ganzen  in  verschiedenen  Jahren  verschieden  t^rii 
können.    Deswegen  erfordern  diese  Bestimnmngen  Beobaehtuugsreibeu. 
wie  man  sie  etwa  nur  von  Paris,  London,  Petersburg,  Wien,  Padua. 
Berlin,  L^psala,  Franeker  hat.    Phänomene,  die  von  Ursachen  abhän- 
gen, die  auf  den  ganzen  Erdkörper  wirken,  sollten  auch  auf  dem  ftn- 
zen  Erdboden  beobachtet  werden,  und  es  wäre  vielleicht  nicht  wenißvr 
nützlich,  wie  die  astronomischen,  auch  die   meteorologischen  Obsena 
torien  zu  vermehren.     Offenbar  richtet  sich  die  Schwere  der  Mm*- 
Sphäre  nach  dem  Stand  der  Erde  gegen  die  Sonne.     Der  Einflas^  df 
Mondes  ist  durch  die  mühsamen  Toaldischen  Untersuchnngen  au»!X' 
Zweifel  gesetzt,  aber  dieser  letztere  ist  ungleich  mehr  untersucht  wer- 
den als  jener,  der  vielleicht  zu  nahe  lag,  als  dass  man  lange  daUi 
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verweilt  hätte,  wenn  er  gleich  die  Hauptursache  aller  meteorologischen 
Erscheinungen  ist.    Denn  in  den  monatlichen  Variationen  (wenn  die 
Durchschnitte  derselben  nur  aus  hinreichender  Anzahl  der  Jahre  ge- 
zo^n  sind)  findet  eine  solche  Regelmässigkeit  statt,  dass  sie  bei  meh- 
rerer Vergleichnng  mit  andern  Orten  und  Phänomenen  unmittelbar  auf 
ein  ziemlich  constantes  meteorologisches  Gesetz  führen  mttsste.     Die 
^össten  Variationen  sind  durchaus  (wie  der  höchste  Barometerstand) 
im  December  oder  Januar,  die  kleinsten  im  Juli,  selten  im  Juni  oder 
August,  wenn  die  Extreme  bei  ersterem  am  Ende,  bei  letzterem  am 
Au&nge  des  Monats  eintreten,  und  beide  Extreme  verbinden  sich  durch 
eine  fortgesetzte  regelmässige  Progression.      Ich   fllhre  die    18  Jahre 
lan^  zu  Petersburg  durch  Mayer  und  Kraft  angestellten  und  von  Lam- 
bert zusammengezogenen  Beobachtungen  als  Beispiel  an  (Acta  helve- 
tica.  Basil.  1758.  III.  321  seq.): 

Im  Januar  ist  die  Variation  dort  15,6      par.  Lin. 

-  Februar 14,88 

.  März 13,416      ■  - 

-  April 12,0()3 

-  Mai 9,9 

-  Juni 8,64 

-  Juli 7,536 

-  August 9 

-  September 12,36 

.  October 13,954 

-  November 15,96 

-  December 16,68 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Variationen  weniger  schnell  im  Früh- 
jahre zunehmen  als  in  den  Monaten  des  Herbstes,  im  Winter  aber  fast 
'^l  stehen,  oder  doch  nur  wenig  sich  vermindern  oder  vergrösseru. 
Bei  Orten,  bei  welchen  ein  weniger  schneller  Uebergang  der  kalten 
Jahreszeit  zum  Sommer  stattfindet,  bemerkt  man  diesen  Stillstand  der 
Variationen  auch  in  den  Sommermona  en. 

Gerade  auf  gleiche  Art  verhalten  sich  die  mittleren  Wärmegrade 
der  Monate;  ihre  grösste  Differenz  ist  in  den  Monaten  des  Herbstes, 
«eiliger  im  Frühjahre,  und  im  Winter  und  Sommer  ist  sie  am  gering- 
sten; die  mittlere  Quantität  der  Wännegrade  verhält  sich  hiernach 
stets  umgekehrt  wie  die  monatlichen  Variationen  des  Barometers,  so 
weit  sieb  ein  ganz  festes  Gesetz  aus  zwei  Phänomenen  in  einem  aus 
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I  verwickelten  ErBchcinungen  zusammengesetzteD  Felde,  als  da« 
eteoroto^e  i»t,  bestimmen  lässt.  Die  ^ßjährigeu  Uurcbscbnittt^ 
'hr  genauen  Stmadtischeu  Beobachtungen  zu  Prag,  einem  Urti-. 
Ictiem  der  Winter  niclit  so  sehr  Über  den  i^oramer  das  L'eber- 
it  hat  uIh  zu  Feter»burg.  mtigeo  diesen  Sfitzeu  zum  Beirpieltr 


Mil 

We  warme. 

Mittlere  B>n>meteTTBriat 

Januar 

1,2  Grad 

RSanut.          13,a')  Un. 

Febniar 

0,2 

12,70    - 

März 

2,3 

10,30    -, 

April 

6,7 

!>,70    - 

Mai 

12,1 

8,70    - 

Juni 

1.-. 

ti,!')»}       - 

Juli 

n 

0,70     - 

August 

17,2 

6,30    - 

Hepteinber 

12,8 

9,06     - 

October  * 

7,1) 

10 

November 

3,ti 

11 

Uecember 

ll,ri 

11,98     - 

II  Mayer,  Sammlung  pliysikal.  Auftüttze.  Dresden  17iM.  Bd.  1^ 
oni  November  bis  zum  Februar  sind  die  Differenzen  der  'iVm- 
ir  nicht  beträchtlich,  und  die  Unterschiede  der  Variatiouen  Aiei- 
uch  nur  zu  einer  Linie  hinauf.  In  den  Monaten  des  Frtthliui.'- 
die  Temperatur  schnell  von  2S  bis  12,1,  und  fast  eben  so  gcbMÜ 
■u  die  Variationen  ab,  von  12,7  bi»  8,7.  Nun  steigt  die  Temj*- 
langsam  bis  zu  ihrem  höchsten  Funkt  17,2  im  August,  und  Isil:- 
fast  unmerklich  vermindert  sich  die  Differenz  der  VariatiMucD 
nun  fdllt  die  mittlere  Wilrme  schnell  ab  bis  zu  ihrem  Staude  im 
r,  und  das  Barometer  folgt  dem  Beispiele.  Die  grnsste  Diffr- 
1er  Variationen  ist  die  zwischen  dem  August  und  Öeptember. 
(ehrere  und  liclleicht  noch  aufTallendere  Beispiele  findet  maii  li- 
tte, Traite  et  Mänioires  de  Mötöorologie,  vorzflglich  von  sOdlicbf 
aeistens  französischen  Orten.  Es  wUrde  sehr  belehrend  und  wifl.- 
iu,  die  mittlere  Temperatur  vieler  weit  entlegenen  Orte  aus  lam: 
en  Durchschnitten  mit  den  dortigen  Variationen  des  Baroiuetir« 
rgleichen.  Man  weiss,  dass  die  Temperatur  zweier  Orte  oft\fi- 
Icnheiten  zeigt,  die  man  weder  allein  aus  ihrer  Lage  gegen  d» 
itor,  noch  aus  ihrer  Erhebung  über  die  Heeresfläcbe  za  erklirA 
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vermag.  Das  Barometer  würde  vielleicht  näher  auf  die  Ursachen  ftih- 
ren,  so  wie  Thermometer- Beobachtungen  vielleicht  wieder  im  Stande 
^ein  könnten,  auf  die  Ursachen  der  Barometerveränderungen  zu  leiten. 
Ui  to  jeden  Ort  eine  allgemeine  meteorologische  Form  einmal  fest- 
gesetzt, so  lassen  sich  leichter  die  Abweichungen  daraus  beurtheilen 
uud  daher  auch  leichter  erklären.  Es  scheint  fast,  als  könne  man  die 
Barometer -Variation  auch  als  Probe  brauchen,  wie  viel  Jahre  nöthig 
sind,  aus  ihnen  mit  etwas  Bestimmtheit  das  Mittel  meteorologischer 
Phänomene  zu  ziehen.  So  lange  man  das  durch  die  regelmässige 
Progression  in  den  mittleren  monatlichen  Variationen  nicht  findet,  die 
in  jenen  Beispielen  von  Prag  und  Petersburg  so  sichtbar  ist,  so  lange 
hat  man  noch  nicht  die  gehörige  Anzahl  der  Jahre  flir  sichere  Durch- 
schnitte. In  einem  Jahre  ist  an  keinem  der  bis  jetzt  beobachteten  Orte 
dies  Verhältniss  vollkommen,  zuweilen  sehr  davon  abweichend ;  obgleich 
man  stets  bemerken  kann,  dass  es  in  den  Beobachtungen  zu  Grunde 
liegt  und  nur  modificirt  ist.    In  Salzburg   waren  die  Variationen  1796 

tolgende : 

Januar     ....     10,8  Linien. 


Februar   .    . 

.    .      8,7 

März  .    .    .    . 

.    11.2 

April  .    .    . 

.    .     10 

Mai     .     .    . 

.     .       8,5 

Juni     .    .    . 

.    .      7,5 

Juli     .    .     .    . 

.      6 

AugUETt     .     . 

.    .      3,25 

September    . 

.    .      5,5 

October  .    . 

.    .      7,5 

November    . 

.    .      6,5 

December    . 

.    .      7 

Im  December  1797  variirte  das  Barometer  13*/,  Linie,  im  Januar  1798 
11*,^  Linien.  Man  sieht  in  diesem  einjährigen  Durschschnitt  doch  schon 
£wei  Uaupterscheinungeu  der  Variationen,  die  kleinste  im  Juli  oder 
August,  die  grösste  im  Januar;  aber  3  ungewöhnliche  Monate  stören 
die  Progression,  die  ausserordentlich  kleine  Höhe  im  August,  die  grosse 
Variation  im  März  und  die  zu  geringe  des  Decembers;  einige  dieser 
Unregelmässigkeiten  verbessern  sich  aber  schon  durch  die  Beobachtun- 
gen im  December  und  Januar  1798,  und  Durchschnitte  aus  wenigen 
Jahren  würden  völlig  die  Progression  darstellen.    Gewöhnlich  ist  die 
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Variation  des  Juli  oder  August  die  Hälfte  der  Variation  des  Januar, 
hier  verhalten  sich  beide  wie  1  :  3,32 ;  ein  sicheres  Zeichen^  dass  diese 
zu  gross,  oder  jene  im  Sommer  zu  klein  war.  Lambert  behauptete, 
dass  das  Mittel  der  Beobachtungen  jedes  Monats  von  demjenigen  dei^ 
ganzen  Jahres  kaum  über  eine  Linie  abweichen  würde;  die  Winter 
monate  scheinen  fast  hierin  noch  vor  den  Monaten  des  Sommers  und 
Herbstes  den  Vorzug  zu  verdienen.  Das  Mittel  im  Januar  1798  war 
in  Salzburg  26  Zoll  10*/»^  Linien,  im  December  26  Zoll  IV/^^  Linien, 
aus  allen  Beobachtungen  im  November,  December  und  Januar  26  Zoll 
10*V|^  Linien,  das  Mittel  .aus  dem  höchsten  und  niedrigsten  Stande 
26  Zoll  10y„  Linien,  wenig  von  dem  des  Januars  unterschieden  und 
kaum  y^  Linien  vom  mittleren  Barometerstande  überhaupt. 

Der  mittlere  Stand  des  Fontanaschen  Eudiometers  war  nach  K> 
Beobachtungen  in  diesen  Wintermonaten  106,41 ;  der  mittlere  Stand 
im  Januar  nach  43  Beobachtungen  104,96;  im  December  nach  38  Be- 
obachtungen 107,16.  Die  Atmosphäre  variirte  in  Menge  des  Sauer- 
stoffgases um  19  Theile,  von  116  Grad,  die  das  Instrument  ani 
7.  December  angab  (bei  26  Z.  10 /«  L.  Barometer,  +  3  Gr.  Therm«»- 
nieter,  88  Hygrom.,  trübem  und  schlackigem  Wetter),  bis  97  Grad  (bei 
Barom.  27  Z.  0%  L.,  Therm.  —  10,  Hygrom.  82,  Electrom.  +  1 '/,  Lin., 
bei  hellem  Sonnenschein  und  klarem  Himmel)  am  kältesten  Tage  des 
Winters.  Folgende  allgemeine  Kesultate  glaubt  Hr.  v.  Humboldt  unter 
andern  aus  der  Reihe  eudiometrischer  Versuche  folgern  zu  können,  vou 
welchen  jeder  Versuch  stets  dreimal  wiederholt  worden  war.  Regen 
vermindert  die  Luftgüte,  wahrscheinlich  weil  bei  seiner  Bildung  Sauer- 
stoffgas gebunden  wird.  Auch  Schnee  vermindert  sie;  durch  Aufihauen 
des  Schnees  hingegen  wird  die  Luft  zuweilen  beträchtlich  gebessert 
weil  das  im  Schnee  gebundene  Sauerstoffgas  entwickelt  wird.  & 
schneit  nur,  wenn  das  Thermometer  auf  0,  höchstens  +  1  steht ,  eine 
Wirkung  des  fallenden  Schnees.  Durch  Bildung  der  Schneeflo<^en 
wird  nämlich,  wie  bei  dem  Gefrieren  des  Wassers,  die  vielleicht  soo^ 
kältere  Temperatur  der  Luft  auf  den  natürlichen  Frostpunkt  zurückge- 
ftlhrt.  Starke  Wolkenbildung  verringert  die  Luftgttte,  hingegen  anhal- 
tender, starker  und  dicker  Nebel  verbessert  sie  beträchtlich.  Die  letzte 
Hälfte  des  Decembers  gab  auffallende  Beispiele  dieser  letzteren  Elrschei- 
nung.  Im  Anfange  des  Monats,  an  welchem  es  fast  täglich  regnete, 
zeigte  das  Eudiometer  110,  112,  114;  selbst  den  geringsten  Grad  von 
Sauerstoffgehalt,  den  er  erreichte,   116.    Am  14.  December,  bedeckte 
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ein  starker  Nebel  den  ganzen  Tag  über  die  Salzburger  Ebene  ^  das 
Eudiometer  kam  auf  108;  vom  19.  bis  22.  December  waren  die  Nebel 
fortdauernd,  und  ihr  Sauerstoffgehalt  stieg  mit  ihnen  auf  107*/,,  106, 
Ilö,  104*/,,  endlich  auf  99,  von  welchem  Punkt  ihn  aber  lallender 
Schnee  bald  vneder  auf  104  herabbrachte.  Bei  hohem  Barometerstande 
scheint  dieser  Gehalt  verhältnissmässig  grösser  zu  sein  als  bei  niedrigen 
Ständen.  In  der  letzten  Hälfte  des  Novembers  erhob  sich  das  Baro- 
meter nie  höher  als  26  Zoll  11  Linien  und  stand  gewöhnlich  auf  26  Zoll 
j  und  6  Linien.  Die  mittlere  Luftgttte  war  108,85,  statt  dass  die 
mittlere  des  Januars  bis  104,96  stieg. 


Berchtolsgaden. 

Königssee.  Eiskapelle.  Salzberg.  Quellenleerheit  des  Kalk- 
steins.   Durchbruch  der  Saale. 

Unter  dem  südlichen  Fusse  des  steilen  Untersberges  fliesst  die 
Albe,  ein  kleiner  Bach,  der  alles  Gewässer  des  berchtolsgadner  Land- 
rhens  der  Salza  zufUhrt.  Das  Thal  ist  im  Anfange  enger,  erweitert 
!iich  aber  beträchtlich  in  der  Gegend  des  Städtchens  Berchtolsgaden, 
wo  mehrere  Bäche  dieser  mit  Bergen  umgebenen  Landschaft  zusammen- 
tliesHen,  und  mit  dieser  ganz  ansehnlichen  Breite  geht  es  hinauf  bis 
zum  Anfange  des  malerischen  tief  eingeschlossenen  Königssees.  Ost- 
wärts beengt  ihn  die  hohe  Kalkkette  unmittelbar,  die  im  Bogen  bis 
zum  Ober -See  hin  südwärts,  dann  aber  nordwestwärts  fortgeht,  durch 
die  Saale  und  durch  die  loferischen  Hohlwege  hindurch.  Der  Abfall 
dw  Gebirges  in  den  See  ist  fast  senkrecht,  und  die  letzte  Hälfte  von  200 
Foiis  wenigstens  unersteigbar.  Westwärts  fällt  fast  eben  so  steil  der 
\Vatzmann  hinab,  der  höchste  Berg  des  ganzen  Gebirges  von  Oester- 
reich  bis  Schwaben.  Nach  Prof.  Becks  Messung  erhebt  er  sich  9058 
Para  ttber  die  Meeresfläche,  zweitausend  Fuss  höher  als  die  höchsten 
B<Tpe  der  erhabenen  Kette.  Dieser  Koloss  liegt  aber  nicht  in  der 
^>ebirgsreihe  selbst;  fast  isolirt  steht  er  beinahe  in  der  Mitte  des 
Landes  und  hängt  mit  den  Bergen  am  Ober -See  nur  durch  einen 
"abmalen  Rücken  zusammen.  Daher  ist  nur  die  untere  Seespitze  von 
hohen  Beugen  befreit;  die  Aussieht  nach  dieser  Seite  hinaus  scheint  in 
Hne  flache  Gegend  zu  fallen,  ohnerachtet  auch  diese  nur  eine  Reihe 
^on  kleineren  durch  Auswaschungen  gebildeten  Bergen  ist,  die  sich 
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mit  der  grossen  Masse  des  Untersberges  verbinden.  Der  See  soll 
700  Fuss  tief  sein,  und  sei  auch  diese  Angabe  zu  gross,  so  wird  sie 
doch  noch  immer  gross  genug  bleiben,  uns  in  Erstaunen  zu  setzen  und 
unsere  Aufmerksamkeit  rege  zu  machen.  Er  ist  eine  volle  Meile  lang 
und  kaum  den  achten  Theil  breit  an  den  entferntesten  Orten.  Gegen 
Südosten  hängt  er  durch  einen  tiefen  Kanal  mit  dem  kleinem  Ober- 
»^ee  zusammen,  von  welchem  er  den  grössten  Theil  seiner  Zuflüsse  be- 
kommt und  ausserdem  noch,  wie  bei  Hallstadt,  durch  unterirdische  aoi' 
dem  Boden  des  Sees  hervorkommende  Quellen.  Er  liegt  1986  FBä^ 
Über  der  Meeresfläche  (nach  Beck).  Die  Seitenthäler,  die  kleinere  Bäche 
zu  ihm  hineinflihren,  sind  unbeträchtlich^  und  das  merkwürdigste  viel- 
leicht dasjenige,  das  von  Bartholomäus  aus  bis  zum  Fusse  des  kleiaeD 
W  atzmann  hinaufgeht.  Hier,  in  einem  Winkel  zwischen  den  abge- 
schnittenen zwei-  und  dreitausend  Fuss  hohen  Felsen,  rinnt  der  Baeb 
dieses  Thals  aus  einem  prächtigen  Eisgewölbe  hervor,  das  der  Witt^ 
rung  trotzend  sich  immerwährend  erhält.  Den  28.  November  1797,  da 
wir,  Hr.  v.  Humboldt  und  ich,  diese  einzige  Halle  betraten,  hatte  man 
noch  kein  Frostwetter  gehabt;  noch  war  der  Schnee  nur  für  Minuteudaaer 
gefallen ;  wir  sahen  die  Eiskapelle  daher  im  Zustande,  wie  die  nageodeD 
Wirkungen  des  Sommers  und  des  gelinden  Herbstes  sie  gelassen  hatten. 
Die  Oefinung  war  CO  Fuss  hoch  und  80  Fuss  breit;  ein  dämmerndes  Lieht 
erhellte  das  Innere;  tropfen-  und  stromweis  kamen  Bäche  von  der 
hohen  Decke  herab  aus  kleinen  OefFhungen  im  milchweissen ,  gn»^ 
niuschligen,  durcl^cheinenden,  opalähnlichen  Eise.  Grosse  Stücke, 
durch  die  Wärme  von  oben  abgelöst,  bedeckten  den  Boden,  und  eint 
erst  vor  Kurzem  abgefallene  Menge  war  in  der  Mitte  noch  ale  ein 
kleiner  Hügel  aufgethUrmt.  Der  klare  Bach  floss  ruhig  zwiscbeD  deu 
Steinen.  Wir  gingen  600  Fuss  hinein;  das  Licht  verschwand  fast;  in 
der  Feme  erschien  ein  helleres  neues,  und  im  Hintergrunde,  der  steilen 
Wand  des  Felsens  gegenüber,  hob  sich  das  Eis  zur  hohen  gewölbtes 
Kuppel  hinauf,  in  die  durch  eine  Oeffnung  das  Licht  hereinfiel  und 
der  Bach  als  prächtiger  Wasserfall  von  oben  herab  gegen  20(>  Fu* 
hoch.  Mannichfaltig  war  dieser  wie  aus  einer  neuen  Welt  erscbeineiKle 
Lichtstrahl  an  den  glänzenden  Eisflächen  gebrochen;  denn  dieses  Ei? 
hat  von  Natur  eine  grossmuschlige  Form  durch  die  im  Sommer  stet» 
herabfallenden  Stücke;  seine  Muscheln  sind. inwendig  völlig  glatt  und 
fast  einen  Fuss  weit;  häufig  sahen  wir  runde  Stücke  von  spangilbier 
Farbe  zwischen  der  milchweissen  Masse  und  auch  als  kleine  bald  ab- 
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setzende  Lager,  wahrscheinlich  von  schmelzendem  und  bald  wieder  ge- 
frorenem Schnee,  und  söhlige  Streifen  von  schwärzlichgrauer  Farbe 
laufen  als  kleine  Lager  durch  die  Länge  des  ganzen  Gewölbes.  Im 
Frühjahr  soll  es  durch  die  Wirkung  des  Winters  seine  Erstreckung  fast 
mehr  als  verdoppeln,  und  nur  gelinde  Sommer  bringen  es  auf  die  Länge 
zurttck  von  60()  Fuss,  wie  wir  sie  sahen  vom  Eingange  bis  zur  hohen 
Kappel  im  Hintergrunde.  Diese  Eishöhle  liegt  zwar  an  der  Südseite 
des  Berges,  aber  zwischen  den  hohen  Mauern  so  eingeengt,  dass  bis 
dahin  nur  wenige  zerstörende  Sonnenstrahlen  auf  kurze  Zeit  eindringen 
können.  Auf  den  Spitzen  des  Watzmann  selbst  ist  im  Mai  aller  Schnee 
schon  verschwunden;  noch  weniger  ist  er  also  im  Sommer  auf  niedri- 
g:en  Bergen  der  Kette,  wenn  er  gleich  noch  öfter  im  Juli  auf  dem 
Untersberge  fallt;  um  so  merkwürdiger  daher  die  Erhaltung  jenes  Eises 
auf  nicht  mehr  als  2000  Fuss  Meereshöhe. 

Woher  die  Entstehung  dieses  verschlossenen  Sees,  dessen  Oeffnung 
erst  von  gestern  zu  sein  scheint?  Der  Zusammenstoss  mehrerer  Thä- 
1er  und  der  Bäche  dann  bildet  ihn  nicht,  wie  vielleicht  manche  andere 
in  minder  steilen  Gebirgen ;  denn  hier  ist  durchaus  kein  Thal,  das  sich 
mit  dem  tiefen  Thal  des  Sees  verbände;  die  kleineren  Schluchten  sind 
unbeträchtlich  gegen  das  Ganze,  und  die  Verbindung  vom  Ober -See 
^hört  mit  diesem  noch  zum  Seethale  selbst.  Und  durch  solche  Ver- 
bindung von  Thälem  entstehen  nicht  enge,  senkrecht  viele  tausend  Fuss 
hoch  umgebene  Wasseransammlungen,  sondern  sehr  weite  und  flache 
Beeken  mit  geringer  Tiefe  und  sanften,  wenngleich  hoch  ansteigen- 
den Umgebungen,  wie  in  der  Gosau,  wie  am  Ursprünge  der  Enns.  Ist 
e$  dem  Gewässer,  das  ihren  Ueberfluss  abflihrt,  einmal  geglückt,  sich 
m  tieferes  Bette  zu  höhlen,  so  sind  sie  auch  selbst  bald  verschwun- 
den, and  nur  ihr  flacher  Boden  und  die  sich  entfernenden  Abhänge 
der  Thäler,  die  zu  ihnen  führen,  lassen  auf  ihr  vormaliges  Dasein  zu- 
rückschliessen.  Aber  dieser  und  andere  Seen  im  Kalkgebirge  haben 
Tiefen,  die  in  Verhältnissen  stehen  mit  den  ungeheuren  Massen  um  sie 
her,  und  bei  vielen  mag  es  unmöglich  sein,  dass  der  sie  abführende 
Bach  bis  zu  ihrer  Sohle  hinab  sich  ein  Bette  auswasche.  Es  sind  daher 
«Fahrscheinlich  plötzliche  Einsenkungen  in  der  Kette  selbst  an  wenig 
unterstützten  Orten.  Eine  so  ungeheuer  aufgethürmte  Masse  als  dieser 
Kalkstein  bei  so  weniger  Grundfläche  kann  sich  mit  gleicher  Dichtig- 
keit nicht  aller  Orten  abgesetzt  haben,  und  dann  ist  es  nicht  wider- 
sprechend, dass  sie  durch  den  Druck  der  oberen  Massen  herabstürzte, 
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um  Höhlungen  unter  sieh  auszufüllen.  Daher  das  Senkrechte  der  um- 
stehenden Felsen,  die  nicht  auf  eine  allmählig,  sondern  plötzlich  wir- 
kende Ursache  hinilihren.  Diese  Meinung  drängt  sich  mehr  am  schnuden, 
deswegen  aber  nicht  minder  hoch  umgebenen  Königssee  auf  als  am 
Hallstädter-  und  Traunsee,  bei  welchem  aber  noch  einige  andere  Phä- 
nomene diese  Meinung  wahrscheinlich  machen.  (S.  oben  Tom  Salz- 
kammergut.) Alle  Seen  dieser  Art  haben  eine  gegen  den  Lauf  der 
Kette  fast  senkrechte  Richtung,  und  auch  auf  ihren  AbiäUen  (Abstttr* 
zen)  scheint  es,  als  ob  eine  Einsttirzungsursache  leichter  habe  vorhanden 
sein  können;  auch  mag  es  Seen  geben,  die  völlig  den  Lauf  dieser 
Gebirgsreihe  unterbrechen  und  sie  in  der  Quere  durchschneiden. 

Die  schroffen  gewaltigen  Felsen,  die  den  See  umschliesaen,  kön- 
nen ihrer  Höhe  und  Steilheit  wegen  vorzüglich  Ursache  einer  Formation 
von  Nagelfluh  sein,  und  man  findet  auch  an  ihrem  Fusse  Massen  «der 
Anfang  dazu),  die  als  Geschiebe  wenig  ihres  Gleichen  finden  werden. 
Ohnweit  des  Ausflusses  des  Sees  liegen  herabgestürzte  Felsenstücke  auf 
der  Ebene,  die  selbst  wieder  einzelnen  hohen  Felsen  ähnlich  sind.  Wie 
viele  dergleichen  mag  nicht  die  Tiefe  des  Sees  verbergen!  Aber  ausr 
gedehnt  anstehend  ist  die  Nagelfluh  erst  bei  dem  Markt  Berchtolsgaden. 
wo  sie  den  Salzstock  von  dieser  Seite  bedeckt  Die  unteren  Stt^lii 
im  Salzberge  sind  darin  auf  ansehnliche  Weiten  getrieben.  Die  Kalk- 
steingeschiebe sind  mit  vielem  Thone  gemengt,  in  den  sie  eingebaeken 
zu  sein  scheinen,  und  nur  wenig  Stücke  sind  von  mehr  als  Fussdurcb- 
messer,  die  meisten  von  dem  eines  oder  einiger  Zolle. 

Der  Salzberg,  eine  Fortsetzung  des  halleiner,  liegt  östlich  vom 
Markte,  die  unteren  Stolln  liegen  nur  18  Lachter  über  dem  Bach.  Hüter 
der  Nagelfluh  ist  die  Decke  des  Salzthones  ein  mehr  als  30  Lachter 
mächtiges  Lager  von  feinkörnigem  Gyps;  denn  wahrscheinlich  hat  der 
Salzstock  mit  dem  Gebirge  gleiches  Fallen  gegen  Mitternacht  Obn- 
erachtet  der  Nähe  und  des  Zusammenhanges  mit  Hallein  ist  doch  dah 
Innere  des  Berges  sehr  verschieden  von  jenem,  denn  dieser  ist  reicher; 
hier  sind  die  grössten  Massen  von  kleinkörnigem  Steinsalze,  die  man 
in  deutschen  Salzwerken  antrifft ;  aber  wie  in  den  anderen  liegen  kleine 
Thonstücke  fast  durchaus  in  der  festen  Salzmasse  und  kleine  Stücke 
durchsichtigen  Salzes  wie  Kry stalle  in  einer  Hauptmasse.  Das  Sali 
wird  hier  mit  Bohren  und  Schiessen  durch  vier  Fuss  tiefe  Löcher  ge- 
wonnen, die  mit  5  Zoll  Pulver  besetzt  werden.  Auch  der  Thon  enthält  an 
diesem  Orte  mehr  Salz  als  in  Uallein  oder  in  den   österreiehiMben 
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Bergen;  auch  stehen  die  Wässer  nur  3  Woche^  in  den  Sinkwerken, 
um  den  Sättigungspunkt  zu  erreichen.  Die  Menge  des  faserigen  Stein- 
salzes ist  auffallend  im  Thone ;  aber  fast  immer  durchschneidet  es  den 
Thon  in  senkrechten  Richtungen,  wie  ausgefüllte  Trümer.  Der  ganze 
^alzberg  ist  480  Fuss  hoch  und  oben  durch  keinen  Kalkstein  bedeckt. 
Trägt  die  Beengung  dazu  bei  zwischen  dem  Untersberge  und  der  das 
l.and  omgebenden  Fortsetzung  der  gollinger  Kette,  dass  hier  der  grösste 
Reichthum  von  Salz  sich  absetzte?  Es  giebt  mehrere  Salzquellen  im 
Lande,  die  ihren  Salzgehalt  vielleicht  noch  von  anderen  Orten  erhalten. 
Am  Ausgange  des  ramsauer  Thaies  dringt  eine  solche  Quelle  von 
Nordwesten  her  aus  der  Nagelfluh  hervor,  die  zum  wenigsten  ISlöthig 
Bein  muBS.  Die  Farbe  des  Kalksteins  in  der  Tiefe  ist  sehr  mannich- 
faltig,  gewöhnlich  roth  von  allen  Abwechslungen;  im  ramsauer  Thale 
ist  sogar  rosenrother  Kalkstein  nicht  selten ,  aber  es  kommen  nur  spar- 
sam Versteinerungen  darin  vor.  Am  Anfange  des  zerstreut  liegenden 
Dorfes  in  der  Ramsau  wird  er  sehr  mergelartig  und  schiefrig,  streicht 
h.  11  und  fällt  sehr  stark  gegen  Westen.  Ohnweit  davon  im  Thale 
biBaof  kömmt  der  Grauwackenschiefer  hervor,  auf  dem  wahrscheinlich 
das  ganze  Kalkgebirge  ruht.  Er  ist  feinschiefrig  und  besteht  aus 
^rnmeo,  sehr  kleinen  Blättchen  von  Glimmer  und  eben  so  kleinen  Ge- 
<«liieben  von  Quarz.  Aber  es  ist  nur  eine  Kuppe  dieses  Grundgebirges, 
die  bald  von  der  Nagelfluh  bedeckt  wird  und  dann  nicht  wieder  her- 
vorkommt Das  Thal  der  Ramsau  ist  weit,  weil  es  in  der  Mitte  des 
umachloBsenen  Landes  liegt,  und  erweitert  sich  noch  mehr  in  der 
Gegend  des  Hinter- Sees ^  der  flach  ist  und  ehemals  einen  grösseren 
Umfang  einnahm.  Von  hier  aus  zeigen  sich  nordwärts  wiederum  kahle, 
oaekte  und  schroffe  Felsen,  die  grössten  Höhen  der  Kette,  und  sttd- 
wärts  scheint  der  Steinberg  vom  Watzmann  her  sich  mit  ihnen  verbin- 
den ZQ  wollen.  Zwischen  beiden  aber  geht  der  Weg  durch  eine  Nie- 
denmg,  in  der  noch  die  Felsen  bewachsen  sind.  Weit  eher  als  man 
diese  Höhe  (den  Hirschbüschl)  erreicht ,  hat  der  Bach  im  Thale  sein 
Wasser  verloren,  und  nur  die  herabgewälzten  Geschiebe  zeigen^  dass 
er  bei  grossen  Fluthen  auch  hier  fliesse.  Es  ist  nicht  das  einzige  Thal 
dieser  Gegend,  das  wasserleer  ist.  Der  Watzmann  wird  von  einem 
dergleichen  umschlossen,  demjenigen  des  Wimbachs,  das  3  Stunden 
lang  keinen  Bach;  keine  Quelle  aufnimmt,  in  welchem  nur  bei  Auf- 
ihauung  der  ungeheuren  Schneemassen  des  Winters  Wasser  fliesst  oder 
bei  ungewöhnlichen  Luftniederschlägen, 
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Es  ist  eine  allen  beträchtlichen  EalkBteingebirgen  besonders  eigeoo 
Merkwürdigkeit,  auffallend  wenig  Quellen  aus  ihrem  Innern  zu  enÜA*^ 
Ben,  und  wenn  sie  hervorkommen,  so  ist  es  mit  ungemeiner  Starke  und 
Reichhaltigkeit  in  tiefen  und  steil   abfallenden  Thülem.     Der  gro^«* 
Haller  klagt  schon  in  seiner  ersten  Schweizerreise  ( 1 72S )  über  Quellen- 
leerheit und  Dürre  des  Juragebirges,  wodurch  es  in  Hinsicht  der  frucht- 
baren Viehweiden   sich  so  wesentlich   unterscheide  von  dem  waj«ier- 
und  daher  futterreiohen  uranfänglichen  Gebirge  des  bemer  Oberlan- 
des.    (Bernoullis  Archiv  1785.  I.  216.)    Die  Ursache  liegt  wohl  niifct 
darin,  dass  weniger  Wasser  auf  diesem  Gebirge  herabfällt,  dang  der 
Kalkstein  eine  geringere  Anziehung  gegen   wässerige  Dünste  ausübe. 
wenn  es  gleich  möglich  ist,  dass  die  fehlende  Vegetation  der  nackten 
Spitzen  etwas  beitragen  kann,  dass  sich  weniger  Wasser  an  ihren  Ab- 
hängen sammle.    Die  stark  und  schnell  hervorkommenden  Quellen  an 
steilen  Abstürzen,  und  meistens  von  unten  herauf,  zeigen  hinlänglich, 
dass  die  kleinen,  fast  aus  jeder  Oeffnung  hervordringenden,  im  Ur- 
gebirge  oft  nur  strohhalmbreiten  Wässer  sich,  schon  im  Innern  des  Kalk- 
steins vereinigt  haben;  dass  also  hier  schon  die  innere  Cireulation  de> 
Gewässers  im  Kalkstein  grösser  sei  als  im  Granite,  im  Gneus  oder 
Thonschiefer.    Und  wie  weit  mag  sich  nicht  dieser  unterirdische  Lau* 
des  Gewässers  verbreiten !    Man  denke  an  die  grosse  Menge  Erfahnuh 
gen  über  den  Lauf  der  Salzquellen,  die  Herr  von  Humboldt  ge»ain 
melt   und  zu  wichtigen   halurgischen  und  geologischen  Schlüssen  be- 
nutzt hat.    Man  denke  an  den  wunderbaren  Lauf  der  mineralisciien 
Quellen,  die  sich  ofl  noch  durch  Berge  und  Thäler  bis  zu  ihrem  Ir- 
Sprunge    verfolgen    lassen.     Man    erinnere    sich    d^r   schon    in  dtü 
Seen  von  unten  hervordringenden  zahlreichen  Quellen,  der  unterirdi- 
schen Flüsse  in  der  Gegend   des   zirknitzer  Sees    (Grubers   hrdn»j: 
Briefe) ,  des  Ursprungs  der  Kerka  oberhalb  Knin  in  Dalmatien  aus  eiiöf r 
Höhle,  in  welche  sie  sich  als  ein   schon  beträchtlicher  Fluss  durcb 
einen     unterirdischen    Kanal    stürzt    (Fortis,    Reise    in    Dalmatien 
1776.   L   166),  der  oft  sich  mehrere  Meilen   weit  verbergenden  unJ 
aus  Höhlen  mit  grossem  Geräusche  wieder  hervorkommenden  Fltl^^^. 
die   in  Kärnthen   und  Krain  so  viele  wunderbare  Erscheinungen  ver- 
anlassen   (Hacquet,    Keise   durch    die   Alpen.     1785.).     Und    ist  «^ 
^^djnp  uamöglich  oder  nur  unwahrscheinlich,  dass  Quellen,  Ja  unterirdi- 
sche Flüsse  von  diesen  Gebirgen  her,  erst  wieder  in  grossen  Weite» 
hervorkommen,  wo  man  nicht  mehr  im  Stande  ist,  bis  zu  ihrem  Anfanin 
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zorttckzugehen !  Im  Kalksteine,  der  durch  dttnne  und  oft  verworrene 
Schichtang  und  so  viele  andere  Klüfte  Räume  genug  lässt,  in  denen 
Wasser  weit  fortfliessen  kann;  im  Kalkstein,  dessen  schnelle  Erhebung  und 
wahrscheinlich  eben  so  schnelle  Formation  schon  selbst  Oeffnungen  (Klüfte) 
herübergebracht  haben  muss,  die  in  anderen  weniger  schroffen  Gebirgen 
fehlen!  Es  ist  sogar  fast  nothwendig,  auch  ohne  directe  Erfahrungen, 
»ch  an  diese  Ursache  der  Wasserschwindungen  zu  halten;  denn  es 
fällt  sichtbar  auf  Kalkgebirge  eher  mehr  als  weniger  Wasser  als  auf  an- 
dere Gebirge  herab.  Fast  stets  ist  der  Watzmann  in  Wolken  versteckt, 
und  der  Regen  ist  in  diesen  Gegenden  nicht  weniger  häufig.  Nach 
Prof.  Schieggs  Beobachtungen  waren  1 796  in  einem  keinesweges  ausser- 
ordentlichen Jahre  93  Regentage,  34  Tage,  an  denen  Schnee  fiel,  und 
5S,  in  welchen  die  Gegend  in  dichten  Nebel  gehüllt  war.  Wo  bleibt 
diese  Wassennenge,  da  sie  weder  Pflanzen  verbrauchen,  noch  Quellen 
und  Bäche  abftlhren?  Wie  viele  unterirdische  Flüsse  mögen  nicht  ihren 
Ausgang  erst  im  tiefen  Boden  des  Meeres  finden !  Eine  Erscheinung, 
die  durch  dalmatische  und  krainische  Kalkalpen  gewiss  im  adriatischen 
Meere  nicht  selten  ist;  denn  schon  an  den  provenQalischen  Küsten  hat 
die  Genauigkeit  des  Grafen  Marsigli  mehrere  Ströme  bis  weit  unter 
das  Meer  verfolgt  (histoire  physique  de  la  mer.  Amsterdam  1725.  13). 
Auf  ähnliche  Art  als  bei  Werfen  hat  die  Saale  oberhalb  Lofer  die 
grosse  Kalkkette  durchbrochen,  und  von  Saalfelden  aus  hat  sie  eben 
isA  fllrchterlich  steile  und  schroffe  Ansehn  als  dort.  Die  durchbrochene 
Reihe  scheint,  von  hier  aus  gesehn,  sich  zu  schliessen  und  ununter- 
brochen gegen  Tyrol  fortzugehen;  denn  die  loferischen  Hohlwege  sind 
eben  so  hoch,  enge  und  steil  als  der  Pass  bei  GoUing.  Gegen  die 
Nordseite  fallen  die  Spitzen  in  einer  geneigten  Ebene  ab  und  erheben 
sich  mit  ausgezackten  Flächen  wieder  zur  vorigen  Höhe ;  dies  ist  eine 
Wirkung  der  Schichtung,  die  mit  eben  dem  Winkel  nach  Norden  hin 
ClUt  Man  sieht  diese  Bildung,  die  nicht  wenig  mag  beigetragen  haben 
rar  unersteiglich  spitzigen  Form  derselben,  ebenfalls  in  den  Fortsetzung 
^n  der  Kette,  und  Herr  von  Humboldt  beobachtete  sie  vor  mehreren 
Jahren  schon  in  den  schweizerischen  Kalkalpen.  Sonderbar  ist  diese 
fortgesetzte  Neigung  einer  an  den  Abhängen  so  freistehenden  Kette 
bis  zur  grössten  Höhe  hinauf,  die  fast  diejenige  der  Tauern  übertrifft. 
Wo  soll  die  Fläche  liegen,  deren  Neigung  noch  auf  eine  fast  9000  Fuss 
hohe  Masse  wirkt,  da  tausend  Fuss,  wie  andere  Beobachtungen  leh- 
ren, schon  hinreichend  sind,  die  Schichten  einer  Gebirgsmasse  in  söhlige 
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Lage  zu  bringen,  wenn  sie  auch  auf  Flächen  Ton  60  und  70  Grad  Nei- 
gung gelagert  wäre !  Doch  findet  man  an  dem  Hirschbflchl  einige  Ab- 
weichungen von  dem'  allgemeinen  Fallen  nach  Norden :  auf  dem  Watz- 
mann  streichen  die  Schichten  zwischen  h.  2  und  b.  3  und  fidlen  30  and 
40  Grad  nordwestwärts,  bei  dem  Hirschbtlchl  "selbst,  einem  salzborgi- 
sehen  Grenzpass,  h.  9  mit  70  Grad  nach  West,  und  so  bis  Weissbach  hinab 
der  schieferige  Mergel  dieser  Gegend  h.  10  V«  nach  West,  der  Kalkstein 
von  der  Frohnwiese  durch  die  Hohlwege  hindurch  h.  127,  nach  Weist 

Leogang. 
Erzlager.    Uebergangsgyps. 

Das  weite  Thal  von  Leogang  zieht  sich  im  Uebergangsgebirge 
fort  und  wird  an  der  Nordseite  von  der  hohen  Kalkkette  begrenzt 
Eine  halbe  8tunde  von  Saalfelden  weg  sieht  man  bei  der  ersten  Er- 
hebung des  Gebirges  aus  dieser  Fläche  rothen  feinglimmerigen  Grau- 
wackenschiefer  anstehen,  der  ohnweit  der  Kirche  in  Leogang  h.  ^ 
streicht  und  mit  40  Graden  gegen  Süden  fällt.  Er  wechselt  oft  mit 
Thonschiefer  und  mit  schwärzlichgrauem  feinkörnigen  Kalkstein.  Am 
Ende  des  »Seitenthales  Schwarzleogang  ^  13  Stunden  im  Hauptthale 
hinauf,  in  welchem  die  Erzgruben  von  Leogang  liegen,  hat  dieser  Kalk- 
stein oft  mehrere  Farben  zugleich,  und  sonderbar,  oft  nicht  in  einander 
übergehend,  sondern  scharf  abgeschnitten,  als  bestehe  die  ganze  Masse 
nur  aus  eckigen,  mit  einander  verbundenen  Stücken  von  rother,  grauer 
und  weisser  Farbe.  Auch  in  diesem  Nebenthaie  wechseln  mit  ihm 
noch  häufig  Grauwacken-  und  Thonschiefer.  Das  Erzlager  in  diesen 
Gebirgsarten  ist  eins  der  sonderbarsten;  in  einer  Masse  von  gewöhn- 
lich 40,  oft  auch  50,  ja  60  Lachtem  Mächtigkeit  liegen  die  Erze  in  klei- 
nen Lagern,  einige  Zoll  mächtig,  die  nur  einige  Lachter  fortsetzen; 
eine  Kluft,  an  welcher  der  Thonschieter  eine  glänzende  Ablösung  hat 
schneidet  sie  ab.  Nicht  weit  davon  liegt  eine  gleiche  Erzmasse,  viel- 
leicht in  anderer  Kichtung  bis  zu  solcher  abschneidenden  Kluft.  IhB 
Ganze,  in  welchem  die  Erze  zerstreuet  sind,  hat  ein  ziemlich  regel- 
mässiges Streichen  von  Morgen  nach  Abend  und  etwa  40  Grad  Fallen 
nach  Mittag,  völlig  der  Sdiichtung  gleich,  die  man  an  den  Gebirge 
arten  am  Tage  bemerkt.  Am  häufigsten  ist  unter  den  Erzen  der 
Kupferkies  und  klein-  und  feinkörniger  Bleiglanz,  etwas  seltener  FaU- 
erz.  Man  findet  an  vielen  Orten  die  Kupfer-  und  Bleierze  getrennt 
so  dass  der  reine  Kupferkies  beträchtliche  Massen  ausmacht  ohne  Ver- 
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meDguDg  mit  Bleiglanz,  und  dieser  sich  wieder  eben  so  mächtig  an- 
legt, ohne  Kupferkies  zu  enthalten.  Weniger  häufig  finden  sich  Kupferglas, 
grauer  Speiskobalt  selten  mit  den  Kupfererzen  zugleich,  aber  wohl  mit  ein- 
fachen spitzwinkligen  Pyramiden  von  Kalkspath,  auseinander  laufende 
Krystalle  von  Grauspiessglaserz,  Kupierlasur,  Malachit,  selbst  Zinnober 
und  gediegenes  Quecksilber.    (Schroll  in  Molls  oberdeutschen  Beiträgen 
1785.  195.)   Sehr  merkwürdig  ist  der  Gyps,  der  in  mancherlei  Gestal- 
ten auf  diesem  Erzlager  erscheint',  theils  als  wirkliches  Lager  selbst 
ron  maDcherlei  Lachtem  Erstreckung;  dann  ist  er  sehr  feinkörnig  und 
bellweiss,  und  nicht  selten  kommen  auch  noch  die  Erze  darin  vor^ 
Fahlerz  z.  B.  in  kleinen   durch  die  hellweisse  Masse  setzenden  Trti- 
mera.  Fasriger  Gyps  liegt  öfter  noch  zwischen  den  Blättern  des  Thon- 
^iefers,  so  dass  die  bis  3  und  4  Zoll  mächtigen  Fasern  rechtwinklig 
^ehenauf  den  Flächen  der  Gebirgsart,  jedoch  ohne  weit  fortzusetzen; 
Fraaeneis  fast  auf  eben  die  Art  und  in  kleinen  bis  Zoll  grossen  Nieren, 
nicht  weit  von  den  Erzen  entfernt.    Sogar  die  kleinen  zuweilen  vor- 
kommenden  Quarzdrusen  sind  fast  nie  leer  von  hoch  kleineren  Kry- 
fttallen  von  blättrigem  Gypse,  die  oft  noch  auf  kleinen  Kalkspathpyra- 
mideD  sitzen.     Eine   Gypsformation ,    die  älter  ist   als  die  beiden  im 
Flötzgebirge  und  eine  dem  Uebergangsthonschiefer  untergeordnete  Ge- 
hirgsart  ausmacht.    Man  kann  hier  die  Formationen  des  Gypses  fast 
auf  ähnliche  Art  wie  diejenigen  des  Kalksteins  verfolgen  in  fortlaufen- 
der Reihe  von  der  ältesten  an  bis  zur  neuesten  hinab.   Weimgleich  die 
älteste  derselben,   die  von  den  Herren  von  Humboldt  und  Freiesleben 
im  Thale  Madran  an   der   südlichen  Seite  des  Gotthards   im    Gneus 
beobachtete^),  im  Salzburgischen  noch  nicht  aufgefunden  worden  ist, 
^  leidet  es  doch  fast  keinen  Zweifel,  dass  man  sie  bei  der  hier  so 
häufigen  Wiederholung  der  Gebirgsarten  in  verschiedenen  Hauptforma- 
tionen  nicht  auch  noch  antreffen  sollte.    Neuer  ist  dann  dieser  Gyps 
(ier  l  ebergangsformation ;  neuer  der  fast  noch  unter  dem  Flötzkalkstein 
liegende  Gyps  von  Immelaubei  Werfen**);   dann  die  grossen  Stein- 
)^z-  und  Gypslager  an  der  Kordseite  der  Kalkkette ;  dann  die  auf 
dem  Sandstein  ruhenden  kleinen  Gypslager  in  Baiern,  wie  unter  andein 
anweit  Neuburg.   Schwefelkies  ist  in  dem  Erzlager  von  Lcogang  nicht 
rK)  häufig,   als  man   wohl   glauben    sollte,    häufiger  Spatheisenstein. 

*    Vergl.  Doloniieu,  Journal  de  Pbysique    1794.   183. 

**   SchroH,  Qniodriss  einer  salzburgischen  Mineralogie  iu  Baron  MoUd  Jahrbüchern 
1.  133. 
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Unter  die  selten  hier  vorkommenden  Steinarten  gebörep  FloBSsptth« 
Schwerspath  (der  einzige  Ort  im  Salzburgischen ,  wo  er  vorgekom- 
men ist)  nnd  Arragon.  Herr  Bergrath  Schroll  besitzt  von  diesem  sel- 
tenen Fossile  ein  vorzügliches  Stück  in  seiner  schönen  und  lebrreiehen 
Sammlung.  Es  ist  eine  Druse  von  vielen  Krystallen  mittlerer  Grösse: 
kurze,  dicke,  vollkommene,  sechsseitige  Säulen  mit  tief  eingeschnitteneo 
und  stark  concaven  Seitenflächen,  von  graulichweisser  Farbe.  Auf  der 
Grundfläche  der  Säule  laufen  aus  jedem  Winkel  des  Sechsecks  kleine, 
ebenfalls  ausgezackte  Klüfte  gegen  den  Mittelpunkt  zu,  endigen  sich 
aber,  ehe  sie  diesen  erreichen,  in  einem  hohlen  von  sechs  Flächen  be- 
grenzten Raum,  der  die  Axe  des  Krystalls  einnimmt,  fast  auf  ähnliebe 
Art  als  in  den  grossen  Salpeterkrystallen ,  die  bei  der  Salpetercoctor 
anschiessen.  Die  Krystalle  brausen  mit  Säuren  nur  schwach  und  fast 
nur  gepulvert.  Der  Ertrag  der  Werke  in  Leogang  ist  ohngefähr  2V^ 
Centner  Kupfer  •  von  3  Loth  Silbergehalt  und  224  Centner  Blei  von 
2  Loth  Silber  im  Centner ;  ein  Ertrag,  der  durch  90  Menschen  hervor- 
gebracht wird. 

Zeller-See. 
Roth    Menakanerz. 

Saalfelden  liegt  auf  dem  Boden  des  grossen  innem  Sees,  desseo 
Wasser  von  der  hohen  Kalkkette  zurückgehalten  waren.  Er  ist  hier 
ohngefUhr  drei  Stunden  breit  und  sechs  Stunden  lang,  vom  Anfang  der 
Hohlwege  bis  zur  Salza  am  Fusse  der  Tauem,  und  der  Zeller-See  ist 
davon  ein  Ueberrest.  Von  beiden  Seiten  begrenzen  ihn  hohe  Ufer  vun 
Uebergangsthonschiefer;  eine  niedrige  Kette,  die  parallel  mit  den  Taoem 
läuft  und  beträchtlicher  scheinen  würde,  wenn  ihre  Höhe  gegen  die^e« 
schnell  ansteigende  gewaltige  Gebirge  nicht  gänzlich  verschwände.  Der 
Zeller-See,  der  in  die  Salza  abfliesst,  soll  jetzt  noch  mehr  als  V*^ 
Klafter  tief  sein;  eine  Tiefe,  die  bei  den  flachen  Ufern  desselben  nach 
Norden  hin  gewiss  auffallen  muss.  Nicht  weit  von  seinem  oberen  Ende 
sieht  man  den  Thonschiefer  h.  8,4  streichen  mit  70  Grad  Fallen  nach 
Süden,  der  Schichtung  gleich,  die  man  im  Leogang  hinauf  eben&lk 
antrifft,  welche  aber  der  völlig  entgegen  gesetzt  ist,  die  mit  so  grosser 
Bestimmtheit  sonst  dieser  Gegend  von  Salzburg  eigen  zu  sein  sdieinL 
Aber  hier  ohnfem  des  Sees  ist  auch  der  Punkt,  wo  die  Abweichung 
wieder    zur    allgemeinen    Kegel    zurückkehrt;    denn    der  Fallwinkel 
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von  70  Grad  vermehrt  sich  in  kurzer  Entfernung,  so  dass  diese  dünn- 
sehieinge  Gebirgsart  TöUig  auf  dem  Kopf  steht,  dabei  noch  einige 
Osdllationen  nach  Korden  und  Süden  hin  macht,  endlich  aber  ohnweit 
der  Einsiedelei  das  fUr  die  Gegend  bestimmte  und  charakteristische 
Streichen  h.  6,4  mit  60  Grad  Fallen  nach  Norden  annimmt.  Dasselbe 
Streichen  hat  auch  noch  das  südwestwärts  von  Zell  bei  Limberg  in  diesem 
Thonschiefer  aufsetzende  Erzlager^  das  im  Quarze  Kupferkies,  Kupfer* 
glas,  Schwefelkies,  Nickel  und  selten  gediegen  Kupfer  enthält,  aber 
nnr  1  bis  2  Fuss  mächtig  ist.    (Schroll,  geogr.  Uebersicht  198.) 

Das  diesem  ziemlich  ähnliche  Erzlager  von  Mühlbach  bei  Mitter- 
sill  enthält  ausser  diesen  Erzen  noch  ein  merkwürdiges,  erst  in  neue- 
ren Zeiten  vorzüglich   durch  den   unermUdeten  und  glücklichen  Ent- 

* 

deckungseifer  des  grossen  Klaproth  seiner  wahren  Beschaffenheit  nach 
bekannt  gewordenes  Fossil,  das  rothe  Menakan-  oder  Titanerz,  das 
man  hier  seit  länger  als  10  Jahren  schon  unter  dem  Namen  des  rothen 
SchOrls  kannte.  Es  kommt  hier  in  den  Quarzlagern  im  Thonschiefer 
vor,  nicht  wie  am  Gotthard*)  in  feinen,  nadeiförmig,  netzartig  zusam- 
mengehäuften  Krystallen  auf  Klüften  des  Quarzes,  sondern  eingewach- 
ten  in  der  Masse  des  Lagers  als  Krystalle  von  mittlerer  Grösse.  Es 
hat  hier  folgende  Kennzeichen :  fast  immer  ist  es  von  blutrother  Farbe, 
Mltener  und  nur  in  kleinen  Massen  carminroth.  Es  kommt  im  Quarze 
in  derben  Massen  eingewachsen  vor  und  in  vollkommenen  sechsseitigen 
Slulen,  oft  mit  2  gegenüberstehenden  breiteren  Seitenflächen.  Die  Kry- 
stalle finden  sich  von  mittlerer,  bis  1 — 1*/,  Zoll  Grösse,  häufig  klein 
bis  ZQ  ganz  feinen  Nadeln  hinab ,  aber  doch  so ,  dass  fast  immer  die 
Länge  den  Durchmesser  derselben  ansehnlich  übertrifft;  sie  liegen  fast 
immer  eingewachsen  und  einzeln,  selten  sind  sie  in  Drusen  versammelt, 
m  denen  sie  uneingewachsen  hervorstehen;  dann  ist  auch  das  Längen- 
zum  Breitenverhältnisse  kleiner.  Oft  durchkreuzen  sich  die  Krystalle 
netzartig  mit  solcher  Bestimmtheit  ihrer  Lage,  dass  sie  immer  gegen 
einander  einen  Winkel  von  60  Graden  und  gleichseitige  Dreiecke  bil- 
den. Sie  sind  äusserlich  wenig  glänzend  und  stark  in  die  Länge  ge- 
streift, so  dass  man  an  den  grösseren  Krystallen  noch  deutlich  bemer- 
ken kann,  wie  sie  aus  Aggregation  länglicher  Nadeln  hervorgebracht 
nnd,  die  dadurch  die  Streuung  verursachen.  Inwendig  ist  das  Fossil 
glänzend  von  einem  Mittel  zwischen  Demant-  und  Fettglanz.   Im  Bruche 

*)  Im  Crispalt,  daher  es  Herr  de  la  Metherie  Crispit  nannte. 
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ist  es  uDvollkommen  kleinmuschlig  und  zeigt  oft  der  Länge  der  Kit* 
stalle  nach  eine  Anlage  zum  blättrigem  Bruch.  Es  ist  in  hohem  Grade 
hart,  sehr  wenig  an  den  Kanten  durchscheinend,  spröde;  seine  speci- 
fische  Schwere  ist  4,334  auf  Probir-,  4,421  auf  Nichelsons  Waage, 
Es  kommt  an  mehreren  Orten  im  äalzburgschen  vor  und  in  unter- 
schiedenen Formationen:  zu  Mtlhlbach  im  Tfaonschiefer,  der  wahr- 
scheinlich auf  der  Grenze  steht  zwischen  der  Urgebirgs-  und  Ueber- 
gangsformation,  im  Thale  Fusch  hingegen  in  grünlichgrauem  glänzenden 
Glimmerschiefer;  auf  der  Alpe  Brennkogl  in  diesem  Thal  bricht  das 
Erz  netzartig  zusammengehäuft  mit  sehr  wenigem  Kalkspath  auf  Dru- 
sen von  cylinderförraig  zusammengehäufl^n  Chlorittafeln,  mit  ihnen  auf 
Trümern,  die  fast  rechtwinklig  die  Lagen  des  Glimmerschiefers  dorcb- 
schneiden. 

Die  zu  Rhonicz  in  Ungarn  auf  Quarzlagem  im  Glimmerschiefer  vor- 
kommenden rothen  Menakan-Erze  haben  ^och  mannichfaltigere  Kiystalli- 
sationen,  kommen  auch  noch  in  grösseren  Krystallen  Tor  als  in  der 
hiesigen  Gegend.  Herr  Graf  Wrbna  besitzt  in  seiner  reichen  Sammlims 
zu  Wien  die  schönsten  Stücke  von  diesem  Fossil^  die  man  jetzt  kennt 
Sechsseitige,  stark  in  die  Länge  gestreifte  Säulen,  drei  Zoll  lang  und 
gegen  '/,  Zoll  breit  mit  2  gegenüberstehenden  abgestumpften  Seiten- 
kanten, recht>vinklig- vierseitige  eben  so  abgestumpfte  Säulen  und  ge- 
schobene vierseitige  Säulen.  Bekanntlich  ist  das  durch  den  Prof.  Han- 
ger bekannte  Fossil  von  Bodenmais  bei  dieser  letzteren  Gnmdgestalt 
noch  zugeschärft,  die  Zuschärfung  auf  die  scharfen  Seitenkanten  anf- 
gesetzt.  Das  specifische  Gewicht  dieser  Abänderung  bestimmte  Hr.  KIa|»- 
roth  auf  3,810.  Die  Krystalle  von  Rhonicz^  in  denen  Herr  JOaproth 
die  metallische  Natur  des  Fossils  zuerst  entdeckte,  waren  ebenfall^ 
rechtwinklig- vierseitige,  stark  in  die  Länge  gestreifte  Säulen  bis  zu 
'/,  Zoll  Durchmesser,  bräunlichroth,  ihr  specifisches  Gewicht  4A>^ 

Taxenbacli.     Erdfall  von  Embach. 

Gegen  die  Kette  der  Tauern  hin  und  in  dem  engen  Thale,  in 
welchem  von  Hundsdorf  die  Salza  weiter  herabfliesst,  nimmt  der  Thon- 
schiefer  immer  mehr  den  Charakter  einer  uranf&nglicben  Gebirgsart 
an.  Er  wird  glänzender  und  verändert  die  graulichschwarze  Farbe 
in  Grau,  zuweilen  sogar  bis  in  Grün;  öfter  mit  zickzackwellenformi? 
schiefrigem  Bruch.     Seine  Schichtung  ist  bis  über  Hundsdoif  hinao» 
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regelmässig  h.  7,  aber  gegen  Taxenbach  hin  ändert  sie  sich  bis  h.  10 
mit  30  Grad  Fallen  gegen  Norden,  dann  wieder  h.  9,  und  nur  an  eini- 
gen Stellen  ist  sie  h.  11,  ebenfalls  mit  30  Grad  Fallen  nach  Norden 
Uas  Thal  in  der  Gegend  von  Taxenbach  ist  enge  und  schrofif,  um  so 
mehr,  da  die  Tauem  sogleich  vom  südlichen  Ufer  der  Salza  zu  einer 
augehnlichen  Höhe  hinaufsteigen  und  dann  nur  allmählig  sich  zur 
Höhe  der  inneren  Kette  des  hohen  Gebirgsrückens  erheben.  Der  Thon- 
schiefer  ist  dünnschiefrig  und  weich  und  wechselt  zwischen  Zell  und 
der  Lend  wenig  oder  nicht  mit  dem  härteren  Kalksteine;  die  Salza 
bt  sich  in  ihm  daher  tief  einschneiden  können,  da  sie  einen  so  gros- 
^n  Fall  durch  das  Durehbrechen  der  gollinger  Kette  erhielt. 

£&  kann  daher  nicht  befremdend  sein,  wenn  man  hier  von  ge- 
schehenen grossen  ErdföUen  hört,  vorzüglich  bei  der  Ansicht  der  über 
da«  Thal  hängenden  Thonschiefermasseu  und  der  Häuser  und  Höfe 
darauf,  aber  selten  mögen  solche  doch  sein  wie  der  vor  einigen  Jahren 
unterhalb  Taxenbach  bei  Embach  entstandene,  dessen  gewaltige  Wir- 
kungen noch  im  frischen  Andenken  sind.  Herr  Bergrath  Schroll  hat 
die  ihn  begleitenden  Phänomene  auf  eine  dem  Ausserordentlichen  des 
tiegeostandes  angemessene  Art  in  einer  lehrreichen  Darstellung  gesam- 
melt, aus  der  ich  einige  der  vorzüglichsten  aushebe.  Die  Gegend  des 
Uorfes  Embach  am  Abhänge  des  engen  Thaies  der  Salza  war  kleinen, 
wenig  bedentenden  Erdiällen  öfter  schon  ausgesetzt  gewesen.  Vor- 
zSgKch  nasse  Witterung  aber  im  Sommer  1794  trennte  eine  so  grosse 
Mai»e  von  den  Felsen  los,  dass  der  ganze  Abhang  sich  bewegen  zu 
wollen  schien.  Langsam  sank  er  in  die  Salza  hinab,  flrängte  ihr 
Wasser  fort,  das  durch  seine  Anschwellung  zu  so  ungewöhnlicher 
Zeit  bald  an  allen  unterhalb  liegenden  Orten  bis  jenseit  Salzburg  hin 
die  ausserordentliche  Erscheinung  bekannt  machte,  und  ganze  Wälder 
warfen  sich  auf  den  Strom  von  oben  herab.  Ein  Hügel  von  80  bis 
KiO  Fuss  Höhe  verschloss  endlich  seinen  Lauf,  und  ein  neuer  See 
nmmelte  sich  gegen  Taxenbach  zu.  Das  Bette  des  Flusses  erhöhte 
i^di  durch  die  Menge  der  hineinfallenden  Stücke  so  sehr,  dass  das 
Wagser  weit  zu  den  Seiten  hervortrat,  hier  von  Neuem  mit  der  durch 
den  neuen  Fall  verstärkten  Kraft  zerstörend  auf  den  weichen  Thon- 
«chiefer  wirkte,  neue  kleine  Erdfällc  veranlasste.  Wiesen  und  Aecker 
mit  Steinen  bedeckte,  Häuser  und  Höfe  vom  Abhänge  trennte  und 
iben  den  augenblicklichen  Untergang  drohte.  Aber  mit  noch  grös- 
serem Schrecken  und  Besorgniss  sahen  die  Einwohner  von  Lend  und 
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die  unterhalb  liegenden  Orte  den  neuen  See  bei  Embaeb  entstebeo: 
er  war  durch  Erhöhung  des  Dammes  schon  eine  Stunde  gross  bis 
Taxenbach  hinauf,  und  von  hohen  Lerchen  und  Tannen  ragten  aas 
seiner  Tiefe  nur  die  Spitzen  hervor.  Die  plötzliche  Durchbrechung  des 
Dammes  setzte  eine  grosse  Hälfte  des  Landes  in  Gefahr  des  Unter- 
gangs. Und  doch  war  noch  immer  die  grössere  Erhöhung  dieser  Mat^ 
zu  ftirchten;  ein  kleiner  Bach,  der  über  den  Erdfall  binabfiel,  ward 
abwechselnd  verschüttet,  wenn  er  sich  durch  Kraft  des  Druckes  wieder 
heraufgearbeitet  und  sich  in  der  lockeren  Masse  ein  tiefes  Bette  gv- 
höhlt  hatte.  Diese  Wiedererscheinung  des  Bachs  war  mit  neuer  Be- 
wegung der  durch  ihn  von  Neuem  erweichten  Massen  begleitet,  uod 
bei  dieser  abwechselnden  Wirkung  schien  die  Zeit  noch  sehr  fem  zu 
sein,  in  welcher  diese  gegeneinander  streitenden  Kräfte  wieder  mit 
einander  in*s  Gleichgewicht  gesetzt  werden  würden.  Fast  drei  Jahre 
dauerte  der  Streit  und  die  Furcht  der  Einwohner,  als  endlich  der  Erdfall 
authörte  sich  zu  bewegen ;  warme  Witterung  hatte  die  Wässer  getrock- 
net, die  Ursach  der  Zerstörung  waren;  nach  und  nach  schob  dieSalza 
die  lockeren  Theile  des  Dammes  fort,  die  sie  zum  See  bildeten;  da? 
Bette  bei  Lend  erniedrigte  sich  wieder  durch  die  Kraft  des  darauf 
stürzenden  Wassers,  und  noch  vor  Ausgang  des  Jahres  war  die  iast 
völlig  gehemmte  Verbindung  des  oberen  und  unteren  Landes  wieder 
eröfihet,  und  alle  Ursachen  der  nur  zu  gegründeten  Furcht  waren  ver- 
schwunden; denn  ungeheure  Felsmassen  unterstützten  jetzt  den  sinken- 
den Abhang,  und  der  kleine  Bach  ist  nicht  mehr  im  Stande  sie  n 
zertrümmern.  Herr  Bergrath  Schroll  vermuthet,  dass  an  dem  Orte 
dieses  Erdfalls  ehedem  der  Lauf  des  rauriser  Bachs  war,  ehe  er  nck 
Taxenbach  gegenüber  durch  den  Kalkstein  ein  enges  und  tiefes  Bettr 
höhlte ;  denn  alle  Geschiebe  des  Erdfalls  finden  sieb  anstehend  im 
Thale  der  Rauris,  und  man  wäscht  sogar  aus  ihnen  eben  die  Mengt 
Goldkömer,  als  der  rauriser  Bach  der  Salza  zuführt 

Spuren  ähnlicher  Erdfälle,  vorzüglich  in  der  schroffen  Kalkkette, 
findet  man  im  Salzburgischen  jetzt  noch  an  mehreren  Orten.  Nord- 
wärts von  St.  Gilgen  am  Abersee  ist  von  einem  erhabenen  Kalkberpr 
(dem  Schafberge)  zu  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Zeiten  völlig  die  eiur 
Hälfte  eingestürzt,  und  die  Wirkungen  dieser  vielleicht  1200  Fuss  b<- 
hen  einstürzenden  Masse  müssen  ftirchterlich  (Wr  die  Gegend  gewesen 
sein.  Eines  ähnlichen  erinnert  man  sich  ohnw  eit  Golling  an  einem  Oittr. 
wo   ein    solches   nicht   unmögliches  Phänomen   den  Untergang  eioe^ 
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grossen  Theils  des  Landes  nach  sich  zu  ziehen  im  Stande  sein  würde. 
Denn  fiele  einst  eine  der  drohenden  Kalkspitzen  in  die  enge  Kluft 
bei  dem  Pass  Lueg,  so  wäre  bald  der  Salza  der  Ausweg  versperrt; 
wie  Yormals  entstände  aus  dem  Innern  des  Landes  ein  unwobnbarer 
See,  und  aufs  Neue  mUsste  der  Strom  wieder  anfimgen,  die  den  Ab- 
tlass  hindernden  Kalkmassen  zu  durchbrechen.  In  einem  Lande,  welches 
io  grossen  Abwechslungen  der  Atmosphäre  in  Hinsicht  auf  Temperatur 
und  Luflniederschlag  ausgesetzt,  ist,  muss  man  sich  eher  wundern, 
diese  Phänomene  nicht  häufiger  und  schrecklicher  in  ihren  Wirkungen 
zu  sehen. 

G  a  8 1  e  i  n. 

Von  den  hohen  Kücken  der  Tauem  laufen  viele  beträchtliche 
Bäche  parallel  in  die  Salza  hinab,  z.  B.  derjenige  aus  dem  Thale  Ca- 
prun^  aus  dem  in  der  Fusch,  aus  der  Kauris  und  bei  Leud  der  starke 
gasteiner  Bach.  Aber  man  sieht  sie  nur  mit  Mühe  aus  dem  Gebirge 
hen'orkommen;  alle  drängen  sich  aus  engen  Spalten,  in  denen  das 
^Tebirge  sich  völlig  zu  schliessen  scheint.  Der  gasteiner  Bach  stürzt 
aos  solcher  Enge  von  einem  hohen  Felsen  herab,  und  der  am  Gebirge 
inch  hinanhebende  Weg  scheint  nicht  weiter  im  Thale,  sondern  über 
die  hohe  Bergreihe  selbst  hinweggehen  zu  können.  Er  fllhrt  in  die 
Enge  hinein;  die  Felsen  stehen  von  der  Höhe  senkrecht  hinab  und 
«eheinen  oben  zusammenstürzen  zu  wollen,  und  der  Bach  fällt  schäu- 
mend von  einem  Wasserfall  auf  den  andern.  Sehr  oft  hängen  gewal- 
tige Felsmassen  unmittelbar  über  dem  auf  Brücken  über  dem  Abgrund 
«chwebendem  Wege,  und  herabgefallene  Stücke  erinnern  an  die  nahe 
t^fahr.  Und  die  Gebirgsmasse  selbst  ist  schon  im  Stande  die  höchste 
Verwunderung  zu  erregen;  statt  des  Thonschiefers  ein  dunkel  blaulich- 
frraaer,  sehr  feinkörniger  Kalkstein,  mit  weissen  Kalkspathtrümem  in 
unendlicher  Zahl  nach  allen  Richtungen  durchsetzt.  Er  scheint  in  Stä- 
llen von  4 — 5  und  mehreren  Fuss  Länge  aufgerichtet  am  Berge  zu 
liegen  (denn  diese  Form  haben  seine  Bruchsttlcke  im  Grossen),  und 
die  weissen  Trümer  bestimmen  die  Grösse  dieser  zollstarken  Stützen, 
die  nur  schwach  die  Masse  der  Berge  scheinen  erhalten  zu  können. 
Die  sich  stark  stürzende  Schichtung  zertrennt  die  Felsen  noch  mehr. 
Hmter  einer  alten  zerfallenen  Burg  weichen  die  Felsen;  das  Wasser 
hört  auf,  sich  in  ununterbrochenen  Fällen  den  Weg  durch  die  Enge 
zu  suchen.    Im  breiten  Bette  fliesst  es  ruhig  durch  das  weite  Thal 

L.  V.  Buchs  ges.  Schriftoo.  I.  19 
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fort,  und  Dämme  mllssen  es  hindern,  sieb  über  die  grosse  Fläche 
zu  verbreiten.  Das  Auge  schweift  über  Wiesen,  Höfe,  Dörfer,  Märkte 
bis  zur  Höhe  des  Rathhausberges  auf  der  fernen  Kette  der  Taüem. 
und  die  auf  den  Wiesen  in  unzähliger  Menge  stehenden  kleinen  Vor- 
nithsgebäude  erwecken  eine  Idee  von  Cultur,  die  sonderbar  absticht 
gegen  das  Wilde  des  Weges,  der  zu  dieser  Fläche  hinaufUlhrt  IMu 
und  schnell  aufsteigende  Bergreihen  begrenzen  sie  an  den  Seiten.  Statt 
des  Kalksteins  sieht  man  hier  wieder  den  Thonschiefer  grtinlichgran, 
wenig  glänzend,  mit  sehr  vielen  und  zum  Theil  mächtigen  Quarzlagem: 
zwischen  Hof  und  dem  Dorfe  Gastein  streicht  er  h.  10  und  filllt  40  Orad 
gegen  Norden;  der  Kalkstein  in  der  Klamm  (der  Name  der  Enge  vmu 
Lend  nach  Gastein  hinauf)  aber  h.  7'/,  mit  80  Grad  Fallen  nach  Norden. 
In  den  Öeitenthäleru,  die  zu  diesem  weiten  Hauptthale  von  Osten  uml 
Westen  herankommen,  sind  grosse  Massen  von  Serpentinstein  im  Thou- 
schiefer  anstehend  (Schroll,  Grundriss  einer  salzburgischeu  Mineralopt*, 
121),  und  weiter  gegen  Hof  zu  geht  er  völlig  in  quarzigen  Glimmerwhie- 
fer  Über,  dann  in  feiuschiefrigen  Gneus  mit  grünlichgrauem,  glänzeuden 
Glimmer,  gelblichweissem,  feinkörnigen  Feldspath  und  wenigem  Quarz. 
und  diese  Gebirgsart  setzt  fort  bis  zur  neuen  erhobenen  Fläche  über  deiu 
Wildbade  hinauf.  Denn  o  Stunden  von  der  vorigen  Enge  schliesst  «ch 
das  Thal  wieder  aufs  Neue;  abermals  stürzt  das  Wasser  statt  des  ti»- 
rigen  ruhigen  Laufs  von  hohen  Felsen  herab;  Häuser  hängen  an  diL 
Bergen  übereinander,  und  zwischen  ihnen  dampfen  die  drei  warmt-i 
Quellen  des  Wildbades.  Das  Brausen  des  270  Fuss  auf  einmal  herah- 
fallendeu  Stromes,  die  heissen  Dampfwolken  aus  den  FelsklUften  her- 
vor, die  Häuser  an  einem  Ort,  der  nur  für  Raubthiere  ein  Wohn«»n 
zu  sein  schien,  die  Pracht  des  fürstlichen  Hauses  und  die  Umgebuni' 
der  nackten  oder  mit  finsterer  Waldung  bedeckten  gewaltigen  Berge  - 
alles  ist  so  unerwartet,  so  abstechend  gegen  die  Scene  eine  Viertel- 
stunde vorher,  dass  man  in  gerechtes  Erstaunen  versetzt  ist  und  sirh 
in  eine  Gegend  glaubt,  die  des  Wunder\'ollen  noch  mehr  hat  als  die>«* 
mit  Wundern  reich  erfüllte  Landschaft.  Und  eine  halbe  Stunde  hinaat 
öffnet  sich  das  Thal  wieder;  wie  vorher  verbreitet  es  sich  zu  eiot-r 
ausgedehnten  Fläche,  deren  Fortlauf  kein  Hügelchen  stört,  bis  zum 
Fusse  des  Kathhausberges,  der  sich  in  den  Wolken  verbirgt  Hier  aiD 
Knde  der  Ebene  liegt  Böckstein ,  der  letzte  Ort  auf  der  Nordseite  der 
rauern.  Beide  Flächen,  die  untere  bei  Hof  und  diese  obere  bei  Böck- 
stt'in,  sind  einleuchtend  zwei  Seen,  die  übereinander   lagen  nach  der 
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lÄa^  des  Thals,  und  welche  bei  Vertiefung  des  Thaies  der  Salza 
dorch  das  Zerreissen  dp r  Kalkkette  ihrerseits  auch  die  Felsen  durch- 
brachen, die  ihren  Zusammenfluss  und  ihr  weiteres  Fortströmen  hin- 
derten und  wahrscheinlich  immer  verhältnissmässig  mit  der  Vertiefung 
jenes  Hauptthals.  Denn  Hr.  Bergrath  SchroU  bemerkte  im  Granite 
in  der  Enge  am  Wildbade  eben  die  kesselfbrmigen  Löcher  von  der 
Höhe  der  Felsen  herab  bis  zum  jetzigen  Wasserlauf,  die  durch  den 
t^toss  das  Wasser  an  den  Seiten  aushöhlt,  wie  im  Kalksteine  bei  dem 
Pass  Lueg  unterhalb  Werfen,  wo  diese  Höhlungen  so  charakteristisch 
und  deutlich  sind.  Der  untere  dieser  gasteiner  Seen,  in  dessen  Mitte 
Hof  liegt,  ist  gegen  eiüe  Viertel-,  oft  auch  fast  eine  halbe  Meile  breit  und 
ö  Stunden  lang,  der  obere  oder  böcksteiner  aber  nicht  mehr  als  eine  halbe 
Stunde  breit  und  nur  etwas  über  eine  Stunde  lang;  jener  liegt  öOOFuss 
über  dem  Bette  der  Salza,  dieser  aber  1600  Fuss  und  gegen  900  Fuss 
über  dem  unteren  Thale ;  denn  nach  Barometermessungen  des  Prof.  Beck 
ist  Lend  1810  Fuss  Über  die  Meeresfläche  erhoben,  das  Ende  der  Klamm 
oder  der  Anfang  des  unteren  Sees  2279  Fuss,  Böckstein  im  oberen 
Thale  ^  aber  3398  I^iss  und  das  Wildbad  in  der  Mitte  zwischen  ihnen 
Wden  2914  Fuss.    (Barisani,  vom  Wildbade.  18.) 

Alle  Thäler  von  den  Tauem  herab  haben  diese  Gestalt ;  ehemalige 
Seen,  deren  Richtung  rechtwinklig  ist  auf  die  Richtung  des  hohen  Ge- 
birges, und  alle  sind  durchgebrochen  in  das  Thal  der  Salza  durch 
Massen  von  schwarzem  Kalkstein,  die  sie  von  diesem  Hauptstrome 
trennten.  Wie  soll  man  sich  die  Entstehung  dieser  Seen  erklären? 
Einstttrzungen  können  es  nicht  sein;  die  Gleichheit  des  Phänomens  in 
allen  Theilen  am  ganzen  Gebirge  hinauf  setzt  eine  allgemeine,  auf 
alle  gleichwirkende  Ursache  voraus.  Sind  es  Ueberreste  der  grossen 
Thäler,  die  von  den  Tauern  herabkamen,  ehe  die  schwarze  Kalkstein- 
masse sich  bildete,  vor  ihren  Ausgängen  abgesetzt  ward,  diese  ver- 
schluss und  jene  auf  diese  Art  zu  Seen  umschuf?  Dagegen  streitet 
aber  die  ziemlich  gleichzeitige  Formation  des  Thonschiefers,  der  die- 
«•m  Kalksteine  vorliegt,  in  welchem  sich  vor  Formation  des  Kalksteins 
ühne  andere  Ursachen  wohl  schwerlich  hätte  ein  so  breites  Thal  bil- 
den können,  wenn  man  auch  zugiebt,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich 
i«t,  das»  während  dieser  grossen  Formations-Epoche  Thäler  entstanden 
^ind,  die  unseren  jetzigen  analog  waren.  Strömungen,  die  man  sonst 
wohl  zur  Entstehung  der  Längenthäler  (vallees  longitudinales)  ange- 
uouimen  hat,   können   ebenfalls    diese    weiten   Thäler    nicht  hervor- 
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gebracht  haben;  denn  die  Höhe  der  Tauern  ist  nicht  beträchtlich  ^• 
nug,  während  ihres  möglichen  Daseins  so  auC  ihren  Lauf  zu  ¥rirken, 
dass  sie  transversale  Richtungen  gegen  das  Gebirge  hätten  annehmeD 
können.  Denn  die  Ursache  ihres  fortwährenden  Laufes  kann  alsdami 
nur  in  den  höchsten  Gebirgsspitzen  liegen  und  in  diesen  fast  nur 
durch  Zersetzung  der  Atmosphäre,  die  sie  bewirken.  Ursacheo,  die 
nicht  beträchtlich  genug  scheinen,  um  grosso  Strömungen  bewirken 
zu  können.  Aber  das  Phänomen  dieser  Seen  in  Querthälem  (vallee^ 
tiansversales)  scheint  allen  hohen  Gebirgen  eigen  zu  sein,  daher  auch 
die  Ursache.  In  der  Schweiz  z.  B.  ist  es  sehr  häufig,  und  die  langen 
italienischen  Wasseransammlungen  (^Lago  di  Garda,  Lago  di  Lugano,  di 
Como ,  maggiore)  sind  noch  jetzt  in  dem  Zustande ,  als  jene  ehemal> 
waren.  Deswegen  liegt  vielleicht  doch  die  wahre  Ursache  in  der  »uc- 
cessiven  Formation  der  Gebirgsarten. 

Wildbad. 

Die  drei  vorzüglich  bekannten  mineralischen  Quellen  hab^  eine 
Wärme  von  38/i  Grad  R.  nach  den  Versuchen  des  Dr.  Jos.  Barisani 
und  Prof.  Dom.  Beck  und  enthalten  ihrer  Analyse  zufolge  im  Pfiinde: 
Schwefelleberluft. 
Kohlensäure  theils  frei,  theils  mit  der  Soda  verbunden  6,092  Gran. 

Kochsalz 1^8     - 

Bittersalz 0,808     - 

Mineralalkali 0,154     - 

Kalkerde 0,421     - 

Thon-  oder  Kieselerde 0,154     - 

(Jos.  Barisani,  Chemische  Untersuchung  des  Gasteiner  Wildbades. 
Salzburg  1785.) 
Sie  kommen  am  Abhänge  des  Thaies  aus  dickschiefrigem  Gneus^  mit 
grossen  Feldspathkrjstallen,  der  noch,  wie  alle  Gebirgsarten  des  Thals, 
zwischen  h.  6  und  7  streicht  und  stark  gegen  Norden  fällt  In  Flötzgebir- 
gen  glaubt  man  über  wahrscheinliche  Entstehung  dieser  Quellen  ziemlich 
genugthuend  urtheilen  zu  können,  und  wenn  sie  auch  aus  dem  Urge* 
birge  hervorkamen,  so  fand  man  doch  das  Flötzgebirge  nicht  weit  mit 
N'erhältnissen,  die  die  Verlegung  der  Entstehungsursache  in  ihnen  wohl 
zuliessen:  (S.  Hm.  Prof.  Klaproths  vortreflFliche  chemische  Auseinander- 
j^etzung  der  Quelleneutstehuug  in  seiner  Abhandlung  vom  Carkbatlc. 
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Cbem.  Kenntnigg  der  Min.  I.  Band  S.  322,  und  meine  Abhandl.  vom  Carls- 
bade, Bergm.  Journal  1792.  Nov.  [Ges.  Schriften  Bd.  I  ö.  3.])  Viele 
Qaellen  entfernen  sieh  sogar  fast  gar  nicht 'von  dem  Orte  ihrer  Ent- 
stehung, wie  z.  B.  80  viele  Sauerbrunnen  in  Schlesien.  Aber  wie  las- 
jjen  sich  diese  Meinungen  anwenden  auf  Quellen,  die  so  weit  von 
allen  Flötzgebirgen  entfernt  sind  als  dieses  Wildbad,  als  die,  welche  in 
Mähren  so  häutig  aus  dem  Glimmerschiefer  hervorkommen?  Woher 
aber  dann  die  Ursache  der  Wärme  und  der  Bestandtheile?  Wenn  man 
den  ansehnlichen  Schwefelkiesbergbau  bedenkt,  der  im  grossarler  Thale 
betrieben  wrd,  wenn  man  hört,  dass  in  diesem  dem  gasteiner  gegen 
Osten  zunächst  liegenden  Thale  wirklich  Quellen  aus  Kalkstein  hervor- 
kommen (S'chroll,  Grundriss  einer  salzburgischen  Mineralogie,  S.  194.),  den 
^Steiner  an  Wärme  und  Bestandtheilen  fast  gleich,  so  scheint  diese  Ur- 
^che  leicht  gefunden  zu  sein.  Aber  es  ist  auch  kaum  etwas  mehr  als  ein 
Schein.  Es  ist  freilich  Thatsache,  dass  Schwefelkies  bei  niedriger  Tem- 
peratur Wasser  und  die  Atmosphäre  zersetzt  und  dabei  Wärme  hervor- 
bringt^  aber  unglaublich  ist  die  Kegelraässigkeit  dieser  Zersetzung,  die 
seit  Jahrtausenden  (ihre  Entdeckung  wird  in's  Jahr  680  gesetzt)  die 
Wässer  bis  38  Grade  erwärmt  und  ihnen  immer  dieselben  Bestand- 
theile in  unabänderlich  einerlei  Verhältnissen  giebt.  Und  ,woher  der 
Kochsalzgehalt,  den  man  fast  in  jeder  mineralischen  Quelle  antrifft? 
kt  vielleicht  Kochsalz  in  Gebirgen  häufiger,  in  denen  wir  bis  jetzt  es 
zu  suchen  uns  nkht  berechtigt  glaubten?  Fossilien,  die  Salzsäure  ent- 
halten, gehören  zum  Theil  zu  sehr  alten  Formationen.  Weiss-Spiess- 
glaserz  bricht  im  Glimmerschiefer  auf  Gängen,  Hornerz  im  Gneuse, 
das  erst  in  neuem  Zeiten  bekannt  gewordene  salzsaure  Kupfer  von 
Cornwall  (von  dem  das  Cabinet  des  Banquier  Hm.  van  der  Null  in 
Wien  vortreffliche  Stücke  enthält)  im  granitähnlichen  Gneuse.  Und 
wahrscheinlich  ist  ein  grosser  Theil  des  alten  Meeres  während  der 
Formation  der  Gebirgsarten  im  einem  dem  jetzigen  analogen  Zustand 
gewesen,  sogar  schon  vor  der  Formation  mehrerer  der  Uebergangs- 
pebirgsarten ;  denn  auf  die  gleiche  Meinung  eines  competenten  Richters 
pesttltzt,  des  Hm.  Blumenbacb,  scheint  mir  dies  nöthig  gewesen  zu 
«ein,  am  Thiere  zu  ernähren,  deren  Organisation  nicht  verschieden 
war  von  den  jetzigen  Bewohnern  der  See.  Sollte  dann  nicht  viel 
rom  Salzgehalte  in  die  Fomiation  neuer  Gebirgsarten  übergegangen 
sein?  Sollten  nicht  daher  die  kochsalzhaltigen  Quellen  entstehen,  die 
in  einigen  Gegenden  in  so  grosser  Menge  aus  Gebirgsarten  der  lieber- 
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gangsformation  hervorkommen,  und  welche  in  keiner  Verbindung  zo  ste- 
hen scheinen  mit  den  wirklich  auf  Kochsalz  benutzten  Salzsoolen,  die 
wahrscheinlich  aus  neueren  grossen  Steinsalzmassen  entspringen?  Graf 
Mitrowsky  führt  im  olmlUzer  Kreise  von  Mähren  20  Quellen  an«  die 
er  analysirt  hat,  und  die  aus  Thonschiefer  und  Kalkstein  dieser  For- 
mation hervorquellen.  Die  reichste  enthielt  im  Pfunde  2, IG  Gran  Koch- 
salz, die  schwächste  0,0o  Gran,  und  jede  an  freiem  Mineralalkali  fa^ 
das  Dreifache  des  Kochsalzes.  (Beiträge  zur  mährischen  Mineralogie  in 
Joh.  Mayers  Samml.  phys.  Aufsätze.  Dresden  1792.  IL  B.  22o.  ffg.)  Im 
mittleren  Deutschland  entspringen  die  Quellen  von  Selters,  Fachingen 
und  Ems  aus  Grauwacke  und  Thonschiefer  (Becher),  und  so  viele  an- 
dere, die  weniger  bekannt  sind.  Seltener  sind  diese  Quellen  wann, 
fast  nur  diejenigen;  die  aus  Urgebirgen  entspringen,  z.  B.  Warmbrunn 
in  Schlesien  mit  31  Gr.  K.  Wärme  aus  kleinkörnigem  Granit,  Landeck  in 
der  Gfsch.  Glatz  mit  30  Gr.  R.  aus  grobschiefrigem  Gneus.  Alle  dit^' 
Wässer  enthalten  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Glaubersalz,  und  wahr- 
scheinlich daher  auch  das  Wildbad.  In  der  Barisanischen  Analyse  nuur 
dieser  Bestandtheil  in  der  Angabe  des  Bittersalzes  verborgen  sein,  ir 
entsteht  durch  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  Schwefelsäure.  I)a> 
freie  Mineralalkali  (das  in  EmS;  Warmbrunn  etc.  fast  ein  Drittheil  aller 
Hestandtheile  beträgt)  bleibt  nach  allmähliger  Verflüchtigung  der  Salz- 
säure zurück;  denn  es  ist  fast  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dz^ 
durch  die  Zeit  Zersetzungen  erfolgen,  die  sonst  nur  grosse  Tempera- 
tur-Erhöhungen hen'orzubringen  vermögen.  Die  Erfahrungen  der  Her- 
ren Sennebier,  Fontana  (Opusculi  scientifici.  Firenze  1773,  S.  80.)  und 
von  Humboldt  sind  f\lT  die  Kohle  in  dieser  Hinsicht  entscheidend. 

Das  gasteiner  Bad,  das  gewiss  noch  einen  Antheil  Eisen  in  sei- 
ner Mischung  enthält,  ist  sonst  in  Absicht  der  Menge  seiner  Bestand- 
theile  keines  der  reichsten  in  Deutschland.  Es  enthält  eine  lOmal  ge- 
ringere Menge  als  das  reiche  Carlsbad,  *mal  geringere  als  Aachen,  2'  / 
mal  geringere  als  Warmbrunn  in  Schlesien  und  8mal  kleinere  als  Cndon 
in  der  Gfsch.  Glatz,  das  an  Kohlensäure-Gehalt  selbst  Pyrmont  weit  fiber- 
trlfll.  (^Cudovaer  Wasser  enthält  in  24  Unzen  (55,14  Kubikzoll;  seine 
specitische  Schwere  ist  KUXJ,  die  von  Pyrmont  nur  1,004.)  Hr.  Dr. 
Mogalla  bemerkt  aber  sehr  richtig,  dass  die  Heilsanikeit  eines  mine- 
ralischen Wassers  nicht  so  sehr  abhänge  von  der  Menge,  als  vi»r- 
zUglich  von  der  Mischung  seiner  Bestandtheile.     i^Briefe  über  Wann- 
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brunn.  Breslau  1796.)  *)  Es  giebt  im  Salzburgischen  noch  viele  mi- 
neralische Quellen,  die  theils  aus  Thonschiefer,  theils  selbst  aus  Flötz- 
kalkstein  heryorkommen,  aber  keine  ist  bis  jetzt  chemisch  analysirt 
worden.  Resultate  dieser  Analysen  könnten  zu  interessanten  Ansichten 
führen;  daher  wäre  es  freilich  sehr  wünschenswertb,  wenn  einer  der 
salzburger  Chemiker  diese  verdienstliche  Arbeit  zum  Gegenstand  seiner 
Beschäftigung  machte,  da  überdies  viele  dieser  Quellen  nicht  unbe- 
sucht sind,  und  ihre  Analyse  daher  auch  von  medicinischem  Werthe 
sein  wtlrde.  Hr.  Bergrath  Schroll  hat  die  vorzüglichsten  in  seinem 
(tnindriss  einer  Salzburg.  Mineralogie  S.  194  aufgeftihrt  und  dabei  jeder- 
zeit die  Gebirgsart  bestimmt,  aus  denen  sie  hervorkommen. 


Eathhausberg. 

Nicht  weit  hinter  den  Wäschgebäuden  in  Böckstein  steigt  der  Berg 
>ehr  steil  in  die  Höhe.  Er  gehört  schon  zur  innern  Kette  der  Tauern, 
und  seine  grosseste  Höhe  ist  auch  in  dieser  Gegend  diejenige  des  gan- 
zen Gebirges  zwischen  Salzburg  und  Kärnthen.  Prof.  Beck  berechnet 
?ie  auf  8176  Fuss.  Bei  dem  zweistündigen  Aufsteigen  bis  zu  den 
Oruben  hinauf  besteht  der  Berg  aus  Granit  mit  vielem  Feldspath,  zum 
Theil  in  ansehnlichen  Krystallen,  und  schwarzem  Glimmer,  mit  vielen 
Quarzlagern.  Er  geht  in  Gneus  über  und  ist  dünn-,  2  bis  3  Fuss  hoch 
geschichtet,  h.  6  oder  7  mit  einem  starken  Fallen  nach  Süden.  Beide 
Phänomene  sind  auffallend;  denn  es  ist  in  der  That  nicht  häufig,  den 
Oranit  deutlich  geschichtet  zu  sehen,  und  vielleicht  ist  er  es  nur  in 
den  höheren  Gebirgen. 

Alles^  was  in  Sachsen,  in  Schlesien,  auf  dem  Harze  fllr  Schichtung 
des  Granits  gehalten  werden  kann,  ist  trüglich,  und  nie  kann  man  dort 


*)  Es  giebt  noch  eine  neuere  Schrift  über  das  Wildbad:  Dr.  Jos.  Niederhuber, 
praktische  Krl&uterungen  zum  nützlichen  Oebrauche  des  Wildbades.  Salzburg 
1792,  welches  die  Heilkräfte,  ob  es  gleich  nur  ein  „Badbüchlein  a  posteriori* 
ist,  doch  keineswegs  in  den  fixen  Bestandtheilen  sucht,  sondern  yielmehr  in 
der  Schwefelinft  oder  in  der  feinen  thätigen  Materie,  die  das  Priucip  ist  aller 
Ver&ndernngen,  die  durch  das  Wasser  hervorgebracht  werden,  und  in  der  WArme 
der  QueUen ,  die  sich  sehr  unterscheiden  soll  von  derjenigen,  die  gemeines 
Wasser  erw&rmt.  Denn  das  Badwasser  hat  12  Stunden  nöthig,  um  von  38  bis 
27  Grad  zu  erkälten.  Gemeines  Wasser  braucht  dazu  unverhiiltnissmässig  wq- 
niger  2^it. 


tiacha    Beobachtungen   auf  B< 

und  Fallen  angeben,  q( 
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RathhauBberge  bUrgt  aber  dafUr,  dass  sie  hier  nicht 

zu  den  Graben,  der  Hälfte  der  ganzen  Berghohe. 
Schichten  immer  einerlei  Fallen  gegen  Mittag,  mi 
ichoD  von  dem  Anfange  des  oberen  Thals  Über  dem 
d  vorher  fallen  stets  alle  Gebirgsarten  fast  mit  eiuei- 
forden.  Wäre  diese  Fallensveränderung  correspon- 
iSlem  ron  den  Tauern  herab,  so  kannte  sie  Aolaes 
■u  Resultaten  Hber  Schichtungsorsachen  ttberhau|>L 
1  am  steilen  Abhänge  61!)5  Fuss  hoch  Über  dem 
land  der  höchste  Punkt,  in  welchem  noch  eiD  m> 

getrieben  wird.  Nur  spät  erst  im  Jahre  weicht  der 
Segend,  und  im  Winter  mllssen  Dächer  über  dem 
■  vor  der  Gewalt  der   abfallenden  Lawinen  (tJchDee- 

Es  ist  ein  weit  fortsetzender  Gang  im  Granite,  der 
wird,  zu  welchem  man  von  den  Tagegebäuden  unier 
lem,  dann  durch  den  FloriaustoUn  gelangt  F.r 
fällt  60  Grad  gegen  Mittag  und  ist  gewöhnlich  e\a 
oft  nur  einige  Zoll,  zuweilen  verschvrindel  er  fast 
vindet  er  sich,  um  das  vorige  Streichen  in  einer  m- 
f  zu  verfolgen;  eine  Wirkung  der  vielen  nach  Abend 
iie  nur  Tbon  und  Letten  enthalten.  Der  Hauptganf: 
liglich  aus  von   der  Gebirgsart  durch  den  weissen 

aus  dem  er  durchgängig  besteht,  der  ebenfalls  seith 
gebildeter  Gang  auf  eine  schöne  Art  zeigt;  deim  f 

verwachsener  Krystalle,  deren  Spitzen  von  der  Seile 

hingehen;  liegt  eine  et^vas  beträchtliche  Masse  ya 
D,  80  legen  sie  sich  zugleich  auch  um  diese  mit  in 
telpunkt,  in  dem  sie  zusammenkommen,   ein  kleioe« 

Hprödglascrz  Hegt  in  diesem  Zustande  des  Quarui' 
I,  theils  an  den  Saalbändern  selbst,  theUs  im  Punkte 
Quarzkrystalle  auslaufen,  oder  auch  zwischen  mei 
Innen  Tafeln  eingeklemmt.     An   anderen  Orten.  »" 

mächtig  ist,  liegen  Kupfer-  und  Schwefelkies,  weni: 
twas  schwarze  Blande  im  Gemenge  mit  Biei^luJ 
m  kleinköruigen  Braunsjmth.  Die  Formation  beider 
heint  etwas  neuer  als  die  der  vorigen  zu  sein;  denn 
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sie  nehmen  gewöhnlich  die  Mitte  des  Ganges  ein.  Jetzt  ist  es  etwas 
seltener  geworden,  auf  kleinen  Klüften  des  Ganges  die  ganz  kleinen 
Krystalle  des  gediegenen  Goldes  reihenförmig  aneinander  gehäuft  zu 
linden,  aber  &8t  nirgends  ist  der  Quarz  ganz  von  Goldblättchen  leer,  und 
mit  Verwunderung  sieht  man  in  den  böcksteiner  Werken  eine  nicht  unbe- 
tnlchtliche  Menge  Goldblättchen  aus  den  Schliechen  gesichert,  in  welchen 
sie  kaum  das  geübteste  Auge  vorher  würde  entdeckt  haben,  viel  weni- 
ger also  in  den  noch  ungewaschenen  Erzen.  Das  Tausend  Kübel  Poch- 
pänge  von  108  bis  111  Pfund  Gewicht  eines  jeden  enthält  von  einigen 
l^then  bis  zu  mehreren  Mark  Gold,  im  Durchschnitt  aber  eine  Mark 
und  8  bis  10  Mark  an  güldischem  Silber  (Schroll,  geogr.  Uebersicht 
S.  127).  Die  freien  Goldblättchen  werden  durch  ein  kleines  Amalga- 
mirwerk  in  stehenden  eisernen  Kesseln  schon  in  BOckstein  den  Schlie- 
ehen  entzogen,  der  in  anderen  Erzen  enthaltene  Gehalt  von  diesen  erst 
ru  Lend  in  den  Schmelzhütten  getrennt.  Hierdurch  werden  in  Böck- 
stein 124  Mark  gewonnen,  und  180  Mark  in  Lend.  230  Mann  bear- 
beiten die  Gruben  dieses  wichtigen  Werkes. 

Lend.     Salzachthal   nach  Werfen. 

Das  ganze  Thal  von  Lend  aus  hinab  besteht  grösstentheils  nur 
aus  einerlei  Kalkstein,  wie  derjenige  ist,  durch  welchen  die  Bäche  von 
den  Tauern  herab  sich  durchbrechen;  dunkel  bläulichschwarz,  sehr 
feinkörnig,  von  scharfkantigen  Bruchstücken  und  spröde.  Er  wechselt 
aber  mehrmals  mit  einigen  andern  Gebirgsarten  ab;  die  ihm  würden 
untergeordnet  zu  sein  scheinen,  wenn  sie  nicht  in  den  Thälern  von 
^össerer  Ausdehnung  und  mehrerem  geognostischen  Charakter  sich 
tanden.  Eine  Viertelstunde  unterhalb  Lend  findet  man  z.  B.  ein  Lager 
Ton  grünlichgrauem  und  dunkel  lauchgrünem,  Bchwer  zersprengbaren 
Cbloritschiefer  aufsetzen,  durch  welchen  häufige  kleine  Trümer  von 
Kaikspath  laufen,  und  in  welchen  durchaus  Schwefelkies  eingesprengt 
\»l  Wenige  Lachter  darauf  folgt  dann  ein  Lager  von  dunkel  schwärz- 
lichgrünem, grobsplittrigen  Serpentinstein ,  eben  so  mit  Kalkspath  durch- 
trttmert,  dann  eine  nur  wenige  Lachter  mächtige  feinschiefrige  Thon- 
*<chieferma88e  und  dann  wieder  der  vorige  schwärzliche  Kalkstein,  durch 
die  weissen  Trümer  in  unendliche  kleine,  aber  zusammenhängende 
Maggen  zertheilt.  Die  Auflösung  der  talkartigen  Gebirgsmassen  scheint 
an  mehreren  Orten  des  Thaies  Lager  von  Walkererde  gleich  unter  der 
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Dammerde  hervorgebracht  zu  haben.  Nur  ergt  bei  Schwarzacb,  wo 
das  Thal  sich  wieder  beträchtlich  öffnet,  sieht  man  den  Thonschiefer 
wieder  in  grösserer  Ausdehnung,  und  hinter  Bischofshofen  liegt  der 
rothe  Grauwackenschiefer  darauf,  der  ebenfalls  auf  dem  Wege  von 
Radstadt  nach  Werfen  hervorkommt  und  mit  dieser  Masse  zusammen- 
hängt. Auch  auf  diesem  Wege  ist  die  Schichtung  noch  immer  dieselbe 
als  an  anderen  Orten  im  Innern  des  Landes,  die  von  der  allgemeinen 
Richtung  h.  9 — 10  sich  nur  geringe  Abweichungen  erlaubt  Zwischen 
Lend  und  Schwarzach  streicht  der  Kalkstein  h.  7 — 8,  etwas  weiter  da- 
von h.  lOVi  ^^^  ^llt  unter  sehr  beträchtlichem  Winkel  gegen  Nordost; 
der  Thonschiefer  unterhalb  Schwarzach  und  bei  St.  Veit  streicht  h.  ^'  \ 
und  fällt  eben  so  stark  gegen  Norden.  Bei  Werfen  streichen  die 
Uebergangsgebirgsarten  stets  zwischen  h.  9  und  10.  Herr  BergnUh 
SchroU  vermuthet,  dass  diese  ganze  Kalkstein-  und  Thonschiefermasse. 
welche  die  Flötzgebirgsformation  mit  den  Urgebirgen  verbindet,  un- 
mittelbar und  nicht  hoch  auf  Granit  gelagert  sein  möge.  Denn  im 
Pinzgau  findet  man  an  mehreren  Orten  im  Thale  der  Salzach  grosse 
Massen  von  kleinkörnigem  Granit,  die  aus  dem  Thonschiefer  hermr* 
stehen,  und  anstehend  oder  doch  nicht  weit  von  ihrer  ersten  Lager- 
stätte entfernt  zu  sein  scheipen.  Man  sieht  dergleichen  unter  dem 
Kloster  zu  Hundsdorf,  bei  Piesendorf  und  an  andern  Orten  des  erwei- 
terten Thaies.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da  der  Granit  in  der 
Ebene  sogleich  wieder  hervorkommt,  sobald  er  vom  Flötzgebh^  nicfat 
mehr  bedeckt  ist,  z.  B.  bei  Burghausen  und  Linz. 


IV.    Barometrische  Reise   über  den  Brenner, 
von  Salzburg  nach  Trento.*) 


Ort  der 
Beobacbtung. 


'^aliborg  23.  Apr. 

rm 

.'Hrfatrbain  .      .  . 
'^cbomrani.] 


Wtging,  a.  Markt 

I^trin 

Krtbertahetm   .  . 
W  M9^rbarg,40F. 

ober  dem  Inn  . 

23.  XL  24.  April. 


s^teioering 

24.  April  .  .  . 
i^oinctiog  .  . 
MfiMhen,    Adler 

2»>,— 29.  April. 
H'^likiicheo  .  .  . 

29.  April. 
Trgem-8ee,2ÜF. 
nber  dem  See    . 

29.  a.  30.  April. 


3 
34 


4 

4 
4 


Höhe   über  der 
Meereefläche 


nach  salz- 
burger 
Beobacht. 
Par.  Fu88. 


nach  Inns- 
bruck er 
Beobacbt. 
Par.  Fuss. 


Annaerkungen. 


1241.8 
1282 

— 

1309,4 

1520 

1688 

• 

1262 

1241 

1473 
1555 
1553 

2082 

1404 
lf)06 
1481 

2254 

— 

Anfang  der  grossen  baierischen,  fast  hügcl- 
losen  Ebene  des  ehemaligen  baierischen 
Meeres  mit  einer  sehr  merklichen  Neigung 
von  Süd- West  gegen  Nord-Ost  zum  Do- 
nauthale  hin.  Der  Boden  dieser  Fläche 
besteht  wahrscheinlich  aus  Urgcbirgs> 
arten.  Bei  Frabertsheim  sieht  man  nur 
Granit,  Gneus  und  andere  Geschiebe  ur- 
anfUnglioherQebirgsarten,  und  Glimmer- 
schiefer scheint  in  dieser  Gegend  an- 
stehend zu  sein. 


Im  Innthale,  das  hier  die  Flftche  mit  sanf- 
ter Neigung  400  Fuss  vertieft.  Die 
steilen  Thalabhänge  nahe  an  den  Ufern 
des  Flusses  sind  ohngeffthr  300  Fuss 
hoch. 


Und  doch  im  Isarthalel 

Am  FuBse  der  ersten  Hügelreihe  der  Kalk- 
alpen 

Der  mittlere  Barometerstand  309,3  giebt 
2312  Fuss.  Anfang  des  höheren  Kalk- 
gebirges, das  in  dieser  Kette  fast  allent- 
halben mit  einem  See  in  die  Ebene  aus- 
läuft, von  welchem  die  Hälfte  noch  im- 


Das  SU  diesen  Barometer messungen  gehörende  Detail  findet  man  in  dem  IV.  Bande 
der  von  Molischen  Jahrbücher  der  Borg-  und  Hüttenkunde  eto.  Der  mittlere 
Barometenrtand  am  Meere  ist  zu  28  Zoll  2  Linien  angenommen ;  so  ist  es  in  den 
venetianiBohen  Lagunen  nach  der  Versicherang  des  Abbö  Chlminello  su  Padaa. 


JerNtgel- 


incr   vun   den    hohen  Fdien  uoiscMt 
fiaieriuibe  Greoie  un  AnfiDgc  de*  Thili* 

Obnoeii  dea  Urapranga  der  lau.  Alln: 
halben  Ton  fauhuii,  Qber  die  YegTliiirB 
hinBnrsleiBeDden  KalkfelMn  umgrtn 
mit  wunderbar  abwcchietnden,  tnunicii' 
fallig  geneigten  iind  gewundincnAhul 
ten.  Ein  l'bSnonieD ,  daa  aich  imif: 
nur  bei  ao  aleil  analeigeDdeD  Kalkl>-'- 
gen   findet 

Noch  steiler  fallen  die  ungeheuren  Hau-.: 
in  das  dunkelgrüne  UeiaKaaer  du  ^■ 
hinab,  der  achmal,  aber  f>at  eine  Mcii- 
lang,  in  der  Qaere  die  gewallige  Ktc- 
terlheilt.  Er  aoU  300  Klaftrr  litf*-'" 
Eine  Kluft  im  Gebirge  mehr  ab  I"" 
Fnii  tief!  Zeigt  dieser  See  nicht  drc- 
lieber  noch  aU  Bercblolagaden  nnd  fl>!< 
ttadt,  daaa  er  entstanden,  ala  die  Kall' 
maaaen  in  onangefUlllen  Tiefen  nc'-^ 
ihm  binabatOriten? 


Plölilicb  und  Bchnell  nUt-  da«  Oebirf 
«om  See  in  du  achOne,  lebhafte,  Kf- 
taUDnareiche  Innthal  hinab,  und  :•• 
Puas  tief  fingt  dieae  von  den  Aif^ 
herahgefithrte  Bammlung  «on  Gt*ct.:' 
ben  uranfln  gl  icher  QehirgMTten  u 
Locker  anfcinandergebloft  wechaetD  i-' 
runden  Masaen  tod  KopfgrSsae  hb  i^r 
Urftase  der  Sandkörner,  in  :-cbirbiH 
gelagert  Eine  wie  kfinallicb  geniarb.- 
Sammlung  der  Bellenbeilen  der  Ctnii.^ 
kette;  Qlimmeracbiefer  mit  Tortrdnitt -: 
aranaten,8trahl»lein,  Cbloritachiffeim 
den  CoBsilien,  welche  ihn  gewÖbalKi 
lieren,  Thonachiefer,  «cbwaner  Kili- 
«tein,  einige  lehr  groaxe  GrsDitmux: 
und  Tiele  Hornblende.  Weiter  hinnni« 
bilden  aie  BBgel,  die  mit  Pappeln  m- 
Prochlbiumen  beaetat  aiod,  madien  ab' 
in  den  Tiefen  dea  Tbalea  wieder  di: 
Kalkfelaen  Plata ;  Uub-  und  Kadelb^l' 
wcrhaeln  in  der  Höhe  thtea  eraten  V.r- 
kommena. 


Daa 


Baiam  aus  ao  »nfi  analeig 
Gebirge  fllll  hier  anfeiner  Ü.nritf 
TOD  noch  nicht  einer  halben  1 
12UU  FuiB  lief  in  du  Tbkl  hiMb. 
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Ort  der 
ikobaditUDg. 


Höhe  über   der 
Meeresflttobe 


nach  salz- 

bnrger 
Beobacbt. 
Par.  Fttss. 


nach  inns* 

brucker 
Beobacbt. 
Par.  Fu88. 


Anmerkungen. 


Htll,  30  F.  über 
dem  Ion   .  .  «  . 
3.  o.  4.  llai. 


>aisberg  Hall  . 
4.  Hai. 


34 


1705 


4568 


la&ibrock  .  .  .  • 
<3.  Mai. 


1774 


1718 


die  hohen y  fast  anorsteigliohen  Spitzen 
haben  kaum  das  Drittheil  dieser  Basis. 
Sonderbar  ist  diese  Verflachung  der  ge- 
waltigen Kalkmasse  nach  aussen  gegen 
die  Ebene  und  dieser  steile  Abfall  nach 
innen,  gegen  die  Centralkette  hin,  als 
wenn  beide  Ketten  sich  abstossend,  feind- 
selig gegen  einander  geäussert  hätten. 

Das  Innthal  ist  ein  Längenthal,  valUe 
longitudinale  (wie  Chamonny  und  Wal- 
lis, wie  das  Thal  der  Adda  und  der 
Drau  und  der  Etsch  bei  Meran),  you 
Pinstermüns  bis  zu  den  Engen  bei  Rat- 
tenberg zwischen  der  Centralkette  und 
dem  hohen  Flötzkalksteingebirge ,  das 
unter  Rattenberg  durchschnitten  ist.  Bei 
Schwaz  und  Hall  besteht  die  Central- 
kette aus  Uebergangsthonsohiefer  und 
Uebergangskalkstein,  und  in  diesen  Ge- 
birgsarten  werden  die  schwachen  Reste 
des  ehemaligen,  prächtigen  Fuggerschen 
Bergbaues  geflihrt. 

Der  höchste  Salzberg  in  Deutschland;  die 
Wasserberge,  noch  520  Fuss  höher,  lie- 
gen 5088  Fuss  über  dem  Meere.  Die 
ganze  bekannte  Höhe  des  Salzberges  ist 
670  Fuss,  von  Erzherzog- Ferdinand- 
Carlberg,  der  1643  angelegt  ward,  bis 
zu  den  obersten  Bergen,  welche  der 
Ritter  von  Rohrbach  1278  entdeckte; 
denn  die  nach  Benedi ctbeuern  im  zehn- 
ten Jahrhundert  verschriebenen  haller 
Salinen  waren  nur  Quellen  am  Fusse 
des  Berges.  Die  oberen  äerge  lie- 
gen söhlig  vom  Pfannhause  zu  Hall 
27727  wiener  Fuss  in  die  Kalkkette 
hinein.  In  Europa  liegt  vielleicht  nur 
allein  St.  Maurice  in  Savoyen  noch  hö- 
her, 6740  Fuss.  Aber  hier  ist  das  um- 
gekehrte Verhältniss  zwichen  Reichthum 
und  Höhe  des  Salzstocks  desto  auffal- 
lender bestätigt.  Die  Sinkwerke  brau- 
chen zur  Sättigung  fast  völlig  ein  Jahr, 
und  Hallein  nur  40  Tage  oder  6  Wochen. 
Der  Kalkstein,  der  den  Salzstock  um- 
giebt,  enthält  häufig  Versteinerungen, 
vorzüglich  kleine  Turbiniten. 

Innsbrucks  mittlerer  Barometerstand  ist 
nach  Prof.  Zaiingers  Beobachtungon 
315}  *).    —    Hier   stossen   unmittelbar 


*.  Dieaer  mittlere  Barometerstand  giebt  ebenfalls  1774  Fuss  Höhe  Über  der  Meeres« 
Däche.  Vega  bestimmt  diese  Höhe  auf  254,\  Klafter  «s  1525  Fuss,  Walcher 
auf  1645  Fnas.     Beide  Angaben  sind  zuverlässig  zu  klein. 
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Ort  der 
Beobachtung. 


a 

»rm 

c 

• 

a 

4> 

0 

TJ 

a 

a 

3 

a 

» 

Höhe   ttber  der 
Meereefl&che 


nach  salx- 

burger 
Beobacht. 
Par.  Fass. 


nach  inns^ 

brucker 

Beobacht. 

Par.  Fiias, 


AnmerkuDgen. 


Bergwirthflhaua 
9.  Mai. 


Schönberg,  Post 


Matrey 


Steinach  . 


•   •  • 


Gries 


See    unter     dem 
Brenner    .  .  .  . 

Brenner.      Thci- 
lung  der  W  Asser 
ohnweit    des 
schönen  Wasser- 
falls der  Eysack 


2508 


3197 


3228 


3319 


37i>8 


4085 


4353 


2430 


3180 


3201 


3332 


3721 


4126 


4375 


Glimmerschiefer  und  Fiötakalkstein,  i«<n 
im  Alter  so  yerschiedene  Gebirgsarer 
zusammen.  Beide  Ketten  sind  hier  d.:^  ' 
gleichlaufend,  aber  das  schöne  Thal  i* 
noch  immer  ^  Meile  breit  Der  G)::- 
merschiefer,  der  aber  nur  an  dea  hr 
hen  südwärts,  so  wie  der  Kalkstein  c^: 
nördlich  Tom  Flusse  sichtbar  ist,  «r 
hAlt  selbst  kleine  Lager  ▼on  wei»t«£: 
kömigen  Kalkstein. 

Erste  Erhebung  der   inneren,   uranftsgl  - 
chen    Kette.      Grosse    Hügel    einer  ir 
Schichten    gelagerten    Nagelflnh    cr.r- 
dinglicher  Gebirgsarten  stehen   au  \»- 
den  Seiten   des  Weges. 

Das  etwas  schnell  ansteigende  Gel.r:' 
wird  hier  eine  Ebene,  der  Bodt:n  cii'^ 
langen  ehemaligen  Sees,  wie  alle  Tbi^: 
an  der  Nordseite  der  Alpen.  Hier  ^  •  " 
die  Nagvlfluh  auf.  Der  Glimmersibi**' 
enthält  viele  Lager  von  klein-  und  t<-.: 
kömiger  Hornblende. 

Immer  im  Sillthale,  das  sich  bei  Innsbrufi 
mit  dem  Innthale  yereinigt.  Man  fi'i 
Lager  von  Serpentinstein  im  Gliibs-cr- 
schiefer.  Aber  die  grossen  Massen  t.- 
Serpentinstein  sind  neuer  und  auf  gra- 
sen Höhen  des  Gebirges  gelagert. 

Kalkstein  ist  mit  dem  Glimmer  gemecv 
und  der  Glimmerschiefer  wird  oft  ^'t 
Gneus  ähnlich.     Aber  als  eigene,  r^ir* . 
mächtige  Lager    siebt    man    hier  d'S 
Kalkstein  nicht. 

Hier  hört  die  sanft  ansteigende  EUi* 
auf.  Das  Gebirge  steigt  acfanell  «*'- 
der  in  die  Höhe. 

Eine  kleine  Wasseransammlung,  von  b. 
hen  weissen  Kalkfelsen  umgeben. 


Die  Berge,  welche  die  Strasse  umgebet 
sind  kaum  noch  2000  Fuss  höher,  ^p^- 
lag  auf  der  Strasse,  aber  nur  dort.  « • 
Sonnenstrahlen  ihn  nicht  berabrtcs. 
Gewiss  einer  der  niedrigsten  Pässe  sbc: 
die  Alpen,  und  daher  auch  r^o  mgiof- 
lich.  Denn  man  reist  über  den 
Mont-Cenis  6360 Fuss  n.  Saon^ir'.. 

Über  den  kleinen 
St-Bembard  .  .  6760    - 
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Ort  der 
Beobachtung. 


Höbe    über  der 
Meeresfläche 


nach  sali' 

burger 
Beobacht. 
Par  Fu8s. 


nach  inns- 
brucker 
Beobacht. 
Par.  Fu88. 


Anmerkungen. 


Oüsseniasfl.  .  .  . 


>temDg,  Moos  . 
10.  Mai. 


2 


3401 


2960 


Mittewald,  Post . 


2505 


2987 


über    Col    de     la 

Seigne 7578  Fuss  n.  Sausaure. 

über  Col  Ferret  .  7146  - 
über  den  grossen 

St.-Bernhard  .  .  7476  - 
über  den  Col  du 

Mont-Cervin   .  10500  - 

über  den  Simplon  6174  - 

über  den  Gries   .  7338  - 

über  d.  Gotthard   6390  - 

über  den  Splügen  5899  • 


nach  J.  J. 
Scheuch  zer 
u.  Usteri. 


über  die  Kadatad- 
ter  Tauem    .  .  .  4800 


nach  Frhrn. 
von  Moll. 
Die  ganze  Masse  des  Brenner  von 
Gries  bis  fast  nach  Sterzing  hinab 
ist  ein  hellweisser  kleinkörniger  Kalk- 
stein, nur  selten  mit  Glimmer  gemengt. 
Er  scheint  für  die  hohen  Alpen  charak- 
teristisch zu  sein;  denn  er  findet  sich 
in  dieser  Höhe  und  Menge  von  Piemont 
bis  nach  Grätz.  Er  setzte  sich  ab,  nach- 
dem auf  die  im  Glimmerschiefer  vor- 
waltende Thonerde  die  Talkerde  des 
Serpentinsteins  gefolgt  war.  Sollte  die 
Natur  selbst  nicht  hier  auf  die  Zusam- 
mensetzung der  Erdarten  leiten?  Sie 
folgen  im  Alter  ihrer  Entstehung,  so 
wie  sie  der  alkalischen  Natur  sich  nä- 
hern ;  und  diese  Folge  ist  zugleich  auch 
die  aus  einer  grossen  die  Krystallisirung 
und  nähere  Verbindung  der  Bestand- 
theile  erlaubenden  Ruhe  bis  in  die  Be- 
wegung, welche  die  ganze  organische 
Welt  einst  zerstörte. 

An  der  italienischen  Seite  herab.  Hier 
stehen  schon  Nussbänme,  aber  noch 
sind  sie  blätterlos  und  dürr. 

Eine  flache,  wassergleiche  Ebene,  von  ge- 
waltigen Bergen  allenthalben  umgeben, 
an  deren  Anfange  Sterzing  liegt.  Eine 
Wiese,  ehemals  ein  See,  eine  Meile  lang 
und  gegen  \  Meile  breit. 

Schon  250  Fuss  höher  wechselt  der  Glim- 
merschiefer mit  einem  kleinkörnigen 
Syenit  mit  weissem  Feldspath  und 
schwarzer  Hornblende;  aber  bald  ver- 
liert sich  die  Hornblende,  und  der  ihre 
Stelle  einnehmende  Glimmer  bildet  klein- 
kömigen  Granit.  Hoch  stehen  die  stei- 
len  Felsen    in    das    Thal    der    Eysack 
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Anmerkungen. 


Brixen,  Kreuz  .  . 
10.  Mai. 


Klausen 


2 


1833,7 


1697 


1836 


1712 


hinab.  Ihre  Gipfel  sind  noch  mit  8chj)f< 
bedeckt.  Kaum  sind  das  die  Kalkfebei 
des  Brenner.  Durch  die  herabgestun- 
ten  grossen  Felsmassen  windet  sieb  io 
der  Enge  nur  mit  Mfthe  der  Fluas.  Ui 
dies  der  alte  Granit?  oder  ist  es  ein 
neuerer  syenitartiger,  der  in  der  Bil- 
dung dem  Glimmerschiefer  folgte?  Ge- 
wiss ist,  dass  die  Centralkette  hier  is 
zwei  Arme  zertheilt  ist,  Ton  denen  die- 
ser granitartige,  der  von  der  Eysack 
durchbrochen  ist,  sogar  der  höhere  ic 
sein  scheint.  Der  Granit  setzt  unaeter- 
brochen  bis  Brixen,  das  ist  drei  Heiko 
weit,  fort  und  scheint  nicht  gesehicbtc: 
zu  sein.  Die  häufig  am  Wege  stebc&- 
den  Nnssbäume  sind  hier  schon  mi: 
kleinen  Blättern  besetzt.  Pichten  uoJ 
Tannen  sind  faat  nur  auf  der  Bhht 

Der  Zusammenstoss  des  Eysack*  ond  Fo- 
sterthals  eröffnet  die  Gegend.  Die  er- 
sten Weingärten  erscheinen.  Wildwicb- 
sende  Nussbäuroe  sind  im  Stande  Sck^t- 
ten  zu  geben.  Lacerten  erscheinen  bir 
und  wieder  auf  den  Felsen. 

Kurz  unter  Brixen  erscheint  wieder  ätt 
Glimmerschiefer;  er  fällt  stark  grgrr 
Osten,  streicht  h.  11  und  enthält  Gra- 
naten. Warum  aber  auf  diesem  ganut 
Wege  so  wenig?  Ist  es  Tielleicht  eiii 
Zeichen  des  Alters,  da  in  hohen,  fa«: 
unzugänglichen  Bergen  Granaten  »icb 
häufig  darin  finden  ?  Weiter  hinab  Hon- 
blendeschiefer, fein-  und  langkGraig, 
eine  gewaltige  Masse,  mehrere  Meilä 
weit  fortsetzend.  Die  pittoresken,  vie 
in  der  Luft  schwebenden  Schlösser  tüs 
Klausen  stehen  auf  mann  ichfaltig  >er- 
rissenen  Felsen  dieser  GebirgsarL  la 
ihrem  Innern  verschliesst  sie  mäcbtige 
Lager  eines  Urgrünsteinporphyrs ;  eic« 
feinkörnige  Hauptmasse  tod  dunkelgrü- 
ner Hornblende,  die  granlicfaweisK 
Qnarzkrystalle  umschlie^st  und  gröMere 
schwarze  Hornblendekrystalle  selbfi. 
und  im  Ganzen  sind  eine  groeselleBgv 
Schwefelkiespunkte  zerstreut.  Kein  Soo* 
nenstrahl  dringt  hier  noch  durch  d»s 
dichte  Laub  der  Nuasbäume ;  bis  m  d«i 
höchsten  Spitzen  der  Berge  hinauf  neb: 
man  nur  Laubholz ;  unten  im  Thal  no- 
schen  häufig  Lacerten  unter  dem  Gras«, 
um  auf  den  Steinen  die  Sonne  an  soekca. 


Barometrische  Reise  über  den  Brenner. 
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1547 


Atiwang 


U 


1537 


1281 


5251 


BoUen,  30  Fug« 
über  der  Ejsack 
U.  Mai. 


H 


1071 


1060 


Das  schöne  Bchloss  von  KoUmann  auf  der 
linken  Seite  der  fiysack  ist  der  Qrenz- 
stein,  der  jene  Formationen  vom  Por- 
phyr scheidet.  In  wilder  Verwüstung 
Stürzen  sich  die  eckig  abgerissenen 
Massen  swischen  den  senkrechten  Fel- 
sen Ton  der  Höhe  bis  in  die  Tiefe  des 
Thals.  Mehr  als  2000  Fuss  über  dem 
Abgrunde  hängen  noch  Hütten,  um  dort 
auf  kleinen,  gefährlich  sich  neigenden 
Flächen  noch  einige  Reben  au  pflanzcu. 
Wie  verschieden  die  Natur  hier  von 
dem  gleich  hoch  liegenden  München ! ' 

Wunderbare  Formation  von  Porphyr.    Zu- 
sammenhängend   schliessen    die    hohen 
Felsen  das  enge  Thal  ein,  und  der  Fluss 
rauscht  mächtig  mit  dreifach  verstärk- 
tem Falle  durch  die  herabgestürzten  ge- 
waltigen  Trümmer.      Die  Felsen    sind 
senkrecht    in    Säulen    zerspalten,    vom 
Gipfel  bis  in  die  Mitte.    Und  bis  Botzen 
sind    sie    überdem    noch     deutlich   ge- 
schichtet, sechs,  acht  bis  zehn  Fuss  hoch 
mit  einem  Fallen   von  30  Grad    gegen 
Südost ;  die  Schichtungsklüfte  sind  weit, 
sehr    weit    zu    verfolgen.      Eine    rothe 
Hauptmasse  von  Homstein,   die  kleine 
weisse  Feldspatb-  und  graue  Quarzkry- 
stalle  umgiebt,  selten  Hornblende  —  wie 
der  Porphyr,  dessen  Säulen  den  Haupt- 
eingang der  St.-Marcus-Kirche  in  Vene- 
dig unterstützen. 


Unter  Atzwang  werden  die  Porphyrfelsen 
sogar  überhängend  über  den  Fluss  und 
die  Strssse.     Jetzt  sind  sie  zu  steil,  um 
noch  Raum  für  die  geringste  Cultur  zu 
liefern,   aber  Epbeu  windet  sich  in  Bo- 
gen   von    einer  Felsspalte   zur    andern 
und  hängt    von    ihren   Spitzen    herab. 
Zwischen  den    schauderhaften  Abgrün- 
den, in  denen  zur  Seite  sich  die  Bäche 
hinabstürzen,  sieht  man  kahle  und  nackte 
Felsen    noch    auf  die  des  Thaies  sich 
thürmen,  die  ebenso  senkrecht  säulen- 
förmig zerspalten  sind.     Ein  Kranz  von 
Schnee  bedeckt  sie,  eine  Porphyrmasse, 
4000  Fuss  hoch  und  beinahe  vier  Mei- 
len breit.    In  den  Engen  viele  Geschiebe 
von  Mandelstein    mit  Kalkspath,  Chal- 
cedon    und  Zeolith.      Im   Porphyr?   — 
Eine  Meile  vor  Botzen  weichen  die  Fel- 
sen, und  nun  sind  sie  bis  oben  hinauf 


L.  V.  Bucbs  ges.  Schclfteo.  I. 
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Vor  Auer 
14.  Mai. 


Neumarkt  .  .  . 


Trento.  Europa 
14.  Mai. 


778 


748 


646 


787 


747 


G38 


mit  Weingärten  und  ObstbJlamen  Ix- 
setat.  Lacerten  sonnen  «ich  hier  «af 
jedem  Steine. 

Durch  die  Verbindung  der  Eysack  und 
Etach  entsteht  eine  flache,  grosse,  rei  hr 
und  fruchtbare  Ebene.  Die  Etsch  flte«si 
in  einem  Lungen thale  a wischen  dieser 
Porphyr-  und  der  hohen  italienischen 
Kalkkette.  Prftchtig  ist  oft  der  Porphyr 
aerdpaltcn,  wie  unter  dem  Schlosse  .Al- 
tenburg und  Ewisohen  Branaoll  nci 
Auer.  Kosen  blühen,  Kirschen  reikii. 
Hier  wachsen  Granaten.  Citronen,  Fei- 
gen, Oliven  im  Freien. 

Auch  auf  der  rechten  Seite  der  Etsch  hür 
bei  Neumarkt  der  Porphyr  auf  »inJ 
wechselt  mit  Hflgeln  von  Flötakalkstdn 
Jenseit  des  Flusses  erscheint  die  grow* 
Kalkkette  mit  ihrer  gewöhnlichen  Köhc 
heit,  Höhe,  Schroffheit  und  Steilbe::. 
aber  in  den  Schluchten  heben  sich  di" 
Dörfer  noch  hoch  an  ihr  hinauf. 

Bei  Salum  bricht  der  Fluss  durch  di' 
hohe  Kalkkette  durch.  JeUt  stehea  i« 
beiden  Seiten  die  Felsen  mit  bleodeL* 
der  Weisse  im  Thale.  Salum,  am  Fo*** 
dieser  unersteiglichen  Mauer,  hat  e.B 
Schloss  über  sich  hftngen,  das  auf  eiocir 
ungeheuren  herabgestünteo  Felsenttück 
wie  hingesaubert  scheint;  eine  prtch- 
tige  Cascade  flllU  in  der  Mitte  des  Ort« 
von  der  Höhe  herab.  Die  Engeii  ks- 
fen  bis  St.  Michael  fort.  Dann  tf 
scheinen  Reiben  von  FruchtbKumeo,  di* 
gegen  den  au  heftigen  Strahl  der  Boone 
das  hohe  Korn  schütscn.  In  Guirlac- 
den  laufen  die  Reben  von  Bann  in 
Baum  fort.  Die  hohen,  aaDfter  sich 
hebenden  Kalkberge  sind  oben  mit  Ks- 
atanienwRldem  bedeckt.  Farbe,  Bildosf . 
äusseres  Ansehn  der  Berge  scbetnes 
völlig  von  der  deutschen  Kalkkette 
verschieden ;  mehrere  Pormationen  bin- 
fen  sieh  hier  in  doppelten  and  dmiaebet 
Reihen ;  und  dies  und  die  Tegetaticc 
und  das  Leben  der  organiacben  Schöp- 
fung, Alles  scheint  auf  jedem  Schritt  ta 
rufen:  Hier  ist  Italien! 

Rom,  am  24.  Juli  1798. 
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tbeil  erlauben,  ob  man  eher  der  Saussureschen  Meinung  von  gewalt- 
samer Erhebung  der  Berge  primitiver  Gebirgsarten  über  die  Thäler 
folgen  dürfe,  oder  de  Lucs  Ideen  von  Einsinkung  der  ehemaligen  Ober- 
fläche der  Erde,  deren  üeberbleibsel  die  hohen  Spitzen  der  Alpen 
mi,  oder  mit  Werner  und  de  la  Metherie  annehmen  müsse,  das  Ge- 
birge habe  bei  seiner  Formation  sich  über  unsere  jetzigen  Ebenen 
durch  eigene  Anziehung  erhoben,  oder  wie  de  la  Metherie  es  sinnreich, 
wenn  freilich  nicht  ganz  richtig,  ausdrückt^  das  ganze  Alpengebirge 
sei  ein  grosser  Krystall. 

Der  Mont-Cenis  und  der  Brenner  bei  einer  solchen  Vergleichung 
gewähren  manche  auffallende  Betrachtung.  Bald  scheint  es,  sähe  man 
die  Kette  wirklich  nach  denselben  Gesetzen  gebildet,  bald  aber,  als 
sei  die  Construction  der  östlichen  Alpen  gänzlich  von  derjenigen  der 
Wedtalpen  verschieden.  Wem  muss  die  Schnelle  nicht  auffallen,  mit 
welcher  man  von  den  Schneefeldern  des  Mont-Cenis  herab  den  bezau- 
bernden italienischen  Himmel  erreicht !  Zwölf  Stunden  sind  hinreichend, 
ror  sieh  die  reichen  piemonteser  Ebenen  sich  eröffnen  zu  sehen.  Vom 
Brenner,  ohnerachtet  seiner  geringen  Erhebung,  sieht  man  gegen  Ita- 
lien hinab  die  transalpinischen  Producte  sich  nur  langsam  entwickeln. 
Sie  erscheinen  nicht  plötzlich  wie  auf  jener  Strasse,  sondern  langsam 
hinter  einander  und  sparsam  im  Anfange,  und  nach  drei  Tagen  sieht 
man  sich  noch  von  gewaltigen  Bergen  umgeben,  .die  auf  ihren  schroffen 
zerrissenen  Spitzen  kaum  einer  nordischen  Vegetation  sich  zu  verbrei- 
ten erlauben. 

Am  Mont-Cenis  nach  dem  ersten  steileren  Abfall  des  Berges,  der 
sogleich  aus  Norden  in  Süden  versetzt,  erweitert  sich  fortdauernd  das 
Khnell  abfallende  Thal  und  verbindet  sich  endlich  fast  unmerklich  mit 
der  grossen  lombardischen  Fläche.  Am  Brenner  hingegen  erneuert 
»ob  dieser  schnellere  Abfall  dreimal.  Dreimal  läuft  der  Fluss  sanft 
mit  fast  unmerklichem  Falle  durch  die  Ebene  am  Fusse  der  Berge, 
und  dreimal  verliert  sich  das  Thal  in  die  furchtbaren  Schlünde  der 
durchbrochenen,  mit  Schnee  bedeckten;  gewaltigen  Ketten.  Die  moo- 
rige, wassergleiche,  grosse  Ebene  von  Sterzing,  die  sanft  an  den 
Bergen  sich  heraufhebende,  mit  Weingärten  bedeckte  Fläche  bei  Brixen, 
das  breite,  mit  allen  Früchten  des  südlichen  Italiens  übersäete,  bezau- 
bernde Längenthal  von  Botzen  senken  sich  stufenweise  unter  einander 
und  öffnen  sich  nur  allein  durch  die  Engen  im  Granit  von  Mittewald, 
im  Porphyr  von  Kollmann,  im  Kalkstein  vou   St.  Michael  und  &^- 
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lurn.  Und  doch  ist  die  Etsch  unter  dem  erweiterten  Thale  von  Trento 
noch  einmal  genöthigt,  sich  durch  neue  Kalkketten  bei  der  Chiun  za 
brechen,  ehe  sie  sich  iii  der  veroneser  Ebene  verbreitet. 

Die  nähere  Ursache  dieser  seltsamen  und  auffallenden  Erecheioang 
findet  sich  leicht.  Sie  liegt  in  der  grossen  Masse  von  Porphyr  and 
Kalkstein,  die  in  mehreren  Gebirgsreihen  dem  Brenner  vorliegt  —  6e- 
birgsarten,  welche  auch  der  aufmerksamste  Beobachter  am  südlichen 
Abhänge  des  Mont-Cenis  nicht  zu  entdecken  vermag  —  und  wahrschein- 
lich ist  der  Httgel  der  Superga  (Saussure  §.  1304)  der  erste  Flötzkalk. 
der  in  jenem  Theile  der  Alpen  erscheint. 

Um  so  schwerer  ist  aber  die  Entwickelung  der  entfernteren  Ur- 
sache. Warum  setzten  sich  diese  beiden  an  Alter  und  innerer  Natur 
so  sehr  von  einander  verschiedenen  Gebirgsarten  gerade  hier  in  solcher 
Menge  und  in  solcher  Ausdehnung  ab?  Warum  gar  nicht  im  westlichen 
Theile  des  grossen  Gebirges?  Die  Schwierigkeiten,  welche  sieh  der 
Beantwortung  solcher  Fragen  entgegensetzen,  sind  immer  Beweise,  dass 
noch  Thatsachen  fehlen,  und  dass  man  die  Beobachtungen  zu  verriel- 
faltigen,  die  Massen,  die  Gegenstand  der  Beobachtungen  sind,  unter 
neue  Gesichtspunkte  zu  fassen  habe,  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  sidi 
durch  gekünstelt  zusammengesetzte  Erklärungen  den  so  schön  geknüpf- 
ten Faden  der  Beobachtungsreihen  aus  den  Händen  winden  zu  lassen. 
Es  ist  Thatsache,  dass  wirklich  am  Mont-Cenis  keine  andere  Gebirgs- 
art  den  Mangel  jener  beiden  Gebirgsarten  des  Brenners  ersetzt  Die 
ungleiche  Länge  des  Gebirgsabhanges  beider  Orte  beweist  es.  Vom 
höchsten  Punkte  der  Strasse  des  Mont-Cenis  steigt  man  in  12  Stunden 
bis  in  die  turiner  Ebene  hinab.  40  Stunden  hingegen  vom  Brenner 
bis  Trento  und  54  vom  Brenner  bis  Verona,  dem  eigentlichen  Ende 
des  tyroler  Gebirges.  Die  grössere  Höhe  des  Mont-Cenis  ist  daher 
nicht  Hauptursache  des  schnelleren  Abfalls,  eine  geringere  Anhftufbnj: 
von  Urgebirgsarten  am  Brenner  nicht  Ursache  der  sanfteren  Senknnfr 
des  dortigen  Grebirges. 

Der  Porphyr  der  Südseite  des  Brenners  unterscheidet  sich  in  sei- 
nen mineralogischen  Verhältnissen  nicht  vom  Porphjr  im  Norden  von 
Europa.  Röthlichbrauner,  feinsplittriger,  selbst  oft  kleinmoschlifper 
Homstein,  der  eine  ungeheure  Menge  Krystalle  umgiebt:  gUbuend 
glasige,  graulichweisse  und  nelkenbraune  Quarzpyramiden  und  grsa- 
lichweisse  und  dunkelfleischrothe  Feldspathkry stalle;  aber  Honiblende 
scheint  diesem  Porphyr  wenig  eigen  zu  sein.     Die  ganze  Masse  ist 


Vorgleichnng  des  Passes  über  den  Mont-Cenis  mit  dem  über  den  Brenner.  311 

ron  einer  Härte^  welche  die  des  Granits  dieser  Gegend  weit  tibertrifft. 
Der  brausende  Fluss  in  dem  engen  felsigen  Bette  schleift  die  kleine- 
ren Stttcke  oft  bis  zur  glänzenden  Politur,  und  mehr  als  ein  Artist, 
der  in  den  römischen  Kuinen  den  Porphyr  als  eine  für  uns  jetzt  ver- 
lorene kostbare  Masse  bewundert  hatte,  erstaunte,  bei  der  Rückkehr 
hier  dieses  prächtige  Gestein  in  himmelanstrebenden  Felsen  zu  finden, 
lü  den  niedrigeren  Hügeln  bei  Botzen  ist  eine  andere  merkwürdige 
Art  von  Porphyr  nicht  selten;  die  Hauptmasse  ist  theils  ziegel-  oder 
fleischrother  Feldspath;  die  eingewickelten  Fossilien  sind  braune  Quarz- 
und  weisse  FeldspatbkrystallC;  und  oft  halbzoll-  bis  zollstarke  ovale  Stücke 
jenes  Homsteinporphyrs.    Sind  es  abgerissene  Stücke,  oder  sind  es 
eigene  besondere  Bildungen  an  diesem  Orte  selbst?   Die  engen  Thäler 
in  die  Porphyrfelsen  hinein  liefern  überdies  eine  fast  unübersehbare 
Sfannichfaltigkeit  in  Gemengtheilen  oder  in  Modificationen  der  Haupt- 
Diasse  dieses  Gesteins;    im  Talferthale   bei  Botzen  z.  B.    sieht  man 
zwischen  den  kleinen  weissen  Feldspathkrystallen  im  Hornstein  viel 
grossere,  schön  krystallisirte ,  über  zollstarke  Feldspäthe  von  carmin-, 
fleisch-  oder  blutrother  Farbe.    Die  kleinen  Krystalle  haben  diese  rothen 
Farben  nie;  die  grossen  erscheinen  nie  weiss,  und  doch  sind  es  gleich- 
zeitige Bildungen.     Schwerspath-  oder  Kalkspathtrümer,  welche  Blei- 
glanzwttrfel  oder  kleine  Malachitdrusen  umgeben,  sind  in  diesem  Thale 
behr  häufig,  und  auf  ähnliche  Art  liefert  fast  jedes  Thal  dieser  merk- 
würdigen Gegend  neue  Abänderungen  von  Porphyr,  welche  über  die 
BUdnng  dieser  Gkbirgsart  oft  wichtige  Aufschlüsse  zu  geben  im  Stande 
mi.     Diese  ganze  Formation  erscheint  hier  in  einer  zusammenhän- 
genden Beihe,  nicht  in  spitzen,  von  einander  getrennten,  steil  aufstei- 
genden Bergen  wie  in  den  Euganäen  oder  wie  in  so  vielen  Gegenden 
Ton  Deutschland.     Nirgend  «scheint  diese  Kette  unterbrochen  als  dort, 
wo  sieh  die  Eysack  gewaltsam  den  Weg  durch  den  Porphyr  geöffnet 
hat    Eine  Kluft,  fast  vier  Meilen  lang,  in  der  oft  für  den  Weg  und 
den  Fluss  kaum  Raum  genug  ist!    Die  Felsen  sind  hier  bis  zur  Mitte 
senkrecht  zerspalten,  und  mit  scharfen  hervortretenden  Ecken  hängen 
sie  drohend  über  dem  Thal.    Eine  chaotisch  durcheinandergeworfene 
Menge  grosser  Felsblöcke  bedeckt  die  andere  Hälfte  bis  unten  herab. 
Kaum  erheben  sich  einige  Bäume  durch  die  hoch  aufeinander  gehSbf- 
ten  scharfeekigen  Trümmer.    Weiter  im  Thale  hinunter  fehlt  auch  die- 
sen Massen  der  Ruhepunkt,  und  man  sieht  die  Felsen  bis  unten  über 
2<jU0  Foss  hoch.    Vielleicht  ist  diese  gewaltige  Höbe  Ursache,  da^s 
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hier  die  schöne  Schichtung  dieses  Porphyrs  so  auffallend  ist,  eine 
Schichtung,  welche  die  senkrechte  Zerspaltung  der  Felsen  fast  recht- 
winklig durchschneidet.  Man  sieht  die  grossen  Flötzklttfte  ach  sanft 
an  den  steilen  Wänden  gegen  den  Brenner  heraufheben  und  verfolgt 
sie  auf  Viertelstunden  weit  zu  beiden  Seiten  des  Thals.  Die  Schich- 
ten sind  mächtig,  aber  ihre  Trennungsklttfte  völlig  gleichlaufend.  Ihre 
Richtung  etwa  h.  5,  ihre  Neigung  30  Grad  gegen  Südost.  Kaum  wird 
man  eine  deutlichere  Schichtung  an  irgend  einem  anderen  Porphyrg^- 
birge  auflinden  —  und  eine  lehrreichere;  denn  hier  ist  sie  Beweis  der 
Ruhe  und  der  Regelmässigkeit^  mit  welcher  sich  die  Gebirgsmame  ab- 
setzte. 

Diese  Trennung  in  Schichten  ist  wesentlich  von  der  senkrechten 
Zerspaltung  verschieden.  Alle  Verhältnisse  bestimmen  der  letzteren 
eine  weit  neuere  Entstehung,  eine  Bildung  lange  nach  dem  Nieder- 
schlag der  Gebirgsmasse  selbst;  denn  die  Einwirkung  der  Atmosphäre 
scheint  sogar  auf  ihr  Erscheinen  einen  entschiedenen  Einfluss  n 
haben.  Bei  BranzoU,  bei  Neumarkt  sind  die  Felsen  wie  mit  Sänlen- 
reihen  bekränzt;  aber  auf  der  ganzen  Erstreckung  der  Gebirgsart  von 
Kollmann  bis  Neumarkt  scheint  die  obere  Masse  der  Säulenzerspal- 
tung  weit  mehr  unterworfen  zu  sein  als  die  untere  Hälfte.  In  der 
That,  ttberlegt  man,  auf  welche  Art  die  atmosphärischen  Kräfte,  welche 
den  Wässern  durch  die  feste  Masse  (der  Felsen  den  Weg  bis  in  ihre 
Mitte  eröffnen,  welche  unsere  Berge  zerstören,  Felsen  zerspalten  nnd 
in  die  Tiefe  hinabstürzen  und  so  allmählich  die  ganze  Oberfläche  der 
Erde  umwandeln,  ttberlegt  man,  wie  sie  auf  eine  Masse  ¥riiken 
müssen,  die  wie  der  Porphyr  zusammengesetzt  ist,  so  scheint,  es  inll^ 
sen  sich  ihre  Wirkungen  hier  immer  gewaltsamer  äussern  als  in  den 
verschieden  gebildeten,  älteren  oder  neueren  Gesteinen.  Im  Granit, 
aus  drei  im  kömigen  Gemenge  verbundenen  Fossilien  zu8ammeQg^ 
setzt,  finden  die  zerstörenden  Kiilfte  ihren  Weg  durch  den  ongldchen 
Zusammenhang  der  Gemengtheile  bestimmt  oder  durch  ihre  ungleiche 
Härte  oder  ihre  innere  Construction  selbst.  Sie  verlieren  sich  in  den 
verschiedenen  Wegen,  die  sich  ihnen  öffnen,  und  ohnerachtet  sie  die 
ganze  Masse  zertheilen,  scheint  doch  ihre  unmittelbare  Wirkung  nicht 
gross.  Die  Felsen  fallen  in  kleinen  Massen  herab;  sie  zertritminem 
sich  zu  feinem  Sande  und  verbreiten  sich  fast  unbemerkt  über  die 
Fläche.  Die  Berge  runden  sich  sauft,  und  eine  reiche  Vegetation  &h 
det  leise  Abhänge,  auf  denen  sich  im   sandigen  Boden  woblthSlife 
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W&88er  erbalten,  und  auf  jedem  Schritt  rieseln  von  oben  fast  nur  durch 
ihr  sanftes  Geräusch  bemerkbare  Quellen  über  die  Fläche.  Denn  die 
Zertrennung  in  Felsen,  obgleich  allgemein,  ist  doch  nicht  beträchtlich 
penag,  den  feinen  Wassern  einen  Durchgang  zu  öffnen.  Die  kühnen, 
scharfeckigen;  zerrissenen  Spitzen  der  ungeheuren  Granitmassen  in  den 
hohen  Alpengebirgen  können  daher  keine  üeberreste  höherer  Gebirge 
sein;  so  zerstören  fortwirkende  atmosphärische  Kräfte  die  Granite 
nicht  Entweder  sie  entstanden  in  dieser  furchtbaren  Form,  oder  sie 
siod  ans  Denkmäler  einer  gewaltsamen  Revolution,  verschieden  von 
der  grossen  Umwandlung,  welche  Ursache  der  Bildung  der  Gebirgs- 
arten  war,  und  nur  allein  durch  diese  Colosse  selbst  erkennbar.  An- 
ders ist  die  Wirkung  auf  schiefrige  Gebirgsarten,  auf  Glimmerschiefer, 
Gneus  oder  Thonschiefer.  Die  Zerstörung  folgt  unmittelbar  der  ein- 
wirkenden Kraft;  denn  nach  der  schiefrigen  Textur  löst  sich  die  Masse 
leicht^  und  in  kleine  Stücke  zertrennt  sinkt  sie  in  die  schäumenden 
Bäche  herab,  wo  sie  bald  der  Stoss  des  Gewässers  zu  feinem  Schlamme 
zertheilt,  durch  den  am  Ausgang  der  Thäler  fruchtbare  Ebenen  ent- 
stehen. In  hohen,  steil  aufsteigenden  Bergen  solcher  Gebirgsarten  lösen 
ach  durch  Zersprengung,  durch  die  in  den  Schiefern  gefangenen  Was- 
ser, oft  Massen  vom  Ganzen^  die  selbst  kleine  Berge  sein  könnten.  Sie 
sinken  sanft  in  die  Tiefe  und  beschädigen  die  Wälder  und  Wohnungen 
nicht,  welche  sie  tragen,  wenn  die  Schichten  wenig  geneigt  sind;  sie 
stürzen  aber  mit  Macht  und  Gewalt  in  den  Abgrund,  wenn  die  Schie- 
fer fast  senkrecht  über  dem  Thale  stehen.  Plötzlich  ist  der  Lauf  des 
Baches  im  Thale  durch  die  herabgestürzte  grosse  Masse  gehemmt;  er 
hebt  sich  zum  See  in  die  Höhe,  aber  in  kurzer  Zeit  überwältigt  er  das 
weiche,  auf  so  vielen  Seiten  anzugreifende  Gestein;  er  stürzt  die  durch- 
brochenen Massen  vor  sich  weg,  und  bald  sind  sie  gänzlich  zertheilt. 
Ein  glatter  senkrechter  Fels  bezeichnet  Jahrhunderte  hindurch  die 
^tte  des  Einsturzes,  aber  dann  weicht  diese  Fläche  auch,  und  der 
Abhang  neigt  sich  sanfter  über  die  allenthalben  hervortretenden  Blätter. 
Hohe  senkrechte  Felsen  können  daher  in  schiefrigen  Gesteinen  nur 
selten  erscheinen;  treppenförmig  steigen  die  Berge  bis  zu  gewaltigen 
Höben  über  die  Schiefer  herauf,  aber  Pflanzen  verbreiten  sich  über  die 
leicht  zerstörbaren  Stufen  und  verstecken  das  wenig  bedeckte  Gestein. 
Wie  felslos,  wie  sanft  und  wie  rund  erscheint  nicht  der  mit  Glimmer- 
schiefer und  Thonschiefer  bedeckte  Nordabhang  der  Centralkette  am 
Brenner,  wie  rauh  und  felsig  die  weit  weniger  schnell  abfallende  Sttd^ 
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Seite  dieses  Gebirges,  in  dem  von  Granit,  Hornblende,  Kalkstein  oder 
Porphyr  umgebenen  Thale!  Im  Porphyr  verschwinden  die  Geoenj:- 
theile  gegen  die  einfache  Grundmasse;  die  G^birgsart  wirkt  wie  ein 
homogenes  Gestein,  eins  der  härtesten,  die  den  Erdball  bedecken.  Dif 
zersprengende  Kraft,  welche  in  allen  Theilen  dieses  Gesteins  gleicheii 
Widerstand  findet,  wird  hier  nie  im  Felsen  zertheilt.  Wenn  sie  stark 
genug  ist,  den  Widerstand  des  Zusammenhanges  zu  ttberwältigeD,  m 
zerspaltet  sie  die  Felsen  bis  in  grosse  Tiefe  herab  in  immerfort  glei- 
cher Richtung ;  denn  sie  findet  kein  Hindemiss,  keine  schou  gedfineten 
Wege  wie  im  Granit,  Gneus  oder  Thonschiefer,  welche  ihre  ursprüng- 
liche Richtung  modificiren.  Daher  die  regelmässigen  Klttfte,  welche  am 
ihrer  ganzen  Erstreckung  kaum  ihr  Streichen  und  Fallen  verändern. 
Neue  Angriffe  auf  die  Gebirgsart  erzeugen  neue,  gleich  regelmässige 
Spalten  in  anderen  Richtungen,  die  jene  durchschneiden,  und  endlich 
wird  der  Berg  wie  aus  regelmässig,  fast  senkrecht  neben  einander  ge* 
reiheten  Säulen  gebildet  erscheinen.  Oeffhen  sich  die  zertrenneodeD 
Klüfte  noch  weiter,  so  stürzen  endlich  die  schon  über  den  Thälem  schwe- 
benden Felsen  in  ungeheuren  Massen  zusammen  und  zertheilen  »icb 
durch  den  Sturz  in  scharfeckige  Blöcke,  welche  die  durchsetzenden 
Kittfte  schon  vorher  bestimmten.  In  der  Höbe  tritt  der  nackte,  bsi 
senkrecht  sich  hebende  Fels  hervor  und  mit  ihm  neue  Säiüenreiben. 
an  welchen  sich  die  Vegetation  in  den  engen  Spalten  nur  natthsam  ber- 
aufdrängt  und  doch  kaum  den  Gipfel  erreicht  Und  wenn  auch  diese 
Klüfte  einer  Austrocknung  oder  einer  ähnlichen ,  fast  auf  einmal  wir- 
kenden Kraft  ihre  Entstehung  verdanken  sollten,  so  ist  es  doch  immer 
gewiss,  dass  im  Granit  oder  anderen,  im  kömigen  Gemenge  zussm- 
mengesetzten  Gesteinen  die  gleiche  Ursache  nie  gleiche  Wirkung  g^ 
habt  haben  würde,  und  dass  der  Hauptgrund  der  Säulenzerspaltong 
nur  die  Gleichartigkeit  und  die  Stärke  des  Zusammenhanges  der  Grand- 
masse  des  Porphyrs  sein  kann.  Alle  Berge,  die  aua  dieser  Gebirgsut 
gebildet  sind;  umgeben  mächtige  WäUe  grosser  scharfkantiger  Blöcke; 
nie  sieht  man  am  Abhang  das  Gestein  aufgelöst  oder  zersetzt,  wie  an 
den  Seiten  der  aus  anderen  Gebirgsarten  bestehenden  Berge.  Al^» 
auch  da,  wo  die  Säulen  nicht  auffallend  hervortreten,  sieht  man  ^ 
doch  zerstört  um  den  Fuss  der  Kegel  aufgehäuft,  und  wenn  anch  nidit 
regelmässig  geordnet,  doch  eine  gänzliche  Zerspaltung  des  Berge»  in 
eckige  Formen.  Das  Phänomen  ist  daher  ftlr  den  Porphyr  allgemein 
uud  entspringt  aus  seiner  innem  Natur,  und  um  so  Mrunderbare  und 
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prächtige  Erscheinungen  zu  erklären  als  die  Säulenreihe  des  Porphyr- 
gebirges bei  Botzen,  Branzoll  und  Neumarkt,  braucht  man  nicht  zu 
ausserordentlichen  Revolutionen  seine  Zufluchi  zu  nehmen,  zu  Feuer- 
wirkungen, Erdbeben  oder  ähnlichen  gewaltsamen  Ursachen,  welche 
aoch  in  ihrer  grössten  Stärke  nie  so  allgemeine  und  ausgedehnte  Phä- 
nomene wie  die  Säulenzerspaltung  eines  ganzen  Porphyrgebirges  her- 
vorzubringen vermögen. 

Wenn  man  von  Baiem  aus  ttber  den  Brenner  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit reist,  zuerst  die  mächtige  Flötzkalkkette  übersteigt,  dann 
durch  Uebergangsthonschiefer  und  Kalkstein  den  Glimmerschiefer  und 
aof  der  grössten  Höhe  die  auf  ihn  gelagerten,  weissen,  urantänglichen 
Kalkmassen  erreicht,  weiter  auf  dem  jenseitigen  Abhänge  nach  Ster- 
ling hinab  dieselbe  Folge  von  Gebirgsarten  glaubt  wiederzufinden, 
dann  kann  nichts  auffallender  sein,  als  sich  auf  einmal  von  diesen 
hohen  Porphyrfelsen  umgeben  zu  sehen.  Auch  nicht  tin  Geschiebe 
dieser  Gebirgsart  hatte  man  am  nördlichen  Abhänge  bemerkt,  keine 
Anzeige,  keine  Spur  des  grossen  Phänomens,  das  man  wie  ein  Wun- 
der ror  sich  erscheinen  sieht.  Selbst  in  der  grossen  Sammlung  aller 
Alpengesteine,  die  am  Abfall  der  Flötzkalkkette  bei  Schwaz  besonders 
fbr  die  Beobachter  scheint  zusammengetrieben  zu  sein,  alle  Abänderun- 
gen der  mannichfaltigen  Gesteine  kennen  zu  lernen,  welche  über  diesen 
Theil  der  Alpen  verbreitet  sind,  findet  man  doch  nie  ein  Porphyrstück 
zwischen  den  beträchtlichen  Massen  von  Granaten,  Hornblende,  Chlorit 
oder  Serpentin.  Dieser  Hangel  scheint  aber  dem  Brenner  nicht  aus- 
schhesslich  eigen  zu  sein ;  im  Gegentheil,  es  scheint  begründet  genug,  die 
i^r  die  Geologie  so  wichtige  Behauptung  zu  wagen,  dass  auf  der 
Kordseite  der  Alpen  durchaus  die  Porphyrformation  fehle. 
Weder  in  den  salzburger  Thälern,  noch  in  den  österreichischen  Bergen 
hat  man  bis  jetzt  nur  eine  Spur  dieser  Gebirgsart  entdeckt,  ohnerachtet 
aaimeiksame  Geognosten  diese  Gegenden  schon  oft  untersuchten  ,^  und 
in  der  so  bereisten  Schweiz,  in  welcher  man  gemeiniglich  glaubt,  alle 
Formationen  des  Erdbodens  antreffen  zu  müssen,  hat  man  bis  jetzt 
vergebens  den  in  Felsen  anstehenden  Porphyr  gesucht  Und  wenn 
man  andi  Porphyrstttcke  häufig  in  schweizerischen  Flussbetten  und 
Ebenen,  wie  z.  B.  in  den  Thälern  der  beiden  Emmen,  fand,  so  ist 
doch  ttber  die  wunderbare  Verbreitung  der  Geschiebe  am  Fusse  der 
^hweizer  Alpen  noch  ein  so  tiefes  Dunkel  gehüllt,  dass  man  es  nicht 
wagt,  den  Geburteort  dieser  dem  Boden  fremdartigen  Gesteine  zu  be* 
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Q,  und  vorzügliche  Geognosten  glauben,  diesen  Geburtsort  pi 
inmal  in  dem  von  diesen  Geschieben  umschlosseDen  hohen  Ge- 
elbet  suchen  zu  müssen  (äaussure  §.  1960).  Selbst  das  isolirl 
nde  Porphyi^ebirge  vom  Esterei  (die  letzten  Berge  der  hier 

mehrere  Arme  zertheilenden  Alpen  gegen  das  Meer),  äetaea 
sene  Stücke  einen  grossen  Thei)  des  sOdlichen  Frankreichs  be- 
,  wenngleich  am  schweizer  Abhang  des  Gebildes,  erscheint  in 
Jagend,  wo  dieses  Gebirge  so  sehr  seine  lUchtang  verindert 
BS  die  Xordseite  last  zur  Südseite  geworden  ist,  and  wo  es  gu» 
ossen  Alpencharakter  verliert.  Eine  Formation,  die  mit  den 
;rbreiteten,  an  mannichfaltigen  Abänderungen  so  reichen  Por- 
ivX  der  Westseite  des  vogesischen  Gebirges  vQllig  identisch  n 
heint,  aber  wahrscheinlich  nicht  mit  dem  Porphyre,  der  in  ge- 
Erstreckung  auf  grossen  Höhen  der  Alpen  im  Dauphin*  vorkom- 
)1I  (SauBsure  §.  1572),  und  dessen  Geschiebe  durch  mehrm 
der  Is^re  und  der  Rbdne  zugefUhrt  werden, 
jr  Ausdehnung  des  Porphyrs  scheinen  daher  bestimmte  Grenien. 
ein  im  südlichen  Theile  der  Alpen,  angewiesen  zu  sein,  —  von 
em  des  Comer-Sees  bis  gegen  Kärnthen  und  Krain.    Wie  wenie 

scheint  hier  die  Natur  in  Bildung  derselben  Gebirgsreibe  lo 
enis  und  am  Brenner  verfahren  zu  haben.  Denn  die  Gleichbeil 
dungsgesetze  beider  Profile,  die  man  aus  dem  ihnen  beiden 
Hmlichea  Mangel  des  PorphjTs  auf  der  Nordseite  vermntliet 
tst  ganz  durch  die  Masse  widerlegt,  ßäe  vom  BreuDer  aus  äi 
HS  gegen  den  Qotthard  verbreitet 

id  diese  Unähnlichkeit  wird  noch  auffallender,  man  glaubt  (tH 
anz  von  einander  verschiedene  Gebirge  vor  sich  za  sehen,  weim 
ie  Verthetlung  und  Ausbreitung  der  FlOtzgebirgsfonnation  an 
Orten  untersucht.  Am  Mont-Cenis  bildet  auf  der  Nordaeite  Art 
■\k  nur  HUgel,  die  fast  ohne  Verbindung  untereinander,  nochire- 
Q  einer  fortlaufenden,  der  Alpenkette  parallelen  Reibe  geordnet 
Südwärts  fehlt  bis  zur  Ebene  hinab  diese  Formation  gftozliek. 
enner  folgt  dieser  Kalkstein  dem  Laui  des  primitiveii  Centnl- 
s  von  beiden  ISeiten  als  ein  eignes  Gebiige,  das  oft  die  Hftke 
irani^Dglichen  Massen  selbst  weit  Hbersteigt;  eine  Kette,  dir 
lie  Bestimmtheit  ihrer  Richtung  in  Erstaunen  setzt.  Die  weiMeii 
ionslosen  Felsen  stehen  wie  eine  fortlaufende  Mauer  Ober  dna 
die,  unersteigbar,  zwischen  dem  flachen  Lande  und  dem  inoem 
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Gebirg«  alle  Verbindung  vOUig  scheint  abzuschneiden ,  und  die  weiten 
Thäler  zwischen  beiden  Gebirgen,  denen  die  Kalkkette  den  Ausgang 
rerscbliesst,  würden  in  der  That  noch  jetzt  als  fast-  grundlose  Seen, 
wie  sie  es  einst  waren,  erscheinen,  wenn  die  Wässer  nicht  durch  eine 
anbegreifliche  Kraft  die  ihnen  vorliegende  gewaltige  Masse  bis  unten 
binab  zerschnitten  und  sich  in  diesen  viele  tausend  Fuss  tiefen  KltLften 
den  Ablauf  in  die  Ebene  erobert  hätten.  Diese  engen  Unterbrechungen 
der  Kette,  in  die  kaum  die  Sonnenstrahlen  einzudringen  vermögen, 
Terschwinden  aber  bei  dem  Anblick  des  Ganzen  von  der  inneren  Gen- 
tralkette  aus,  gegen  welche  das  Kalkgebirge  von  der  Höhe  fast  senk* 
recbt  abfällt;  ein  Anblick,  der  an  Grösse  und  Erhabenheit  nur  der 
Ansicht  der  mit  ewigem  Eise  bedeckten  Alpen  der  Schweiz  weicht 
Und  ohnerachtet  der  grossen  Höhe  dieses  secundären  Gebirges  sieht 
man  doch  noch  fast  immer  an  seiner  äusseren,  flacher  abfallenden  Seite 
?egen  das  Land  kleinere  Zweige,  die  sich  vom  Hauptarme  trennen  und 
oft  noch  weit  ttber  seine  Höhe  hinauf  steigen.  Selbst  der  höchste  Fel- 
sen der  Kette ,  der  mit  fast  immerwährendem  Schnee  bedeckte ;  fllrch- 
terliche,  steile,  9000  Fuss  hohe  Watzmann  erhebt  sich,  aus  dem  Lauf 
der  R^ihe  entfernt,  fast  aus  der  Mitte  des  von  allen  Seiten  mit  schrof- 
fen Kalkfelsen  umgebenen  berchtolsgadener  Ländchens.  Wenn  man 
die  primitive  Centralkette  von  Ungarn  bis  in  die  Schweiz  auf  beiden 
^iten  von  diesen  ungeheuren  Kalkmasseu  umschlossen  sieht,  wie  sollte 
man  sich  vorstellen  können,  dass  dieselbe  Gebirgsreihe  jemals  ohne 
diesen  ihr  wesentlich  scheinenden  Kalkstein  vorkommen  könne?  Wie 
sollte  man  bei  dieser  anscheinenden  Kegelmässigkeit  des  Laufes  der 
drei  Gebirge  nebeneinander  erwarten  können,  eine  der  Ketten  ohne 
die  beiden  andern  zugleich  aufhören  zu  sehen?  Diese  gewaltige  Ver- 
sehiedenheit  in  der  äusseren  Profilansicht  des  Mont-Cenis  und  des 
Brenners  scheint  offenbar  zu  beweisen,  dass  die  Natur  auf  der  Ost- 
^ite  der  grossen  schweizer  Gentralmasse  ganz  anderen  Gesetzen  ge- 
folgt  sei  als  westwärts  gegen  die  französischen  Ebenen  und  gegen 
das  Heer. 

Wo  liegt  aber  der  Punkt  dieser  grossen  Veränderung,  der  Ort, 
an  welchem  diese  beiden  so  bestimmt  scheinenden  Ketten,  welche  alle 
^^ebirgsarten  der  Flötzgebirgsformation  in  einer  einzigen  Hauptgebirgs- 
art  offlfassen,  verschwinden?  Die  südliche,  welche  dem  Brenner  in 
einer  doppelten,  oft  in  einer  dreifachen  Reihe  vorliegt  und  hier  an 
Masse  die  nördliche  weit  übertrifft,  verliert  sich  demohnerachtet  weit 
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eher,  und  in  geringer  Entfernung  von  Verona,  Trento  oder  dem  so 
steil  umgebenen  Gardasee  siebt  man  nur  noch  Spuren  dieser  machti- 
gen Gebirgsart.  Die  Wässer  des  Lago  maggiore  bespttlen  nur  Gra- 
uitfelsen,  und  Glimmerschiefer  steigt  als  Inseln  aus  der  Mitte  des  Sees 
hervor.  Es  sind  die  letzten  G^birgsarten  gegen  die  Ebene  von  Mai- 
iand.  Den  dunkelgefärbten  versteinerungslosen  Kalkstein,  welcher  in 
Hügeln  die  untere  Hälfte  des  Sees  von  Gomo  umgiebt,  hält  der  be- 
rühmte Yolta,  der  über  die  Gebirgsarten  dieser  Gegend  viele  Unter- 
suchungen angestellt  hat,  mit  Recht  ftlr  Kalkstein  der  altem  d.  i. 
der  Uebergangsformation.  Der  Umfang  der  nördlichen  Kalkkette  ver- 
mehrt sich  hingegen,  je  mehr  sie  sich  den  grossen  schweizer  Crebiiis»- 
massen  nähert.  Sie  verliert  dann  ihren  ununterbrochen  bestimmt  regel- 
mässigen Lauf.  Ihre  Felsen  sind  dann  in  getrennte  Gruppen  versam- 
melt, welche  ein  isolirtes  Gebirge  zu  bilden  scheinen,  dessen  Richtung 
schnell  in  kurzen  Entfernungen  wechselt  und  oft  eine  ganze  Provinz 
im  Cirkel  umschliessen  zu  wollen  scheint  Aber  noch  immer  trennt 
ein  grosses  Thal  diese  Formation  von  den  älteren  Gebirgsarten,  und 
nur  erst  in  der  westlichen  Schweiz  verschwindet  endlich  die  schrioe 
Ordnung  gänzlich,  welche  von  Wien  bis  Finstermttnz  so  bestiiimt  zd 
sein  schien. 

Man  möchte  fast  glauben^  die  grosse  Kalkma^ise  entferne  sich  am 
so  weiter  von  der  Centralkette,  je  mehr  diese  sich  ausbreitet  Ohner- 
achtet  einige  der  grössten  Berge  dieser  Formation,  wie  der  Pilatus^ 
das  Stockhom,  fast  unmittelbar  mit  der  älteren  Formation  verbunden 
zu  sein  scheinen,  so  ist  doch  die  Hauptkette,  der  Jura,  welcher  mit 
dem  Kalkgebirge  in  Tyrol  die  meiste  Aehnlichkeit  hat,  durch  ein  »• 
grosses  und  weites  Thal  von  den  bemer  Eisbergen  getrennt,  dass  e» 
mit  den  langgedehnten  Thälem,  in  welchen  der  Inn,  die  Salzach,  di< 
Enns  den  finstem  Spalten  zulaufen,  durch  welche  sie  sich  in  die  Eheot 
sttlrzen,  keine  Vergleichung  erlaubt  Und  diese  Entfernung  der  FlOtx- 
kalkkette  scheint  eine  wahre  Verminderung  dieser  Gebirgsart  nach  sieb 
zu  ziehen;  denn  jene  Analogie  des  Jura  mit  dem  tyroler  Gebirge  Hegt 
nur  in  dem  fortgesetzten  Laufe  beider  Gebirgsreihen  und  verschwindet 
wieder  bei  genauerer  Betrachtung  fast  gänzlich.  Dem  Jura  fehles 
durchaus  die  zugleich  erhabenen  und  furchtbaren  Ansichten  der  Öster- 
reicher, salzburger  und  tyroler  Kalkalpen,  das  Steile  und  Wilde,  die 
erschreckende  Rauhheit  und  Schroffheit  dieser  vegetationslosen  Fekeo 
Der  Jura  ist  bis  zu  den  höchsten  Gipieln  mit  Pflanzen  bedeckt    Wal- 
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düngen  ziehen  sich  über  die  steilsten  Abhänge  fort,  und  Felsen  wech- 
eeln  mit  Viehweiden  und  Triften.  Jenes  Gebirge,  ein  ungeheurer  Wall 
gegen  die  Ebene,  senkt  sich  sogleich,  sobald  es  sich  schnell,  aber 
gleichförmig  bis  zu  den  drohenden  Felsspitzen  erhoben  hat,  deren  Höhe 
man  kaum  mit  dem  Auge  vom  Thale  aus  misst.  Der  Jura  hingegen 
ist  in  mehrere  Gebirgsreihen  zertheilt,  die,  durch  weite  Längenthäler 
von  einander  geschieden,  immer  parallel  neben  einander  fortlaufen. 
Die  Berge  liegen  wie  langgedehnte  Wellen  hinter  einander,  und  tiefe 
aod  finstere  Thäler  sieht  man  nur  dort,  wo  die  Bäche,  welche  sich  in 
den  grossen,  mit  dem  Gebirge  gleichzeitigen  und  mit  ihnen  in  gleicher 
Richtung  fortlaufenden  Thälem  gesammelt  haben,  sich  durch  die  Kette 
den  Ausweg  in  die  Ebejie  brechen.  Die  höchsten  Kuppen  dieses  sanf- 
ten Gebirges  weichen  in  Höhe  beträchtlich  jener  grossen  tyroler  Berg- 
reihe. Wenn  sich  auch  die  Dole  5076  Fuss,  la  Dent  de  Vaulion  4470 
Foss,  der  Chasseral  zwischen  Biel  und  St.  Imier  4666  Fuss  über  die 
Meeresfläche  erheben,  und  fast  eben  soviel  der  Hasenmatt  oder  der 
Weissenstein  bei  Solothum,  alle  in  der  dem  Urgebirge  zunächst  vor- 
lie^nden  Reihe,  wie  sehr  sind  sie  denn  doch  noch  von  der  Höhe  jener 
Felgen  verschieden,  welche  beinahe  in  allen  Theilen  ihres  Laufes  eine 
Erbehung  von  6000  Fuss  über  die  Meeresiläche  übersteigen !  Von  den 
Bergen,  welche  Salzburg  umgeben,  die  nur  einzelne  niedrigere  Zweige 
der  grossen  Kette  sind,  fand  durch  genaue  trigonometrische  Messung 
der  Prof.  Sehiegg  den  Untersberg  5543  Fuss,  den  Hohenstaufen  bei  Rei- 
chenhall 5520  Fuss  und  den  bei  dem  Pass  Lueg  in  die  tiefe  Spalte, 
welche  sich  hier  die  Salzach  durch  die  Kette  selbst  gebrochen  hat, 
»enkrecht  abfallenden  Felsen  6656  Fuss  hoch  über. der  Fläche  des 
Meeres.  Die  Berge,  welche  Berchtolsgaden  umgeben,  wenn  sie  auch 
Dieht  die  Höhe  des  über  alle  herrschenden  Watzmanns  erreichen,  wei- 
chen ihm  doch  über  tausend  Fuss  nicht;  eine  Höhe,  welche  die  der 
I>oIe  fast  noch  um  die  Hälfte  Obertrifft.  Wenn  man  zu  diesen  ver- 
schiedenen Verhältnissen  beider  Gebirge  noch  rechnet,  dass  beide  in 
X&tnr  des  sie  zusammensetzenden  Kalksteins  völlig  von  einander  ab- 
weichen, dass  die  untergeordneten  Lager  des  einen  Gebirges  im  ande- 
ren nicht  vorkommen,  dass  Schichtung,  Arten  und  Verth eilung  der 
Versteinerungen,  Höhlenfrequenz  und  andere  die  Formationen  des 
Kalksteins  unterscheidende  Phänomene  im  Jura  und  jenen  Kalkalpen 
Völlig  verschieden  sind*),  dann  scheint  es  einleuchtend  und  erwiesen, 

*)  Der  AlpeDkaUisteio,  wenn  niobt  aaf  der  grössten  Höhe  der  Felseoi  ist  iminer 
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dass  beide  Gebirge  nicht  von  einerlei  Formation  sind,  daas  der  Jun 
daher  keine  Fortsetzung  jener  Gebirgsreihe  ist,  und  dass  sie  sich  in 
der  westlichen  Schweiz  fast  gänzlich  verliert,  gerade  dort,  wo  das  Ir- 
gebirge  sich  in  doppelte  und  mehrere  gewaltige  Arme  zertheih,  ttber 
welche  sich  die  höchsten  europäischen  Colosse  erheben.  Die  Fomui- 
tion  des  Jura  scheint  der  dritten  Kalkkette  auf  der  italienischen  Seite 
des  Brenners,  welche  Verona  von  Roveredo  trennt  und  durch  den 
Monte  Boica  und  Baldo  bekannt  ist,  sehr  ähnlich  zu  sein;  eine  For- 
mation, welche  neuer  als  alle  Steinsalzgebirge  und  fast  die  neueste 
der  Flötzgebirgsarten  ist.  Jener  Alpenkalkstein  hingegen  ist  am  Fu6se 
der  Berge  nur  durch  eine  schwache  Grenzlinie  vom  Uebergangsge- 
birge  getrennt,  und  Gyps  und  Steinsalz  sind  auf  ihm  gelagert 

In  der  Gegend  von  Genf  erkennt  man  diese  drei  grossen  Forma- 
tionen von  Kalkstein  noch  leicht  Die  schwarzen,  mit  weissem  Kalk- 
spath  durchtrUmerten  Felsen  von  Magland  bis  Cluses  gehören  der  Ueber- 
gangsformation.  Les  Voirons,  der  Mole,  der  Brezon  sind  Ueberre^e 
des  mächtigen  Alpenkalksteins,  und  die  beiden  Sal^ve  endigen  die 
Kette  des  bei  dem  Fort  de  TEcluse  von  der  Rhone  durchbrochenen 
Jura.  Aber  gegen  den  Mont-Cenis  hin  sind  diese  Formationen  wenu 
von  einander  zu  unterscheiden.  Man  sieht  hier  die  Kette  des  Jun 
nicht  mehr,  und  eben  so  wenig  eine  Gebirgsreihe  des  Alpenkalksteii» 
Der  Flötzkalk  ist  vor  dem  Urgebirge  ohne  bestimmte  Ordnung  gelagert 
und  die  Formationen  gehen  in  einander  unmerklich  ttber  wie  die  Berge 
welche  sie  bilden. 

So  verschieden  aber  bis  hierher^  die  Profile  des  Mont-Cenis  risi 
des  Brenners  auch  sein  mögen,  so  treten  doch  mehrere  auffallende 
Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  hervor,  sobald  wir  auf  der  Nord«eitr 
das  Urgebirge  betreten.    Auch  am   Mont-Cenis  ist  eine  CentralkeU«? 


gefKrbt  ,  gewöhnlich  roth  ,  aber  doch  nie  so  dunkel  als  der  Uebergasp 
kalk ,  dessen  Farbe  ihn  oft  schon  hat  mit  Kieselschiefer  rerwecbseln  U«^< 
Der  Jurakalk  ist  gans  hellgrau,  durchaus.  Im  Alpenkalkstein  aind  Feucrstfit 
und  Jaspislager  gewöhnlich,  im  Jura  gar  nicht.  Charakteristiacb  flb>  dicHS 
sind  die  unendliche  Menge  der  Rogensteinlager  und  die  mftchtigen  llcrp*'- 
flötze,  die  jenem  Kalkstein  ganz  fehlen,  ^^mmoniten  sind  im  Jura •  Kalk ft«i: 
sehr  selten,  um  so  mehr,  je  ftiter  er  ist;  im  Alpenkalkstetn  siebt  mao  d'^' 
Versteinerungen  in  den  tiefen  Tbftlem  sehr  bAufig.  Nur  die  Mergelflftts«  »«• 
halten  im  Jura  eine  grosse  Menge  dieser  Reste.  Mergel  ist  das  neueste  ?niw 
dieser  Formation.  Nach  ihm  folgen  keine  Flötze  mehr,  die  Meergescbupfe  m 
halten.  Unterstfitzt  diese  Erscheinung  nicht  kr&ftig  die  Meinung  der  AoOKt 
tenexistcuB  in  der  Tiefe  de«  heutigen  Meeres? 
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roD  den  Vorgebirgen  getrennt.  Das  Thal  der  Isöre,  ein  Längenthal, 
der  Richtung  der  Alpen  gleichlaufend,  scheidet  sie  von  einander  wie 
iu  lebhafte  und  schöne  Innthal  am  Brenner.  An  beiden  Orten  bilden 
Thonschiefer  und  Uebergangskalkstein  die  erste  Erhebung  dieser  inneren 
Kette  (bei  Montm^lian  und  bei  Schwaz  und  Hall  in  Tyrol),  und  wenn 
aach  diese  Gebirgsarten  auf  der  Strasse  des  Mont-Cenis  bis  zu  grös- 
seren Höhen  als  am  Brenner  hinaufsteigen;  so  ist  doch  diese  grössere 
Erhebung  nur  scheinbar;  denn  gegen  das  Zillerthal  und  im  Salzburg!- 
(ichen  Pinzgau  bildet  der  Thonschiefer  Höhen  von  mehr  als  7000  Fuss 
fiber  dem  Meere  (nach  Angabe  des  Frhrn.  von  Moll  in  seinen  Jahr- 
büchern rV.  S.  115);  Höhen,  welche  die  der  Pässe  des  Bonhomme, 
de«  Fours  und  des  Col  de  la  Seigne  (Saussure  .§.  763.  777.  845), 
welche  ebenfalls  aus  Uebergangsthouschiefer  bestehen,  vollkommen  er- 
reichen. Diese  Gebirgsarten  sind  bald  durch  den  Glimmerschiefer  ver- 
drängt; eine  Gebirgsart,  die  sich  an  beiden  Orten  selbst  bis  in  das 
Thal  hinabsenkt  und  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  sich  kaum  wieder 

* 

verliert  bis  tief  am  jenseitigen  Abhang  herab,  und  wird  sie  auch 
><»D  einer  neueren  Gebirgsart  verdeckt  oder  von  einer  älteren 
durchbrochen,  so  ist  es  nur  auf  kurze  Entfernungen  gegen  die  ganze 
Länge  ihrer  Erstreckung.  Immer  sieht  man  sie  in  der  Tiefe  und 
äuf  den  Gipfeln  der  höchsten  Berge  hervortreten ,  wenn  man  glaubt, 
durch  ihr  ganz  fremdartige  Gesteine  sie  gänzlich  vertrieben  zu  sehen. 
Verdient  tlberhaupt  ein  Gestein  den  Namen  einer  Hauptgebirgsart 
der  Centralkette  der  Alpen^  so  ist  es  zuverlässig  der  Glimmerschiefer. 
Keine  der  flbrigen  ist  so  ausgedehnt,  so  charakteristisch,  so  weit  ver- 
breitet, keine  so  reich  an  untergeordneten  Lagern,  keine  so  voll  der 
sonderbarsten  und  prächtigsten  Fossilien.  Es  ist  ein  reich  verzierter 
Teppich,  der  tlber  die  ganze  Oberfläche  der  Alpen  gebreitet  ist  und 
ältere,  unter  ihm  ruhende  Gebirgsarten  gegen  die  zerstörenden  Wir- 
bngen  der  Atmosphäre  beschützt.  Es  giebt  fast  keine  Strasse  über 
die  Alpen,  die  nicht  auf  ihrer  grössten  Höhe  über  Glimmerschiefer 
wegliefe,  vom  Col  di  Tenda  bis  zur  grätzer  Strasse  nach  Wien.  Der 
uur  4353  Fuss  hohe  Brenner  und  der  1041G  Fuss  hohe  Col  du  Mont- 
Cervin,  ohnerachtet  der  ungeheuren  Höhendififerenz  von  6063  Fuss, 
«ind  doch  nicht  in  der  sie  zusammensetzenden  Gebirgsart  verschieden, 
Qüd  der  Mont-Cenis  ist  auf  seiner  Höhe  dem  Brenner  so  ähnlich,  dass 
inau  sie  nur  wenige  Meilen  von  einander  entlegen  glauben  möchte  und 
dann  die  gewaltige  Verschiedenheit  beider  Pässe  nicht  ahnt,  welche  sie 

L.  V.  BuclM  t^.  Sohrillwi.  i.  21 
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wieder  so  sehr  von  einander  entfernt.  Vom  Fusse  des  Berges  ab  ist  der 
Glimmerschiefer  an  beiden  Orten  schon  immer  mit  kömigem  Kalkstein 
gemengt;  kleine  hellweisse  Kalklager  werden  immer  häufiger,  je  höher 
man  steigt,  und  endlich,  fast  auf  dem  Gipfel  der  Strasse,  gewinnt  der 
wdsse  Marmor  die  Oberhand,  und  man  sieht  ihn  in  hellweissen  Felsen 
anstehen.  Aber  diese  reine  Kalkmasse,  welche  noch  immer  mit  Glim- 
merblättchen  gemengt  ist,  verbreitet  sich  als  Gebirgsart  nicht  weit,  and 
die  Wiedererscheinung  des  Glimmerschiefers  in  weniger  Entfemun«: 
darauf  scheint  zu  beweisen,  dass  sie  dieser  ausgedehnten  Gebirgsan 
immer  noch  untergeordnet  sei.  Diese  Verhältnisse  bleiben  an  beiden 
Profilen  sich  gleich  bis  tief  am  Berge  herab,  wo  das  Gebirge  anfänci 
sich  sanfler  zu  neigen.  Die  Verschiedenheit  der  übrigen  Alpenstrassen 
von  diesen  ist  nur  dem  aufmerksameren  Geognosten  bemerkbar.  Am 
grossen  Bernhard  sind  die  Kalklager  weniger  häufig,  am  Gotthard  die 
Menge  der  untergeordneten  Lager  unzählig;  Abweichungen,  die  d«)cb 
immer  in  einerlei  herrschender  Hauptgebirgsart,  dem  Glimmerschiefer, 
stattfinden.  Vielleicht  ist  in  der  ganzen  Gebirgskette  der  Alpen  der 
aus  Thonschiefer  bestehende,  wilde,  versteckte,  von  ungeheuren  Berger. 
umgebene  Gol  de  la  Seigne  die  einzige  Ausnahme  dieser  so  allgemein 
scheinenden  Regel;  eine  Ausnahme,  die  mit  der  wunderbaren  La^- 
rung  (aus  der  Gebirgsreihe  heraus)  der  in  dem  ganzen  Alpengebir«:e 
einzigen  Kette  des  Montblanc  wahrscheinlich  zusammenhängt  und  dtK'L 
vielleicht  nur  eine  scheinbare  Ausnahme  sein  könnte. 

Denjenigen,  welche  glauben,  dass  die  Alpenstrassen  Ober  die  Gt^ 
birgsreihe  unmittelbar  wegführen,  könnte  eine  Behauptung  wunderbar 
scheinen,  welche  so  offenbar  mit  der  allgemein  angenommenen  Mei 
nung  im  Widerspruch  steht,  dass  die  Gipfel  der  Alpen  aus  den  iOtesteo 
Gesteinen  und  grösstentheils  aus  Granit  selbst  zusammengesetzt  sind: 
ein  Widerspruch,  der  aus  emer  irrigen  Vorstellung  der  Natur  der  Alpen 
Strassen  entspringt,  die  häufiger  ist,  als  man  sich  wohl  einbilden  sollte. 
Der  höchste  Punkt  einer  Alpenstrasse  ist  nie  der  eines  freien,  aus^ 
breiteten  Horizonts  über  die  Ebenen  am  Fuss  des  Gebirges  und  fibe; 
die  Spitzen  des  Gebirges  selbst,  wie  etwa  auf  der  Höhe  des  KamIue^ 
auf  dem  Riesengebirge,  oder  auf  dem  Brocken,  oder  dem  Buet,  oder 
der  Bocchetta  bei  Genua.  Von  hohen  Bergen  umschlossen,  sucht  mio 
den  Ausgang  aus  diesen  finsteren,  öden,  wüsten  und  traurigen  Flftt*beii 
und  entdeckt  ihn  oft  nur  dann  erst,  wenn  man  schon  am  jenseititfeo 
Abhang  sich  beträchtlich  herabgesenkt  hat.    Man  ist  erstaun^  sich  au) 
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der  Höhe  des  Gebirges  zu  finden,  wenn  man  vor  sich  die  mächtigen 
Ber^e  sich  noch  so  ansehnlich  erheben  sieht;  man  ist  oft  zu  glauben 
geneigt,  der  Weg  müsse  über  diese  Eisberge  selbst,  oder  dann  noth- 
wendig  durch  sie  hindurch  führen,  und  mit  Verwunderung  sieht  man 
dAnn  pldtzUch  die  Spalte  sich  öffiien,  durch  welche  der  Bach  des  jen- 
seitigen Thaies  und  die  Strasse  sich  herabstürzen.  Rings  um  sich  her 
erblickt  man  nur  allein  die  nackten  Felsen,  welche  keine  Vegetation  mehr 
lu  tragen  vermögen;  das  Leben  ist  von  diesen  traurigen  Oertem  verschwun- 
den; man  hört  nur  die  Winde,  welche  die  Wolken  von  Fels  zu  Fels  jagen, 
sie  zu  erschreckenden  Formen  zusammentreiben  und  im  Augenblick  darauf 
de  mit  reissender  Schnelligkeit  aus  dem  Kessel  heraus  über  die  Ebene 
ja^D.  Sonderbar  auffallend  sind  dann  in  dieser  abschreckenden  Wüste 
die  Hatten,  welche  hier  Paläste  scheinen,  die  durch  ihre  Bestimmung 
dai$  Hesperidenland  mit  dem  Norden  verbinden.  Man  ahnt,  dass 
man  sich  auf  dieser  Höhe  befinde,  durch  die  Ausbreitung  einer  weni- 
ger geneigten  Fläche,  wenn  man  vorher  mühsam  den  Gipfel  eines 
steilen  Abhanges  gewonnen  hat.  Die  Fläche  scheint  zirkeiförmig,  und 
liwt  immer  umgiebt  sie  kleine  krystallhelle  Seen,  in  welchen  der  im- 
iMisante  Anblick  der  umherstehenden  Berge  verdoppelt  erscheint. 

Die  Alpenpfisse  sind  wirkliche  Spalten,  tiefe  Einsenkungen  im 
Lauf  des  Gebirges.  Die  Kette  ist  plötzlich  unterbrochen,  und  die 
Berge  stehen  mit  gewaltig  steilen,  oft  fast  senkrechten  Abhängen  über 
der  Tiefe.  Aber  auf  beiden  Seiten  der  Pässe  ziehen  sich  die  Schnee- 
idpfel  mit  gleicher  Höhe  fort,  und  die  Kluft,  welche  sie  trennt,  scheint 
auf  ihre  Erhebung  keinen  Einfluss  zu  haben.  Man  darf  die  Höhe  der 
Alpen  daher  nicht  immer  nach  der  Höhe  der  Pässe  beurtheilen,  welche 
Qber  sie  führen.  Denn  oft  senkt  sich  das  Gebirge  beträchtlich  in  der 
ßegend  der  höchsten  Strassen  und  erhebt  sich  zu  unersteigbaren,  mit 
ewigem  Eise  bedeckten  Spitzen  fast  unmittelbar  über  Pässen,  die  man 
mit  Leichtigkeit  vom  Fuss  des  Gebirges  ersteigt.  Der  Mont-Cenis  ist 
Von  Bergen  umgeben,  von  denen  einer  der  weniger  höheren,  La  Roche 
Michel,  4698  Fuss  über  der  Gebirgsebene  steht.  Mehrere  Gletscher 
^nken  sieh  von  den  Seiten  dieser  Felsen  herab,  welche  die  Höhe  des 
Lntersberges  und  des  Hohenstaufen  über  der  salzburger  Fläche,  dieser 
i^waltigen  Biesen,  noch  um  mehr  als  600  Fuss  und  fast  die  ganze 
Hohe  des  höchsten  der  norddeutschen  Berge,  der  Riesenkoppe  in  Schle- 
hen, übertreffen.  Eben  so  wenig  setzt  die  geringe  Erhebung  des  Bren- 
ners diesen  Theil  des  Gebirges  zu  einer  mit  norddeutschen  Gebirgen 
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chbsren  Höhe  herab.  Denn  schon  die  FeUen  umher  stehen 
2  2000  Fu88  hoch  Ober  der  Fläche  der  Strasse ;  die  wenig  ent- 
iegenden  Berge  des  Pfitschthals  erbeben  sich  mehr  als  ^*i\ 
uid   der  Schneeberg  bei  Sterzing   7760  Fuss   über   das  Meer. 

hin  steigen  ostwärts  die  mit  ungeheuren  Gletschern  bedeckten 

der  beiligenbluter  Tauem  auf  und  westwärts  die  gewaltigen 
Ben  auf  den  hoben  Bergen  des  Oetzthals.  Kaum  erreichen  die*« 
die  Berge  des  ehemals  für  den  höchsten  Punkt  von  Europa  ge- 
rn Gotthard,  ohnerachtet  die  Strasse  bdber  ober  das  Gebirge 
it  als  die  Strasse  des  Mont-Cenis  selbst.  Denn  die  Berge  Fieudn 
■osa,  welche  das  Hospiz  auf  der  Ebene  des  Gotthard  einsrhliet- 
rheben  sich  nur  826(>  Fuss  Ober  das  Meer,  und  die  Gipfel  in 
be  sind  nur  einige  hundert  Fugs  höher  und  fibersteigen  die  evige 
grenze  nicht. 

enn  also  auch  alle  Strassen  Über  Glimmerschiefer  weglauien.  n^ 
doch  diese  Gebirgeart  nicht  immer  zugleich  auch  die  höchsten 
in  der  Gegend  umher.    Fast  alle  Berge,  welche  sich  Ober  die 

des  Gotthard  erheben,  bestehen  aus  Granit;  fast  alle  Ober  die 
grenze  weit  hervorragenden  Spitzen  sind  Graiütfelsen.  Aber  aurb 
änd  sich  der  Brenner  und  der  Mont-Cenis  Ähnlich,  das«  der 
srschiefer  bei  beiden  bis  zu  der  grössten  Höhe  fortsetzt  iui<i 
Imälig  in  Gebirgsarten  übergeht,  welche  die  Talkerde  charakie- 

So  ist  es  auf  Roche-Michel,  so  auf  den  Höhen  des  Pfitwbtb*!- 
inner,  die  durch  die  vortrefflichen  Stücke  von  Cblorit,  Tmu'v 
init  bekannt  sind,  die  man  dort  fand.  Aber  die  Nordseite  der 
ikette  am  Mont-Cenis,  die  um  das  Doppelte  länger  ist  al«  der 
i;  am  Brenner,  ist  auch  bei  Weitem  mannicbfaltiger  an  Gebirgs^ 
die  den  Glimmerschiefer  verstecken.  Arnser  dem  ThoQSchiefer 
n  schönen  Felsen  von  Uebergangakalkstein  von  St.  Michel  äeh 
vischen  St.  Jean  de  Maurienne  und  St.  Michel  jene  eonderbateii 
larten  anstehen,  welche  auch  am  Ausgang  des  Wallis  Aber 
irice  erscheinen  und  der  Oeognosio  noch  ein  Rälhsel  sind;  jent 
1  Massen  von  dichtem  Feldspath,  Syenitschiefer,  PetrogQex  der 
seu,  Palaiopetre  von  Sauesure,  und  dazwischen  eine  granitlliii' 
lus  Feldepath  und  wenigem  Glimmer  zusammengesetzte  Gebii^ 
welcher  stets  der  Quarz  fehlt,  und  die  zuverlässig  von  der  Ft-r- 

der  ältesten  Oebirgsart  des  Erdballs  unendlich  verschieden  i»t. 
inz  dem  westlichen  Theile  der  Alpen,  und  vorzüglich  dem  Moni- 
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Cenis,  eigen  sind  die  merkwürdigen  und  hier  so  oft  erscheinenden  Gyps^ 
lager,  welche  man  irrig  für  neuere  partielle  Formationen  hält;  Gyps- 
massen,  welche  sich  bis  zur  grössten  Höhe  des  Berges  erheben,  aber 
dann  plötzlich  verschwinden.  Denn  auf  der  Südseite  dieser  merk- 
würdigen Strasse  sieht  man  von  ihnen  keine  Spur  mehr,  ohnerachtet 
sie  gegen  Savoyen  in  so  mächtigen  Felsen  anstehen.  Es  ist  kein  ur- 
anfingücher  Gyps  wie  am  Gotthard  oder  wie  auf  der  Furca,  auf  dem 
Simplon  oder  bei  St.  Leonhard  in  Wallis,  sondern  offenbar  ein  Eigen- 
thnm  der  Uebergangsformation  wie  der  Gyps  am  Montblanc  in  der 
XWie  Blanche  und  im  Thale  Chamouny.  Der  schwarze  Thonschiefer, 
welcher  ihn  bei  St.  Jean,  der  graue  Uebergangskalk,  der  ihn  bei  Bra- 
mans  umgiebt,  scheinen  es  zu  beweisen,  und  hierdurch  erklärt  sich  das 
Phänomen,  warum  der  Gyps  über  die  höchste  Fläche  weg  sich  nicht 
weiter  ausdehnt.  Die  ganze  Uebergangsformation  senkt  sich  nicht  auf 
der  Südseite  herab.  Der  Gyps  im  Leogang  im  Salzburgischen  ist  die 
einzige  Spur  dieser  Formation,  die  man  bis  jetzt  auf  der  Ostseite  der 
Alpen  entdeckt  hat 

Dem  Glimmerschiefer  folgt  auf  der  italienischen  Seite  des  Bren- 
ners, 1600  Fuss  unter  dem  höchsten  Punkte  d^r  Strasse,  eine  gewal- 
rige  Masse  von  Granit,  die  den  Bergen  des  Brenners  an  Höhe  nicht 
weicht,  sie  darin  wahrscheinlich  noch  weit  übertrifft  und  sechs 
volle  Stunden  bis  hinter  Brixen  fortsetzt.  Auch  am  Mont-Cenis 
kommt  Granit  am  südlichen  Abfall  vor,  aber  erst  weit  tiefer  und  nicht 
in  80  gewaltigen  Bergen.  Aber  dieses  Hervortreten  des  Granits  auf 
der  Südseite  scheint  ein  Phänomen,  das  allen  Alpenpässen  gemein  ist. 
Ohnerachtet  am  Gotthard  diese  Gebirgsart  schon  an  der  Nordseite  bis 
zur  Ebene  des  Hospiz  nicht  selten  erscheint  und  gegen  Airolo  hinab 
von  Glinmierschiefer  bedeckt  ist,  so  sieht  man  ihn  doch  noch  einmal 
nnanterbrochen  fast  fünf  Stunden  weit  fort,  von  Faido  oder  Giomico 
hiflCresciano  hinab;  ebenso  unter  Domo  d'Ossola,  wo  sich  die  Strassen 
Ober  den  Simplon  und  über  de^  Gries  verbinden.  Allenthalben  bedeckt 
Glimmerschiefer  auf  das  Neue  diese  Gebirgsart,  und  an  mehreren  Orten 
verliert  sich  mit  ihm  das  Gebirge  in  die  Ebene  der  Lombardei.  Be- 
weist diese  Erscheinung  eine  geringere  Anhäufung  der  späteren  Ur- 
gebiro^Mirten  auf  der  Südseite  der  Alpen?  Woher  aber  die  Unter- 
brechung der  Glimmerschieferbedeckung  gerade  in  der  Mitte  des 
Abhanges?  Wären  die  Granitberge  auf  der  ganzen  Erstreckung  der 
Alpen  so  sehr  erhoben  als  zwischen  Sterzing  und  Brixen,   so  könnte 
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man  glauben,  dass  diese  Höhe  selbst  den  Glimmerschiefer  am  Fusm 
verhindert  habe,  die  Masse  auf  der  Höhe  zu  erreichen.  Denn  diese 
Berge  bilden  ein  fortgesetztes,  mit  dem  Brenner  gleichlaufendes  Neben- 
gebirge,  das  von  der  Eysack  durchbrochen  ist.  Aber  auf  diese  Ait 
scheint  der  Granit  in  den  Thälem  über  dem  Lago  maggiore  nicht  ge- 
lagert zu  sein. 

Wer  kann  aber  in  diesen  Verhältnissen  der  Gentralkette  eine 
Regelmässigkeit,  eine  Ordnung  verkennen,  welche  auf  der  ganzen 
Erstreckung  des  Gebirges  sich  gleich  bleibt!  Am  Brenner  and  am 
Mont-Cenis  folgt  Glimmerschiefer  den  Uebergangsgebirgsarteu  und  ver- 
breitet sich  ttber  den  Abhang  des  Gebirges  bis  zur  grössten  Höhe 
hinauf.  Primitive  Kalkfelsen  lagern  sich  auf  der  Höhe  und  Serpentin- 
stein über  dem  Glimmerschiefer.  Auf  dem  Sttdabhange  erscheint  de* 
auf  der  Nordseite  von  neueren  Gebirgsarten  verdeckte  Granit,  und  über 
die  Berge  weg  heben  sich  die  stolzen  Granitkegel  über  die  mich- 
tigen  Schnee-  und  Eismassbn  hervor.  Immer  erkennt  man  dasselbe 
Gebirge,  man  mag  den  niedrigen  Brenner  oder  die  hohe  Strasse  de* 
Mont-Cenis  heraufsteigen;  hier  und  dort  wechseln  in  den  zum  Gipfel 
der  Strasse  hinaufführenden  Thälem  finstere  Engen  mit  angebauten, 
fast  söhligen  Flächen,  den  Resten  ehemals  am  Abhänge  eingeschlos^e 
ner  Seen.  Sanft  hebt  man  sich  in  die  Höhe  bis  zur  letzten  Stufe,  die 
plötzlich  aufsteigt  und  ihre  Steilheit  nur  erst  auf  der  höchsten  Gebirg«- 
fläche  verliert,  eine  Stufe,  die  an  der  Südseite  des  Mont-Cenis  die  fait 
unglaubliche  Höhe  von  beinahe  4000  Fuss  erreicht,  am  Brenner  sieh 
aber  nur  etwa  1000  Fuss  hebt.  Gleichheit  in  Thälem,  Gleichheit  in 
Form  der  Berge,  in  Vertheilung  der  Gebirgsarten,  und  doch  so  grosse 
Ungleichheit  beider  Abhänge  unter  sich !  Tritt  aus  diesen  IMifinomenen 
nicht  offenbar  ein  Beweis  der  Gleichheit  der  Bildungsursache  in  dem 
ganzen  Laufe  dieses  Centralgebirges  hervor?  Ein  Kern  von  Gruil 
welcher  zu  beiden  Seiten  um  sich  die  neueren  Gebirgsarten  versanunelL 
die  durch  ihn  von  einander  getrennt  i|ich  nüt  den  Modificationen  ab- 
setzen, welche  eine  solche  Trennung  in  ihrer  Natur  hervorbrin^ 
musste.  An  einigen  Orten  wirken  äussere  störende  und  bewegende 
Kräfte  heftiger,  verhindem  die  Formation  der  neuen  Gebirgsarten  nn»i 
treiben  sie  an  andere  Punkte  hinüber,  wo  sie  im  Schutz  der  seh«« 
gebildeten  Kette  sich  zu  hohen  Bergen  erheben;  in  der  Buhe,  die  oe 
hier  finden,  treffen  sich  oft  ihre  Bestandtheile  wieder  näher  zusammen* 
bilden  vollkommener  krystallisirte  Gebirgsarten  und  daher  wenig  fort 
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dauernde  Abweichungen  der  allgemeinen  Progressionsregel  der  Gebirgg- 
arten.  Daher  denn  bei  gleichen  allgemeinen  Bildungsgesetzen  die 
grössere  Anhäufung  eines  Gesteins  an  einigen  Orten,  ihr  fast  gänz- 
licher Mangel  an  andern;  daher  die  Abwechselung  mit  Gebirgsarten, 
welche  in  einiger  Entfernung  nicht  wieder  vorkommen. 

Aber  die  Anhäufung  des  Pori)hyr8,  des  Flötzkalks  am  Brenner, 
die  Unterbrechung  der  so  bestimmt  fortlaufenden  Ketten  in  Westen 
erklärt  sich  hierdurch  noch  nicht.  Denn  hier  sieht  man  eine  gänzlich 
geänderte  Regel,  nicht  blos  eine  Abweichung  von  einem  allgemeinen 
Gesetze.  Wenn  man  aber  auch  die  Ursache  der  begrenzten  Erschei- 
nung dieser  Gebirgsarten  nicht  aus  dem  Dunkel,  das  sie  verbirgt,  her- 
vorziehen kann,  so  scheinen  doch  mehrere  Phänomene  auf  den  Weg 
zu  leiten,  auf  welchem  man  sie  einst  vielleicht  noch  erreicht. 

Der  Flötzkalk  am  Brenner  ist  nicht  mehr  Resultat  der  Krystalli- 
sation  aus  der  bildenden  Flttssigkeit  wie  alle  primitiven  Gesteine;  es 
iK  eine  schnelle  Absetzung  oder  Anschwemmung  nicht  aufgelöster 
schwimmender  Theile.  Die  Berge  erheben  sich  durch  äussere  zusam- 
mentreibende Kräfte,  nicht  durch  innere  Anziehung  selbst.  Der  Mangel 
dieser  Gebirgsarten  ist  also  Beweis,  dass  dort  die  Anschwemmungs- 
kräfte nicht  wirkten,  welche  auf  andern  Seiten  so  gewaltige  Berge  er- 
hoben, daas  sie  also  am  Mont-Cenis  wenig,  und  vorzüglich  thätig  auf 
der  Ostseite  der  Alpen  sich  äusserten.  Dies  bestimmt  zugleich  auch 
die  Richtung  dieser  Kräfte  von  Osten  nach  Westen.  Flötzgebirgsarten 
ond  besonders  Flötzkalkstein  werden  sich  in  Gegenden  wenig  ver- 
breiten, welche  primitive  Ketten  gegen  Osten  beschützen,  oder  welche 
vom  östlichen  Ende  des  Gebirges  entfernt  sind.  Sie  werden  gegen 
Osten  hingegen  in  hohen,  zusammenhängend  fortlaufenden  Bergen  auf- 
steigen. Scheint  dann  nicht  die  Südseite  des  Mont-Cenis  von  Flötz- 
gebirgsarten entblösst,  nicht  nur,  weil  er  fast  den  westlichsten  Punkt 
der  Alpenkette  bestimmt,  sondern  weil  auch  die  Formationsfluth  ein 
Hindeniiss  in  dem  sich  halbzirkelförmig  bis  zum  Glimmerschiefer  von 
f'anura  und  Granit  von  Modena  hemmliegenden  Urgebirge  fand,  wel- 
fhes  sie  nicht  zu  überwältigen  vermochte?  Immer  ist  es  höchst  auf- 
fallend^ dass  von  dem  kalkreichen  Dalmatien  und  von  den  ungarischen 
Frenzen  her  die  weit  von  einander  entfernten,  oft  doppelten,  breiten 
und  hohen  Kalkketten  convergirend  gegen  das  Centralgebirge  zulaufen 
und  dann  sieh  verlieren,  wo  sie  es  endlich  erreichen;  dass  dieser  Punkt 
des  Verschwindens  der  südlichen  Kette  beinahe  genau  dem  Urgebirge 
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von  Modena  vorliegt,  und  dass  ein  ganz  ähnliches  Kalksteingebirge  in 
veränderter  Richtung  sich  an  dieses  Gebirge  anlegt  und  in  der  Apeniun* 
kette  ganz  Italien  durchläuft,  als  sei  es  dieselbe  Flötzkalkkette,  die 
man  westwärts  vom  Gotthard  auf  der  Südseite  der  Alpen  vennisst 


VI.     P  e  r  g  i  n  e. 


Pergine,  den  20.  Mai  179». 

Xlier  verstehe  ich  die  Menschen  nicht  mehr  —  und  kaum  dif 
Natur.  Chaotisch  scheinen  hier  die  Gebirgsarten  durcheinandei^worfes. 
und  die  schöne  Ordnung  vom  Brenner  herab  scheint  gänzlich  dahin 
Wer  hätte  es  gedacht,  nach  so  ungeheuren  Massen  von  Kalkstein  wie 
die  furchtbare  Kette  zwischen  Neumarkt  und  Trento,  nach  Bergen  wie 
die,  welche  Trento  umgeben,  auf  das  Neue  Urgebirgsarten  zn  finden. 
Sind  nicht  hier  offenbar  die  schönen  Systeme  Aber  den  Haufen  g^ 
worfen,  welche  die  Formationszeit  der  Gebirgsarten  bestimmten?  bt 
hier  nicht  Porphyr  auf  Flötzkalk,  Glimmerschiefer  auf  Porphyr  gelagert? 

In  der  That,  mein  Freund,  so  glaubte  ich  lange,  als  ich  von 
Trento  aus  um  mich  her  nur  himmelanstrebende  Kalksteinfelsen  er 
blickte  und  Kalkstein  aller  Orten  in  der  Tiefe  des  Thals,  aber  nm 
Abhang  hinauf  kleine  Berge  von  Porphyr,  Glimmerschiefergeschiebe  ir 
den  von  oben  herabkommenden  Bächen  und  Glimmerschiefer  selb«: 
fast  nur  in  HQgeln  anstehend.  Kann  Porphyr  dem  Kalkstein  unter 
geordnet  sein,  kann  Glimmerschiefer  noch  einmal  nach  solchem  Kalk 
stem  sich  bilden?  Das  glaubte  ich  oft  fragen  zu  müssen  und  fanc 
die  Antwort  nicht.  Mit  ängstlicher  Wehmuth  sah  ich  ein  Gebäude  lo- 
sammenstttrzen,  das  uns  mit  dem  System  zugleich  die  Geschichte  gah 
und  uns  an  der  Keihe  der  Gebirgsarten  hinauf  unvermerkt  aus  unserer 
jetzigen  Welt  in  eine  vormalige  fUhrte,  die  wir  vorher  geahnt  hatten, 
nicht  begriffen,  aber  dann  glaubten  ihr  näher  zu  sein. 
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Aber  ohnerachtet  der  Wunder,  die  mich  umgeben,  seit  ich  Pergine 
ron  noch  anderen  Seiten  kenne,  kann  ich  wieder  froher  umhersehen. 
Sein  —  die  grossen  Gesetze  der  Natur,  welche  die  Massen  bildeten, 
die  nnsem  Erdkörper  bedecken,  scheinen  beständig.  Sind  sie  auch 
oft  unter  anscheinender  Verwirrung  versteckt,  so  treten  sie  doch  bald, 
weon  man  sie  aufsucht,  in  Tölliger  Klarheit  hervor,  und  wir  kommen 
zu  ihnen  auf  Wegen  zurück,  die  sie  uns  dann  noch  tiefer  enthttllen. 
Die  Welt  der  Urgebu-gs-  und  der  Flötzgebirgsarten  ist  wesentlich  von 
einander  verschieden. 

Das  grosse,  weite,  herrliche  Thal  von  Trento,  oben  mit  Kastanien- 
wildem bekränzt,  unten  mit  dem  Reichthum  italischer  Gewächse  be- 
deckt, zeigt  uns  den  Alpenkalkstein  umher  in  Verhältnissen,  in  denen 
man  bei  jedem  Blick  diese  mächtige  Gebirgsart  erkennt.  Ist  man  vom 
Granit  bei  Sterzing  aus  über  Glimmerschiefer,  Homblendeschiefer  und 
Porphyr  hineingetreten,  dann  scheint  es  kaum  möglich,  dass  noch  eine 
nenere  Gebirgsart  eine  solche  Masse  sollte  zu  verdrängen  im  Stande 
sein.  Fast  von  jedem  Hause  in  Trento  sehen  Sie  an  den  gegenüber- 
stehenden Bergen  die  wunderbar  gewundenen  Schichten,  wie  sie  am 
Gipfel  sich  in  Wellenlinien  gegen  das  Thal  neigen.  Sie  erinnern  be- 
f^tändig  an  ihre  beträchtliche  Höhe;  denn  an  niedrigen  Bergen  sehen 
^iic  dieses  unerklärte  Phänomen  nie.  Nur  in  der  Tiefe  wird  diese 
rfchichtung  bestimmt;  nur  unten  allein  setzen  sich  die  Schichten  mit 
einer  Ruhe  zu  Boden,  die  sie  gleichförmig  vertheilte.  So  an  der 
Füche  gegen  Civezzano  hinauf,  an  der  Ostseite  von  Trento.  Sie  nei- 
gen sich  hier  nur  20  oder  30  Grad  gegen  Südwest  und  streichen  von 
der  Mittagslinie  wenig  verschieden.  In  den  Steinbrüchen  an  der  Höhe 
hinauf  verfolgen  Sie  diese  sanft  geneigten  Ebenen  auf  ansehnliche 
Weiten,  und  diese  Neigung  scheint  für  Sie  hier  Gesetz.  Und  doch  ist 
e^  gerade  hier,  wo  in  dieser  anscheinenden  Ruhe  eine  ganze  Welt  ein- 
rehOllt  liegt,  von  der  wir  kaum  wagen,  sie  'mit  unserer  jetzigen  zu 
vergleichen.  Tausende  von  Ammoniten  liegen  im  Berge  zerstreut,  von 
der  Fläche  des  Thals  bis  hoch  auf  die  Hälfte  der  Höhe  hinauf,  grosse 
Geschöpfe,  oft  mehr  wie  IV,  Fuss  im  Durchmesser;  und  alle  neben 
einander,  als  hätte  sie  eine  wohlüberlegte  Kunst  hier  geordnet;  alle 
mit  der  Ebene  der  Windungen  parallel  zu  der  geneigten  Fläche  der 
Schichten;  nie  steht  eines  von  ihnen  den  Schichten  entgegen,  auch  be- 
decken sie  nur  die  Oberfläche  der  Lagen,  fast  niemals  sieht  man  sie 
in  der  Mitte  oder  am  Boden;  —  eine   unendliche  Menge,   mehr  als 
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500  Fu88  hoch  am  Abhang  hinauf,  und  zwischen  ihnen  kaum  noch  m 
anderer  jener  sonderbaren  Reste  der  zerstörten  organischen  Schöpfung. 
Um  so  mehr  erstaunen  Sie,  wenn  Sie  die  Höhe  ersteigen  und  dann, 
aus  diesem  Ammonitengebiete  heraus,  plötzlich  ein  Gewimmel  unzih- 
liger  Grestalten  Tor  sich  erblicken,  aber  unter  ihnen  kein  Ammonshorn 
mehr.  Nun  liegen  Belemniten,  Bucciniten,  Volutiten,  sogar  auch  einige 
Echinusarten  und  eine  unübersehbare  Menge  unbestimmbarer  Beste 
durcheinander  in  wilder  Verwirrung.  Sie  sehen  hier  nicht  mehr,  wie 
so  schön  bei  den  Ammoniten,  dass  die  Lage,  die  Menge  der  orga- 
nischen Reste  mit  der  Höhe  der  Schicht,  in  welcher  sie  vorkomiDen. 
im  Verhältnisse  steht,  dass  sie  häufiger  oben,  weniger  am  Boden  ach 
finden.  Ausserordentlich  schön  erhaltene  Gestalten  liegen  unter  dieser 
zahllosen  Menge.  Ganz  oben  —  nichts  mehr  als  die  wunderbare,  Ger- 
stenkorn-ähnliche Versteinerung  (Phacites  fossilis*),  die  so  dicht  sd- 
einandergedrängt  die  Schichten  erf&Ut,  dass  kaum  noch  eine  Spur  de» 
Kalksteins,  der  sie  bindet,  zu  sehen  ist.  Welche  undenkbare  Menge 
dieser  Geschöpfe!  Wo  findet  man  Vergleichspunkte,  sich  eine  solehe 
Belebtheit  zu  denken,  von  der  bis  auf  diese  jetzt  nur  unkenntheheB 
Spuren  Alles  venvischt  ist!  Grosse  Felsen,  von  kleinen  Linsen  ge 
bildet.  Auch  sie  scheinen  horizontal  mit  der  breiten  linsenähnhcheis 
Fläche  zu  liegen  und  nicht  auf  der  Schärfe  zu  stehen.  Sie  werden 
auch,  wenn  ich  nicht  irre,  keine  Profile  mit  concentrischen  Schalen, 
durch  die  sie  den  Gerstenkörnern  ähnlich  sind,  bemerken,  wenn  in  den 
Stück,  das  Sie  betrachten,  diese  seltsamen  Körper  flach  liegen.  ]A 
nicht  diese  anscheinend  so  regelmässige  Vertheilung  der  grossen  Ver- 
steinerungsmenge  am  Abhang  des  Thals  eins  der  wunderbarsten  Phi- 
nomene,  die  nur  die  Gebirgslehre  darbieten  kann?  Die  grösseren  Ge- 
schöpfe, die  Ammoniten,  liegen  hier  unten  und  isolirt;  die  rermrrt 
durcheinandergeworfene,  nicht  mehr  familienweise  versammelte  Menge 
höher  hinauf.  Schon  oft  glaubte  ich  beobachtet  zu  haben,  dass  N«n 
tiliten  und  Ammoniten  zu  den  ältesten  Versteinerungen  des  Fl^tz 
gebirges  gehören,  Pectiniten,  Mytuliten  und  ihre  Begleiter  zu  den  »pi 
ter  vergrabenen.  Ich  bitte  Sie,  an  die  Thäler  in  der  grossen  Kalk 
kette  zu  denken,  die  nordwärts  die  Alpen  begleitet.  Ammoniten.  Eo 
trochiten,  Trochiten  sehen  Sie  nur  in  der  Tiefe  des  Thaies,  am  Fitf*e 
der  Berge,  —  oft  aber,  einige  Tausend  Fuss  an  der  so  häufig  fast  uner- 

*    Blumenbach    hat    sie    vortrefflich    dargesteUt    in    seinen   Abbildan^en  IV.  H'f^ 
Taf.  40. 
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ftteiglif  hen  Kalkwand  hinauf,  eine  Schicht,  die  nur  Versteinerungen  ent- 
hült^  nnd  nur  solche,  als  auch  bei  Trento  über  den  Ammoniten  sich 
finden.  Solche  Schicht  läuft  an  der  grossen  Felswand  über  dem  weit- 
gedehnten salzburger  Thal  der  Abtenau  in  kaum  erreichbarer  Höhe 
auf  ansehnliche  Weite  fort.  Und  deswegen  glaubte  man  diesen  Kalk- 
steril  so  lange  versteinerungsleer  und  daher  primitiv,  als  wenn  diese 
Bestunmung  nur  allein  von  der  Versteinerungslosigkeit  abhinge.  Die 
organischen  Körper  waren  alle  in  besonderen  Schichten  vereint,  die 
nch  in  der  gewaltigen  Maase  des  Kalksteins  versteckten. 

Zwischen  den  vielen  Landhäusern,  die  hier  auf  der  Höhe  den  Ab- 
hang bedecken,  liegen  an  mehrem  Orten  sogar  in  der  Nähe  der  linsen- 
fonnigen  Versteinerungen  ganz  kleine,  zur  Trappformation  gehörige 
Lager.  Kaum  kann  man  die  Masse  Fels  nennen;  denn  sie  erhebt  sich 
nur  wenig,  und  ihre  Erstreckung  ist  auf  wenige  Fusse  beschränkt; 
gewdhnUch  eine  röthlichbraune  Wacke  mit  kleinen  Mandeln  von  Kalk- 
«patb,  oder  Wackenstttcke,  die  Kalkspath  verbindet.  Ich  wage  es 
nicht,  ein  Urtkeil  tlber  Entstehung  dieser  Massen  zu  fällen.  Vielleicht 
^hört  auch  diese  unter  die  vielen  Geheimnisse,  welche  flber  die  Trapp- 
tonnation in  so  reichlichem  Maasse  verbreitet  sind.  Alle  Lager,  die 
ich  hier  sah,  ruhten  oflfenbar  auf  dem  Kalkstein,  waren  von  ihm  aber 
niemalB  umschlossen.  Höher  hinauf  und  weiter  gegen  Pergine  hin 
sollen  ähnliche  Lager  ausgedehnter  auf  den  Höhen  der  Kalkberge  liegen. 
Berr  Dali'  Armi,  der  jüngere,  dessen  g&tiger  Bereitwilligkeit  ich  die 
Eenntniss  so  mancher  interessanten  Phänomene  dieser  merkvrUrdigen 
Gegend  verdanke,  zeigte  mir  einen  etwas  steiler  als  die  umgebenden 
sich  erhebenden  Berg,  den  man  wegen  der  dort  sich  findenden  basal- 
tischen Prodttcte  f&r  vulcanisch  hielt. 

Ich  führe  Sie  die  grosse  Strasse  am  Abhang  des  Etschthals  herauf. 
Wir  erreichen  auf  der  Höhe  eine  Art  von  Gebirgsebene,  mit  flacheren 
Thälem  durchschnitten,  welche  sich  weiter  gegen  Civezzano  nur  wenig 
erhebt;  aber  aller  Orten  steigen  darauf  die  weissen  Kalkberge  höher 
hinauf,  und  gegen  Osten  und  Süden  begrenzen  Ketten  den  Horizont, 
<tie  fast  noch  jetzt  mit  Schnee  bedeckt  sind,  und  diese,  die  höheren, 
^errathen  sogleich  durch  ihre  Weisse,  durch  ihre  nackte  Schroffheit 
'hre  Natur  als  eine  auf  das  Neue  wieder  zu  den  Wolken  hinauf- 
steigende Reihe  von  Kalkspitzen.  Das  Barometer  gab  mir  fttr  Civez- 
zano eine  Höhe  von  428  pariser  Fuss  Über  Trento.  Wie  erstaunte 
ich  nicht,  hier,  wo  ich  um  mich  her  nichts  als  Kalkstein  erblickte,  in 
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dem  von  Norden  durch  den  Ort  herabäiessenden  Bache  nur  Porphp'- 
aMiniiB  2u  gehen!  So  grosa  und  eckig  und  scharf,  dase  selbit  ihre 
itAtte  nicht  weit  konnte  entfernt  aein.  Ich  sah  sie  bald  auf  dem 
gegen  Segonzano  hin.  Es  waren  fast  senkrecht  stehende  Feben. 
re  Hundert  Fugs  hoch ;  eine  fast  gleichartige,  dunkel  rdthlichbraone 
,  in  der  man  nur  mtlhsam  kleine,  blättrige,  weisse  Punkte  rnn 
lath  und  wenige  sechseckige  Glimmerblättchen  auffindet  Aber 
;her  Jaspis,  Chalcedon,  Ametliyst,  Quarz  und  Ealkspath  dorrb- 
n  die  Masse  nach  allen  Richtungen,  und  die 'kleinen  Qnan- 
iden  in  der  Mitte  der  TrUmer  glänzen  weit  auf  den  Feben 
,  Wir  ersteigen  die  hohe  Felswand.  Oben  scheint  es  eine  neat 
reit  erstreckende  Fläche.  Einzelne  Blöcke  liegen  umher,  aber 
f'elsen  sehen  Sie  hier  nicht.  Wir  gehen  einige  Schritte  fort  — 
er  Porphyr  verschwindet.  Statt  seiner  wieder  Flßtzkalk  wie  im- 
orher,  ohne  dass  Sie  im  Äeusseren  die  Grenze  bemerken,  die  den 
ft  Tom  Kalksteine  scheidet.  Der  Kalkstein  ist  hier  nicht  gnn- 
ise,  feinsplittrig  wie  auf  der  Strasse  nach  Peigine,  sondern  feis- 
,  oft  sonderbar  porös,  mit  dicht  aneinanderstehenden,  nur  birte- 
osaen  Löchern  und  durchaus  sandig,  daher  Sie  an  den  umber- 
ien  Stacken  keine  scharfen  Ecken  und  Kanten  bemerken.  Aber 
auffallend  ist  die  grosse  Menge  krummsehaliger,  zum  Theä 
iblättriger  Schwerspath,  die  wir  auf  dieser  hocbliegenden  Flächt 
ut  sehen.  Oft  finden  wir  im  Schwerspathe  noch  Spuren  tod 
liegendem  kleinkörnigen,  wahrscheinlich  silberreichen  Blei^nL 
diese  Oegeod  acheint  daher  zu  dem  einat  so  grossen,  jetzt  fut 
Benen  Rufe  von  Trento  als  eine  der  reichsten,  betriebsanutcD 
ädte  beigetragen  zu  haben.  Sind  es  wenig  fortsetzende  lagtr 
Ikatein,  oder  sind  es  Gänge?  Die  kleinen  Halden  liegen  ohne 
lg  durcheinander,  ohne  Bestünmtheil  in  ihrer  Richtung;  fast  sdllf 
araua  achliesaen,  dasa  man  die  Erze  in  der  ^nzen  Gegend  uis- 
ad,  dasa  sie  also  auf  keiner  regelmässigen  Lagerstätte  im  Kalk- 
lagen,  sondern  sieh  zugleich  mit  der  Gebirgsmasse  abseOtn 
id  nicht  blos  auf  diese  Gegend  allein  eingeschränkt  Ueber  Aa 
la  della  Vacca,  in  einem  kleinen  Thale  am  nördlichen  Abhanc^ 
rges,  ttber  den  wir  jetzt  gingen,  sieht  man  deutlich  die  Oeffbn^ 
uralten  Stollns,  auf  dem  Berge  herauf  noch  grössere  Mawn 
chwerspath  als  auf  jenem  HHgel  und  die  Halden  ebenso  v<f- 
durcheinander.    Dieser  Berg,   einer  der  höehsten  der  näberai 
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Kalkberge  um   Trento,    Monte   del   Cuz,   ist   nach   einer   Barometer- 
beobachtung  Ober    das    Thal   von  Trento   2170   Fuss   erhoben   oder 
2>^%  Fuss  über   das   Meer.    Und   hier   war  vorztlglieh  der  Sitz  des 
Bergbaues ;   der  im  Alter  dem  Harze  und  selbst  Franken  den  Rang 
iitreitig  zu  machen  im  Stande  ist.    Von  oben,  vom  Berge  sehen  Sie 
Porphyrh&gel  noch  immer  am  Abhang,    die  von  hier  aus  gar  wenig 
sich  zu  erheben  scheinen.    Sogar  die  schroffen  Felsen  über  Civezzano 
verlieren  sich  von  dieser  Höhe  herab,  und  man  sieht  sie  mit  Kalkstein 
umgeben.    Die  Wasser  des  kleinen  Sees  Lago  di  Colomba  am  Fusse 
des  Berges  bespttlen  grosse  Blöcke  von  Porphyr,  die  am  Rande  umher- 
lief; eine  homsteinartige  feinspUttrige  Hauptmasse,   welche   ausser 
Feldspath  und  Quarz  oft  kleine  Ery  stalle  von  Glimmer,  seltener  von 
Hornblende  umschliesst.    Nur   die  Ostseite  des  Sees  ist  von  höheren 
Kalkbergen  umgeben,  und  doch  liegen  noch  immer  Porphyrblöcke  weit 
am  Abhang  herauf.    Mein  Erstaunen  über  diese  wunderbare  Lagerung 
zweier  einander  so    unähnlichen,    so    weit    von    einander   stehenden 
Gebirgsarten  wuchs,  als  ich  am  Abhang  des  Monte-Como  herab  wieder 
näher  gegen  Trento  hin  offenbar  Kalkstein  und  Porphyr  abwechseln 
i>ah.    Der  Kalkstein  dicht,  feinspUttrig,  grau,  ungemengt;  der  Porphyr 
mit  vielen  nelkenbraunen  Quarz-  und  weissen  Feldspathkrystallen.    Ist 
e8  möglich,  dachte  ich  oft,  dass  der  Porphyr  eine  Masse,  die  über  die 
Wolken  hinausgeht,  die  von  Salum  aus  vier  Meilen  jetzt  ununterbrochen 
fortgesetzt  hat  und  ihre  mächtige  Höhe  erst  weit  unter  Roveredo  ver- 
liert, —  dass  der  Porphyr  eine  solche  Masse  noch  sollte  durchbrechen 
können?    Und  ist  es,  warum  sind  die  Ei'scheinungen,  die  er  uns  dar- 
bietet, so  klein  gegen  die  des  Kalksteins?    Sollte  es  nicht  dann  ein 
fortgesetztes  Porphyrgebirge  sein  wie  die  schönen  gewaltigen  Berge 
bei  Hetzen?    So  widersprechend  es  schien,  so  wehe  es  mir  that,  so 
kam  ich  doch  nach  Trento  mit  der  Ueberzeugung  zurück,  es  gebe  Por- 
phjT  bei  Trento,  völlig  dem  uranföngUchen  Porphyre  ähnlich,  der  hier 
dem  dichten,  zur  Formation  der  Flötzgebirgsarten  gehörenden  Alpen- 
kalkstein untergeordnet  sei. 

Wenige  Tage  darauf  ging  ich  nach  Pergine,  zwei  Meilen  von 
Trento.  Eine  halbe  Meile  hinter  Civezzano  sah  ich  die  Mauern  aus 
grossen  Glimmerschieferstilcken  aufgeführt.  Ich  sprang  auf  sie  zu  und 
«ab  bald,  wie  der  Glimmerschiefer  den  Kalkstein  verdrängte  und  in 
der  Ebene  bis  nach  Pergine  fortsetzte.  Denken  Sie  sich  meine  Ter- 
vfimderong,  da  ich  mich  so  weit  von  der  Centralkette  entfernt  glaubte. 
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itte  voü  einen  hiesigen  Vitriolwerke  gehört,  und  mit  Mühe  konnu 
tm  Aufseher  der  Grube  verständlich  machen,  dass  ich  es  zn  sehn 
bte.  Er  ftthrte  mich  erst  in  einen  Weinberg,  am  Fusse  der  hoben 
iifae,  die  steil  hinter  dem  Schlosse,  ostwärts  von  Fergine  aaf- 
Ich  sah  vor  -  mir  einen  prächtigen  Qang  ron  Bleiglanz,  gani 

kleinkfimig,  gegen  zehn  ZoU  mächtig  und  nur  mit  wenifcn 
e  gemengt.  Das  Streichen  des  Glimmerschiefers,  in  welchem  er 
zte,  war  b.  8,  sein  Fallen  CO  Grad  gegen  Nordost  Der  Guf 
;eii  streicht  h.  3  und  fällt  unter  80  Grad  gegen  Shdost  Man 
ihn  10  oder  12  Lachter  mit  einem  Stolln   verfolgt,   und  Imme 

wie  vom  Tage  ber,  liielt  er  in  gleicher  SchAnbeit  und  Michti^- 
,U8.  Ich  verstand  nur  so  viel  von  der  Erläuterung  meines  Foh- 
dass  der  Eigenthtlmer  des  Stollns  den  Bleightnz  umnittetbar  den 
m  verkaufe.  Wir  stiegen  den  hohen  Berg  auf  einem  steil  binanf- 
den  Wege  hinauf.  Der  Glimmerschiefer  war  ausgezeichnet  scbdn. 
ait  wenigem  Quarze  gemengt  und  behielt  fortdauernd  geniu 
es  Streichen  me  unten  am  Berge.  Alle  Augenblicke  kamen  »ir 
Ingen  von  reinem  Quarze  vorbei,  alle  mit  h.  3  Streichen.  >ifi 
re  Lacbter  mächtig,  oft  auch  nur  einige  Zoll.  Ihre  atänghg  ib- 
jerten  StDcke  verriethen  die  Krjstalle,  aus  denen  sie  zosammeiH 
t  waren,  und  die  Spitzen  der  Pyramiden  standen  m  der  Mitic 

einander.  Aber  eben  so  häufig  sah  ich  am  Wege  und  auf  dem 
tge  kleine  Felsen  von  Kalkspatli,  von  einer  GrosskAmigkeit.  v«! 
■h  bisher  noch  keinen  Begriff  halte;  denn  auf  den  oft  mehr  tk 
i  12  Cubikklafter  mächtigen  Stücken  sah  ich  Bboniboide  bei- 
2  Fuss  gross,  und  d»cb  war  dies  die  Grenze  des  abi:e8ondeTKii 
t  nicht.  Sie  können  sich  die  Menge  dieser  wunderbaren  Biörkt 
vorstellen.  Die  ebenen  Flächen  glänzen  fast  spiegelfiScUich  au 
ansehnlichen  Ferne,  und  wenn  Sie  die  äussere  obere  Rinde  hin 
hmen,  so  scheint  die  ganze  Masse  durchsichtig  und  rein.    Ui? 

es  möglich,  Felsen  von  Doppelspatb  zu  bilden,  mit  faa»gnw- 
;enz  der  Bilder.  Dieser  Kalks)tath  scheint  wie  der  Qoan  am 
XI  im  Glimmerschiefer  zu  liegen.    Weiter  hinauf  erBchunen  eiaii'v 

von  Hornblende  und  noch  höher,  über  Lerico,  kleine  L«^ 
rUuem  Serpentinstein.  Ich  war  aui  Brenner  herauf  so  sehr  u- 
:e  Kalklager  und  Hornblende  im  Glimmerschiefer  gewöhnt.  iia>* 
lebtet  dieser  Hornblende  mir  hier  ihre  Seltenheit  aoffiel,  nnd  k<'r- 

Kalkatein  suchte  ich    vergebens.     Wir  waren  endlich  anf  aae 
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gewaltige  Höhe  gekommen;  Lerico  und  Borgo  im  Thale  der  Brenta 
schienen  unten  nicht  erkennbare  Punkte,  und  wie  ein  glänzender' Fa- 
den zog  sieh  in  sehwindelnder  Tiefe  die  Brenta  durch  das  Thal  fort. 
Aber  gegentlber  stieg  entsetzlich  steil  die  Kalkkette  wieder  auf,  und 
gegen  sie  schien  die  Höhe  nur  klein,  auf  der  wir  jetzt  standen.    Die 
Weingärten,  die  Feigen,  die  Eastanienbüsche  hatten  uns  hier  wieder 
verlassen,  und  der  Tannenwald,  in  dem  wir  auf  dieser  Höhe  fortgingen, 
Terrieth  uns  das  nordische  Klima.    Deutsche  hatten  einige  Dörfer  in 
diesen  Bergen  erbaut,  ringsum  von  Italienern  umgeben,  aber  ich  yer- 
btand  sie  so  wenig  als  meinen  mechanisch  vor  mir  hergehenden  Ftlh- 
rer;  denn  sie  gehen  kaum  aus  ihren  Dörfern  hervor,  und  ihre  Sprache 
bildet  und  formt  sich  unabhängig  von  ihren  Nachbaren.     Endlich  stan- 
den wir,  Levico  unter  den  Füssen,  zwischen  dichten  Büschen  vor  der 
(trübe  von  San  Domenica,  welche  dem  Berge  und  der  für  die  Grube 
erbauten  Kapelle  den  Namen  giebt.    Der  StoUn  war  auf  einem  Gange 
L  3  viele  Lachter  weit  in  den  Berg  hineingetrieben;  ein  Gang,  bei- 
nahe drei  Lachter  mächtig,    der   durchaus   nur  aus  reinem,   derbem 
Schwefelkiese  besteht,    ohne  andere  Fossilien.    Selbst  Quarz  sah   ich 
nirgend  auf  der  Halde.    Man  hatte  im  Innern  einen  unregelmässigen 
and  weitläufdgen  Bau  auf  der  ganzen  Mächtigkeit  des  Ganges  geftlhrt 
und  zur  Unterstützung  der  grossen  Weitung  einen  Wald  von  Stempeln 
^braucht    Jetzt  war  die  Grube  seit  drei  Jahren  verlassen.    Von  dem 
Holze  hingen  grosse,  schneeweisse,  keulenförmige  Schwämme  in  dichter 
Reihe  mehr  als  zwei  Fuss  auf  den  Boden  herab.    Vom  Gesteine  senkten 
sich  ähnliche,  wunderbar  prachtrolle  Ramificationen  bis  zu  fast  gleicher 
riefe  herunter.    Jene,  weich  und  von  Nässe  durchdrungen,  gaben  den 
äosseren  Eindrücken  leicht  nach,  diese  hingegen,  fast  eben  so  weiss, 
Aelen   bei  leiser  Berührung  in   grossen  Stücken   ab.     Es  schien  aus 
dem  Schwefelkies  sich  bildender  Vitriol.    Ich  kann  Ihnen,  mein  Freund, 
den  Eindruck  nicht  schildern,  den  auf  mich  die  sonderbare  Lage  hier 
machte,  in  der  ich  mich  fand.    Aus  dem  reichen  üppigen  Lande  bei 
frento,  aus  der  Mitte  der  lebhaften  Menschen  plötzlich  hier  in  eine 
Wildniss,   aus   welcher   die   vorige  Gegend  nur  im  fernen  Nebel  er- 
"»ebeint     Um    mich   her  treten   aus   dem  Dunkel   diese  wunderbaren 
weissen  Gestalten  hervor,    welche  das  schwache  Licht  des  stummen, 
forschenden  Führers  nur  sparsam  erleuchtet.    Ich  war  über  den  ersten 
Anblick  betroffen;  die  hinter  einander  sichtbaren  und  wieder  verschwin- 
denden Stempel  schienen  wandernde  Wesen;  die  weissen  herabhängenden 


t]äij  OeognoftUche  BeobachtoiigeQ  auf  Beiaen.    Enter  Band. 

Mannen  unerhörte  furchtbare  Dinge.  Ich  trat  leiser  auf,  sie  nicht  zu 
Mchreckcn,  und  fand  mich  kaum  eher  beruhigt,  als  bis  wir  die  Oeff- 
nung  des  HtoUns  wieder  verliessen.  Unten,  einige  Hundert  Fuss  unter 
dein  Htolln,  rieselt  aus  Glimmerschieferstdcken  eine  starke  vitrioliscbe 
Quelle  hervor,  die  in  ihrem  Laufe  am  Berge  herab  in  grosser  Menge 
lOiMenockor  absetzt.  Auch  sie  kommt  aus  dem  Kiesgange.  Wird  durch 
Wasserxersetzung  dem  Schwefel  Sauerstoff  zugeführt,  oder  ist  es  eine 
Zersetzung  der  atmosphärischen  Luft?  Nicht  weit  von  den  Kiesea 
stehen  die  Reste  eines  alten,  längst  verfallenen  Stollns,  in  welchem 
man  einst  auf  Fahlerz  baute,  wie  die  Spuren  auf  der  kleinen  Halde 
beweisen,  und  mit  ihnen  fand  man  eben  den  mächtigen  grosskömigen 
Kalkspath,  der  so  häufig  auf  dem  Wege  den  Berg  herauf  ist 

Wir  erstiegen  die  Höhe  bis  oben  und  senkten  uns  dann  am  jen- 
seitigcu  steilen  Abhang  geg^en  Falesina  nordwärts  von  Pergine  hin- 
unter.  Schon  auf  der  Hälfte  des  Abhanges  stehen  in  einnehmender 
Maunichfaltigkeit  die  Häuser  zwischen  Gärten  und  Wiesen;  der  We^ 
läut>  von  einer  Wohniuig  auf  die  andere  zu,  und  wo  die  freie  Am»- 
sieht  gehemmt  ist,  ziehen  das  schöne  GrQn,  die  vollen  Fruchtbäunie. 
die  netten  Häuser  unwiderstehlich  an  sich,  und  aus  den  finstem  Tan 
neu,  die  S^^n  Domeuica  mngeben,  steigt  man  mit  doppelter  Lust  in 
da«  schiene  Thal  von  Falesina  hinab.  Ich  bemerkte  an  dieser  Seite  de« 
Abhanges  einige  Kalklager,  aber  nicht  als  Gegenstand  der  Benutzung. 

Kaum  halte  ich  auf  der  Höhe  dieses  Abhanges  in  der  Feme  die 
Kalkborge  gesehen,  an  denen  ich  einige  Tage  vorher  so  anerwarte: 
l\>r)^h>tT  mit  Kalkstein  abwechseln  fand,  als  sich  mir  das  Räthsel  zu 
lösen  antiug,  das  ich  damals  weit  entfernt  war  zu  begreifen.  Ich  sah 
v\^r  mir,  jousoit  ilos  Thals,  deutlich  frei  hervorstehende  Felsen  von 
IVri^h^T  au  de«  wenigt^r  htvh  wieder  aofsteig^enden  Bergen,  iäe  wa- 
ren mit  der  ivlimmei^^hieferkene  gleichlaufend,  und  hinter  ihnen  er 
h\4>cn  sich  die  Folsou,  auf  >j«  eichen  ich  den  Pt»rpiiTT  merst  entdeckte, 
und  ^iann  erst  stie^  die  crxss^e  Mass^  der  Kalkbene  auf,  welche  in 
das  Ktsschihal  hinabtalton.  IVr  l\»r|.i.\T  Ee^  aW  hier  xwisdien  der 
urant^^Vi-iu  lion  vVr.trÄl  uv,a  oor  s<v,i::.;i:>ni  Kalkkene,  dn  mittlere» 
vV;Hsi,  das  >Jc  Ko*»:o  x^r:  iu.irt.  W^r  e*  tJaLX  el«eai»o  vom  Bienner 
hoi^i».  *^;.i..lv,or^4^■i.  <for  V;  Ka;;^jea,  TcjitAT  bd  KoOmamif  bei 
Ht^l7o^..  K«.k>ro.n  %ijira.,:  ><^  Nc..3^j»rki  u»d  Aaer!  I<a  es  nicht  vu% 
o,iK  ^X  ?<skv:c»u.>,j:  h:>o:  F-'^'I<'.:.,;iu:x*i  .ij.  Licineran  llaaasstabe?  Wa> 
il^<%  ^\l  a«.:  xT^vs^i:  Lr>c>cck«.:u4:ta:  :.>'«j7e.  %ttM  Man  hier  in  konea 
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Entferaimgen  wechseln.  Nur  der  Kalkstein  behält  deii  grossen  riesen- 
üiassigen  Charakter,  mit  welchem  er  Trento  erreicht,  und  unter  der 
drückenden  Last  seines  Daseins  verschwinden  fast  die  älteren  weniger 
erh<»benen  Gebirgsmassen. 

Es  scheint,  als  wären  die  drei  Hauptformationen  der  Geognosie  in 
«lieser  sonderbaren  Gegend  nur  angedeutet  Glimmerschiefer  die  Urge- 
birggformation.  Der  Kalkstein  vereinigt  in  sich  die  Formation  der 
Flotzgebirgsarten,  und  der  Porj)hjT  tritt  an  die  Stelle  der  Ueber- 
;:angsgebirgsarten.  Für  den  letzteren  etwas  paradoxen  Satz  spricht 
liier  die  Natur.  So  wie  mit  Kalkstein  wechselt  der  Porphyr  mit  dem  Glim- 
merschiefer nicht.  Beide  Gebirgsarten  sind  scharf  von  einander  ge- 
schieden. Das  grosse  Thal  von  Falesina,  ein  Längenthal  aus  Stiden 
in  Xorden,  trennt  Glimmerschiefer  und  Porphyr,  so  dass  dieser  ost- 
vrärt8  der  Thäler  nicht  mehr  anstehend  ist.  Längenthäler  scheiden 
stets  Hauptformationen  von  einander.  Der  Inn  läuft  zwischen  Ur- 
A*l)ir<:e  und  Kalkstein,  dann  zwischen  Kalkstein  und  Uebergangsthon- 
•M'hiefer  fort.  Die  Enns,  ehe  sie  aus  Steyermark  tritt,  scheidet  die  ur- 
jmfanglichen  Berge  von  Rottenmann  von  der  grossen  Kalkkette  am 
Traunstein.  Schon  durch  die  äussere  Form  des  Gebirges  scheint  uns 
«lie  Xatur  darauf  zu  leiten,  dass  hier  der  Porphyr  dem  Flötzkalk  näher 
als  dem  Glimmerschiefer  verwandt  sei.  Ist  denn  auch  wirklich  diese 
Venvandtschaft  des  Porphyrgebirges  mit  dem  Flötzgebirge  so  unerhört, 
aU  sie  zu  sein  scheint?  Tritt  nicht  Porphyr  immer  dazwischen,  wenn 
man  Uebergangsgebirgsarten  erwartet?  Ich  darf  Ihnen  nicht  die  Bren- 
nerabfalle zurflckrufen,  an  welchen  südlich  der  Mangel  des  Thon- 
H'hiefers  so  auffallend  ist,  wo  das  gewaltige  Porphyrgebirge  erscheint, 
wahrend  am  nördlichen,  an  Uebergangsgebirgsarten  reichen  Gehänge 
keine  Spur  von  Porphyr  sich  findet.  Gehen  Sie  aber  die  Gegenden 
durch,  in  welchen  Porphyr  mehr  als  einzelne  HUgel  bildet,  dann  wer- 
d»Mi  Sie  ihn  fast  immer  die  Stelle  der  mittleren  Formation  einneh- 
men sehen.  So  folgt  das  Steinkohlengebirge  von  Frejus  unmittelbar 
«Irin  Porphyrgebirge  des  Esterei,  so  ist  es  in  Schweidnitz,  in  Thüringen 
bei  Halle. 

Aber  eben  hierin  liegt  etwas  Unbegreifliches  —  Wunderbares! 
Wenn  man  die  fast  schon  durchaus  mechanischen  Bildungen  der  Ueber- 
;:angsgebirg8arten  erwartet,  statt  ihrer  aber  die  krystallerflillte  Masse 
Je«  Porphyrs  antrifft,  was  konnte  den  Gang  der  Formationen  so  an. 
dem,  dass  sie  die  progressive  Reihe  vom  Granit  in  die  Flötzgebirgs- 

i..  V.  Buchs  ges.  Scbrlfleo.  I.  22 
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itzlich  verliessen  und  den  rätliselhaftcn  Porphyr  in  der  Minp 
,  der  sich  ihnen  weder  aaf  der  Seite  der  späteren  noch  drr 

Gebirgsarten  anschliesst? 

werden  noch  mit  Recht  fragen,  woher  denn  die  kleine  Kette 
r  Gebirgsarten,  an  welchen  ein  neues  Kalkgebirge  entsteh!, 
iit  der  grossen  Hauptkette  verbunden,  die  zwischen  Kämthei: 
bürg  fortläuft,  oder  steht  sie  inself^miig  aus  dem  KalLtleii: 
eine  Masse,  über  welche  sich  noch  die  Kalkberge  so  mächti; 

Sonderbarer  kann  kaum  das  Urgebirge  erscheinen  als  hier,  w- 
nndung  mit  jener  Kette  des  Brenner  und  Greiner  unmüglicii 
denn  welche  MaBse  ist  nicht  zwischen  beiden  Punkten  gelagert' 
ist  es,  dass  diese  Reihe  Glimmerschief erherge  sich  erst  »u- 
n  Seeboden  erhebt,  in  welchem  Fergine  liegt  und  zwei  kleiuf 
h  bestehende  Seen.  Dann  ziehen  sie  sich  gegen  Nurduett-L 
I  wahrscheinlich  begrenzen  sie  das  grosse  Fleimserthal  ttci) 
iliegcnde  Thal  von  Fassa.  Aber  es  ist  nicht  immer  GUni- 
fer  allein,  der  diese  H!>heu  zusammensetzt;  zwischen  Le\in> 
;o  fand  ich  eine  grosse  Menge  Granitblticke  in  der  Brenu. 
ie  Bäche  von  nordliegenden  Bergen  herabgefUhrt  hatten, 
war  kaum  von  Han  Domenica  und  den  Bergen  Über  Falesim 
liehrt,  als  man  mir  eine  Menge  Erzarten  brachte  und  mich 
Lagerstätte  selbst  zu  besehen,  um  sie  Baalustigen  zu  eniptrh- 
a  gab  mir  Gegenden  ftlr  ihre  Geburtsorte  an,   die  jeoseit  di- 

0  Falesina  lagen;  die  Erze  konnten  daher  nach  meiner  Vi.r- 
ticht  mehr  im  Glimmerschiefer  vorkommen.  Und  wirklich  ftc-i 
lieht  darin,  es  waren  Gänge  im  Porphyr.     An  der    Riva  il: 

1  Monte  Casteliere  sah  ich  einen  schmalen  Gang  aufgeschlor^ 
Kupferkies,  Schwefelkies,  Malachit,  etwas  fileiglanz  mit  viel« 
stallen  enthielt.  Ein  ähnlicher  Gang  war  am  See  von  Cair- 
i  Madrano  untersucht;  beide  strichen  h.  ii  und  fielen  stark  nari 

Der  Porphyr  in  ihrer  Nähe  schien  von  thoniger  Hauptmast 
glich  am  letzteren  Orte  enthielt  er  ^iele  gestreifte  Schwefelkie*- 
id  deutliche  Quarz-  and  Glimm  erkrystalle  in  seinem  GemeD£< 
änge  soll  die  Gegend  in  grosser  Anzahl  enthalten, 
her  Reichthum  mineralischer  Producte  in  allen  drei  Hari;ii' 
[en  dieser  merkwürdigen  Gegend!  Schätze,  die  einst  noeh  dii 
lende  Hand  der  Nachwelt  erwarten.  Es  sind  nicht  allein  dit- 
reu  Verhältnisse  der  grossen  Massen  —  der  Fonnmtionen  — 
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gregen  einander,  die  hier  unser  Erstaunen  erwecken;  jede  flir  sieh  ist 
so  mannichfaltig  in  den  Erscheinungen,  weiche  sie  darbietet,  dass  sie 
allein  3chon  der  Gegend  von  Pergine  und  Trento  einen  der  vorzüg- 
lichsten Plätze  in  der  Gebirgslehre  zu  erringen  vermöchten. 


Venedig,  den  23.  Mai  1798. 

Die  schnellsten  Contraste  wechseln  in  diesem  ausserordentlichen 
Lande.  Es  ist  unmöglich,  sich  durch  die  fürchterlichen  Engen  von 
Primolano  zu  winden,  ohne  das  höchste  Entzücken  im  Paradiese  der 
veoetianischen  Fläche  zu  fühlen.  Die  Brenta  läuft  anfangs  in  einem 
Längenthaie  fort  zwischen  der  ungeheuren  schroffen  Kalkkette,  welche 
dem  Glimmerschiefer  von  Pergine  vorliegt  und  dem  ürgebirge  über 
Levico  und  Borgo.  Grosse  Bäche  stürzen  von  Norden  herab  und  über- 
häufen das  weite  Thal  mit  den  von  oben  abgerissenen  Felsen.  Ihr 
Bett  liegt  jetzt  ofl  in  der  Mitte  der  Trümmer,  die  sie  hier  aufeinander 
ihörmten,  mehr  als  30  Fuss  über  die  Fläche  der  Wiesen  im  Thale  er- 
briiit,  und  sonderbar  ist  es,  den  rauschenden  Strom  dann  erst  zu  fin- 
den,  wenn  man  die  Anhöhe  ersteigt,  die  wie  ein  Damm  in  der  Ebene 
♦'recheint.  Aber  plötzlich  hinter  Borgo  schliesst  sich  das  grosse  Thal 
fafit  gänzlich;  die  hohen,  senkrechten  Kalkwände  kommen  näher  heran; 
auch  jenseit  sehen  Sie  jetzt  Kalkstein,  und  der  Fluss  stürzt  wild  durch 
mächtige  Trümmer  fort.  Alle  Spur  lebender  Wesen  verschwindet;  kein 
Baum,  keine  Pflanze  wächst  an  den  steilen  Abhängen  der  Felsen;  sie 
*H!heinen  zu  beiden  Seiten  den  augenblicklichen  Einsturz  zu  drohen, 
und  mit  Schrecken  sehen  Sie  die  Brenta  sich  über  herabgestürzte  Fels- 
maHseo  hinwälzen.  Bergen  an  Grösse  gleich.  Oft  versperren  mächtige 
Blr^eke  von  oben  herab  die  einzige  Strasse^  die  dann  mühsam  sich  um 
^i(^  herum  zwischen  die  Felsen  und  den  schäumenden  Fluss  zu  drän- 
gen sucht  Das  dürre  unwirthbare  Thal  blendet  zurückschreckend  durch 
das  leuchtende  Weiss  des  kahlen  Gesteins.  Noch  niemals  sah  ich 
eine  ödere,  eine  wüstere,  schrecklichere  Gegend.  Primolano  auf  die- 
*»en  Felsblöcken  scheint  kein  Wohnsitz  der  Menschen,  man  flieht  es 
argwöhnisch  und  sieht  aufs  Neue  nur  allein  den  brausenden  Fluss  und 
die  iiimmelanstrebenden  Felsen  darüber.     Bis  nach  Cismone  hin  hat 
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die  Brenta  diese  ungeheure  Ealkkette  durchbrochen,  allmählich  weichen 
dann  die  Felsen  zurück,  Dörfer  erseheinen  an  den  sanfter  geneigten 
Abhängen.  Nun  sehen  Sie  wieder  das  prächtige  Laub  der  italischen 
Bäume,  nun  erblicken  Sie  Weingärten  und  Feigen.  Das  reiche  Ba«- 
sano  über  den  Hügeln  steigt  auf,  eine  lebhafte  Menge  bedeckt  nun 
fortdauernd  die  Strassen,  fröhlich  läuft  zur  Seite  des  Weges  das  er- 
frischende Wasser  in  dreifachen  Leitungen  übereinander  in  den  Wald 
von  schöngebogenen  Reben  hinein.  Städte  und  Paläste  fliegen  vor- 
über, Castel  Frauco,  das  grosse  Treviso  sieht  man  nicht  mehr.  Sie 
erreichen  Mestre.  Sie  treten  in  die  leichte  Gondel  hinein,  —  und  «toh 
winkt  in  der  Ferne  die  prächtige  Stadt  aus  den  Wellen  des  Meeres. 
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Mit  einem  Anhange  von   mineralogischen  Briefen 

aus   Auvergne 

an  den 

Geh.  Ober-Bergrath  Karsten. 


Berlin. 

1809.*) 
Hierau  Taf.  VI,  VII,  VIII,  IX,  X. 


*)  [Einer  Vorerinnernng  der  damaligen  Verleger  zufolge   war  dieser   zweite  Ban4 
bereits  im  Jabfe  1806  gedruckt.] 
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Inhalt. 

Scheinbare  Widersprüche  in  geognostischeu  Phänomenen  bei  Rom,  die  aus  einer  irr. 

gen  Ansicht  der  Gegend  entspringen. 
Alpenkalkstein. 

Sandstein  am  Gianicolo  und  Vatican  —  auf  Thonschichten  —  mit  Versteineiuogto 
am  j^Ionte  Mario.  —  Austern bank.  —  Er  ist  der  neuere  Sandstein  der  Flotigc- 
hirgsformation  —  der  einen  See  zwischen  Kom  und  Tivoli  zurfickhielt. 
Travertino  und  Tuff  sind  gleichzeitig.  —  Felsen  von  Tiroli,  die  höchsten  der  Fer- 
mation. —  TraTerttno  bildet  sich  jetzt  noch,  —  aber  der  Travertin  der  Anhi- 
tekten  nicht  mehr.  —  Seine  Charakteristik.  —  Lago  di  Tartaro.  —  Die  ruini»cl' 
TuffTormation  umfasst  mehrere  sich  Hhnliehe  Gebirgsarten.  —  Der  Tuff  ist  eii« 
Absetsung  aus  einem  Gewässer  und  kein  unmittelbarer  Tulkanischer  Answun 
Beweise  sind: 
a^  seine  Lagerung  in  Schichten  über  einander  im  Thale  der  Caffarella,  —  i«> 

sehen  Rom  und  TitoH,  —  am  Monte  Sacro. 
b'  die  Terschiedenartigen  Geschiebe  in  der  Schicht  auf  dem  Vatican. 
c^  Anscliwemmungsstreifen  in  der  Schicht  auf  dem  Monte  Verde, 
d"^  seine  Abwechselung  mit  Travertino : 

darunter  am  .\vcntin,  an  den  Kaiakomben  bei  Ponte  Molle; 
darüber  auf  dem  Pincio;  Villa  Borghese.  —  Vig^a  Colonna;  Aroo  oscoru. - 
Znsammeiifluss  der  Tiber  und  des  Tererone. 
0^  die  schichtenartige  Lxge   der  zerstreuten   GlimmerbUttchen   in   dem  Qt»ve.t 

dos  Monte  Verde  und  des  Capitols  und  Trümmer  Ton  Kalkspath  in  beiden 
f   die  WaüHschkuochen  in  diesem  Gestein. 

g"^  das  stete  VerhftltniM  der  Tuffformalton   gegvn   das   ihr   rorliegende  G«bir^> 
l^ie  ist  rein  und  ohne  Kalksohiohten  gegen  Frascati,  fehlt  aber  gegen  Tivol- 
un4  wechselt  mit  Trarertino  am  Monte  Mario, 
h    das  Geschiebe*ronglt»mtTat  g^en  Frascati,   in   welchem  Melanit,  Leucit  c'<i 
Angit  prt«grv5siT  niit  der  .Vnnibcrung  ^igen  das  Gebirge  ximcliaMii. 
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i)  die  Progression   in  der  Anflöaung   der  Leucitei  vollkommen   dem  Alter   der 

Tnffgeateine  gemäss.    Reine  Leucitenschicht  am  Ponte  Lamentana. 
k)  die  Lagerung  des  Tuffs   auf  Kalksteingeschieben   am   Sepolcro  Nasonio,   wo 
die  Geschiebe  auch  noch  in  der  Tnffschicht  selbst  liegen ,  —  aber  progressiv  mit 
ihrer  Höhe  in  Grösse  und  Menge  abnehmen  und  sie  zuletzt  rein  darstellen. 
i;^  die  grosse  Ausgedehntheit  dieser  Formation,  die  ununterbrochen  und  gleich- 
förmig 200  italienische  Qnadratm eilen  bedeckt, 
m)  die  Lagerang  aller  ihrer  Gebirgsarten  genau  nach  mittlerer  specifischer  Schwere. 
Die  Formen    der    römischen  Hügel    unterstützen  Breislaks   Idee   von    einem    grossen 
Krater  in  der  Mitte  der  Stadt  nicht.  —  Eben  so  wenig  sind  zwischen  Porta  del 
popolo  and   Ponte  Molle   vergrabene  Wälder  zwischen  Producten   vulkanischer 
Ausbrüche- gelagert.    —    Puzzolangestein  an  der  Tiber.    —  Wunderbare  Phäno- 
mene, die  es  darbietet.  —  Die  schwarzen  Bimsteine  darin  sind  Tulkanisch.  —  Un- 
xulängliehkeit  der  Erklärung  dieser  Phänomene   durch   einen   vulkanischen  Aus- 
bruch an  diesem  Orte  selbst. 
BamIi  vom  Gapo  di  Bove.   —   Enthält  de   la  Metheries  Melilith   eingemengt  —  und 
Leucit   —   und  Kalkspath ,    auch  Peperino.    —    Schwierigkeiten  gegen   die  Idee 
seiner  Entstehung  als  Lavastrom, 
l'ebersicht  der  Grebirgsarton  der  römischen  Ebene  nach  ihrer  Altersfolge. 


Zu  dem  Grundrisse  von  Rom. 


ßreislak  hat  mit  vielem  Scharfsiim  seine  Meinung  über  zwei  er- 
loschene Kratere  in  der  Mitte  von  Rom  auf's  Neue  auseinandergesetzt 
und  8ie  durch  einen  von  Piranesi  entworfenen  Grundriss  der  Stadt  zu 
erläutern  gesucht:  Voyages  dans  la  Campauie,  Tom.  ü.  Warum  Piranesi 
hierbei  zum  Führer  wählen,  da  der  grosse  und  schöne  Plan  von  Nollis 
von  allgemein  anerkanntem  Verdienst  ist?  Und  wahrscheinlich  ist  die 
Lige  der  Hügel  im  Innern  der  Stadt  deutlicher  auf  diesem  Auszuge 
<iu8  Nollis,  als  auf  dem  nicht  gut  gezeichneten  Plane  von  Breislak. 
IHe  grosse  Höhlung  im  Aventin,  die  dieser  angiebt,  würde  man  ver- 
j.'ebens  suchen.  Es  ist  ein  Steinbnich  bei  S.  Prisca,  der  gegen  die 
Ma.«8e  des  Hügels  auf  einem  Plane  nicht  auffallen  kann.  Auch  nach 
Jer  Vertiefung  im  capitoUnischen  Hügel  sucht  man  umsonst.  Das  Ge- 
stein des  Capitols,  sagt  Breislak,  gleicht  dem  des  Aventins.  Es  ist 
dne  Lava,  und  der  Campo  Vaccino  ist  der  dazu  gehörige  Krater, 
^^wisg  haben  diese  Gesteine  die  Form  der  Laven  nicht;  es  ist  an 
ihnen  durchaus  keine  Spur  eines  Herabkommens  von  höheren  Orten 
^ttit  geringer  Breite  im  Verhältniss  der  Länge,  wie  an  den  Strömen 
des  Vesuvs,  der  Solfatara,  und  wie  es  sich  auch  vielleicht  zwischen 
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Frascati  und  Marino  auffinden  Hesse.  Die  Eratere  sind  ja  auch  gonst 
nicht  von  ihren  Laven  umgeben,  sondern  ihre  Seiten  sind  von  mi^ 
sanimenhängenden  Auswttrflingen  gebildet.  Am  Tiberabhange  de« 
Aventins,  bei  der  Höhle  des  Cacus,  wechselt  Travertino  (Sinter)  mit 
diesem  Gestein,  seinem  Fliessen  geradezu  entgegen.  Die  Spuren  seiner 
Krystallisirung  sind  nicht  Allen  so  deutlich,  als  Breislak  sie  glaaKt 
und  das  Grossmuschlige,  was  doch  in  der  That  bei  diesem  Tuff  whr 
unvollkommen  ist,  widerspricht  der  Entstehung  durch  Anschwemmung 
nicht.  Wie  viele  Lettenlager  sind  nicht  vom  schönsten  und  voUkoui- 
mensten  muschligen  Bruche!  Die  Krystalle  und  eingemengten  Fossilien 
in  diesen  Gesteinen  haben  alles  Frische  verloren.  Die  Leucite  sind 
trübe,  mehlig  und  matt. 

„Alle  römischen  Hügel  haben  zwei  Abfälle  (p.  241),  einen  ume- 
ren  gegen  die  Kratere  und  einen  äusseren,  **  den  freilich  der  Plan  deut- 
lich und  schwarz  genug  angiebt.  Dem  darf  man  geradezu  widersprechen. 
Alle  Hügel,  der  capitolinische,  der  Aventin  und  Palatin  ausgenonuneo. 
verbinden  sich  in  der  Höhe  und  fallen  nicht  wieder  ab,  genau  wie 
es  dem  Aufsteigen  der  Höhe  aus  einem  Hauptthale  (dem  der  Tiber)  in- 
kommt.  S.  Maria  Maggiore  auf  dem  Esquilin  ist  175  Fuss  über  der 
Tiber;  die  Basilica  S.  Lorenzo  vor  dem  gleichnamigen  Thore  liegt  n<»fh 
höher.  Das  sollte  man  aus  dem  Breislakschen  Plane  nicht  vermuthen. 
Wie  ist  es  nach  diesen  Verhältnissen  doch  möglich  zu  behaupten,  da^* 
der  Palatin,  Coelius,  Esquilin,  Yiminal,  Quirinal,  Capitolin  ehemals  eincit 
zusammenhängenden  Hügel  gebildet  haben  mit  fast  zirkelförmi^^e* 
Basis,  in  dessen  Gipfel  sich  eine  in  zwei  Theile  getrennte  Ebene  ein- 
senkte! (p.  243.)  Der  gegenwärtige  Grundriss  mag  es  entscheiden.  Ol» 
nach  ihm  wohl  äussere  Abfälle  auf  der  von  der  Tiber  abgekehrtes 
Seite  nur  glaublich  sind! 

Breislak  will  die  Unmöglichkeit  der  Strömungen  von  Fiasctd 
her  beweisen,  und  daher  das  Herabkommen  der  Tuffmassen  von  dnr 
(p.  256).  Wenn  hier  von  Strömen  die  Rede  wäre,  die  sich  von  b^'^be- 
ren  Orten  gegen  tiefere  bewegen!  Das  ist  aber  nicht.  Wenn  zwisoben 
dem  Apennin,  dem  Frascatigebirge  und  dem  Janiculum  das  Meer  al* 
fast  ganz  eingeschlossener  Landsee  stand,  so  waren  Ströme  darin  nai-b 
den  Unebenheiten  des  Bodens  nicht  möglich.  Und  die  Richtung  4ef 
Wellenbewegungen,  welche  die  Gesteine  zusammenhäufen,  wird  v»»r 
mannichfaltigen  und  nicht  zu  berechnenden  äusseren  Kräften  bestimnit 
sie  ist  daher  der  sehr  häufig  >viederholten  Aendenmg  fähig. 
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Breislak  redet  sehr  oft  von  dem  Tuff,  der  bei  Rom  den  Traver- 
tino  bedeckt,  nie  aber  vom  Tuff,  der  vom  Travertino  bedeckt  wird 
und  niit  Geschieben  von  Apenninengeateinen  abwechselt,  wodurch  beide, 
Travertino  und  Tuff,  so  unleugbar  zu  einerlei  Formationszeit  hinge- 
fllhrt  werden.  Er  will  die  Apenninengeschiebe  bei  der  Acqua  acetosa 
einer  andern  Formation  zuschreiben  als  dem  Travertin.  Sie  hängen 
zn  genaa  zusammen,  als  dass  man  das  glaublich  finden  könnte,  und  mit 
dem  Tuff,  der  weiterhin  unter  der  ganzen  Travertinmasse,  die  Breislak 
hier  nicht  gekannt  hat.  Das  ganze  Tiberufer  bis  nahe  an  die  toskanischen 
Frenzen  hin  würde  mit  Krateren  besetzt  sein,  wenn  jedes  von  Tuff  um- 
gebene Thal  für  den  Rest  eines  Kraters  angesehen  werden  mtlsste. 

Es  scheinen  sich  aus  der  allgemeinen  Ansicht  noch  wichtigere 
firfinde  zu  ergeben,  welche  diese  römischen  Kratere  bestreiten.  Treten 
MC  nicht  deutlich  hervor,  so  ist  der  Zweck  des  nachstehenden  Auf- 
satzes verfehlt 
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£s  ereignet  sich  oft,  dass  man  Phänomene  in  der  Natur  gänzlich 
erklärt  zu  haben  glaubt,  wenn  man  scharfsinnig  oder  glücklich  genug 
gewesen  ist,  in  ihnen  Aehnlichkeiten  mit  anderen  schon  bekannten  Er- 
«rheinungen  zu  finden.  Spätere  Erfahrungen  lehren  jedoch  häufig, 
»rie  wenig  die  Ursache  der  letzteren  auf  jene  sich  übertragen  lässt, 
tmd  oft  igt  man  zu  gestehen  genöthigt,  dass  beide  nur  wenig  mit  ein- 
ander gemein  hatten. 

Ein  solcher  Gang  des  menschlichen  Geistes  scheint  auch  in  der 
volkanischen  Mineralogie  stattgefunden  zu  haben.  Man  wandte  die 
Erscheinungen  der  Vulkane  auf  die  sonderbaren  Producte  an,  die  man, 
denen  in  der  Nähe  der  Vulkane  völlig  gleich,  über  die  ganze  Welt  ver- 
Hreitet  &nd,  und  übersah  bei  der  Freude  der  scheinbaren  Erklärung 
eines  der  räthselhaftesten  Phänomene  die  unzähligen  Schwierigkeiten, 
welche  jetzt  die  Wahl  zwischen  den  Erklärungen  fast  unmöglich  machen. 

Auch  die  Gegend  von  Rom,  welche  ftlr  den  Naturforscher  nicht 
weniger  wichtig  ist  als  ftir  den  Historiker,  der  die  grossen  Begeben- 
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aufsucht,  welche  den  Menschen  über  den  Menschen  eiheben. 
:b  diesem  zu  raschen  Fluge  der  Einbildungskraft  Aber  denj&nf:- 

Gang  der  Erfahrung  unterwerfen  mtlaeen.  Man  hat  die  vnlka- 
a  Erscheinungen,  die  Vulkane  selbst  bis  in  Roms  Mitte  verfolgt, 
an  wundert  sich  mit  Recht,  die  Wirkungen  dieser  fttrchterlicheii 
chlUnde  an  einigen  Orten  so  ungeheuer  gross,  an  andern,  wenig 
esen  entfernten,  unverbältnissmässig  gering  zu  finden;  man  wun- 
ich,  sie  hier  zu  mehr  als  3000  Fuss  Höbe  aufsteigen,  dort  in 
1,  söhligen  Kchichten  mit  Producten  ehemaliger  Wasserbedeckun- 
bwechseln  zu  sehen,  die  durch  ihre  kalkartige  Natur  und  dir 

der  vegetabilischen  Producte,  welche  sie  einschliessen ,  keineo 
1  über  ihre  Entstehung  zulassen.  Weit  entlemt  zu  glauben,  den 
jr.  heben  zu  können,  welcher  vielleicht  lange  noch  diese  ewitt 
ürdigen  Gegenden  bedecken  wird,  habe  ich  nur  die  Absicht,  hier 

der  Beobachtungen  zu  entwickeln,  welche  ich  vor  den  ThoreD 
adt  im  Sommer  1798  zu  machen  Gelegenheit  fand.  Vielleicht 
1  sie  dienen,  einst  das  Ganze  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen. 

Kalkstein, 
ie  grosse,  in  mehreren  unterbrochenen  Zweigen  Italien  zertbei- 
Apenninenkctte  läuft  ostwärts  von  Rom  in  ungefähr  Ib  Miglien 
lung  vorbei  und  lässt  zwischen  sich  und  dem  Meere  eine  Ebeor. 

niedrige  Hügel  nur  wenige  hundert  Fuss  Über  den  tipie^l  der 
1  erheben  vermögen.  Palombara,  llvoli,  Palestrina  sind  ihre 
;n.  Hie  ist  in  diesem  mittleren  Theile  der  schönen  Halbinsel  io 
mUdender  Einfijrmigkeit  nur  allein  aus  Kalkstein  zusammenge- 
ans  demjenigen  Kalksteine,  welcher  der  erste  war,  der  sich  nach 
rung  der  organischen  Schöpfung  auf  dem  Erdkörper  bildete;  Ati 

der  secnndüren  Formatiun,  welcher  wegen  seiner  ungeheumi 
und  Ausdehnung  den  Namen  des  Alpcnkalksteins  verdient  Auch 
rhielt  er  sich  in  einer  Grösse,  zu  der  andere  Gebirgsarten  vn- 
I  hinanstrebeu.  Die  ersten  Berge  bei  Tivoli  sind  20(kO  Kw* 
lind  niedrigere  HUgel  dieses  Kalksteins  findet  man  kaum  in  der 
.  Im  Innern  ist  er  blass  asch-  oder  bläulichgrau,  oder  oft  grau- 
iss,  sehr  feinsplittrig  und  weich,  völlig  dem  Kalksteine  in  atklo- 
?genden  dieser  Gebirge  gleich,  und  wie  diesen  siebt  man  ib» 
ohne  die  wunderbare  Schichtung,  welche  dieser  Formation  "• 
ist  nttd  immer  noch  ein  anerklärliches  Kätbsel  bleibt. 


Geognostischo  Uebersioht  der  Gegend  von  Rom.  347 

Sandstein. 

• 

Keine  der  Rom  umgebenden  Formationen  nähert  sich  so  sehr  im 
Alter  dieser  Hauptgebirgsart  Italiens  als  die,  welche  auf  der  Westseite 
vor  den  Thoren  und  selbst  in  die  Stadt  noch  hinein  die  lange  Httgel- 
reihe  des  Janieulums  bildet,  die  vom  Ponte  Molle  an  in  mehreren 
Krtimmungen  von  Norden  gegen  Süden  fortläuft  und  sich,  ungefähr 
dem  Convento  der  Tre-Fontane  gegenüber,  in  die  Ebene  verliert.  Ihre 
Entstehung  verdankt  diese  Gebirgsart  der  Zerstörung  des  Kalksteins. 
Es  ist  ein  Sandstein,  der  grösstentheils  aus  Stücken  zusammengesetzt 
bt,  die  man  im  Kalksteingebirge  anstehend  findet.  Wenn  man  zur 
Porta  Fabrica  heraus  den  vaticanischen  Berg  hinaufsteigt,  so  sieht 
man  diesen  Saudstein  in  feinkörnigen  Schichten  hervorkommen,  und 
weiter  hinauf  trifit  man  ihn  als  grobkörniges  Conglomerat  in  der  6e- 
u'end  der  Osteria  Cniciano.  Weisse  und  rothe  Quarzstücke,  graulich- 
weisse  Kalksteingeschiebe,  oft  ansehnliche  Stücke  von  blutrothem,  musch- 
ligen  Jaspis,  oft  Geschiebe  von  Feuerstein,  Kieselschiefer  und  schwärz- 
lichbraunem  Uebergangskalkstein  sind  durch  eine  Kalkmasse  verbun- 
den, die  häufig  schon  ein  blättriges  Gefttge  annimmt  und  durchaus 
mit  kleinen  silberweisseu  und  schwärzlichen  Glimmerblättchen  gemengt 
i^t.  Der  feinkörnige  Sandstein,  in  welchem  das  Bindemittel  durchaus 
<lie  Oberhand  hat,  wird  durch  diese  Glimmerblättchen  sehr  glänzend 
und  erhält  ein  thonartiges  Ansehen,  obgleich  die  ganze  Masse  heftig 
mit  Säuren  aufbraust.  Diese  grob-  und  feinkörnigen  Schichten  wech- 
seln mehrere  Male  über  einander,  und  wenn  auch  am  vaticanischen 
Berge  Weingärten  diese  innere  Structur  der  Hügel  verdecken,  so  tritt 
>k  doch  um  80  deutlicher  in  den  grossen  Thongruben  unweit  der 
Stadtmauer,  zwischen  Porta  Cavalleggieri  und  Porta  S.  Pancrazio,  her- 
vor, welche  uns  die  ganze  Mineralogie  des  Janieulums  Äröfinen.  Sie 
liegen  in  der  Vertiefung,  welche  das  im  engern  Sinne  sogenannte 
Janiculura  (von  Porta  St.  Spirito  bis  Porta  Portese)  vom  Vatican  schei- 
tlet Unter  der  wenig  mächtigen  Dammerde  folgen  Schichten  von  fein- 
körnigem, weissen  und  strohgelben  Sandstein  auf  einander  bis  unge- 
lahr  zur  Hälfte  des  80  Fuss  hohen  Absturzes.  Ihr  Bindemittel  ist  hier 
nicht  immer  kalkartig;  oft  vereinigt  eine  Kieselmaterie  die  feinen  Kör- 
ner and  giebt  dem  Ganzen  einen  grobsplittrigeu  Bruch  und  eine 
Ffutigkeit,  welche  neuerer  Zerstörung  trotzt.  Aber  diese  festen  Massen 
^tzen  wenig  weit    fort    und  lösen  'sich    bei  der  Bearbeitung    dieser 
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Grubeu  leicht  von  dem  weichen,  kalkartigen  Sandsteine  los,  manchmal 
in  sonderbaren  unförmlichen  Massen.  Diese  feinen  Sandsteinschichten 
schliessen  viel  dünnere  von  Puddingstein  ein,  oder  von  einem  grob- 
körnigen Conglomerate  von  vorzüglicher  Schönheit.  Die  Form,  die 
Abwechselung  der  lebhaften  Farben,  der  Glanz  dieser  zur  Haltte  kie- 
selartigen Stücke  giebt  ihnen  ein  überaus  gefälliges  Ansehen,  dB^ 
durch  künstliche  Bearbeitung  um  Vieles  noch  erhöht  werden  könnte. 
Diesen  Sandsteinschichten  folgen  bis  zu  der  bis  jetzt  entblössten  Sohle 
dreiundzwanzig  andere,  welche  aus  gemeinem  Thone,  grösstentbeiN 
von  blass  bläulichgrauer  Farbe  und  feinerdigem  und  zugleich  gros»- 
muschligem  Bruche,  bestehen.  Die  Abwechselung  dieser  söhlig  liegen- 
den Schichten  zeichnet  sich  durch  dickere  Thonschichten  von  ungleich 
dunkler  Farbe  aus,  die  zur  Ziegelbereitung  völlig  untauglich  sind,  viel 
leicht  des  zu  grossen  Eisengehalts  wegen.  Sie  haben  nur  das  Drit- 
theil der  Mächtigkeit  der  ersteren:  vier,  fünf  oder  höchstens  sechs  Zoll. 
Die  Arbeiter  versichern,  in  diesen  Thonschichten  oft  Hölzer,  Muscheln 
und  andere  fremdartige  Körper  zu  finden;  aber  fremde  Fossilien,  von 
denen  sie  doch  in  so  grosser  Menge  bedeckt  werden,  finden  sich  gar 
nicht  darin.  Es  ist  interessant,  hier  einige  Quellen  über  dem  Thone 
herauskommen  zu  sehen;  sie  dringen  durch  den  Sandstein  bis  auf  die 
Thonschichten  hinab  und  laufen  dann  auf  diesem  undurchdringlichen 
Boden  fort  bis  zum  Auswege  am  Abhänge  des  Berges.  WahrschetD 
lieh  sind  die  Thonschichten  daher  Ursache  des  Hervorkommens  aUer 
Quellen  an  der  rechten  Seite  der  Tiber;  denn  jene  Schichten  acheineo 
nicht  blos  auf  diesen  Punkt  eingeschränkt,  sondern  unter  der  ganzen 
Reihe  des  Janiculums  ausgebreitet  zu  sein.  Nirgend  an  andern  Ottec 
sind  aber  die  Gesteinsentblössungen  beträchtlich  genug,  um  sie  hervor- 
kommen zu  sehen. 

Denn  sogar  dort,  wo  der  Monte  Mario  schneller  anfängt  sich  in 
erheben,  kommt  schon  der  feinkörnige  Sandstein  hervor,  und  mit  ihni 
die  Menge  der  Versteinerungen,  die  vorzüglich  in  diesem  Theile  der 
Hügelkette  versammelt  zu  sein  scheint.  Es  sind  Bucarditen,  Jacobe 
roäntel,  Pectiniten,  einige  Chamiten,  wenige  Mytuliten;  ihre  Form  neh- 
men Sandkörner  ein,  die  eine  kalkartige  Masse  verbindet.  Höher  hin- 
auf erscheinen  eine  grosse  Menge  Ostraciten  von  ansehnlicher  Gr^tt^ 
mit  wenig  veränderter  Schale ;  sie  liegen  alle  über  einander,  und  kauc! 
sieht  man  noch  einige  jener  anderen  Versteinerungen  in  ihrer  Nähe 
oder  zwischen  ihnen  selbst.   Diese  merkwürdige  Absonderung  der  Ver- 
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»teinerungsarten  ist  vorzüglich  deutlich,  wenn  man  den  Hügel  auf  dem 
Wege  durch  Villa  Madama  ersteigt.  Die  ersten  Austern  liegen  schon 
unter  dem  Fasse  des  Casino  selbst,  die  man  bei  dem  ersten  Anblick 
geneigt  sein  möchte,  fllr  fremdartig  zu  halten;  denn  sie  liegen  locker 
umher.  Allein  hinter  dem  Garten  sieht  man  die  ganze  Schicht  unter 
der  Dammerde  entblösst. 

Alle  diese  Erscheinungen  beweisen  das  hohe  Alter  dieser  Berge, 
die  eher  entstanden,  als  sich  der  Monte  Cavo  erhob,  eher,  als  die  Berge 
von  Marino,  Frascati,  Albano  sich  bildeten,   eher,  als  die  Ebene  von 
Rom  mit  Tuff  und  Travertino  bedeckt  ward.   Auch  ist  es  deutlich,  wie 
die  Tiber  dem  Widerstände  dieser  HUgel  weichen  musste;  Beweis,  dass 
der  Fluss  seinen  Lauf  erst  viel  später  durch  diese  Gegenden  nahm. 
Nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  Teverone  scheint   er  nach  Westen 
bin  den  nächsten  Weg  gegen  das  Meer  nehmen  zu  wollen.   Der  Monte 
Mario  steht  ihm  in  diesem  Laufe  entgegen ;  er  wendet  sich  gegen  Sü- 
den, folgt  selbst  in  der  Stadt  den  Krümmungen  des  Yaticans  und  Ja- 
oienlums  und  findet  den  Weg  westwärts  zum  Meere  nicht  wieder,  als 
nur  erst  dem  Tre-Fontane  gegenüber,  jenseit  S.  Paolo,  nachdem  der 
Monte  Verde  sich  gänzlich  in  die  Ebene  verloren  hat.    Der  Berg  war 
daher  vor  dem  Flusse  da;  die  Hügel  hingegen  an  der  linken  Seite  der 
Tiber  verdanken  den  Auswaschungen  dieses  Stromes  selbst  ihre  Ent- 
stehung.   Auch  übertriflft  die  Reihe  des  Janiculums   diese  Hügel   bei 
Weitem  an  Höhe.    Durch  Barometerbeobachtungen  fand  ich  am  ersten 
Januar  1799  die  Kirche  der  Madonna  del  Monte  Mario  über  dem  Pe- 
tersplatz 375  Fuss    und   die  Villa  Mellini,   den  höchsten  Punkt  des 
Monte  Mario,  410  Fuss.     Das   eigentliche  Janiculum  jenseit  S.  Pan- 
erazio  fand  Schukburgh  274  Fuss  über  der  Tiber;  eine  Höhe,  welche 
die  berühmten  sieben  Hügel  nicht  zur  Hälfte  erreichen. 

Unter  den  Geschieben,  welche  diese  Sandsteinhöhen  bilden,  sucht 
nuui  vergebens  Producte,  die  vom  Montfe  Cavo,  von  Marino  oder  Fras- 
cati herabkamen ;  vergebens  Stücke  von  Travertino,  von  TuflF,  Peperino, 
I^Qcit,  Basalt  und  andern  Fossilien,  die  man  doch  in  geringer  Entfer- 
Qttug  und  auf  diesen  Hügeln  selbst  sehr  häufig  antrifft.  Dagegen  sehen 
^  andere  Fossilien  aus  dem  Innern  der  Apenninen,  Jaspis  und  Feuer- 
»»tein,  die  häufig  kleine  Schichten  im  Alpenkalksteine  bilden,  viele 
J^tflcke  vom  Kalksteine  selbst  und  andere  Geschiebe,  welche  von  un- 
gleich entfernteren  Orten  hergeführt  werden  mussten,  als  es  bei  den 
Oe^teinen  des  Gebirges  zwischen  Velletri  und  Frascati  bedurft  hatte. 
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18  daher  nicht  einleuclitend,  dass  diese  hohe  Bergreihe,  welche  den 
tc  Cavo  unigicbt,  jetzt  die  voruchmste  Zierde  der  römischen  Ebene, 

gar  nicht  da  war,  als  das  Janiculum  zusammengefllhrt  ward,  uud 
erst  viel  später  sicli  bildete?    Der  Sandstein  schlieast  Seegeschöiifr 

in  andern  Gesteinen  der  rSmischen  Ebene  sehen  wir  last  onr 
lucte  des  stlssen  Wassera  und  der  MoiiLste.  Jene  Gebirgsart  ent- 
1  zu  einer  Zeit,  in  welcher  das  Meer  noch  einen  höheren  and  eben 
'egcn  auch  freieren  Stand  hatte,  und  mnsste  daher  im  relativeu 
:  weit  denjenigen  vorangehen,  die  sich  in  einem  Gewässer  bildeten. 
Ueergeschöpfe  nicht  mehr  zu  ernähren  vermochte.   Wenn  wirdanu 

Überlegen,  dass  wir  stete  die  Kalksteinfonnation,  welche  der  tub 
li  analog  ist,  mit  einem  Gesteine  bedeckt  sehen,  oder  es  d'fb 
iincr  Nachbarschaft  linden,  das  in  der  bildenden  Fluth  eine  \te- 
itlicbc  Unruhe  verräth,  das  immer  nur  aus  zersttirten  Uassen  ältervi 
rge  zusammengesetzt  ist ,  das  zuweilen  selbst  kleine  Gebirge  liil- 
—  kurz,  wenn  wir  an  andern  Orten  immer  auf  die  Formation  dit- 
(falksteins  eine  Sandsteinformation  folgen  sehen,  so  ist  es  kau::: 
lieh,  in  der  Reihe,  die  der  Monte  Mario,  Vatican,  Gianicol«  und 
le  Verde  bilden,  nicht  diesen  Sandstein  zu  finden. 
Es  ist  mitglich  und  wahrscheinlich,  dass  diese  Reihe  lange  Zeil 
iewässer  eine  freiliegende  Insel  war;  sie  ist  nicht  zu  niedrig,  die 

ein  hinlänglich  tiefes  Meer  bitdeu  zu  kötincn,  vorzüglich  in  dit^rr 
i  des  Landes.  Sei  diese  Tiefe  auch  nur  '200  Fuss  gewesen,  eior 
j,   bei  welcher  der  Gianicolo  immer  noch  frei  lag,   so   wtlrde  sie 

doch  schon  die  Tiefe  des  ballischen  Meeres  erreicht  haben.  Itif 
eni  über  Villa  Madania  bildeten  eine  Austembank  in  diesem  (le- 
er, wie  jetzt  noch  an  den  Felsen  im  grossen  Meere,  und  dabei 
Absonderung  von  den  übrigen  VerstciiioruDgen  des  Bei^e«  awl 
höhere  Lage.  Denn  vielleicht  waren  sie  noch  in  Leben  und  Tbi- 
it,  als  das  Gestein  längst  schon  die  andern  umscblossep  hattr- 

seltcn,  vielleicht  niemals,  findet  mau  Austerversteinerungen  »lu 
m  Alter  oder  in  sehr  alten  Gebirgsarten ;  andererseits  triflt  luii 
tonitcn  uud  Nautiliteu  fast  kaum  in  neueren  Gesteinen.  Bei  0ei- 
n  Nachsuchen  habe  ich  nur  einmal  unter  den  Versteinerungen  dt-  . 
te  Mario,  auf  dem  Wege  Über  dem  Berge  nach  der  Storta.  tiL  | 
It,  das  einem  Aramoniten  glich,  doch  aber  vielleicht  einem  ^ai^ 
m  Geschöpfe  zugehtirt  haben  mochte,  gefunden.    Diese  VendeiiK 
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Die  Formation  dieser  zwei  merkwürdigen,  in  äusserem  Ansehen, 
iu  Mischung  und  Art  der  Bildung  so  sehr  verschiedenen  Gebirgsarten 
\9X  nichts  desto  weniger  doch  gleichzeitig  gewesen,  ja  häufig  so  durch 
einander  geworfen,  dass  man  seinen  Augen  kaum  traut.  Der  Tra- 
vertino,  eine  Gebirgsart,  die  oft  mit  den  ältesten  der  Gegend  rivalisiren 
zu  wollen  scheint;  der  Tuff  hingegen,  em  Gestein,  das  man  von  ges- 
tern glaubt,  und  doch  sind  die  Stellen  nicht  selten,  wo  man  hohe  Tra- 
vertinfelsen  über  Tuffschichten  aufsteigen  sieht.  Kaum  im  Begriff,  nach 
»olchen  Erfahrungen  den  Tuff  zum  älteren  Gestein  zu  erheben,  ent- 
deckt man  nicht  weniger  häufige  Orte,  in  welchen  dieser  auf  Traver- 
tinschichten  ruht,  und  endlich  sieht  man  sich  in  die  Unmöglichkeit 
versetzt,  in  Rücksicht  des  Alters  dem  einen  Gesteine  einen  Vorzug 
Vor  dem  andern  einräumen  zu  können.  Beide  sind  um  so  merkwür- 
diger und  verdienen  um  so  mehr  eine  genaue  Betrachtung,  da  sie 
Italien  ausschliesslich  eigen  sind  und  in  diesem  ausserordentlichen 
Unde  vielleicht  auch  nur  allein  seinem  südwestlichen  Theile.  Des 
alten  Roms  Tempel,  des  neueren  Roms  Paläste  und  Kirchen  hätten  von 
ihrer  Majestät  und  Pracht  unendlich  verloren,  hätte  sich  nicht  dem 
2T()88en  Geiste,  der  sie  aufführte,  ein  Baugestein  dargeboten,  wie  der 
Travertino  ist;  sie  hätten  von  ihrer  nur  nordischer  Zerstörungswuth 
weichenden  Festigkeit  sehr  viel  verloren,  hätte  der  Tuff  nicht  Gele- 
genheit gegeben,  die  Puzzolana  zu  finden. 

Travertino. 

Der  Travertino  verdankt  seine  Entstehung  den  Kalkfelsen  des 
Apennins.    Es  ist  eine  Gebirgsart,  welche  aus  den  Theilen  entstand, 


rangen  sind  in  den  Thälem  der  Apenninen  selbst  nicht  selten,  wohl 
aber  diejenigen,  die  man  in  Roms  Nachbarschaft  findet. 

Der  Damm,  den  auf  diese  Art  das  Janiculum  vor  der  Apenninen- 
reihe  bildete,  musste  nothwendig  das  Gewässer  zwischen  Rom  und  Ti- 
voli vor  den  unruhigen  Bewegungen  des  grossen  Meeres  schützen  und 
auf  diese  Art  es   gleichsam  zu  einem  Landsee  umschaffen,  der  nicht  ,.*j 

mehr  zur  Ernährung  von  Seegeschöpfen  tauglich  war.  Jeder  Schritt 
in  der  römischen  Ebene  offenbart  die  Spuren,  welche  dieser  grosse 
l^andsee  zurückliess,  und  in  ihm  suche  ich  vorzüglich  die  Bildung  des 
Travertino  und  des  unter  so  mannichfaltigen  Formen  erscheinen- 
den Tuffs. 


} 
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die  das  Gewässer  vom  Kalksteine  abschwemmte.  Daher  darf  mau  sie 
nicht  auf  den  Bergen  suchen,  sondern  nur  in  den  Vertiefiingen  und 
vorzüglich  in  der  Ebene  am  Fuss  der  Gebirge  und  in  dieser  dort  am 
mächtigsten,  wo  sie  das  Gebirge  berührt.  Schwerlich  wird  man  h5lien* 
Travertinfelseu  in  Roms  Nachbarschaft  finden,  als  die,  von  welcheo 
.sieh  die  nie  genug  bewunderten  Kaskaden  von  Tivoli  herabstürzen. 
Sie  ruhen  hier  unmittelbar  auf  dem  Kalkstein,  ihrem  Muttergesteio,  der 
sich  hoch  unter  ihnen  hervorhebt.  Nach  den  Beobachtungen  des  geist* 
vollen  Abbä  Scarpellini  liegt  der  bekannte  Sibyllentempel  auf  diesem 
Felsen  535,7  Fuss  hoch  über  der  Specola  Caetani  in  Rom,  oder  etwa 
040  Fuss  über  dem  Meere.  Je  weiter  sich  der  Travertino  vom  Cn^ 
birge  entfernt,  um  so  weniger  ist  er  erhoben,  und  hinter  dem  Giani 
eolo  findet  er  sich  nicht  mehr.  Die  Lagerungsverhältnisse  haben  Ein- 
ttuss  auf  das  äussere  Ansehen  des  Gesteins ,  und  so  sehr,  dass  man 
kaum  die  Massen,  welche  den  Lago  di  Tartaro  umgeben,  mit  denjenigen. 
welche  das  Wunder  der  Welt,  die  Peterskirche,  hervorbrachten ,  ftr 
einerlei  halten  möchte.  Auch  würde  der  Artist  sich  sehr  sträuben,  d^n 
Namen  Travertino  einem  andern  als  dem  letztem  Gesteine  ru  geben, 
aber  der  Naturforscher,  welcher  bei  Aufsuchung  und  Bestimmung  der 
(lebirgsarten  nur  geologische  Rücksichten  zu  nehmen  hat,  sieht  sich  p^ 
niUhigt,  in  dieser  Benennung  die  ganze  neue  Formation  der  kohlen- 
sauren Kalkerde  in  der  römischen  Ebeie  zu  begreifen. 

Die  Felsen  von  Tivoli  scheinen  von  unten  hinauf  eine  Sammlon; 
von  einer  Menge  ohne  Ordnung  übereinander  gehäufter  Cylinder  von 
sehr  beträchtlichem  Durchmesser.  Es  sind  concentrische  Kreise,  welche* 
im  Mittelpunkt  immer  eine  vegetabilische  Materie  enthalten  (gewöhn- 
lieh  ein  Rohr  oder  Schilfstiel,  oder  den  Ast  eines  Baumes  u.  dgl.V  Der 
Kalksinter  umgiebt  sie  in  Schalen,  die  gewöhnlich  fasrig  im  Bruche 
und  einige  Linien  stark  sind.  Auf  sie  folgt  oft  eine  isabellgelbe,  zer- 
reibliche  Kalkerde,  dann  wieder  der  festere  Sinter,  und  so  in  Abweeb- 
seiung  fort,  bis  sich  mehrere  dieser  Ansetzungen  begegnen  und  ihrem 
ferneren  Anwachsen  gegenseitig  Grenzen  setzen.  Häufig  aieht  mtfl 
statt  der  Materie,  die  den  Ansetzungen  zum  Mittelpunkt  diente,  aar 
noch  den  leeren  Raum,  den  sie  ehemals  einnahm.  Hier  zweifelt  Nie- 
mand an  der  sehr  neuen  Entstehung  des  Gesteins;  ja,  man  ist  genei.«! 
die  Formation  für  noch  neuer  zu  halten,  als  sie  wirklich  zu  sein  scbeist 
Man  zeigt  unweit  der  Neptunsgrotte  den  Abdruck  eines  Wagenrades, 
au  welchem  Axe,  Speichen  und  Felgen  deutlich  zu  erkennen  and.    In 
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der  That  verdient  dieses  Vorgeben  noch  nähere  Prüfung,  um  so  mehr, 
da  andere  Verhältnisse  des  Travertino  uns  vermuthen  lassen,  dass  seine 
Bildung  ttber  die  Zeit  der  Bewohnung  der  hiesigen  Gegend  hinauf- 
steige. Es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  wieviel  der  Aniene,  der  Haupt- 
riu88  der  Cregend  (den  man  Teverone  in  der  Ebene  nennt),  an  der  Bil- 
dung des  Gesteins  Antheil  hat.  Die  Gebirgsart  zeigt  es  selbst,  wie 
sie  nach  und  nach  durch  Ansetzung  kalkartiger  Theile  entstand;  die 
erdige  and  wenig  krystallinische  Form  beweist,  dass  dieselben  im  Ge- 
wäs^r  nur  fein  zertheilt,  nicht  aufgelöst  waren  in  der  Art,  wie  sie 
Doch  jetzt  der  Teverone  und  die  Tiber  fortführen,  die  durch  sie  stets 
i^elblichgrau  und  trübe  erscheinen.  Aber  dass  es  auch  der  Aniene 
und  kein  anderes  Gewässer  war,  das  sie  absetzte,  beweist  ihr  Vor- 
kommen gerade  dort,  wo  das  Thal  des  Aniene  sich  in  die  Ebene 
«•ffnet,  und  ihr  Mangel  dort,  wo  Thal  und  FIuss  fehlen. 

Nie  enthält  das  Gestein  Producte  der  See  oder  solche,  die  nicht 
jetzt  noch  in  der  Gegend  einheimisch  wären;  der  Fluss  konnte  nur 
»«^dehe  absetzen,  welche  er  auf  seinem  bisherigen  Wege  antraf.  Die 
t&rchterlichen  und  schauderhaften  Klttfte  und  Höhlen,  in  denen  der 
Huäs  von  der  grossen  Kaskade  aus  bis  zu  den  Kaskatellen  sich  durch- 
drängt, sind  daher  wahrscheinlich  nicht  OefFnungen,  die  das  Wasser  sich 
'^•Ibst  grub,  sondern  vielmehr  Ueberreste,  die  wegen  de»  Ungestüms  der 
Mch  durchdrängenden  Fluth  nicht  zugebaut  werden  konnten  und  deswegen 
Mch  auch  jetzt  noch  immer  offen  erhalten.  Aber  wie,  könnte  man  fragen, 
wie  hat  dieses  Gewässer  die  Höhe  von  646  Fuss  erreichen  können, 
Wü  zu  welcher  sich  in  Tivoli  der  Travertiuo  heraufhebt?  Diese  Er- 
H-beinung  setzt  eine  ehemalige  höhere  Lage  des  Thaies  voraus ,  als 
die  See  sich  schon  bis  Ostia  zurückgezogen  hatte,  und  vielleicht  ist 
cl)en  dieser  Zurückzug  und  der  dadurch  bewirkte  höhere  Fall  der  Ge- 
wässer Ursache  des  Herabsinkens  des  Thalbodens  über  der  grossen 
Kaskade  gewesen.  Eben  dadurch  scheint  aber  auch  eine  beträchtliche 
Ausdehnung  und  Vergrösserung  dieser  Gebirgsart  an  diesem  Orte  seit 
der  Menschenbewohnung  bestritten  zu  werden,  und  die  vielen,  auf  allen 
>eiten  zerstreueten  Ueberreste  der  römischen  Pracht  bekräftigen  es. 
Aber  zu  viel  würde  man  daraus  schliesseu,  wenn  man  glauben  wollte, 
Travertino  könne  sich  überhaupt  jetzt  nicht  mehr  bilden.  Ausser  dem 
l-ago  di  Tartaro,  der  öolfatara  von  l'ivoli  und  andern  Orten  sehen  wir 
«iavon  einen  überzeugenden  Beweis  in  den  bewunderungswürdigen  Was- 
serleitungen, die  wie  ehedem  so  jetzt  noch  jeden  Winkel  der  ungeheuren 

l.  V.  Buchs  ges.  Schriften.  1.  23 
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Stadt  mit  Wasser  versorgen.  Alle,  vorzüglich  der  Claudianische  Aqaä- 
duct,  welcher  das  Wasser  von  Subiaco  nach  dem  Palatin  Alhrte,  mA 
inwendig  von  Absetzungen  umgeben,  welche  Korns  Künstler  jetzt  noch 

häufig  unter  dem   Namen  des  Alabasters   verarbeiten.    In  der  Kircbt- 

• 

S.  Maria  della  Navicella  wird  eine  grosse  Masse  verwahrt,  die  man  iu 
diesem  Aquäduct  fand.  Winkelmann  erzählt  (Gesch.  der  Kunst  L  to  . 
dass  man  bei  Räumung  einer  Wasserleitung,  die  einst  nach  S.  Pet<'r 
ihhrte,  diesen  Ansatz  in  solcher  Menge  und  Schönheit  ausbrach,  das^'^ 
der  Cardinal  Colouua  ihn  nicht  fllr  zu  schlecht  hielt,  sich  grosse  Ti«cl^ 
platten  daraus  sehneiden  zu  lassen;  ähnliche  Bildungen  sieht  man  iü 
den  Ueberresten  der  Bäder  des  Titus.  Sie  unterscheiden  sich  in  dir 
That  vom  wahren  Travertino  nur  durch  die  Art  ihrer  Entstehung.  Hat- 
ten sie  in  ruhigem  Gewässer  auf  einer  Ebene  stattfinden  kOnnen,  «o 
würde  ein  Gestein  daraus  entstanden  sein,  das  sich  in  Nichts  vc»iii 
Travertin  der  römischen  Paläste  würde  unterschieden  haben. 

Und  diese  Bildung  in  der  Ebene  und  im  ruhigen  Gewässer  i»t  e^ 
daher,  was  den  Unterschied  des  Travertino  der  Artisten  von  dem  <!♦*- 
stein  der  Felsen  von  Tivoli  hervorgebracht  hat;  ein  Unterschied,  dt: 
in  der  That  gross  genug  scheint.  Man  sieht  nicht  mehr  concentri^bc 
Kreise,  die  einen  fremdartigen  Körper  umgeben,  keinen  fasrigen  Brurb. 
keine  Abwechselung  mit  zerreiblicher  Kalkerde.  Das  Gestein  ist  gell»- 
lichweisS;  scheint  ganz  dicht,  uneben  von  kleinem  Korn  und  besitzt 
eine  ungleich  grössere  Festigkeit  als  jene  schnell  in  dem  strömeudeij 
Wasser  sich  bildenden  Massen,  welche  den  Aniene  umgeben.  l)ie*t 
Festigkeit  übertriffi  bei  Weitem  die  des  körnigen  Marmors,  wie  mehrcrt 
Gebäude  in  Kom  überzeugend  beweisen.  Pabst  Benedict  XIV.  sab  $irb 
genöthigt,  die  Stufen  ([er  von  Sixtus  V.  aus  carrarischem  Marmor  er- 
bauten Scala  Santa,  welche  die  im  heiligen  Eifer  auf  den  Knierii 
sich  hinauf  betende  Menge  abgerutscht  hatte,  mit  hölzernen  Dielen 
zu  bedecken,  um  von  ihr  den  Ueberrest  noch  zu  retten.  Ini  Geevu- 
theil  sieht  man  an  den  Stufen  der  grossen,  aus  Travertino  erbaott:: 
Treppe  an  der  Piazza  di  Spagna  wenig  Spuren  der  vielen,  seit  hundert 
Jahren  täglich  auf-  und  absteigenden  Menschen  und  wenig  mehr  ao 
den  noch  mehr  betretenen  Stufen  vor  den  Kirchthüren.  Die  Brorh- 
stücke  dieser  Gebirgsart  sind  stumpfkantiger  als  die  des  dichten  Kalk* 
Steins  von  Tivoli;  das  Gestein  hat  grössere  Zähigkeit,  und  eben  de>- 
wegen  scheint  es  weniger  durchscheinend  zu  «ein.  Man  trifft  so  dttniK' 
Scheiben  nie  an   wie  die,   welche  man    durch  die  Sprödigkeit  Jeoe^ 
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Kalksteins  erhält,  und  beobachtet  daher  dieses  Phänomen  des  Licht- 
durchganges an  beiden  Gesteinen  unter  verschiedenen  Umständen.  Doch 
ist  es  auch  möglich,  dass  wirklich  der  Travertino  aus  feineren,  getrenn- 
teren Tbeilen  sich  bildete  als  der  dichte  Kalkstein,  wodurch  dann  in 
jcDem  die  durchfallenden  Lichtstrahlen  noch  häufiger  zurückgeworfen 
und  zerstreut  werden  müssen. 

Vorzüglich  merkwürdig  und  charakteristisch  sind  aber  für  den 
Travertin  die  Höhlungen  und  Blasen,  von  denen  er  nie  leer  ist.  Man 
aeht  sie  von  zweierlei  Art;  entweder  sie  sind  länglich  und  klein,  inwendig 
matt,  und  es  sind  oft  vegetabilische  Ueberreste  darin,  welche  auf  eine 
Entstehung  durch  Einhüllung  nachher  zerstörter  >Fflanzentheile  zurück- 
fähren ;  oder  es  sind  grosse  unförmliche  OeflFnungen,  welche,  in  die  Länge 
;rezogen,  gleichlaufend  neben  einander  liegen  und  dem  Gestein  fast  ein 
•ansehen  von  künstlicher  Bearbeitung  geben.  Diese  letzteren  sind  die 
häutigeren  und  die  sonderbarsten.  Es  muss  gewiss  jedem  Beobachter 
bei  dem  ersten  Anblick  auffallend  sein,  die  prächtigen  Fa9aden  der 
runüschen  Kirchen,  wie  die  del  Gesü,  S.  Giovanni  im  Lateran,  S.  Ma- 
ria maggiore,  S.  Carlo  del  Corso,  S.  Maria  della  Pace  etc.  gänzlich 
voller  Streifen  zu  sehen,  welche  gleichlaufend  der  äusseren  Form  der 
Architecturtheile  folgen,  Säulen  in  Parallelkreisen  umgeben,  Pilaster 
in  Ilorizontallinien,  in  manuichfaltigen  Wendungen  dieCapitäle,  in  hohlen 
Kriimmungeu  die  Vertiefungen  und  Nischen.  Die  Länge  der  letzteren  Höh- 
lungren  steht  mit  ihrer  Höhe  nie  im  Verhältniss;  sie  sehen  völlig  wie  plattge- 
drückt aus.  Inwendig  ist  ihre  Oberfläche  klein-nierenfbrmig  und  gewöhnlich 
uiit  einer  Krystallhaut  bedeckt.  Alle  diese  Verhältnisse  scheinen  Folge  der 
Habe  zu  sein,  mit  welcher  die  kalkartigen  Theile,  welche  die  Bäche  und 
vorztiglich  der  Aniene  voa  den  Gebirgen  herabftihrten,  sich  auf  dem 
Boden  absetzen  konnten.  Sie  vermochten  mehr  gegenseitigen  An- 
ziehungen zu  folgen;  sie  vereinigten  sich  dichter  und  bildeten  ein 
realeres  Gestein.  Vielleicht  traten  zuerst  verschiedene  getrennte  Massen 
wsammen,  die  durch  überwiegende  Schwere  sich  endlich  mit  der 
CTossen  Masse  im  Grande  verbanden.  Wenn  dann  die  Oberflächen 
nicht  gleichlaufend  waren,  so  mussten  wohl  nothwendig  diese  inneren, 
nnausgeftlllten  Höhlungen  zurückbleiben.  Die  nierenförmige  Oberfläche 
lA  auch  gewissermaassen  ein  Zeichen  von  Krystallisation.  Die  reinen 
Anriehungskräfte  verbinden  die  Theile  in  Kugelform,  wie  die  Tropfen 
alWr  Liquiden,  wenn  jeneKräfte  nicht  durch  vorherige  Form  eben  der  Theile 
«üodilieirt  smd,  wodurch  die  manuichfaltigen  Kry stallformen  hervorgebracht 
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werden.  Hier  scheint  daher  die  innere  Oberfläche  der  Höhlungen  jem 
Wirkung  der  Anziehung  zu  beweisen.  Krystalle  oder  ihre  Verbindan? 
zu  einem  Continuum  Kalkspath  würden  wahrscheinlich  zu  ihrer  Bil- 
dung eine  noch  weit  grössere  Zertbeilung  der  kohlensauren  KalkthtiW 
erfordert  haben,  wie  es  einigermaassen  die  Stalaktittropfen  der  Höhlfii 
erweisen;  wenn  es  auch  gleich  gewiss  ist,  dass  Materien  Krystallform«! 
annehmen  können;  ohne  deswegen  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zu- 
stand Überzugehen. 

Dieser  Travertino  liegt  in  deutlichen  Schichten.  Sie  erscheintt 
zuerst  unweit  des  letzten  Wirthshauses  zwischen  Rom  und  dem  Ponti- 
Lucano  und  setzen  fast  ohne  Bedeckung  von  Danimerde  bis  zu  Jen 
Hügeln  von  Tivoli  fort.  Ihre  vielen  offenen  Zwischenräume  brini-m 
hier  bei  dem  Wegfahren  schwerer  Lasten  über  die  Schichten  viv. 
dumpfes  Getöse  hervor,  als  läge  die  ganze  Masse  auf  einer  g^l^J'♦': 
Höhlung.  Ehemals  brach  man  die  Blöcke  für  die  Meisterstöekc 
der  Baukunst  in  den  gewaltigen  Brüchen  eine  Miglie  jen.<*eit  de» 
Ponte  Lucano;  jetzt  führt  man  sie  aus  neueren  Brüchen  weg  in  df 
Nähe  der  bekannten  Solfatara  von  Tivoli. 

Eine  neue  Art  des-  Travertino  oder  des  kalkartigen  Sinters  svLt? 
mr  durch  das  schwefelhaltige  Wasser  dieses  letzteren  Ortes  noch  jtrrzi 
vor  unseren  Augen  entstehen.  Die  Quelle  hat  einige  20  Grad  Wärui« 
und  bildet,  sobald  sie  sich  aus  dem  Boden  hervorgedrängt  hat,  eiuci 
See,  der  seiner  schwimmenden  Inseln  wegen  bekannt  ist.  Sie  ^t«*^-' 
sprudelnd  auf,  entbindet  viel  Schwefelleberluft  und  verliert  mit  ill^: 
höheren  Temperatur  zugleich  auch  den  Katkgehalt,  mit  dem  sie  ben^r 
kommt.  Die  Wassergewächse  des  Sees  werden  durch  diese  Kalkrr> 
umgeben,  die  sich  um  sie  in  ungemein  dünnen  Schalen  mit  feinfasrip-:. 
Bruche  ansetzt.  Aber  die  unruhige  Quelle  stösst  immer  wieder  ilit^ 
umgebenen  Stiele  in  die  Höhe  und  hindert  sie,  sich  fest  zu  verbindt-: 
Daher  hat  das  Gestein  fast  das  Ansehen  von  locker  aufeinander  .» 
häuften  Pflanzen.  Man  sieht  fast  mehr  imd  grössere  ZwisrLeii 
räume  als  feste  Materie,  und  mau  glaubt  kleine  Felsen  am  Ufer  dir* 
ses  und  eines  andern  wenig  entlegenen  Sees,  des  Lago  di  Tartar».  uij: 
der  Hand  forttragen  zu  können.  In  der  Mitte  dieser  fast  gleiehbiufe!i'- 
aufeinander  gehäuften  Stiele  findet  man  immer  noch  den  vegetabiliM-kr 
Rest,  welcher  der  Kalkerde  die  erste  Gelegenheit  zur  Absetzung  p^'- 
Im  weiteren  Fortlauf  der  Quelle  durch  den  Canal  des  Cardinais  IGpi»«'!.^ 
von  Este  entbindet  sich  noch  immer  die  Schwefelleberluft  in  ^»^'^ 
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Menge,  die  sich  weit  über  die  Ebene  verbreitet.  Die  Luftblasen  trei- 
ben bei  dem  Aufsteigen  im  Wasser  zugleich  die  leichten  Sandkörner 
mit  in  die  Höhe,  und  die  mit  der  Luft  hervortretenden  Kalktheile  uni- 
ireben  sie  in  Kugelform  und  fallen  mit  ihnen  zu  Boden.  So  entstehen 
Doeh  täglich  die  Confetti  di  Tivoli,  welche  in  der  Welt  mehr  gekannt 
und  als  der  ganze  Travertino  selbst. 

Tuff. 

Noch  weit  grösser  sind  die  Sonderbarkeiten  der  Formation  des 
Tiiffs,  derjenigen  Gebirgsart,  welche  den  grössten  Theil  der  südlichen 
Hälfte  der  römischen  Ebene  bedeckt.  Auch  hier  ist  es  nothwendig, 
unter  der  Benennung  der  Tuflfomiation  nicht  nur  das  Gestein  zu  ver- 
''tehen,  das  man  gewöhnlich  in  Koms  Gegenden  unter  diesem  Namen 
kennt,  sondern  auch  alle  verschiedenen  Modificationen  desselben,  alles 
'Te«tein,  das  mit  dem  im  engeren  Sinne  sogenannten  Tuff  in  Entstehungs- 
zeit, Art  der  Entstehung  und  in  der  sie  bildenden  Hauptmasse  überein- 
kommt. Dieser  eigentlich  sogenannte  Tuff  (vulkanischer  Tuff)  ist  eine 
lockere,  fast  zerreibliche  Masse,  grösstentheils  von  brauner  Farbe,  von 
;'roberdigem  Bruche,  ohne  Glanz  und  von  grosser  Leichtigkeit.  Er 
enthält  fast  nur  kleine,  gelblich  weisse,  sehr  zerreibliche  Kömer,  aber 
■n  grosser  Menge,  die  nie  auch  nur  eine  Spur  solcher  Regelmässigkeit 
zei{?en,  dass  man  sie  für  Krystalle  halten  könnte.  Ausser  ihnen  sieht 
man  selten  einige  kleine  Glimmerkrystalle,  aber  deutliche  Leucite  wohl 
kaum.  Das  Gestein  ist  geschichtet;  die  Schichten  sind  söhlig,  weit 
f'>rt»etzend,  4  oder  6  Fuss  hoch;  es  scheint  von  allen  Gesteinen  dieser 
Fi>rmation  fast  das  neueste  zu  sein,  und  daher  sieht  man  es  häufig. 
Ausserhalb  der  Porta  S.  Sebastiane  entspringt  unweit  Capo  di  Bove 
ein  Thal,  das  sich  unweit  des  Thores  mit  der  Tiber  verbindet. 
In  diesem  Thale,  la  Caffarella,  vorzüglich  dort,  wo  immer  noch  unter 
einsamem  Gebüsch  die  ehemals  den  König  Numa  begeisternde  Fontana 
Ejceria  hervorquillt,  sieht  man  vorzüglich  schöne  Tuffschichten  zu  bei- 
*'en  Seiten  des  Thaies  mehrere  Male  mit  einander  abwechseln.  Und 
^nf  gleiche  Art  läuft  oft  die  Strasse  nach  Tivoli  jenseit  der  Porta 
^.  Urenzo  zwischen  Wänden  solcher  Tuffschichten  fort. 

Man  mag  von  den  römischen  Hügeln  ersteigen,  welchen  man  will, 
>»•'  kann  man  doch  immer  überzeugt  sein,  auf  seinem  Gipfel  eine  Tuff- 
»»«•hicht  zu  finden.  Aber  auf  fast  keinem  von  diesen  scheinen  diese 
Ugemngsverhältnisse  interessanter  zu  sein,  als  auf  dem  Gianicolo  und 
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dem  Monte  Mario,  die  ungeachtet  ihrer  beträchtlichen  Höhe  doi'h  eben 
falls  diesem  Gesetz  unterworfen  sind.  Kaum  erreicht  der  Vatican  seim 
grösste  Höhe  jenscit  der  Osteria  Cruciano,  bei  der  Vigna  GiusejuK: 
Frangioni,  als  auch  schon  unter  diesem  Weinberge  über  dem  Sami- 
steine  eine  6  Fuss  hohe  TuflFschicht  erscheint,  ganz  von  der  Farbe  mA 
Lockerheit  des  Tuffs  der  Caffarella  und  mit  eben  den  wei**<»n 
Flecken,  die  ihn  immer  so  besonders  auszeichnen.  Aber  häufig  uro- 
schliesst  hier  dieses  Gestein  noch  eine  Menge  sehr  verschiedenartigeT 
Geschiebe:  kleine  Stücke  von  wahrem  Peperino  mit  der  festen  fein 
erdigen  Hauptmasse  und  mit  allen  eingemengten  Krystallen,  welchr 
dieser  sonderbaren  Gebirgsart  eigen  sind,  —  dann  runde  Stücke  jeno 
Gemenges  von  Augit  (Pyroxtoe)  und  Leucit,  das  man  bei  Rocca  <li 
Papa  anstehend  findet,  —  und,  obgleich  selten,  auch  kleine  Baaahstürke 
selbst.  Erscheinungen,  die  einiges  Licht  über  die  Entstehung  de^ 
Tuffs  zu  verbreiten  vermögen,  ja  uns  sogar  den  Weg  anzeigen,  i»el 
chem  der  Tuff  bis  zu  diesem  Orte  seiner  Absetzung  folgte.  Ueber  diw^er 
Tuffschicht  liegt  dann  eine  äusserst  sonderbare  Schicht  von  aschgrauen, 
wallnussgrossen,  ovalen  und  abgerundeten,  schwimmend  leichte*! 
Bimsteinen.  Sie  ist  völlig  söhlig,  5  bis  5'/,  1*'^^  tioch  und  nnr  alle" 
von  Dammerde  bedeckt.  Sie  setzt  ungemein  weit  fort  und  verschwiii- 
det  nur  erst  bei  Torimpietra,  12  Miglien  vom  Vatican,  dort,  wo  ii 
der  That  auch,  strenge  genommen,  die  Westseite  des  Gianieolo  siA 
gegen  das  Meer  verliert.  Allenthalben,  wo  die  Bäche  zur  Tiber  hir 
diese  hohe  Ebene  ausgehöhlt  haben,  sieht  man  die  gleiche  ächiebtcQ 
folge  wie  unter  der  Vigna  Frangioni:  ganz  unten  Sandstein  mit  Ct»c 
glomeratsschichten,  dann  die  Tuffschicht,  dann  unter  der  dünnen  Be- 
deckung von  Dammerde  die  Bimsteine,  zuweilen  auch  wohl  in  i»t 
wenig  von  einander  entfernten  I^gen.  Ist  es  nicht  auffallend,  «r:t 
hier  die  leichten  Bimsteine  immer  den  höchsten  Ort  einnehmen,  wii 
sie  vom  Tuff,  der  jeder  andern  Masse  an  Leichtigkeit  nicht  weiehec 
würde,  doch  niemals  bedeckt  werden?  Sollte  man  hier  nicht  den  Tuf 
selbst  für  eine  Absetzung  aus  dem  Gewässer  halten?  Sollte  man  nivüt 
glauben,  dass  die  Bimsteine  nur  dann  erst  sich  absetzen  konnten,  ai* 
ihnen  das  Gewässer  durch  seinen  Zurückzug  gänzlich  die  Unterstötzuiu 
geraubt  hatte,  welche  sie  schwimmend  erhielt?  Und  >vie  sehr  be-^t:. 
tigen  dies  nicht  die  Geschiebe  im  Tuff*,  unter  welchen  Breishik  un-i 
ich,  die  wir  diese  Gegend  gemeinschaftlich  untersuchten,  bei  der  MIl* 
Pamfili    sogar    ein  Travertinostück  mit  darin  eingeschlossenem  HcL- 
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citen  fanden.  Die  Schichten  in  der  Caflfarella  und  gegen  Tivoli  hin 
unterscheiden  sich  von  diesen  Tuffschichten  durchaus  nicht;  man  darf 
aof  sie  daher  ähnliche  Schltlsse  anwenden.  Aber  noch  ungleich  deut- 
licher und  bestimmter  scheinen  dahin  auch  andere  Verhältnisse  der 
TofiFormation  in  der  römischen  Gegend  zu  ffthren. 

Ehe  wir  diese  betrachten,  ist  es  nöthig,  erst  die  Natur  der  be- 
rflhniten  sieben  Högel  etwas  genauer  zu  untersuchen,  um  so  mehr,  da 
l)erfihnite  Naturforscher  geglaubt  haben,  hier  im  Herzen  der  Stadt 
den  Punkt  angeben  zu  können,  aus  welchem  ein  grosser  Theil  der 
diese  HQgel  bildenden  Massen  hervorgestossen  ward.  Der  Monte  Verde, 
noch  ausser  der  Stadt  vor  der  Porta  Portese,  der  letzte  Abfall  des 
(tjanicolo,  besteht  aus  einer  zu  dieser  Formation  gehörenden  Gebirgs- 
ait  die  man  ganz  ähnlich  in  jenen  Hflgeln  wieder  antrifft.  Es  ist  eine 
HräunlichrotheHauptmasse  mit  ganz  kleinen  gelblichweissen  undziegel- 
rothen  Flecken  und  mit  vielen  eingemengten,  imgemein  kleinen,  brau- 
nen und  schwarzen  Glimmerblättchen;  im  Bruch  ist  sie  uneben,  von 
feinem  Korne  und 'zugleich  grossmuschlig  und  nähert  sich  zuweilen 
<o«:ar  dem  Ebenen,  so  dass  das  Gestein  vollkommen  der  Wacke  gleicht. 
Es  igt  ungleich  zusammenhängender  und  fester  als  der  Tuff,  und  man 
kann  es  deswegen  zum  Bauen  benutzen.  Man  sieht  in  den  Stein- 
iiillchen,  die  man  zu  diesem  Behuf e  eröfinet  hat,  drei  Schichten  söhlig 
ober  einander,  die  sich  durch  höhere  und  dunklere  Farbe  von  ein- 
ander auszeichnen.  Sie  sind  bis  zur  Dammerde  hinauf  von  der  Tuff- 
«rhicht  bedeckt,  welche  über  den  ganzen  Gianicolo  weggeht,  hier  aber 
aoßser  ihren  gewöhnlichen  Kennzeichen  noch  mit  Anschwemmungs- 
•^treifen  hervortritt,  welche  fast  keinen  Zweifel  über  ihre  Entstehung 
mlassen.  Diese  Streifen  beweisen  fast  immer  die  w^eUenförmige  Be- 
we^img  des  Gew^ässers,  das  sie  absetzte.  Sie  ändern  ihre  Kichtung  in 
kjurzen  Entfernungen,  machen  Bogen  und  Krümmungen  und  folgen 
»«tet»  der  Oberfläche  eines  bald  hier,  bald  dort  mehr  erhobenen  Ge- 
wässers. Aber  auch  schon  die  Schichtung  der  darunter  liegenden 
t'ejrteren  Gesteine  lässt^  auf  eine  Entstehung  ähnlicher,  aber  nihigerer 
Art  Rchliessen.  Wenn  man  die  Glimmerblättchen  genauer  betrachtet, 
^'>  «ieht  man  sie  alle  schichtenweise  nach  einer  Richtung  liegen;  sie 
^heinen  deswegen  nicht  in  der  Masse  selbst  krystallisirt ,  son- 
dern von   fernher  hier  abgesetzt  worden  zu  sein*).    Ueberdies  sieht 

*    CermeUi   Teraichert,   man    finde  häufig  in    diesem  Gestein  Selci  rotondi;   auch 
habe  man  ror  einiger  Zeit  einen  grossen  organischen  Best  darin  gefunden,  den 
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man  im  Gestein  niannichfaltig  sich  diirchgetzende  Trfinier  von  web^N^^m 
Kalkspath,  die,  zuweilen  in  der  Mitte  offen,  dort  kleine  KrystalldruM-i. 
bilden.  Nach  des  berühmten  Breislaks  Versicherungen  kommt  dioH-«« 
Gestein  fast  ganz  mit  dem  von  Sorrento  und  dem  Capo  di  Minen» 
Uberein.  Dieser  Gebirgsart  sehr  ähnlich  ist  diejenige,  aus  welcher  der 
Aventino  zu  bestehen  scheint.  Man  sieht  sie  in  einem  grossen  Stein 
bruche  am  Pusse  eines  Weingartens  der  Kirche  von  Santa  ¥ri^:t 
gegenfiber  entblösst.  Aber  sie  hat  doch  schon  bei  Weitem  nicht  mcLr 
den  Charakter  von  eigener  krystallinischer  Bildung,  noch  die  Festigkeit 
und  die  Härte,  wenn  man  sie  auch  noch  tauglich  gefunden  hat 
zum  Fundament  des  Palastes  Braschi  auf  der  Piazza  Naronn. 
Das  Gestein  ist  ziegelroth  mit  vielen  Flecken  von  höherer  Rothf 
und  enthält  einige  Glimmerkrystalle,  aber  weit  weniger  aU  «1.» 
Wacke  des  Monte  Verde,  und  sehr  selten  einige  ganz  kleine  Anri' 
krystalle.  Durch  Farbe  und  Bruch  >\Trd  es  in  kleinen  Stücken  täuschen»! 
den  Ziegeln  ähnlich,  und  auf  diesem  mit  mehr  als  tausendjähriger 
Ruinen  tiberdeckten  Boden  würde  man  doch  noch  zweifelhaft  sein,  •»' 
dies  Gestein  in  dieser  Form  aus  den  Händen  der  Natur  kam,  wenn 
man  nicht  vor  sich  den  Felsen  fast  00  Fuss  hoch  aufsteigen  sähr 
Der  Hügel  liegt  isolirt.  Das  Thal  des  Circus  Maximus  und  der  Kirrhf 
S.  Maria  in  Cosmedin  trennt  ihn  vom  Palatin  und  Capitolin,  die  \er 
tiefung  nach  der  Porta  S.  Sebastiano  vom  Celio,  und  auf  der  We^ 
Seite  fällt  er  steil  und  grösstentheils  senkrecht  gegen  die  Tiber  aK 
An  dieser  steileren  Seite  sieht  man  das  feste  Gestein  weder,  abt-r 
ganz  von  jenem  an  der  Südostseite  verschieden;  denn  unweit  tic 
Höhle  des  Cacus  erscheint  eine  gewöhnliche  Tuffschicht,  welche  m 
bis  zur  Mitte  des  Berges  hinaufhebt.  Dann  folgen  Schichten  von  Tn 
vertino,  dünne  mit  Kalksinter  umgebene  Rohr-  und  Schilfstiele,  h^ 
unter  die  Gebäude  der  Priorei  von  Malta;  man  sieht  sie  ganz  denthV^ 
unweit  des  antiken  Bogens  von  S.  Lazzaro  imd  auf  dem  Wege  v*^- 
der  Priorei  nach  der  Porta  S.  Paolo  hinab.  Hier  also  das  erste  Bei 
spiel  der  sonderbaren  Durcheinander>verfimg  von  Travertino  und  Tuff 
schichten,  die  so  häufig  auf  der  andern  Seite  von  Rom  ist.  Hier  lit.' 
Travertino  auf  Tuff,  dort  finden  wü-  fast  stets  den  Travertino  von  Int 


Einige  ffir  einen  Caohalot-,    Andere    fär   einen  Elephantensfthn  hieltmi     Ct*- 
rorografichc  R.  36.    Auch  SaiiKsure  glanbto  in  Hpn  fremdartigen  Kßrpem  d.-- 
Gkbirgsart   Wallfischknochcn   zu    sehen.     Fanjas,    Kecherches    aur   lea  ^oVr 
^teinta  H.  73. 
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sphiehten  bedeckt.  Gewiss  Erscheinungen,  welche  den  Ideen  von  vul- 
kanischer Bildung  dieser  Orte  wenig  günstig  sind! 

Der  capitolinische  Berg  ist  ein  Fels,  dem  Aventin  im  Innern  sehr 
ähnlich.  An  der  Stidseite  gegen  die  Tiber,  dort  wo  sich  jetzt  noch 
der  Tarpejische  Fels  einige  40  Fuss  senkrecht  erhebt,  eröflnen  mehrere 
unterirdische  Ställe  und  Höhlen  die  Natur  dieses  ewig  denkwürdigen 
Hügels.  Dieses  Gestein  unterscheidet  sich  von  dem  des  Aventins  nur 
durch  eine  grössere  Menge  eckiger  Höhlungen,  die  inwendig  mit  einem 
dönnen,  weissen,  kalkartigen  Häutchen  umgeben  sind.  Selten  sieht 
man  braune  Glimmerkrystalle  darin,  aber  oft  weisse  kalkartige  Fäden, 
welche  das  Gestein  in  vielen  Richtungen  durchkreuzen.  Wahrschein- 
lich bildet  diese  Gebirgsart  auch  noch  den  grössten  Theil  des  Quiri- 
nals  und  des  Viminals,  wenngleich  es  uns  auch  niemals  hat  glücken 
wollen,  an  ihnen  Spuren  von  anstehendem  Gestein  zu  finden.  Denn 
die  steilere  Seite  des  Quirinals  gegen  die  Tiber  ist  von  Constantins 
weitläufigen  Bädern  bedeckt,  und  weiter  hinauf,  jenseit  des  Platzes 
von  Monte  Cavallo,  sind  die  Vertiefungen  nie  ansehnlich  genug,  um 
noch  Gestein  zu  entblössen.  Aber  der  graue,  glänzende  Sand  auf  den 
Plätzen  und  in  den  wenig  .befahrenen  Strassen  macht  es  sehr  wahr- 
(»eheinlich,  dass  auch  diese  Hügel  oben  mit  einer  Tuffschicht  bedeckt 
sind,  da  sie  gememiglich  zu  sehr  dunklem^  trockenen,  weitleuchtenden 
Sande  zerfällt.  Eine  ähnliche  Tuffschicht  hat  vermuthlich  auch  noch 
den  pindanischen  Hügel  bedeckt,  der  vom  Quirinal  das  Thal  scheidet, 
welches  der  Platz  Barberini  und  die  Strasse  von  der  Villa  Ludovisi 
nach  der  Fontana  di  Trevi  einnimmt;  und  vielleicht  ist  davon  noch 
der  Tuftand  in  der  Villa  Medici  und  auf  der  Trinitä  de'  Monti  ein 
Rest  Aber  im  Innern  gleicht  dieser  Hügel  jenen  Bergen  nicht  mehr. 
Denn  hinter  dem  Convente  der  Augustiner  bei  S.  Maria  del  Popolo 
brechen  die  kalkartigen  Absetzungen  des  Travertino  hervor,  und  diese 
versteinerten  Holzstämmen  ähnlichen  Felsen  setzen  bis  zur  Höhe  des 
Weinberges  fort.  Der  Pincio  ist  gewissennanssen  der  Anfang  jener 
luerkwilrdigen  Reihe,  die  sich  ununterbrochen  von  der  Porta  del  Po- 
polo bis  fast  nach  Ponte  Molle  in  senkrechten  Felsen  fortzieht  und 
hier  einen  gleichmässigereu  Charakter  des  Gesteins  behält,  als  man  es 
von  den  Gebirgsarten  der  römischen  Ebene  gewohnt  ist. 

Alle  Hügel  verbinden  sich  in  der  Höhe  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Ebene,  und  schon  hierdiu-ch  beweisen  sie  deutlich,  wie  sie  Aus- 
waschungen ihre  Entstehung  verdanken.    Der  Viminal  und  der  Quin- 
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nal  verlieren  sich  bei  Diocletians  Bädern;  der  Esquilin  in  der  Villa 
Negroni  und  der  Celio  oberhalb  des  Laterans.  Und  doch  hält  mein 
gelehrter  Freund  Breislak  diese  Hügel  für  die  Umgebung  eines  Kra- 
ters, der  einst  aus  seinem  Innern  die  Materien  hervorschleuderte,  au.« 
welchen  sie  zusammengesetzt  sind.  Er  meint,  dieser  Krater  habe  zwei 
Oeffnungen  gehabt;  die  grössere  werde  jetzt  vom  Flavischen  Atnphi- 
theater  (dem  Colosseum),  die  kleinere  von  den  Gebäuden  des  Campo 
Vaccine  bedeckt  Ich  fürchte  jedoch,  seine  Einbildungskraft  habe  ihn 
über  die  Beobachtungen  weggeführt  und  ihm  Begebenheiten  vorgesteUt 
welche  man  mit  den  Thatsachen  selbst  schwerlich  zu  beweisen  im 
Stande  sein  möchte.  Er  hält  die  Vertiefungen  zwischen  dem  Celio  und 
dem  Palatin  und  zwischen  diesem  und  dem  Capitolin  für  zu  unbedeu- 
tend, um  in  physikalischer  Rücksicht  einige  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
dienen. Aber  die  ganze  Höhe  der  Hügel  ist  ebensowenig  beträcht- 
lich, und  gewiss  ist  es  doch,  dass  an  diesem  Orte,  der  so  lange  der 
Mittelpunkt  war,  aus  welchem  die  Kraft  der  alten  Weltbeherrscherin 
sich  ausbreitete,  —  gewiss  ist  es,  dass  hier  die  Hügel  erniedrigt,  die 
Thäler  gefüllt  werden  mussten.  Und  auch  sogar  jetzt  noch  lie^  der 
Weg  unter  der  Kirche  S.  Gregorio  tiefer  als  die  Sohle  des  Colo^ 
seums.  Der  Celio  scheidet  sich  vom  Esquilin  durch  ein  schma- 
les, langgedehntes  Thal,  das  bei  S.  Giovanni  anfangt;  der  Esquilin 
und  der  Viminal,  dieser  und  der  Quirinal  sind  durch  ähnliche  Thäier 
von  einander  getrennt,  welche  die  schöne  Strada  Feiice  durchschoeidet 
Diese  Thäler  endigen  sich  alle  bei  dem  Colosseum  und  dem  Camp<» 
Vaccino  und  verbinden  sich  hier  mit  dem  g^'^ssen  Thale  der  Tiber. 
Die  Ebene  dieser  vermeintlichen  Kratere  würde  daher  auf  eine  be- 
kannte, auch  hier  häufig  zu  beobachtende  Thatsache  zurückführen, 
dass  dort,  wo  zwei  und  mehr  Schluchten  zusammenkommen,  das 
neu  entstehende  Thal  allemal  sich  beträchtlich  vergrössert;  denn  e^ 
vereinigt  die  kleinen  Ebenen  der  einzelnen  Thäler.  Dass  der  Palatio. 
der  Capitolin  und  der  Aventin  isolirt  sind,  ist  wahrscheinlich  Fol^pe 
des  festeren  Gesteins,  aus  welchem  sie  bestehen.  Es  scheint  dabt^r 
nicht,  als  wenn  die  Form  dieser  Hügel  Etwas  für  das  Dasein  die««** 
ehemaligen  Kraters  beweise,  und  gewiss  noch  weniger  die  Natur  der 
Steinarten,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  sind.  Man  erwartet  ti»o 
Vulkanen  andere  Producte  als  solche,  welche  so  deutlich  die  Sporen 
ihrer  Anschwemmung  verrathen.  Sei  es  auch,  dass  diese  Producte 
Vulkanen  ihre  Entstehung  verdanken,  so  scheinen  doch  die  Phänomene 
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des  Tuffs  voUkominen  zu  überzeugen,  dass  diese  Vulkane  sie  nicht 
hier,  sondern  in  ganz  anderen  höheren  Gegenden  bildeten,  aus  wel- 
chen sie  in  diese  tieferen  Orte  herabgefUbrt  wurden. 

Die  Felsenreihe,  welche  ausserhalb  der  Stadt  bis  zum  Ponte  Molle 
die  Weingärten  begrenzt,  hat  oft  schon  die  Aufmerksamkeit  der  Natur- 
forscher auf  sich  gezogen.  Man  entdeckte  die  vegetabilischen  Reste 
darin;  man  sah  die  Spuren  kalkartiger  Absetzungen,  die  man  nur 
wässriger  Auflösung  zuschreiben  konnte,  und  nun  war  die  Ver- 
wunderung unbegrenzt,  diese  Bildungen  so  ganz  in  der  Nähe  ver- 
meintlich vulkanischer  Ausbrüche  zu  finden.  Man  sah  hier  ganze 
Bäume,  ja  Wälder  vergraben,  und  auf  diese  Art  mussten  wohl  die 
Merkwürdigkeiten  dieser  Gegenden  noch  um  ein  Ansehnliches  wach- 
sen*). Diese  senkrechte  Wand  unterscheidet  sich  in  der  That  von 
den  Bildungen  der  Wasserfälle  in  Tivoli  gar  nicht.  Wie  dort  sind 
K()hr-  und  Schilfstiele  und  kleine  Zweige  mit  fasriger  und  erdiger 
Kalkrinde  in  oft  wiederholten,  dünnen  Schichten  umgeben;  wie  dort 
sind  diese  Massen  horizontal  aufeinander  gehäuft;  wie  dort  sieht  man 
zwischen  ihnen  grosse,  oflfene  Höhlungen  mit  gross-nierenförmiger  innerer 
Oberfläche.  Man  hielt  den  ganzen  Durchmesser  dieser  oft  zwei  bis 
drei  Fuss  starken  cylinderförmigen  Incrustationen  flir  die  Stärke  des 
veränderten  Vegetabils  und  die  aufeinander  folgenden  concentrischen 
Schichten  für  Jahrringe  der  Bäume.  Es  ist  aber  leicht,  das  Kohrstück, 
den  Anfang  der  kalkartigen  Absetzung,  noch  jetzt  im  Mittelpunkt  der 
Masse  zu  finden.  Einmal  mit  einer  Kalkrinde  umgeben,  diente  ein 
aoldies  Stück  so  lange  zum  Anziehungspunkt  fär  die  zunächst  umher- 
achwimmenden  Kalktheile,  bis  die  Masse,  zu  schwer,  sich  zu  Boden 
senkte  und  sich  mit  den  schon  gebildeten  Sintercylindern  verband. 
Leichte,  im  Gewässer  umherschwimmende  Körper  fielen  mit  ihnen 
herab  und  wurden  auf  ihrer  Oberfläche  begraben,  aber  nie  jm  Innern 
der  concentrischen  Schichten;  denn  als  diese  sich  bildeten,  hatten  jene 
immer  noch  Zeit  zu  entfliehen.  Deswegen  sieht  man  im  Gestein  häufig 
Abdrücke  von  Platanusblättern,  von  Kastanien-,  von  Nussbaum-,  von 
Lorbeerblättern;  unter  andern  deutlich  und  schön  in  der  Villa  del  Papa 
Giulio,  unweit  des  Arco  oscuro  und  in  der  Vigna  Colouna.  Die  Fel- 
sen sind  oben  mit  der  gewöhnlichen  TuflFöchicht  bedeckt,  welche  über 

*)  Der  Akademiker  Abbd  Masear  bei  Lalandc,  Voyages  6n  Italie. 
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alle  Gebirgsarten  uud  über  die  ganze  römische  Ebene  selbst  verbreitet 
ist.  Man  sieht  sie  sogleich,  wenn  man  durch  den  Arco  oscuro  den 
Weg  zur  Acqua  acetosa  verfolgt,  und  ebenso  leicht  auf  der  Höhe  hinter 
der  Villa  Borghese.  Aber  nirgend  ist  dieses  ununterbrochene  Tori- 
streichen  der  Tuffscliicht  und  ihre  Lagerung  auf  dem  Travertino  deut- 
licher als  an  den  kleiuen  Felsen,  weiche  unweit  des  Zusailimenflusses 
der  Tiber  und  des  Teverone  die  Ebene  der  Acqua  acetosa  umgeben. 
Gegentiber,  auf  der  andern  JSeite  des  Sauerwassers,  läuft  dieselbe  Fel- 
senreihe bis  zum  Ponte  Molle  oder  genauer  bis  zur  Gapelle  von 
S.  Andrea  fort,  und  dieser  Punkt  ist  gewiss  einer  der  merkwürdig- 
sten in  der  ganzen  Gegend  von  Kom;'^denn  nicht  weit  von  der  Quelle 
sieht  man  unter  dem  etwa  30  Fuss  hohen  Sintergestein  in  künstlichen 
Höhlungen  eine  mächtige  Schicht  von  kleinen,  meistens  länglichen, 
abgerundeten  Kalksteingeschieben  von  mannichfaltigen  Farben  mit 
Geschieben  von  Feuerstein,  Jaspis  und  Hornstein,  locker  nach  Rieb* 
tung  der  Schwere  Über  einander  gehäuft,  so  dass  die  breiteren  Flächen 
der  Gcscliiebe  stets  dem  Horizont  gleichlaufend  liegen.  Ihnen  folgt 
eine  andere,  etwa  I' ,,  Fuss  mächtige  Schicht  von  feinem  Sande;  dann 
folgen  wieder  jene  Geschiebe.  Mau  sieht  nicht,  ob  auf  sie  der  Travertin« 
noch  einmal  folge.  Mehrere  hundert  Schritt  weit  hinunter  öffnen  sieh 
in  einem  Weingarten  die  nicht  unbeträchtlichen  und  in  ihrer  gaoxeo 
Ausdehnung  noch  jetzt  nicht  gekannten  Reste  antiker  Katakomben. 
Auch  hier  bildet  der  Travertino  die  Decke;  aber  in  der  Mitte  der 
Höhlen  wechselt  er  mit  einem  Gestein  der  Tufiformation,  das  weh 
Avieder  von  allen  übrigen  auszeichnet.  Es  besteht  aus  einer  braunen 
Hauptmasse  von  bei  Weitem  grösserer  Consistenz  als  die  des  gemei- 
nen Tuffs  oder  der  obern  Tuffschicht,  aber  von  geringerer  als  die  der 
Wacke  vom  Monte  Verde  oder  vom  Aventin  oder  Capitolin;  im  Bruch 
ist  sie  uneben  von  grobem  Korn,  wodurch  sie  sich  von  dem  feinen, 
fast  muschligen  Gestein  des  Monte  Verde  unterscheidet.  Ihr  sind  eine 
Menge  kleiner  graulichweisser  Punkte  eingemengt,  die  durch  ihre  acht- 
eckige Form  noch  deutlich  verrathen,  dass  sie  einst  Leucite  waren; 
selten  haben  sie  noch  in  ihrer  Mitte  einen  ganz  kleinen  undurchsich- 
tigen, glänzenden,  noch  unversehrten  Kern.  Weniger  häufig,  adet 
vielmehr  weniger  auffallend  sind  in  diesem  Gestein  kleine  glänzende 
Augitkrj'stalle,  die  der  Verwitterung  widerstehen,  schwarze  Glinimer- 
blättchen  und  abgerundete   kleine  Geschiebe   von   nicht  erkennbaren 


\ 


Geognostiscbe  Uebersicht  der  Qegend  von  Rom.  365 

Gesteinen  der  Gegenden  von  Marino  und  Frascati*).  Auf  diese  Art 
scheint  also  dieses  Gestein,  das  der  obern  Tuffschicht  um  eine  ganze 
Travertinofonnation  vorgeht,  eben  so  viel  an  Selbstständigkeit  zu  ge- 
winnen. Dass  aber  auch  sie  ursprünglich  hier  nicht  entstanden  sei, 
beweist  ausser  ihrer  Abwechselung  mit  Anschwemmungsgesteinen,  welche 
keine  krystallinische  Bildung  zulassen,  die  aufgelöste  Form  der  Leu- 
eite,  die  kleinen  Geschiebe  in  der  Masse  uud  die  noch  zu  geringe  Con- 
sistenz  dieser  Masse  selbst. 

So  wunderbar  ist  hier  die  Abwechselung  von  tuff-  und  kalkartigen 
Bildungen,  so  mannichfaltig  ihre  Producte,  so  sonderbar  ihre  Lage- 
inDg!  Wirklich  zeichnen  sich  diese  thatenreicheu  Gegenden  hierin  vor 
allen  übrigen  der  Ebene  aus.  Näher  gegen  das  Gebirge  von  Frascati 
findet  sich  der  Travertino  nicht  mehr,  näher  ^egen  das  Kalkgebirge 
von  Tivoli  verschwindet  der  Tuff.  Wie,  wenn  der  Monte  Mario  An- 
theil  an  diesen  Erscheinungen  hätte?  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die- 
ser Hügel  lange  als  Insel  im  See  hervorstand,  der  einst  die  römische 
Ebene  bedeckte.  Gleichzeitig  führten  dann  die  Ströme  die  abgerissenen 
Theile  von  den  Höhen  des  Apennins  und  des  Monte  Cavo  durch  den 
»See  bis  zur  Keihe  des  Monte  Mario  herab  und  setzten  sie  hier,  durch 
den  Widerstand  zur  grösseren  Iluhe  genöthigt,  zu  neuen,  regene- 
rirten  Gebirgsarten  ab,  und  je  nachdem  äussere  Umstände  die  Rich- 
tung dieser  Ströme  mehr  von  Frascati  oder  Tivoli  her  sollicitirten, 
bildete  sich  bald  eine  Tuffschicht,  bald  eine  Travertinobedeckung.  Nahe 
am  Kalkgebirge  hatte  Travertino  die  Oberhand,  daher  dort  kein  Tuff. 
Xäher  dem  Gebirge  von  Frascati  war  die  Tuffmasse  überwiegend ,  da- 
her fehlte  hier  der  Travertino.  Der  Zusammeustoss  von  Monte  Mario 
vereinigte  sie  beide,  und  deswegen  sehen  wir  sie  hier  vorzüglich  auf- 
gehäuft und  mit  einander  abwechseln.  Daher  die  Mannichfaltigkeit  des 
Oe^teins  aus  der  sich  so  oft  verändernden  zuftlhrenden  Fluth. 

Der  kalkartige  Sinter,  das  Travertinogestein,  kommt  nicht  mehr 
weiter  hinauf  an  der  Tiber  hervor.  Die  Tuffbedockung  scheint  hier  mäch- 
Hger  zu  werden,  und  in  Schichten  über  einander  sieht  man  dem  Ponte 
Salaro  gegenüber  den  Tuff  am  langgedehnten  Monte  Sacro  weit  fort- 
setzen, und  am  Teverone  hinauf  erscheinen  unter  diesem  Tuff  noch 
andere  Schichten.    Dort  nämlich,  wo  die  Strasse  von  der  Porta  Pia 


*)  Ich    verdanke  die  Keuntoiss  dteäes   wicbtigen  Punktes   der  gütigen  Begleitung 
des  bekannten  Aedtbetikers  Herrn  Fernow,  damals  in  Rom. 
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gegen  den  Ponte  Lamentana  fortläuft,  ist  durch  Länge  der  Zeit  Tom 
Abhänge  des  Thaies  nur  ein  vorspringender,  schmaler  Fels  übrig  ge- 
blieben, der  jetzt  einer  Brücke  ähnlich  ist;  denn  er  ist  durchbrodieiu 
und  auch  unter  ihm  geht  eine  neue  Strasse  durch.  An  dieser  sonder- 
baren Gesteinsentblössung  sieht  man  von  oben  hinab  folgende  Schichten: 

a)  Ein  Fuss  Daramerde.  Kaum  findet  man  mehr  anf  der 
ganzen  Ebene  umher. 

b)  Vier  Fuss  Leucitkrystalle.  Sic  sind  gänzlich  zu  graalicb* 
weissem,  zerreiblichen  Mehl  aufgelöst  und  völlig  den  weisseo 
Flecken  im  Tuff  ähnlich.    Aber  man  erkennt  ihre  KiystalUonn 

'  noch  dentlich,  da  hingegen  jene  Flecken  stets  ohne  bestimmte 
Form  sind,  Das  untere  Viertheil  dieser  Schicht  ist  gewöhn- 
lich schwarz,  wie  mit  Kohlen  gemengt,  vermuthlicb  von  bitu- 
minösen, vegetabilischen  Theilen.  Und  die  ganze  Schicht  i«l 
voller  oft  ihre  Richtung  verändernden  Anschwemmnngs- 
streifen. 

c)  Sechs  Fuss  stark  das  Gestein  von  Monte  Verde.  Von 
rother  Farbe,  uneben,  von  sehr  feinem  Korne,  fast  gänzlich  ohne 
eingemengte  Fossilien.  Auf  einer  Seite  dieser  Felsen  liegt  über 
dieser  letzteren  Schicht,  locker  über  einander  gehäuft,  eine 
ungefähr  fussniächtige  von  weissen  Kalksteingeschieben. 
Auf  der  andern  Seite  sieht  man  sie  nicht. 

d)  Darauf  folgt  bis  zur  Sohle  hinab  ein  Gestein  mit  ziegelrotbeu 
Flecken,  dem  vom  Capitolin  sehr  ähnlich,  mit  eingcmengteo 
G  linimerkry  stallen. 

Wir  sehen  daher  in  der  Lagerung  der  Gebirgsarten  der  Tnfffor- 
niation  in  der  Gegend  von  Rom  eine  völlige  Progression  von  minder 
aufgelösten  bis  zu  gänzlich  zerstörten  Gesteinen ;  eine  Progression,  ik 
sich  in  den  Leuciten  vorzüglich  schön  darstellt.  In  der  Schicht  unter 
dem  Travertino  bei  Ponte  Molle  finden  wir  Leucite  in  deutlicher  Form, 
oft  noch  mit  innerem  Glanz,  und  ausser  ihnen  noch  eine  Menge  unver- 
sehrter Augit-  und  anderer  Krystalle.  Die  Wacke  von  Monte  Verde 
enthält  diese  Krystalle  nicht  mehr^  nur  sparsam  einige  Glimmerblän- 
chen.  Am  Ponte  Lamentana  ist  eine  Schicht  nur  allein  aus  Leuciteo 
gebildet ;  aber  dieses  Fossil  hat  nur  seine  äussere  Form  erhalten.  Sein^ 
8j)ecifische  Schwere  ist  durch  Verwitterung  fast  bis  zum  SchwimmendtD 
vermindert,  und  der  innere  Glanz  ist  gänzlich  verschwunden.  Im  Tuff« 
der  neuesten  und  leichtesten  aller  dieser  Schichten  hat  sich  auch  nicht 
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einmal  die  Form  dieser  Leucite  erhalten,  und  man  würde  die  weissen 
Flecke  im  Tuff  kaum  für  LeucitUberreste  erkennen,  wenn  nicht  die 
Progression  geradezu  darauf  fllhrte.  Und  nach  solchen  Erscheinungen 
kann  man  dann  noch  an  der  Absetzung  dieser  Gesteine  yon  fremden 
Orten  her  zweifeln?  Erscheinungen,  nach  welchen  die  fiüher  entstan- 
denen Massen  grösstentheils  immer  die  schwereren,  die  weniger  zer- 
störten und  aufgelösten  sind,  —  nach  welchen  die  neueren,  die  oberen 
Schichten  nur  ein  Ueberrest  leichter  Materien  zu  sein  scheinen,  die 
lange  in  einem  Gewässer  sich  schwimmend  zu  erhalten  vermochten! 
Tnd  über  allen  die  Schicht  von  schwimmendleichten  Bimsteinen  auf  dem 
Vatican  und  gegen  Castel  Guido! 

Mehr  gegen  Frascati  ändert  sich  in  Etwas  die  Natur  der  obern 
Tuffschicht,  um  so  auffallender,  je  mehr  sie  dieser  Bergreihe,  ihrer 
Quelle,  sich  nahet.  Man  sieht  dann  eine  grössere  Menge  Krystalle 
darin;  denn  sie  durften  nicht  so  weit  fortgeführt  werden;  und  unter 
den  Beiden  selbst  scheint  das  Ganze  nur  eine  Aufhäufung  von  Krys- 
tallen  zu  sein. 

Schon  gleich  ausserhalb  der  Porta  S.  Giovanni,  jenseit  des  gros- 
sen Bogens  der  Sixtinischen  Wasserleitung,  ist  der  Boden  ungewöhn- 
lich hoch  mit  überaus  glänzendem  Tuffsande  bedeckt;  und  weiter  fort 
sieht  man,  nicht  ohne  Erstaunen,  an  den  kleinen  Massen  anstehenden 
Gesteins,  die  häufig  am  Wege  hervorsetzen,  die  Tuffschicht  sich  fast 
zu  einem  Conglomerate  verändern.  Runde  Geschiebe  von  einem  viertel  und 
halben  Fuss  Durchmesser  liegen  in  der  Hauptmasse  nahe  neben  ein- 
ander, oft  so  nahe,  dass  die  Masse  dazwischen  beinahe  verschwindet. 
Es  sind  Basaltstücke,  Geschiebe  des  Gemenges  von  Leucit  und  Augit, 
das  bei  Rocca  di  Papa  einen  ansehnlichen  Theil  des  Gebirges  aus- 
macht, Stücke  von  Peperino  und  von  einem  matten,  durchaus  porösen, 
schlackenartigen,  krj^stallleeren  Gestein,  das  die  Hllgel  bildet,  welche 
die  Einsamkeit  der  Camaldolenser  oberhalb  Frascati  umgeben.  Zwischen 
diesen  Geschieben  sind  eine  unendliche  Menge  Leucite  zerstreut,  die 
irrösstentheils  bis  auf  die  Hälfte  zu  weissem,  zerreiblichen  Mehl  auf- 
gelöst sind,  aber  so  sonderbar,  dass  der  innere,  noch  unversehrte 
Kern  immer  noch  die  Form  der  doppelt  achtseitigen,  vierfach  zuge- 
spitzten PjTaraide  mit  scharfen  Ecken  und  Kanten  behält.  Aber  hier, 
von  den  Bergen  noch  8  oder  10  Miglien  entfernt,  sind  die  Krystalle 
nur  klein,  und  die  schwereren  Augite  finden  sichr  zwischen  ihnen  kaum. 
Beide  werden  grösser,  schöner  und  häufiger  in  4,  3  und  2  Miglien 
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Entfernung  von  dem  Orte  ihrer  Geburt;  aber  es  scheint  doch,  als  wären 
beide  Fossilien  in  diesem,  neuen  Zustande  ihrer  Lagerung  auf  gewisse 
Weise  von  einander  gesondert.    Melanite  und  Augite  sind  vorzüglich 
häufig  unter  Marino  und  nordostwärts  von  Frascati  gegen  Monte  Por- 
zia.    Leucitc  hingegen   finden   sich  in  weit   grösserer  Menge  in  der 
Gegend  der  Fontana  Cleraentina  unter  Frascati  und  bei  Albano.    Ihre 
sehneile  Yerwitterbarkeit  ist  äusserst  merkwürdig;  im  Basalt  sind  sie 
stets  glänzend,  frisch  und  grösstentheils  durchsichtig;  hier  auf  dieser 
neuen  Lagerstätte  hingegen  sieht  man  nur  wenige,  die  nicht  von  einer 
zerreiblichen  Rinde  umgeben  wären.    Aber  der  innere  Kern  ist  immer 
noch  durchsichtig,  wie  jener  im  Basalt,  oder  wird  es  doch  wenig8teD> 
durch  Einsenken  in  Wasser.    Sollte  diese  Erscheinung  nicht  eine  Wir- 
kung  des   vom  Entdecker  Klaproth   im  Leucit   gefundenen  Pflanzeo- 
alkalis   sein?    Weder  Melanit,    noch  Augit  äussern  eine  Spur  dieser 
leichten  Auflöslichkeit.    Ihre  glänzenden  Flächen  und  ihre  bestimnite 
Kr^*stalIform  unterscheiden  sie   leicht,   den  ersteren  das  Granatdude- 
caeder,  oft  mit  abgestumpften  Kanten,  den  letzteren  die  breite  secli*^ 
seitige,  schief  zugeschärfle  Säule,  deren  Zuschärfungsflächen  auf  deri 
scharfen   Seitenkanten  ruhen,  und  deren    gegen   die  Profilebene  de^ 
Krystalls  geneigte  Zuschärfungskante  mit  derjenigen  des  andern  Krr- 
stallendes  gleichlaufend  ist. 

Uiese  Fossilien  sind  es  nicht  allein,  die  man  hier  dem  Taflf  eio- 
gemengt  findet.  Der  glänzende  Sand,  welcher  die  Ebene  vorxöglieb 
auf  den  Strassen  bedeckt,  folgt  dem  Magnet  fast  beständig,  und  mit 
etwas  angestrengter  Aufmerksamkeit  sondert  man  auch  aus  ihm  leicht  wirt- 
liche kleine  Magncteisenstein-Dodecaeder;  ein  Fossil,  das  sohiuiis 
einen  Bestandtheil  des  Peperino  ausmacht.  Die  unendliche  Menge  V"n 
Gliramerblättchen  im  Tuffsande  verstecken  diese  Krystalle;  nnd  in  dir 
That,  man  möchte  fast  in  Versuchung  gerathen,  wenn  man  diese  dün- 
nen Seheibchen  sich  gegen  den  Magnet  bewegen  sieht,  dem  Glimmer 
selbst  diese  Eigenschaft  zuzuschreiben,  da  es  doch  wahrscheinlich  ist. 
dass  sie  kleine,  kaum  bemerkbare  Krystalle  von  jenem  Fossil  urohöi- 
len.  Gleiche  dunkelschwarze  Farbe  und  ein  gleicher  Grad  von  Glanz 
macht  ihre  Unterscheidung  dem  Auge  schwierig  und  oft  bei  ihrer  Klein- 
heit unmöglich. 

Jeder  Schritt  in  der  römischen  Ebene  Uberrascht  den  BeobacLti»r 
mit  einer  neuen  Abänderung  dieser  IHifiTormation ;  unzählig  sind  die 
Veränderungen,  in  denen   diese  Gebirgsarten  erscheinen.    Aber  man 
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sieht,  wie  häufig  sich  die  Ursache  dieser  Modificatiouen  aus  der  gi-ös- 
seren  Entfernung  der  Formation  von  Marino,  Frascati,  Albano  oder 
aufi  ihrem  grösseren  oder  geringeren  Alter  herleiten  lässt.  Allein  an 
mehreren  Orten  sieht  man  ein  Gestein,  eines  der  merkwürdigsten  und 
nelleicht  das  räthselhafteste  vor  Roms  Thoren,  das  augenscheinlich 
derselben  Formation  zugehört,  aber  noch  eine  Menge  anderer  Phäno- 
uieue  darbietet,  zu  welchen  mau  vielleicht  lange  noch  vergebens  eine 
Ursache  ersinnen  wird.    Ich  meine  das  Puzzolangestein. 

Wenn  man  jenseit  des  Ponte  Molle  an  der  Tiber  hinauf  dem 
Wege  nach  Prima  Porta  und  dem  Soracte  (ö.  üreste)  hin  folgt,  so 
Hcheint  die  Schichtung  der  ersten  Htlgel  des  Thaies,  welche  in  der 
That  auch  noch  gewissermaassen  zur  Beihe  des  Monte  Mario  gehören, 
vou  der  Stnictur  dieses  Berges  durchaus  nicht  verschieden.  Unten 
kalkartiger  Sandstein,  oben  die  Tuffschicht.  Aber  zwei  Miglien  weiter 
erreicht  man  eine  Felsenwand,  welche  etwa  1)0  Fuss  hoch  senkrecht 
iu  die  llialfiäche  der  Tiber  hineinsetzt,  und  die  schon  bei  dem  ersten 
Anblick  Erstaunen  erweckt.  Die  Hauptmasse  des  Gesteins  dieser  Fel- 
sen hat  viel  Aebnlichkeit  mit  der  des  Tuffs  selbst.  Sie  ist  gelblich- 
braun,  erdig,  fast  zerreiblich,  mit  vielen  eingemengten,  kleinen,  glänzen- 
den Feldspathkrystallen  und  mit  häufigen  weissen  (Leucit-)  Flecken. 
In  ihr  liegen  eine  unendliche  Menge  schwarzer,  schwimmender  Bim- 
steine  von  allen  Gestalten,  von  1  bis  V/^  Fus9  Grösse  bis  zur  Erbsen- 
KTüsse  hinab.  Ihre  Schwärze  macht  sie  den  Kohlen  ähnlich,  und  oft  liegen 
«ie  80  dicht  auf  einander,  dass  die  sie  zusammenbindende  Hauptmasse 
fast  gänzlich  verschwindet.  Ihre  Löcher  und  Höhlungen,  fast  häufiger  als 
die  feste  Masse  selbst,  sind  ohne  bestimmte  Form,  aber  sehr  merkwür- 
digerweise immer  häufiger  und  grösser  in  der  Mitte  der  stets  der  run- 
den Form  sich  nähernden  Stücke  als  am  Kaude.  Progressiv  nehmen 
sie  bis  zum  Rande  ab,  und  dann  werden  sie  so  klein,  dass  hier  das 
(testein  völlig  dicht  scheint,  wenn  seine  Fasern  in  der  Quere  durch- 
brochen sind.  Und  während  die  grossen  Löcher  der  Mitte  immer  von 
ungleichen  Dimensionen  sind,  erscheinen  im  Gegentheil  die  kleinen, 
kaum  bemerkbaren  Oeffnungen  des  Randes  völlig  kugelrund.  Ihre 
innere  Oberfiäche  ist  in  den  meisten  Fällen  völlig  matt,  nur  selten 
Henig  glänzend,  wie  mit  einer  pechartigen  Haut  überzogen.  Die  Masse 
bellst,  welche  diese  Löcher  umgiebt,  ist  schimmernd  und  von  durch- 
eiuanderlaufend  fasrigem  Bruche,  vorzüglich  in  der  Mitte,  in  welcher 
man  häufig  einzelne  haarförmige  Fasern  die  Oeffnungen  durchkreuzen 
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sieht.  Das  Ganze  ist  ausserordentlich  spröde  und  häufig  starii  abßr- 
bend.  Kaum  sieht  man  Stücke  ohne  Krystalle  von  jenem  Feldspatb. 
der  sich  vom  gewöhnlichen  Feldspath  durch  einige  Kennzeichen  we- 
sentlich unterscheidet.  Er  ist  in  dünnen^  länglich  vierseitigen  ääulen  kry 
stallisirt,  völlig  durchsichtig,  äusserst  spröde  und  scheint  im  Bruch  blättrig 
zu  sein.  Bei  genauer  Betrachtung  sieht  man  jedoch  leicht,  dass  dieser 
Bruch  wirklich  kleinmuschlig  ist;  aber  sonderbar  genug,  die  Bruch 
stücke  scheinen  immer  noch  eine  Khomboidalform  annehmen  zu  wollen. 
Es  leidet  kaum  Zweifel,  dass  diese  schwarzen  Bimsteinkugelu 
Vulkanen  ihre  Entstehung  verdanken.  Alle  ihre  Verhältnisse  kommeu 
mit  denen  einer  Feuerwirkung  gänzlich  überein,  und  es  scheint  siel 
beweisen  zu  lassen,  dass  jedes  Stück,  so  wie  es  jetzt  vorkommt,  ehe- 
dem nicht  Theil  einer  grösseren  Masse  war,  sondern  in  dem  jetzigen 
Zustande  und  der  jetzigen  Grösse  gebildet  ward.  Man  vergleiche  eint 
Brotmasse  mit  diesen  Bimsteinen.  Auch  im  Brote  sehen  wir  die  Hob 
lungen  vorzüglich  in  der  Mitte;  auch  hier  sind  die  grösseren  länglich 
und  unförmlich;  auch  hier  werden  sie  klein  und  runder  am  Kaudr 
und  zuletzt  kaum  noch  bemerkbar.  Oder  sind  sie  am  Bande  noch  bt- 
trächtlich  genug,  um  besonders  auffallen  zu  können,  so  folgen  sie. 
wie  in  den  Bimsteinen,  der  äusseren  Oberfläche.  Sollte  es  nicht 
erlaubt  sein,  so  ganz  mit  einander  übereinstimmende  Erscheinuih 
gen  flir  Wirkungen  ähnlicher  Ursachen  zu  halten?  Woher  aber  eat- 
stehen  die  Blasen  im  Brote?  Sichtlich  doch  von  Entbindung  flficb- 
tiger  Stoffe  durch  die  Wärme  des  Ofens.  An  der  Oberfläche  finden 
sie  den  Ausweg  leicht;  in  der  Mitte  haben  sie  den  Widerstaod  einer 
grossen  Masse  zu  überwinden.  Auf  ihrem  längeren  W;ege,  bei  ihreiL 
längereu  Aufenthalte  begegnen  sie  sich  leicht  und  bilden  grössere 
Blasen,  wohingegen  sie  am  Kande  ihre  Freiheit  bald  finden,  daher 
hier  zu  der  Grösse  def  Oeffnuugen  der  Mitte  nie  anwachsen  kön- 
nen; ja,  diese  Grösse  muss  gewissermaassen  progressiv  abnehmen  wit 
der  Widerstand  oder  die  Höhe  der  Masse.  Die  feste  Substanz  nirtl 
daher  fast  ganz  gegen  die  Oberfläche  getrieben,  um  hier  durch  dii 
vermehrte  Cohärenz,  wenn  die  flüchtigen  Theile  am  Kande  entweichen, 
dem  Ausgang  derjenigen  der  Mitte  neue  Hindernisse  entgegenzusetzen. 
Es  ist  unleugbar,  dass  der  schwarze  Bimsteiu  einer  solchen  Behand- 
lung tähig  gewesen  ist.  Seine  Schwärze,  seine  abfärbende  Eigenechaft 
sind  deutliche  Spuren  des  nicht  unbeträchtlichen  Antheils  von  Kohlen- 
stoff, der  ihm  beigemengt  ist.    Ein  flüchtiger  Stoff,  der  leicht  scfai^n 
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allein  darch  seine  Entbindung  und  Combustion  die  mit  denen  des 
Brotes  so  ganz  übereinstimmenden  Erscheinungen  hervorzubringen 
Tennochte. 

Geht  man  unter  der  Felsenwand  weg,  welche  diese  Bimsteine  enthält, 
so  erstaunt  man,  dieselbe  voll  länglicher,  durchaus  senkrecht  stehender 
Höhlungen  zu  sehen.    Oeffnungen  im  Gestein,  zuweilen  15  bis  20  Fuss 
lang,  5  bis  6  Fuss  breit,  welche  theils  parallel  neben  einander  hinlaufen, 
tfaeils  kolbenförmig,  unten  breit,   oben  spitz  sind  oder  auch- umgekehrt, 
ohne  Ausgang.  Sie  verlieren  sich  zuletzt  alle  im  Gestein.  Sie  stehen  so  sehr 
gehäuft  neben  einander,  dass  man  von  fern  an  den  Felsen  eine  Säulenzer- 
spaltung  zu  sehen  glaubt.    Und  ihre  innere  Oberfläche  ist  schwarz,  wie  mit 
kohlehaltigem  Hauche  bedeckt,  wodurch  sie  sich  um  so  mehr  von  der 
gelblichbraunen  Hauptmasse  des  Ganzen  auszeichnet.    Den  Rand  die- 
ser sonderbaren  LOcher  bedecken  fast   nur  schwarze  Bimsteine ,  äus- 
serst auffallend   mit  mehr  als  der  Hälfte  ihrer  Masse  im  leeren  Raum 
freischwebend,  und  hur  die  kleinere,  im  Gestein  fest,  hindert  sie  am 
Herabfallen.     Kurz  darnach,  noch  ehe  der  Eindruck  dieser  unerwarte- 
ten Erscheinung  geschwächt  ist,  erreicht  man  höher   an  der  Strasse 
hinauf  eine  zum  nächtlichen  Schutz  weidender  Heerden  in  dem  Felsen 
ausgebrochene    künstliche   Höhle.     Statt  hier  die   Phänomene   dieses 
Puzzolangesteins   mehr    eröfihet  zu   finden,   sieht  man  sich  von  einer 
mächtigen  Schicht  söhlig  liegender,  weisser  und  blassgrauer,  ohne  Binde- 
mittel locker  über  einander  gehäufter  Kalksteingeschiebe  umgeben. 
Gegen  die  Decke  der  niedrigen  Höhle  ruht  söhlig  auf  ihnen  eine  Tuff- 
Mrhicht  mit  weissen  Flecken,  ohne  Krystalle,  wie  der  Tuff  überall  in 
der  Gegend  umher.    Aber  mitten  in  der  Schicht  liegt  noch  eine  an- 
sehnliche Menge  jener  Kalksteingeschiebe;  sie  werden  sparsamer  und 
kleiner,  je  mehr  sie  sich  von  der  reinen  Schicht  der  Geschiebe  ent- 
fernen; endlich  verschwinden  sie  ganz,  und  dann  sieht  man  die  Tuff- 
schicht noch  10  bis  12  Fuss  hoch  ohne  Beimengung.    Dann  wechselt 
sie  mit  jenem  Puzzolangestein,    das  noch  gegen  80  Fuss  hoch  darauf 
liegt.    Es  ist  fast  unmöglich,    in  dieser  Yermengung  der  Tuffschicht 
mit  Kalksteingeschieben,  in  dieser  progressiven  Abnahme  der  Geschiebe 
au  Menge  nach  oben  hin  —  es  ist  fast  unmöglich,  hierin  nicht  eine 
Absetzung  nach  specifischer  Schwere  zu  sehen.   Die  leichtere  Tuffmasse 
\»x  überall  oben  darauf;  die  schweren  Geschiebe    bilden   die  untere 
Schicht    Aber  darüber   noch  ein  Gestein  voller  Höhlungen,  Schorn- 
steinen ähnlich,  voll  uubezweifelt  vulkanischer  Producte,  die  nur  an 
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Dampf,  Rauch  und  Feuer  zu  denken  erlauben,    und  die  HauptniaMe 
beider  auf  einander  liegender  Gesteine  ist  doch  so  wenig  verschieden! 

Mehrere  hundert  Schritt  weiter  erscheinen  die  Reste  des  Na84>m- 
sehen  Grabmals,  von  denen  Zeit  und  Zerstörung  nur  einige  Sparen 
der  einst  bemalten  Kalkdecke  zurückgelassen  haben.  Es  war  scbon 
zu  vermüthen,  dass  eine  sich  Jahrtausende  erhaltende  Höhlung  in 
einem  festeren  Gestein  als  in  einer  TufTschicht  mUsse  ausgearbeitet  sein. 
Es  ist  fast  schwärzlichbraun,  uneben  von  feinem  Korn,  weich, 
aber  doch  von  ziemlich  starkem  Zusammenbalt ,  voll  sehr  kleiner 
Glimmerkrystalle,  dem  Gestein  vom  Monte  Verde  sehr  ähnlich.  Ausser- 
halb des  Grabmals  liegt  eine  wenig  mächtige  Tuffschicht,  dann  da> 
Puzzolangestein  in  der  gewöhnlichen  Höhe  darauf.*) 

Diejenigen,  welche  das  Gestein  vom  Monte  Verde,  daher  auch  die- 
ses des  Ovidischen  Grabmals,  fllr  eine  ehedem  geflossene  Lava  er- 
klären, würden  glauben,  alle  diese  in  so  kleinem  Räume  gehäuften 
Sonderbarkeiten  sehr  glücklich  eine  aus  der  andern  erläutern  zu  kön- 
nen. Wie,  wenn  der  Vulkan,  der  diese  Lava  ergoss,  über  sie  we?. 
ehe  sie  erkaltete,  jene  Felsen  von  Bimsteinstücken  geworfen  hätte?  Dir* 
aus  der  Lava  sich  entwickelnden  Dämpfe  sahen  sich  dann  gcnötbi^, 
bei  ihrem  senkrechten  Aufsteigen  durch  eine  zwar  wenig  feste,  aber 
durch  ihre  Höhe  Widerstand  leistende  Masse  zu  dringen.  Sie  konnten 
sich  bis  zur  Atmosphäre  nicht  hinaufheben,  weil  sie  durch  Verlust  ihrer 
Wärme  bei  ihrem  Aufenthalt  in  diesem  Gestein  zugleich  ihre  Expan- 
sivkraft und  Stärke  verloren.  Sie  blieben  als  grosse  Gasblasen  stehen 
und  setzten  sich  zum  Theil  am  Rande  des  Gesteins  ab,  das  sie  umgab. 
Daher  ihre  stets  senkrechte  Richtung,  daher  die  schwarze  Farbe  de^ 
Innern,  daher  ihre  isolirte  Lage  ohne  Ausgang,  daher  ihr  Paralleli^- 
mus.  Und  da  die  Bildung  des  Travertino,  gleichzeitig  mit  diesen  Mas- 
sen, offenbar  das  Dasein  einer  Seebedeckung  der  Gegend  in  dieser 
Zeit  beweist,  was  Wunder,  eine  Schicht  von  Apenninengesteinen  zwiscbei 
diesen  vulkanischen  Strömen  zu  finden  ?   Um  so  melur,  da  gerade  ebir 


*)  Saussure  hat  diesen  Punkt  sehr  gnt  gekannt.  £r  glaubte  hier  abwechMii. ' 
Fuuer-  und  Anschwemniungsbildungcn  xu  sehen ,  und  gegen  die  Noscackc  Kritik 
betreffend  die  Unwahrschuinlichkcit  solcher  Bildungen,  sucht  er  Jonmal  d<*  V^} 
sique,  1794.  Tome  I.  36CV  zu  erweisen,  dass  er  sich  nicht  geirrt  habe,  das  Gef^tc:: 
in  welchem  Ovids  Grabmal  ausgehöhlt  ist,  Tufl'  zu  nennen,  der  sogar  ScbUci.* 
und  schwarze  Bimsteine  enthielt.  Aber  die  Feuerbildung  die»ea  Tufijs  war  gri»-* 
der  zu  beweisende  Streitpunkt,  nicht  tseiuc  Existenz. 


■-* 
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diese  Kraftäusserung  des  Vulkans  Ursache  der  Bewegung  des  Gewäs- 
sere sein  konnte,  welche  nötbig  war,  um  die  Kalksteingeschiebe  auf 
einander  zu  häufen.  Auch  selbst  der  Krater  dieses  grossen  Vulkans 
ist  nicht  verschwunden.  Mau  darf  sich  nur  umsehen,  wie  eine  Hügel- 
reihe im  Kreise  diese  ganze  Gegend  umgiebt,  und  man  wird  ihn  eben 
80  deutlich  entdecken,  als  man  ihn  bei  Borghetto  unweit  Civita'Castel- 
lana  zu  sehen  glaubt.  Denn  dass  die  Tiber  und  der  Teverone  diese 
Gegenden  durchströmen  und  sich,  wie  jeder  fc^trom,  Thäler  ausgehöhlt 
haben  mUsseO;  sind  Erscheinungen,  die  bei  dem  Ueberblick  des  Ganzen 
verechwinden.  Und  so  ist  es  denn  leicht  möglich,  sich  selbst  durch 
eine  consequent  scheinende  Erklärung  zu  täuschen;  so  ist  es  möglich 
Reihen  von  Begebenheiten  fUr  erwiesen  zu  halten,  die  zuletzt  auf 
SchlüsBe  führen,  welche  der  ganzen  Geschichte  der  Formation  der  Ge- 
birgsarten,  wie  man  sie  sich  bisher  dachte,  widersprechen  und%die 
Natur  durch  die  Natur  selbst  zu  widerlegen  drohen.  Aber  bei  genauer 
Betrachtung  fällt  es  iu  die  Augen,  wie  wenig  fest  das  Princip  stehe, 
aus  welchem  jene  Schlüsse  natürlich  zu  folgen  scheinen.  Wo  ist  der 
Beweis,  dass  das  Gesteim  vom  Monte  Verde  eine  Lava  sei?  Sollte 
mau  nicht  glauben,  dass  in  fliessenden  Massen  die  Theile  Freiheit,  Be-  ^ 
wegbarkeit  oder,  wenn  man  den  Ausdruck  lieber  will,  Feinheit  genug 
hatten,  um  ^in  festes^  sprödes,  mehr  cohärirendes  Gestein  zu  bilden 
als  die  weiche,  erdige,  zähe  Gebirgsart  des  Nasonischen  Grabmals? 
Und  wie  soll  man  ein  Gestein  zwischen  offenbar  angeschwemmten 
Tuffschiehten  geflossen  denken,  mit  denen  es  ausserdem  durch  eine 
60  genaue  geognostische  Verwandtschaft  verbunden  ist,  in  parallelen 
Schichten  mit  diesen,  —  noch  wehr,  wenn  die  Fossilien,  die  es  enthält 
selbst  auf  eine  Absetzung  aus  einem  sie  schwimmend  erhaltenden  Ge- 
wässer hindeuten?  Und  wollte  man  dennoch  behaupten,  dass  die  Tuff- 
2»chicht  selbst  ein  vulkanischer  Auswuri'  sei,  so  bedenke  man  doch,  dass 
sie  sieh  nicht  bloss  über  einen  kleinen  Baum  ausdehnt,  sondern  söh. 
lig,  ununterbrochen  und  gleichförmig  mehr  als  200  italienische  Qua- 
dratmeilen bedeckt.  Eine  Wirkung,  die  man  von  einem  Vulkan  doch 
schwerlich  erwarten  kann,  der  unmöglich  nahe  und  fern  so  gleichmäs- 
»ig  seine  Producte  aufhäuft. '''j 

*)  Scipio  BreiMak,  der  einst  die  Vulkane  mit  ▼ielvr  Kritik  oiitersuchte,  führt 
in  S4»inera  schönen  Werke  von  der  8o1fatar«i  ganz  ähnliche  Gründe  an,  um  eu 
fcrweitfeD,  dass  der  Tuff  ewischen  Nola  und  CasteUamare  nicht  TulkanlBchen 
Eruptionen  seine  Entstehung  verdanken  Jtönne. 
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eee  Betrachtungen,  die,  wenn  es  ndthig  wftre,  eine  viel  weiten 
mng  zuliessen,  seheinen  mir  hinlänglich  zu  beweisen,  daes  an 
sehe  Ideen  dieser  Art  hier  und  Überall  in  Roms  näherer  Um- 
•gar  nicht  zu  denken  ist.  Fast  noch  mehr  sieht  man  dies  dnrrh 
)rkoninien  dieser  Gebirgsart  bei  Castel  Guido,  gegen  Ciriu 
,  bestätigt.  In  dem  tiefen  Thale  vorher  ist  der  Sandstein,  da« 
'estein  aller  dieser  Hdhen,  entblösst.  Dann  folgt  die  Tufl^bicht. 
ir  das  Puzzolangestein  und  dann  die  dUnne  Schicht  von  weis- 
nsteinen,  welche  ununterbrochen  vom  Vatican  bis  hierher  foit- 
Jene  Gebirgsart  scheint  also  hier  zwischen  den  andern  genao 
tlle  einzunehmen,  die  man  ihr,  wollte  man  nach  der  mitile- 
ecifischen  Schwere  ordnen,  anweisen  würde.  Gewiss  eine  Er- 
ng,  die  nicht  Übersehen  zn  werden  verdient!  Klan  kann  d» 
I  bis  zum  Abfall  der  Hugel  gegen  das  Meer  in  der  Gegend  von 
lietra  verfolgen;  welche  andere  Kmfl:  aber  als  ein  aUgemrio 
itetes  Gewässer  ohne  grosse  Bewegungen  hätte  diese  söhlig  auf 
er  liegenden  Schichten  bis  zu  solcher  Ausdehnung  absetzen 
? 

id  so  erscheint  am  Ende  eine  Ordnung  in  Lagerung  der  Ge- 
ten,  die  man  bei  dem  ersten  Anblick  kaum  zu  ahnen  gews|l. 
eine  Ordnung,  die  auf  dem  ganzen  beträchtlichen  Räume,  nelcben 
''ormation  einnimmt,  immer  dieselbe  bleibt  und  eben  dadurrh 
!  Altgemeinheit  der  Ursache,  die  sie  hervorbrachte,  zurflckfDIirt 

Basalt 
ich  die  Basaltformation  der  Gegend  von  Frascati  und  Albuo 
sich  in  Roms  Nähe,  gleichsam  als  solle  dieser  ansserordentlichn 
Iceine  der  Formationen  fehlen,  welche  in  diesem  Theile  Itahev 
imen.  Es  ist  ein  Hügel,  zwei  Miglien  von  der  Porta  S.  Sc- 
10  entfernt,  den  Altertbumsforschem  durch  die  Ueberreate  i» 
leums  der  Caecilia  Metella,  der  Gemahlin  des  Crassus,  bekinot 
nherwohnenden  Weinbauern  unter  dem  Namen  Capo  di  Bore; 
Igel,  Ober  welchen  ehedem  die  Appische  Strasse  weglief.  Der 
den  hier  seit  des  alten  Roms  Zeit  eröffnete,  gewaltige  Steinbrflcbe 
isen,  ist  dunkel  graulichschwarz,  schimmernd,  fast  wcnip- 
nd  im  Bniche  infolge  der  unendlichen  Menge  kleiner  BIflttchen,  »o-* 
n  er  zusammengesetzt  ist,  sehr  zähe,  fest,  von  sehr  scharfkanii- 
uchstUcken.    Eine  Masse,  die,  soweit  sie  entblösst  ist,  von  reg^ 
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milssiger  Zerspaltung  keine  Spur  zeigt.    Man  sieht  sie  durchaus  mit 
sonderbaren,  olivengrilnen,  bis  in*s  Honiggelbe  ttb  et  gehenden,  runden 
Flecken  durchzogen,  deren  Natur  ganz  unbestimmbar  ist ;  denn  sie  ver- 
lieren sich,  ohne  scharf  abgeschnittten  zu  sein,  in  der  schwarzen  Masse 
des  Basalts.    Offenbar  sind  es  Absonderungen  fremder  Theile  bei  der 
Bildung  des  Gesteins,  die  uns  einigermäassen  ahnen  lassen^  wie  Leucit 
aod  andere  dieser  Gebirgsart  eingemengte  Fossilien  in  ihr  entstanden. 
Häufig  sind  in  dieser  Masse  Höhlungen,  Drusen,   in  welchen   dieses 
jTöne  und  honiggelbe  Fossil  in  deutlichen  Krystallen  erscheint,  theils 
in  Würfeln,   theils  in  rechtwinklig  vierseitigen   Säulen,   mit  wenig 
glänzender  Oberfläche.    Inwendig  ist  es  matt,  nur  durch  einige  fremd- 
artige Fasern  wenigglänzend,  uneben  von  feinem  Korn  oder  feinsplittrig; 
psgiebt  einen  graulichweissen  Sjkrich  und  ist  weich.    Dies  ist  das 
Fossil,  welches  de  la  Metherie  und  nach  ihm  Fleuriau  Melilith  nannten.  Es 
schmilzt  vor  dem  Löthrohre  ohne  Zusatz,  etwas  schwerer  als  Granat, 
entfärbt  sich,  wenn  man  einzelne  Stücke  mit  Salpetersäure  behandelt, 
und  giebt  als  Pulver  mit  dieser  Säure  eine  Gallerte.     Es   liegt  in  den 
Drusen  gewöhnlich  auf  einem  andern  graulichweissen,  krystallisirten, 
glänzenden  Fossil  (Pseudo-Sommit).  Dieses  ist  härter  als  Glas,  aber  we^- 
nig:er  hart  als  Quarz.  Seine  Krystalle  scheinen  sechsseitige  Säulen  zu  sein. 
Es  schmilzt  ebenfalls  ohne  Zusatz  zu  durchsichtigem  Glase  und  giebt  mit 
Salpetersäure  eine  Gallerte  wie  der  Zeolith.   Dann  folgen  kleine  Augit- 
krystalle  darunter  oder  Magneteisensteinpunkte.    Der  erfahrene  Mine- 
ralog  Fleuriau  hat  sich  zu  zeigen  bemtiht  (Journal  de  Physique,  1795. 
D'  4.Ö9),  dass  in  der  That  der  ganze  Basalt  von  Capo  di  Bove  nur 
ein  Gemenge  aus  diesen  verschiedenen  Fossilien  ist,  zu  denen  noch 
Uueit  hinzukommt.    Das   ist  auch  sehr  wahrscheinlich;   denn   schon 
me  massige  Loupe  zertheilt  das  homogen  scheinende  Gestein  in  eine 
Menge  nebeneinander  liegender  schwarzer  und  weisser    Punkte,   die 
nothwendig  von  verschiedener  Natur  sein    müssen.    Der  Leucit  in  die- 
ser Masse  ist  graulichweiss  und  hat  nie  eine  Spur  des  aufgelösten  Au- 
fsehens wie  in  den  Gesteinen  der  Tuffformation.     Er  ist  stets  glasig- 
glänzend, kleinmuschlig,  fast  durchsichtig  und  beträchtlich  härter  als 
jener.    Seine  Gohärenz  mit  der  Masse  des  Basalts  ist  so  stark,  dass 
man  nie  seine  äussere  Oberfläche  vom  Gestein  trennen  kann   und  d^- 
her  nur  aus  dem  Profil  des  durchbrochenen  Krj'stalls  die  doppelt  achtr 
'^itige  Pyramidenform  des  Ganzen  erkennt.    Auffallend  sind  die  nicht 
unbeträchtlichen  Kugeln  von  klein-  und  grobkörnigem  Kalkspath,  die 
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von  dem  Melilith  grtlnHchgrau  gefärbt  zu  sein  scheinen;  auch  rind^ic 
weniger  durchsichtig  und  härter,  als  man  sonst  vom  Kalkspath  erwartet 

Dieser  Basalt  dehnt  sich  nicht  weiter  aus,  sondern  bildet  nur  die- 
sen  Hügel.    Jenseit  des  wenig  entfernten  drcus  des  Caracalla  und  jen- 
seit   der  nach    Nettuno  Hihrenden  Strasse  findet  er  sich  nicht  mehr, 
und  nur  im  Grunde  des  Thaies  der  Caffarella  scheinen  davon  noch 
einige   Spuren    hervorzukommen.     Gegen   die  Basilica  S.   Sebastiano, 
den  steileren  Abfall  des  Htlgels,  in  einer  Vertiefung  zwischen  dem  Mao- 
soleum  und  einer  alten  zerstörten  Kirche,  sieht  noan  deutlich,  wie  der 
Basalt  eine  mächtige  Peperinoschicht  bedeckt.    Die  aschgraue  Haupt- 
masse dieser  Gebirgsart  umwickelt   eine  Menge   tombakbrauner  Glim- 
merkrystalle  und  eine  noch  grössere  von  Melaniten  und  Augiten;  jene 
theils  in  sechsseitigen  Säulen,  theils  in  so  kleinen  Punkten,  dass. sie 
kaum  noch  erkennbar  sind  und  nur  durch  ihre  schwarze  Farbe  scb 
vor   der    grauen   Hauptmasse   auszeichnen.     Diese   kleinen    Krjstalle 
fallen  bei  dem  Zerschlagen  des  Gesteins  hervor  und  die  innere  Ober- 
fläche scheint  dann   wie  mit  einer  Menge  Poren  angefüllt,  die  aber 
durch  ihre  regelmässige  Form  offenbar  verrathen,  dass  sie  nicht  immer 
eer  waren.    Aber  die  eckigen,  feinkörnigen  Kalksteinstäcke ,  die  deo 
iPeperino  von  Albano  so  sehr  charakterisiren,  sind  in  dieser  Schicht 
selten,  und  man  sieht  davon  nur  einige  wenige  von  unbeträchtlicher 
Grösse. 

Dieser  Basalt  >vird  von  allen  Naturforschem,  die  ihn  untersackt 
haben,  für  eine  unzubezweifelnde,  hierher  geflossene  Lava  gehalten, 
und  ich  bin  weit  entfernt,  der  Auctorität  so  vieler  einsichtsvoller  Manne: 
widersprechen  zu  wollen,  die  ohnedem  mit  starken  Grflnden  nntersttttxt 
ist.  Es  sei  mir  aber  doch  wenigstens  erlaubt.  Über  die  Lagenmr 
dieser  Lava  einige  Betrachtungen  anzustellen,  welche  anzudeuten  8ehe^ 
neu,  dass  die  Beobachtungen  tiber  vulkanische  Producte  noch  be 
Weitem  nicht  die  Genauigkeit  und  die  Vollständigkeit  erreicht  haben, 
welche  nöthig  ist,  um  Licht  tiber  die  mannlchfaltigen  Verhältnisse  ic 
verbreiten,  unter  denen  sie  erscheinen. 

Dieser  Hügel  von  Capo  di  Bove  ist  der  höchste  der  Gegend;  r 
fällt  nach  allen  Seiten  ab.  Höhere,  Punkte  findet  man  hier  nicht,  nn<J 
von  allen  Seiten  verschwindet  die  Lava  bald,  die  ihn  bildet  Ist  e^ 
nicht  auffallend,  diese  Masse  so  ganz  den  Gesetzen  fliessender  Körper 
entgegen  gelagert  zu  finden?  Ist  es  nicht  wunderbar,  sie,  statt  di** 
Vertiefungen  ausftlllen,  einen  Hügel,  tiber  alle  anderen  erhaben,  bilden  x. 
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ftehen?  Und  ist  es  nicht  merkwürdig,  dasB  nur  dieser  Hfigel  allein 
aog  der  Lava  besteht,  dass  es  unmöglich  ist,  einen  Fortlauf  am  Ab- 
hänge hinab  zu  entdecken?  In  der  That  ist  doch  für  einen  Lava 
auswerfenden  Vulkan  die,  wie  es  scheint,  wenig  mächtige  Schicht  von 
Capo  di  Bove  ein  unwürdiger  Gegenstand.  Alle  römischen  Arbeiten 
zur  Zerstörung  des  Hügels,  das  von  diesen  Brüchen  durchaus  bezogene 
Pflaster  der  Stadt  würden  gegen  das  Ganze  nicht  in  Betrachtung  kom- 
men, auch  würden  sie  die  Höhe  des  Hügels  und  damit  noch  die  Son- 

■ 

derbarkeiten  der  Lagerung  dieser  Gebirgsart  vermehren. 

Alle  bis   hierher  angeführten   Thatsachen   beweisen   daher,    wie 
Roms  Ebene  von  fünf  Hauptformationen  zusammengesetzt  ist: 

I.  Aus  der  grossen  und  weitläufigen  Kalksteinformation, 
welche  sich  auf  der  Südseite  der  grossen  Alpenkette  fast  ganz 
scheint  zurückgezogen  zu  haben. 

IL  Aus  der  Sandsteinformation,  welche  sich  während  der 
grossen  Bildungsepoche  der  secundären  Gebirgsarten  aus  los- 
gerissenen Massen  dieses  Kalksteins  in  einer  ausgedehnten 
Hügelreihe  erhob,  dem  Monte  Mario  bis  zum  Meere  liin. 

ni.  Aus  der  ßasaltformation,  welche  den  kleinen  Hügel  von 
Capo  di  Bove  und  die  Bergreihe  zwischen  Frascati  und  Velle- 
tri  bildet,  und  die  auf  dem  Monte  Cavo  eine  Höhe  von  2860 
Fuss  über  der  Meeresfläche  erreicht. 

Und  aus  zwei  neueren,  aus  der  Zerstörung  der  vorigen 
entstandenen  und  in  dem  ruhigen  Gewässer  eines  durch  die 
Sandsteinformation  eingeschlossenen  Sees  abgesetzten  Forma- 
tionen, derjenigen 

IV.  des  Travertino,  welche  dem  Kalkstein  ihr  Dasein  verdankt 
und  vorzüglich  drei  Abänderungen  begreift: 

a)  die  Felsen  von  Tivoli  und  Ponte  Molle, 

b)  den  Travertin  vom  Ponte  Lucano, 

c)  die  Massen  vom  Lago  di  Tartaro; 

V.  der  Tuffformation,  in  der  sich  besonders  unterscheiden: 

a)  die  Wacke  vom  Monte  Verde, 

b)  die  Gebirgsart  des  Capitols, 

c)  das  Conglomerat  unter  Frascati, 

d)  die    obere,    allgemein    verbreitete,    weissfleckige    Tuff- 
schicht, 
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e)  dag  Puzzolangeetem  von  Caetel  Guido,  S.  Paolo  nad  d 
Sepolcro  Nasonio, 

f)  die  Bimeteinsehicbt  des  VaticanB. 


Zusatz. 
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IL     Monte    Albano. 


JNicht  ohne  Grund  betrachten  wir  von  Rom  aus  mit  einer  Art 
Sehiwncht  über  die  todte  und  wüste  Ebene  hin  das  schöne  Gebirge 
iw  Jfonte  Albano  und  die  freundlichen  Orte  an  seinem  Abhänge. 
Welche  reizenden,  nie  ermüdenden  Ansichten  in  diesem  Gebirge!  Welche 
Tbäler  und  Seen,  welche  Bäiune  und  Wässer  und  welche  Aussichten 
fiber  Rom  weg  bis  über  das  Meer!  Die  Natur  scheint  hier  uner- 
schöpflich in  jeder  Stunde  einen  neuen  Genuss  zu  bereiten.  Wer  nie 
von  der  Villa  Mondragone  den  Untergang  der  Sonne  in's  Meer  und 
ihre  letzten  Strahlen  über  die  goldenen  Kuppeln  von  Rom  gesehen 
kat,  den  erwartet  vielleicht  das  glänzendste  Schauspiel  Italiens;  wer 
nie  die  immer  wechselnde  Beleuchtung  auf  dem  Lago  di  Nemi  ver- 
folgte, der  sah  vielleicht  das  Reizendste  dieser  Gegenden  nicht. 

So  viel  Schönheit  und  so  viel  Leben  in  solcher  Nähe  der  todten 
Wfiste! 

Sonda'bar,  dass  wir  sie  nur  den  Vulkanen  verdanken  sollen.  Die 
Volkane,  sagt  man,  haben  Überall  diese  Berge  erhoben;  was  sonst 
nar  Zerstörung  bewirkt,  ist  hier  die  Quelle  des  neuen  Lebens  gewor- 
den. Wirklich  liegen  bei  den  Gamaldolensem  oberhalb  Frascati 
^nze  Hügel  von  Schlacken,  von  Bapilli  und  Asche  über  einander,  und 
dort  scheint  ihre  Oberfläche  nur  erst  seit  Kurzem  mit  Pflanzen  bedeckt. 
Aber  anders  ist  es  doch  in  den  schönen  Thälem  gegen  den  Monte  Cavo 
hinauf.  Ueberall  die  leuchtenden  Glimmerblättchen  im  Wege,  frisch 
und  unzerstört,  wie  wir  sie  nicht  von  Vulkanen  gewohnt  sind.  Und 
<Üe  Felsen  von  Marino  oder  Grotta  Ferrata  oder  von  Albano  hinauf 
mfen  uns  gewiss  keine  Schlacken  und  keine  Feuerströme  zurück. 
Weun  hier  einst  Vulkane  gewirkt  haben,  so  sind  doch  zu  ihnen,  um 
diese  herrlichen  Berge  zu  bilden,  noch  andere,  ruhigere  Kräfte  ge- 
treten. Es  ist  ein  Peperino-Gebirge ,  wenn  wir  es  nach  seiner  allge- 
meinsten  und  ansgebreitetsten   Gebirgsart    betrachten.     Die  Basalte 


L 


380  GeognoHtische  Beobachtungen  auf  Reisen.     Zweiter  Bund. 

treffen  wir  nur  unvermutbet  hier  und  dort,  niemals  in  auegezeichneteo 
Bergen,  sondern  nur  immer  am  Fuss  des  Gebirges  oder  in  den  Tiefen 
der  Thäler  und  auf  geringer  Erstreckung.  Andere  Gesteinsarton  nur 
als  einmal  und  nur  hier  vorkommende  Erscheinung. 

Es  ist  leicht,  den  Peperino  vom  Tuff  zu  unterscheiden.  In  jenem 
ist  Alles  frisch,  vollkommen  und  unzerstört,  glänzend;  in  diesem  matt 
todt  und  zerstört.  Jener  scheint  mehr  einem  Porphyr  ähnlich,  dieser 
Sandsteinen  und  ähnlichen  zusammengeffthrten  Schiebten.  Auch  mi 
hier  die  Berge  von  Peperino  von  ganz  anderer  Erstreckung  ak  die 
Tuffliügel  bei  Rom.  Die  wackenartige  Hauptmasse  ändert  selten  ilire 
aschgraue  Farbe;  so  hell  ist  bei  Rom  der  Tuff  fast  niemals.  Im  Bruch 
ist  sie  feinerdig  oder  uneben  von  sehr  feinem  Korn  und  weich,  der 
Tuff  hingegen  fast  zerreiblich.  Glimmerblättchen  in  ganz  ungUtn^ 
lieber  Menge  durchziehen  die  Masse  in  mancherlei  Formen,  tbeils  aU 
einzelne  Blättehen,  dnnkelschwarz,  auch  selbst  an  den  Kanten  ohsf* 
Spur  von  Entfärbung  oder  von  metallischem  Glänze;  theils,  und  äus«e^t 
häufig,  in  länglichen  Massen  von  einigen  Zoll  Durchmesser  bis  nr 
Grösse  von  Kanonenkugeln;  eine  Sammlung  von  Blättchen,  mit  Aupii- 
kry stallen  gemengt  und  oft  mit  magnetischem  Eisenstein.  DieGlinr 
merblättchen  im  Tuff  haben  wohl  nie  ihre  ursprüngliche  schwane  Farii' 
und  ihren  Glanz  erhalten.  Weniger  häufig  sind  im  Peperino  Lern* 
und  Augit,  desto  häufiger  kleine,  eckige  weisse  Stttcke  in  grosser  Zahl. 
ein  recht  auszeichnendes  Gemengtheil  fftr  diese  Gebirgsart.  Ge^i** 
würde  man  sie  bei  dem  ersten  Blick  nicht  für  das,  waa  sie  sind,  ft- 
körnigen  Kalkstein  ansehen.  In  grösseren  Stücken  ist  er  doeh  dtro: 
lieh.  Sie  fehlen  fast  nirgend  und  fallen  zwischen  den  dunkelgeftrhtrc 
Fossilien  vorzüglich  auf.  So  ist  der  Peperino  bei  Frascati,  bei  GP'tta 
Ferrata  und  Marino;  Hügel,  viele  Hundert  Fuss  hoch,  durch  weitli: 
fige  Steinbrüche  entblösst.  Wer  würde  einem  solchen  Gestein  ein«: 
vulkanischen  Ursprung  zutrauen?  Wer  würde  nicht  glauben,  in  ib 
die  beständige  Zusammensetzung  einer  noch  nicht  bestimmten  Gebiip* 
art  der  Trappformation  zu  finden? 

Ein  sonderbares  Phänomen  tritt  schon  zwischen  Grotta  Fem'x 
und  Marino  hervor,  mehr  noch  von  Marino  gegen  Castello,  und  ri'di*: 
überrascht  es  uns  bei  Castello  selbst  und  in  den  Umgebungeo  '!* 
tiefumschlossenen  Sees.  Grosse  Basaltmassen,  wie  Geschiebe,  ereck' • 
nen  plötzlich  im  Peperino,  theils  abgerundet,  theils  mit  eckigen  Kant»:: 
Zuerst  wenige,  dann  aber  in  ungeheurer  Zahl,  von  einigen  Pfiuden  h « 
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ZU  vielen  Centnern  hinauf.  An  den  Abhängen  der  Tliäler  Über  Marino, 
w«  der  weichere  Peperino  zwischen  dem  festeren  Basalt  leicht  weg- 
geführt wird,  sind  die  Wände  und  die  Strassen  einem  Pflaster  gleich, 
und  gegen  den  Lago  di  Nemi  scheint  oft  die  ganze  Felsmasse,  der 
ganze  Peperino  selbst  nur  eine  Zusammenftihrung  solcher  eckigen 
Stucke.  Es  sind  nicht  etwa  Basaltmasseu  von  einerlei  Natur  oder  von 
der  Art,  wie  sie  bei  Frascati  hervorkommen,  vielmehr  von  einer  kaum  zu 
ttbersehenden  Manuichfaltigkeit  in  ihrer  Zusammensetzung.  Entweder  sind 
üie  schwarz,  gleichförmig  durch  das  Ganze,  mit  ungewöhnlich  vielen  glän- 
zenden, laachgrilneu  Augiten  und  mit  wenigen  kleinen,  blass  wein- 
gelben Leuciten,  weniger  glänzend  als  die  Leucite  im  Basalt  von  Capo 
di  Bore.  Oder  sie  sind  innig  durchzogen  mit  weissen,  auch  schon  dem 
klussen  Auge  erkennbaren  Punkten,  die  nicht  Leucit  scheinen,  und  ftlhren 
einige  I^ucite  und  grUne  Augite.  Oder  sie  sind  grünsteinartig,  durch- 
aus schimroemd  im  Bruch,  mit  vielen,  aber  nur  ganz  kleinen  Augitkrystal- 
len  und  mit  vielen  ganz  kleinen,  aber  wenig  erkennbaren  Poren.  An  den 
Steilen  Abhängen  des  tief  kesselförmigeu  Lago  di  Nemi  werden  diese  Mas- 
sen ungeheuer,  von  GO,  ja  wohl  von  mehreren  Hundert  Centnern.  Und 
niemals  sind  sie  frei,  immer  noch  mit  einer  Seite  in  der  Masse  des  Peperino 
lestsitzend.  Woher  doch  diese  Felsen  mitten  im  porphjrähnlicheu  Ge- 
stein?—  denn  die  umgebende  Masse  ändert  sich  nicht.  Auch  am  Lago 
di  Nemi,  zwischen' den  Blöcken,  ist  noch  immer  die  Menge  GHinmier- 
kryätalle,  noch  immer  ebenso  frisch  und  ebenso  glänzend,  und  die 
ganze  Gebirgsart  ist  auch  hier  geschichtet  wie  bei  Marino,  bei  Fras- 
cati, oder  am  See  von  Castello.  Noch  mehr  —  fast  mit  den  Basalt- 
blocken  zugleich  häufen  sich  die  Massen  von  körnigem  Kalkstein. 
Fast  immer  sind  sie  länglichrund,  aber,  vorzüglich  bei  Castello,  ansehnlich 
^uäs.  Der  Kalkstein  ist  blendend  weiss  und  oft  mehr  als  kleinkörnig,  dem 
parisehen  Marmor  fast  gleich,  häufig  mit  eckigen  Löchern,  inwendig 
drusig  wie  der  kleinkörnige  Kalkspath  auf  mächtigen  Gängen,  phos- 
phorescirend  wie  der  Kalkstein  am  Vesuv.  So  sind  diese  weissen 
Blöcke  abwechselnd  mit  den  schwarzen,  festen  Basaltblöckeu  in  unge- 
heurer Menge,  vorzüglich  an  der  Nordseite  des  Lago  di  Castello.  Und 
d^jcb  —  fast  nicht  einer  am  Lago  di  Nemi^  wo  doch  die  letztern  so  auf- 
fallend in  Grösse  und  Zahl  sich  vermehren.  Was  nun?  Wo  ist  hier 
die  Gleichförmigkeit  in  der  Zusammensetzung  des  Peperino  geblieben? 
Was  bei  Frascati  und  bei  Marino  so  beständig  schien,  ändert  sich 
hier  fast  unaufhörlich.    In  einem  Gestein,   in  welchem  wir  glauben. 
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dass  sich  Krystalle  gebildet  haben  und  so  sehr  viele,  erscheinen  gioz 
unerwartet  Blöcke,  die  uns  ganz  andere  Kräfte  zurttcknifen.  Und 
doch  sind  sie  auch  hier  nicht  wie  in  Gonglomeratscfaichten.  Solch« 
Massen  hat  man  wohl  selten  in  Conglomeraten  gesehen  und  dinn 
doch  auch  nicht  in  solcher  Menge.  Dann  stehen  auch  Berge  nahe 
umher  von  ähnlicher  Natur,  und  das  ist  doch  hier  so  ganz  nicht  Der 
Basalt  ist  nur  in  der  Tiefe,  der  körnige  Kalkstein  nirgend  anstehend. 
Aber  die  beiden  tief  umschlossenen  Seen  sind  ihrer  Form  wegen  zwei 
ganz  unleugbare  Kratere;  aus  ihnen  sind  diese  Blöcke  herausgeworten. 
Das  ist  freilich  die  lebhafteste  Idee,  und  sie  scheint  einfach  und  notb- 
wendig,  wenn  man  diese  Gegenden  nur  mit  Erinnerungen  au  Vulkaot 
betritt.  Wenn  nur  beide  Seen  nicht  selbst  im  Peperino  eingesenkt  ami 
die  Massen,  die  grossen  Blöcke  nicht  auf  der  Gebirgsart,  sondern 
mitten  darin,  von  ihr  umgeben  wären.  Gewöhnliche  vulkanische  Pr<»- 
ducte,  Schlacken,  Kapilli,  Lavenströme  sind  bei  diesen  Seen  ttberall 
nicht.  Und  die  bindende  Masse  der  Blöcke,  der  Peperino,  ist  ohne 
diese  in  allen,  auch  in  den  Lagerungsverhältnissen  dem  bei  Frascat 
so  gleich,  so  unmittelbar  mit  ihm  zusammenhängend,  dass  es  unmög- 
lich scheint,  seine  Entstehung  von  verschiedenen  Ursachen  herzuleiten, 
deren  eine  bei  Nemi,  die  andere  bei  Albano,  Castello  oder  Frascati 
gewirkt  haben  soll.  Für  die  weit  verbreitete  Gebirgsart  mttssen  wir 
nothwendig  eine  ebenso  weit  sich  ausdehnende  Ursache  auffinden 
Denn  Peperino  ohne  Kalkstein  und  Basaltblöcke  ist  geognostisck 
durchaus  nicht  vom  Peperino  mit  solchen  Blöcken  geschieden. 

Der  Basalt  liegt  unter  dieser  Grebirgsart.  Er  kommt  in  eineni 
Thale  heraus,  das  von  Rocca  di  Papa  sich  gegen  Marino  herabziehi 
unweit  der  Fontana  deir  acqua  tepidula.  Er  ist  graulichschwarz,  uneben 
von  feinem  Korn^  im  Sonnenlicht  schimmernd,  mit  schwärzlichgrttnet 
Bändern  durchzogen;  darin  wenig  kleine,  frische  Leucite  und  hin  oihi 
wieder  scbwärzlichgrüne  Augite  zerstreut.  Aber  nirgend  ist  er  tmc 
langer  Ausdauer.  Im  Thale  hiiiauf  erscheint  der  Peperino  überall 
wieder  mit  einer  grossen  Menge  jener  Glimmerkugeln,  aber  ohne 
Blöcke,  bis  zu  dem  sonderbaren  Ort  Rocca  di  Papa  hinauf.  Hier,  an 
dem  freien,  fast  senkrechten  Felsen  hängen  die  Häuser  Dach  auf  DatL 
bis  oben  zum  Gipfel.  Der  einzige  Heraustritt  aus  dem  Hause  ist  d^r 
auf  die  Treppe  im  Felsen  oder  auf  das  Dach  des  Nachbars.  Sokk 
Felsen  kann  der  weiche  Peperino  nicht  bilden. 

Es  ist  ein  sehr  festes  Gestein,  fast  durchaus  ein  reines  UenieiH^ 
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von  Leucit  und  Augit;    selten  entdeckt  man  etwas  von  einer  Grund- 

• 

masse,  doch  zu  wenig,  um  von  ihr  nähere  Kennzeichen  zu' bestim- 
men. Die  Leucite  sind  klein,  sehr  klein  und  bis  zur  unbemerkbaren 
Grosse,  deutlich  krystallisirt,  aber  grösstentheils  mehlig,  selten  glänzend. 
Der  schwärzlich-  und  lauchgrüne  Augit  findet  sich  in  grosseren  und 
lüDghchen  Krystallen,  wenig  glänzend,  aber  nicht  häufiger.  Ein  sonder- 
bares Gestein!  Es  ist  überall  von  eckigen  Poren  durchzogen  und  bil- 
det nicht  nur  diesen  Felsen  2180  Fuss  Über  der  Ebene  von  Kom, 
1300  Fuss  über  Frascati^  sondern,  wie  es  scheint,  auch  den  grössten 
Theil  vom  Monte  Cavo  selbst.  Bis  fast  oben  hin  gegen  den  Gipfel 
liegen  davon  noch  Stücke  zerstreut.  Das  wäre  eine  Masse  von  mehr 
als  tausend  Fuss« Höhe;  denn  Monte  Cavo,  der  höchste  Gipfel  des 
ganzen  Gebirges  und  der  ganzen  Gegend  umher,  steht  2860  Fuss  über 
die  Ebene  von  Rom,  2930  Fuss  über  das  Meer.  Eine  hohe  Warte, 
die  weit  in  das  Meer  hineinsieht,  von  Civita  vecchia  bis  zum  steilen 
Vorgebirge  der  Circe.  In  der  Ferne  steigen  die  felsigen  drei  Ponza- 
lasehi  auf  und  in  heiteren  Abenden  selbst  Corsica.  Tief  unter  den 
FOi^n  der  schöne  See  von  Castello  und  der  runde,  tief  eingesenkte 
Lago  di  Nemi.  Nach  dieser  Seite  hin  scheint  der  Monte  Cavo  fast 
senkrecht,  und  von  da  aus  ist  er  vielleicht  nicht  zu  ersteigen.  Oben 
auf  dem  Gipfel  ist  neben  dem  Kloster  eine  kleine  Ebene;  man  will 
auch  sogar  dort  noch  Spuren  eines  Kraters  auffinden. 

Ganz  anders  sind  die  kleine  Bergreihe  zwischen  Frascati  und 
Kocea  di  Papa  und  die  Hügel  zu  den  Camaldolensern  hinauf.  Bis 
zur  Villa  Mondragone  erscheint  noch  hin  und  wieder  Basalt,  aber  von 
dort  nach  dem  Kloster  findet  man  nirgend  festes  Gestein,  nur  Stücke  wie 
Schlacken,  die  nur  aus  grossen  und  kleinen  Löchern  scheinen  zusam- 
mengesetzt zu  üein.  Die  feste  Masse  ist  ganz  matt,  auch  selbst  im 
»Sonnenlicht,  uneben  von  feinem  Korn.  Eben  solche  Stücke  liegen  auf 
dem  Abhänge  gegen  die  Acqua  tepidula.  Leucite  sind  häufig  darin, 
aber  oft  nur  mit  zwei  Seiten  fest,  die  übrigen  frei  in  der  Höhlung; 
UDd  Glimmerblättchen  in  der  Länge  der  Blasen,  zwar  glänzend,  allein 
metallisch,  von  einer  Mittelfarbe  zwischen  Messinggelb  und  Kupfer- 
roth, nie  schwarz  wie  der  Glimmer  im  Peperino.  Ja,  häufig  sind  läng- 
liche Blättchen,  die  nur  mit  der  Endkaute  im  Grunde  der  Blase  festsitzen 
und  mit  der  dünnen  übrigen  Hälfte  freischweben.  So  bildet  sich  kein 
Olimmerkrystall ,  weder  in  solcher  Lage,  noch  mit  ähnlichen  Farben. 
AUemal  entsteht  das  Messinggelbe  des  Glimmers  aus  dem  schwarzen 
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durch  AustrocknuDg,  sowie  das  Silberweisse  durch  Feuchtigkeit   Diese 
Schlacken  sind  zuverlässig  unmittelbare  Feuerproducte. 

Noch  merkwürdiger  werden  die  Erscheinungen  im  Garten  der 
Mönche^  An  einem  kleinen  Absturz  senkt  sich  gegen  Nordwest  mit 
30  Grad  Fallen  eine  sehr  regelmässige  ächichtenfolge.  Unten  jene 
Schlacken,  wie  es  scheint  Dann  eine  4  Fuss  mächtige  Schicht  brftuD- 
lichschwarzer  Kapilli  wie  am  Vesuv,  haselnussgross,  durchaus  pon>» 
und  schwammig,  aber  doch  mit  sehr  kleinen,  erkennbaren  Leuciten  in  den 
festen  Wänden,  mit  Streifen  durch  die  Schicht,  die  nach  verschiedeuen 
Richtungen  hin  wechseln.  Dann  eine  3  Fuss  mächtige  Schicht  vod 
hellbraunen  Kapilli,  die  Stücke  oft  sogar  ockergelb  und  bis  htthnereh 
gross;  so  gross  werden  sie  in  der  unteren  schwarzen  Schicht  nie. 
Dann  eine  gleich  mächtige  Schicht  auch  von  ähnlichen  Kapilli,  oar 
kleiner,  aber  dazwischen  viele  beträchtliche  Stücke  jener  Schlacken, 
alle  mit  ihrer  grösseren  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Schicht 
Dann  zwei  Fuss  mächtig  schwarze  Kapilli,  mit  brauneu  und  gelbtc 
vermengt;  dann  ganz  feine  Schichten  wie  Asche;  endlich  vier  Fu>^ 
hoch  Dammerde  und  Trümmer  alter  römischer  Gebäude. 

Auf  der  Seite  des  Ansteigens  ist  aber  die  unterste  schwarze  Ka 
piUenschicht  nach  einiger  Zeit  völlig  abgeschnitten  und  verschwimdeo; 
dann  folgen  die  braunen,  mit  Basaltstücken  gemengt,  bis  unter  die 
Dammerde.  Solche  Kapilli  sind  vulkanische  Auswürfe;  und  dies^ 
Folge  in  Schichten  über  einander,  und  doch  so  unregelmäsaig  in  der 
Erstreckung,  und  diese  Trennung  der  Farben  macht  es  fast  mehr  ak 
wahrscheinlich ,  dass  diese  Produete  unmittelbar  vom  Vulkan  auf  ihn- 
jetzige  Lagerstätte  hingeworfen  sind.  Dann  sollte  sich  doch  der  Vo! 
kan  selbst  in  der  Nähe  leicht  finden.  Vielleicht  findet  er  sich  aucL. 
aber  wie  wenig  kennen  wir  doch  bis  jetzt  dies  merkwürdige  oc«! 
schöne  Gebirge! 

Und  die  Lavcnströnie? .  Hat  man  doch  keinen  Beweis,  dass  iurr 
die  Basalte  nicht  Theile  solcher  Ströme  sein  können.  Wenigstens  W- 
dem  weder  ihre  Lagerung,  noch  ihre  Masse  entgegen. 

Und  wenn  es  in  der  Gebirgslehre  erlaubt  wäre,  durch  Hypothek::: 
dem  ruhigen  Gange  der  Beobachtungen  vorgreifen  zu  wollen,  » 
könnte  man  von  solchem  Vulkan  auch  die  ganze  Entstehung  des  Fepc- 
rino  herleiten,  als  wiederholte  Aschenausbrüche,  die  auf  anaehnlicl«* 
Feme  verbreitet  in's  Meer  fielen  und  sich  hier  ebneten.  Mit  ihneo 
wurden  die  Massen  aus  dem  Innern  geworfen,  die  jetzt  vom  Peperisv 
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ttmhflllt  werden,  die  Basalte,  die  Kalksteine.  Dass  Glimmer  unyer- 
«ehrt  aasgeworfeu  werden  kann,  beweisen  die  vielen  Olimmergesteine 
UD  Abhänge  des  Vesuvs.  Diese  Glimmer,  die  Kalksteine  würden  uns 
einige  Ahnung  vom  Sitz  des  Vulkanheerdes  geben.  Doch  erklärt 
auch  diese  Ansieht  noch  nicht  sehr  Vieles ;  aber  befriedigender  scheint 
sie  SU  sein  als  die  Meinung  von  der  Entstehung  des  Peperino  als  eine 
Art  Porphyr  und  doch  zugleich  als  Conglomerat  mit  so  gewaltigen, 
ifi  andern  Conglomeraten  nie  vorkommenden  Blöcken. 


Höhenmessungen  im  Albanogebirge 

nach 

eorrespondirenden  Beobachtungen  des  Abbä  Scarpellini  auf  der 

Specola  Caetani  zu  Rom. 


UeberRom.  Ueb.demMeere. 

FonUaa  Clementina  am  Fass  de«  Gebirges 210,7  Fusb.  282  Fuss. 

VUU  Conti  sa  Fraacati 819,3  -  890  - 

Cftp«Ue  auf    der  grossen   Höhe    des   kleinen  Gebirgsarms 

iwiicben  Frascati  and  dem  Thal  der  Acqua  tepidula     .  1070,9  •  1142 

Fontana  Pameae  unten  im  Thal 9&0  -  1020  - 

Rocea  dl  Papa,  Spitse  des  Felsens 2180  -  2251  - 

u    .   n        iri     *                                                                           12860  .  2931  - 

Monte.CaTo.Klo.ter j^g^^  2881  - 

PsUzanolo  Aber  dem  See  ron  CasteUo 1456  •  1527 

Nirean  des  Sees  ron  Castello 882  -  953  - 

Cutello,  piaaz* 1198,7  -  1210  - 

Marino,  fontaoa  di  Sotto 879  •  950  * 

Marino,  piassa 929,8  -  1021  - 

Fontana  Colonna,  Foss  des  Gebirges 459,4  530  • 

Msdonna  de!  Monte  Mario  fiber  dem  Petersplata  ....     350,4  -  881  • 

ViUa  Mallini,  gröaste  Höbe  dea  Monte  Mario 400  431  • 
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1.    Neapel. 

Ajn  19.  Februar  1799  sah  ich  Neapel  und  den  Vesav  zum  eret« 
.  Ich  yergeaae  den  Eindruck  nicht.  Es  war  ein  scbdner  Fillb- 
morgen.  Wir  hatten  Capua  fast  mit  Tagesanbruch  Teriassen,  a»i 
''lache,  Über  die  wir  der  Hauptstadt  zurollten,  —  das  Leben  der 
eben,  die  mit  schwerbeladenen  Lastthieren  neben  uns  eilten,  um- 
ite  Tor  dem  heraufrückenden  Tage  zu  rerkaufeu,  —  die  fleissifn 
iter,  die  in  den  Spitzen  der  PapjielwSlder  zu  beiden  Seiten  d« 
:&  den  Wein  von  Baum  zu  Baum  führten,  —  eine  fröhliche  äui 
ihrem  wohltbiltigen  Schatten,  —  in  der  Feme  OlivengebOscb  u 
heraufsteigenden  Apennioengebirge  —  Alles  rief  uns  benihigeaJ 
ass  wir  die  Zaubergegend  der  campaoiscben  Gefilde  betreten,  die 
nd  des  Garigliano,  Über  die  eine  feindselige  Macht  zu  henvcben 
it,  jetzt  Terlassen  hätten.  Ein  dUnner  Nebel  bedeckte  im  Sthkt) 
lorizoni  Plötzlich  vor  Arersa  verschwand  er,  —  und  erbaben  sUml 
or  uns,  die  doppelte  Spitze  des  ewigbrennenden  Vesuvs.    Ein  od- 
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willkürKeher  Ausruf:  Da  ist  er!  war  mir  die  erste  Wii-kung  des  nun 
erfüllten,  so  oft  getäuschten  Verlangens.  Die  Oeffiiung  des  schwarzen, 
nach  der  See  hin  sich  neigenden  Kraters  stieg  über  die  Sonima  hervor. 
Aus  seiner  Mitte  sahen  wir  kleine  Rauchsäulen  sich  erheben,  die  über 
ihm  zusammenflössen  und  in  der  Höhe  als  eine  lichtweisse  Wolke  sich 
auf  den  Seiten  verbreiteten.  Ein  prächtiger  Anblick!  Die  Wolke 
stand  hoch  und  schien  den  grossen  Berg  mit  dem  Himmel  selbst  zu 
verbinden.  Bald  aber  entzog  uns  der -dichte  Pa:ppelwald  und  die  fast 
fortlaufende  Häuserreihe  diese  neue,  schöne  Erscheinung.  Immer  leb- 
hafter ward  die  geri^de  dem  Meere  zulaufende  Strasse,  und  ehe  diese 
unendliche  Mannichfaltigkeit  uns  Zeit  liess,  es  zu  vermuthen,  fuhren 
wir  an  einer  grossen  Tuffwand  hinab  und  sahen  uns  auf  der  Höhe  vor 
dem  prächtigen  Fontanaschen  Palast,  den  Studien. 

Hier,  mein  Freund,  hier  erst  ward  es  mir  lebhaft  und  eindringend, 
wie  nahe  ich  dem  Vulkan  sein  müsse.  In  der  That  sieht  man  von 
dieser  Höhe  vor  sich  das  Gewimmel  von  mehr  als  zwanzigtausend 
Kopf  an  Kopf  gedrängten  Menschen  in  der  schnurgraden,  sechstau- 
send Fuss  langen  Strasse  Toledo,  —  sieht  man,  wie  ungeachtet  der 
ingstlichen  Anstrengung  jeder  Einzelne  durch  Kutschen,  Wagen  und 
Pferde,  durch  die  Menge  der  mit  reichen  Fruchten  schwerbeladenen 
isel,  durch  die  Reihen  hoch  aufgehäufter  Brod-,  Orangen-  und  Fleisch- 
tische oder  mit  Citronenbergen  besetzter  Wasserschenken  sich  nur 
langsam  und  mit  Mühe  fortdrängen  kann,  —  sieht  man,  wie  Sprache 
den  Ausdruck  des  Körpers  nur  zu  unterstützen  scheint,  wie  Bewegung 
hier  Sprache  ist,  —  wie  sollte  man  dann  nicht  an  das  unbekannte, 
gehemmissvoUe  Feuer  erinnert  werden,  das  wir  überall  nur  in  seinen 
Wirkungen  kennen,  welche  wir  aber  auch  fast  überall  so  unerwartet 
antreffen! 

Ich  eilte  nach  8.  Lucia  am  Ufer  des  Meeres,  um  mich  durch 
unmittelbare  Ansicht  von  der  Nähe  des  grossen  Gegenstandes  zu  über- 
zeugen, in  dessen  Wirkungskreis  ich  mich  zu  sein  dünkte.  Aber  — 
so  vorbereitet  ich  sein  mochte,  so  übertraf  doch  meine  gespannte  Er- 
wartung bei  Weitem  die  Majestät,  mit  welcher  ich  den  Koloss  hinter 
dem  Palazzo  Reale  plötzlich  aus  dem  Spiegelgewässer  des  Golfs  sich 
hervorheben  sah.  Unten  die  Fülle  des  Lebens,  Haus  an  Haus  ge- 
drängt in  unabsehlich  fortlaufender  Reihe,  Orangen-  und  Citi*onen- 
Wälder  darüber  und  reiche  Weingärten;  dann  bis  zu  den  Wolken  die 
graue,  dürre  Kegelspitze  des  Berges,  die  der  grosse  Monte  Somma  umfasst, 
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'eit  gegen  Neapel  bin  seinen  Fusa  in  die  Ebene  fortsetzt.  Der 
eure  schwarze  Kraler  öfliiet  sich  drohend  gegen  die  Sndt. 
;,  weisse  Rauchsäulen  steigen  in  gewaltige  Hühe  aus  seinem  b- 
ftnf,  und  schwarze  Lavaströnie  ergiessen  sich  von  allen  Seit« 
len  reichen,  fruchtbaren  Abhang.    Ich  sab  deutlich  den  fttrchter- 

Strnni,  der  1767  Neapel  selbst  zittern  machte,  wie  er  aoa  einer 
-hervor  sich  über  die  Fläche  verbreitete.  Ich  sah  den  gewaltig 
,  der  Torre  del  Greeo  zerstörte,  und  die  grosse  furchtbar  schwtne 
ibene   zwischen    der  Somma  und  dem  schroffen  Kegel  des  Ve- 

Dae  Apenninengebirge  selbst  schien  diesem  mächtigen  Berge  n 
•ea.  In  blauer  Feme  sah  ich  es  hinter  dem  Vesuv  erst  herviir- 
en,  wo  sein  Fuss  sich  sanft  und  allmälig  in  das  Meer  bei  Torre 
^nnunziata  verliert;  und  die  schönen  Berge  jenseit  des  Golfs,  u 

Fuss  Castellamare,  Vico,  Sorrento  glänzend  weiss  herOber- 
en,  sehen  gegen  die  gewaltige  Vesuvmasse  nur  HOgeln  gleich. 
Labe  ich  diesen  Weg  vom  Palazzo  Reale  Über  S,  Lucia  betreim 
das  stets  erneuerte  Gefühl  von  Bewunderung  und  Erstaunen  bei 
Anblick  des  Berges  von  hier  ttber  das  belebte  Gewässer  hinüber, 
ast  täglich  suchte  ich  diese  Gegend,  in  welcher  das  lärmende 
B  der  fischverkaufenden  Lazaronmenge  den  grossen  Eindruck  des 
s  nicht  zu  betäuben  vermag. 

üh  verfolgte  das  Ufer  des  Meeres.  Vor  mir  stieg  ktthn  dis 
I  deir  Ovo  aus  dem  Gewässer  herauf  Gegenttber  fiel  der  Fei- 
}n  Pizzo  Falcone  senkrecht  herab.  Die  dem  Felsen  abgewonnen; 
e  drängt  sich  unter  ihm  fort.  Hinter  ihnen  —  eine  ganz  verändatf 
lt.  Steigen  Sie  den  Felsen  mit  mir  hinauf,  um  das  prächtige 
spiel  in  seiner  ganzen  Grösse  zu  fassen.  Die  grosse  Befgreibe 
>silipB,  dem  Fels  gegenttber,  dehnt  sieh  weit  in  das  Gewässer  des 
3  hinein.  Ihren  amphitheatralisch  sich  hebenden  Abhang  bedeoki 
mdbersehbare  Menge  fröhlicher  Landhäuser,  welche  die  ganu 
gkeit  der  süditalischen  Vegetation  umgiebt.  Blühende  Handd- 
),  Palmen,  Feigen,  Agaven,  Orangen,  Citronen;  zwischen  die«r 
liehen  Farbenabwochaelung  das  blendende  Weiss  der  zieriicben 
r.  Eine  grosse  Ruine,  am  Fusse  der  HUgel  in  das  Wasser  hiDeib. 
ift  dem  in  dieser  Falle  des  Reichthums  fast  ermfldenden  An|re 
Rubepunkt,  der  fast  in  jeder  Stunde  des  Tages  durch  die  dansf- 
le  Zauberbeleucbtung  seine  Ansicht  verändert  Und  den  prich- 
Bogen,  mit  welchem  das  Ufer  des  Meeres  an  der  Chiaja  sieb 
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gegen  diese  Httgel  hinwendet,  sah  zum  ersten  Male  ohne  Ueberraschung 
noch  Niemand. 

Der  Felsen  von  Pizzo  Faleone  steigt  sanft  bis  zu  den  schwarzen 
Mauern  des  Gastet  S.  EImo,  dem  höchsten  Punkte  der  Gegend,  herauf, 
and  eine  neue  HUgelreihe,  an  welcher  ein  neuer  Theil  der  Stadt  sich 
ober  einander  erhebt,  verbindet  in  fast  scharfer  Wendung  dieses 
drohende  Schloss  mit  der  Posilipreihe.  Das  brausende  Leben  im  Toledo 
ist  in  diesem  so  wunderbar  schön  umgebenen  Kessel  zur  Ruhe  ge- 
kommen. Auf  dem  ebenen  Meere  schweben  die  Fischerboote  leicht, 
mit  kaum  merkbarer  Bewegung.  Am  Ufer  sehen  Sie  eine  mtlhsam 
nach  Erwerb  rennende  Menge  nicht  mehr.  Es  sind  Menschen,  die 
Erholung  suchen  in  der  von  dem  weiten  Meereshorizont  und  der  präch- 
%  aus  dem  Meere  hervorsteigenden  Insel  Capri  herströmenden,  reinen 
ond  heitern  Luft.  Sie  sehen  hier  die  Lazaroni  in  mannichfaltigen 
charakteristisehen  Spielen  begriffen  und  bemerken  darüber  ihre  Arm- 
seligkeit, ihre  Eigenthumslosigkeit  nicht.  Nur  geniessende  Menschen 
allein  kommen  in  die  Ebene  der  Ghiaja  hinab,  und  die  vom  Posilip 
mit  jenseitigen  Früchten  für  den  Markt  im  Toledo  hereinkommenden 
I^dleute  eilen  schnell  darüber  weg. 

Welcher  Contrast  mit  dem  ersten  Eintritt  in  Rom!  Die  dort  herr- 
i^hende  Majestät  und  Pracht  ist  todt  wie  die  Vulkane,  die  es  um- 
geben. Schon  von  den  toscanischen  Grenzen  an  sehen  Sie  Dörfer  nur 
sparsam  im  wenig  bebaueten  Lande.  Die  Menschen,  in  grossen  durch- 
l<>cherten  Mänteln  versteckt,  stehen  leblos  auf  den  Märkten,  Bildsäulen 
gleich,  und  nur  das  rollende,  Ihnen  argwöhnisch  folgende  Auge  ver- 
räth  Ihnen  das  innere  Feuer,  das  bei  dem  leisesten  Aufrühren  hervor- 
inbrechen  droht.  Ihr  Aeusseres  scheucht  jede  Freude  zurück,  und 
kaam  trauen  Sie  ihnen  zu,  dass  jemals  eine  frohe  Empfindung  in 
«solchem  Körper  gewohnt  haben  könne.  Aber  hinter  Viterbo  verlieren 
'"^ie  den  Anblick  auch  dieser  armseligen  Orte  fast  gänzlich.  Eine 
pestilenzialische  Atmosphäre  ve^eibt  den  Landmann  und  die  Cultur. 
[>ftrre  Kräuter  steigen  zwischen  den  Basaltblöcken  und  an  den  Tuflf- 
wänden  hinauf  und  bedecken  den  Erdboden  kaum.  Das  ermüdete 
Auge  schweift  trostlos  in  der  grossen  Fläche  umher  und  findet  nirgend 
einen  Ruhepunkt  eher,  als  nur  erst  am  entfernten  Abhang  des  schön- 
gefärbten Apenninengebirges.  Eine  hier  zugebrachte  Nacht  oder  eine 
wenigstündige  Ruhe  in  dieser  Gegend  legt  unwiederbringlich  den  Keim 
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ZU  einer  fürchterlichen,  nur  fünftägigen  Krankheit,  die  ohne  gewalt- 
same Mittel  schnell  nüt  dem  Tode  endigt. 

Und  doch  bltlheten  einst  hier  Veji  und  Fidenae,  Voteinii  und 
Falerii.  Endlich  erreichen  Sie  das  Ufer  der  Tiber.  Die  Peterskuppel 
ist  hinter  dem  Monte  Mario  erschienen,  und  die  unendliche  Menge  der 
kleineren  Kuppeln  im  Grunde  geben  Ihnen  frohere  Aussichten.  Aber 
das  gelbe,  trübe  Gewässer  des  Flusses  und  die  dürren,  pflanzenleereo 
Hügel  umher  unterstützen  sie  nicht.  Zwischen  zwei  Mauern  zur  Seite 
sehen  Sie  das  Thor  der  Herrscherstadt  am  fast  unabsehlichen  Ende 
der  Strasse  sich  öffnen.  Ihre  Ungeduld  wächst,  je  mehr  Sie  diewm 
so  lange  erwarteten  Ziele  sich  nähern,  je  weniger  die  Gegenstände 
zur  Seite  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  vermögen.  Sie  treten  hineni 
GcAviss,  dieser  erste  Anblick  ist  gross  und  erhaben.  Drei  endlose 
Strassen,  die  im  prächtigen  Obelisk  sich  vereinigen,  die  Spitze  de» 
Capitols  in  der  Feme,  zwei  Tempel  im  Vorgrunde,  auf  denen  wohl- 
gefällig das  Auge  ruht,  —  so  empfängt  Sie  keine  gewöhnliche  Stadt. 
Aber  von  jenseit  der  Alpen  kam  beinahe  'noch  Niemand  nach  Rom, 
der  in  den  ersten  Augenblicken  seines  Dortseins  sich  nicht  verwun- 
dert gefragt  hätte:  bin  ich  denn  wirklich  in  Rom?  —  Man  eilt  zor  Pe- 
terskirche, —  auf  das  Capitol,  —  in  das  Coliseum,  —  nach  dem  Lateran;— 
und  immer  noch  schwebt  die  Frage  auf  den  Lippen  —  bin  ich  in  Bom? 

Ein  Blick  von  der  Höhe  der  Studien  in  Toledo  hinab,  und  lebhaft 
ist  es  mir:  ich  bin  in  Neapel,  —  ich  bin  am  Vesuv! 


2.     Der    Krater. 

Ich  bin  oben  gewesen.  Glauben  Sie  nicht,  ich  könne  Ihnen  jetit 
den  feinen  Zusammenhang  aller  wunderbaren  Phänomene  entwickefai. 
die  von  hier  aus  über  die  herrliche  Fläche  sich  zu  verbreiten  schein» 
Wer  in  die  Peterskirche  tritt,  begreift  den  grossen  Geist  des  Ban 
meisters  nicht,  der  diesen  einzigen  Tempel  zu  schaffen  vennochie 
Wir  ahnen  ihn,  wir  sehen  ihn  überall,  aber  wir  fassen  ihn  nicht  B^ 
trachten  Sie  Jahre  lang  diesen  Vulkan,  durchspähen  Sie  jeden  Winke.' 
seines  Abhanges.  Oft  glauben  Sie  dem  Punkte  nahe  zu  sdn,  m  dcv 
alle  diese  Erscheinungen  zusammenlaufen;  aber  bald  daraof  sehen  Sie 
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ihn  Ton  sich  entfernter  als  je,  und  fast  halten  Sie  ihn  endlich  dem 
Krrise  gegenwärtiger  Naturgesetze  gänzlich  entrückt. 

Ich  habe  den  Krater  gesehen,  ich  bin  hinuntergestiegen,  aber  ich 
habe  von  dort  Nichts  gebracht  als  einen  heiligen  Schauer,  der  mir  das 
wunderbare  Gewebe  von  ürsach  und  Wirkung  nicht  tiefer  enträthselt. 

Der  Berg,  als  ich  ihn  bestieg,  rauchte  nach  dem  heftigen  Regen 
der  Torletzten  Tage  mehr  als  gewöhnlich.  Die  aus  dem  Innern  wir- 
hebid  sich  hebenden  und  schnell  wieder  versinkenden  Wolken  hielten 
meine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  seine  Spitze  geheftet.  Ich  hielt  mich 
deswegen  bei  den  Lavaströmen  nicht  auf,  deren  öde  Verwüstung 
schrecklich  contrastirt  mit  der  Fülle  umher,  nicht  bei  der  erhebenden 
Aussicht  vom  Eremitenhause  über  Neapel,  die  Inseln  und  das  Meer, 
nicht  in  der  fürchterlichen  Wildniss  zwischen  der  Somma  und  dem 
Vesuv,  die  alle  Schrecken  des  Vulkans  in  sich  zu  vereinigen  scheint, 
und  leicht  ward  es  mir,  den  steilen  Abhang  des  hohen  Kegels  zu  er- 
steigen, dessen  Gipfel  man  sonst  um  so  mehr  sich  zu  entfernen  glaubt, 
je  angestrengter  man  ihn  zu  erreichen  sucht.  Denn  der  Fuss,  den 
man  mit  Vorsicht  setzt,  sich  um  so  höher  an  der  jäh  aufsteigenden 
Flüche  zu  heben,  weicht  schnell  in  der  lockern  Masse  der  zermalmten 
Lava  zurück,  und  jeder  Schritt  weiter  hinauf  erfordert  eine  erneuerte 
Kraft  Und  sieht  man  sich  dann  in  schwindelnder  Höhe  über  dem 
^hwarzen  Lavameer  unter  der  Somma,  so  scheint  der  Gipfel  kaum 
erst  zur  Hälfte  erstiegen  zu  sein. 

bt  es  aber  möglich,  einen  ähnlichen,  einen  erhabeneren  Stand- 
punkt zu  finden  als  den,  wenn  Sie  den  scharfen,  kaum  fussbreiten 
Rand  nun  wirklich  betreten?  lieber  die  Berge,  über  Neapel,  über  die 
hinter  einander  hervorsteigenden  Inseln  schwebt  der  Blick  weit  in  das 
(Fässer  hinein  und  verliert  sich  in  des  Meeres  Unendlichkeit.  Der 
lebhafte  Golf  von  Neapel  liegt  ausgebreitet  zu  den  Füssen,  und  tief 
am  Horizont  rundet  sich  schön  der  Busen  von  Gaeta.  Berg  auf  Berg 
thflrmt  sich  der  Apennin  am  Ende  der  reichen,  herrlichen  Fläche,  in 
der  Aversa,  Capua,  Caserta  glänzend  sich  hervorheben  aus  der  unzähl- 
b^-en  Menge  umherliegender  Orte.  Ein  Blick  umfasst  die  schönste 
^^egend  Italiens. 

Sie  wenden  sich  um  —  und  Sie  sehen  Nichts  mehr  als  unter  sich 
den  bodenlosen  Abgrund  des  schrecklichen  Kraters.  Von  allen  Seiten 
dampfen  die  Fumarolen  aus  den  traurigen,  öden  Wänden  hervor  und 
steigen  über  den  Rand  als  gewaltige,  sich  schnell  folgende  Wolken, 
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inen  Sonne  und  Wind  mannich&ltig  ihr  Spiel  treiben.  Sie  Beben, 
m  den  steilen  Abhängen  ongeheure  Massen  in  die  Tiefe  gestOnt 
me  andere  ihnen  sogleich  nachstürzen  zu  wollen  scheinen.  Wii 
1  an  der  innem  Wand  in  den  lockern  TrOmmem  hinab  ond  ei- 
!n  bald  einige  Funiarolen,  die  sich  mit  Gewalt  aus  dem  St&uht 
drängten.  Ihr  Dampf  war  weiss  und  hatte  einen  leichten  Ge- 
iron  Salzsäure,  wie  es  mir  schien,  aber  gar  nicht  von  Schwefel, 
onnte  ihn  leicht  athmen  ohne  Gefühl  von  Erstickung,  ja  topi 

als  ich  mich  hinab  gegen  die  kleine  Höhle  neigte,  welche  die 
It  des  Dampfes  in  der  lockern  Materie  sich  ausgeworfen  hatit. 
m  vom  Rande,  seitwärts,  nicht  von  unten,  und  ohne  besondere 

allenthalben  zwischen  den  kleinen  TrUmmem  von  Laven,  Augitea 
lepciten  hervor.  Ich  hielt  ihn  für  Wasserdampf.  Ein  senkiecbier 
rz,  vielleicht  mehr  als  hundert  Fuss  hoch,  hinderte  uns  endlieh. 

hinab  gegen  den  Boden  zu  steigen.  Eine  wflthende  Fnnurole. 
■flsste  des  Kraters  aus  dem  Abgrunde  uuter  unsem  Füssen  herauf. 
}  uns  für  Viertelstunden -Dauer  mit  dicker  Finstemiss,  nnd  nur 
e  Minuten  lang  hatten  wir  frei,  die  Schrecken  um  una  her  za 
sbten,  wenn  sich  der  Dampf  durch  Wind  und  die  Wanne  der 
tehenden  Sonne  zerstreute.  Dann  sahen  wir  den  BodoL  Cr 
I  ganz  eben  zu  sein  und  war  durchaus  mit  Schwefel  wie  mit 
m  Moose  bedeckt.  Kleine  Fumarolen  stiegen  mit  Gewalt  allect- 
1  hervor  und  bildeten  dicke  Schwefelstretfen  am  Boden.    In  der 

sahen  wir  eine  gewaltige  runde  Oeffiiung,  mehr  gegen  NordcB 
längliche  mit  einander  verbundene.  Sie  rauchten  und  dampftcs 
licht.  Nahe  der  Wand  gegen  die  Meerseite  drängte  sich  eiie 
e  grosse  Fiunarole  hervor,  eine  fast  unzählbare  Menge  kleiacn 
n  jenseitigen  Wänden  bis  oben  hinauf,  und  in  den  tiefen  Schlbi- 
n  der  Xordseite  Hessen  uns  die  dick  auf^igenden  Wolken  noek 
e  vennuthen.  Einige  schienen  auch  nur  Wasaerdämpfe  zu  leji. 
-e  streiften  am  Boden  des  Abhanges  bin  und  beEeichneten  itu 
inem  schrecklich-schönen,  brennend-oraniengelben  Streif  Schwefel 
fhörlich  rollten  von  der  hohen  Nordseite  kleine  Steinchen  in  die 

hinab.  Dies  geheimuissvolle  Rauschen  und  daa  Zisch»  dff 
rolen  ist  das  einzige  Geräusch  dieses  von  allem  Lebendigen  p- 
en  Ortes.  Ein  fünffach  wiederholendes  Echo  scheint  eine  gleäelie 
il  Dämonenstiramen  zu  sein.  Schaudernd  und  schweigend  stie^ 
:um  Rande   des  Kraters  wieder  hinauf  und  senkten  nna  schnell 
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den  Abhang  des  Kegels  in  der  rollenden  Asche  hinab.  Bis  tief  am 
Kegel  herab  sehallte  noch  dumpf  jeder  Hammerschlag  auf  die  heraus- 
geworfenen grossen  Layablöcke  vom  Boden  zurück. 


3.     Bocche    nuove. 

Sieben  Mal  hat  schon  die  Lava  des  Vesuvs  die  reiche  Stadt  Torre 
del  Greco  zerstört ,  und  doch  steigt  sie  auf  das  Neue  schöner  wieder 
aus  ihren  Trflmmem  hervor.  Die  kleinen  Kratere,  aus  welchen  die  Lava 
fiber  die  Stadt  sich  in  das  Meer  gestürzt  hatte,  waren  noch  nicht  zur 
Ruhe  gekommen,  als  schon  die  geflüchteten  Einwohner  zurückkehrten, 
den  Grund  ihrer  neuen  Wohnungen  auf  dem  glühenden  Strome  zu 
le§;en.  Aber  der  im  Innern  fortwährende  Brand  hätte  es  ihnen  ver- 
boten, wenn  sie  nicht  durch  Ströme  von  Wasser  versucht  hätten,  diese 
Gluth  des  Innern  zu  löschen.  Es  ist  ein  seltsamer  Anblick,-  die  neue 
Stadt  sich  zwischen  den  Ruinen  der  alten  erheben  zu  sehen.  Die  alten 
Gebäude  sind  bis  zu  dreissig  Fuss  Höhe  von  der  Lava  bedeckt.  Oft 
widerstimden  sie  ihrem  gewaltigen  Drucke,  sie  erhielten  sich  und 
itfirzten  nicht  ein.  Ihr  oberer  Theil  erhob  sich  dann  über  die  Fläche 
des  erstarrten  Stromes,  und  häufig  konnten  die  Eigenthümer  ihre  vorigen 
Wohnungen  zu  Kellern  aushöhlen  und  auf  den  alten  Mauern  die  neuen 
aaffhhren«  In  der  Mitte  des  Ortes  sehen  Sie  noch  jetzt  die  Spitze  des 
Thnnnes  der  ehemaligen,  prächtigen,  von  der  Lava  zerstörten  Haupt- 
kirche. '  Nur  die  Hälfte  der  Architekturtheile  steht  aus  dem  Boden 
herror,  und  fast  sieht  es  aus,  als  hätte  eine  unbekannte  Macht  diesen 
änderbaren  Rest  von  irgend  einem  entfernten  Gebäude  gerissen  und 
gewaltsam  an  diese  Stelle  versetzt.  Neben  ihr  bauen  auf  der 
Lava  die  sorglosen  Einwohner,  alle  Warnung  verachtend,  eine  neue, 
noch  prachtvollere  Kirche,  als  könne  das  vorige  Schicksal  sie  nie  mehr 
betreflen.  Am  Ende  der  Stadt  steht  ein  Kloster  zur  Hälfte  aus  der 
Lava  hervor.  Sie  sehen,  wie  sie  zu  Thüren  und  Fenstern  herein- 
g:e8tQrzt  ist;  Sie  sehen,  wie  sie  jede  Höhlung,  jede  Vertiefung  aus- 
gefllllt  hat;  Sie  sehen,  wie  dieser  feste  Fels  sich  einst  wie  flüssiges 
Wasser  bewegte.  Sie  suchen  forschend  den  Ort,  von  welchem  diese 
Masse  die  erstaunliche  Bewegbarkeit  entlehnte,  —  und  Sie  können  den 
echwarzen  Strom  weit  hinauf  am  Abhang  des  Berges  verfolgen.    Sie 
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Behen,  wie  die  Lara  an  den  eteileren  Orten  in  mehreren  Armen  henb- 
"'"  '  wie  hier  einige  sich  in  den  Weingärten  verlieren,  andere  arh 
vieder  mit  dem  Hauptetrome  verbinden  und  inselfSmüg  eini^ 
'  umgeben.  Der  Strom  endigt  hoch  oben  an  den  Oeffnaii£«ii. 
i'elchen  ihn  eine  fnrchterliche  Gewalt  einst  vor  fDnf  Jahren 
atiess. 

:h  fand  diese  Kratere,  als  ich,  um  sie  zu  sehen,  von  Portici  w 
erg  auf  das  Neue  beetieg,  aU  hätten  sie  sich  erst  vor  weni^ 
m  gedfihet  Noch  dampfte  von  einigen  der  Rand.  Die  darflber- 
de  Luft  zitterte  infolge  der  Hitze  des  Bodens,  und  neuentHtandeoer 
fei  bedeckte  die  Lavastücke  umher.  Es  waren  acht  Mflndnngcx. 
«h  einander  durch  den  gewaltigen  Drang  des  hervorsteigendeo 
itroms  aufgesprengt  wurden.  Die  ersteren  zwei,  nahe  am  Fum«. 
t  am  Abhänge  selbst  noch  des  schroffen  Kegels,  der  in  Miner 
den  grossen  Krater  verbirgt,  sind  durch  die  fortdanemd  t« 
berabgeschwemmten  Rapilli,  die  lockeren  kleinen  TrOmmer  von 
fast  gänzlich  verschüttet  und  so  fast  wieder  unter  der  Oberfticbt 
wunden.  Auch  auf  die  dritte  schien  das  innere  Feua  uirbt 
EU  wirken.  Sie  ist  kesselfönuig,  nicht  gross  und  nur  etwa  vier- 
Lss  tief.  Aber  Sie  nähern  sich  der  vierten,  —  und  der  hervor- 
ade  Dampf,  die  grosse  Wärme  umher,  die  mannichfaltigeo  und 
baren  Producte,  welche  die  grosse  Vertiefung  der  Mitte  nv- 
,  zeigen  Ihnen  von  fem  schon,  dass  hier  die  streitenden  Kiiftt 
inern  ihren  Kampf  noch  nicht  geendigt  haben.  Die  grosse  Oeff- 
ist  mehr  als  hundert  Fuss  weit  Sie  geht  trichterförmig  vai 
dann  plötzlich  senkrecht  in  den  Abgrund  hinab.  Der  Trichtn' 
t  lockeren,  kleinen,  durch  Dämpfe  gebleichten  Rapilli  bedetb* 
m  Brunnen,  der  sieh  bis  zu  ungefähr  zwanzig  Fuss  Durduness« 
;ert,  glaubte  ich  sQblig  auf  einander  liegende  Lavaschichten  n 
Aber  vergebens  [suchte  ich  mich  ihnen  noch  mehr  zu  näbmi 
chwefel  hatte  die  unteren  kleinen  Rapilli  zur  festen  Hasse  rer- 
D,  die  oberen  lockeren  rollen  unaufhaltsam  auf  der  harten  FlldN- 
die  Tiefe,  und  die  Kühnheit,  weiter  hinabsteigen  zn  woUfb. 
n  Gefahr,  in  den  Abgrund  zn  stürzen.  Abb^  Tata  versncbu  « 
kurz  nach  dem  Ausbruch,  die  Tiefe  dieses  gewaltigen  BnuufOf 
ssen,  aber  die  zerstJJrende  Hitze  darin  zerries  ihm  das  äenkbl« 
in  ISO  Fuss  'nefe. 
uch  auf  die  Bapilli  und  auf  die  LavastUcke,  welche  die  rsolK 
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Ebeoe  um  die  grosse  Oefinung  bedecken,  äussern  sich  Schwefel-  und 
Wasserdämpfe  wie  auf  die  Rapilli  des  Trichters.  Auch  hier  scheint 
der  Boden  zusammenhängend  und  fest.  Ich  konnte  die  kleinen  Trüm- 
mer nur  mit  Mtthe  aufrühren;  der  Dampf  drängte  sich  dann  um  so 
stärker  und  heftiger  hervor,  und  die  sich  entwickelnde  schmerzhafte 
Hitze  nöthigte  mich,  die  Hand  schnell  wieder  zurückzuziehen.  Aber 
es  ist  eine  höchst  wunderbare  und  seltsame  Wirkung,  welche  dieser 
Dampf  auf  die  Substanz  der  Lava  selbst  äussert. 

Als  sie  aus  dem  Vulkan  hervorquoll,  war  sie  ganz  schwarz,  und 
f*o  ist  sie  es  noch  am  ganzen  Abhang  herab  bis  zu  ihrem  Einfluss  in's 
Meer.  So  weit  sie  jedoch  der  Schwefel  berührt,  ist  sie  jetzt  weiss 
oder  hellgrau,  und  nur  selten  bemerken  Sie  im  Innern  der  Stücke  eine 
Spur  der  vorigen  Schwärze.  Jede  Vertiefung*  sobald  sie  nur  in  der 
leisesten  Verbindung  mit  der  äusseren  Luft  steht,  ist  mit  einem  Schwe- 
felüberzuge bedeckt,  freilich  um  so  mehr,  je  leichter  sie  konnte  von 
den  Dämpfen  berührt  werden.  Schwefel  von  den  brennendsten  Far- 
ben; vom  höchsten  Schwefelgelb,  das  sich  oft  noch  auf  einem  Stücke 
in  lebhaftes  Oraniengelb  verändert;  gelblich  und  perlgrau,  das  plötz- 
lich mit  Ziegel-  und  Gochenilleroth  wechselt;  Farben,  die  er  dem  bei- 
gemischten  Arsenik  verdankt,  den  darinnen  Breislaks  Versuche  er- 
weisen*). Auf  diesen  vom  Schwefel  bedeckten,  tief  ausgehöhlten,  un- 
förmlichen Stücken  sehen  Sie  die  deutlichsten  und  schönsten  Krystalle 
von  Augit,  die  mit  der  lockeren  Masse  nur  wenig  zusammenhängen 
and  sich  leicht  von  ihr  ablösen  lassen.  Oft  ist  nur  noch  eine  Kante 
des  Krystalls  mit  dieser  Masse  verbunden,  und  der  Rest  schwebt  frei 
in  der  Luft,  Und  wenn  Sie  diese  jetzt  fast  zerreibliche  Lava  zer- 
schlagen, so  fallen  di^  Krystalle  mit  ihren  natürlichen  Flächen  heraus, 
^hne  dass  ihnen  von  der  Masse  Etwas  anhängt,  in  die  sie  einst  ein- 
gehüllt waren.  So  ist  es  in  der  unzerstörten,  schwarzen  Lava  nicht. 
^  ihr  vermag  keine  äussere  Kraft  die  Masse  von  den  Seitenflächen 
der  Augite  zu  trennen.  Die  Krystalle  zerbrechen,  und  nie  ist  es  mög- 
lich, in  diesem  eingeschlossenen  Zustande  ihre  Form  zu  erkennen. 
Bei  der  Boeca  sind  wohl  gar  einige  Mal  diese  Seitenflächen  noch  glän- 
zend. Auch  der  Ueberzug  von  Schwefel  scheint  auf  ihnen  leichter 
und  schwächer  als  auf  der  Lava,  und  im  Innern  sind  sie  völlig  unzer- 
rtört,  Oliven-  oder  lauchgrün  und  fast  kleinmuschlig  im  Bruch. 

*   Memoria  eiiir  Emeione  del  Vesavio  nel  1794.    8.  63. 
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Welches  Gegeneinanderwirken  yon  Krftfien  Termochte  es  denii. 
hier  mehr  zu  leisten  als  alle  äussere  Geschicklichkeit  und  Gewalt 
die  mau,  diese  Trennung  zu  bewirken,  möchte  anzuwenden  versaehenV 

Wäre  es  erlaubt,  Möglichkeiten  für  Wirklichkeiten  zu  halten,  so 
wtlrde  ich  es  wagen,  mir  diese  sonderbare  Erscheinung  durch  eine 
von  der  Lava  selbst  bewirkte  Zersetzung  der  Schwefelsäure  zq  er* 
klären.  Der  Kohlenstoff,  welcher  die  Lava  färbt,  entzieht  dem  Schwe- 
fel den  Sauerstoff,  bildet  kohlensaures  Gas  und  entweicht  Der  Schwefel 
schlägt  sich  dort  nieder,  wo  ihm  der  Sauerstoff  geraubt  ward.  Eisen 
und  Thonerde  der  Lava  verbinden  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu  M- 
triol  und  Alaun;  Wasserdämpfe  und  Begen  lösen  die  Salze  auf  und 
führen  sie  weg.  Durch  Verlust  des  iärbenden  Bestandtheils  verändert 
sich  die  schwarze  Farbe  der  Lava  in  Weiss  und  vielleicht  auch  dareh 
Oxydirung  des  nicht  aufgelösten  Theiles  Eisen. 

Ich  gründe  diese  Vermuthungen  auf  die  Thatsachen,  dass  Schwefel- 
säure, nicht  Schwefeldämpfe  sich  aus  dem  Innern  entbinden,  dass  docb 
Schwefel  sich  niederschlägt,  dass  das  Hervortreten  der  Augitkiyätallf 
offenbar  einen  Verlust  beweist,  den  die  Substanz  der  Lava  erleidet 
dass  Vitriol  und  Alaun  von  den  Orten  solcher  Zersetzungsprocesse 
fast  unzertrennliche  Salze  sind. 

Ich  werde  vielleicht  Gelegenheit  haben,  mich  Ihnen  noch  näher 
über  den  Kohlenstoff  zu  erklären,  den  die  Lava  enthält,  und  der  nach 
dieser  Vorstellungsart  in  diesem  Process  die  Hauptrolle  spielt  Mas 
hat  ihn  in  der  That  bis  jetzt  zu  sehr  übersehen.  Der  Mangel  an 
Kohlenstoff  würde  also  die  Ursache  sein,  warum  der  Augit  frisch  uimI 
unzerstört  bleibt,  ja  sogar  warum  ihn  weniger  Schwefel  bedeckt  al* 
die  Oberfläche  der  Lava. 

Ich  bitte  Sie  aber,  bei  dieser  Erklärung  nicht  zu  vergessen,  im 
man  bei  einigen  Wahrscheinlichkeiten  oft  die  Schwierigkeiten  über- 
sieht, welche  solchen  Vorstellungsarten  sich  in  den  Weg  stellen  uihI 
sie  bei  einem  aufmerksameren  Beobachter  vielleicht  gänzlich  wieder 
zerstören. 

Die  fUnfte  und  die  sechste  Bocca  umgiebt  einerlei  Kranz.  Die 
Lava  hatte  sich  schon  aus  den  oberen  Oefinungen  hinabgestürzt,  and 
wahrscheinlich  entstanden  alle  unteren  Kratere  mitten  im  bremiendeo 
Strome.  Denn  auch  die  siebente  und  die  achte  Mündung  und  ti»d 
der  Lava  umschlossen.  Sie  haben  imgeheure  Massen  um  sieb  ber 
aufgehäuft,  und  lange  Zeit  verhinderte  der  fortgesetzte  Brand  dieser 


Neapel.  397 

heraufg^rängten  Hflgel  den  Zugang  zu  ihnen.  Jetzt  steigen  Sie  noch 
kleine  Berge  heran,  um  die  vorige  Oeflnung  zu  sehen.  Von  ihnen 
scheint  keine  mehr  mit  dem  Innern  in  Verbindung  zu  stehen.  Sie 
gehen  trichterförmig  hinab;  lockere,  wenig  beträchtliche  Lavastücke 
bedecken  die  Seiten.  Schwefel-  und  Wasserdämpfe  wirken  hier  nicht, 
und  die  Lava  scheint  steh,  seit  sie  aus  dem  Innern  des  Vulkans  her- 
vorkam, nicht  verändert  zu  haben. 

Alle  diese  Oeffnungen  liegen  ungefähr  neunhundert  Fuss  unter 
dem  Gripfel  des  Berges,  jede  von  der  andern  nur  einige  hundert 
Schritte  weit  auf  einer  weniger  geneigten  Fläche,  als  es  der  fernere 
Abhang  gegen  das  Meer  ist,  —  und  so  genau  alle  in  der  Directions- 
linie  des  Stromes,  als  sei  die  Linie  im  Voraus  bezeichnet. 

Sie  können  von  diesen  Erateren  den  ganzen  Lauf  der  Lava  gar 
schön  Qbersehen;  Sie  können  den  Strom  in  jeder  kleinen  Wendung 
verfolgen,  zu  der  ihn  die  Veränderlichkeit  des  Abhanges  nöthigt.  Sie 
sehen  ihn  schneller  und  deshalb  schmäler  an  den  steileren  Orten 
hinabstllrzen,  sich  weiter  an  den  weniger  geneigten  ausbreiten  und 
langsamer  fliessen.  Oben,  wo  die  aus  den  Erateren  überschäumende 
Masse  noch  mächtiger  drUckt,  laufen  kleine  Arme,  wie  Zweige  vom 
Hauptstamm,  in  die  Weingärten  hi^ein.  Unten  wälzt  sich  der  Strom 
reissend  vom  Berge  herab;  er  stUrzt  auf  Torre  del  Greco  zu;  er  fasst 
die  Stadt  und  wirft  sich  über  sie  weg.  Aber  der  Earapf  mit  dem  ge- 
waltigen Meere  verstört  seine  Wuth;  er  drängt  es  weit  noch  zurück; 
aber  plötzlich  erstarrt  er,  und  hoch  steigen  die  schwarzen  Elippen  aus 
dem  Gewässer  empor. 


4.     Eruption  von  17  94. 

Unter  den  vielen  Ausbrüchen  des  Vesuvs  sind  doch  nur  zwei  be- 
luuint,  denen  die  Eruption  von  1794  an  furchtbarer  Grösse  weicht. 
Durch  die  erstere  von  diesen  wurden  das  reiche  Herculanum  und  die 
^ieestadt  Pompeji  zerstört  und  dem  Meere  neue  Grenzen  bestimmt. 
Die  zweite,  im  Jahre  1631 ,  stürzte  fast  unzählbare  Feuerströme  über 
die  in  Menge  um  den  Fuss  des  Vulkans  gelagerten  Orte,  Alle  frucht« 
baren  Pflanzungen  wurden  gänzlich  zerstört,  und  fast  die  Hälfte  der 
Einwohner  verlor  in  den  Flammen  das  Leben. 
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Beide  erecbienen,  ala  bei  den  anwohnenden  Menscfaen  jede  Ueb«r- 
-ungsspur  vou  dem  im  lauern  des  Bergea  Terborgenen  Zentffnus*- 
1  durch  die  Länge  der  Zeit  fast  vOUig  verwischt  war.  Ab«?  \a 
rea  Zeiten  hatte  der  Vulkan  fast  jährlich  neue  und  grove  Ptü- 
me  gezeigt,  und  es  lebte  in  der  Gegend  fast  Niemand,  der  nicht 
Verwüstungen  mehrerer  Ausbruche  selbst  empfunden  oder  la- 
btet hätte. 

Und  doch  kooDte  eine  zweijährige  Ruhe  des  Beides,  in  der  ida 
el  auch  nicht  einmal  dampfte,  die  Einwohner  in  so  grosse  Sorg- 
keit  Sturzen,  dass  sie  den  Vesuv  auch  dann  noch  gflnzlieb  nr- 
en,  als  sie  am  12.  Juni  um  11'/,  Uhr  in  der  Nacht  plOtdidi  an 
ges  Erdbeben  aufschreckte. 

Der  Boden  in  der  ganzen  Ebene  Campaniens  schwankte  von  Um- 
nach  Abend  wie  flüssige  Wellen.  Die  Neapolitaner  stürzten  mt 
Häusern  auf  die  grossen  Plätze  des  Palazzo  Reale,  det  Herotu. 
I  Pigue.  Sie  glaubten  im  nächsten  Augenblick  ihre  Häuser  ni 
in  geworfen,  und  uigstvoll  erwarteten  sie  im  Freien  den  Hotgei. 
briens  Schicksal  befürchtend. 

Als  ihnen  aber  die  Sonne  hell  aufging  und  sie  den  Vulkan  in  de 
>hnten  Ruhe  erblickten,  glaubten  sie  den  Ruin  der  südlichen  Pro- 
!D  des  Reichs  befürchten  zu  mUssen  und  leiteten  von  dorther  itic 
heinung  der  vorigen  Nacht. 
Aber  nicht  lange  währte  ihr  Irrthum. 

Drei  Tage  darauf,  am  15.  Juni  um  U  Uhr  in  der  Xaeht,  ertwbk 
t^rde  vou  Neuem.  Es  war  nicht  mehr  ein  wellenfönniges  Sebiru- 
wie  vorher;  es  war  ein  unregelmässiger  Stoas,  der  die  Gebiodt 
SS,  die  Fenster  klirrend  erschütterte  und  gewaltsam  die  inner« 
Ithschaften  durcheinander  stttrzte.  Und  sogleich  erhellten  rotbc 
imen  und  leuchtende  Dämpfe  den  Himmel. 
Der  Vesuv  war  am  FuBse  des  Kegels  geborsten,  und  von  da 
lern  der  Häuser    sab   man    aus    mehreren    Oefibuogen    die    Lin 

in  parabolischen  Bogen  hervorspringen.  Fortwährend  hfirtc  nu 
1  dumpfen,  aber  heftigen  Lärm,  wie  den  Katarakt  eines  Flosaei  ii 

tiefe  Hohle  hinab;  unaufhörlich  schwankte  der  Berg,  und  «k 
telstunde  darauf  hörte  auch  in  der  ätadt  nicht  mehr  (Ue  ErsdiSitt- 
'  auf.  Mit  solcher  Wuth  halte  man  noch  nie  die  Lava  bemü- 
hen sehen.  Das  reizbare  Volk,  das  sieb  nicht  mehr  auf  Bidiereai 
}n,  die  Luft  in  Flammen  und  voll  ungebOrter,  schrecklicher  Tlh» 
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erblickte,  sttlrzte,  von  Furcht  und  Schrecken  ergriffen,  zu  den  Füssen 
der  Heiligen  in  Kapellen  und  Kirchen,  griff  nach  Kreuzen  und  Bildern 
ood  durchzog  heulend  die  Strassen  in  wilder  Verwirrung. 

Der  Berg  achtete  ihres  Angstgeschreies  nicht;  es  sprangen  immer 
Dene  Oeflhungen  auf,  und  mit  gleichem  Lärm  und  gleicher  Gewalt  stürzte 
daraus  die  Lava  hervor.  Rauch,  Flamme  und  Dampf  erhoben  sich  zu 
angeheoren  Höhen  jenseit  der  Wolken  und  verbreiteten  sich  dann 
anf  den  Seiten  in  Form  einer  unermesslichen  Pinie  (wie  zu  Plinius 
Zeiten). 

Nach  Mittemacht  verlor  sich  dieses  ununterbrochene,  fllrchterlich- 
dumpfe  Getöse;  mit  ihm^  die  stete  Erschütterung  und  das  Schwanken 
des  Berges.  Die  Lava  brach  jetzt  stossweise  aus  den  Oeffnungen  her- 
vor, aber  in  schnell  hintereinander  sich  folgenden  Stössen  mit  donner- 
ibnlichem  Knall.  Die  sie  so  gewaltsam  und  tobend  hervorstossenden, 
elastischen  Mächte  schleuderten  unzählbare  grosse  Felsstücke  zu  er- 
staunlicher Höhe  hinauf  in  die  Luft,  und  neue  Flammen  und  schwarze 
Rauchwolken  folgten  diesen  zertrümmerten  Felsen. 

Nach  und  nach  folgten  die  Stösse  seltener  hintereinander;  aber 
ihre  Kraft  verdoppelte  sich,  und  zuletzt  schien  der  ganze  Berg  nur 
eine  Batterie  zu  gleicher  Zeit  abgefeuerter  Artilleriestücke  zu  sein. 
Und  während  dieses  gewaltsamen  Donners,  schon  nach  Mittemacht, 
sah  man  auch  die  jenseit  des  Vulkans  liegende  Atmosphäre  erleuchtet. 
Die  Lava,  ungeachtet  der  Verwüstungen  auf  dieser  Seite  des  Berges, 
q)reogte  auch  den  jenseitigen  Abhang  noch  tiefer  am  Kegel  herab  und 
weiter  vom  Gipfel  und  stürzte  mit  Gewalt  aus  der  Oeffnung  in  eine 
weite  Schlucht,  welche  schon  ältere  Laven  verwüstet  hatten,  gegen 
Mauro  hinab.  Sie  wfithete  in  den  Waldungen  am  Ausgange  des  Tha- 
ies, verbreitete  sich  auf  der  weniger  sich  neigenden  Fläche,  fing  dann 
langsamer  zu  fliessen  an,  und  nach  drei  Tagen  erstarrte  sie  gänzlich, 
ohne  Wohnungen  erreichen  zu  können. 

Nicht  so  die  donnernde  Lava  gegen  Neapel.  Sie  stürzte  mächtig 
und  schnell  vom  Abhang  herab.  Jede  Explosion  aus  den  Krateren 
drängte  eine  neue  Masse  von  Lava  herauf,  die,  sich  dem  Strom  zu- 
werfend, ihm  neue  Kraft  und  Stärke  zu  geben  schien.  Die  Hälfte  der 
Einwohner  von  Resina,  Portici,  Torre  del  Greco  starrte  mit  fllrchterlich- 
üngiitlicher  Erwartung  auf  jede  kleine  Bewegung  des  Feuerstroms,  des- 
sen Biehtung  bald  diesen,  bald  jenen  Ort  zu  bedrohen  schien.  Die 
andere  Hälfte  lag  hingeworfen  vor  den  Altären,  sich  Rettung  vor  der 
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schrecklichen  Lava  zu  erflehen.  Plötzlich  richtete  die  ganze  Mtase 
ihren  Lauf  genau  auf  Resina  und  Portici  zu.  Altes  Lebendige  in  Torre 
del  Greco  stürzte  in  die  Kirchen,  dem  Himmel  Ar  die  getrftomte  Bet- 
tung zu  danken;  in  ihrer  unmässigen  Freude  yergassen  sie  den  dsnn 
nothwendigen  Untergang  ihrer  Nachbarn.  Aber  ein  tiefer  Grabes 
stellt  sich  dem  Lauf  der  Lara  entgegen ;  sie  folgt  seiner  Richtung,  —  ond 
er  öffnet  sich  auf  der  Höhe  Über  das  unglückliche,  sich  gerettet  glin- 
bende  Torre  del  Greco.  Mit  neuer  Wuth  fUllt  der  Strom  den  stolereB 
Abhang  hinab.  Er  trennt  sich  nicht  mehr,  und  mit  zweitausend  Fnas 
Breite  erreicht  er  die  blühende  Stadt  Im  nächsten  Augenblid^  sadien 
18000  Menschen  Schutz  auf  dem  Meere. 

Noch  ehe  sie  das  Ufer  verlassen,  sehen  sie  über  den  eingestttn- 
ten  Dächern  der  Häuser  aus  der  Mitte  der  Lava  hervor  sich  dide, 
schwarze  Rauchsäulen  erheben  und  grosse  Flammen  wie  Blitze.  Pt- 
laste  und  Kirchen  stürzen  krachend  zusammen,  und  fttrchterlich  donneit 
dazwischen  der  Berg. 

Um  elf  Uhr  in  der  Nacht  brach  die  Lava  aus  dem  ümem  herror, 
und  schon  um  fünf  Uhr  des  Morgens  war  Torre  del  Greco  nicht  mehr. 
In  sechs  Stunden  hatte  die  glühende  Masse  vier  italienische  Meilen 
durchlaufen ,  eine  noch  nie  erhörte  Geschwindigkeit  in  der  Oeschiebtc 
des  Berges.  Das  grosse  Meer  selbst  vermochte  es  kaum,  der  Lst» 
Grenzen  zu  setzen.  Mächtig  wälzte  sich  der  obere  Theil,  indem  der 
untere  im  Wasser  erstarrte,  über  den  erkalteten  weg.  Weit  nmkr 
siedete  das  Wasser,  und  gekochte  Fische  in  unzähliger  Menge  bedeck- 
ten die  Fläche. 

Mitten  unter  diesen  Verwüstungen  brach  der  neue  Tag  an.  Mab 
sah  die  aus  den  Krateren  sich  hebenden  Flammen  nicht  mehr,  aber 
auch  den  Berg  nicht.  Eine  schwarze,  festscheinende  Wolke  lagerte 
sich  um  ihn  herum  und  verbreitete  sich  nach  und  nach  wie  ein  finste- 
rer Flor  über  den  Golf  und  das  Meer.  Unaufhörlich  fiel  in  Neapel  uad 
in  der  Gegend  ein  feiner  Aschenregen  herab  und  bedeckte  alle  Pflaft* 
zen  und  Bäume,  alle  Häuser  und  Strassen.  Die  Sonne  eriiob  vA 
strahlenlos  und  ohne  Glanz,  und  kaum  war  die  Helle  des  Tiges  de» 
schwachen  Lichte  der  Morgenröthe  vergleichbar.  Ein  unbedeckter,  lieb- 
ter  Streif  am  äussersten  westlichen  Horizont  Hess  doppelt  die  Mensebet 
empfinden,  wie  sie  in  Finstemiss  eingehüllt  waren. 

Diese  fürchterlich -traurige  Erscheinung  vermochtea  die  Neapoli- 
taner nicht  zu  ertragen.    Alle  überfiel  eine  ängstlich-düstere  Sebwcr- 
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muth,  aud  in  ununterbrochen  fortgesetzten  Proeessionen  suchten  sie 
den  erzürnten  Himmel  zu  besänftigen.  Es  war  nicht  mehr  das  leicht 
empfängliche  Volk,  das  lärmend  mit  den  Kreuzen  die  Strassen  durch- 
stürzte. Die  vornehmsten  Familien  "Neapels  schlössen  sich  dem  feierlich- 
langsamen  Zuge  der  Processionen  an  und  folgten  seufzend  und  still 
io  langer  Reihe  dem  Kreuze  durch  die  Finsterniss  nach. 

Man  glaubte  Alles,  was  die  Asche  berührte^  mit  einem  tödtlichen 
Hauche  bedeckt.  Der  eingebildete  Verlust  der  reichen  Pflanzungen 
umher  setzte  die  Menge  in  stumme  Verzweiflung,  und  nur  mit  Mühe 
gelang  es  der  Regierung,  durch  Bekanntmachung  der  unschädlichen 
Bestandtheile  der  Asche  diese  Furcht  zu  zerstreuen. 

Diese  Asche  fiel  um  so  stärker  und  häufiger,  je  näher  am 
B(*rge.  Als  sie  eine  Linie  hoch  die  Strassen  von  Neapel  bedeckte, 
lagen  ftlnf  Linien  in  Portici,  neun  Linien  in  Resina  und  fünfzehn 
Linien  in  der  Nähe  der  Lava.  In  Neapel  war  es  schwarzer,  fei- 
ner Staub,  näher  dem  Vulkan  zu  ein  dunkler  Sand  mit  erkennbaren 
Tbeilen^  und  auf  dem  Vesuv  waren  Rapilli,  kleine  Steintrümmer,  ge- 
fallen. 

Die  Lava  selbst  bewegte  sich  noch,  aber  Hingsam  und  nur  am 
iosgeren  Ende  bemerkbar.  Eine  harte,  erstarrte  Rinde  bedeckte  den 
äiessenden  Strom,  und  die  Oberfläche  dieser  glühenden  Masse  erkaltete 
H<i  schnell,  dass  zwölf  Stunden  nach  Zerstörung  der  Stadt  viele  ihrer 
unglücklichen  Bewohner  es  wagten,  schnell  gegen  ihre  zerstörten  Woh- 
uungen  zu  eilen,  um  der  Lava  das  Wenige  zu  entreissen,  was  sie  noch 
verschont  haben  konnte.  Ja,  man  war  sogar  glücklich  genug,  auf 
diesem  Wege  mehrere  Personen  zu  retten,  welche,  in  einem  Kloster 
vergchlossen,  die  jenseit  der  Lava  geretteten  bis  dahin  vergebens  um 
Hülfe  angefleht  hatten.  An  vielen  Orten  war  die  Lava  geborsten;  aus 
Jeni  Innern  erhob  sich  ein  heftiger,  widriger,  kochsalzgesäuerter 
Dampf,  und  man  sah  hellleuchtende  Flammen  zu  beiden  Seiten  der 
S|»alten.  Man  hörte  ein  unaufliörliches,  eutfenit  scheinendes  Donnern, 
und  sehneile  Blitze  im  schwarzen,  vom  Berge  sich  herabwälzenden 
Kegen  erhellten  die  finstere  Nacht.  Man  sah,  dass  diese  gewaltige 
Masse  aus  dem  grossen  Krater  aul  dem  Gipfel  des  Berges  hervor  ge- 
wälzt ward.  Man  sah,  wie  sich  eine  ungeheure,  dichte,  rundgestaltete 
Wolke  aus  dem  Innern  erhob,  wie  sie  sich  aufzublähen  schien,  je  höher 

«ie  stieg.    Grosse,  zu  schwere  Felsstücke  fielen  in  fortgesetztem  Regen 

• 

i^enkrecht  von  ihren  Rändern  wieder  in  den  Abgrund  hinab.    Eine  neue 
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Wolke  folgte  der  ersteren  schnell  mit  gleicher  Erecheinung  und  so  un- 
zählige hintereinander  bis  zu  unabsehbaren  Höhen.  Ein  grosser,  erha- 
bener Anblick !  Oft  schien  der  ganze  Berg  mit  einer  Krone  dieser  m 
eigenen  Systemen  geordneten  Wolken  bedeckt.  Nach  und  nach  lösten 
sie  sich  auf.  Die  grösseren  StUcke  fielen  senkrecht  herab  und  nillteD 
am  Abhang  des  Kegels  herunter ;  die  feinere  Asclie  entfllhrte  der  Wiml 
und  zerstreute  sie  über  das  Land.  Wenige  Stunden  darauf  hatte  die 
Asche  wieder  den  ganzen  Himmel  bedeckt,  und  Tag  und  Nacht  wart-D. 
wie  vorher,  durch  keine  Grenzen  von  einander  geschieden. 

Man  hatte  am  Tage  einige  schwache  Erschütterungen  benieriLt  in 
der  Nacht  um  zwei  Uhr,  am  18ten,  erschreckte  ein  neuer  heftiger  Stü>h 
die  für  kleine  Phänomene  durch  das  Furchtbare  der  vorigen  Tage  nicLt 
mehr  empfänglichen  Menschen.  Man  empfand  ihn  vorzüglich  in  Vor 
tici,  Resina  und  andern  dem  Berge  näher  gelegenen  Orten.  Und  bei 
dem  Anbruch  des  weniger  durch  die  Asche  verhüllten  Tages  sab  iiun 
mit  Erstaunen,  dass  der  Gipfel  des  Vulkans  eingestürzt  war;  stan 
der  vorigen  Spitze  sah  man  ihn  schief  abgestumpft  gegen  das  Heer. 
Die  unaufhörlichen  Aschenausbrüche  hatten  so  sehr  das  Innere  de« 
Berges  erschöpft,  tlass  er  den  Gipfel  nicht  mehr  zu  unterstQtza 
vermochte.  Die  ganze  Masse  fiel  im  Krater  zusammen.  Aber  iit»- 
imposante  Erscheinung  beendigte  den  Unstern  Aschenregen  nicht.  Weno 
auch  in  Neapel  und  Portici  und  der  nahen  Gegend  umher  wenip- 
Asche  herabfiel  als  an  den  vorigen  Tagen,  und  das  matte,  rötUirlr 
Bild  der  Sonne  mehrere  Stunden  lang  sieh  durch  den  Staub  in  der 
Luft  zeigte,  so  litten  dagegen  dopjielt  die  Orte  ostwärts  des  Berps 
Ein  heftiger  Westwind  flihrte  die  aus  dem  Krater  sich  heraufheb«fi<it: 
Masse  von  der  Meerseite  weg,  und  mit  doppelter  Wuth  stürzte  sie  aut 
Somma,  Ottajano,  Nola,  Caserta  herab.  Bis  in  das  Apcnninengebiri*^ 
hinein  war  tiefe  Nacht.  Der  ganze  Vesuv  schien  sich  in  Staub  her»l 
stürzen  zu  wollen.  Wolkenbrüche  vermischten  sich  in  der  Luft  m'\ 
der  Asche,  und  die  Masse  fiel  wie  ein  zäher  Teig  über  die  Gegein! 
Fest  umgab  er  die  zartesten  Zweige  der  Pflanzenund  Bau  me,  und  alN 
Pflanzungen  dieses  fruchtbaren  Strichs  erlagen  unter  der  uuertriglirbci: 
Last.  Viele  Dächer  in  den  Oertem  stürzten  zusammen,  und  die  £ii^ 
wohner  sahen  sich  genöthigt,  ihr  Leben  durch  schnelle  Flucht  in  da> 
Gebirge  zu  retten.   Auf  diese  Art  fielen  einst  Herculanum  und  Poinpej). 

Und  wirklich  hatte  man  Ursache,  ein  noch  grausameres  Sehki- 
sal  zu   fürchten.     Denn   währencf  der  Schlamm    und   die   Aache  ucu 
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isten  und  den  19ten  fort  in  einer  ftlr  die  Helle  des  Tages  undurehdring- 
liehen  Dichte  sich  herabsenkten,  stürzten  reissende  WasserstrOroe  vom 
jähen  Abbang  des  Berges  herab.  Mit  grenzenloser  Gewalt  rissen  sie 
Berge  von  Steinen  und  Bäumen  mit  sieb  fort  und  bedeckten  mit  gros- 
sen Felsmassen  die  Ebene.  Nur  allein  in  der  Nacht  vom  20.  Junius 
wälzten  sich  fftnf  solcher  Ströme  vom  Berge,  und  dreimal  im  Laufe  des 
Ta^es  erneuerte  sich  diese  verwüstende  Erscheinung  und  das  letzte  Mal 
uiit  doppelter  Stärke  und  Kraft.  Die  ganze,  den  Vesuv  umgebende 
Undschaft  ward  durch  diese  Regen  verheert;  jede  kleine  Wolke  schien 
uiit  Macht  gegen  die  Spitze  des  Berges  gezogen,  und  kaum  hatte  sie 
den  Gipfel  umgeben,  als  auch  schon  die  Wässer  herunterstürzten,  Wäl- 
der, Strassen,  Brücken  zerrissen  und  Häuser  und  Felder  zerstörten. 
V(iD  allen  Seiten  lebten  die  unglücklichen  Menschen  in  beständiger 
Todesangst  und  waren  fortdauernd  geuöthigt,  sich  zur  schnellen  Flucht 
m  bereiten.  Bosco,  Somma,  Ottajano,  Xorre  deir  Annunziata  verloren 
aul'  diese  Art  zum  Theil  für  unzuberechnende  Zeiten  die  Frucht  ihres 
Fleisöes,  und  die  Verwüstungen  der  Lava  in  Torre  del  Greco  waren 
kaum  verderblicher  und  grösser  als  die  der  entsetzlichen  Wassermenge, 
die  der  Vulkan  auf  das  Land  hinabstürzte. 

Indess  verminderte  sich  allmälig  die  Menge  der  ausgeworfenen 
Asche.  Man  sah  jetzt  mit  ihr  sich  grosse  Dampfwolken  aus  dem 
Krater  erheben,  die  in  der  Luft  sich  zerstreuten.  Doch  wurden  die 
Nächte  in  Neapel  noch  fortdauernd  von  der  unzähligen  Menge  glän- 
zender Blitze  erleuchtet,  die  sich  aus  der  Aschen  wölke  unaufhörlich 
h»'rab8tUrzten.  Ein  starker,  aber  nicht  rollender  Donner  begleitete 
Me,  und  daher  das  noch  mehrtägige,  fortgesetzte  Getöse  vom  Berge, 

Am  24sten  und  mehr  noch  am  26sten  fiel  wieder  mehr  Asche  auf  die 
Mie  gegen  Neapel;  aber  als  sie  die  Einwohner  erblickten,  erhoben 
*>ie  ein  Freudengeschrei;  denn  sie  war  nicht  mehr  dunkelgrau  oder 
vrhwarz,  wie  bisher,  sondern  hellgrau  und  zuletzt  beinahe  ganz  weiss. 
I>ie  Erfahrung  aller  Eruptionen  hatte  gelehrt,  dass  dies  der  letzte 
Bodensatz  im  gährcnden  Innern  des  Berges  sei,  und  dass  mit  ihm 
die  ganze  Eruption  gewöhnlich  endige.  Und  man  betrog  sich  auch 
diesmal  nicht.  Von  nun  an  rauchte  der  Vesuv  fast  nur  allein.  Asche 
Hei  nur  noch  an  einigen  Tagen,  und  seit  dem  8.  Julius  kehrte  Heiterkeit 
iü  das  glückliche  Klima'  Neapels  zurück.  Schon  erhob  sich  wieder 
Turre  del  Greco  durch  den  rastlosen  Fleiss  der  zurückgekehrten  Ein- 
iNohner.    Tausende  wafen  auf  den  Feldern  zerstreut,  die  Blätter  und 

26^ 


1" 


i 


'> 


»     «. 


3 

*    • 


'•''• 


404  Geognostisohe  Beobachtungen  anf  Reisen.    Zweiter  Band. 

Zweige  der  Bäume  und  Reben  von  der  Alles  bedeckenden  Asche  zu 
säubern.  In  Neapel  strömten  auf  das  Neue  die  Meuscben  den  wieder 
geöffiieten  Schauspielen  zu,  und  wie  vorher  versammelten  die  Spässe 
des  Polischinells  die  geschäftslose  Menge  an  den  Ecken  der  Strass^rB. 


5.     Geschichte  des  Kraters. 

Sollten  denn  durchaus  keine  Gründe  sich  auffinden  lassen,  eis« 
so  grosse,  so  ftlrchterliche  Erscheinung,  wie  die  Eruption  des  Jährt» 
1794  war,  im  Voraus  zu  ahnen?  Sollte  denn  der  Vulkan  auf  keine 
Art  seine  feindseligen  Absichten  den  Menschen  eröffnen^  die  8orgl>>$ 
seinen  Fuss  mit  Reben  bepflanzen  ?  Oder  verstanden  sie  die  Wanaih 
gen  nicht,  die  ihnen  der  Vulkan,  vielleicht  Jahre  lang,  zurief V  Ver- 
steckte ihnen  die  Grösse  ihres  Vertrauens  auf  die  Ruhe  des  Bergo 
diese  drohenden  Zeichen? 

Das  Auswerfen  glühender  Steine,  das  Flammen  des  Kraters  war» 
gewöhnliche  Zufälle,  welche  man  als  Vorboten  schädlicher  Foi^ 
nicht  kannte.  Und  die  sonst  den  Vulkan  umgebende,  fast  beständigv 
Heiterkeit  konnte  leicht  auch  die  Physiker  Neapels  verleiten,  eine 
solche  Ruhe  fortdauernder,  die  Eruption  entfernter  zu  glauben. 

Musste  denn  aber  nicht  diese  Unthätigkeit  selbst  bei  dem  damil> 
gen  Zustande  des  Berges  verdächtig  erscheinen?  Konnte  man  aii 
Sicherheit  denken,  so  lange  man  flössige  Lava  im  Gipfel,  die  Veiti'* 
fung  des  Kraters  fast  gar  nicht  mehr  sah?  So  fragt  der  aoftDeri* 
same  Beobachter  wohl,  wenn  er  den  Vulkan  untersucht,  wie  er  jet?* 
ist,  oder  wie  er  nach  dem  Ausbrucbe  war,  und  ihn  mit  der  An^icit 
vergleicht,  in  welcher  er  vor  der  grossen  Anstrengung  erschien.  Abtr 
wahrscheinlich  auch  nur  dann  erst,  wenn  er  eine  solche  Vergleiefaur:: 
angestellt  hat. 

Vierzig  Jahre  lang  schwankte  der  Boden  des  Kraters  in  sehr  tr 
reichbaren  Tiefen  unter  dem  Rande  des  Gipfels.  Oft  war  diese  Vt: 
tiefung  nur  hundert,  noch  öfter  sogar  nur  dreissig  und  weniger  Fu^^ 
gross.  Ein  Jahr  vor  dem  letzten  Ausbruch  erhob  sich  dieser  Bodn 
so  sehr,  dass  er  nun  den  Rand  des  Kraters  völlig  bertthrte.  Er  sell**^* 
bildete  jetzt  die  Spitze  des  Berges,  nicht  mehr  die  Seiten  der  ptf^^ 
Vertiefung;  auch  selbst  der  hohe  Aschenbaufen  nicht  mehr,  der  oad 
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nnd  nach  sich  ttber  der  Oeffnung  in  der  Mitte  gebildet  hatte,  und  den 
man  in  Neapel  viele  Jahre  hindurch  als  den  höchsten  Punkt  des  Ve- 
inn  kannte.  Gegen  die  Nordseite  sähe  man  eine  kleinere  Oeffnung; 
in  ihr  stark  aufschäumende  Lava,  die  sich  jedoch  nie  über  die  sie 
einschliessenden  Grenzen  erhob.  Dampf-  und  Rauchsäulen  verschwan- 
deu  fast  gänzlich.*)  So  stand  lange  das  drohende  Ungewitter;  ehe 
der  gewaltige  Schlag  fiel. 

Wie  verschieden  ist  hiervon  das  Bild  des  Kraters  nach  dem  Aus- 
bruch, oder  wie  er  jetzt  ist !  Der  Einsturz  des  Gipfels  hatte  ihn  über- 
mässig vergrössert.  Er  hatte  jetzt  8600  neap.  Fuss  im  Umkreise, 
affine  nördlichen  und  östlichen  Seiten  waren,  wie  jetzt  noch,  über  die 
westlichen  beträchtlich  erhöht;  seine  Form  war  die  einer  Ellipse.  Die 
Wände  umher  fielen  iast  senkrecht  in  die  Tiefe  hinab.  Die  lockere 
Masse,  aus  welcher  sie  zusammengesetzt  waren,  riss  sich  unaufhörlich 
von  den  sie  nicht  unterstützenden  Seiten  los  und  stürzte  in  den  Ab- 
^nd  mit  gewaltigem,  einem  tief  unterirdischen  Donner  gleichen  Ge- 
töse. Den  Boden  sah  man  sechshundert  Fuss  tief  unter*dem  oberen 
Rande;  eine  Tiefe,  fast  der  ganzen  Höhe  des  Kegels  gleich.  In  dieser 
flirebterlichen  Einöde  herrschte  die  grösste  Ruhe ;  nur  am  Boden  allein 
^egen  einige  leichte  Fumarolen  mit  leisem  Zischen  hervor,  und  einige 
andere  weiter  oben  an  dem  steilen  Abhang  hinauf.^ 

In  diesem  Zustande  der  Unthätigkeit  ist  jetzt  der  Vulkan  schon 
länger  als  sechs  Jahre  geblieben.  Der  Boden  des  Kraters  hat  sich 
nicht  höher  gehoben.  Donnern  im  Berge,  Erschütterungen,  Lavenaus- 
briiehe  kennt  man  nicht  mehr.  Wasserdämpfe  sind  an  die  Stelle  schwar- 
zer Ranchwolken  getreten,  und  nur  einmal  seitdem  sah  man  ftlr  kurze 
Zeitdauer  Flammen  aus  dem  Innern  des  Berges. 

Ist  dann  nicht  das  Erheben  des  Kraters  vordem  Ausbruche,  sein 
Niedersinken  nachher  ein  Gesetz  der  Eruption  selbst  ?  Ist  nicht  das 
Steigen  die  fürchterlichste  Drohung  des  Berges,  das  Fallen  nothwendige 
Bedingung  zur  Ruhe?  Die  durch  die  heraufdrückenden  Mächte  im 
Krater  erhobene,  fiüssige  Lava  sinkt  plötzlich  zurück,  sodald  man  ihr 
tiefer  hinab  den  Ausweg  eröfihet.  Mit  ihr  verschwindet  der  Wider- 
stand und  so  die  ganze  Eruption  selbst.    Würde  daher  die  Entfernung 


*;  BreisUk. 
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des  Bodens  vom  Rande  des  Kraters  nicht  das  Maass  sein,  die  Wahr- 
scheinlichkeit  der  Nähe  einer  Eruption  zn  bestimmen? 

Diese  fllr  die  Theorie  der  Vulkane  so  wichtigen  Fragen  können 
nur  allein  durch  die  Geschichte  des  Kraters  beantwortet  werden. 

Noch  niemals,  so  sagt  diese  Oeschichte,  hat  sich  während  der 
Ijavenausbrüche  die  Tiefe  des  Kraters  vermindert;  noch  niemals  i« 
während  ^einer  Eruption  der  Boden  höher  gestiegen.  Wohl  aber  sah 
man  ihn  nach  dem  Ausbruche  oft  tiefer  gesunken;  und  war  er  »o  tief 
heruntergefallen,  da«s  er  beinahe  die  Grundfläche  des  Kegels  erreicht«*, 
so  waren  den  folgenden  Eruptionen  fttr  lange  Zeit  Grenzen  gesetzt. 
Nie  ist  für  Jahre  lang  der  Vulkan  in  Ruhe  geblieben,  so  lange  der 
Grund  des  Kraters  sich  wenig  vom  Gipfel  des  Berges  entfernte.  Aber 
man  hat  ihn  Jahrhunderte  lang  unthätig  gesehen,  wenn  er,  vrie  jetit, 
durch  einen  gewaltigen  Lavenausbruch  erschöpft,  und  dadmcb  win 
Krater  gegen  den  Feuerquell  hinabgestürzt  war. 

Alle  Beobachter,  die  den  Vesuv  in  Zeiten  der  Ruhe  bestiegen,  toc 
den  ältesten  Zeiten  seiner  Wiederentzündung  bis  zu  den  onsri^r 
sahen  den  Boden  des  Kraters  in  der  Tiefe.  Procopius,  Belisars  B^ 
gleiter  im  Jahre  r)36,  glaubte  die  Oefinung  im  Boden  des  Berges  v\ 
erblicken.  Er  sähe  Flammen  im  Abgrunde,  die  'sich  aber  niemals  über 
die  Obei-fläche  erhoben  und  für  die  umwohnenden  Menschen  nicht  be- 
unruhigend waren.  Die  Eruption  vierundzwanzig  Jahre  vorher  (M. 
war  damals  noch  im  frischen  Andenken;  aber  die  nächste  empiuKi 
man  erst  anderthalbhundert  Jahre  darauf  (685). 

Georg  Agricola,  der  erste  Geognost  in  Deutschland,  giebt  lin 
J.  1545)  dem  Krater  des  Vesuvs  einen  uugleich  grösseren  Umfiuig  raJ 
grössere  Tiefe  als  dem  neuen  Krater,  welcher  nur  zehn  Jahre  vorher 
durch  seine  Eruptionen  unweit  Pozzuoli  den  Monte  ^uovo  gebildet  battr 
Er  musste  daher  über  sechshundert  Fuss  tief  sein.  Schon  damaLs  erbot 
sich  der  Kegel  so  unfruchtbar,  öde  und  schroff,  wie  jetzt  noch.  Damp! 
stieg  an  einigen  Orten  des  Gipfels  hervor,  und  Wolken  verhüllten  la< 
stets,  auch  bei  der  heitersten  Luft,  die  Spitze  des  Berges. 

Braccinis  Beschreibung  des  Kraters  im  Jahre  1611  gleicht  n«K^ 
viel  mehr  der  Ansicht  des  Kraters  vom  Monte  Nuovo  in  seinem  jetziireD 
Zustande.  Mühsam  stieg  man  die  schroffe  Fläche  des  Kegels  hmam 
und  dann  durch  krumme  und  schmale  Fussäteige  zwischen  Krinttm 
und  Büschen  in  die  Vertiefung  hinab.  Die  Menschen  besuchten  ^)« 
oft,  sogar  mit  Lastthieren,  um  Holz  am  innem  Abhang  zu  sammeln 


Neapel.  407 

Aber  die  grosse  und  gewaltige  Eruption  des  Jahres  1631  verän- 
derte fast  gänzlich  <iie  bisherige  äussere  Gestalt  des  Vulkans.  Die 
von  allen  Seiten  ausbrechenden  Laven  zerstörten  die  reiche  Vegetation 
in  den  ThMlern  am  Fusse  des  Kegels,  und  der  wenige  Zeit  vorher 
erhobene  Krater  sank  auf  das  Neue  in  die  Tiefe  hinab. 

Er  brauchte  dreissig  Jahre  Zeit,  um  sich  wieder  in  die  Höhe  zu 
heben.  Im  Jahre  1660  floss  ein  Lavastrom  aus  Oefinungen  nahe  am 
Gipfel,  erreichte  aber  den  Fuss  des  Berges  nicht,  weil  dazu  seine 
Masse  nicht  beträchtlich  genug  war.  Auch  vertiefte  sich  der  Krater 
uar  wenig.  1682,  1685,  1687  sah  man  gleiche  Erscheinungen  mit 
den  nämlichen  Folgen.  Öeit  1694  war  aber  der  Drang  der  sich  her- 
aafhebenden  Lava  so  starke  dass  sie  anfing,  über  den  Rand  des  Kraters 
za  steigen  und  dann  den  Abhang  des  Kegels  herunterzustürzen.  Dieses 
Ueberfiiessen  leerte  ihn  nicht,  und  daher  hörten  auch  diese  Feuerer- 
scheinungen nicht  auf.  Die  brennenden  Laven  senkten  sich  bis  17ö4 
faet  ununterbrochen  fort  vom  Gipfel  herab  und  beunruhigten  endlich 
das  »ich  an  das  prachtvolle,  aber  fast  unschädliche  Phänomen  gewöh- 
nende Neapel  nicht  mehr.  Nur  selten  flössen  sie  mit  so  viel  Masse, 
^tilrke  und  Kraft,  dass  sie  Weingärten  erreichen  und  sich  über  sie 
wegstürzen  konnten.     Und  auch  dann  erstarrten  sie  bald. 

Eine  darauf  folgende  vieijährige  Ruhe  bei  so  erhöhtem'  Krater 
warnte  die  Gegend  vergebens  vor  der  grossen  Eruption,  die  1737 
plötzlich  erschien.  Sechs  Tage  lang  versuchte  es  der  Boden  des  Kra- 
ters umsonst,  sich  noch  höher  zu  heben.  ISteine,  Flammen  und  Rauch 
brachen  durch  die  Lavamasse  hervor  und  drängten  sie  über  den  Rand 
des  Kraters  den  Abhang  des  Kegels  herab.  Am  siebenten  Tage  öffnete 
sich  der  Vesuv  tief  unten  am  Kegel  mit  entsetzlichem  Krachen.  Die 
i^va  stürzte  mit  grosser  Gewalt  aus  der  Oeffnung  hervor,  verwüstete 
m  mehreren  Armen  die  Felder  umher,  und  zwanzig  Stunden  darauf 
hatte  sie  die  Hälfte  von  Torre  del  Greco  zerstört. 

Nun  war  der  so  lange  bis  zum  Gipfel  hinaufreichende  Boden  des 
Kraters  wieder  in  die  Tiefe  gestürzt. 

8o  erhielt  er  sich  Jahre  hindurch,  und  seitdem  hörten  auch  die 
fieit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  fortdauernden  vulkanischen 
Erscheinungen  auf.  Lava,  Flammen  oder  das  sonst  fast  immer  fort- 
>^ährende  Auswerfen  von  Steinen  sah  man  bis  1700  nicht  mehr.  Der 
Boden  stieg  langsam  wieder  herauf;  1741)  war  er  noch  450  Fuss  unter 
dem  Bande  des  Gipfels;  aber  im  November  1750  lag  er  schon  nur 
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180  Fuss  tief.  Und  sogleich  vennelirten  sich  auch  die  Aensserangen 
der  Lebhaftigkeit  des  innem  Feuers.  Man  sah  den  Grund  des  Kra- 
ters  dick  mit  Schwefel  bedeckt.  Ein  80  Fuss  hoher  Berg  in  der  Mitte 
umgab  eine  grosse  Oeflnung,  aus  welcher  sich  fortdauernd  Flamnien 
mit  dumpfem  Getöse  bis  zu  fast  hundert  Fuss  Höhe  erhoben.  Dämpfe 
und  dicker  Rauch  stiegen  aus  vielen  kleinen  Löchern  im  Boden  her- 
vor, und  in  einem  zwanzig  Fuss  weiten  Schlünde  sähe  man  Lava  in 
zitternder,  heftiger  Bewegung.*)  Dieser  Krater  hatte  5100  Fnss  im 
Umkreise,  1690  Fuss  im  Durchmesser.  Er  war  also  schon  damals 
nicht  viel  kleiner  als  jetzt  und  scheint  eben  deswegen  wenig  die  Mei- 
nung der  Naturforscher  zu  unterstützen,  welche  sich  vorstellen,  der 
Umfang  des  Kraters  mtlsse  durch  jede  Eruption  sich  vergrössem. 

Im  October  1751  brach  ein  Lavastrom  auf  der  östlichen  Seite  des 
Berges  hervor.  Es  war  keiner  der  beträchtlicheren;  auch  waren  seine 
Verwüstungen  in  den  Thälem  von  Bosco  Tre  Gase  nicht  gross.  Aber 
man  fand  auch  schon  1752  den  Krater  nur  120  Fuss  unter  dem  Gip- 
fel. 1759  hatte  endlich  diese  Lava  die  innere  Höhlung  wieder  so 
hoch  erfüllt,  dass  sie*  auf  das  Neue  sich  über  den  Rand  herabwälzeo 
konnte,  und  es  gehörte  eine  Eruption,  wie  die  von  1760,  dazu,  um 
diese  grosse  Masse  wieder  zum  Herabsinken  zu  nöthigen.  Die  Lara 
stürzte  aus  einer  Menge  kleiner  Kratere  am  Fusse  des  Berges  gegen 
Torre  dell'  Annunziata  und  erreichte  beinahe  das  Meer.  Aber  eine  lange 
anhaltende  Ruhe,  wie  1737,  vermochte  diese  grosse  Eruption  von  dem 
Vulkan  nicht  zu  erzwingen.  Vielleicht  war  dazu  die  einmal  in  Bewe 
gung  gesetzte  Gährung  zu  heftig  und  gross. 

Schon  1766,  fünf  Jahre  nachher,  war  der  Krater  fast  in  dem  Zu* 
Stande  wie  1759,  als  sich  die  Lava  über  die  Ränder  ergosa.  Man 
stieg  auf  der  Seite  gegen  Ottajano  dreissig  Fuss  bis  auf  den  Boden 
hinab  und  nur  sechs  Fuss  gegen  Resina  und  Portici  hin.^  In  der 
Mitte  erhob  sich  durch  fortgesetztes  Auswerfen  von  Steinen  und  Asche 
aus  dem  Innem  des  Berges  ein  Hügel,  den  man  endlich  selbst  tos 
Neapel  aus  deutlich  konnte  über  den  Gipfel  hervorragen  sehen. 

Im  October  1767  wälzte  sich  ein  mächtiger  Strom  weit  über  die 
Felder  von  Portici  weg  und  bedrohte  den  grossen  Ort  selbst  UiMi 
die  Erscheinungen  im  Krater  waren  verschwunden.    Nocli  im  Janiur 

*    Cochin  et  Bellicard,  observations  sar  les  antiqait^s  d*Herca1anam.  Parii  1755  p  cd 
**'  Padre  della  Torre,  Geschichte  und  Naturbegebenheiten  des  VesuTS.     Alteohorg 
1783.     Zugab«  sur  Uebersetsung,  S.  35. 
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1768  war  er  über  250  Fugs  tief,  und  man  sah  nur  Dämpfe  sich  aus 
dem  Boden  und  den  Seiten  erheben.*)  Der  Monticell  von  ausgewor- 
fenen Ascben  und  Steinen  erhob  sich  nach  und  nach  auf  das  Neue 
über  dem  wieder  hochliegenden  Grunde,  und  der  Vulkan  brannte 
dann  bis  1779  fast  unaufhörlich  fort.  Der  Kegel  sprang  oft  nahe 
unter  dem  Gipfel,  und  Lava  floss  an  den  Seiten  herab;  aber  der 
leer  gewordene  Baum  füllte  sich  bald  wieder  bis  zu  der  vorigen  Hohe. 
Die  sonderbare,  in  der  Geschichte  .des  Vesuvs  einzige  Eruption  von 
1770  zerstörte  diese  fast  zehn  Jahre  lang  beständige  Form.  Aber  die 
Oeflhung,  aus  welcher  mit  so  grosser  Gewalt  sich  die  Lava  über  des 
Berges  Abhang  ergoss,  war  doch  noch  zu  hoch,  um  ihm  seinen  gan- 
zen Lavavorrath  nehmen  zu  können,  und  auch  die  kleinen  Ausbrüche 
von  1785,  1789,  1790  bewirkten  nur  leichte,  wenig  dauernde  Schwan- 
kungen im  Boden  des  Kraters,  und  endlich  war  er  wieder  dem  Ueber- 
ilieesen  sehr  nahe. 

Die  Eruption  von  1794  erschien,  —  und  mit  ihr  scheint  endlich  der 
Vesuv  die  lange  Reihe  seiner  Ausbrüche  in  diesem  Jahrhundert  be- 
Hdilossen  zu  haben.  So  tief,  wie  er  jetzt  ist,  hat  man  den  Krater  nach 
1631  nicht  mehr  gesehen.  Die  flüssige  Lavamasse  scheint  gänzlich  er- 
schöpft. Dämpfe,  selbst  Flammen  finden  jetzt  den  freien  Ausweg  und 
können  sich  nicht  zur  fürchterlichen  Explosion  häufen. 

Die  Tiefe  des  Kraters  ist  das  Maass,  die  wahrschein- 
liche Entfernung  grosser  Lavenausbrüche  zu  bestimmen. 

Dahin  scheint  die  Geschichte  des  Kraters  zu  führen.  Die  Auffin- 
dung eines  solchen  Gesetzes  kann  nicht  unwichtig  sein.  Es  kann  die 
nihigc  Sorglosigkeit,  die  zu  sehr  vertrauende  Sicherheit  wecken,  ehe 
es  zu  spät  ist.  Es  kann  zur  schöpferischen  Thätigkeit  ermuntern  an 
ehrten  und  Zeiten,  wo  sie  ohnedem  für  nutzlose  Kühnheit  könnte  ange- 
sehen werden. 

Und  es  scheint  uns  einen  Faden  zu  bieten ,  uns  durch  die  ver- 
wickelten Erscheinungen,  welche  der  Vulkan  fortdauernd  übereinander- 
\mtty  zu  den  Ursachen  zu  leiten.  Denn  es  folgen  schon  unmittelbar 
neue  Gesetze  daraus,  welche  fiir  die  Theorie  des  Vulkans  nicht  weni- 
ger aufklärend  sind.  Die  in  der  grossen  Höhlung  des  Kraters  stehende 
Uva  stürzt  bei  grossen  Ausbrüchen  durch  eigenen  Druck  aus  der  tief 
nnten  aufgesprengten  Oefiixung  hervor.    Der  Strom  hört  dann  gewiss 


*;  ds  Bottii,  IstoriA  di  taii  incendi  del  Vesnrio.    p.  126. 
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auf,  wenn  die  I^va  mit  dieser  OefüiuDg  im  Gleichgewicht  ist  Dir 
Tiefe  der  anebrechenden  Lara  bestimmt  also  die  StBrke  und  Schnellt 
leirorstürzenden  Feuevstronts.  Keiner  der  groMen  verwDstendra 
e  hat  Bich  je  vom  Gipfel  des  Berges  geworfen,  ond  die  von  dort- 
ommenden  Laven  tiefen  Wochen,  ja  Monate  lang  fort,  ehe  sie 
rten,  und  erreichten  hei  dieser  hangi<amkeit  selten  angebaute, 
origen  Laven  verschonte  Felder.  Die  Lava  wird  nicht  wShmid 
ruptioQ  selbst  aus  der  l'iefe  des  Vulkans  in  die  Höbe  gehoben 
■on  unten  durch  eine  gewaltige,  ausser  der  I^ava  liegende  Krafl 
lie  Frenzen  des  Berges  geschleudert. 

tieoes  Gesetz  scheint  sich  sogar  auch  auf  andere  Vulkane  Aber- 
i,  vielleicht  zu  einem  allgemeinen  Gesetz  fllr  alle  Vulkane  erfaebfn 
iseii.  Wenigstens  kennt  man  auch  am  Aetna  keine  grössere  and 
rendere.Bniption  als  die,  welche  1(569  tief  unten  gegen  den  Fiw 
Kolosses  aus  dem  jetzigen  Monte  Rosso  her^'orbrach,  sich  Ober 
ea  stttizte  und  erst  im  Meere  erstarrte.  Und  fast  nie  hat  IslaiMl 
:re  Verwflstungen  durch  seine  unzShlbaren  Vulkane  gelitten  »I« 
den  kleinen  Vulkan,  welcher  17><3  plötzlich,  fast  in  der  Ebenf. 
en.  Die  aus  ihm  hervordringende  Lava  bedeckte  mit  retesendef 
fast  eine  halbe  Provinz,  und  fast  alle  Orte  der  Insel  wmdeD 
die  den  Ausbruch  begleitenden  Erdbeben  zerstört. 


6.    Eruptiuiisgesetze. 

[aum  ist  es  mfiglich,  die  unendlich  mannichfaltigen  Erseheiniui^ 
Eniption  in  ihrem  schnellen  Wechsel  zu  fassen.  Sie  drinfn 
inaufbSrlich  gewaltsam  fort,  und  oft  kann  das  Gedflebtoiss  äA 
iucocssion  nicht  wieder  zurückrufen.  Erdstftsse,  Dimpfe,  Flu»- 
Itauchwolken,  Feuerströnie,  plötzliche  Regen,  gewaltige  Qneß« 
tiacber  Dunste  scheinen  so  verwirrt  aufeinander  zu  folgen,  dAf 
rate  Anblick  den  Gedanken  einer  regelmässigen  Folge  in  ihnr 
einen  fast  ^nzlich  vernichtet.  Jede  Eruption  scheint  Bbenüe* 
ron  Phänomenen  begleitet  zu  werden,  die  ihr  anseefaliesBlicfa  ei>» 
ß  den  schon  vorher  bekannten  ganz  unähnlich  sind.  Wann  Mb 
nammeus&ulen  von  so  ungeheurer  HObe  wie  Uil).  wann  einfli 
cbterlichen  Aschenregen  wie  ]il>4,  wann  so  verwOstende  Feuer- 
i  nie   1G31?    Eine  furchtbare  Lava  eröfinet  sieh   den  Autve; 
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bald  hier  gegen  das  Meer,  bald  dort  gegen  Portici,  Ottajano  oder 
Bogco.  Grosse  weitleuchtende  Flammen  verbreiten  sich  aus  dem  Krater 
hi8  Ober  die  Inseln  im  Meere.  Dämpfe  steigen  bald  in  dünnen,  präch- 
tigen Säulen  bis  jenseit  der  Wolken,  bald  folgen  sie  sich  in  schwar- 
zen, finstern  Massen  mit  erstaunlicher  Schnelle.  Eine  Erscheinung  wird 
doreh  eine  neue  verdrängt,  wenn  man  kaum  noch  das  Dasein  der  erste- 
ren  ahnt 

Und  doch,  —  wenn  man  das  grosse  Schauspiel  aus  einer  Entfernung 
betrachtet,  aus  welcher  der  Glanz  und  die  Pracht  einiger  Erscheinun- 
g:en  andere,  vielleicht  grössere  und  mächtigere,  aus  denen  jene  ent- 
prangen,  nicht  mehr  verdunkeln  kann ;  wenn  man  über  die  Geschichte 
aller  Eruptionen  einen  allgemeinen  vergleichenden  Blick  wirft,  so  schei- 
nen alle  Phänomene  sich  in  Hauptperioden  zu  ordnen,  die  wir  in  jeder 
Eraption  wiedererkennen;  Perioden,  von  denen  eine  immer  die  noth- 
wendige  Folge  der  andern  scheint,  und  die  eben  deswegen  völlig 
den  Charakter  als  Eruptionsgesetze  behaupten. 

Was  ist  eine  Eruption  des  Vesuvs?  —  Lassen  Sie  uns  vorher 
aber  den  Begriff  dieser  grossen  Erscheinung  uns  vereinigen ;  denn  jene 
Hchon  jetzt  auf  so  mannichfaltige  Art  versteckten  und  umhüllten  Ge- 
setze würden  um  so  weniger  hervortreten,  wenn  wir  nicht  durch  be- 
stimmte  Grenzen  die  Phänomene  des  Vulkans  unterschieden. 

Wir  sehen  den  ruhigen  Berg  plötzlich  in  einen  Zustand  der  gröss- 
ten  Bewegung  versetzt ;  mit  ungewöhnlicher  Anstrengung  scheint  er  zu 
wttthen;  Ströme  brechen  aus  seinem  Innern  hervor.  Steine,  Flammen 
and  Rauch  erheben  sich  mit  grossem  Getöse  in  furchtbare  Höhen 
hinauf.  Nach  einiger  Zeit  fällt  der  Vulkan  in  die  vorige  oder  in  eine 
noch  grössere  Ruhe  zurück.  Ein  solches  Phänomen  ist  es,  wenn  es 
die  Naturforscher  Neapels  als  eine  besondere  Eruption  in  ihren  f^nip- 
tionslisten  auiftihren.  Ein  blosses  Flanuuenausbrechen,  ein  ungewöhn- 
liches Aufsteigen  von  Dämpfen  und  Rauch,  selbst  ein  Ueberfiiessen  und 
Herabstürzen  von  Lava  vom  Rande  des  Kraters  sind  einzelne,  für  sich 
stehende  Erscheinungen,  die  zuweilen  Vorläufer  kleiner  Eniptionen  sein 
kennen;  aber  auch  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  schon  betrachtet 
sie  als  Eruptionen  selbst  nicht. 

Wir  können  diese  daher  den  ungewöhnlichen,  periodischen 
Znstand  des  Vulkans  nennen,  in  welchem  Laven  aus  gewalt- 
samer Oeffnung  des  Abhanges  hervorbrechen  und  mannich- 
faltige Stoffe,   mit  grosser  Kraft    aus  dem  Innern   gewor- 
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fen,  sich  ttber  die  Gegend  verbreiten.  Diese  Bestimmon- 
gen  unterscheiden  yoUkommen  diese  Erscheinung  von  allen,  die  ihr 
ähnlich  sein  können.  Sie  lehren,  dass  es  keine  Eruption  der  SoU 
fatara  giebt,  da  sie  nur  Wasserdänipfe  aushaucht;  sie  zeigen,  i$Ms 
die  Erscheinungen,  die  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  mehrere  Jahre 
hindurch  sich  aus  dem  Krater  des  Vesuvs  erhoben,  nicht  zu  eigent- 
lichen Eruptionen  gehören.  Aber  sie  werden  sich  überhaupt,  mit  weni- 
gen Einschränkungen,  auch  auf  jede  Eruption  der  Vulkane  der  Erd- 
fläche anwenden  lassen.  Und  hierdurch  scheint  endlich  auch  sogar  der 
ganze  Begriff  festgestellt  werden  zu  können,  was  ein  Vulkan  seL  Ein 
Berg,  an  welchem  wir  Eruptionserscheinungen  bemerken. 

Die  Salsen  von  Modena,  die  Feuer  von  Pietra  Mala,  Querznolo. 
Barigazzo,  die  Inseln  St.  Paul,  Guadeloupe,  Tabago  sind  daher  keine 
Vulkane,  ihre  Producte  keine  vulkanischen  Producte. 

Sie  sehen,  dass  nach  diesen  doch  mit  den  allgemeinen  Annahmen 
übereinstimmenden  Sätzen  nicht  Alles  vulkanisch  ist,  was  dem  Feaer 
seine  Entstehung  verdankt,  —  dass  wir  bei  grossen  Feuerwirkimgen,  deren 
Spuren  wir  so  häufig  auf  der  Erdiläche  treffen,  uns  nicht  immer  emen 
Aetna  oder  Vesuv  als  Hervorbringungsursache  vorstellen  dürfen.  Tn«! 
damit,  so  scheint  es,  haben  wir  unendlich  gewonnen.  Es  lehrt  um 
Erscheinungen*  trennen,  die  vielleicht  nur  äusserst  entfernte  und  gering 
Aehnlichkeit  in  ihren  Ursachen  haben. 

Lassen  Sie  uns  zu  den  Emptionsgesetzen  zurückkehren,  zu  den 
Hauptperioden,  in  die  sich  alle  vesuvischen  Eruptionsphftnomene  zer- 
legen.   Ich  glaube  viere  annehmen  zu  dürfen. 

I.  Erdbeben. 

II.  Lavenausbruch  aus  einer  Seitenöffnung  des  Berges, 
jn.    Rauch  und  Aschenausbruch  aus  dem  grossen  Krater. 
IV.    Mofetten  in  der  ganzen  Gegend  umher. 

Die  Ebene  Campaniens  hat  von  den  ältesten  Zeiten  her  darrh 
Erdbeben  gelitten.  Doch  scheinen  die  meisten  nur  leichte  Schwankun- 
gen gewesen  zu  sein,  an  welche  die  Gegend  sich  endlich  gewöhnte. 
So  erzählt  es  uns  Plinius.  Sechzehn  Jahre  vor  der  ersten  Emptios 
des  Vesuvs  seit  seiner  Wiederentzündung  (i.  J.  63)  versank  plötzlieb 
Pompeji  im  Boden,  Herculanum  ward  durch  die  gewaltige  £r8chOtt^ 
rung  gänzlich  zerstört,  und  in  Neapel  und  Nocera  stürzten  viele  G^ 
bände  übereinander.  Aber  die  lange  Ruhe  hatte  den  im  Boden  ?o 
mächtig  wirkenden  Kräften  den  sonst  gewohnten  Ausweg  verschlossen. 
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Sie  fanden  den  Ausgang  nicht,  und  die  unglücklichen  Einwohner  wur- 
den Ober  ihr  bevorstehendes  Schicksal  getäuscht.  Den  nahen  Berg 
fürchteten  sie  nicht.  Die  Seestadt  Pompeji  erhob  sich  wieder  über 
den  Trümmern,  und  Herculanum  ward  prächtiger  wieder  erbaut.  Ei- 
nige Tage  vor  der  grossen  Eruption  im  Jahre  79  bemerkte  man  wie- 
der das  gewohnte  Schwanken  des  Bodens;  in  der  Nacht  aber  vor  dem 
24.  August,  dem  Tage  der  Eruption^  war  es  ein  so  heiliger  Stoss,  dass 
selbst  zu  Misen  jenseit  des  Meeres,  wo  sich  Plinius  aufhielt,  die  Häu- 
ser erzitterten  und  AUes  durcheinander  zu  stürzen  schien.  Selbst  das 
Meer  wich  von  den  Ufern  zurück.  Ein  Stoss,  der  den  elastischen 
Mächten  den  so  lange  gesuchten  Ausweg  scheint  eröfifnet  zu  haben; 
TieUeicht  bahnten  ihnen  dazu  die  schwächeren  Erschütterungen  der 
Torigen  Tage  den  Weg.  Die  ungeheure  Aschenwolke,  welche  sich 
Ober  Pompeji  und  Herculanum  stürzte,  erschien  gleich  darauf  über  dem 
Berge.  Die  Erschütterung  hatte  daher  mehr  zu  leisten  vermocht  als 
die  bei  Weitem  beträchtlichere  sechzehn  Jahre  vorher,  welche  die  cam- 
panischen Städte  zu  Boden  warf;  denn  durch  jene,  welche  den  Vulkan 
sprengte,  scheinen  doch  auch  selbst  in  den  nächsten  Orten  keine 
Mauern  umgestürzt  worden  zu  sein.  «Noch  hat  man  in  den  wiederge- 
fundenen Städten  keine  Ruinen  zertrümmerter  Häuser  entdeckt.  Die 
Theater  von  Pompeji,  das  prachtvolle,  grosse  Theater  von  Herculanum 
^ehen  noch  jetzt,  wie  sie  auch  in  der  alten  Stadt  wahrscheinlich  stan- 
den. In  Pompeji  durchlauft  man  die  Strassen,  eilt  vor  Tempeln  und 
Häusern  vorbei,  und  nirgend  sieht  man  die  Lücke  eines  vielleicht  uui- 
^worfenen  Gebäudes.  Ein  fürchterlicheres  Schicksal  erwartete  die  un- 
glücklichen Menschen.  Die  Alles  in  tiefe  Nacht  verhüllende,  erstickende 
Asche  verbot  ihnen  die  Flucht,  und  in  der  gewissen  Aussicht,  dem 
Tode  nicht  mehr  entgehen  zu  können,  sahen  sie  ihn  langsam  sich 
nähern.  Das  Gewicht  dieser  furchtbaren  Asche  zerstörte  die  Dächer 
und  die  hervorragenden  Theile  der  Häuser;  aber,  einmal  von  ihr  um- 
schlossen, erhielten  sich  die  Mauern  Jahrtausende  fort.  Hatte  vielleicht 
die  Ursache  der  grossen  Erschütterung  im  Jahre  63  einen  andern  Damm 
2u  durchbrechen,  ehe  sie  sich,  wie  im  Jahre  79,  die  Freiheit  durch 
Zersprengnng  der  Masse  erringen  konnte,  welche  den  ehemaligen  Feuer- 
kanal im  Berge  verstopfte?  Oder  verfehlte  sie  den  längst  vorgezeich- 
neten Weg  durch  den  Krater  hinaus? 

Seit  dem  verwüstenden  Ausbruche  vom  Jahre  79  kennt  man  in  der 
Ebene  Campaniens   die  schwachen  Erdstösse  nicht  mehr,  von  denen 
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Plinius  und  Seneca  reden,  welche  wie  die  Gewitter  erschienen,  häafi^ 
und  furchtbar,  aber  unschädlich.  Seitdem  sind  fast  alle  Erschllttenui- 
gen  nahe  Vorläufer  von  Eruptionen  gewesen,  Sei  es,  dass  sie  weniger 
Widerstand  feinden  als  damals,  oder  dass  die  Kraft,  die  sie  hervor- 
brachte, sich  schneller  vermehrte,  sie  zerrissen  nach  wenig  Tagen  den 
Berg  und  eröfiheten  hierdurch  die  Reihe  der  grossen  und  wunderbaren 
Phänomene,  die  wir  in  den  Eruptionen  anstaunen. 

Der  Vesuv  ist  der  Mittelpunkt,  von  welchem  aus  sich  diese  Er- 
schütterungen verbreiten.  In  seiner  Nähe  wttthen  sie  stärker,  und  nur 
auf  seiner  Höhe  allein  brechen  die  Dämpfe,  die  Ursache  des  Bebens 
hervor.  Wenn  in  Neapel  der  Boden  wankt,  wenn  in  Caserta  die 
Mauern  zerreissen,  wenn  Salemo,  Benevent  zittern,  so  folgt  darao» 
nicht,  dass  unter  jedem  Orte  selbst  die  heftig  bewegte,  elastische  Maate 
den  weichenden  Boden  erhebe.  Sie  wirkt  immer  nur  unter  dem  Berge 
selbst,  der  ihrem  Dasein  und  ihrer  Gewalt  seine  Entstehung  verdankt 
Denn  wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  sie  nicht  leichter  den  Ausweg 
in  der  Ebene  fände  als  am  Berge  hinauf,  der  sich  flber  jene  Ebene 
noch  so  beträchtlich  erhebt?  Wie  würde  sonst  die  Erschttttening  b 
den  entferntesten  Punkten  der  erschütterten  Gegend,  deren  Mitte  stets 
der  Vesuv  ist,  gleichzeitig  sein?  Wie  würde  sie  nicht  anhaltender  and 
stärker  an  dieser  Seite  des  Berges  sich  äussern,  wenn  sie  an  jener, 
vielleicht  in  gleicher  Entfernung  nur  schwache  Spuren  ihres  Dasein» 
verriethe?  Sie  wälzt  sich  aus  der  Mitte  fort,  wie  neuerregte  WeUen 
im  Meere.  Nahe  am  Berge  ist  die  Wirkung  heftig  und  gross;  mit 
ihrer  Entfernung  vermindert  sich  ihre  Gewalt,  und  Nocera,  Salemo. 
Capua,  Benevent  haben  nie  Erdstösse,  die  Eruptionen  vorangingen,  so 
mächtig  empfunden,  wie  Portici,  Torre  del  Greco  oder  Neapel. 

Eine  Seitenmittheilung  des  Stosses  durch  den  festen  Felsen  der 
Erde,  eine  Percussion  dieser  Masse  ist  hinreichend,  ihn  noch  in  anselin- 
liehe  Entfernungen  wirkend  zu  leiten.  Zittert  doch  schon  der  Boden 
weit  umher,  wenn  man  eine  Mine  entzündet,  und  die  Sprengschflsse  in 
Bergwerken  bewegen  die  Hälfte  der  Grube.  Der  Fels  leitet  die  Er- 
schütterung fort;  denn  bei  keinem  von  beiden  dringt  das  entwickelte 
Gas  durch  das  Gestein.  Wie  unansehnlich  und  klein  ist  hier  aber  die 
Ursache  gegen  die  unübersehbare  Gas*  und  Dampfmasse,  welche  sieb 
bei  vulkanischen  Eruptionen  entwickelt !  Wie  gewaltig  viel  grOs^r 
müssen  nicht  die  Wirkungen  einer  ähnlichen,  aber  so  ungeheuer  ver 
grösserteu  Ursache  sein!    Soll  man  dann  sich  noch  wondeniy  wenn 
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die  TulkaniBcbe  Erschütterung  zuweilen  über  Gebirgsreihen  weg  fort- 
^eftthrt  werden  kann?  Braucht  man  sich  eine  Gemeinschaft  durch 
unterirdische  Kanäle  zu  denken,  um  sich  zu  erklären,  wie  ein  so  hef- 
tiger Stoss,  wie  der  vom  12.  Junius  1794,  noch  an  einigen  Orten  in  Pu- 
^lien  merkbar  sein  kcfnnte?  Während  des  Ausbruches  des  In.  Junius, 
als  sich  mit  fttrchterliehem  Getöse  die  Lava  aus  der  durchbrochenen 
Oefliiung  den  Abhang  des  Berges  herabwälzte,  zitterten  in  Neapel  alle 
Gebäude,  die  Fenster  klirrten,  ThUren  öffneten  sich,  und  die  Glocken 
tonten  fortdauernd.  Hier  war  es  unläugbar,  dass  die  Gewalt  des  aus 
der  Oefihung  am  Vesuv  hervordringenden  Dampfes  die  Gegend  bis 
jenseit  Neapel  erschütterte.  Die  Ursache  lag  also  mehr  als  zwölf  ita- 
lienische Meilen  von  der  Wirkung  entfernt.  Und  so  war  in  Cam- 
panien  die  Ursache  der  Erdbeben  wahrscheinlich  vom  Ve- 
80V  nie  weit  entlegen.  Denn  auch  iene  Erdstösse,  denen  noch  keine 
Eruptionen  folgten,  waren  verderblich  fQr  die  den  Pubs  des  Vesuvs 
umgebenden  Orte,  aber  nur  schreckend  jenseit  Noceras  und  Neapels, 
Grenzen  der  uiunittelbaren  Wirksamkeit  des  Vulkans. 

Auch  das  Zurücktreten  des  Meeres,  eine  Erscheinung^  die  man 
fast  vor  jeder  Eruption  sah ,  ist  eine  Folge  der  Bewegung  des  Bodens. 
Kaum  hat  man  es  je  vor  der  Erschütterung  bemerkt^  aber  oft  während 
des  Schwankens  und  aller  Orten,  wo  Erdbeben  bis  in  das  Meer  fortwirk- 
ten. Es  ist  sonderbar,  wie  dies  Phänomen  von  so  vielen  einsichtsvollen 
Naturforschern  so  irrig  hat  angesehen  werden  können.  Sie  glaubten 
darin  den  offenbaren  Beweis  einer  durch  den  Vulkan  bewirkten  Ein- 
t>auguug  des  Meerwassers  zu  finden.^)  Sollte  das  Meer,  und  wenn  es 
deo  ganzen  Vesuv  und  den  Grund  der  ganzen  umliegenden  Gegend 
erftillte,  auch  nur  auf  wenige  Augenblicke  sich  eine  einzige  Linie 
erniedrigen  können?  Wie  viel  richtiger  scheint  nicht  die  Ansicht  des 
P.  deila  Torre  zu  sein,  wenn  er  das  Meer  in  diesem  Zustande  des  Zu- 
rfloktretens  mit  dem  Wasser  in  einer  bewegten  Schüssel  vergleicht!**) 
Denn  fast  ebenso  häufig,  wie  die  Entfernung,  ist  an  andern  Orten  die 
Erhebung  des  Meeres.  Durch  sie  verloren  die  unglücklichen  Einwohner 
ron  Scilla  ihr  Leben,  als  sie  ihren  den  Einsturz  drohenden  Felsen 
verliessen,  um  grössere  Sicherheit  am  Rande  des  Meeres  zu  suchen, 
l'nd  1755  wetteiferte  der  aus  den  Ufern    getretene  Tajo  in  VerwUs- 

*'  Spftllaotani,  £eiMii  in  beide  Bicmen.    Leipsig.  1795.  Tb.  III.  S.  297. 
**)  (ie«cbichte  und  Naturbegebenhelten  de»  Ycsavs.    S.  149* 
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tungen  mit  dem  Erdbeben  selbst.  Die  Erscheinung  ist  daher  eine 
durch  die  Erschütterungen  bewirkte  Veränderung  des  Meerespiegels  in 
der  Lage,  nicht  in  der  Höhe. 

Der  Erfolg  dieser  Erdbeben  ist  das  Zerreissen  des  Berges.  Die 
elastischen  Mächte,  denen  die  bis  zum  Gipfel  ernobene  Lava  den  Aus- 
weg durch  den  grossen  Krater  verschliesst,  brechen  am  Fuss  oder  am 
Abhang  des  Kegels  hervor.  Sie  finden  endlich  den  Ort,  an  welchem 
hnen  der  Zusammenhang  des  Berges  weniger  Widerstand  iat  als  da^ 
Gewicht  der  grossen  Lavamasse,  die  sie  vergebens  Aber  den  Valkan 
hinauszudrängen  suchen.  Auf  gleiche  Art  aber,  wie  ein  Strom,  weoL 
er  die  ihn  einschliessenden  Dämme  tiberwältigt,  diese  Dämme  mit  reis- 
sender  Wuth  vor  sich  wegstösst,  ebenso  wird  auch  die  Gewalt,  weicht 
ein  gaüzes  Land  zu  erschüttern  vermochte,  nun,  wenn  sie  den  Wider- 
stand überwindet,  die  Hälfte  des  Vulkans  mit  sich  fortreissen.  Aiu 
der  kleinen  Oeffnung,  welche  sie  sich  am  Abhang  errang,  wird  «e 
endlich  einen  neuen  Vulkan  bilden,  der  es  vielleicht  wagen  darf,  in 
Grösse  sich  mit  dem  alten  zu  messen.  Aber  —  so  ist  es  nidit  Uod 
diese  Erscheinung  ist  gewiss  eine  der  merkwürdigsten,  der  rftthselbaf- 
testen  unter  allen  den  unerklärlichen,  welche  die  Elruptionen  uns  in  so 
vollem  Maasse  darbieten.  Die  Dämpfe  brechen  nie  aus  einer  Oeffnnos: 
hervor,  dem  Krater  im  Gipfel  ähnlich,  —  sondern  aus  Spalten,  die 
sich  weit  den  Abhang  des  Berges  herunter  erstrecken.  Mit  dem  ersten 
mehr  als  donnerähnlichen  Knall,  mit  den  ersten  bervorspringenda 
Flammen,  welche  der  Gegend  das  Platzen  des  Berges  verkünden,  i?" 
auch  schon  dieser  lange  Riss  da,  der  sich  während  der  Eruption  oie 
weiter  vergrössert;  aber  oft  ist  nach  dem  Lavenausbruch  fast  auch  ditr 
Spur  seines  Daseins  wieder  verschwunden.  Selbst  die  Eruptionen  vob 
1760  und  1794,  welche  beide  sich  eine  Menge  kleiner  Kratere  öffne- 
ten, die  grösstentheils  noch  nicht  wieder  zerstört  sind,  machen  tol 
dieser  seltsamen  Regel  keine  Ausnahme.  Ihre  Kratere  liegen  genau 
in  eine  r  Richtung,  welche  zugleich  auch  die  Richtunng  des  Larastn^D'' 
selbst  ist,  und  aus  allen  sah  man  zu  gleicher  Zeit  sich  Feuer  un^ 
Lava  erheben.  Sie  sind  daher  wahrscheinlich  auch  Spalten,  wie  allt 
Oeffnungen  voriger  Ausbrüche,  und  nur  der  grössere  Stoss  der  hervor 
dringenden  Masse  an  einigen  Orten,  an  welchen  die  Spalte  Welleiclt 
weiter  geöffnet  sein  mochte,  veränderte  sie  zu  kleinen  Krateren. 

Noch  mehr.     Diese  aufspringenden  Spalten  bilden  sieh  niemals  iii 
anderer  Richtung  als  genau  dem  Abhang  des  Kegels  gemlas.  Imnivr 
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?om  Gipfel  gegen  den  Fuss;  nie  hat  man  eine  Oeffnung  nach  der 
Breite  des  Berges  gesehen,  einen  Riss,  dessen  Richtung,  verlängert, 
sich  nicht  hätte  mit  dem  grossen  Krater  im  Gipfel  vereinigen  können. 

Die  Länge  der  Spalten  steht  mit  der  Grösse  der  Eruption,  des 
Layenansbruchs  im  Verhältniss.  Brechen  sie  hoch  am  Kegel  auf,  so 
sind  sie  nicht  lang,  der  Lavenausbruch  nicht  gross.  Oeffnen  sie  sich 
tiefer  unten,  so  wird  ihre  Länge  unglaublich.  Den  Riss,  aus  welchem 
1794  die  kleinen  Kratere  entstanden ,  schätzte  man  3000  neap. 
Fnss  lang. 

Hat  vielleicht  der  Zusammenhang  der  alten  Lavenströme,  welche 
die  Dämpfe  hier  Überall  durchbrechen  müssen,  Einiluss  auf  diese  Er- 
scheinung? Ist  das  Zerreissen  in  Spalten  vielleicht  dem  Zerspringen 
des  Eises  auf  Gletschern  und  Flüssen  ähnlich,  das,  mit  gleichem  Don- 
nergetön begleitet,  im  bottnischen  Golf  schon  oft  auf  die  Dörfer  am 
Lande  zerstörend  wie  ein  Erdbeben  wirkte? 


7.     Lavenausbruch. 

Wie  ein  flüssiger  Strom  bricht  die  Lava  hervor,  wenn  es  endlich 
den  wirkenden  Dämpfen  im  Innern  geglückt  ist,  durch  die  grosse 
Spalte  am  Berge  sich  den  Ausweg  zu  öffnen.  Und  die  Periode  der 
Erdbeben  und  alle  kleinen  Erscheinungen  hören  auf,  die  ihnen  oft 
gleichzeitig  sind. 

Das  über  den  Boden  herabstürzende  Feuer,  die  Flammen,  der 
Ranch,  das  Donnern,  das  Zischen  der  ausbrechenden  Dämpfe  weckt 
fürchterlich  die  ruhigen  Bewohner,  und  sie  stehen  über  die  oft  gesehene 
Erscheinung  vor  Furcht  und  Schrecken  betäubt.  Denn  wer  gewöhnt 
sich  an  die  unennessliche  Grösse  eines  solchen  Schauspiels? 

Und  doch  ist  es  eben  diese  vom  Berge  sich  herabwerfende  Lava, 
die,  nach  wenigen  Stunden  erstarrt,  als  unzerstörbarer  Fels  mehr 
wie  Granit  oder  Porphyr  der  Ewigkeit  trotzt ! 

Der  fruchtbare  Boden,  den  sie  bedeckt,  ist  auf  ewig  verloren. 
Denn  keine  Pflanze  haftet  auf  ihrer  schwarzen,  zerrissenen  Fläche,  und 
nach  Jahrhunderten  ist  sie  noch  eben  das  Bild  der  namenlosen  Ver- 
wüstung als  an  den  Tagen  der  Eruption  selbst. 

Oft  sieht  man  langsam  das  Ungewitter  sich  nähern  und  vermag 
ihm  nicht  zu  entfliehen;  denn  alle  Hindernisse  verschwinden  vor  der 
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stets  zanehmenden  Stärke  des  herabfallenden  Stromes  durch  den  Dmck 
der  immerfort  ausbrechenden  Masse. 

Und  diese  Stärke  vermehrt  steh,  je  tiefer  die  Lava  gegen  den 
Fuss  des  Berges  hervorstttrzt;  je  weiter  sich  die  AusbmchsOffinung  vom 
Gipfel  des  Berges  entfernt.  Dann  ist  ihre  Geschwindigkeit  grösser  and 
die  Fläche,  ttber  die  sie  sich  ausbreitet. 

Das  lässt  sich  auch  schon  aus  der  Masse  dieser  Laven  benrthei- 
len;  denn  schon  oft  haben  sich  die  neueren  Geschichtsschreiber  der  Te. 
suvischen  Eruptionen  bemttht,  den  körperlichen  Inhalt  der  grösseren 
Lavenausbrttche  zu  bestimmen,  und  ungeachtet  der  unvermeidlicheD 
Ungewissheit  solcher  Rechnungen  dienen  doch  diese  Bestimmungen 
vortrefflich,  bei  dem  mächtigen  Unterschiede  dieser  Ströme  eine  deut- 
liche Vorstellung  ihrer  Stärke  zu  geben. 

Welcher  Strom  aber  wagt  es,  in  dieser  Liste  sich  dem  an  die  Seite 
zu  stellen,  der  1794  Torre  del  Greco  zerstörte?  Aber  welcher  Strom 
erschien  auch  tiefer  am  Berge  ?  Und  wie  sehr  contrastirt  mit  ihm 
nicht  die  Lava  von  1779,  die  mit  Phänomenen  hervorbrach,  welche 
nur  durch  ihren  nie  gesehenen  Glanz  schreckten,  aber  sich  fast  nicht 
vom  Gipfel  des  Berges  entfernten! 

Vergleichen  Sie  selbst    Es  wälzte  sich  Lava  hervor: 

1779  nach  Bottis  berechnet 55703419  Kubikf. 

1767      -         -  -         178026228 

1760     -         -  -         .    •    .    .    ,    298493128 

1737  nach  Serao  berechnet 319658161 

1794  gegen  Torre  del  Greco,  nach  Breis- 

lak*)  berechnet 456977640 

gegen  Mauro,  nach  ebendemselben    228488820 

*)  Breislak  (Voytges  dans  U  Campanie  I.  204)  berechnet  awar  seUwt  den  InkiJ: 
dieses  Layattroms  au  1869627  Kubiktoisen  oder  la  3230715456 1)  Kabikliui - 
eine  angeheure  Angabe !  Allein  Rechnnngsfehler  haben  ihn  ▼erführt;  denn  iiu 
seinen  eigenen,  nicht  übertriebenen  Annahmen  folgt  die  angegebene  Meagv 
durch  die  Berechnung.  Auch  bestimmt  er  [1.  c.  pag.  227.]  nach  Serao  äi« 
LaTa  von  1737  au  1479898  Kubiktoisen,  ungeachtet  doch  Serao  selbst  aar 
184987,3010  tt)  Kubiktoisen  angiebt. 

t)  [L.  y.  Buch  hat  die  im  Text  angegebene  Zahl  aus  den  bei  Breialak  angegebe- 
nen KubikmeterUi  die  Zahl  in  der  Anmerkung  aus  den  Ton  Breislak  angegebescL 
Kubiktoisen  abgeleitet  und  dabei  durch  ein  Versehen  die  Toise  tu  ]2Foss,  6e 
Kubiktoise  au  1728  Kubikf uss  berechnet;  daher  die  grosae  Differena  iwiackcs 
der  Zahl  im  Text  und  der  in  der  Anmerkung.] 
tt)  [Die  Differena  awischen  diesen  Zahlen  Breialak«  und  L.  ▼.  Baoha  Mut  dskcr, 
daas  letaterer  bei  der  Berechnung  der  Kubiktoisen  aus  den  im  Text 
Knbikfttssen  die  Toise  wiederum  au  12  Foss  angenommen  hat.] 


Neapel.  419 

Genaa  in  eben  der  Reihe,  wie  diese  Mengen,  folgen  die  Ausbruche, 
wenn  man  sie  nach  der  Tiefe  der  Oeffnungen  ordnet,  aus  denen  sie 
heiTorkamen.  Kann  diese  Erscheinung  bloss  zuf&Uig  sein?  Beweist 
de  nicht  unmittelbar  schon  den  Druck  von  oben  herab  auf  die  aus*- 
strömeode  Lava,  die  Kraft,  die  mit  der  Höhe  der  über  der  Oeffnung 
liegenden  Theile  des  Berges  im  Verhältnisse  steht?  Glauben  Sie  nicht, 
daas  aus  den  oberen  Spalten  weniger  ausströmen  könne,  weil  ein  Theil 
der  die  Lava  her  auftreibenden  Dämpfe  (wie  man  so  oft  glaubt)  zur 
Hebung  dieser  Masse  verwandt  werden  müsse,  dass  sie  eben  deswegen 
mit  grösserer  Kraft  die  Lava  am  Fuss  des  Berges  hervorschleudern 
könne.  Denn  vom  Rande  des  Kraters  auf  dem  Gipfel  des  Berges 
läuft  nicht  selten  mehr  Lava  herab  als  aus  Eruptionsöffnungen  selbst;  — 
aber  Emptionserscheinungen  begleiten  sie  nie.  Die  grössere  Stärke 
der  Ströme,  je  tiefer  sie  ausbrechen,  ist  daher  keine  Folge  ihrer  grös- 
seren NjQie  gegen  die  Quelle. 

Mit  der  Lava  zugleich  steigen  Flamm  ei>  herauf,  wie  nur  Vulkane 
sie  hervorbringen  können.  Ein  geistiges  Wesen,  das  sich  über  den 
Laftkreis  scheint  hinausheben  zu  wollen.  Ein  erschütternder  Knall 
^ebt  der  Erscheinung  vorher,  —  und  sogleich  darauf  reisst  die  glän- 
zende Flamme  Felsen  senkrecht  mit  sich  hinauf.  Selbst  Sturmwinde 
vermögen  die  Gewalt  nicht  zu  beugen,  mit  welcher  sie  der  Erde  ent- 
flieht Wenn  unermessliche  Wolken  von  Rauch  und  Asche  und  Stei- 
oeo  durch  die  Winde  über  das  I^and  fortgeftlhrt  werden^  so  steht  doch 
immer  noch  die  hohe  Säule  senkrecht  auf  dem  Vulkan,  und  Asche 
und  Steine  fliegen  horizontal  ihr  vorbei*). 

Es  giebt  nur  einen  Stoff  in  der  Natur,  der,  diesen  Flammen 
gleich,  ungern  auf  der  Erde  zu  weilen  scheint.  Mächtige  Fesseln 
mUssen  ihn  halten,  und  wenn  er  bei  dem  Streit  der  Anziehungskräfte 
^relegenheit  findet  zu  entfliehen,  so  vermag  kaum  eine  mechanische 
Kraft  seineu  Weg  in  die  Höhe  zu  ändern.  Das  Hydrogen.  Ohne 
die  Kraft  des  allgewaltigen  Sauerstoffs,  der  ihn  in  unsern  Oceanen 
zurückhält,  hätte  er  sich  uns  vielleicht  schon  längst  auf  immer  entzogen. 
Er  ist  es,  der  in  dem  Augenblick,  in  welchem  die  Seitenöffnung  des  Berges 
t^ch  bildet,  als  endlose  Säule  über  ihr  steht.  Er  ist  es,  der,  mit  den 
Dämpfen  vereint,   den  Vulkan   sprengte.     Aber  ungeduldiger  als 

*)  Hamilton,  aa  «ccount  of  an  eruption  of  Mount  Yesavius,  whioh  happened  in 
August,  1779.  PbU.  Trans.  Vol.  70  p.  42.  —  Duchanoy,  Journal  de  Physique 
XVI.  p.  8. 
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sie  durchbricht  er  selbst  die  flüssige  Lava  und  eilt  in  die  höheren 
Regionen  hinauf,  fern  von  dem  Ort,  der  ihn  so  lange  eingesefalosseo 
enthielt  Vergebens; — er  reisst  die  Flamme  mit  sich  hinauf,  —  und  diese 
Flamme  bezeugt,  dass  er  sein  Ziel  nicht  erreiche,  dass  schon  der  mäelt- 
tigere  Sauerstoff  ihn  wieder  herabzustürzen  im  Begriff  sei. 

Diese  Flammen  ent^vickeln  sich  erst  bei  dem  Ausbruch  des  Hv- 
drogens  selbst;  im  Innern  des  Vulkans  waren  sie  nicht  Beweist  e» 
nicht  die  furchtbare  Detonation,  wenn  plötzlich  der  entweichende 
Stoff  sich  vom  Oxygen  auf  allen  Seiten  umgeben  sieht?  Zeigt  es  nicht 
der  immerfort  erneuerte  Donner^  wenn  die  Gewalt  der  abfliessenden 
Lava  auf  Augenblicke  den  aufsteigenden  Gasstrom  gehemmt  hat? 
Noch  nie  sah  man  grosse  Flammen  aus  dem  Vulkan  ohne  Detonatioii 
hervorsteigen, — und  noch  nie  sah  man  Hydrogen  ohne  Knall  sidi  ent- 
zünden. So  lange  der  Strom  in  die  Hohe  hinauf  nicht  den  grossen 
Vorrath  erschöpft,  der  über  La?en  und  Dämpfe  weg  sich  an  der  in- 
nern  Oberfläche  des  Berges  gesammelt  ha]:,  dauert  ununterbrochen  der 
Kampf  mit  dem  Oxygen,  mit  ihm  die  Flammensäule  fort,  und  dann 
hört  man  in  diesem  Strom  das  vorige  Donnern  nicht  mehr.  Aber  neur 
Seen  von  Hydrogen  steigen  aus  der  Oeffnung  hinauf.  Sie  durch- 
brechen  die  Lava  und  schleudern  sie  weit  mit  sich  heraus;  aber  he 
der  ersten  Berührung  stürzt  sich  das  Oxygen  mit  neuer  Wuth  Ober 
sie  her,  und  Donner  und  Flammen  sind  von  Neuem  die  Folgen  de? 
kühnen  Angriffs.  Deswegen  hört  man  im  Laufe  des  Ausbruchs  dir 
Detonationen  wie  den  Donner  der  Batterien  hintereinander,  anfanp 
in  schneller  Folge,  dann  langsamer,  aber  mit  grösserer  Stärke;  denc 
kleinere  Seen  begegnen  sich  in  ihrem  Laufe  von  fernher  gegen  dit 
Oeffnung  und  verbinden  sich  zu  grösseren  Massen,  auf  welche  d&« 
Oxygen  mit  gleichmässig  vermehrter  Kraft  wirkt. 

Das  Hydrogen  ftlhrt  selbst  die  hohe  Temperatur  mit  sich  hervor 
ohne  welche  der  Angriff  des  Oxygens  kraftlos  sein  würde.  Durch  dir 
neue  Verbindung  vermehrt  sie  sich  bis  zur  dauernden  Flamme.  Abtr 
oft  sucht  das  Oxygen  den  Gegner  selbst  bis  in  die  finsteren  Höblunger 
auf,  welche  seine  mächtige  Kraft  nur  eben  gesprengt  hat,  und  miL 
hört  die  Detonation  fürchterlich  wiederhallend  durch  das  Innere 
des  Berges. 

Dann  ist  auch  sie  ein  Vorläufer  der  grossen  Erscheinungen  it 
der  Eruption,  welche  sie  ankündigt.  Durch  sie  offenbart  sich  der  zn- 
nehmende  Drang  der  elastischen  Stoffe  in  die  Höhe  hinauf,  and  finhe 
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des  Volkans,  wenn  diese  gefährliche  Kraft  sich  vermehrt,  ist  drohende 
Stille  in  der  Natur  vor  dem  Gewitter. 

Das  Hydrogen,  kraftvoll,  leicht  und  beweglich,  dringt  auf  allen 
Seiten  durch  die  hindernde  Lava  herauf  und  verfehlt  durch  diesen 
Ungestüm  oft  den  Weg,  auf  welchem  die  Lava  an  der  Seite  des  Ber- 
ges herabstürzt.  Um  so  mächtiger  steigt  es  dann  aus  dem  grossen 
Krater  herauf,  wenn  ^ie  Masse  der  Lava  ihm  nicht  mehr  zu  wider- 
stehen vermag.  Noch  lange  wird  sich  Neapel  der  Säule  erinnern, 
welche  1779  nach  dem  Lavenausbruch  mit  erschrecklichem  Knall  Über 
den  Gipfel  hervorstieg.  Ihr  blendendes  Licht  schien  kein  irdisches 
mehr,  und  die  imposante  Masse  des  Berges  war  gegen  ihre  Höhe 
rernichtet 

Diese  Detonationen  und  die  darauf  folgenden  Flammen  umhüllen 
eine  der  grössten  vulkanischen  Erscheinungen.  Man  ahnt  sie  nicht; 
denn  nur  erst  lange  darauf  äussert  sie  sich  unmittelbar,  nicht  durch 
Übertäubende  Pracht  und  Majestät,  wie  jene  Erscheinungen,  sondern 
durch  die  Grösse  ihrer  Verwüstungen.  Es  sind  die  vulkanischen 
Regen. 

Das  Hydrogen  stürzt  durch  den  Anfall  des  Oxygens  mit  ihm  als 
Wasser  in  einen  zehntausend  Mal  engeren  Raum  zusammen. 
Die  omgebende  Luft  fällt  mit  grosser  Gewalt  und  weit  hörbarem  Knall 
diesem  ihr  geöfiheten  Abgrunde  zu,  und  Wärme  und  Licht,  die  jene 
Stoffe  luftfönnig  erhielten,  steigen,  von  ihnen  getrennt,  einzeln  als 
Flammen  hinauf.  Dieses  glänzende  Spiel  würde  sich  unaufhörlich  er- 
neaem,  und  die  Explosionen  würden  den  Flammen  als  ununterbroche- 
ner Donner  in  ihrem  Laufe  folgen,  wenn  nicht  sogleich  die  entwickelte 
Wärme  das  neuentstandene  Wasser  ergriffe,  ehe  es  herabfällt,  und  es 
zu  einem  neuen  elastisch-luftfömdgen  Stoff,  dem  Wasserdampf,  bil- 
dete. Das  Resultat  der  fortdauernden  Zersetzung  des  Hydrogens  ist 
dann  nicht  mehr  Wasser,  sondern  unmittelbar  Wasserdan^pf,  der  den 
Reichen  Raum  einnimmt,  wie  beide  gasförmigen  Stoffe,  aus  denen  er 
entsteht.  Die  Detonation  kann  sich  daher  nicht  eher  wieder  erneuern, 
ab  bis  die  Flammensäule  verschwindet  und  neues  Hydrogen  sich 
entzündet. 

Unglaublich  ist  die  Menge  von  Wasserdampf,  welche  auf  diese 
Art  in  die  Atmosphäre  hinaufsteigt.  Die  höheren  Regionen  entziehen 
ihm  den  Wärmestoff,  mit  ihm  die  elastische  Form,  und  er  fällt  als 
Regen  wieder  herab.    Leichte  Berechnungen,  welche  augenscheinlich 
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die  Wahrheit  noch  nicht  erreichen,  geben  für  diese  Regen  eine  Menge« 
welche  bei  Weitem  die  Regen  ttbertrifiFt,  die  selbst  in  Tropenklimsten 
herabfallen.     Wie   sehr   muss  die  Geschwindigkeit  des  Hydrogens  in 
einer  Säule,  welche  Sturmwinde  nicht  beugen,  die  Geschwindigkeit  die- 
ser Winde  selbst  tibertreffen!    Sei  sie  60  Fuss  in  der  Secnnde  und 
die  Oeffiiung,  aus  der  sich  die  Säule  erhob,  von  40  Fuss  Durchmesser. 
dann  hätte  sie  während  einer  halbstündigen  Existenz  7,2O2|OO0  PAmd 
Wasser  liefern  können,  wenn,  nach  Fourcroys  und  Seguins  Verracben, 
0,786  Pfund  Wasser  aus  25582  Cubikzoll  Hydrogen   entstehen.    Der 
hohen  Säule  von  1779  folgten  grosse  Platzregen  wenige  Standen  dar- 
auf, und  die  Asche,  welche  mit  den  Flammen  von  1794  heraofsti^. 
fiel   als  feuchter  Schlamm   auf  den  Boden  zurück.    Aber,  um  diesen 
Strom  von  Hydrogen  in  Wasserdampf  zu  verwandeln,  muss  sich  mit 
ihm  mehr  als  die  Hälfte   seiner  Stärke  Oxygengas  verbinden;  die  At- 
mosphäre emöuert  die  Menge,  welche  durch  die  neue  Verbindnng  ver- 
schwindet,  und   es  entsteht  ein  Strom  von  allen  Punkten  gegen  die 
Mitte  der  flammenden  Säule.     Jener  Strom  in  die  Höhe  reisst  aiifb 
diesen  mit  sich  hinauf;  der  mechanisch  mit  der  Atmosphäre  genien^ 
Wasserdampf  tritt  in  den  kälteren  Luftschichten  hervor  und  Tennefan 
die  Menge   des   fallenden  Regens.    Bei  jeder  Eruption   sah  man  dif 
Wolken  gegen  die  Säule  gezogen,  und  oft  verhüllen  sie  die  glänzende 
Erscheinung  durchaus.    Diese  Regen  fallen  nur  in  der  Gegend  benb. 
über  der  sie  entstanden,  und  wenige  Meilen  entfernt  sind  es  nur  leichte 
Tropfen,  welche  nie  die  Stärke  selbst  gewöhnlicher  Landregen  erreicba 
Der  ganze  Lavastrom  ist  gewöhnlich  in  dichte,  schwarze  Wolken 
gehüllt,  die  seinem  Laufe  folgen,  und  ähnliche  Wolken  begleiten  die 
Flammen  bis  zu  ansehnlicher  Höhe  hinauf.    Leichte  Winde  entfthm 
sie   über   das  Meer,   und  in  der  Entfernung  verschwinden  sie  in  der 
Luft    Ihrer  Erhebung  sind  in  der  Atmosphäre  bestimmte  Grenzen  ft 
setzt.     Die  Flammen    steigen    unglaublich    hoch   über  diese   Grenie 
hinauf,  aber  der  Rauch  breitet  sich  hier  zum  festen,  dichten  Gewölk. 
das  dem  Treiben  der  Winde  gehorcht.    Es  ist  nicht  Asche,  die,  ti»c 
der  Erhebungsursache  entfernt,  sogleich  wieder  auf  den  Boden  zorfiek 
fällt.    Der  Rauch  verschwindet  wie  der  Rauch  der  Kamine,  und  n*- 
sah  man  ihn  fallen.     Woher  nimmt  denn  eine  unverbrennliche  So^ 
stanz,   wie   die   erkaltete  Lava,   die  Fähigkeit,   eine   so  oogeheore 
Menge  flüchtiger  Stoffe  aus  ihrem  Innern  zu  entbinden?  Sie  bedeck 
zu  schnell  die  Vegetation,   die  sie  zerstört,  und  erlaubt  ihr  dadutli 
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den  OxydirungsproceBS  und  daher  auch  die  Verflüchtigung  nicht.  Auch 
würde  der  Rauch,  verdankte  er  der  verwüsteten  Cultur  seine  Ent- 
stehnng,  sich  nicht  als  concretes,  ununterbrochenes  Gewölk  heben, 
sondern  an  hintereinander  liegenden  Punkten  den  Strom  in  einzelnen 
Säulen  durchbrechen.  Und  aus  dem  Schlund  des  Vulkans  steigt  schon 
dieser  finstere  Nebel  in  gleicher  Dichte  hervor,  wie  über  dem  Lava- 
gtroni  selbst  lieber  einem  flammenden  Wald  wäre  dieses  schwarze 
Gewölk  kein  unerwartetes  Phänomen,  aber  über  der  unverbrennlichen, 
felsenbildenden,  Jahrtausende  durch  unzerstörbaren  Lava?  Die  Aehn- 
Hebkeit  mit  dem  Rauche,  der  sich  aus  verbrennlichen  Substanzen  ent- 
wickelt, ist  00  auffallend,  dass  bis  jetzt  noch  Niemand  gewagt  hat, 
die  Gfeichheit  beider  Phänomene  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Während  diese  Erscheinungen  sich  mit  fast  unverfolgbarer  Schnelle 
fortdrängen,  stockt  nach  wenig  Stunden  die  Lava  über  der  aufge- 
brochenen Spalte  und  hört  auf,  über  den  Abhang  zu  strömen.  Und 
Flammen,  Asche  und  Rauch  vermindern  sich  plötzlich  —  und  wenige 
Zeit  nach  dem  Stillstand  der  Lava  schweben  nur  noch  leichte  Wolken 
fiber  dem  Ort,  der  ein  neuer  Vulkan  zu  sein  schien.  Jene  mächtigen 
Stoffe  haben  einen  andern  Ausweg  geftmden,  aus  dem  sie  freier,  aber 
ohne  Lava  hervordringen.  Diese  gänzliche  Unthätigkeit  der  Aus- 
bmchgöfihungy  sobald  die  Lava  aufhört  zu  fliessen,  ist  ein  durchaus 
allen  Eruptionen  gemeinschaftliches  Phänomen.  Die  Ursache  ist  also 
beständig  und  muss  aus  der  Lava  entspringen;  denn  nur  der  Laven- 
ausbruch  allein  ist  eben  so  beständig  als  diese  Erscheinung.  Die 
Lava  ist  den  ausbrechenden  Dämpfen  ein  Hinderniss,  das 
mit  ihrem  Ausströmen  verschwindet.  Stiege  sie  während  der 
Eruption  mit  den  Dämpfen  herauf,  warum  würde  sie  zu  steigen  auf- 
hören, wenn  sich  die  Seitenöffnung  des  Berges  schliesst,  da  die  Kraft 
der  Dämpfe  sich  dann  sogar  noch  zu  vermehren  scheint.  Und  warum 
dann  diese  beständige  ephemerische  Dauer  des  Seitenvulkans? 
Warum  die  Buhe  des  grossen  Kraters  während  des  Ausbruchs  der  Lava? 
Und  warum  dieser  Ausbruch  tmmer  in  der  Tiefe  am  Berge?  Wirkte 
nicht  auf  ihn  Druck  von  oben  herab! 
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8.     Aschenausbruch. 

Es  ist  unglaublich,  mit  welcher  Gewalt  die  gefangenen  Dämirfie 
Alles  vor  sich  wegstossen,  sobald  sie  den  Druck  zu  überwinden  ver* 
mögen,  der  ihnen  den  Ausweg  durch  den  grossen  Krater  verBchlieast 
Noch  hat  die  Lava  nicht  aufgehört  aus  der  Spalte  zu  fliessen,  ab  neb 
schon  düstere  Wolken  von  der  Spitze  des  Berges  erheben  und  sieh  in 
grosser  Höhe  als  ein  dichtes  Gewölk  über  die  ganze  Gegend  yerbreiteit 
Was  die  Lava  verheert,  ist  unwiederbringlich  verloren;  allein  die  ver- 
wüstete Fläche  ist  wie  ein  schwarzes  Band  über  den  Boden,  lang,  aber 
nicht  breit.  Vor  der  Asche  hingegen  sichern  nicht  Thäler  oder  Bergf 
und  Flüsse.  Ihre  vernichtenden  Wirkungen  äussern  sich  rings  am  den 
Berg  weit  in  die  Ebene  fort  und  nicht  auf  beschränkte  Flächen  aUeiiL 
Die  Zerstörungen  der  Phänomene  des  Lavenausbruchs  empfinden  nur 
Wenige;  —  die  Erscheinungen,  welche  den  Sturz  der  Aschenwolkea 
begleiten,  sind  Allen  auf  gleiche  Weise  verderblich. 

Tage  lang  bricht  oft  die  Asche  mit  gleicher  Heftigkeit  aus;  Alle« 
umher  ist  durch  sie  verfinstert,  und  in  tiefer  Nacht  erwartet  man  daf 
Ende  des  nicht  mehr  sichtbaren  Schauspiels.  Sie  fällt  unaufhörlich  n 
Boden,  als  Steintrümmer  auf  den  Abhang  des  Berges,  als  ein  graue» 
Pulver,  an  Zartheit  dem  feinsten  Mehle  vergleichbar,  in  Meilenentfer- 
nung. So  sehr  hat  die  Kraft,  welche  den  innem  Kern  des  \tsoj* 
slus  dem  grossen  Krater  hervorschleudert,  ihn  an  einander  zu  reiben 
und  zu  zermalmen  gewusst. 

Solche  Wirkungen  können  wir  nur  von  Wasserdämpfen  er- 
warten, durch  Wärme  und  Druck  zu  einer  Elasticität  gehoben,  wie  üt 
über  der  Oberfläche  vielleicht  noch  nie  gesehen  wurde.  Hydrogeo  ist 
es  nicht.  Es  würde  sich  in  der  ersten  Berührung  mit  der  Atmospbirf 
entzünden;  aber  Flammen  sind  bei  Aschenausbrttchen  nur  selten,  ood 
sie  scheinen  von  diesen  unabhängig  zu  sein.  In  der  merkwürdiges 
Eruption  von  1770  stieg  die  hohe  glänzende  Säule  unendlich  weil 
über  die  Aschenwolken  hinaus.  Will  man  die  Erhebung  dieser  Wol- 
ken einer  andern  unbekannten  Luftart  zuschreiben,  warum  würde  ät 
ihre  Natur  so  wenig  verrathen,  warum  würde  sie  den  Sinnen  der 
übrigen  Körperwelt  so  versteckt  sein?  Eine  so  ungeheure  Menge,  wif 
zu  solchen  Aschenausbrüchen  gehört!    Aber  Wasser  dämpfe  haben 
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nie  in  den  Eruptionsphänomenen  gefehlt.  Kein  Gras  ist  leichter  erzeugt, 
za  keinem  die  Substanz  in  ihrer  vorigen  Form  leichter  gefunden.  Alle 
Pbilnomene  nach  den  Ausbrüchen  führen  auf  seine  Erzeugung  in  grosser 
Menge  zurück:  die  Wolken,  die  Nebel,  die  Regen;  und  vielleicht  giebt 
es  kein  Gas,  was  seine  ungeheure  Expansivkraft  so  schnell  wieder 
verliert  Denn  die  Asche  hat  durch  sich  selbst  keine  Kraft  in  die 
Höbe  hinauf;  da  sie  sich  nun  in  massiger  Höhe  auf  den  Seiten  ver- 
breitet und  meilenweit  ttber  das  Land  fällt,  ist  es  nicht  das  Gas,  das 
sie  erhob,  welches  hier  schon  seinen  Drang  in  die  Höhe  verliert  und, 
durch  andere  Ursachen  seitwärts  gestossen,  nun  auch  die  Asche  vor 
Bicb  wegstOsst? 

Schön  und  erhaben  ist  die  Piniengestalt  der  Asche,  ehe  sie 
sieb  vom  Berge  weg  über  den  Abhang  verbreitet.  Die  Pinie,  der 
stolze  Baum  des  wärmern  Italiens,  dessen  Laub,  von  wenigen  Zweigen 
in  gleicher  Höhe  getragen,  über  dem  dünnen  Stamm  hoch  in  der  Luft 
schwebt!  Fast  keiner  Eruption  fehlte  diese  düstere,  hehre  Gestalt; 
oDd  wie  richtig  beschrieb  sie  nicht  schon  Plinius;  wie  gut  entwickelte 
er  ihre  Ursachen!  Die  Asche  ist  nicht  blos  leidend,  wenn  die  Dämpfe 
sie  hinauftreiben;  sie  widersteht  der  ungewohnten  Bewegung.  Die 
Schwere  treibt  sie  wieder  herab.  Ihr  Flug  wird  gleichförmig  vermin- 
dert. Endlich  wird  die  früher  gestiegene  Asche  von  der  späteren  er- 
reicht, und  sie  bilden  über  dem  Schlund  ein  dichtes  Gewölk,  weil  die 
immerfort  aufsteigende  Kraft  ihr  Herabfallen  hindert.  Aber  nun  ist 
auch  den  Dämpfen  das  Heraufsteigen  durch  die  dichte  Masse  gehemmt. 
Sie  können  nur  auf  den  Seiten  ausweichen;  sie  reissen  das  Gewölk 
mit  sich  fort.  Der  hohe  Stamm  breitet  in  der  Luft  ein  schwarzes 
Dach  aus.  Bald  vermögen  die  Dämpfe ;  aus  dem  Mittelpunkt  über 
grössere  Räume  verbreitet,  nicht  mehr  die  Wolken  zu  tragen.  Die 
schweren  Rapilli  fallen  als  Steinregen  zu  Boden;  die  leichtere  Asche 
wird  noch  weit  ttber  Länder  und  Meere  entführt. 

Nicht  genug,  dass  die  Asche  häufig  feucht  wie  ein  Teig  herab- 
fiült;  sie  ist  zugleich  der  Vorbote  der  mächtigen  Wolkenbrüche  um 
den  V^ulkan;  Regen^  die  noch  bei  Weitem  diejenigen  übertreffen,  welche 
von  den  Flammen  erzeugt  werden.  Sie  fehlen  den  Aschenausbrüchen  niC; 
und  ihre  Verwüstungen  sind  nicht  weniger  gross.  Der  Wasserdampf  aus 
dem  bmem  des  Berges,  die  Ursache  des  Ausbruchs,  verliert  in  der 
Höhe  seine  elastische  Form  und  fUIlt  als  Wasser  zurück.  Fehlt  uns 
auch  der  Maassstab,   die  Menge  des  Dampfes  zu  Obersehen-,  welche 
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viele  Tage  lang  solche  Aschenwolken  auf  so  grosse  Höhen  sa  erheben 
vermag,  so  fUhlen  wir  doch  eben  deshalb,  wenn  ich  nicht  irre,  daM 
uns  hierdurch  auch  noch  grössere  Ströme  aus  den  Wolken  herab  b^ 
greiflich  sein  wtirden.  Es  ist  der  täglich  erneuerte  Kreislauf  in  dn 
Natur^  nur  in  unendlich  vergrössertem  Maassstabe.  Du  Carlas  seharf- 
sinnige  Betrachtungen*),  die  er  durch  so  viele  und  so  fleissig  gesam- 
melte  Thatsachen  unterstfitzt,  seine  Berechnungen  werden  uns  jetxt 
nicht  mehr  täuschen.  Sie  konnten  wohl  eine  Zeit  lang  durch  ihr  fiber- 
raschendes  Resultat  blenden,  aber  sie  halten  eine  strenge  Prüfung  niebt 
aus.  Durch  die  Verdünnung  ttber  dem  Vulkan,  sagt  er,  entsteht  ein 
aufsteigender  Luftstrom;  die  umgebende  Luft  stürzt  in  die  Bäume  de 
aufwärts  sich  hebenden  Massen.  Sie  erreicht  in  grosser  Höhe  die 
kälteren  Schichten  der  Atmosphäre,  und  das  in  ihr  aufgelöste  Wasser 
fällt  als  Regen  herab.  Dieser  Strom  soll  sich  mit  24  Fuss  Geschwin- 
digkeit heben,  und  dadurch  sollen  in  der  Minute  zwei  Zoll  Regenhöbe 
entstehen.  Aber  die  Säule  über  dem  Vulkan  ist  in  der  Thal  nicht 
verdünnt;  sie  wird  von  dem  Gas  ausgefüllt,  das  aus  dem  Vulkan  bcr< 
vorbricht;  es  entsteht  durch  das  Aufsteigen  kein  leerer  Baum,  oder 
vielmehr  die  umgebende  Luft  treibt  die  Säule  nicht  in  die  Höhe,  son- 
dern die  immerfort  aus  dem  Innern  aufsteigenden  Dämpfe.  Die  Loft 
wird  höchstens  nur  mechanisch  an  den  Seiten  in  die  Höhe  gerissen. 

Andere  haben  in  der  Electricität,  die  in  so  grosser  Menge  bei  des 
Aschenausbrüchen  entbunden  wird,  die  Ursache  der  Regen  gesudit 
Unzählige  Blitze  fahren  aus  den  Wolken  hervor,  bald  von  oben  naeb 
unten,  bald  aufwärts,  am  häufigsten  vom  äusseren  Umfange  gegen  die 
Mitte.  Es  scheint  fast,  man  habe  sich,  wie  so  häufig  in  der  Meteoro- 
logie und  vorzüglich  in  der  Lehre  von  den  Gewittern,  in  Hinsieht  auf 
Ursach  und  Wirkung  getäuscht  Dass  eine  Anhäufung  von  Eleelridtit 
Wasser  aus  der  Gasform  hervortreten  lasse,  ist  durch  keine  Versodie 
erwiesen.  Wohl  aber,  dass  im  Gegentheil  Electricjtät  entwickelt  werde, 
wenn  das  Wasser  diese  Gasform  annimmt  oder  verliert.  Wenn  also 
durch  den  Dampf  aus  dem  Innern  so  dicke  Wolken  sich  über  dem 
Vulkan  bilden,  soll  es  uns  wundem,  die  schnell  hervortretende  Ekt- 
tridtät  durch  Blitze  nach  allen  Seiten  sich  ausbreiten  zu  sehen?  Aiieb 
fbhrt  dahin  die  Entstehung,  der  Lauf  dieser  Blitze.  Fast  nie  hat  nas 
sie  aus  dem  Krater  hervorsteigen  sehen,  was  doch  wohl  sein  mSaste, 


*)  Joanukl  de  Phyalque  XX.  117. 
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wenn  die  freie  Eleetricität  selbst  aus  dem  Vulkan  hervorstiege.  Im 
Gegentheil^  man  sah  sie  nur  in  der  Höhe,  dort,  wo  die  Wolken  sich 
bilden,  und  vom  äusseren  Umiang  gegen  die  Mitte,  d.  i.  von  den 
Punkten  weg,  wo  die  Veränderung  der  Gasform  des  Wassers  am 
»ehnellsten,  am  kräftigsten  ist,  gegen  Orte  hin,  wo  sie  weniger  wirkt, 
wo  daher  weniger  Eleetricität  aufgehäuft  ist.  Die  Äsche  führt  diese 
Eleetricität  bis  in  weit  entlegene  Gegenden.  Man  fand  sie  stets  po- 
sitiv electrisch  und  mit  nicht  gewöhnlicher  Intensität.  So  muss  es 
aaeh  sein;  denn  Saussures  Versuche  haben  erwiesen,  dass  bei  der 
Dampfbildung  des  Wassers  negative  Eleetricität  erzeugt  wird,  posi- 
tire  daher  bei  der  Wasserbildung  aus  Dampf*);  dass  hingegen  durch 
eine  Zerlegung  des  Wassers  in  seine  Bestandtheile  positive,  daher 
dnrch  seine  Zusammensetzung  negative  Eleetricität  erzeugt  werde. 

Der  Meinung,  als  könne  diese  Eleetricität  durch  das  heftige  Rei- 
ben der  Asche  in  der  Luft  sich  entwickeln,  stehen  wieder  Saussures 
Versuche  im  Wege**). 

Wäre  die  Asche  nicht  fellcht,  so  würden  ihre  Folgen  weniger  zer- 
störend sein.  Sie  wtlrde  sich  den  Bäumen  weniger  anhängen,  weniger 
die  Zwdge  umgeben  und  sie  nicht  durch  diese  Umhtlllung  ersticken. 
Ganze  Wälder  gehen  dadureh  zu  Grunde,  wahrscheinlich  eine  Folge 
der  gehemmten  Respiration.  Auf  ähnliche  Art  liess  der  Arzt  George 
Bell  m  kurzer  Zeit  viele  Pflanzen  verdorren,  indem  er  ihnen  durch 
künstliehe  Umgebungen  alle  äussere  Verbindung  mit  der  Atmosphäre 
entzog***).  Dieser  Wirkung  ganz  entgegengesetzt  scheint  die  grosse 
Triebkraft  der  Asche,  durch  welche  nach  den  Ausbrüchen  in  weniger 
Zeit  neue  Blfithen  auf  den  Bäumen  mit  ungewöhnlicher  Schnelle  neue 
Früchte  hervorrufen.    Wodurch?    Etwa  durch  einen  Säureantheil? 

Wir  wundem  uns  nicht,  diese  Asche  von  der  Farbe  der  Lava- 
massen  zu  sehen,  aus  denen  sie  entstand,  schwarz  in  grössern  Stücken, 
grau  als  feines  Pulver.  Aber  höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  man  voti 
je  her  eine  weisse  Asche  für  den  letzten  Act  des  Phänomens  hielt 
und  sich  darin  selten  oder  niemals  betrog;  so  war  es  im  Jahre  1794, 
so  bei  den  Ausbrüchen  von  1760  und  1767,  und  so  scheint  es  auch 
in  den  ältesten  Ausbrüchen  gewesen  zu  sein.  Denn  die  tieferen 
Aschen  über  Herculanum  sind  grau;  die  oberen  über  Pompeji  hingegen 


*")  AaosBare,  Vo3rag<iB  dans  les  Alpes.  §.  823. 
•*)  Voyage«  §.  785. 
*^*)  Bibl.  Britan.  6c.  et  Arts  IX.  78. 
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sind  weisse,  leichte  Bimsteine.  Ist  vielleicht  dieser  letzte  SatE  in 
längerer  Berührung  mit  dem  Feuerquell  stärker  oxydirt  worden  als 
die  schwärzeren,  früher  ausbrechenden  Aschen? 


9.     Mofetten. 

Der  Vulkan  scheint  wieder  gänzlich  beruhigt,  wenn  so  grosse 
Massen  von  Dämpfen  und  Aschen  aus  dem  Innern  hervorgestosses 
sind.  Leichte,  weisse  Wolken  erheben  sich  noch  von  Zeit  zu  Zeit  am 
dem  grossen  Krater;  Säulen  von  Wasserdampf,  wie  man  sie  fast  vi 
jeder  Zeit  sieht,  und  die  keine  neue  Erscheinung  vorbereiten,  ebenso 
wenig  wie  dies  durch  das  Getöse  in  der  Nähe  des  Berges  geschieht. 
Die  Seiten  des  eingesunkenen  Kraters  fallen  durch  eigene  Schwere 
zusammen  und  erschüttern  zuweilen  den  Abhang  bis  zu  bewohnten 
Orten  herunter. 

Aber,  ein  heimlicher  Feind  ist  um  so  furchtbarer,  weil  man  ihn 
am  wenigsten  vermuthet.  Und  ist  er  an  einer  Stelle  entdeckt,  so  flieht 
er  plötzlich  zu  einer  andern  fort,  weit  von  der  ersten  entfernt,  und  auf 
nicht  zu  verfolgendem  Wege.  Monate  lang  nach  den  Ausbrüchen 
steigen  die  Quellen  von  Mofetten  am  ganzen  Umfang  des  B^ges  her- 
auf, in  Kellern,  auf  Feldern,  in  Gärten,  zwischen  den  Reben,  ans  der 
Mitte  der  unfruchtbaren  Rapilli,  wie  aus  der  herrlichsten  Dammerde 
und  in  den  dichtesten  Wäldern.  Nicht  etwa  bloss  in  der  Nähe  dec 
Lavenstroms,  oft  sehr  weit  von  dem  Mittelpunkt  der  Verwtlstnng.  Schon 
oft  glaubte  mancher  Besitzer  seine  Weingärten  vor  Mofetten  sicher, 
weil  schon  vielleicht  ein  völliger  Monat  seit  dem  Ausbruch  verflossen 
war,  und  den  folgenden  Tag  fand  er  zu  seinem  Verderben  einen  See 
von  tödtender  Luft  über  die  Hälfte  des  Gartens  verbreitet  und  eine 
Quelle  wochenlang  strömen.  Schon  oft  trieb  ruhig  der  Bauer  seinen 
Esel  vom  Markt  aus  der  Stadt  auf  dem  stets  sichern  Wege  nach  sei- 
nem Dorfe  zurück,  als  plötzlich  das  Thier  umfällt  und  erstickt  und 
ihn  zur  schnellen  Flucht  zwingt.  Die  Vögel  liegen  todt  um  solche 
Orte  her,  und  die  Pflanzen  verdorren. 

Man  sah  noch  nie  eine  Eruption  ohne  diese  Erscheinung;  e«  ist 
ein  Gesetz  aller  Ausbrüche,  das  letzte  dieser  grossen  Phänomene,  du 
ruhigste,  aber  vielleicht  auch  das  furchtbarste.    Denn  durch  Nichts  ist 
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die  Erscheinung  vorher  verkündet,  und  von  ihrer  Gegenwart  belehren 
erst  ihre  verderblichen  Wirkungen. 

Solcher  Mofetten  brechen  vielleicht  unzählige  zu  gleicher  Zeit  aus. 
Nach  der  Eruption  von  1767  hörte  Tata  allein  von  siebenundvierzig 
Orten,  die  als  tödtend  bekannt  waren.  Nach  der  von  1794  fand  man 
io  den  Wäldern  um  den  Vesuv  eine  unglaubliche  Menge  von  Hasen, 
Rebhfihnem  und  Fasanen  getödtet,  und  die  Fische  im  Meere  bei  Re- 
flina,  durch  die  Mofetten  vom  Boden  vertrieben,  liefen  auf  der  Ober- 
fläche freiwillig  in  die  Netze  der  Fischer*).  Selbst  in  Castellamare 
erstickten  Menschen  noch  einige  Monate  nach  dem  Ausbruch  durch 
diese  tödtende  Luft.  Und  sie  war  es  auch,  die  den  leicht  reizbaren 
Plmios  hinwegnahm,  um  so  leichter,  da  er  durch  das  Hinfallen  auf 
den  Boden  sich  völlig  in  die  erstickende  Atmesphäre  versenkte.  Viel- 
leicht rettete  seine  Begleiter  nur  der  aufrechte  Stand.  Auch  noch  jetzt 
schleichen  die  Mofetten  auf  dem  Boden  fort  und  erheben  sich  nicht. 
Lichter  verlöschen  ein  bis  zwei  Fii6s  hoch  vom  Grunde,  nur  1767  vier 
Foss  hoch  über  einem  ungemein  heftigen  Quell  in  der  Nähe  von  Torre 
del  Greco,  der  ununterbrochen  vom  October  bis  zum  März  1768  her- 
voretieg**).  Und  doch  verdorren  nicht  nur  allein  die  niedern,  ganz 
von  der  Luft  umgebenen  Pflanzen,  sondern  auch  weit  darttber  hervor- 
ragende Bäume***)  durch  die  Wirkung  der  Mojetten  auf  die  Wurzeln. 
Ist  es  durch  Entziehung  des  Sauerstoffs,  den  vielleicht  die  Wurzeln  aus 
der  Dammerde  abscheiden,  oder  saugen  sie  unmittelbar  den  schädlichen 
Bestandtheil  in  sich?  Warum  aber  dann  die  sonderbare  Ausnahme 
dieser  Begel  bei  Oliven-  und  Birnbäumen?!) 

Breislak  hat  unmittelbar  durch  Versuche  erwiesen,  dass  auch  diese 
Mofetten  grösstentheils  kohlensaures  Gas  sind.  Sie  verbinden  sich  mit 
dem  Wasser,  geben  ihm  die  Natur  einer  Säure,  rötlien  Lackmustinctur 
and  schlagen  das  Ealkwasser  nieder.  Also  auch  durch  sie  werden  wir 
auf  den  im  Innern  des  Vulkans  wirkenden  Kohlenstoff  geführt;  denn 
wer  mag  noch  die  Mofetten  von  den  Substanzen  herleiten,  welche  der 
Lavenstrom  verbrannt  hat,  oder  aus  diesem  Strom  selbst,  wenn  man 
sie  viele   Meilen   von    ihm   entfernt   hervorbrechen   sieht  und  lange 


*   HASnilton  in  PMI.  Tr»n8.  Vol.  70  p.  42. 
♦•)  de  Botti«.  p.  105. 

**^  Tau,  Lettera  al  Sign.  B    Barbieri;  Nap.  1794.  p.  23. 
t;  BreUlak,  Vojrages  dans  la  Campauie  T.  1.  pag.  221. 
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nachdem  die  Lava  schon  völlig  erkaltet  isti  Selten  und  nur  in  g^ 
ringer  Zahl  erscheinen  sie  auf  der  Seite  gegen  Ottajano  und  Somma, 
aber  häufig  und  stark  auf  der  mittäglichen  und  Abendseite  des  Vesars, 
bei  Castellamare,  Torre  delF  Annunziata,  Bosco  Reale ,  bei  Torre  del 
Greco  und  Resina  und  weit  in*s  Meer  hinein,  aber  weit  weniger  gegen 
Neapel  hin.  Und  in  Neapel  selbst,  doch  nicht  weiter  als  Caatellaiiive 
vom  Berge,  hat  man  diese  tödtlichen  Dünste  noch  niemals  nach  gros- 
sen Ausbrüchen  wirksam  gesehn.  Auf  der  mittäglichen  Seite  kehren 
sogar  diese  mephitischen  Quellen  nach  jedem  Ausbruch  an  daiselben 
Orten  zurück.  So  bei  Pompeji  im  Tempel  der  Isis^).  Das  ist  ein 
sehr  merkwürdiges  Phänomen.  Wenn  die  Mofetten  eine  unmittelbare 
Wirkung  aus  dem  Heerde  des  Vulkans  sind,  so  bezeichnen  die  Orte 
ihres  Hervorsteigens  den  Weg,  auf  welchem  wir  dem  unbekannten  Quell 
dieser  grossen  Erscheinungen  nachforschen  sollen. 


10.     Eruptionstheorie. 

Es  ist  fast  niederschlagend,  wie  wenig  uns  die  Entwickelung  der 
Eruptionsgesetze  über  die  Ursachen  der  Vulkane  belehrt.  Aber  wie 
kann  es  auch  sein  ?  Wenn  wir  an  der  Esse  eines  Hüttenwerks  stehen, 
können  wir  erwarten,  auch  nur  den  fernsten  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen im  Innern  des  Hüttenwerks  zu  begreifen?  Und  werda 
wir  es,  wenn  wir  auch  mit  der  grOssten  Sorgsamkeit  alle  Verindemn- 
gen  des  Rauchs,  der  Funken  und  Flammen  beobachtet  haben?  Was 
hilft  es,  im  Innern  des  Kraters  alle  Producte  zu  kennen,  oder  in  Oeff* 
nungen  des  Bodens  Lava  in  zitternder  Bewegung  gesehen  zu  haben? 
Nach  einem  grösseren  Ausbruch  ist  dieser  Krater  viel  tiefer  gesunken 
und  beweist,  wie  weit  er  damals  vom  Feuerquell  selbst  entfernt  wsr. 

In  der  That  wissen  wir  von  den  Operationen  im  Innern  nur  zwa 
mit  Gewissheit :  die  Schmelzung  irgend  einer  Gebirgsart,  aus  welcher 
Lava  entsteht,  und  die  periodische  Entwickelung  gasförmiger  Substan- 
zen. Ob  die  Schmelzung  ebenfalls  periodisch  ist,  darüber  können  nicht 
einmal  Muthmassungen  entscheiden.  Mehr  über  die  Entwickelang  der 
gasförmigen  Stoffe.    Dass  Meerwasser  zum  Heerd  des  Vulkans  drin^ 


*)  T«U,  Relatione.  p.  37. 
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and  sich  dort  in  Wasserdampf  verwandle,  ist  eine  sich  von  selbst  dar- 
bietende Idee,  wenn  man  fast  alle  Vulkane  am  Ufer  des  Meeres  sieht 
oder  vom  Meere  umgeben,  und  wenn  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
uns  Wasserdämpfe  als  den  yorzüglich  wirksamsten  Stoff  in  den  Erup- 
tioQsphftnomenen  nennt.  Dolomieus  und  Breislaks  Zweifel  gegen  das 
Eindringen  des  Meerwassers  sind  nicht  hinreichend  und  nicht  begründet 
genug,  diese  Meinung  zu  stürzen*).  Sie  glauben,  dass  durch  das  Ein- 
dringen der  Feuerquell  im  Augenblick  verlöschen  würde.  Als  ob  das 
Meer  sich  wie  in  einen  Abgrund  hineinstürzen  müsste !  Wie  oft  gehen 
nicht  Stolln  unter  Flüssen  und  Teichen  weg.  Ihre  Gegenwart  auf 
der  Oberfläche  verräth  sich  im  Innern  durch  häufige  Tropfen,  die  von 
der  Decke  herabfallen.  Aber  deswegen  besteht  doch  der  Teich,  und 
die  Grube  bedarf  nicht  Übermässiger  Kräfte,  sich  gegen  das  sich  sammelnde 
Wftsser  zu  schützen.  Und  wie  dringt  das  Wasser  der  Oberfläche  in 
unterirdische  Höhlungen?  Tropfenweise  sammelt  es  sich  in  den  Spal- 
ten, und  es  gehören  vielleicht  Monate  und  Jahre  dazu,  ehe  sich  im 
Innern  ein  See  bildet  So  mag  auch  das  Meerwasser  in  den  Heerd 
des  Vulkans  dringen.  Und  daher  vielleicht  das  Unterbrochene  der 
vulkanischen  Phänomene.  Vielleicht  erreicht  das  Wasser  den  Sitz  des 
Feuers  nicht  eher,  als  bis  sich  davon  eine  bestimmte  Menge  gesammelt 
hat  Vielleicht  wird  es  durch  die  kohlenstoffhaltigen  Massen,  auf  die 
wir  durch  so  riele  Erscheinungen  der  Eruptionen  gefllhrt  werden,  zer- 
legt, und  das  Hydrogen  bleibt  frei,  gasförmig  und  wirkend  zurück. 
Vielleicht  kommt  auch  die  Lava  nur  langsam  und  tropfenweise  in  Fluss 
and  wird  nur  erst  in  der  Länge  der  Zeit  den  entwickelten  Dämpfen 
ein  HinderaisB,  aus  dem  Krater  des  Vulkans  ohne  Geräusch  in  diis 
Höhe  zu  steigen. 

Dann  aber  sammeln  sich  die  Dämpfe  hinter  der  Lava ;  sie  stossen 
Hie  vor  sich  weg,  erheben  sie  zum  offenen  Schlünde  hinaus  und  trei- 
ben sie  über  den  Rand  des  Kraters  herunter.  Sie  kann  hier,  ob- 
^eieh  vom  Heerde  entfernt,  nicht  leicht  erkalten;  denn  das  Hydrogen 
dringt  in  einzelnen  Säulen  herauf,  entzündet  sich  und  bringt  die  fest- 
werdende  Masse  auf  das  Neue  in  Fluss.  Aber,  sobald  diese  den  Band 
des  Kraters  erreicht,  ist  sie  völlig  nur  von  eigenen  Kräften  abhängig. 
Kein  Flammen-,  kein  Aschenausbruch,  keine  Gewalt  der  abfliessenden 
Ura.    Es  ist  kein  Beispiel,  dass  ein  Ueberfliessen  des  Kraters  jemals 
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grosse  Verwüstungen  beirorgebracht  habe.  Die  Dfimpfe  im  Innern 
bingegen  verdichten  sich,  je  mehr  sie  Lava  erbeben;  äe  erschUtem 
den  Berg  und  das  Land  und  zersprengen  endlieh  den  Abbang.  (Erd- 
■  ■  n.)  Die  Lava  fHeast  aus  der  Oefifnung  durch  den  Druck  der  gan- 
[asse,  die  den  Krater  erfUilt,  vom  Rande  bis  zu  dieser  Oeffiinn^ 
ter.  (Lavenausbruch.)  Alle,  vielleicht  so  viele  Jahre  lang  gesam- 
a.  Dämpfe  steigen  zum  wiedergeOfiiieten  Krater  hervor  nnd  fllhreii 
ände  zerbrUmmert,  als  Asche,  mit  sich  berauf.  (Aschenausbroch.' 
liese  Art  gehen  daher  alle  Erscheinungen  in  natürlicher  Folge  aus 
Ittbindung  von  Wasserdämpfen  in  der  Nähe  des  vulkanischen 
les  hervor,  nur  die  Mofetten  nicht.  Sollen  wir  sie  uns  von  dta 
einungen  aus  dem  Berge  unabhängig  vorstellen?  Müssen  wir  sie 
telbar  vom  Verbrennungsquell  aufgestiegen  glauben?  Aber  warum 
ainen  sie  denn  immer  nur  nach  den  AusbrQcbeo,  nie  vorher? 
im  vielleicht  die  noch  nicht  ausgebrochenen  Dämpfe  ihr  Aufstogen'f 
)hne  erhobeue  Lava  ist  also  keine  Blruption  in  ihrer  VollBtSndi^- 
niQglich.  Die  Dämpfe  geben,  wenn  sie  fehlt,  fl-ei  zum  gros8«i 
r  hervor.  Sie  verdichten  und  sammeln  sich  nicht  Daher  kdiie 
^he  zu  Aschenausbrüchen.  Und  das  Hydrogen  steigt  vieUeii'L: 
;e  Zeit,  nachdem  es  erzeugt  ist,  als  leuchtendes,  unsebädlicbe« 
omen  in  die  Höhe. 

deswegen  kann  die  Intensität  des  vulkanischen  Feuers  doch  anth 
immer  gleich  sein,  und  Vulkane,  deren  Verwüstungen '  nie  gr<>« 
a,  können  einen  grösseren  Zerstörungsquell  im  Innern  verber^n 
olchc,  die  halbe  Provinzen  verheerten.  Stromboli  hat  noch  täf 
nströme  gesebn;  aber  aus  Stromboli  haben  auch  Dämpfe  and 
men  noch  nie  zu  steigen  aufgehört  Der  Vesuv  hingegen  bat  nrii 
I  seine  Verwüstungen  einen  beträchtlichen  Umfang  errungen.  ^^ 
möchte  entscheiden,  iu  welchem  von  beiden  Vulkanen  die  ntht- 
t«  vulkanische  Kraft  am  wirksamsten  sei. 
Dass  der  Sitz  des  vulkanischen  Heerdes  im  Vesuv  selbst  woW 
erlich  sein  könne,  ist  einleuchtend.  Im  Conus  nicht,  weil  nuo 
t  oft  die  ganze  innere  Höhlung  des  Conus  gesehen  hat;  and  in 
unteren  Hälile  des  Berges  nicht,  weil  die  Lavenströme,  weirt* 
von  jeher  über  den  Abhang  ergossen ,  wahrscheinlich  den  grT« 
rbeil  des  Innern  ausfüllen  würden.  Auch  ist  der  ganze  Coon* 
t  nur  ausgeworfen,  aus  dem  InnerQ  heraufgebracht  Daher  mua 
lebungsursache,  das  vulkanische  Feuer,  noch  ungleich  tiefer  liegea 
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und  also  wahrgcheinlich  weit  unter  dem  Fusse  des  Berges.  Warum 
aber  umnittelbar  darunter?  Dazu  ist  keine  nothwendige  Ursache.  Denn 
es  ist  doch  möglich,  dass  die  Dämpfe  in  einiger  Entfernung  vom  £nt« 
9tehung8ort  zufällig  einen  leichteren  Ausweg  fanden  als  unmittelbar 
dartiber;  einen  Weg,  den  sie  sich  dann  immer  offen  erhielten.  Und 
dürfen  wir  den  Mofetten  trauen,  so  müssen  wir  uns  eher  gegen  das 
Meer  wenden  und  diesen  Sitz  yielleicht  unter  dem  Meere  selbst  suchen; 
um  80  mehr,  da  uns  die  Bergölquelle  im  neapolitanischen  Golf  hin- 
reichend beweist,  dass  vulkanische  Wirkungen  sich  auch  noch  wirklich 
unter  dem  Grunde  des  Meeres  zu  äussern  yermögen.  Denn  diese 
Quelle  steigt  fast  allemal  stärker  und  heftiger  nach  grossen  Aus- 
brüchen*). 

Was  den  Vulkan  unterhält,  ist  also  nicht  immer  zugleich  auch  die 
Ursache  der  vulkanischen  Ausbrüche.  Was  im  Heerde  vorgeht,  ist 
vielleicht  sehr  verschieden  von  dem,  was  unter  dem  Boden  des  Kraters 
^irkt.  Die  Eruptionen  sind  Folge  einiger  neuen  Bedingungen,  die  zu 
den  Wirkungen  des  Feuerquells  treten,  und  es  ist  möglich  und  denk- 
bar, wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Wirkungen  auch  bei 
den  heftigsten  Eruptionen  sich  durchaus  nicht  verändern.  Wir  müssen 
daher  nie  vergessen,  bei  der  Betrachtung  vulkanischer  Erscheinungen 
die  Eruptionen  von  der  unmittelbaren  Wirkung  der  vulkanischen  Ur- 
sache zu  trennen.  Jene  könnten  wir  den  äussern,  diese  den  innern 
Vulkan  nennen.  Denn  jene  erheben  die  Berge  und  verbreiten  sich 
ober  die  Ebene  durch  Lavenströme  und  Aschenausbrüche,  diese  sind 
tief  im  Innern  verborgen  und  dem  Forschungsgeist  fast  völlig  entrückt. 
Und  vielleicht  ist  die  Theorie  des  äussern  Vulkans  bis  zu  den  kleinsten 
Erscheinungen  entwickelt,  ehe  wir  auch  nur  eine  sichere  Spur  von  der 
Ursache  des  innern  Vulkans  entdeckt  haben.  Wozu  dienen  auch  die 
scharfsinnigsten  Meinungen  über  die  Ursache  dieser  Feuerwerkstatt,  so 
lange  unsere  Erfahrung  noch  bis  dahin  nicht  hat  durchdringen  können? 
Wir  haben  kein  Mittel,  die  Wahrheit  dieser  Theorien  zu  prüfen.  Denn 
wir  kennen  von  den  Erscheinungen  im  Innern  nur  so  wenig,  dass  zu 
ihrer  scheinbaren  Erklärung  sich  mit  gleichem  Recht  eine  Menge  Ur- 


*,  BreUUk,  Topografia  fisica  deUa  Campania.  S.  202.  Die  QneUe  ist  etwa  eine 
italienische  Meile  im  Meere,  unfern  des  Caetel  Pietra  Bianca,  Südseite  des  Ve- 
sQTs.  Das  Bergöl  bildet  runde  Flecken  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  und 
riecht  stark  und  in  weiter  Entfernung.  |T.  I.  p.  241  der  franiOsischen  Aus- 
gabe: Voyages  dans  la  Campanie.J 
L.  ▼.  Bachs  ges.  Schriften.  1.  2d 
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angeben  laBsen.  Wir  wiBsen  Nichts  mehr,  als  dass  dort  ein  nie 
ender  Feuerquell  sei,  der  Laven  schmelzt  und  Dämpfe  erzeugt 
die  befriedigendste  dieser  Theorien,  die  Wemersche,  der  Stein- 
entztlndung,  muBS  um  so  behutsamer  angewandt  werden,  je  ein- 
oder  sie  ist.  Denn  Tergebena  suchen  wir  am  Vesuv  und  io  der 
.  Gegend  umher  die  Orte,  wo  diese  SteinkohlenflCtze  ktinnteii 
rt  sein.  Unter  dem  Grunde  des  Meeres?  Es  ist  mnglich;  sbtr 
ind  keine  Erscheinangen  gefunden,  welche  die  wirkliebe  Eii- 
lieser  Flötze  verbürgen.  Die  Bergölquelte  wohl  schwerlicli;  denn 
trgfil  iBt  hier,  wie  im  Elsass  und  Jura,  in  Gebirgsarten  häutig, 
t  den  Steinkohlen  wenig  gemein  haben, 
id  wie,  wenn  es  bewiesen  wäre ,  dass  die  vulkanischen  Miänii- 
primitive  Gebirgsarten  durehbrächeu?*) 


11.     Eruptio  Iisgeschichte. 

m  hat  in  der  That  eine  zu  kleine  Vorstellung  von  diesen  Er- 
ingen,  wenn  man  die  Eruptionen  von  meteorotogiscben  PhSno- 
abbängig  glaubt  Was  sind  die  Veränderungen  im  Druck  der 
in  Temperatur,  in  Mischung  der  Atmosphäre  gegen  die  Kratl 
ie  Temperatur  der  Dämpfe  im  Innern !  Auch  sah  man  Aus- 
von  gleicher  Stärke  bei  den  ungleichartigsten  äusseren  UniBtän- 
ind  in  der  Geschichte  der  Eruptionen  ist  nicht  eine  Spur,  d>!« 
oder  Sommer,  die  trockene  oder  die  naesc  Jahreszeit  auch  nur 
tfemtesten  EinflusB  auf  das  Erscheinen  oder  die  Dauer  der  En][>- 
gebabt  habe.  Das  folgende,  auB  dem  Gabinctto  Vesuviauo  i  N>- 
VJl.  8.  7  9*.)  des  vortrefflichen,  unglücklichen  Duca  della  Torrr 
te  Verzeichniss  der  vesuvischen  Ausbruche  ist  noch  in  rielen 
HUcksichten  fllr  die  Kenntniss  der  vulkanischen  Phänomene  des 
wichtig. 

24.  August  79.  Alle  vorhergegangenen  Eruptionen  kannte  m*n 
nur  aus  entfernten  Traditionen.  Die  Eruption  ist  dnrcb  ihm 
grossen  ABchenauHbruch  merkwürdig,  der  OÜ  Fusa  hoch  Uer- 
culanum  bedeckte  und  das  Meer  eine  Viertelmeile  weil  ron 
den  Küsten   zurücktrieb.     Denn   so   weit  liegt  jetzt  die  ehe- 

lomien,  Bapporl  inr  lea  vajagM  de  l'an  cioquiltiDa  ei  ■ixitene.  Joamil  ^ 
raique.  ITV8.  pag.  414. 
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malige  Seestadt  Pompeji  vom  Meer.  Von  Lava  bei  diesem 
Ausbruch  redet  man  nicht.  Aber  wer  hätte  sie  auch  beobach- 
ten wollen?*) 

2)  Im  Jahre  203.    Ein  grosser  Ausbruch. 

3)  6.  November  472.    Die  Asche  soll  Constantinopel  erreicht  haben. 

4)  Im  Jahre  512. 

5)  Im  März  685. 

6)  Im  Jahre  993. 

7)  Im  Februar  1036.  Der  Berg  öffnete  sich  an  der  Seite,  und 
aus  der  Oeffhung  floss  Lava  in's  Meer.  Es  ist  das  erste  Mal, 
dass  der  Lava  erwähnt  wird. 

8)  Im  Jahre  1049.  Auch  bei  diesem  Ausbruch  redet  man  von  bitu- 
minösem Feuer,  das  flUssig  das  Meer  erreichte  und  erhärtete. 

9)  29.  Mai  1138. 

10)  -        1139. 

11)  -        1306.    Die  Lava  erreichte  das  Meer. 

12)  -  1500.  Die  Nachrichten  von  diesem  Ausbruch  sind 
sehr  unbestimrat. 

Aus  den  Monticellen  des  Viulo,  behauptet  Sorrentino,  Istoria 
del  monte  Vesuvio.    Napoli.  1734.  S.  89. 

13)  16.  December  1631.  Einer  der  grössten  Ausbrüche.  Die  Asche 
lag  selbst  in  Neapel  fast  einen  Fuss  hoch.  Lava  brach  auf 
allen  Seiten  hervor  und  erreichte  das  Meer. 

14)  Im  Julius  1660.    Die  Lava   erhob   sich  ruhig  bis  zum  Gipfel 


*  Wer  würde  wobi  glaaben ,  wenn  wir  es  nicht  aas  den  Nachrichten  wüssten, 
dass  einerlei  Aschenausbmch  beide  Städte  bedeckt  bat!  So  unähnlich  sind  sich 
die  bedeckenden  Massen.  Ueber  Herculanum  ist  sie  wie  ein  Tuff,  gelblich  braun, 
weich,  aber  von  starkem  Zusammenhalt,  erdig  im  Bruch  und  doch  ganc  mit 
kleinen  Poren  durchzogen.  Darin  eine  grosse  Menge  walin ussgrosser,  asch« 
grauer,  sehr  poröser  und  zerreiblicbcr  runder  Stücke  von  durcheinanderlaufend 
fasrigem  Bruch,  die  man  für  Bimsteine  halten  könnte,  wären  sie  nur  weniger 
lerreiblich.  Dann  6nden  sich  noch  in  der  Masse  viele  Augite,  die  wahrschein- 
lieh,  im  Gegensatz  zur  Lava,  im  Vulkan  nicht  zermalmt  wurden ;  wenig  Olimmer- 
bl&ttchen  und  wenige  sehr  kleine  Krystalle  von  Feldspath.  Auch  Lavenstücke  sind 
nicht  selten,  porös,  mit  Leuciten  erfüllt  Jene  Bimsteine  sind  doch  noch  häufiger. 
So  die  ganzen  neunzig  Fuss  hoch.  In  Pompeji  hingegen  sind  es  weisse,  locker 
übereinander  liegende  Bimsteine,  wallnussgross,  mit  wenig  grossen,  aber  mit 
einer  unendlichen  Menge  von  kleinen  Poren.  Doch  sind  sie  schwimmend.  Kleine 
glasige  Feldapathkrystalle  sind  ihnen  nicht  selten  eingemengt.  Darunter  sieben 
Pots  hoch  der  seh wärzi ichgraue,  feine  Thonsand,  der  in  die  kleinsten  Oeffnun- 
gen  eindrang  und  wie  Wasser  die  engsten  Gefässe  erfüllte. 

28* 
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und  floss  auf  den  Seiten  ab.   Dann  Rauch  und  Asche.   Daher 
doch  auch  wahrscheinlich  ein  Seitenausbruch. 

15)  12.  August  1682. 

16)  12.  März  1694.  Vier  Jahre  hatten  die  Erscheinungen  auf  dem 
Gipfel  gedauert.  Am  Ende  erst  Asche  und  Bauch.  Daher  danii 
erst  ein  wahrer  Ausbruch. 

17)  1.  Juli  1701.  Die  Lava  floss  gegen  Bosco  di  Ottajano  und 
Bosco  herunter; 

18)  20.  Mai  1704.  Dadurch  hörte  der  Drang  der  Lava  in  die 
Höhe  nicht  auf.  Sie  floss  häufig  Ober  den  Band  des  Krater» 
bis  zum 

19)  14.  August  1708,  wo  Asche  und  Bauch  die  Folge  dieser  Er- 
scheinungen beendigten. 

20)  15.  Februar  1712.  Die  Lava  floss  von  oben  weg  gegen  Tomf 
del  Greco.    Zwanzig  Tage  vorher  Asche  und  Bauch. 

21)  6.  Juni  1717.  Der  Berg  öffnete  sich  auf  der  Seite  gtgeu  die 
Somma,  und  Lava  floss  im  Atrio  del  Cavallo  und  bis  1728  tuo 
Zeit  zu  Zeit  über  den  Band  des  Kraters  herunter. 

22)  27.  Februar  1730.  Lava  nach  dem  Bosco  di  Ottajano.  Ueber 
fliessen  bis  1733. 

23)  15.  Mai  1733.  Einer  der  grössten  Ausbrüche.  Lava  ans  einer 
OeShung  tief  am  Conus,  bei  Torre  del  Greco  bis  an  das  Meer 

24)  25.  October  1751.  Die  Oefinung  gegen  das  Atrio.  Lava  nacb 
Bosco  Beale  herunter. 

25)  2.  December  1754.  Zwei  Oeffnungen.  Lava  gegen  OttajaDi> 
und  Bosco  Tre  Gase. 

26)  29.  März  1759.    Vom  Conus. 

27)  23.  December  1760.  Aus  zehn,  tief  am  Abhang  herunter  lie- 
genden Oefifhungen,  nach  Torre  delF  Annunziata  bia  in  die 
Nähe  des  Meeres. 

28)  28.  März*  1766.    üefihuug  am  Conus  gegen  Ottajano  herunter 

29)  19.  October  1767.  Die  Oeffnung  im  Atrio  und  ein  grosser 
Lavastrom  auf  der  nördlichen  Seite  des  Berges  gegen  Portici  hiL 

'30)    I.Mai  1771.  Oeffnung  600  Palmen  unter  dem  Gipfel,  Lava  im  Atrio 

31)  8.  August  1779.  Oeffnung  in  der  Mitte  am  Conua.  Durch  dit 
hohen  Flammensäulen  merkwürdig. 

32)  ...  1785.    Lava  am  Salvatore  vorbei  im  Fosso  grande. 

33)  September  1790.    Aus  mehreren  Oeffnungen  am  Conus. 
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34)  22.  Märe  1792. 

35)  15.  Juni  1794.  Lava  aberTorre  d«l  Greco  weg  und  weit  in's 
Meer  hinein. 

Im  September  1804  nach  zehiyähriger  völliger  Ruhe  ein  lebhaftes 
Ueberfliesaen  auf  der  Seite  gegen  das  Meer  und  Flamaenent- 
wickelung. 

In  allen  Monaten,  zu  jeder  Jahreszeit  sind  daher  Ausbruche  ge- 
vreseo.  Eb  ist  die  AeuBeerung  einer  Kraft,  die  völlig  unabhängig  von 
(iea  auf  der  Oberflfiche  wirkenden  zu  sein  acheint.  Sie  gehört  nicht 
zu  unserer  phyBiseheii  Welt. 

Merkwürdig  ist  es,  wie  seit  dem  grossen  Ausbruch  von  1631  der 
Valkao  sich  mit  neaer  ThAtigkeit  scheint  entztlndet  zu  haben.  S^tdem 
Dar  wenige  Jahre  Stillstand  zwischen  den  Ausbrüchen.  Und  seit  1760 
baben  die  vulkanischen  Phänomene  fast  nie  aufgehört  bis  zur  tiefen, 
whnjährigen  Ruhe  nach  der  Eruption  von  1794,  einer  Epoche  in  der 
Gewhichte  des  Vesuvs.  Wer  doch  beweisen  könnte,  dass  seit  der  Zeit 
dieser  grösseren  Wirksamkeit  andere  Vulkane  in  der  Nähe  ruhiger  ge- 
Horden  oder  erloschen  sind! 


12.     Ij  a  V  a. 

Was  ist  Lava?  —  Sollte  man  glauben,  daas  man  eine  solche  Frage 
Doch  zu  beantworten  hat?  Und  doch  ist  es  so.  Der  ArtiBt  in  Neapel 
^erarbeitet  die  Masse  der  Ströme  und  weisse  kömige  Kalksteine  vom 
Ahhaoge  des  Vesuvs  und  nennt  diese  weisse*,  jene  schwarze  Lava. 
Der  Antiquar  redet  von  der  Lava,  die  Herculanum  bedeckt;  eine  lockere 
üifee,  die  niemals  geflossen  ist.  Der  Physiker  sammelt  am  Vesuv 
und  au  der  Somma  alle  featen  Produete  und  nennt  sie  Laven  von  ver- 
s^'hiedener  Natur.  Der  sorgfältige  BreiBlak  glaubt  die  Gesteine  von 
^Tient  und  vom  Monte  Verde  in  der  Nähe  von  Rom  zu  den  Laven 
lählen  zn  mllssen.  Was  ist  nun  der  Charakter  der  Lava?  Es  ist  eine 
■Dineralogisch-einfacbe  Substanz,  sagt  der  genauer  bestimmende  Mine- 
ralog.  Was  nicht  durch  die  Kennzeichen  bezeichnet  ist,  welche  dieser 
Substanz  zukommen,  wird  mit  Unrecht  Lava  genannt.  Sie  soll  ihnen 
infolge  schwarz  sein,  unvollkommen  muacblig  oder  uneben  im  Bruch, 
blbhart.  Das  sind  freilich  Kennzeichen,  die  man  im  Allgemeinen  an 
der  Masse  fast  aller  vesuviachen  Ströme  bemerkt;  aber  wie  wenig  am 
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Lavenstrom  der  äolfatara!  Und  wenn  nun  vom  Vesuv  ein  Strom  henh- 
käme  von  einer  Masse,  nach  dem  Erkalten  splittrig  im  Brach,  weich. 
BprBde  und  weiss,  oder  Tollkommcn  muscblig,  glänzend,  von  scharf- 
kantigen Bruchstucken  und  hart,  wtlrde  es  dann  nicht  mehr  Un 
sein?  Man  würde  es  umsonst  den  Beobachtern  der  veauvischeo  PbäD<>- 
mene  zurufen.  Das  vom  Vulkan  herabfliessende,  festn'erdende  Fca<>r 
ist  Lava,  würden  sie  sagen.  Und  wenn  auch  Kalkstein  flUssig  vom 
Berge  herabkSme,  so  wäre  es  doch  Lava,  Die  Natur  der  Masse  ent- 
scheidet es  nicht.  Und  sie  würden  sich  mit  Grund  auf  die  Gewohn- 
heit berufen  von  je  her,  seitdem  mau  Vulkane  untersachte.  E«  i»i 
also  kein  mineralogischer  (oryktognostischer)  Begriff,  vielmehr  eine 
geologische  Bestimmung.  Und  deswegen  ist  es  unmöglich,  eine  |!e- 
meinschaßlicbe  Charakteristik  der  Massen  zu  finden,  aus  welchen  iif 
Laven  bestehen.  Es  wäre,  als  verlangte  man  eine  allgemeine  Xuf^eiP 
Besehreibung  der  Substanz,  welche  die  Gänge  ausfallt 

Aber  auch  die  Geognosie  erschöpft  ihren  Gegenstand  nicht,  wenn 
sie  nur  die  feurig-flüssigen  Ströme  aus  dem  Vulkan  als  LR>'a  betrarb- 
tet.  Auch  die  Schichten  im  Innern  des  Conus  sind  Lava;  auch  <lii- 
StUcke,  die  Blöcke  am  Rande  des  Kraters  sind  Lava.  Alles  ist  Lava, 
was  im  Vulkan  fliesst  und  durch  seiue  Flüssigkeit  neue  La- 
gerstätten einnimmt.  Also  nicht  Kalkstein,  nicht  Tuff  und  A^Ik 
von  Herculanum,  nicht  Wacke  von  Sorrent  oder  vom  Monte  Venit- 
Lavenströme  sind  die  fliessenden  Massen  von  der  Höhe  gegen  <kL 
FuBS  des  Vulkans,  Lavenschiehten  die,  welche  sich  im  Berge  anfeic- 
anderhftuf ten ,  Lavenstttcke  die  ausgeworfenen  und  abgerissene 
Stücke  von  ychicbten  und  ötrömen.  Das  Unterscheidende  der  Lin 
liegt  also  durchaus  nicht  in  der  Substanz.  Und  damit  kommt  griit- 
teutheils  der  Sprachgebrauch  Uberein. 

Es  giebt  ausser  diesen  Lagerungsbestimmungen  noch  andere  Ver- 
hältnisse, welche  allen  Lavenströmen  gemein  zu  sein  scheinen,  oim 
deren  Ursache,  sonderbar  genug,  noch  in  ein  tiefes  Dunkel  gehtüli  i-t 
Man  sollte  nicht  glauben,  dass  irgend  Etwas  von  einer  Masse  könoir 
unbekannt  sein,  die  mau  so  oft  untersucht  hat,  und  die  der  Inier- 
suchung  80  nahe  zu  liegen  scheiut.  Es  ist  für  alle  Lavenströme  r'a 
Gesetz,  zauf  ihrer  OberflAche  schlackeiiförmig  porös,  dichter  in  i'' 
Mitte,  vßllig  dicht  in  den  untern  Theilen  zn  sein.  Sehr  irrig  gtauM 
man  häufig,  dass  die  Porosität,  das  Blasige  zur  Xatnr  der  Lava  p: 
hsre  und   ihr  uuum^nglich  wesentlich  sei.     Und  eben  so  falsch  iii 
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die  Meinung,  dass  ein  Strom  aus  dichten,  ein  anderer  aus  blasigen  Substan- 
zen bestehe.   Alle  Ströme  sind  dicht  in  den  unteren  Theilen,  so  völlig  dicht, 
dass  auch  die  stärkste  Loupe  darin  nicht  mehr  Poren  entdeckt.  Alle  Ströme 
sind  blasig  nahe  der  Oberfläche,  und  so  sehr,  dass  man  nur  mit  Mühe  und 
nur  an  wenigen  Stellen  die  Krystalle  erkennt,  welche  diese  Lava  um- 
wickelt. Die  Blasen  sind  grösstentheils  alle  in  die  Länge  gezogen,  und 
diese  Länge  ist  genau  in  der  Richtung  des  Stroms  *).   Das  beweist  die  un- 
jreicheGeschwindigkeit,  mit  welcher  der  Strom  sich  bewegte.  Der  schneller 
fliessende  untere  Theil  riss'das  Gas  in  der  Blase  mit  fort;  die  obere 
Hälfte  blieb  am  langsamer  fliessenden    oberen  Theile   zurück.     Der 
Mangel  der  Blasen  je  näher  am   Boden  des  Stroms   ist  Folge   des 
Dnicks  der  ganzen  darauf  liegenden  Masse.    Das  sich  entwickelnde 
ßas  wird  sogleich  in  die  Höhe  getrieben   und  bleibt  erst  dort  stehn, 
wo  die  Viscosität  dieser  Lava  dem  Druck  das  Gleichgewicht  hält.   Aber, 
woher  überhaupt  Blasen?    Aus   den   verflüchtigten  Substanzen,   über 
welche  die  Lava  wegläuft?    Das  ist  nicht  wohl  glaublich.    Das  Bla- 
sige würde  nicht  so  gleichmässig  in  der  Lava  vertheilt  sein.    An  man* 
eben  Orten  und  vorzüglich,  wenn  sie  über   ältere  Laven  wegfliesst, 
mdsste  sie  völlig  dicht  sein  bis  oben  hinauf,  an  andern,  wo  sie  leicht 
verdampfbare  Substanzen  berührt  hat,  blasig  durchaus.    Aber,  das  ist 
sie  nicht.    Bei  Torre  del  Greco  über  dem  ^  reich  angebaueten  Lande 
hat  sie  eben  das  Ansehn,  eben  die  Form  im  Durchschnitt,  wie  in  der 
Einöde  des  Valle  deir  Inferno  unter  dem  Conus.    Das  Gas,  welches  die 
Blasen  erfüllt,  entwickelt  sich  also  aus  der  Masse  der  Lava  selbst, 
und  dadurch  wird  es  uns  wichtig.    Was  kann  sich  aus  der  Lava  ent- 
wickeln?   Ist  es  kohlensaures,  ist  es  ein  anderes  Gas?    Der  Herzog 
della  Torre  versichert,  jede  Lava  verbreite  einen  unerträglichen  Ge- 
ruch, von  jedem  Übeln  Geruch,  der  von  andern  Substanzen  bekannt 
i>^t,  verschieden**).    Warum  haben  wir  doch  über  diese  Gasentbindung 
noch  durchaus  keine  Versuche? 

Die  Lava  erhärtet  schnell.  Da,  wo  sie  die  Oberfläche  berührt, 
ist  sie  bald  mit  einer  festen  Rinde  bedeckt.  Die  wenige  Zoll  tiefer 
noch  fliessende  Masse  zerstört  diese  Rinde  und  zerbricht  sie  in  Stücke, 
die  jetzt  wie  Eisschollen  sich  übereinander  wegschieben  und,   durch 


*)  Eine  wichtige   Beobachtang  fSr  Auffindung  und  Verfolgung  der  Lavenströme, 

über  deren  Priorität  sieb  Spallansani  und  Dolomieu  streiten. 
**)  Gabinetto  VesuTiano,  S.  12.     Esala  iromensa  quantitä  di  fumo,   e  di   vapore,  e 
sparge  an  puzso  dissimile  da  tntti  i  malragi  odori  da  noi  conosoiuti. 
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das  Zuflammenstoggen  weit  hörbar,  wie  Porzellanscherben  klingen. 
Aber  die  tiefere  Lava  bleibt  viele  Tage  lang  fliessend  und  eitaltet 
nur  erst  nach  mehreren  Wochen.  Dass  sie  jedoch  Jahre  zu  ihrer  Er- 
kaltung bedürfe,  ist  eine  oft  wiederholte,  aber  nie  hinreichend  be- 
wiesene Thatsache.  Wochen,  selbst  Monate  sind  noch  innerhalb  der 
Grenzen,  die  ftlr  die  Erkaltungszeit  von  andern  der  Lava  iümlicheo 
Substanzen  bekannt  sind,  wenn  sie,  wie  diese,  bei  vierzig  Fuss  Dicke  von 
einer  Temperatur,  die  Kupfer  schmilzt,  bis  zur  mittleren  Temperatur 
der  Atmosphäre  des  Orts  herabsteigen  soll  Schlackenströme  am 
Eisenhochöfen,  Golossen,  wie  die  englischen  imd  einige  der  schlesischen 
sind,  würden  bei  gleicher  Höhe  und  Masse  und  Druck  wahrscheinlich 
eben  so  weit,  vielleicht  noch  weiter  fortfliessen,  und  sie  würden  nicht 
schneller  erkalten.  Es  ist  wahr,  dass  diese  Schlacken  einen  Erwär- 
mungsquell mit  sich  fortreissen,  die  brennenden  Kohlenstttcke,  mit 
denen  sie  gemengt  sind.  Aber,  wxmderbar  genug,  er  fehlt  auch  den 
Laven  nicht.  Aus  der  Mitte  der  Lava,  aus  Spalten  im  Strom  hat  mao 
nicht  selten  Flammen  hervorsteigen  sehen,  aus  der  Masse  selbst,  nicht 
etwa  von  umwickelten  Bäumen  oder  andern  Substanzen,  die  nicht  Ta^ 
lang  gebrannt  haben  würden*).  Das  ist  doch  wahrscheinlich  unmittel- 
bar ein  Theil  der  Substanz,  die  den  innem  Vulkan  unterhält  Aber 
man  hat  nur  die  Wirkung  gesehn,  die  brennende  Masse  noch  nie. 


13.   Laven  des  Vesuvs. 

Wenn   wir  Alles,   was  Lava  ist,   am  Vesuv  unterscheidend  aat- 
zählen  wollen,   so  dürfen  uns  dabei  nicht  einzelne  Verschiedenhdteu 


*)  Breislak  e  Winspeare,  memoria  suir  enisione  del  Vefluvio  1794.  Napoli.  17V4 
pag.  58.     Tre  giorni   dopo  rerucione,  ai  osserTb  ncl  corrente  io   poca  disunu 
dal  mare,   una  piccola  fenditura,   che   corrispondera   ad  noa  cayit^  orixontat- 
Eaaendoai  fatta  alargare  qaeat'  apertnra  in  modo,  che  ai  potease  coo  distiasiotr 
oaBeirarne  rinteroo,   ai  vidde  ana   apecie   di  piccola  galleria  di  8,  in  9  p«1b: 
di   lungheaza,   che   sembrava   un  forno  royente ,    aaUe   di  coi  interne  parcti  s 
cipegayano   delle  Samme.     Nel   mezzo  della  cavitk  y*  erano   delle  sullatiiti 
laya,    alcanc  yerticali,    altre  inclinate,    le  qnali  ardendo    con    fiammc  ri^*^- 
riavegliayaoo  V  idea  delle  legna,  poate  in  an  forno.  II  di  22  dnaTano  aocor»  '*• 
fiamme  neU*  intemo  di  queata  cayitk,  non  ostante  1*  acoeaso  piu  liboo  dell'  ar.« 
per  la  bocca  reaa  piü  grande.     Ardono  dnnque  le  laye  a  guiaa  de*  oorpi  Ccc 
bustibili. 
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der  Masse  leiten  oder  ein  Unterschied  in  Menge,  Grösse  oder  Natur 
der  Gemengtheile.  Wir  würden  uns  dann  auch  in  ein  Labyrinth  wa- 
gen, aus  dem  wir  uns  nicht  so  leicht,  vielleicht  gar  nicht  wieder 
herauswickeln  könnten.  Die  Lagerstätte  der  Massen,  ihre  Form,  ihr 
Verhältniss  zu  den  umgebenden  bestimmt  die  Verschiedenheiten  der  Lava. 
In  Hinsiebt  der  Form  sind  Ströme,  Schichten  und  Stücke  zu  unter- 
scheiden. Die  letzteren  nur,  insofern  sie  durch  die  neue  Lagerstätte 
einen  eigenen  geognostischen  Charakter  behaupten.  Also  nicht  die 
zuftllig  von  bekannten  Strömen  und  Schichten  abgerissenen  Massen, 
sondern  solche,  die  durch  allgemeine,  über  den  ganzen  Vulkan  wir- 
kende Kräfte  auf  den  Abhang  geworfen  sind;  fast  auf  ähnliche  Art, 
mt  wir  die  um  Granitfelsen  umherliegenden  Trümmer  in  einem  geognosti- 
schen System  nicht  besonders  aufführen  würden,  aber  wohl  die  über 
dag  flache  Land  fem  von  den  ursprünglichen  Felsen  zerstreuten  Blöcke 
oder  solche,  die  auf  fremdartigem  Boden,  wie  auf  dem  Jura,  jetzt  ein- 
heimisch scheinen.  Dadurch  erhalten  wir  eine  schöne  Progression  in 
den  unmittelbaren  vulkanischen  Producten,  von  den  weit  ausgedehn- 
testen Massen  bis  zum  feinsten  «Staubkorn.  Erst  Schichten^  dann 
Str5me,  dann  Stücke,  Bapilli,  Asche  und  Staub.  Alles  ursprünglich 
Lara,  Alles  vor  der  Veränderung  im  Vulkan  fliessend. 

Jeder  Strom,  jede  Schicht  ist  sich  durch  ihre  ganze  Ausdehnung 
in  ihrer  Zusammensetzung  gleich.  Nahe  den  Ausbruchsöffnungen  der 
Ströme  erkennen  wir  in  ihnen  noch  immer  dieselbe  Natur,  vrie  unten 
am  Vorgebirge,  das  sie  in's  Meer  hinein  bilden.  Wir  können  also  die 
%dme  noch  durch  mehr  als  ihre  Form,  den  Ort  und  die  Zeit  ihres 
Vorkommens  bestimmen;  wir  können  ihre  Zusammensetzung  beschrei- 
ben und  sie  dadurch  in  unsem  Systemen  noch  näher  bezeichnen.  Aber 
nach  dieser  Zusammensetzung  sollen  wir  sie  nicht  ordnen.  Wenn  uns 
geognostiscbe  Principien  bis  dahin  geleitet  haben,  warum  sie  plötzlich 
verlassen,  um  eine  mineralogische  (oryktognostische)  Ansicht  im  System 
einzuführen,  die  uns  den  schönen  Gesichtspunkt  verrückt,  der  aus  der 
Altcrsfolge  der  Gebirgsarten  heiTorgeht!  Sollten  wir  die  Substanz  bei 
der  Bestimmung  der  vesuvischen  Laven  zum  Führer  wählen,  so  wür- 
den wir  sogleich  den  fruchtbaren  Unterschied  von  Schichten  und  Strö- 
men und  Stücken  verlieren;  denn  er  ist  nicht  von  der  Masse  abhängig. 
Aber  reihen  wir  sie  nach  ihren  Altersverhältnissen,  so  entwickelt  sicli 
dadurch  auch  hier,  wie  bei  der  Folge  der  allgemein  verbreiteten  Ge- 
birgsarten,  80  manche  neue  geognostiscbe  Ansicht,  welche  durch  eine 
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ReihuDg  vielleicht  erst  schwer   und   spfiter  entdeckt  worden 

Die  Schichten  iiiUsfleii  wir  also,  wie  immer,  nach  der  Fol^ 
.ufeinanderliegeus ,  die  Ströme  nach  der  Zeit  ihres  Erscfaeineiu 
en,  und  wo  uns  bei  letzteren  die  Zeitrechnung  veriässt,  nach 
eographischen  Ordnung.  Die  Classification,  wenn  sie  sich  mit 
sehen  Gcbirgsarten  beschäftigt,  erhält  überhaupt  das  Eigen- 
he,  dass  sie  nicht  mehr,  wie  bisher,  allgemein  über  die  Enle 
lete  Massen  aufzählt,  sondern  solche,  die,~  auf  kleine  Riume 
tet,  auch  nur  localcn  Ursachen  ihre  Entstehnng  verdanken.  Da- 
rf sie  auch  nicht  die  Producte  mehrerer  Vulkane  vergleicheo: 
ts  diese  von  jedem  Vulkan  besonders  auffuhren.  Der  Granit 
rdcap  ist  vom  Granit  des  Cap  Hom  nicht  verschieden;  denn 
;  bestimmt  die  Natur  dieser  Gebirgsart  nicht,  sondern  das  Vei- 
:  zu  den  Massen,  welche  ihr  vorhergehen  oder  ihr  folgen.  Aber 
iva  vom  Vesuv,  vom  Aetna,  vom  Hekla  erhält  dadurch  eben 
deutung,  dass  sie  eine  Lava  vom  Vesuv,  vom  Aetna,  vom  Hekli 
srbinden  wir  vielleicht  ähnliche  8trOme  verschiedener  Vulkane. 

uns  auf  das  Xeue  ihre  Zusammensetzung,  die  Natur  ibrer 
geleitet,  was  doch  niclit  sein  soll;  —  denn  noch  einmal,  w 
it,  lernen  wir  nicht  durch  die  Natur  der  sie  bildenden  Masse. 
is  hat  Niemand  von  Allen,  die  den  Vesuv  and  seine  Producte 
3ben,  so  sehr  gefUhlt,  wie  der  schar&innige  Breislak,  der  änii^ 
st  am  Vesuv.  Er  hat  nicht  die  Ströme  von  1760  und  IVA 
ch  angesehen,  weil  sie  aus  einer  gleichen  Masse  bestehen.  Er 
Jit  Stucke  vom  Conus  mit  Strömen  am  Fuss  durch  einander 
in;  er  hat  nicht  durch  mineralogische  (or^ktognostische)  Be- 
igen die  geognostische  Ansicht  verdrängt,  aber  wohl  die  erglerc 
iht,  um  die  letztere  noch  hAher  zu  heben.  Die  vesuviscben 
kennen  wir  in  der  That  nur  durch  ihn,  und  wenn  auch  die 
SS  nicht  vollständig  ist,  so  hat  er  doch  seinen  Naehfolgem  nur 
litleken  auszufüllen  gelassen, 
ch  Breislak   hat   bei  Aufführung  dieser  Ströme  eine  geogn- 

Ordnung  befolgt;  gemt^s  die  leichteste  fUr  die  L'ebersicht. 
10  wie  hier,  die  Zeit  so  ^-ieler  Ströme  unbekannt  ül.  Er  neiui 
ircnden  von  Massa  an  der  Nordwestseite  des  Vesuvs,  da  «» 
n  ihm  die  Somma  trennt,  bis  Mauro  gegen  Südosten. 

Ueber  dem  Fosso  grande.    In  grosser  Ausdehnung  si^tbar. 

Eine  graue  Hauptmasse  mit  wenig  Augit.    Aber  dnrehaDS  und 
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80  sehr  mit  kleinen  Leuciten  erftlllt,  daBS  die  ganze  Masse  nur 
eine  Anhäufung  von  Leuciten  zu  sein  scheint. 
2)  Lavenstrom  von  1767.  Die  Hauptmasse  dicht,  matt,  grob- 
splittrig,  aber  selten  ist  sie  zu  sehen.  Bis  zu  den  feinsten 
Punkten  liegen  darin  durchsichtige,  glänzende  Leucitkörner 
in  ganz  unendlicher  Zahl;  dann  bis  zu  einer  Grösse,  welche  die 
Kry stallform  erkennen  lässt,  aber  kaum  grösser.  Und  diese 
Leucite  finden  sich  bis  in  die  äussersten  Zacken  der  schau- 
migen Oberfläche  des  Stroms.  Dunkel  lauchgrüne  Augite  spar- 
sam dazwischen,  häufig  mit  angelaufenen,  metallischen  Farben, 
alle  in*  der  Grösse  fast  gleich,  die  zwei  oder  drei  Mal  die  der 
grössten  Leucite  übertrifft.  Die  ganz  kleinen,  dem  Auge  ent- 
gehenden Leucite  halten  Breislak  und  Andere  für  Stücke  von 
grössere^  Krystallen,  vielleicht  mit  Recht.  Aber  die  grösseren 
sind  zuverlässig  vollständig;  das  Achteck,  Profil  der  Leucit- 
pyramide,  ist  häufig  unverkennbar.  Wären  die  Leucite  nojcli 
kleiner,  und  sie  sind  es  wohl,  selbst  noch  in  diesem  Strom 
(denn  das  Mikroskopische  bestimmt  die  Grenze  ihrer  Kleinheit 
nicht),  so  würden  sie  sich  in  der  Masse  der  Lava  so  sehr  ver- 
lieren,  dass  sie  mit  ihr  ein  Ganzes  ausmachen,  in  ihr  neue 
Kennzeichen  hervorbringen  würden.  So  kommen  wir  dahin, 
für  einfach  zu  halten,  was  in  der  That  ein  Gemenge  von 
mehreren  Fossilien  ist  Das  sollte  uns  aufmerksam  machen, 
in  andern  scheinbar  dichten  Gesteinen  es  zu  versuchen,  die 
Fossilien,  aus  denen  sie  vielleicht  zusammengesetzt  sind,  mecha- 
nisch zu  trennen. 

3)  Lavenstrom  von  1771.  Ueber  den  vorigen  weg.  Die  Masse 
ist  graulichschwarz,  viel  schwärzer  als  jene,  wahrscheinlich, 
weil  sie  weniger  mit  Leuciten  gemengt  ist.  Doch  ist  sie  noch 
daran  sehr  reich ;  aber  es  sind  Krystalle  bis  zu  zwei  und  drei 
Linien  Durchmesser.     Wenig  Augit. 

4)  Eine  ältere  Lava,  grau,  mit  sehr  vielem  Leucit  und  vielem 
Augit. 

5)  Alte  Lava  bei  Cremano.  Die  Masse  scheint  feinkörnig.  Darin 
sehr  viel  glänzende  Feldspathkrystalle,  entweder  in  Rhom- 
boiden,  oder  in  vierseitigen  Säulen,  mit  vier  Flächen  zugespitzt. 
Mit  wenigem  Augit  und  wahrscheinlich  ohne  Leucit.  Ein  Strom, 
fünfzehn   bis  zwanzig  Fuss   hoch;   einer  der  merkwürdigsten 
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Ströme  am  Vesuv,   wo  der  Feldspath  in  den  Laven  so  sel- 
ten ist. 

6)  Lavenstrom  von  1037.  Nach  schar&innigen  Zosammenstellnn- 
gen  des  Ingenieur  Lavega.  Seine  bekannte  Ausdehnung  irt 
beträchtlich,  von  S.  Maria  a  Pugliano  an  unter  dem  Palast 
von  Portici  weg  bis  zum  Fortino  del  Granatello  in*s  Meer.  Da» 
setzt  auch  seine  Natur  als  Strom  ausser  allen  Zweifel.  Die 
Masse  soll  eine  unendliche  Menge  sehr  kleiner  Augitkrystalle 
(Hornblende?)  enthalten  bis  in  die  äussersten  Spitzen  der 
Lava,  dann  Leucit  in  einzelnen  Kiystallen  und  in  kleinen 
derben  Massen  und  Glimmer  hin  und  wieder,  in  Partien  ver- 
sammelt, nicht  einzeln  in  der  Masse  der  Lava,  an  den  Bän- 
dern wahrscheinlich  durch  die  Gluth  roth  gefUrbt  Durch  das 
Ganze  kleine,  sehr  lebhaft  glänzende  Feldspathkrystalle.  Ein 
sehr  ausgezeichnetes  Gemenge. 

7)  Lava  bei  den  Häusern  Riario  und  Casa-Calende.  Augit  wenig  und 
in  Bruchstücken,  Feldspath  von  zwei  bis  drei  Linien  in  den 
Höhlungen  und  Leucit,  zwar  nicht  in  der  Masse,  aber  doch 
als  Erystallgruppen  von  sechs  bis  zwölf  Linien  Durchmesser. 
Zuweilen  ein  Augitkrystall  in  diesen  Leuciten.  —  Auch  ein 
Strom,  der  sich  in  Stttcken  leicht  durch  seine  Zusammeoaetnuig 
erkennen  lässt 

8)  Lava  della  Scala,  unter  dem  Garten  der  Favorita  weg.  Nea- 
pels Pflasterstein.  Sie  scheint  kömig,  ist  nur  aschgrau  und 
enthält  viel  Augit,  wenig  Leucit  Wahrscheinlich  ist  sie  dnith- 
aus  mit  Leucitmasse  gemengt,  und  daher  das  Körnige  and  die 
hellere  Farbe.  Der  Strom  ist  in  den  Brüchen  am  Meer  etwi 
zwanzig  Fuss  und  ist  vermuthlich  einer  von  denen,  welche 
1631  so  viele  Orte  zerstörten. 

9)  Lava  von  Calastro.  Die  Farbe  dunkeler.  Häufig  Angit  in 
der  Masse,  aber,  wie  es  scheint,  wenig  Leucit. 

10)  Lava  von  1794.  Hell  grauUchschwarz,  völlig  matt,  uneben 
von  feinem  Eorn,  nicht  selten  in's  Splittrige  übergehend,  hart  in 
geringem  Grade  und  spröde.  Leucite  sind  gar  nicht  darin, 
aber  häufig  Augit,  dunkel  lauchgrttn,  auch  wohl  olivengrftn. 
wenigglänzend,  kleinmuschelig  im  Bruch.  Alle  Krystalle  fast  von 
gleicher  Grösse ;  ungefähr  derjenigen  der  Feldspathkiystalle 
im  Homsteinporphyr.     Hin  und   wieder  ein  scbwanes  GHm* 
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merblättchen.  Häufig  sind  in  der  Masse  Flecke  von  hellerer 
Farbe;  werden  diese  von  einer  Höhlung  durchschnitten,  so  ist 
die  innere  Wand  der  Höhlung  drusig;  so  weit  sie  den  Fleck 
berührt.  Die  Natur  dieser  Krystalle  ist  unmittelbar  nicht  zu 
bestimmen,  eben  so  wenig  sind  es  die  feinen,  grtlnen,  zum  Theil 
nadeiförmigen  Krystalle,  die  Breislak  Olivin  nennt  '»•»»,? 

11)  Lava  von  1737.  Sie  wird  am  Ende  splittrig  im  Bruch,  ent- 
hält viel  Augit  und  einige  wenige  Leucite. 

12)  Lava  am  Meierhof  von  Scherini,  unweit  des  Meeres.  Ausser 
dem  Augit  soll  sie  Olivin  enthalten. 

13)  Lava  494  Toisen  sttdlich  vom  Thurm  von  Bassano.  Sehr 
schwarz,  dicht  und  schwer,  mit  vielem  Augit  und  einigen 
Glimmerblättehen. 

14)  Lava  von  1760.  Fast  gänzlich  der  von  1794  gleich.  Die 
Masse  heller  von  Farbe,  schwärzlichgrau,  uneben  von  feinem 
Korn.  Wie  jene  durchaus  ohne  Leucit,  aber  häufig  mit  Augit- 
krystallen,  alle  von  beinahe  einerlei  Grösse.  Ein  langer 
Strom,  zehn  bis  sechszehn  Palmen  hoch,  im  untern  Theile 
2941  Fuss  breit. 

15)  Lava  unter  den  Batterien  von  Uncino  und  Calcarella.  Heller 
als  die  vom  Thurm  von  Bassano,  mit  wenigem  Augit  und 
einigen  Glimmerblättchen. 

16)  Lava,  nur  wenige  Schritte  von  der  vorigen  entfernt.  Sehr 
dicht,  fast  splittrig  im  Bruch.  Mit  vielen  kleinen  Leueiten 
und  einigen  AugitstUcken,  auch  Glimmerblättchen. 

17)  Lava  unter  dem  Palazzo  pubblico  von  Torre  dell'  Annunziata. 
Feinkörnige  Masse  mit  vielem  Augit  und  Olivin  (?)  und  in 
den  Höhlungen  mit  kleinen  Feldspathen  und  Oktaedern  von 
magnetischem  Eisenstein;  auch  durch  die  Substanz  glänzende 
Fäden  von  Feldspath  (?). 

18)  Lava  von  1751  nach  Bosco  Reale.  Aschgrau,  mit  gleichem 
Reichthum  von  Leucit  und  Augit. 

19)  Lava  von  1751  nach  Mauro.  Der  vorigen  ganz  ähnlich,  aber 
die  Masse  fast  schwarz. 

Das  sind  die  Ströme,  welche  sich  am  äusseren  Umfange  des 
Berges  init  Gewissheit  von  einander  unterscheiden  lassen.  Höher 
hinauf  sind  sie  theils  zu  sehr  von  Aschen,  theils  von  einander  be- 
deckt  Man  erkennt  sie  nicht  mehr.    Dass  sie  ihrer  wahren  Natur  nach 
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e  Bind,  ist  bei  deo  meisten  nicht  m  TCTfcennen,  auch  bei  denen  lücbt. 
i  man  durcbaus  keinem  von  den  bekannten  Ansbrtlchen  zoschrH' 
uiD.    Ihre  LSnge  bei  der  gerin^n  Breite  giebt  hinUngiicbeD  Bewei» 

und  ihr  Herabkommen  von  höheren  Orten  ^gen  das  Ufer  An 
s.  ZniBchen  den  ätrömen  ist  kein  festes  Gestein.  Eine  nirb: 
nigcbe  Gebirgsart  wSre  nicht  weiter  verbreitet,  und  sie  wUrdc  in 
rzen  Entfernungen  nicht  so  mannichrallig  abwechseln.  B^Hfamte 
forscher  haben  geglaubt,  die  Lava   von  1631  sei    wirklich  ein 

den  innen)  Kerns  vom  Vesuv,  ehe  sie  mit  den  nlheren  lap^ 
rerbältnissen  dieser  Lava  bekannt  waren*).  Aber  ein  BUck  auf 
aks  »ehr  genaue  und  richtige  Karte  des  Vesuvs  zeigt,  wie  di<> 
ing  dieser  Massen  von  der  anderer  bekannter  vesuTiBcher  Strüme 
unterschieden  ist,  und  auch  in  der  Zusammensetzung  liegt  dorth- 
:ichts,   was  sich  der  Natur  einer  Lava  widersetzt.    Was  dieMn 

bildet,  findet  sich  auf  das  Neue  theils  in  der  Lava  von  IT3T. 
in  dem  Strom  von  1767. 
liese  Lavenströme  werden  zuweilen   ankenntlich,    weil  jede  fi'l- 

Eniptiou  die  Ströme  der  vorigen  durch  die  grosse  Menge  der 
.vori'cueii  Aschen  verdeckt.    Dadurch  ist  es  dann  nnmflglicfa,  fk 

ihrer  Quelle  zu  verfulgeu.  Aber  durch  diese  Aschen  kehrt  dk 
Ibarkeit  auf  die  dUrre  Lavadecke  zurtlck.    Päauzen  sprossen  tivu- 

der  lockern,  treibenden  Erde,  und  in  wenigen  Jahren  ist  durcb 
WeingÄrteu  alie  Spur  der  darunter  geflossenen  Lava  verwischl. 
Fahre  nach  dem  grossen  Ausbruch  von  1794  (1799)  war  sehi'ii 
;len  Orten  der  Strom  mit  grlluen  Kräutern  bedeckt  da,  wu  anf 
ie  Asche  nur  mflssig  hoch  lag.  Ea  ist  ein  Vorurtheil,  dasa  sA 
iva  in  weniger  Zeit  durch  die  eigene  Verwitterung  lum  fiucbi- 

Boden  verändere.  Wo  keine  Asche  hinkommt,  ist  sie  seit  Jabr- 
rten  noch  eben  so  wUste,  wie  zur  Zeit  der  Eruption  selbst.    D^ 

des  Arsi>  auf  Ischia  ist  nur  mit  wenigen  Moosen  bedeckt,  unge- 

er  doch  schon  seit  fünfhundert  Jahren  der  atmosphärischen  Ein- 
ig ausgesetzt  ist.  Die  Lava  von  16G0  an  Oatanias  Manfm 
,  weil  von  den  AMchenausbrUchen  des  Aetna  entfernt,  erimien 
:ht  noch  sehr  lange  durch  ihre  Oede  und  Wildniss  an  die  SchreckcE- 

Ibcra  Beatinimung  dieser  Muse  ata  eine  eigene  Gebirgs&rt  der  Ticppfonsatioa 
rausleio.  Neuei  bergmHnDiaches  Joumal.  Bd.  11.  Freibnig  1799.  paf.  IIJ 
offmaDos  Aomerk.  6  lu  Esmarka  kurier  Beichreibung  einer  miDerakgiKbu 
Biaa  duteb  Uagani  «tu. 
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die  sie  erregte.  Dagegen  wird  man  am  Vesuv  den  Lauf  der  grossen 
Lava  von  1794  wahrscheinlich  in  weniger  Zeit  nur  mit  Mühe  auffinden. 
Am  kleineren  Umfang  näher  zusammengedrängt,  werden  die  Ströme 
hier  eher  von  der  ausbrechenden  Asche  erreicht. 

Durch  genaue  Aufinerksamkeit  auf  alle  Kennzeichen  und  Gemeng- 
theile  der  Lava  ist  es  daher  leicht,  wie  auch  schon  Breislaks  Ver- 
zeichniss  erweist,  jeden  Strom  schon  durch  seine  Substanz  zu  erkennen. 
Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Lava  vor  dem  Ausbruch  sich  im 
Vulkan  fand,  sind  zu  mannichfaltig,  als  dass  man  sie  je  gleich  zu  zwei 
verschiedenen  Zeiten  erwarten  könnte.  Das  Product,  das  von  ihnen 
abhängig  ist,  die  Lava,  muss  daher  auch  verschieden  sein.  Selbst  die 
zwei  sich  vielleicht  unter  allen  am  ähnlichsten  Ströme,  die  von  1760 
und  1794,  zeichnen  sich  schon  von  einander  durch  die  verschiedene 
Intensität  der  Farbe  ihrer  Grundmasse  aus.  Wie  viel  kleinere  Unter- 
schiede würde  man  nicht  durch  andere  Kennzeichen,  durch  Natur  und 
Frequenz  der  Gemengtheile  finden,  ungeachtet  doch  in  demselben  Strom 
eine  wunderbare  Gleichförmigkeit  in  allen  diesen  Verhältnissen  herrscht! 
AUü  auch  mineralogische  Verhältnisse  würden  am  Vulkan  eine  beson- 
dere Aufzeichnung  aller  Ströme  verlangen.  Die  Mineralogie  (Orykto- 
snoftie)  findet  sich  aber  dabei  in  einiger  Verlegenheit.  Die  Grundmasse 
der  fc^tröme  ist  in  ihren  Kennzeichen  so  abwechselnd,  dass  man  sie  mit 
keiner  allgemeinen  Beschreibung  umfassen  kann.  Farbe,  Bruch,  Härte 
und  Schwere  bezeichnen  die  Substanz  des  Sti-omes  südlich  vom  Thurm 
von  Bassano  (No.  13)  von  1760  und  desjenigen  von  1794  als  Basalt;  aber 
wie  sehr  sind  davon  die  meisten  der  Massen  von  den  Strömen  verschieden, 
welche  I^ucite  enthalten  !  Es  sind  alles  Gemenge.  Und  daher  ihre 
immer  wechselnde  Form,  je  nachdem  ein  Gemengtheil  hinzutritt  oder 
verechwindet  Ein  wahres  einfaches  Gestein  ist  als  Grundmasse  der 
Lara  wahrscheinlich  nirgend  am  Vefluv.  Vielleicht  gelingt  es  uns 
einst,  die  kleinen  mit  einander  verbundenen  Theilchen  zu  sondern  und 
jedes  Fossil  besonders  zu  nennen.  Aber  so  lange  wir  bis  dahin  nicht 
jrekomroen  sind,  wird  es  immer  nützlich  sein,  unter  dem  allgemeinen 
f^^eognosüschen)  Namen  von  Lava  diese  Gemenge  nach  ihren  Kenn- 
zeichen zu  beschreiben^  aber  sie  aus  den  mineralogischen  Systemen, 
&U8  den  einfachen  Substanzen,  ganz  zu  ven\^eisen. 
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14.     Vesuv. 

er  VeeuT  gehört  zu  den  Apenninen  nicht  mehr.  Es  ist  von  aOen 
recht  auffallend,  wie  er  frei,  unabhängig,  isolirt  aof  der  waswr- 
sn  Ebene  steht;  ein  eigenes  Gebirge  fllr  flieh,  darch  alle  Ver- 
se von  dem  blauen  GUrtel  getrennt,  der  sich  in  MeilenentferoaDt; 
ihm  fortzieht.  Es  ist  auch  nicht  die  eutfemteste  Aehnlichkrii 
en  den  Gebirgsarten  des  ApemmiB  und  irgend  einem  der  vesa- 
a  Gesteine.  Am  äuseerea  Umfange  sehen  wir  nnr  Laven  oder 
a,  Producte  der  Eruptionen,  inwendig  an  den  steilen  Abgttlnen 
onima  Schichten  von  solchen  Substanzen  Über  einander  oixl 
Gemenge,  wie  sie  als  Lavenströme  nicht  selten  sind.  Den  f«»- 
iehtvulkanischen  Kern  suchen  ^^ir  an  diesem  Gebirge  rergebeiti- 
es  ist  kein  Grund  da,  die  Scbichten  der  Somma  nicht  aach  (i: 
cte  der  vulkanischen  Wirkungen  zu  halten.  Solche  Massen  iu> 
ioch  niemals  in  nichtvulkanischen  Gebirgen  gesehen.  Und  »oirbt 
ten  in  geringer  Ausdehnung  auf  dem  Gipfel  des  isoUrten  Kefti- 
es  und  keine  ähnliehen  auf  andern  Bergen,  selbst  der  entfemteriii 
d,  das  weist  eher  auf  eine  looalwirkende  Ursache  hin,  wie  öm 
tische  ist,  als  auf  allgemeine,  welche  die  Gebirgsarten  Über  py^t* 
i  verbreiten. 

renn  aber  Alles  am  Berge  vulkanisch  ist,  so  muss  er  sich,  on^ 
seiner  .SüOO  Fuss,  durch  eigene  Kraft  von  der  Fl&che  Ut  n 
HKhe  heraufgearbeitet  haben.  Das  scheint  bei  dem  ersten  -V> 
auffallend,  unglaublich;  um  so  mehr,  da  wir  wohl  wissen  unl 
beobachten  können,  wie  die  Producte  der  bekannten  Ausbrt'-ht 
rnfang  des  Berges  beträchtlich,  jedoch  seine  Hübe  fast  gar  nirfal 
hrt  haben.  Aber  so  war  es  nicht  immer.  Der  Vulkan  stand  u- 
eine  Insel  im  Meer.  Das  ist  fast  mehr  als  Vermuthmig.  Ott 
welcher  die  Ebene  rings  um  den  Berg  und  gegen  das  Cebir^ 
■deckt,  enthält  nicht  selten  Versteinerungen  von*  Korallen  anä 
ein,  wie  sie  jetzt  noch  im  Golf  von  Neapel  sich  aufhalten*!- 
r  ist  also  im  Meere  entstanden,  und  das  beweist  auch  seine  girtct 
:e  Vertbeilung  Über  emen  so  grossen  Raum ,  eine  Fläche,  die  ^> 

Br«i*Uk,  Voftgei  6ui»  !■  Campuiie  T.  I.  ptig.  126. 
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doch  auch  jetzt  noch  nur  wenige  Fusse  über  die  Meeresfläche  erhebt. 
Denken  wir  uns  die  Tuflfbedeckung  entfernt,  —  und  der  ganze  Vesuv  ist 
ringsum  vom  Meere  umgeben.    Durch' die  Eruption  von  ^79  erhob  sich 
bei  Portici  das  Land  mehr  als  neunzig  Fuss  hoch,  also  auch  der  nahe 
Meeresgrund,  der  auf  ansehnliche  Weite  über  die  Oberfläche  hervor- 
treten musste.    Auch  die  unteren  Häuser  von  Pompeji  beweisen  durch 
ihre  Bauart  ihre  vormalige  Lage  am  Wasser.    Hat  eine  Eruption  das 
Meerwasser  so  weit  zurückzutreiben  gewusst,  was  können  wir  nicht 
von  der  Wirkung  aller  Ausbrüche  erwarten?    Dass  durch  Aschenaus- 
brttche  der  Vulkan  sich  mit  dem  festen  Lande  verband^  scheint  nach 
solchen  Erfahrungen  Thatsache.    Ist  aber  der  Vesuv  einst  Insel   im 
Meere  gewesen,  so  werden  wir  seine  Erhebung  auch  leichter  begreifen. 
Unter  dem  Meere  sind  Lavenströme  unmöglich.    Sie  erstarren,  sobald 
96  das  Wasser  berühren;  die  nachfolgende  Lava  breitet  sich  aus  und 
häuft  sich  über  einander*).    Es  entstehen  Lavenschichten  durch  die 
Wirkung  mehrerer  folgenden  Ausbrüche,  und  der  Vulkan  hebt  sich 
mit  festem ;  unverwüstbaren  Kern  der  erkalteten  Lava  bis  zu  ansehn- 
lichen Höhen  über  die  Oberfläche  des  Wassers,  und  auf  den  Abhängen 
wechseln  Lava  und  Asche  (Tuff)  so  oft,  als  neue  Ausbrüche  sie  aus 
dem  Innern  über  die  Fläche  verbreiten.  #Die  Höhlungen,  welche  da- 
durch  unter  dem  Boden  entstehen,  werden   den  Wiedereinsturz   des 
Berges  so  leicht  nicht  veranlassen.    Theils  bildet  die  Lava  feste  Ge- 
wölbe und  Pfeiler,  die    eine  ansehnliche  Masse  des  Berges  zu  tragen 
vermögen,  theils  sind  auch  wahrscheinlich  die  Höhlungen  nicht  unmit- 
telbar unter  dem  Gehobenen^  selbst.    Und  dann,  was  ist  doch  die  ganze 
Höhe  des  Berges  gegen  die  Fläche,  über  die  wir  uns  den  innern  Vul- 
kan wirkend  vorstellen  können?    Was  sind  doch  3600  Fuss,  wenn  sie 
nicht  Höhen,  sondern  Längen  bestimmen?**)    Wir  dürfen  auch  bei 
dieser  Entstehungsart  des  Berges  nicht  übersehen,  dass  er  nicht  plötz- 


*)  Daraiu  beweist  Dolomien  sehr  richtig,  dass  aUe  Vulkane,  von  denen  Laya- 
ströme  aasgehen,  daher  die  in  Auvcrgne,  nicht  unter  dem  Meere  gewirkt  haben 
können.  Rapport  sur  ses  voyages  de  Tan  cioqni^me  et  sixibme.  Journal  de 
Physiqae  1798.  pag.  414. 

**/  O.  A.  Deine  gegen  Patrin,  Journal  de  Phys.  LI.  pag.  411.  Toute  grandeur  d*une 
masse  qaelconqoe  se  juge  comparativement.  Un  homme  Compar^  k  une  fourmi,  pa* 
rolt  an  colosse,  mais  un  horome  compar^  k  une  montagne,  paroit  une  fourmi.  Un 
grand  volcan  consid^rd  senl,  est  sans  doute  Enorme,  mais  compar^  au  sol  qui  Ten- 
Tironne  aeulement  k  dix  Heues  de  distance,  il  deyient  petit,  et  on  a  le  sentiment 
qoe  les  mati^res  qui  Tont  fonn^  ont  pu  sortir  de  cette  ^tendne  et  surtout  de  sa 
profondeor,  sans  y  causer  des  vides  qui  puissent  menacer  la  solidit^  du  sol. 

L.  V.  Bttcbs  gas.  Scbrifleo.  1.  29 
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aoB  dem  Innern  erhoben  ward,  wie  Santoria  oder  die  neue  ato- 
e  Insel,  und  nicht  durch  einen  einzigen  Ausbruch,  wie  Monte 
'0,  Berge,  die  sich  doch  ^chon  Jahrhunderte  Ober  dem  Abgrund 
Iten,  den  sie  unter  sich  mSsseu  eröffnet  haben,  —  sondern  dass  er 
e  einer  Menge  Ausbrüche  ist,  die  hintereinander  die  Tenchieden- 
Bten  Producta  aufhäuften.    Der  Beweis  liegt  in  dem ,   was  wir 

von  der  inneren  Constnictiou  des  Vesuvs  beobacblen  kSnoea. 
-  ist  das  sehr  wenig  und  bei  Weitem  nicht  hinreichend,  uns  uii 

Produclen  bekannt  zu  machen,  ans  denen  der  Vesuv  aufgeMrl 
iber  was  wir  an  der  Somma,  was  wir  in  den  tiefen  Tobein  zwiMbn 
Somma  und  dem  Vesuv  aufeinander  gelagert  sehen,  kann  um 
Wenigsten  vollkommen  Über  die  Form  dieser  iunem  CoDstrucduD 
iren.  Asche,  Lavenstücke,  feste  Laven  wechseln  in  Schiebten,  und 
ihcD  jenen  liegt   die  Menge    primitiver  Geschiebe  zerstreut,  di« 

immer  fUr  den  Vesuv  einzig  und  ein  gänzlich  unbegreiflicb» 
lomen  sind. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  diese  Geschiebe  wirklich  äuße- 
rn sind.    Wie  kamen  sie  sonst  auf  diese  Höhe  am  steilen  Ab- 

zwischen  unleugbare  Producte  der  Ausbrüche?  Auch  will  in» 
riane  selbst  bei  neueren  Ausbrüchen  gesehen  haben*).  Kalksteiw 
ren  wohl  gewiss  noch  zu  den  Productea  der  EniptioneD  unserer 

Ihre  grosse  Menge  auf  der  Oberfläche  beweist  es,  wenn  man 
'ortici  gegen  die  Wohnung  des  Eremiten  hinaufsteigt   Alle  SaAt 

hellweiss  und  feinkörnig,  grSsstentheils  ohne  alle  Beimengoac. 
selten  sind  Kalkspath  und  Streifen  von  schwarzem,  sehr  kleinkCmi- 
Eisenglanz  darin.  Unter  den  Bocche  nuove  lag  noch  1799  inf 
^ara  von  1794  ein  ansehnlicher  Block  von  kleinköniigem .  gUä- 
drusigen  Feldspath;  einige  Drusen  voll  prächtiger,  durchsicb- 
,  tafelartiger  Krystalle,  die  Drusen  von  Chlorit  umgeben,  dioB 
ipath.    War  der  Block  ans  dem  Krater  dahin  geworfen  ?  —  Abrr 

auch  Doch  jetzt  einige  dieser  sonderbaren  Producte  ansgeworfeo 
en,  HO  steht  ihre  Menge  doch  in  keinem  Verb&ltniss  zu  denen. 
IC  man  an  den  steilen  Abstürzen  des  Fosso  grande  sieht,  in  der 

des  Lavenstroms  von  1767.  Wie  in  einem  Conglomerat  liegen 
urcheinander  mit  Leucitlaven  und  Aschen:  die  Hornblenden,  di« 
riane,  die  Granaten,  die  Kalksteine; —  schwarze  Hornblende  und 

le  BoUJB,  B«gioiiain«Dto  iitorico  intorno  a'  nnoTi  iulcani  oompani  *«U>  b< 
IbU*  aiiiio  «eorao  1760.  NapoU  ITSl.  pag.  34. 
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brianlich  rother  Granat,  häufig  im  verworrenen,  kleinkörnigen  Qe- 
meoge,  und  dieser  in  Höhlangen  als  prächtige  Drusen  mit  den  unzähligen 
Facetten  des  auf  allen  Kanten  abgestumpften  Dodecaeders,  mit  weissem 
Ealkspath  und  Quarzkömem  dazwischen ;  ein  Gemenge,  was  recht  auf- 
fallend an  das  Gestein  der  sogenannten  Hyacinthen  von  Disentis  er- 
innert; —  andere  Stücke  von  kleinkörnigem  Chlorit,  darauf  drusiger, 
gelber  Granat,  darauf  weisser  Quarz,  dann  yöllig  durchsichtige  Vesu- 
viane,  auf  letztem  noch  wohl  zuweilen  jene  kurzen,  sechsseitigen  Säulen, 
bellweiss,  rollkommen  kleinmuschlig  im  Bruch,  glänzend,  durchsichtig 
and  hart,  die  lange  unter  dem  Namen  des  Sommits  bekannt  waren*);  — 
aach  Quarzdrusen  mit  langen,  braun  überzogenen  Säulen,  zum  Theil 
nur  mit  drei  Flächen  zugespitzt;  —  und  unter  allen  diesen  nur  im  Ur- 
gebirge  einheimischen  Stücken  auch  nicht  ein  einziges  von  einer  wah- 
reo  Gebii^sart.  Noch  nie  hat  man  ein  Granitstück  oder  Glimmer- 
schiefer gefunden.  Das  ist  vielleicht  eben  so  wunderbar,  wie  das  ganze 
Vorkommen  dieser  Massen  am  Abhang  des  Vulkans.  In  der  That 
hätten  wir  doch  Glimmerschiefer  in  grosser  Menge  erwarten  sollen,  da 
alle  jene  Fossilien,  ausser  Nephelin  und  Vesuvian,  auf  Lagern  im 
Glimmerschiefer  nicht  selten  sind.  Und  der  Glimmer  vridersteht  doch 
sonst  mehr  als  andere  Fossilien  den  vulkanischen  Kräften.  Selbst 
in  der  Lara  von  1794  ist  er  nicht  selten  vollkommen  erkennbar,  wenn 
auch  oft  tombakbraun,  halbmetallisch  statt  seines  natürlichen  Dunkel- 
schwarz. Deswegen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  innere  Vul- 
kan diese  Stücke  unmittelbar  von  ihrer  ersten  Lagerstätte  losreisst. 
Melleieht  waren  ^Bie  irgendwo  zwischen  zwei  Gebirgsarten  von  verschie- 
dener Formation  aufgehäuft.  Aber  zwischen  welchen?  Auf  jeden  Fall 
wäre  es  übereilt,  die  Stücke  für  Beweise  zu  halten,  dass  der  Sitz  des 
vnlkanischen  Heerdes  nothwendig  in  der  Gebirgsart  sein  müsse,  zu 
welcher  jene  ursprünglich  gehörten. 

Der  F088O  grande  ist  wahrscheinlich  nicht  der  einzige  Ort,  an 
welchem  diese  sonderbaren  Producte  vorkommen;  aber  es  ist  fast  der 
einzige  mit  Gewissheit  bekannte.  Wie  viele  Aufschlüsse  über  die 
Theorie  der  vulkanischen  Wirkungen  könnten  wir  nicht  erwarten,  wäre 
nur  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher,  denen  es  erlaubt  ist,  den 
Vulkan  zu  untersuchen,  nicht  bloss  auf  den  Krater  und  seine  Umge- 
bungen gerichtet! 


*)  N^pheline.    Hauy,  Uait^  de  Mineralogie  T.  III.  pag.  132. 
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15.     Posiliptuff. 

Auch  die  Hügelreihe,  welche. das  prächtige  Neapel  umgiebt,  ist 
durch  die  weite  Ebene  ganz  von  den  Apenninen  getrennt.  Doch  liMt 
das  Zusammenhängende  ihres  Laufs  auf  Meilenlänge  ganz  andere  al» 
vesuvische  Producte  erwarten.  Und  wirklich  erinnern  uns  zwar  Docii 
immer  die  Felsen  vom  Posilip,  von  S.  Elmo  oder  vom  Capo  di  Monk 
an  vulkanische  Wirkungen;  aber  den  Vesuv  vergässen  wir  vielleicfat 
ganz^  sähen  wir  ihn  nicht  von  diesen  Höhen  uns  stets  gegenüber 
Kaum  eins  von  den  vielen  Fossilien,  von  den  Gremengen,  den  Laven, 
den  Aschen,  die  am  Vesuv  auf  jedem  Schritt  abwechseln ,  finden  wh 
in  Neapels  Umgebungen  wieder.  Das  Magdalenenflflsschen  scheibt 
nicht  bloss  die  Grenze  des  Vordringens  der  vesuvischen  Laven  gegrec 
Neapel  hin  zu  bestimmen,  sondern  auch  zwei  gänzlich  verschiedene  vul- 
kanische Gebiete  zu  trennen. 

Wohin  sollen  wir  eine  Oebirgsart  rechnen,  die  ohne  Unterbrechun; 
die  lange  Reihe  vom  steilen  Vorgebirge  des  Posilips  bis  nach  Capo  ix 
Chino  am  äussersten  Ende  der  Stadt  bildet,  vielleicht  noch  weit  in 
der  Ebene  gegen  Aversa  fortsetzt  und  vom  Ufer  des  Meeres  so  Titk 
hundert  Fuss  bis  zum  hohen  Gastel  von  S.  Ehno  heraufsteigt  nfri 
dann  noch  immer  zusammenhängend  sich  über  den  grösseren  Thtil 
der  phlegräischen  Felder  verbreitet,  dort  die  falemer  Hflgel  (Monte 
Barbaro)  bildet  und  die  noch  ttber  8.  Elmo  steigende  Höbe  der  Ca* 
maldolenser !  Solche  Massen  werden  wir  doch  nicht  mehr  der  Wirkmir 
einzelner  Ausbrüche  zuschreiben;  denn  aus  diesen  Bergen,  aas  dem 
Posilip  allein  Hessen  sich  viele  Vesuve  aufbauen.  Und  auch  den  Ter- 
einten  Ausbrüchen  mehrerer  Vulkane  nicht  und  denen  im  Laufe  ridr: 
Jahrhunderte;  denn  dagegen  streitet  die  grosse  Gleichförmigkeit  die«<rr 
Gebirgsart  Am  Monte  Barbaro  ist  sie  wenig  verschieden  vom  Gesteiii 
unter  S.  Elmo;  und  an  den  Felsen  vom  Capo  di  Monte,  der  Posilif*- 
grotte  oder  des  Vorgebirges  im  Meer  ist  die  völlig  gleiche  Natur  nid: 
zu  verkennen.  Doch  ist  die  Masse  mit  Fossilien  erfbUt,  die  wir  ult 
von  vulkanischen  Ausbrüchen  gewohnt  sind,  und  in  die  grosse  Reibt 
allgemein  verbreiteter  Gebirgsarten  ordnet  sich  dies  ganze  Gestein  nickt. 
Die  Hauptmasse  ist  fast  überall  blass  strohgelb  oder  gelblich* 
weiss,  ganz  matt,  erdig  im  Bruch,  sehr  weich  bis  zum  Zerreiblichen. 
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aber  spröde  und  leicht  Die  helle  Farbe  zeichnet  sie  sehr  aus.  Schon 
von  sehr  weit  leuchtet  das  Gestein,  wenn  es  nicht  von  Lorbeeren,  Cy- 
pressen,  Pinien  oder  Feigen,  bedeckt  ist.  Das  unterscheidet  diese  Hü- 
^1  so  sehr  vom  Vesuv.  An  ihnen  ruft  Nichts  mehr  die  Schwärze  zu- 
rück, die  wir,  durch  vesuvische  Producte^  verführt,  fast  als  zu  vulka- 
nischen Gesteinen  unumgänglich  nothwendig  glauben.  In  der  weissen 
Hauptmasse  liegen  äusserst  gehäuft  liniengrosse  Stücke  von  weissem, 
feinfasrigen  Bimstein  und  von  schwarzer,  poröser  Lava,  eben  im 
Brnch,  wenigglänzend,  daher  den  vesuvisehen  Laven  nicht  ähnlich; 
aber  deutliche  Krjstalle  und  andere  Fossilien  enthält  das  Gestein  viel- 
leicht gar  nicht  oder  doch  selten*).  Das  ist  der  Tuff  bei  Neapel,  das 
Oestein  der  Posilipreihe,  der  Posiliptuff;  fast  in  Nichts  dem  Tuff  der 
romischen  Hügel  ähnlich,  als  nur  in  der  Leichtigkeit  und  Lockerheit 
der  Masse  und  in  der  Abwesenheit  frischer,  unveränderter  Fossilien, 
^ie  leicht  er  zerstörbar  ist,  zeigen  die  vielen  Grottenhäuser,  welche 
sich  die  Lazzaroni  am  Meeresufer  in  diese  Felsen  gehöhlt  haben, 
and  die  weitläufigen  Katakomben  an  der  östlichen  Seite  der  Stadt 
nnd  die  Posilipgrotte  selbst  Die  Bimsteine  geben  wahrscheinlich  dem 
Ganzen  Zusammenbang  genug,  um  als  feste  Gei^lbe  Jahrhunderte 
Ncb  zu  erbalten. 

Die  schwarzen  Stücke  werden  an  vielen  Orten  häufiger  und  grösser 
and  dadurch  auch  leichter  zu  erkennen.  So  unter  S.  Elmo  auf  dem 
Wege  von  Pizzo  Falcone  hinauf,  und  so  jenseit  der  Posilipgrotte.  Dann 
scheint  das  Fossil  ein  Mittel  zwischen  Pechstein  und  Obsidian;  immer 
graalichschwarz ,  entweder  kleinmuschelig,  wenigglänzend,  sehr 
spröde,  leicht  zersprengbar  und  hart,  kleine  weisse,  glasige  Feldspathe 
darin  and  wenige  längliche  Glimmerblättchen ;  oder  es  ist  auch  wohl 
unToIlkommen  grossmuschelig,  wie  der  Asphalt,  daher  es  Nichtunter- 
richtete  auch  schon  häufig  für  Pech  oder  ftlr  Steinkohle  angesehen 
baben.  Sehr  oft  sind  diese  Stücke  in  feine,  durcheinander  laufende 
Fasern  zerrissen,  welche  Feldspathkrystalle  umgeben,  wie  der  schwarze 
Bimstem  im  Tuff  des  Nasonischen  Grabmals  bei  Rom.  Die  Fasern 
verlaufen  sich  unmerklich  in  die  feste  Substanz.    Ob  wohl  der  Bim- 


*  Wenn  Ferber  (Briefe  ans  WAlachland.  Prag.  1773.  S.  146)  von  Leuciten  im 
neapoli tonischen  Tuff  redet,  so  unterscheidet  er  die  verschiedenen  Arten  des 
Tuffs  nicht  genau.  Der  bei  Neapel  enthalt  niemals  Leucite,  aber  wohl  der 
Tuff  Ton  den  AschenausbrÜohen  des  VesuTs, 
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stein  auf  Procida  und  an  den  Küsten  des  Meeres  aus  diesem  Fosnl 
entstand? 

Zwischen  dem  Lago  d'Agnano  und  der  Solfatara  und  noch  an 
anderen  Orten  liegt  ganz  oben  ttber  dem  Tuff  eine  reine  Schidit  klei- 
ner Bimsteine  ohne  Bindemittel  und  in  der  Mitte  des  Tii£b  an  der 
Meerseite  auf  dem  Wege  nach  Pozzuoli  eine  Schicht  von  dichten  Kalk- 
steinen, durch  kleinkörnigen  Kalkspath  als  Sinter  verbunden,  mit 
Stücken  von  jenem  Pechstein  durcheinander.  Die  Schicht  ist  Tom 
Tuff  gar  nicht  scharf  getrennt;  die  Kalksteingeschiebe  verlieren  sieb 
allmälig. 

Und  doch  sollen  wir  an  eine  Entstehung  dieses  Tuffs  dorch  im- 
mittelbare  Auswerfung  aus  einer  Menge  verschiedener  Kratere  glauben! 
Von  einer  so  gleichförmig  vertheilten,  von  einer  so  gleichförmig  zq- 
sammengesetzten  Gebirgsart,  die  mit  Schichten  abwechselt,  von  deueD 
wir  unmöglich  uns  vorstellen  können,  dass  ihnen  durch  vnlkanisde 
Kräfte  ihre  Lagerstätte  in  der  Mitte  des  Tuffs  angewiesen  sein  kam! 
Vulkanische  Auswürfe  sind  doch  sonst  nur  auf  sehr  beschränkte  Räuinf 
zusammenhängend  und  fest;  nahe  dem  Krater  sind  es  locker  Über  ein- 
ander rollende  Stücke,  Rapilli.  Aber  dergleichen  sehen  wir  auch  Ion 
weder  am  Fusse,  noch  auf  dem  Gipfel  der  Hügel,  noch  am  Bande 
oder  im  Grunde  der  vermeintlichen  Ej-atere.  Und  was  ist  es  denn 
Wunder,  die  Berge  in  so  schönem  Halbkreise  die  Chiaja  umgeben, 
oder  ein  halbes  Oval  bei  Gapo  di  Monte,  einen  Kreisbogen  bei  Cap 
di  Chino  bilden  zu  sehen?  Die  Höhe  muss  doch  endlich  nolhwendi; 
gegen  die  tiefe  Ebene  des  Meeres  abfallen.  Wenn  jede  Biegung  di^ 
ses  Abfalls  der  Rest  eines  Kraters  sein  soll,  warum  suchen  wir  die» 
nicht  auch  bei  Gaeta,  oder  Amalfi,  oder  Salemo,  wo  solche  halbkrei^ 
förmige  Umgebungen  vielleicht  noch  häufiger  sind?  Man  wende  nicbt 
ein,  dass  dort  keine  vulkanischen  Gesteine  in  den  Bergen  vorkonmien 
Unmittelbare  Auswurfsproducte  sind  auch  in  den  Höhen  bei  Neipel 
nicht.  Solchen  Tuff  und  in  solcher  Lagerung  hat  man  noch  nie  tl« 
Folge  vom  Ausbruch  irgend  eines  Vulkans  gesehn.  Wenn  doch  tnci 
die  Höhen,  welche  die  geglaubten  Kratere  umschliessen,  auf  der  äiusefn 
Seite  wieder  abfielen,  was  man  doch  als  fast  unumgänglich  nothwen- 
dig  erwartet !  Aber  wenn  wir  bei  Capo  di  Monte  oder  Capo  di  Chin«» 
den  Rand  des  Berges  erreichen,  so  breitet  sich  gleich  die  unabsehbare 
Ebene  bis  Capua  aus,  und  wir  steigen  kaum  einige  Fuss  wieder 
hinunter. 
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Mag  doch  die  Masse  des  Posiliptuffs,  mögen  die  Binisteine,  die 
Pechsteine  darin  den  Vulkanen  ihre  Entstehung  verdanken,  hierher 
kamen  sie  durch  keine  vulkanische  !^raft.  So  gleichförmig,  in  solchen 
fortsetzenden  Seihen  vertheilt  sie  nur  Wasser.  Vielleicht  flihrten  die 
Wellen,  was  die  Vulkane  in's  Meer  warfen,  gegen  das  Land  und  ver- 
mengten  es  hier  mit  den  Kalksteinen,  die  sie  von  den  apenninischen 
Bergen  losrissen.  Reine  Bimsteine,  die  leichtesten  Massen,  lagerten 
«eh  oben  als  neueste  Schicht  über  die  Tuffmassen  weg.  Durch  un- 
gleichformige  Wirkung  solcher  Wellen  am  Lande  entsteht  leicht  ein 
iii*8  Meer  weit  eindringendes  Vorgebirge,  wie  der  Posilip  ist,  aber  nicht 
durch  vulkanische  Ausbrüche,  welche  sich  aus  einem  Mittelpunkt  über 
kleine  Säume,  und  daher  ihre  Producte  kreisförmig  umher,  nicht  in 
Reihen  verbreiten.  Freilich  würde  aus  dieser  Entstehung  durch  An- 
schwemmung folgen,  dass  vielleicht  weit  entlegene  Vulkane,  welche 
die  angeschwemmten  Stücke  auswarfen,  gewirkt  haben,  ehe  das  Meer 
sieb  von  der  Ebene  von  Gapua  in  sein  jetziges  Bett  zurückzog.  Darin 
liegt  auch  Nichts  Widersprechendes;  denn  fast  überall,  in  der  ganzen 
Halbinsel  Italiens  werden  wir  durch  die  Erscheinungen  der  aufge- 
schwemmten Gebirge  auf  ein  beharrliches  höheres  Niveau  des  Meeres 
gefbhrt,  noch  lange  nach  der  Bildung  der  neuesten  Gebirgsarten,  — 
ein  Basen,  der  die  Ebenen  der  Lombardei  bedeckte  und  den  Fuss  der 
savojischen  Alpen  bespülte. 

Eine  sonderbare  Erscheinung  im  Tuff  sind  die  Höhlungen  auf  der 
Oberfläche  der  Felsen,  über  die  ein  hervorspringendes  Netz  scheint 
weggezogen  zu  sein;  genau,  wie  man  es  bei  alten  Mauern  sieht,  die 
aas  Tuffsteinen  gebaut  sind.  Der  lockere  Tuff  wird  durch  die  Länge 
der  Zeit  fortgeführt;  nur  der  festere  bindende  Kalk  bleibt  zurück  und 
amgiebt  die  leeren  Höhhmgen.  Was  ist  aber  die  festere,  zurück- 
bleibende Masse  in  den  Felsen?  Und  entstehen  überhaupt  diese  Löcher 
durch  die  Verwitterung?  Fast  sollte  man  daran  zweifeln;  denn  ge- 
wöhnlich ist  das  ganze  Netz  von  einer  andern  grösseren  Höhlung  um- 
schlossen, die  in  Bouteillenform  oben  sehr  breit,  unten  spitz  zuläuft 
Ebenfalls  wie  an  den  Tufffelsen  unweit  des  Zusammenflusses  der  Tiber 
und  des  Teverone  bei  Rom,  wo  diese  Höhlungen  doch  schon  im  festen 
Felsen  präexistirten  und  nicht  erst  auf  der  Oberfläche  durch  Verwitte- 
rung hervorgebracht  wurden.  Unter  dem  Gastel  S.  Elmo  sind  diese 
Löcher  und  diese  Netze  sehr  häufig,  und  in  unglaublicher  Menge  finden 
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sie  sich  aiu  Bteilen  Abhang  der  Felsen  auf  dem  Wege  rom  FosUip  ucli 
Pozzuoli. 

Der  Tuff  des  öden,  wttsten  und  steilen  Cap  Mieen  ist  etwu  rom 
Posiliptnff  verschieden.  Die  bindende  Masse  sind  hier  offenbar  kläoe 
Bimsteine  selbst.  Ein  grobkörnig  Gonglomerat  von  Bimsteinen,  asch- 
graue und  weisse  durch  einander,  häufig  vom  schönsten  Seidenglanz. 
~  '  liegen   grössere  Stücke,   theils   blasig  und  braun,   wie  die. 

den  Monte  Nuovo  umgeben,  oder  feinkörnig  und  hart,  mit  gla- 
eldspathkryatallen,  wie  an  der  Solfatara.  In  den  Binuteineo 
»nd  Feldspathe  nur  selten.  Das  sind  Felsen,  viele  bnndert 
>ch ,  nackt  und  bloss  in  das  Meer  und  ohne  Treppen  uner- 
Und  gegen  Procida  ist  es  eine  ungeheure,  völlig  senk- 
Aauer. 


16.     Phlegräische  Felder. 

D  der  Mitte  der  Bai  von  Baja  aus,  zwischen  dem  Po«tip  und 
p  Misen,  erscheint  die  Solfatara  Über  Pözzuoli  mit  einem  weissen, 
htenden  Kranz;  ein  breiter  Berg,  der  auch  schon  von  hier  in' 
ire  Höhlung  verräth.  Oben,  nahe  am  Gipfel,  tritt  ein  dunklem 
US  dem  Berge  hervor  und  zieht  sieh  am  Abhang  bis  an  dv 
8  Meeres  und  noch  in'a  Meer  hinein;  ein  Voi^birge,  wie  ii* 
T&  von  1704  bei  Torre  del  Greco.  Das  Band  ist  in  d^  ganun 
lung  scharf  von  der  helleren  Masse  an  den  Seiten  geechiedfn. 
t  ein  Lavenstrom,  &8t  noch  schöner  und  deutlicher  als  im 

!nn  wir  aus  der  Posilipgrotte  hervor  den  Weg  nach  Pouatdi 
n,  so  wird  uns  lange  die  ötadt  durch  dies  Vorgebirge  verdeckt 
grosse  Felsen  senkrecht  ins  Meer.  Das  einzige  feste  Gcttrin 
n  allen  den  blendenden  Hflgelreihen  von  weissem,  loekerm 
Der  Weg  geht  et^va  600  Schritt  lang  darQber  hin,  dann  ist  itt 
wieder  verschwunden.  Wir  können  schon  von  Weitem  recht 
erkennen,  wie  es  auf  dem  Tuff  liegt,  und  wie  die  ganze  Uute 
ea  in  sanfter  Neigung  herabkommt.  Können  wir  dum  oifh 
r  Natur  als  Laveustrom  zweifeln?  Sind  nicht  dies  Alles  Ver- 
e  der  Ströme  am  Vesuv?  Und  nun,  welche  Masse!  i^e  i)! 
»der  blase  rauchgrau,  nie  schwarz,  durchaus  feinkörnig,  staii- 
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schimmernd,  an  den  Kanten  durchscheinend,  sehr  spröde,  halbhart; 
eine  Feldspathhauptmasse.  Darin  ungemein  häufig  beträchtliche;  meh- 
rere Zoll  lange  Feldspathkrystalle,  grünlich  und  gelblichgrau,  glän- 
xend  von  Glasglanz,  blätterig  im  Bruch  und  dflnnstängelig  nach  einer 
Menge  feiner  Risse  durch  die  grössere  Ausdehnung  der  Krystalle.  Die 
XrjTstallform  immer  sehr  vollkommen,  sechsseitige  Säulen  mit  zwei 
sehr  breiten  Seitenflächen  und  ungleicher  Zuschärfung.  Neben  diesen 
Feldspathen  dünne, -kleine,  längliche  Hornblendekrystalle  und  häufig 
donkelsehwarze,  sehr  kleine,  runde,  metallisch -glänzende  Magneteisen- 
.^^teinpankte.  Durch  sie  ist  die  ganze  Masse  immer  sehr  wirksam  auf 
den  Magnet  Also  ein  Feldspathporphyr,  ein  Gestein,  dem  man  nim- 
mermehr euL  vulkanisches  Fliessen  hätte  zuschreiben  mögen  ^  wenn 
nicht  alle  Lagerungsverhältnisse  so  unmittelbar,  beinahe  so  unwider- 
leglich darauf  hinwiesen!  Wie  sollen  wir  uns  die  Erhaltung  so  grosser, 
80  schöner  Feldspathkrystalle  und  in  dieser  Menge  in  einer  feurig- 
flflsogen  Masse  vorstellen? 

Aber,  wenn  es  nun  Thatsache  ist!  —  So  müssen  wir  von  der  Zeit 
dber  die  Möglichkeit  Belehrung  und  Aufschlüsse  erwarten.  Es  fehlt 
ans  eine  Beobachtungsreihe,  zu  deren  Aufsuchung  uns  dieser  schein- 
bare Widerspruch  zwischen  dem  Wirklichen  und  dem  Möglichen  aufruft 

Merkwürdig  ist  der  veränderte  Glanz  des  Feldspathes.  Sein  ihn 
8onst  so  auszeichnender  Perlmutterglanz  ist  verschwunden;  aber  die 
Stärke  des  Glanzes  ist  dieselbe  geblieben.  So  sehen  wir  den  Feld- 
^path  im  Granit  nie  und  nur  selten  im  Porphyr,  und  auch  dann  doch 
nur  in  kleinen  Krystallen.  Merkwürdig  sind  auch  die  Risse  durch  die 
länge  aller  Krystalle.  Dadurch  verschwindet  endlich  der  blätterige 
Bruch,  weil  die  Gestalt  der  Bruchstücke  durch  die  Risse  und  nicht 
mehr  vom  Durchgang  der  Blätter  bestimmt  wird.  Das  giebt  dem  Feld- 
spatfa  überhaupt  ein  fi-emdes  Ansehn,  und  vielleicht  würde  man  an 
seiner  wahren  Natur  zweifeln,  wäre  nicht  die  Krystallform  so  vollkom- 
men und  so  ganz  nur  dem  Feldspath  eigen.  So  ist  auch  der  Feld- 
spath  in  den  Laven  des  Aetna,  für  die  er  bekanntlich  eben  so  aus- 
zeichnend ist,  wie  der  Leucit  für  die  des  Vesuvs. 

Der  ganze  Strom  ruht  unmittelbar  auf  einer  gegen  vier  Fuss 
mächtigen  Schicht  eckiger  Stücke  von  eben  dieser  Masse;  dann  folgt 
der  Tuff,  das  allgemeine  Gestein  dieser  Hügel.  Am  Meere  ist  das 
franze  vielleicht  gegen  80  Fuss  hoch,  aber  wahrscheinlich  nicht  die 
Hälfte  höher  hinauf. 
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Wie  80  ganz  anders  ist  doch  der  Krater  der  furchtbar^tnnrigeD 
Solfarata,  wie  eine  Hflgelumgebung  bei  Capo  di  Monte  oder  am  PosUip! 
Hier  ist  es  eine  wirkliche  tiefe  Einsenkung  in  das  Innere  des  Berget, 
nicht  das  blosse  Abfallen  einer  höheren  Ebene  gegen  die  tiefere.  Die 
Sol&tara  hat  ihre  äusseren,  wie  ihre  inneren  Abfälle.  Sie  ist  ÜRst  ganz 
von  den  sie  umgebenden  Bergen  getrennt.  Und  wie  verschieden  die 
Producte,  aus  denen  ihre  Ränder  aufgeführt  sind!  Nicht  mehr  ein  vt 
sammenhängender ,  gleichförmig  gebildeter  Tuff,  sondern  Blocke  and 
Stücke  von  jener  Lava  von  aller  Grösse  und  Form,  mit  Tuffioassea 
durch  einander,  ohne  Ordnung,  ohne  Regelmässigkeit  oder  Bestimmt- 
heit Hier  überzeugen  wir  uns  leichter,  dass  solche  Massen  wohl  so»- 
geworfen  sein  können;  hier  ruft  Nichts  allgemeine  Kräfte  zurücL  Und 
diese  Zusammensetzung  ist  auf  den  Wirkungskreis  der  SolfiMara  be* 
schränkt;  jenseit  des  Berges  ist  Nichts  Aehnliches  mehr. 

Breislaks  schöne  Beschreibung  und  seine  kühnen  Versuche  lasBen 
uns  einen  Blick  in  den  Bau  des  Innern  der  Eratere  werfen.  Es  vA 
nicht  eine  unermessliche  Höhlung  unter  dem  Berge,  sondern  eine 
Sammlung  von  Höhlen  über  einander,  durch  Wände  und  Gewölbe  ron 
Lava  geschieden.  So  wird  es  auch  leichter  begreiflich,  wie  die  Masteo 
auf  der  Oberfläche  sich  über  der  Leere  erhalten.  Der  Krater  im  Ve- 
suv ist  wahrscheinlich  nicht  anders  gebaut.  Die  erhobene  Lava,  wenn 
sie  nach  den  Ausbrüchen  zurücksinkt,  umschliesst  noch  manchen  6et 
von  gasförmigen  Flüssigkeiten.  Sie  erkaltet  und  wird  nun  als  Gewölbe 
durch  sich  selbst  oder  durch  das  Anhängen  an  die  Ränder  gehalten. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Tuff  noch  unter  der  Solfatara  foit- 
setzt  Das  wird  man  aber  nicht  als  einen  Beweis  der  Entstehung  des 
Tuffs  durch  unmittelbares  Auswerfen  anführen.  Denn  warum  soll  die 
Solfatara  die  Tuffbedeckung  nicht  haben  durchbrechen  können? 

Was  von.  den  vielen  Kesselumgebungen  in  den  phlegräiscben  Fel- 
dern, die  selten  Krateren  ähnlich  sind,  Reste  alter  Vulkane  sein  m^ 
gen,  was  nicht,  ist  noch  ein  Gegenstand  der  Erforschung.  Aber  n- 
verlässig  hat  man  auch  hier  der  vermeintlichen  Kratere  zu  viele  g^ 
sucht.  Der  Lago  d'Agnano,  Quarto,  Pianura,  Soccavo  erinnern  eben 
so  wenig  an  vulkanische  Wirkungen,  wie  Capo  di  Monte  und  der  Po- 
silip.  Eine  blosse  Hügelumgebung  ist  nicht  hinlänglich,  die  Knuer- 
natur  der  umschlossenen  Gegend  zu  erweisen.  Denn  könnte  «es  niebt 
auch  eine  Einstürzung  sein?  Und  sehr  viele  von  den  geglaubten  En- 
teren sind  kaum  zur  Hälfte  umgeben. 
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Doch  verlangen  die  Laven  in  dieser  merkwürdigen  Gegend  noth- 
wendig  Vulkane   in '  der  Nähe,    wenn   nur  ihre   Lage  genauer  be- , 
stunrnt  wäre. 

Wer  konnte  an  der  Lavennatur  des  sonderbaren  Pipemo  zwei- 
fdn?  Es  ist  eine  Masse,  eben  so  wenig  ausgedehnt  in  der  Breite,  wie 
die  Lava  der  Solfatara,  und  nur  25  Fuss  hoch.  Aber  in  der  Länge 
ohne  bekannte  Grenzen  und  eben  so  auffallend,  wie  jene  Lava,  zwi- 
schen den  weichen  Tufimassen  gelagert.  Noch  sonderbarer  ist  sie  in 
der  Zosammedsetzung.  An  den  Palästen  von  Neapel,  die  aus  diesem 
Gestein  erbaut  sind,  wie  deutlich  am  Palast  Gravina  zu  Monte  Oliveto, 
fahren  grosse  Flammen  horizontal,  parallel  über  die  Fa^ade  weg.  Der 
6nmd  des  Steins  ist  aschgrau,  die  Flammen  sind  fast  schwarz,  meh- 
rere Fuss  lang.  Man  möchte  sie  gemalt  glauben.  Aber  so  ist  das 
Ganze,  selbst  auch  im  Kleinen.  Die  aschgraue  Hauptmasse  im  Bruch 
uneben  von  feinem  Korn,  ohne  Glanz,  spröde,  weich.  Die  Flecke  im- 
mer länglich,  fast  eben  im  Bruch  und  hart.  Sie  fangen  spitz  an,  er- 
weitem sich  und  fallen  wieder  in  eine  Spitze  ab;  von  allen  Grössen, 
vom  halben  Zoll  lang  und  zwei  Linien  dick  bis  zu  mehreren  Fuss 
Ijinge  und  Stärke;  immer  parallel;  flächen  weis  auf  einander.  Beide, 
die  Grundmasse  und  die  Flammen,  werden  von  kleinen  länglichen 
Poren  zerrissen,  aber  weit  mehr  die  letzteren,  so  sehr,  dass  sie  oft 
Drusen  zu  sein  scheinen.  Denn  ihre  innere  Oberfläche  ist  mit  einer 
Kiystallhaut  bedeckt,  und  zuweilen  wird  die  Höhlung  von  spiessigen, 
wenigglänzenden,  schwarzen  Metallnadeln  durchzogen.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  die  Poren  der  Hauptmasse  sich  nach  der  Figur  des  schwar- 
zen Streiies  richten  und  seiner  äussern  Form  folgen^  und  dass  im  Gan- 
zen die  Richtung  aller  länglichen  Poren  mit  dem  Laufe  der  Flammen 
fibereinkonmit.  Kleine  glasige  Feldspathkry stalle,  fast  die  einzigen 
Gemengtheile,  sind  in  der  Grundmasse  und  in  den  Streifen  gleich 
häufig.  Es  ist  schwer,  sich  den  Grund  einer  so  sonderbaren  Bildung 
zu  denken.  Und  doch  ist  sie  dieser  Gegend  nicht  ausschliessend  eigen. 
Sie  findet  sich  auch  bei  dem  kleinen  See  von  Campagnuolo  zwischen 
Palestrina  und  Rom. 

Nicht  weit  von  der  Solfatara  steht  der  Monte  Nuovo ;  wieder  eine 
ganz  eigene,  fllr  sich  stehende  Erscheinung  in  den  phlegräischen  Fel- 
dern. Er  fällt  schon  von  Weitem  auf,  nicht  durch  das  Wilde  und 
Rauhe,  wie  es  einem  solchen  Berge  zukommt,  sondern  durch  das  leb- 
hafte Grün  des  ganzen  Abhanges,  das  sonderbar  gegen  die  weissen 
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Massen  des  Monte  Gauro  abstechend  ist  Der  Krater  erOffiiet  sich 
.nur,  wenn  man  den  Rand  beinahe  erreicht  hat.  Velsmassen  sind  nir- 
gend zu  sehen.  Alles  eine  Anhäufung  von  locker  ttber  einander  lie- 
genden, eckigen  Stücken^  nur  höchtens  einen  Fuss  gross.  Aber  die 
Masse  dieser  Stücke  ist  fest,  nicht  Tuff,  schwärzlichgrau ,  matt,  sehr 
grobsplitterig,  etwas  an  den  Kanten  durchscheinend,  nicht  sehr  sprOde. 
halbhart.  Sie  enthält  viele  sehr  längliche,  rhomboYdalblätterige  Feld- 
spathkrystalle,  Poren  und  Löcher  nur  selten  und  fast  nur  in  der 
äussersten  Kleinheit.  Aber  merkwürdig  ist  es,  dass  auch  hier  alle 
Krystalle  mit  ihrer  längeren  Dimension  nach  einer  Richtung  hin  liegen. 
Der  Berg  ist  480  Fuss  hoch,  der  obere  Umfang  des  Kraters  1600  Schritt 
seine  Tiefe  200  Fuss*).  Mit  Recht  eifert  Deluc  gegen  die,  welche 
ihn  plötzlich  erhoben  glauben  und  ihn  mit  Santorin  vergleicheo.  Er 
ist  in  einer  Nacht  ausgeworfen,  aber  nicht. heraufgehoben.  Uod 
deswegen  fehlen  die  festen  Massen  an  seinem  Abhänge. 

Sollte  nicht  die  grosse  Mannichfaltigkeit  in  den  Producten  der 
phlegräischen  Felder  und  gleichsam  das  Herumirren  des  Aosbrecheitf 
von  einer  Stelle  zur  andern,  die  gänzliche  Ruhe  und  Unthätigkeit  der 
vorigen  Oeffnungen  auf  eine  grosse  Entfernung  der  vulkanischen  Ur- 
sachen hindeuten?  Und  sollten  wir  nicht  berechtigt  sein,  diese  unter 
dem  Meere  zu  glauben,  wenn  wir  die  allgemeine  Aehnlichkeit  der 
Producte  auf  Isehia  und  Procida  mit  denen  in  den  phlegräischen  Fel- 
dern bedenken? 


Seit  dem  August  1804  ist  endlich  der  Vulkan  wieder  aus  seiner 
tiefen  Stille  erwacht  Aufs  Neue  wirken  die  inneren,  verborgenen 
Kräfte;  aufs  Neue  erschüttern  Dämpfe  den  Berg  und  heben  flüssige 
Lava  bis  zum  Rande  des  Kraters.  Feurige  Bäche  haben  jetzt  wieder 
den  Abhang  bedeckt,  und  statt  auf  die  Dauer  eines  oder  weniger  Tage 
beschränkt,  laufen  sie  wochenlang  fort  Eine  Thätigkeit  in  der  innen 
cyklopischen  Welt,  von  der  wir  bis  dahin  kaum  Etwas  Aehnliches 
sehen.  Und  wie  wenig  erwartet!  Weisse,  leichte  Dampfsäulen  an« 
den  Abhängen  des  Kraters  nach  dem  grossen  Ausbruche,  der  Torre 
del  Greco  zerstörte,  schienen  nur  Spuren,  —  die  Flammen  im  Febnur 
1799  nur  das  letzte  Aufblicken  eines  verlöschenden  Feuers.  Der 
Krater  war  fortdauernd  ein  fast  unerreichbarer  Abgrund  geblieben«  der 
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Boden  hatte  sich  in  neun  Jahren  kaum  80  Fuss  hoch  erhoben,  und 
ao  den  niedrigsten  Stellen  des  Randes  überstieg  die  Tiefe  noch  immer 
400  pariser  Fuss. 

Ein  dumpf  wiederhallendes  Getöse,  dann  ein  Stoss,  durch  den 
die  ganze  obere  Hälfte  des  Berges  erbebte,  und  ein  darauf  folgender 
schwarzer  und  dichter  Rauch  aus  dem  Krater  waren  am  22.  Mai  1804 
die  ersten  Zeichen  des  neuen  Lebens  der  inneren  Mächte.  Nur  ein 
vorbereitendes  Zeichen,  —  denn  noch  den  grössten  Theil  des  Sommers 
hindurch  ahnte  man  nicht  die  grosse  Bewegung  im  Innern.  Hätte 
oicht  die  merkwürdige  Aussage  der  Fischer  aufregen  sollen,  dass  sich 
das  Meer  am  31.  Juli  zwischen  Torre  del  Greco  und  delV  Annunziata 
von  seinen  Ufern  entferne.  Das  war  ohne  Erhebung  der  Ufer  nicht 
möglich.  Wenn  aber  schon  der  feste  Fuss  des  Berges  bewegt  werden 
konnte  f  wie  sehr  mussten  nicht  dann  Erwartung  und  Besorgniss  sich 
auf  neue  Erscheinungen  aus  dem  Feuerschlunde  selbst  richten. 

Langsam  und  ruhig  hatte  sich  der  Krater  erhoben  und  schon  fast 
den  ganzen  Abgrund  erfüllt  Man  wusste  es  nicht.  Am  12.  August 
verkündete  endlich  eine  gewaltige  Detonation,  dass  nun  die  Dämpfe 
auch  sogar  die  hindernde  Masse  im  Krater  zu  durchbrechen  ver- 
mochten. Und  von  nun  an  hat  Neapel  nicht  mehr  das  immer  wech- 
selnde Spiel  der  gltlhend  in  die  Höhe  geworfenen,  weitleuchtenden 
Steine  verloren.  Seitdem  haben  kleinere  Kratere  im  grösseren  nie  auf- 
gehört, ungeheure  Massen  von  Dampf,  wie  in  Pulsschlägen,  in  die 
Höhe  zu  stossen. 

Der  Duca  della  Torre  besuchte  den  Krater  zwei  Tage  nach  diesem 
Sehlage.  Gegen  Südwest  (die  Meerseite)  hatte  sich  ein  Schlund  im 
Boden  von  mehr  als  80  Fuss  Durchmesser  eröffnet.  Fürchterlich,  wie 
die  grössten  Sturmwinde,  heulten  daraus  die.  Dampfstösse  hervor;  mit 
ihnen  stiegen  pfeilschnell  prachtvolle  Säulen  von  glühenden  Steinen. 
Aber  ehe  sie  den  Boden  mit  Feuer  bedeckten,  trieben  schon  neue 
StÖBse  wieder  neue  Wolken  und  Schlacken  bis  über  die  Grenzen  des 
Berges.  Lava  floss  heftig  über  den  Abhang  des  kleinen  Kegels  her- 
unter gegen  die  Ränder  des  grösseren  Kraters  und  füllte  mit  einem 
Feuermeer  nach  und  nach  den  wenigen  Raum  vom  Boden  bis  zur 
äusseren  Schärfe  des  Randes.  Doch  nur  erst  vierzehn  Tage  darauf 
war  dieser  Raum  völlig  ausgefüllt;  erst  am  29.  August  Abends  gegen 
i'>  l^br  erschien  die  glühende  Lava  oben  am  Berge.  Sie  riss  einen 
Theil  des  Randes  mit  fort  und  floss  nun  schnell  am  Abhänge  herunter; 
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ein  feuriger  Bach,  der  sich  unaofhaltBam  in  vielen  Armen  über  reicke 
Weinfelder  verbreitete;  langsam  auf  der  tieferen  Fläche  mh  1300 
bis  1600  Fuss  Breite,  oft  24,  ja  bis  30  Fuss  hoch.  Erst  am  15.  Sep- 
tember, 17  Tage  nach  dem  Ausbruche,  stockte  der  Strom,  nachdem  er 
weit  über  den  Hügel  der  Gamaldolenser  bei  Torre  dell'  Annmudata 
vorgerückt  war.  Die  Erscheinungen  im  Krater  änderten  sich  nur  we- 
nig durch  diesen  Lauf  der  Lava.  Dämpfe  und  Rauch  folgten  sidi  in 
ununterbrochenen  Stössen,  aber  Flammen  sah  man  nicht ,  und  kein 
Aschenausbruch  folgte  dem  Abfliessen.  Es  war  keine  Seitenöffnong 
des  Berges,  und  der  Krater  leerte  sich  nicht. 

Schneller  floss  wieder  die  Lava  am  22.  November.  Schon  am 
folgenden  Tage  hatte  sie  bis  auf  die  Felder  von  Torre  dd  Greco 
mehr  als  eine"  halbe  deutsche  Meile  durchlaufen.  Man  erwartete  sie 
am  Ufer  des  Meeres ;  aber  an  demselben  Tage  versiegte  der  Quell  von 
oben.  Die  Lava  blieb  stehen.  Der  gewaltige  Stoss  der  Dämpfe,  wd- 
eher  eine  solche  Lavamasse  über  den  Berg  herabtreiben  konnte,  war 
vielleicht  zu  heftig,  um  gleichmässig  zu  dauern  oder  sich  sogleich  zo 
erneuem. 

*)  Wir  waren  am  Rande  des  Kraters  acht  Monate  darauf.  Stitt 
des  Abgrundes  vor  uns  sahen  wir  überrascht  den  Boden  des  Kraten 
stufenweise  sich  weit  über  diesen  Rand  selbst  herausheben;  ein  ver- 
wirrtes Chaos  von  Kegeln  und  Thälem  dazwischen ,  wie  MeeresweUen. 
im  Sturm  erstarrt  und  versteinert;  und  der  Anblick  von  oben  wie  auf 
einem  Relief  von  Schweizergebirgen.  Fast  in  der  Mitte  steht  ein  Ke- 
gel über  die  andern  hervor,  220  Fuss  über  dem  unteren  Rande.  Weiter- 
hin einer  der  regelmässigsten  kleinen  Kratere,  etwa  50  Fuss  weit,  4i) 
Fuss  tief.  Zwischen  beiden  öffnete  sich  1804  die  Lava  den  We^. 
Noch  sieht  man  ihren  Lauf  gegen  die  Vertiefung,  die  sie  sich  an 
Rande  ausriss ,  und  durch  welche  sie  vom  Krater  abfloss.  Ungdievre 
FelsblOcke,  in  wunderbaren  Formen  gehäuft,  bezeichnen  den  Ort  dee 
Ausrisses  und  die  Grösse  der  Kraft,  welche  die  Lava  in  solche  Blöcke 
zertheilte. 

Jetzt  erinnerten  uns  nur  mehrere  Spalten  über  den  Boden  wep 
an  das  innere  Feuer  unter  den  Füssen.  Dämpfe  stiegen  daraas  her- 
vor und  grosse  Wärme;  aber  die  kleinen  Kratere  waren  in  die  grtWe 


*)  Grö8ft«ntheilf    ana    einem    Briefe   an    Prof.  Plctet.     Bibliothbqae  Britaaniquc 
Sciences  et  arts.    Nr.  238.  Not.  1805.    T.  XXX.  pag.  247. 
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Rohe  Tereanken.    Endlich,  tief  im  nordöstlichen  Winkel ,  dort,  wo  so- 
gleich darüber  die  nordische  Felswand  des  Kraters  400  Fuss  herauf- 
steigt, erreichen  wir  den  thätigen  Schlund.    Wir  sehen  in   einer  Ver- 
tjefung  einen  20  Fuss  hohen  Kegel  von  schwarzen  Schlacken,  eine 
grosse  Oeffnung  von  der  Spitze  herunter.   Ein  leichtes  Beben  des  Bo- 
dens hält  uns  gefesselt,  gleich  darauf  ein  Zischen,   dann  plötzlich  ein 
prächtiger  Ausbruch  von  glühenden  Steinen,  wie  tausend  Baketen  neben 
emander^  höher  {als  der  Berg  selbst,  mit  einem  furchtbaren  Geräusch, 
ab  öffneten  sich  zugleich  die  Ventile    einer  ganzen  Sammlung  von 
Feuennaschinen.   Die  Schlacken  fallen,  wie  Thränen,  über  den  Abhang 
des  Kegels  und  bedecken  ihn  mit  einer  feurigen  Schicht.    In  wenig 
Sektmden  ist  das  Feuer  erlöscht,  tiefe  Stille  folgt  der  grossen  Bewe- 
gung.   Zwei  oder  drei  Minuten  darauf  neues  Beben,  neuer  Ausbruch 
von  Dämpfen  und  von  Schlacken  senkrecht  hinauf.   Dichte  und  schwarze 
Dampfwolken  begleiten  den  Ausbruch.    Sie  erreichen  uns  oft;  aber  sie 
beschweren  uns  nicht.    Gewiss  waren  es  grösstentheils  nur  Wasser- 
dämpfe;  aber  fast  zu  gleicher  Zeit  war  uns  allen  der  sehr  bestimmte 
Gerach  von  verdampfendem  Bergöl  auffallend.   Wahrscheinlich  dringen 
auch  saure  Dämpfe  hervor.    Blaue  Farben  wurden  geröthet,  Stahl  und 
Eisen  schnell  mit  Bost  überdeckt 

Wir  standen,  in  Betrachtung  dieses  grossen  Schauspiels  verloren, 
auf  einer  Spalte,  deren  Richtung  durch  warme  Dämpfe  bis  über  den 
Gipfel  eines  neuen  Kegels  bezeichnet  war,  gegen  die  Westseite  hin. 
Wir  stiegen  etwa  80  Fuss  hinauf  und  fanden  dort  die  Spalte  3  bis  4 
Fuss  geöffnet.  Unerträgliche  Hitze  treibt  uns  zurück.  Die  Wände 
sind  beinahe  drei  Zoll  stark  mit  einer  dicken  Salzrinde  bedeckt  Wir 
sammeln  das  Salz  und  entdecken  zu  imserm  Erstaunen  nach  Krystal- 
lisation  und  Geschmack,  dass  es  salzsaure  Soda,  Kttchensalz  ist  So 
beweist  uns  hier  die  Natur  mit  der  grössten  Evidenz  die  so  lange  und 
so  hartnäckig  bestrittene  Sublimation  des  Kochsalzes!  Schwefel  ist 
fast  nirgend.  Der  gelbe  Ueberzug  über  den  Boden  an  einigen  Stellen 
des  Kraters  entsteht  nicht  von  Schwefel ;  es  sind  grösstentheils  oxydirte 
metallische  Substanzen.  In  den  grossen  Blöcken  selbst,  am  Anfange 
des  Stroms  vom  Kegel  herunter,  sahen  wir  in  der  dichten,  schwarzen, 
basaltartigen  Hauptmasse  häufige  Glimmerkrystalle ,  fast  unversehrt, 
viele  kleine  Leucite,  theils  wirklich  erkennbar,  theils  mikroskopisch, 
and  Augit,  auch  in  diesem,  wie  in  fast  allen  vesuvischen  Strömen,  von 
£ast  gleicher  Grösse  der  Kry stalle  und  in  gleicher  Menge.    Der  Strom 
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hat  sich  hier  in  der  Mitte  ein  Gewßlbe  gebildet,  einen  verde^ten  Ki- 
Die  Oberfläche  war  Bchon  erkaltet,  ala  die  antere  U&lfte  Rodi 
jene  rennochte  dieBem  unteren  Theile  nicht  za  folgen,  als  u> 
el  an  Masae  seine  Hitze  abnahm.  Em  blieb  ein  leeter  Binm 
hen  beiden,  ein  hohler  Kanal  in  der  Länge  des  Stroms.  In  die- 
lOhlungen  sahen  wir  fast  Überall  prächtige  ÄnBchtlsse  ron  am*- 
grünem,  salzsauren  Kupfer  und  dann  noch,  alsFuss  lange  Mu- 
^länzenden  Eisenglimmer,  theils  auf  dem  Boden,  tbeils  au  den 
ten  und  von  der  Decke  herabhängend.  Auch  eine  Subetanz,  der 
iiese  Sublimationslähigkeit  nicht  zugetraut  hätten.  Aber  sie  tritt 
1er  Hßhluug  der  Lava  deutlich  hervor,  ho  lange  diese  noch  in 
nde  des  Glühens  verharrt;  nur  sah  man  sie  in  BO  kolossales 
en  noch  nicht,  wie  in  diesem  merkwürdigen  Gewölbe  der  Lan 
.804. 

jo  war  der  Krater  vor  dem  Ausbruche.  Der  Kegel  am  den  tue- 
nden Schlund  vergr<t83erte  sich  nach  und  nach,  nnd  die  Scblackeo- 
flche  selbst  schienen  häufiger  und  furchtbarer  zu  werden. 
Tegen  Abend,  am  12.  August,  erblicken  wir  vom  Posüip  hei 
einer  auswerfenden  Oefiiiung  zwei,  eine  neue  näher  dem  Bande. 
Ausbrüche  sind  fast  ununterbrochen.  Wh-  erwarten  von  dort  her 
Erscheinungen  am  Berge.  Aber  das  Feuer  beruhigt  ach  wieder, 
lieh,  gegen  9  Uhr  des  Abends,  bricht  ein  Feuerstrom  auf  Dod 
wie  ein  Hauch,  am  steilen  Abhänge  des  Kegels  herunter;  in  «<- 
linuten  hat  er  Weingärten  erreicht.  Wir  werfen  uns  in  ein  Booi: 
treiben  die  Ruderer.  Aber  kaum  können  wir  vor  der  Lan 
^sse  Strasse  jenaeit  Torre  del  Greco  erreichen ,  nor  ei« 
jlstunde  jenseit  der  Stadt.  Ehen  hat  sie  die  Maner  erreidiL 
in  der  Strasse  hinläuft  Sie  häuft  sich  hinter  der  Hauer  wC 
)  sie  endlieh  mit  grossem  Lärm  nieder.  Nun  verbreitet  ne  ai 
am  und  bedroht  den  schOnen  Palast  des  Cardinal -Erzbiediof* 
Ifeapel.  Aber  auch  die  jenseitige  Mauer  weicht  ihrer  Gewalt  inuJ 
It  auf  diesem  Wege  dem  Meere  zu.  Am  2'/,  Uhr  erreicht  se  da.< 
,  fünf  Stunden  nach  dem  Ausbruch.  In  drei  Stunden  halte  ät 
Veg  bis  zur  Strasse  von  Torre  del  Greco  durchlaufen.  So  bcIukiI 
nan  noch  nie  am  Vesuv  einen  Strom.  Die  Lava  von  17tM.  ^ 
illste  bis  dahin  bekannte,  weit  weniger  lang,  brauchte  sechs  ftei 
EU  ihrem  Lauf  bis  zum  Meer.  Ein  unbegreiflicher  Anblick,  iet 
lühende  Strom   vom  steilen  Abhänge  herunter  und    völUg  t**' 
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Stunden  lang.  Weisse,  glänzende  Flammen  brechen  überall  stossweise 
uod  blendend  hervor,  me  Blitze.  Es  ist  das  Feuer  der  entzündeten 
BAume  and  Keben.  Ein  dichter  und  schwarzer  Rauch  hebt  sich  dar- 
Ober  in  wirbelnden  Wolken  und  schwebt  über  der  ganzen  Länge  hin. 
Wenige  Hundert  Fuss  in  dieHöhe  gestiegen,  bildet  er  eine  schwarze,  scharf- 
begrenzte Wolke,  sonderbar  abstechend  gegen  die  Heiterkeit  des  übrigen 
Himmels,  an  welchem  eben  der  Mond  in  grösster  Pracht  glänzt.  Wie 
durch  eine  unbekannte  Macht  scheint  die  schwere  Wolke  über  dem  Strome 
erhalten,    lieber  dem  Meere  breitet  sie  sich  aus  und  verschwindet. 

Noch  vor  Tagesanbruch  erreichten  wir  den  Krater.  Wie  sehr  war 
nicht  jetzt  Alles  geändert !  Die  Lava  hatte  den  Rand  an  demselben 
Orte,  an  welchem  die  Lava  des  vorigen  Jahres  aus  dem  Krater  sich 
herabgestürzt  hatte,  tief  weggeitlhrt.  Eine  lange  Kluft,  ein  Kanal,  mehr 
als  50  Fuss  tief  und  mehrere  Hundert  Fuss  breit.  Hier  aus  dem  Rande 
selbst,  am  Fusse  einer  Mauer  von  Lavenschichten,  quoll  das  Feuer  mit 
einer  unglaublichen  Schnelle  hervor,  ohne  Donnern,  ohne  Lärm  irgend 
einer  Art,  ausser  dem  des  leichten  Reibens  der  fortgeführten  älteren  Laven- 
stficke  gegen  einander.  Nur  zuweilen  das  leichte  Zischen  ausbrechen- 
der Dämpfe.  Vielleicht  ist  diese  Stille,  bei  der  Heftigkeit  und  Schnelle 
eines  Stroms,  dessen  gewaltige  Hitze  ihn  nur  von  fernher  zu  sehen 
erlaubt,  erhabener  und  furchtbarer  als  das  Toben  und  das  Geheul  am 
Ausbruchsschlunde  selbst. 

Der  Boden  des  Kraters  war  um  ein  Beträchtliches  tiefer  gesunken, 
vielleicht  um  mehr  als  20  Fuss.  Jetzt  hatte  der  Kegel  um  die  aus- 
werfende Oeffnung  die  grösste  Höhe  unter  allen  erlangt.  Sein  Um- 
fang war  um  das  Dreifache  vermehrt,  seine  Höhe  mehr  als  hundert 
Fuss.  In  der  Tiefe  hatte  sich  noch  eine  neue  Oefihung  gebildet,  aus 
welcher  der  Dampf -mit  durchdringendem  Zischen  hervorbrach.  Aus 
der  grösseren  hingegen  stiegen  gewaltige  Säulen  von  glühenden  Schlak- 
ken  fast  ununterbrochen,  ndt  Donnern  wie  beim  Abfeuern  ganzer  Bat- 
terien hinter  einander. 

Der  Strom  hatte  sich  in  wenig  Stunden  mit  einer  dicken,  weissen 
Salmiakrinde  bedeckt.  Sobald  auf  der  Oberfläche  das  Feuer  erlöscht, 
sehlägt  sich  darauf  in  ungeheurer  Menge  der  Salmiak  nieder.  Sollte 
er  nicht  vorztlglich  zu  der  Leichtflüssigkeit  dieser  Felsmasse  wirken, 
die  wie  Wasser  vom  Berge  herabstürzt?  So  leicht  und  dttnnfliessend 
ist  sie  nach  dem  Erkalten  nicht  wieder.  Aus  den  Spalten  im  Strome 
erhoben  sich  häufig  berggrttne  Flammen,  wahrscheinlich  von  entzün- 

L.  V.  Biicba  ges.  Schriften.  1.  QQ 
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n  Bäumen  und  durch  das  salzBaure  Kupfer  der  Lava  gefirbt  Vk 
!  Bolcber  Bestandtbeile  sind  nicht  unbeobachtet  in  die  Atmosphin 
tiegen !  Im  Meere  war  der  Strom  nicht  weit  vorgerHckt,  etwi 
"ufls  in  der  Länge,  5  oder  6  Fuss  hoch.  Bei  Torre  del  Grero  hin- 
m  vertrieb  der  Ötrom  von  1794  das  Meer  mehr  ab  1000  Fn«  w«t 
3000  Fuss  Breite  und  oft  15  Fubs  hoch. 

Auch  diese  Lava  gleicht  der  von  1804  fast  dorcbans  in  ihrer  Ze- 
nensetzung.  Ueberall  sehr  kleine  Leudte  bis  zur  mikroskopiseb« 
abeit.  Die  lauehgrfinen  Augite  ohne  Spur  eines  bl&ttrigeD  Brach«, 
[ßhlungen  der  Masse  ist  der  Eisenglimmer  durch  blane  Farbe  und 
Jliscben  GUnz  nicht  zu  verkennen.  Die  Hauptmasse,  wenn  a 
ich  ist,  durch  die  Menge  der  Lencite  bis  zu  ihr  zu  dringen,  iil 
ger  sprfide  als  sonst  wohl  gewöhnlich.    Merkwürdig  ist  es  gewi». 

die  Strome,  welche  vom  Krater  abfiosBen  oder  nahe  unter  dem 
le  erschienen,  der  Leucite  eine  so  ungeheure  Menge  enthalten,  iis 
iiyenigen  hingegen,  welche  tief  unten  am  Kegel  ausbrachen,  in  den 
nen  von  1760  und  1794.  Leucite  durchaus  fehlen.  Hindert  itt 
k  das  Hervortreten  der  Leucite? 

Nie  hat  man  eme  längere,  nie  eine  schnellere,  nie'cine  dOnnds»-  | 
e  Lava  gesehen.    In  fünf  Stunden  26000  neapolit.  Palmen!    Da 
n  von  1804  durchlief  nicht  mehr  als  22500  Palmen.    Die  Länge  dff 

von  1794  ist  nur  21540  Palmen,  deijenigen  von  1737  22680  PlJ-  i 
Und  vielleicht  ist  auch  noch   nie  eine  Lava  länger  geäossen    I 
12.  August  brach  sie  hervor,  und  bis  im  September  hat  sie  nlrlt 
ihört,  wie  ein  Bach  vom  Rande  des  Kraters  zu  strömen. 

Höhe  des  Vesuvs.  ' 

Ben-  Gay-Lussac  beobachtete  am  29.  Juli  1805  folgende  Hdbeii 
Barometers  am  Vesuv :  ; 


Currtipoodirtttd        Uta- 


ili.  10  Ab.     Eremit,  ZoU      Lid. 

innatfaalb  äü         3,6 

6  fr.       UDterer  Raod 

du  Kratera        2b        0,1 
bi  b.      Ub«rer  Band 
dei  Kraicr«, 

grÖMtB  Habe      24         7,U 
T|  fr.       Fuu  dof  Coau    25       10,» 


^^•v- 


-i-J^i 
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Am  4.  August  beobachteten  wir  gemeinschaftlich,  Herr  von  Hum- 
boldt, Herr  6ay-Lussac  und  ich: 

Neapel  Meerh. 


Barom.  Therm.     Baroni.       Therm. 


4.  Aog.  5  ft,    Eremit,                 Zoll 

Lin. 

ZoU 

Lin. 

aoMerhalb          26 

2,8 

17      28 

0,42 

4.     -      7  fr.    Der  höchste  Conus 

in  der  Mitte  des 

Kraters                24 

10,5 

15      28 

0,3 

1     -      8  fr,    Unterer  Rand  des 

Kraters,  10  Fass 

anter  dem  Wege  25 

0,75 

15,5  28 

0,23 

16      1778 


Fuss. 
1820 


19      3233      3275 


20      3004      3046 

Der  obere  Rand  steht  also  über  den   unteren  446  Fuss   erhöht. 
Das  ist  beträchtlich  und  verändert  die  äussere  Gestalt  des  Berges  so 
sehr,  dass  man  den  Gipfel  auf  älteren  Zeichnungen  kaum  wieder  er- 
kennt   Die  Ausbrüche  der  zwei  letzteren  Jahre  haben  den  Theil  des- 
Randes,  yon  welchem  sie  abflössen,  noch  zum  Wenigsten  um  hundert 
FuBS  tiefer  gestossen.    Kaum  wird  je  diese  Seite  sich  zu  der  Höhe 
der  Nordseite  wieder  heraufheben  können.    Neue  Kegel  werden  sich 
gegen  diese  freiere  (Meer-)  Seite  bilden,  und  jene  Felsen,  die  senkrechte 
Wand  gegen  Norden,  werden  den  neuen  Vulkan  umgeben,  wie  jetzt  die 
Somma  den  ganzen  Kegel  des  Vesuvs.    Auch  ist  jetzt  schon  die  Aehn- 
liebkeit  dieser  Wand  mit  der  Somma  grösser,  als  man  anfangs  ver- 
mathete.     Beide  fallen  senkrecht    gegen   das   Innere  der   halbkreis- 
fönnigen  Umgebung.    Beide  sind  aus  wenig  geneigten  Lavenschichten 
über  einander  gehäuft,  und  die  vesuvische  Wand  ist,  wie  die  Somma, 
von  jenen  merkwürdigen,  senkrechten  Gängen  durchschnitten,  welche 
Breislak   zuerst  bekannt   machte.    (Voy.  dans   la  Campanie  I.  133.) 
Die  Masse  derj  Gänge  ist  von  der  der  durchschnittenen  Schichten  ver- 
schieden, aber  immer,  wie  man  sie  auch  als  Masse  eines  Lavastromes 
wohl  antreffen  könnte,  und  wie  man  sie  wirklich  auf  dem  Abhang  des 
Kegels  häufig  zerstreut  sieht.    Leucite  sind  darin  grösstentheils  häufi- 
ger,  auch  grösser  als  in  den  Schichten.    Gänge  von  zwei  oder  drei 
Fuss  Mächtigkeit,  nicht  immer  ganz  senkrecht,  auch  80  bis  70  Grad 
geneigt,  in  grosser  Menge  parallel  neben  einander.   Andere  Gänge,  nach 
anderen  Richtungen  hin  fallend,  durchsetzen  häufig  die  ersteren;  ihre 
Masse  ist  auch  wieder  verschieden;  mehr  Augit  ist  darin  und  weniger 
sichtbare  Hauptmasse.    Wahrscheinlich  sind  diese  Gänge  durch  Erd- 
stösse  bewirkte  Spalten  des  Kegels,  welche  mit  Lava  geftlllt  wurden, 
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als  der  Boden  des  KraterB  bis  zum  Gipfel  heraufgtieg: ;  eine  Encbei- 
nung,  die  nicht  wenig  die  JÜeinung  unterettttzt,  daas  die  Somma  ein» 
Theil  der  Eraterumgebung  des  Vulkans  war. 

Saussure  bestimmte  die  Höhe  des  Vesuvs  1772  zu  3659  par,  Fuss. 
Shukburgh  1776  zu  3692  par.  Fuss,  Poli  1793  zu  3640  Fus».  Die 
grosse  Eruption  1704  bat  also  die  höhere  Seite  mehr  als  1.^  Faiw. 
die  tiefere  hingegen  volle  600  Fuss  niedergerissen.  E^e  ongebeare 
Wirkung;  fast  die  HBlfte  der  ganzen  HHhe  des  Kegels.  Die  Spit» 
der  Somma  ist  jetzt  fast  in  gleicher  Höbe  mit  dem  obem  Rande  da 
Vesurs,  und  das  ist  vollkommen  Übereinstimmend  mit  Shokbur^ti» 
Angabe  von  3504  par.  Fuss  Höhe  fUr  die  Somma. 


Anhang. 

Mineralogische  Briefe  aus  Auvergne 
Herr»  Geh.  Ober-ßergrath  Karsten. 


Erste  Abtheiluug. 
1. 

aermoDl,  deo  15.  April  ISOi. 

1^0  sind  wir  denn  nun  in  der  Gegend,  von  der  Frankreichs  N'i- 
turforscher  so  viel  geredet,  auf  die  ^ie  uns  immer  verwiesen,  imd  ttir 
sie  uns  noch  niemals  beschrieben  haben.  Wirklich  mUssen  wir  £tvi> 
Sonderbares,  Ausserordentliches  erwarten.  Denn  was  wir  vom  Gebiicr 
aber  Thiers  herab  sahen  und  auf  der  Ebene  von  Thiers  bis  hierW 
gleicht  so  wenig  den  Gebirgen  bei  Genf  und  Lyon  und  an  den  Vkn 
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der  Loire,  dass  wir  uns  fast  in  eine  neue  Natur  versetzt  glauben.    Es 
ist  mir  nicht  möglich,  Ihnen  einen  Begriflf  von  der  Pracht  des  Anblicks 
zu  geben  von  den  Höhen  bei  Thiers  auf  das  jenseitige  Gebirge  und 
auf  das  breite,  lebendige  Thal,  die  Limagne.    Die  Kegel  steigen  über 
die  fortlaufende  Bergreihe  herauf,  wie  in  Rom  die  Menge  der  Kuppeln 
Aber  die  Stadt,  und  wie  dort  die  Peterskuppel  um  sich  her  alle  an- 
deren vernichtet,   so  drückt  hier  der  Puy  de  Dome  alle  Kegel   tief 
unter  seine  Höhe  herab.     Wir  haben  den  Koloss  seit  unserm  ersten 
Eintritt  in  Auvergne  nicht  wieder  aus  den  Augen  verloren,  und  selbst 
noch  hier,  wo  uns  das  Gebirge,  auf  dem  er  ruht,  die  Hälfte  seiner 
Höhe  verdeckt,  sehen  wir  fast  mit  Erstaunen  zu  ihm  hinauf.    Seinen 
Gipfel  umgeben  jetzt  noch  grosse  Schneemassen,    und  doch  sind  die 
Bäume  im  Thale  mit  frischem,   fröhlichem  Laube  bedeckt;   die  klei- 
neren Kegel  scheinen  wie  seine  Diener  um  ihn  geordnet;  sie  laufen  in 
gerader  Richtung  von  ihm  wie  von  einem  Mittelpunkte  aus,  und  in 
weiter  Entfernung  treten  die  Köpfe  noch  anderer  hinter  den  ersteren 
hervor.    Ihre  Reihe  scheint  endlos  zu  sein.    Wir  bemerkten  sehr  gut 
den  schöngeformten  Sarcoui,   den  flach   abgeschnittenen  Pariou,   den 
gewaltigen  Louchadiöre  und   so  viele  andere,   die  auch  von  fernher 
nicht  mit  einander  zusammenhängen.    Von  solchen  Kegeln  sahen  wir 
keine  Spur  auf  den  zwei  kleinen  Gebirgen,  die  wir  von  Lyon  her  über- 
stiegen.   Zwischen  der  Rhone  und  der  Loire  sind  die  Berge  nicht  über 
2000  Fuss  hoch,  und  sie  laufen  in  Wellenlinien  hinter  einander  fort, 
wie  der  schöne,   dickschiefrige  Gneus,  aus  dem  sie  bestehen.    Gegen 
Feurs  an  der  Loire,  wohin  das  Gebirge  abfällt  und  zu  einem  weiten, 
zwei  Meilen  breiten,  flachen  Thale  Raum  lässt,  tritt  weisser,^  kleinkör- 
niger Granit  unter  diesem  Gneuse  hervor,  wie  in  der  Stadt  Lyon  selbst. 
Aber  gegenüber  besteht  der  ganze  Gebirgsarm,  der  Forez  von  Auvergne 
trennt,  auf  seiner  östlichen  Seite  aus  rothem,  feldspathreichem  Horn- 
steinporphyr,  —   eine  Porphyrmasse,    die  von  Montbrison  bis  tief 
unter  Roanne  gleichförmig  diesen  Strich  Frankreichs  auf  viele  Quadrat- 
meilen Weite  bedeckt.    In  dieser  Ebene,  zwischen  dem  Porphyr  und 
dem  Granit,  sahen  wir  nur  einen  Basaltberg,  den  einzigen  dieser  Ge- 
gend, aber  nicht  in  Form  eines  Kegels  wie  bei  Clermont.    Der  Mont 
Izore  erhebt  sich  auf  zwei  Stunden  Länge  wie  ein  scharfer  Damm 
ans  der  wassergleicben  Fläche  zwischen  BoSn,   Montbrison  und  Feurs ; 
auf  seiner  Höhe  ist  kaum  für  einen  Fusssteig  Raum,  und  nur  in  seiner 
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allein,  tod  welcher  zwei  Arme  von  Osten  nach  Westen  lieril>- 
,  hat  man  ein  Schloss  erbauen  ktlnnen,  dessen  Ruinen  die  Ebe- 
1  weitem  Umkreise  beherrschen.  Der  Berg  ist  ge^n  600  Fn» 
und  durchaus  in  kleine  sechs-  und  siebenseitige  Säulen  zerspnu- 
Diese  zertrennen  sieh  wieder  in  Bboliche  kleinere  Säulen,  and 
Igen  erkenut  man  nur  mit  MUhe  die  Natur  des  Basalts,  ans  dem 
BsteheD.  Er  ist  nicht  vBUig  dicht;  er  scheint  im  Sonnenlicht« 
ielen  glänzenden  Punkten  zusammengesetzt,  fast  wie  der  tod 
ihut  in  Schlesien.  OliriD  ist  ihm  in  grossen  Efimem  eingemengt, 
loch  häufiger  sind  kleine  längliche  Eiystalle  darin,  kleinmoschUg 
uche,  die  Augit  zu  sein  scheinen ;  dann  noch  häufig  kleine  weisse 
:e  von  Ealkspath  und  fasrigem  Zeolith.  Diesem  langgezogmn 
I  zu  den  Fttssen  liegt  noch  ein  kleinerer,  der  Hont  Vernon.  von 
renig  über  hundert  Fuss  Höhe,  aber  TtSUig  einem  Ueiler  ähnlich, 
en  wir  diese  isolirten  Basaltmassen  zu  irgend  einer  basaltisdm 
rlage  znrtickf Uhren,  so  wtirden  wir  wahrscheinlich  mOnen  bisn 
lergeä  ron  Velay  hinaufgehen,  mehr  als  fünf  Ueilen  von  diesen 

Dt. 

!>ie  Ebene,  auf  welcher  sie  stehen,  ist  nur  mit  Granitsand  bedeckt 
nit  Geschieben  von  Porphyrschiefer  und  dichtem  Basalt,  die  roo 
oire  aus  dem  Velay  herabgeftthrt  sind.  Aber  die  Ebene  zwiecheo 
B  und  Clermont  verbindet  beide  Gebirgszuge,  welche  die  Auvergv 
iliessen,  durch  eine  Formation  von  Kalkstein,  die  keiner  der  jetzt 
inten  Gebirgsarten  gleicht  Der  Allier  hat  sich  in  ihr  s«n  Bette 
iben,  und  die  blendende  Weisse  der  Httgel  iSsst  sie  andi  ia 
er  Ferne  erkennen.  Der  Kalkstein  ist  hell  gelblichweiss,  feioenü; 
ruche  und  so  weich,  dass  er  häufig  Eindrtlcke  des  Fingemagrii 
imi  Er  ist  mit  grossen  Flammen  und  Xieren  von  blauem  Feaer- 
und  Homstein  durchzogen,  und  fast  immer  liegt  in  der  Mitte  der 
en  eine  dunkel  gefärbte,  mit  Bitumen  erfüllte  Schicht,  ans  irelder 
^ärme  der  Sonne  das  Erdpech  hervorzieht,  welches  dann  am  Ge- 
in  grossen  schwarzen  Tropfen  herabhängt.  In  der  Schicht  selbst 
Qt  es  den  Kalkstein  in  kleine,  dem  Rogenstein  ähnliche  KSncr 
ennen.  Diese  mit  Erdpech  erfüllten  Schichten  werden  ron  Quin 
!:halcedon  durchtrltmert,  die  darin  oft  in  prächtigen  Drusen  an^ 
sen  sind.  Die  kleinen  blauen  Krystalle  lanfai  aus  einem  Uittd- 
t  aus    und  liegen   wie  die  Blätter  einer  Rose  über  einander. 
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SehwaneB  Erdpech  dient  ihnen  zur  Unterlage;  andere  Tropfen  von 
Bitamen  drängen  sich  zwischen  dieselben  und  bedecken  das  Ganze''')* 
Wir  haben  diese  sonderbare  Kalksteinformation  bis  vor  die  Thore 
von  Clermont  verfolgt;  sie  liegt  nicht  tief  unter  der  schwarzen  Damm- 
erde, hebt  sich  aber  in  der  Nähe  der  Stadt  nur  selten  zur  Höhe  klei- 
ner Httgel  herauf.  Können  wir  sie  einer  der  Formationen  in  der  Reihe 
der  Fldtzgebirgsarten  anschliessen?  Oder  ist  sie  local,  nur  allein  auf 
das  Thal  der  Limagne  eingeschränkt?  Und  gehört  sie  deswegen  zu 
den  partiellen  Formationen,  wie  Travertino  und  Nagelfluh? 

2. 

Clermont  y  den  17.  April. 

Wie  am  Vesuv  steige  ich  am  Lavastrom  von  Graveneire  hinauf. 
Grosse  Blöcke  von  Lava  liegen  hier  wild  unter  einander;  ihre  Ober- 
fläche ist  mit  Rapilli,  mit  kleinen  Schlacken trümmern  bedeckt,  und 
kaum  drängen  sich  zwischen  ihnen  einige  Aehren  oder  Weinstöcke 
hindurch.  Unbeschreiblich  ist  diese  Verwüstung  am  Fusse  des 
Berges  mitten  zwischen  reichen  Weingärten  und  Kornfeldern,  in  denen 
ausser  den  Grenzen  des  Stromes  von  Felsen  keine  Spur  ist.  Wir  fol- 
gen seiner  Richtung  in  die  Höhe  hinauf;  er  wird  schmäler  und  höher ; 
die  schwarzen  Felsblöcke  häufen  sich,  zuletzt  liegen  sie  in  ungeheuren 
Massen  Ober  einander.  Dort  kam  der  Strom  aus  dem  Berge  hervor, 
vierhundert  Fuss  unter  dem  Gipfel.  Weiter  am  steilen  Kegel  hinauf 
finden  sich  solche  Felsen,  solche  Blöcke  nicht  mehr;  es  sind  nur 
schwarze  und  rothe  Schlackenstttcke  in  mannichfaltig  gewundenen 
Formen.  Der  ganze  Kegel  bis  zum  Gipfel  hinauf  ist  aus  solchen 
Stücken  gebildet,  und  der  Gipfel  selbst,  eine  Ebene,  scheint  nur  eine 
angeheure  Schlackenhalde  zu  sein.  Er  hängt  auf  seiner  hinteren  west- 
lichen Seite  mit  dem  Gebirge  zusammen,  welches  Clermont  umgiebt. 
Ich  gehe  nur  hundert  Schritt  tiefer^  um  diese  Verbindung  zu  erreichen, 
and  ich  sehe  keine  Schlacken  mehr,  als  nur  hin  und  wieder  auf  dem 
beackerten  Felde  zerstreut  Hingegen  tritt  an  mehreren  Orten  Granit 
in  Blöcken  hervor,  weisser  kleinkörniger  Granit,  sehr  feldspathreich, 
mit  schwarzen  Glimmerblättchen  und  Turmalinkrystallen.  Aber  gegen 
Norden  zurück  stürzt  sich  der  von  hier  aus  fast  gar  nicht  erhobene 


*'  Diese  Cbtloedondnuen  Ton  Pont  da  ChAteaa  sind  sobon  seit  langer  Zeit  eine 
Zierde  der  framiyfiscboii  Sammlungen. 
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Vulkan  mit  äusserster  Steilheit  gegen  Royat  Dort  haben  Regengttsse 
das  Innere  entblöSBt,  die  schwarzen  bemoosten  Stilcke  herabgeftthit 
und  rothe  Schlackenstreifen  wie  Flammen  fahren  vom  Gipfel  in  die 
Tiefe  herab.  So  soll  ein  Lavastrom  sein;  aus  Schlacken  ist  sein  Vul- 
kan gebildet,  und  von  höheren  Orten  läuft  er  am  Abhänge  des  Berge» 
bis  in  die  Ebene  fort.  Auch  gegen  Royat  hin  bricht  in  ähnlicher  Tiefe 
unter  dem  Kegel  ein  solcher  Strom  aus.  Ich  verfolge  ihn  von  oben 
wie  einen  schwarzen  Damm  über  den  Abhang  bis  in  das  Thal  tod 
Royat.  Alle  diese  Ströme  und  diese  Blöcke  sind  auf  der  Oberfläche 
porös,  durchlöchert  wie  Schwämme,  in  der  Tiefe  werden  sie  nach  und 
nach  dichter,  ganz  unten  sind  sie  völlig  ohne  erkennbare  Poren,  genau 
wie  in  den  Strömen  des  Vesuvs.  Zwei  Strassen  durchschneiden  den 
östlichen  Strom;  sie  heben  sich  etwa  vierzig  Fuss  in  die  Höhe,  laufen 
zwischen  den  zu  den  Seiten  aufgehäuften  schwarzen  Blöcken  gegen 
vierhundert  Schritt  fort  und  senken  sich  dann  wieder  ans  der  Wild- 
niss  in  die  reichen  bebauten  Felder  hinab.  Ein  Arm  dieses  östlichen 
Stromes  wendet  sich  gegen  Clermont  selbst  und  endigt  in  der  Fora 
eines  steil  abgeschnittenen  Vorgebirges  bei  dem  Landhause  Loradoor; 
ein  anderer  Arm,  der  grössere,  *hört  in  gleicher  Form  auf  zwischen 
Beaumont  und  Aubiöres,  eine  und  eine  halbe  Stunde  von  dem  ersten 
Entstehen.  Hier  stürzt  sich  der  schwarze  Fels  in  dünnen  Schalen  über 
einander,  als  triebe  die  untere  stockende  Masse  die  obere  noch  fliessende 
in  die  Höhe,  die  sich  dann  über  sie  wegstürzt,  und  die  langgezogen^) 
Poren  folgen  der  Richtung  der  Schalen.  Aber  gegen  Koyat  fäUt  der 
Strom  mit  noch  grösserer  Steilheit  herab,  er  füllt  das  Thal  zwischen 
den  Granitbergen  und  erstarrt  erst  am  Ausgange  des  Thals,  ein  Viv- 
gebirge  von  mehr  als  hundert  Fuss  Höhe.  Das  lebendige  Dorf  Royal 
versteckt  sich  hinter  der  gewaltigen  Mauer,  und  kaum  finden  die  Ge- 
wässer des  Thals  in  einer  engen  Spalte  den  Ablauf.  Auch  in  Hin- 
sicht des  Innern  dürfen  sich  diese  Massen  mit  des  Vesuvs  Laven  ver- 
gleichen. In  allen  drei  Strömen  ist  ihre  Natur  völlig  dieselbe;  sie  cni- 
halten  sogar  dieselben  Gemengtheile.  Aber  es  ist  nicht  Basalt,  dazn 
fehlt  der  Grundmasse  der  Zusammenhalt,  die  Zähigkeit,  die  den  Baeab 
80  sehr  charakterisirt.  Die  Lava  ist  spröde,  von  scharfkantigen  Braeh- 
stücken,  graulichschwai-z  und  scheint  in  der  Sonne  eine  Zusammen- 
häufung  von  sehr  feinen,  nadeiförmigen,  glänzenden  Krjstallen.  - 
Schwärzlichgrüner  Augit  (Pyrox^ne)  ist  ihr  häufig  eingemengt,  vor- 
züglich  in   den*  nicht   porösen  Stücken   aus   der  Tiefe   des  Strome«. 
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ganz  kleinen  Körnern  und  in  der 
nntem  HUfte  des  Stromes  bei  Beaumont  eine  weisse,  stalaktitartige 
Mftterie,  die  in  den  grCsseren  Poren  sehr  häufig  nur  die  Flächen  der 
HShlung  bedeckt;  wahnicheinlich  ist  sie  durch  Infiltration  nach  dem 
Herabstorz  der  Lava  entstanden.  Wundem  Sie  Bich  nicht,  dass  drei 
80  mächtige  Ströme  zu  gleicher  Zeit  eich  sollten  herrorgedrängt  haben. 
Ihr  gleichzettigeB  Entstehen  ist  durch  ihren  gemeinsehaillicben  An- 
(aag  nicht  allein  an  demselben  Vulkan,  sondern  sogar  an  einerlei 
!*lelle  erwiesen  und  durch  die  ganz  gleichförmige  Masse,  aus  der  sie 
beetehen.  In  der  Eruption  des  Vesuvs  ron  1704  stHrzteo  zwei  Lava- 
BtrOme  zu  gleicher  Zeit  von  entgegengesetzten  Seiten  des  Berges,  und 
d(Hdi  hatte  der  westliche,  der  Torre  del  Greeo  yergrub,  fast  die  Länge 
einer  deutschen  Heile.  Auch  diese  StrSme  sind  sich  vnllig  in  ihrer 
Natur  gleich.  Ich  sehe  die  drei  StrUme  von  Graveneire  und  ihren 
Vulkan  hier  aas  den  Fenstern  des  Wirthsbauses.  Der  Berg  ist  gegen 
neunhundert  Fuss  über  der  Stadt;  er  scheint  auch  von  hier  aus  kegel- 
rcmiig  und  fällt  durch  seine  äussere  Form  auf;  denn  man  sieht  seine 
hintere  Verbindung  mit  den  Granitbergen  nicht.  Aber  von  einem  Kra- 
ter ist  auf  ihm  nicht  eine  Spur.  Die  kleine  Ebene  des  Gipfels  ver- 
schwindet in  der  Ansicht  von  unten  herauf,  und  der  Kegel  scheint  sieb 
in  eine  stumpfe  Spitze  zu  endigen.  Zwischen  den  Strömen  von  Royat 
und  Beaumont  sehen  wir  von  hier  aus  noch  einen  anderen  felsigen 
Kegel,  etwa  auf  dem  Viertheil  der  Höhe  des  Berges.  Es  ist  der  Puy 
de  Montandoux.  Er  gleicht  dem  Graieneire  in  Nichts  als  in  der  äusse- 
ren Form;  denn  er  ist  nicht  aus  Schlacken  gebildet,  sondern  ans 
grossen  mächtigen  Säulen  von  wahrem  grauücbachwarz  schimmernden 
Basalt  von  sehr  starkem  Zusammenhalt  Seine  ansehnlichen,  schwärz- 
lichgrOneo,  glänzenden  Olivinkrystalle  zeichnen  ibn  Hberdies  auf  den 
ersten  Blick  aus.  Die  Luft  verändert  die  grüne  Farbe  des  Olivins  in 
Schwwz,  ohne  dem  Glänze  derKryslalle  zu  schaden,  und  diese  schwarzen; 
aaf  ihrem  muscbligcn  Bruche  glänzenden  Kömer  sind  in  jedem  Stücke  am 
Fasse  des  Kegels  auffalleud.  Die  basaltischen  Säulen  stehen  auf  einen) 
Cooglomerat,  auseckigeDBasallstQckenundQuarzkömerDgebildet,  die  eine 
granlichweisse,  zerreibliche,  thonartige  Hauptmasse  verbindet  Kugeln 
von  Basalt  von  der  Grösse  eines  Eies  bis  zu  einem  I'uss  im  Durch- 
messer liegen  eingewickelt  darin.  Unter  diesem  Cooglomerat  erscheint 
ein  strohgelber,  feinkörniger  Sandstein,  in  welchem  Quarzkömer  durch 
eine  Kalkmasse  verbunden  sind;  ein  Sandstein,  der  tiJtufig  die  HUgel 
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Qnnont  bedeckt  und  vielleicht  von  der  Formation  des  wdigoi 
einB  von  Pont  du  Ghäteau  isL  Diesen  Basalt  hat  noch  keiiw 
itnrfoncher,  die  ClermoDt  besucliten,  zu  den  Stritmen  von  Gn- 
B  gerechnet ;  man  sah  ihn  immer  als  eine  Lava  ron  wrät  tlterea 
inge  an,  als  einen  Strom,  der  vor  dem  Vulkan  von  GniTenän 
icn  und  nicht  mehr  bis  zu  seinem  Ursprünge  hinauf  zu  fOhrcD 
Lber  man  ging  weiter  und  behauptete,  der  ganze  Vulkan  tod 
leire  habe  diesen  älteren  Strom  zertheilt,  und  eeine  obere  HlUte 
lieh  Ober  jenem  Berge  auf  dem  Puy  de  Charade.  Das  ist  nnr 
lg.  Der  Puy  de  Charade  hängt  anf  seiner  Östlichen  Seite  mit 
"uy  de  Oraveneire  suBammea.    Es  ist  ein  Hber  der  Oebirgididte 

erhabener,  flacher  Granitberg,  und  nur  auf  der  abgenmde- 
ippe  scheint  Ober  ihn  eine  Decke  tod  einer  ungeheuren  Menge 
Engeln  gezogen,  von  einer  sehr  regelmfissigen  Form  wie  Bomben, 
itrisch  schalig  und  zuweilen  von  mehreren  Fuss  im  Durehme»- 
Uber  ne  enthalten  keinen  schwarzen  Olivin,  wie  der  Basalt  de* 
1  Puy  de  Uontaudoux.  Gegen  das  Vorwerk  Charade,  nur  wc- 
lundert  Schritt  vom  Berge  herab,  haben  sich  diese  Kogeln  echoa 
'  verloren;  sie  liegen  aof  dem  Berge  nicht  einmal  sechzig  Foh 

Eine  solche  Lagerung  ist  wohl  auffallend  und  sonderbar,  aber 
eitet  deswegen  um  so  mehr  gegen  eine  ehemalige  Verbindnn; 
Kugeln  mit  den  mächtigen  Basaltsäulen  des  tief  darunter  lieges- 
tiy  de  Hontaudoux. 

3. 

Pnj  de  DAms. 

[ermont  liegt  so  nahe  am  Fasse  des  Grebirges,  dass  wir  sebt» 
Vorstadt  selbst  anfangen  den  Berg  zu  ersteigeo.  E^  ist  «in 
e,  das  durch  ganz  Auvergne  fortUuft,  das  sich  in  Bonergne  tod 
ivennen  trennt  und  sich  erst  weit  unter  Riom  in  den  Ebenen  def 
innois  TCrlieit  Die  Strasse  drängt  sich  in  mehreren  Windunga 
sen  Bergen  hinauf.  In  ihrem  oberen  Theile  ist  sie  gänzlich  ia 
ausgebrochen,  in  einem  kleinkörnigen  Granit,  der  «oa  iut 
ir  Menge  Feldspath,  Quarz  und  braunen  und  silberweisaeo  Uo- 
limmerkrystallcD  zusammengesetzt  ist  Es  ist  der  Granit  de* 
i  Gebirges;  denn  auf  der  Hfihe,  dort  wo  die  Berge  nch  wicAr 
I  weite  Gebirgsebene  aosdehnen,  ist  er  kaum  Ton  wenigen  ZoDn 
erde  bedeckt  und  fast  immer  noch  ron  denelboi  Stnutsr,  m 
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tiefer  henmter  gegen  Clermont  Die  erste  Gebirgserhebung  liegt  etwas 
über  neanhnndert  Fuss  ttber  der  Stadt.  Von  hier  erst  übersehen  wir 
die  ganze  Kolossalgestalt  des  Pny  de  D6me  von  seinem  ersten  An- 
steigen bis  zum  Gipfel  hinauf.  Gegen  Süd-Osten  fällt  er  tief  und  mit 
grosser  Steilheit  hinab;  aber  gegenüber  auf  der  nördlichen  Seite  hän- 
gen sich  ihm  kleinere  Kegel  an,  die  mit  breitem  Gipfel  bis  zum  Puj 
de  Pariou  fortlaufen:  —  Dem  Puy  de  Pariou!  dem  auffallendsten,  dem 
wunderbarsten  aller  dieser  merkwürdigen  Berge.  Denken  Sie  sich  mein 
Erstaunen,  als  ich  den  Kegel  auf  zwei  Drittheile  seiner  Höhe  abge- 
schnitten und  auf  dem  Gipfel  die  Oeffhung  eines  ungeheuren  Kraters 
erblickte,  so  deutlich,  so  schöU;  als  der  Vesuv  ihn  nur  aufweisen  kann. 
Wir  eilen  ttber  die  Fläche,  die  sich  eine  Stunde  lang  sanft  zu  ihm 
heraufhebt;  —  plötzlich  stellt  sich  uns  ein  Lavastrom  entgegen,  noch 
rauher  und  wilder  als  die  Ströme  von  Graveneire.  Wir  sehen  ihn 
sich  in  ein  Thal  (Valien  de  Gressinier)  von  den  Granitbergen  herab- 
stflrzen,  dort  seine  Breite  verlieren  und  sich  auf  dem  eng  eingeschlos- 
senen Boden  anhäufen.  Wir  hatten  den  letzten  Theil  des  Berges  über 
Basalt  bestiegen,  dem  gewaltige  Olivinkömer  eingemengt  sind,  eine 
Decke  wie  auf  Puy  de  Charade;  aber  wie  sehr  ist  davon  die  Masse 
dieser  LAva  verschieden !  Alle  Stücke,  alle  Blöcke  auf  der  Oberfläche 
des  Stromes  sind  porös  und  durchlöchert,  und  man  erkennt  in  ihnen 
die  Grundmaase  nicht  Tiefer  herab  lösen  sich  festere  Stücke  los,  in 
ihnen  sehen  wir  ein  schwärzlichgraues,  mattes,  sehr  sprödes  Gestein, 
das  sehr  kleine  weisse  Feldspathkrystalle  mit  natürlichem 
Perlmutterglanz  umgiebt  und  nur  einige  wenige  und  sehr  kleine 
Kiystalle  von  Augit  Eine  soldie  Masse  bildet  keine  Basaltberge. 
Auch  ist  davon  hier  keine  Spur.  Es  ist  ein  sechshundert  Fuss  breiter 
Damm  Ober  dem  Boden,  em  Gletscher,  aus  Lavablöcken  gebildet  Er 
fflhrt  uns  ohne  Unterbrechung  höher  hinauf  gegen  den  Puy  de  Pariou. 
Bald'  wird  er  breiter,  wo  der  Boden  sanfter  geneigt  ist,  bald  schmäler 
und  höher  und  die  Blöcke  darauf  wilder  und  grösser,  wenn  die  Fläche 
steiler  aufsteigt.  Zu  den  Seiten  sehen  wir  den  Boden  tief  mit  schwar- 
zem Asehensande  bedeckt,  ja  weiterhin  wechseln  braune  und  schwarze 
Bapilli  und  Asche  in  Schichten  mehrere  Male  ttber  einander.  Kein  Halm, 
kein  Blatt  wftdist  auf  der  Öden,  trockenen  Fläche.  Endlich  am  Fusse 
des  Berges  häufen  sich  die  Blöcke  des  Stromes  zu  der  Höhe  eines 
eigenen  freistehenden  Httgels;  sie  breiten  sich  hier  nach  allen  Rich- 
tungen ans  und  vereinigen  sich  erst  tiefer  hinab;  von  hier  aus  sind 
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«te  BlScke  klein  und  nur  Bparsam  über  den  Abhang  de«  KegeU 
:at;  der  ganze  Berg  iat  wie  der  Graveneire  aus  rotben,  anf  die 
barste  Art  gezogenen  und  gewundenen  Schlacken  gebildet 
r  liegen  eie  auf  einander,  ohne  andere  Verbindung,  als  nor  durch  die 
In  der  wenigen  Ffianzen,  die  eie  bedecken.  Und  nun,  da  wir 
lie  Schlacken  die  Hshe  des  Berges  erreichen,  sehen  wir  nnsun 

des  grössten,  des  schfineten  Kraters  aller  erloschenen  Vulkane, 
igebeurer  Trichter,  regelmässig  und  vollkommen,  als  wäre  er  auf 
Form  gedreht  worden.  In  der  Tiefe  ist  eine  Ebene,  auf  welcher 
lanzen  etwas  freudiger  wachsen.     Einzelne  grossere  Schlacken- 

liegen  umher,  doch  aber  so  wenig,  dass  sie  sich  in  der  allge- 
1  Aneicht  verlieren.  Der  Boden  dieses  Kraters  ist  230  Fo» 
dem  oberen  Rande,  sein  äusserer  Umfsng  7CH)  Schritt;  e«  ist 
■h  der  äussere  Umfang  des  Berges.  Der  Kegel  selbst  hebt  sidi 
u8s  aber  die  Fläche,  2433  Fuss  über  Ciermont,  3553  Foss  Qber 
eer. 

B  ist  das  allgemeine  Modell  der  Phänomene  und  der  VerwOston- 
nes  Vulkansj  dcDO  so  offenbar  liegen  nicht  Aetna  und  Vesn^ 
18.  Hier  übersehen  wir  mit  einem  Blicke,  wie  der  LaTastroin 
sn  Ausweg  am  Fusse  des  Vulkans  eröffnet,  wie  er  mit  rauher 
iche  sich  den  tieferen  Punkten  zustürzt,  wie  der  Kegel  darUlxT 
izusammenbängenden  Schlacken  aufgehUuft  ist,  den  sich  der  Vnl- 
16  einem  grossen  Krater  in  der  Mitte  aufwarf.  Das  schlieBscn 
ch  am  VesuT,  aber  wir  sehen  es  nicht  immer  wie  am  Pny  de 

ie  Masse  der  Schlacken,  wenn  man  sie  zwischen  den  LOcbeni 
it,  ist  nicht  immer  die  der  Lava  des  Stroms;  zwar  umhODt  «ie 
[leine  Feldspathkrystalle,  aber  sie  haben  ihren  natariichen  Perl- 
glanz nicht  erhalten,  wie  in  der  Lava;  ihr  blättriger  Bruch  i«t 
wunden,  ihr  Glanz  zu  Glasglanz  verändert.  Auch  geben  die 
in  diesen  StUcken  ein  vortreffliches  Mittel,  um  zu  erkennen,  «u 
trom  angehört,  und  was  den  Auswürflingen  am  Conus.  In  jeoe» 
lese  Lficher  stets  parallel  unter  sich  und  gleichlaufend  mit  der 
ng  des  Stroms  selbst,  und  so  bestimmt  gleichlaufend,  dass  mu 
nen  allein  diese  Richtung  zu  erkennen  vermag;  eine  Beobsch- 
welche  SpaUanzani  und  Dolomieu  mit  Recht  fllr  eine  der  wieb- 
zur  Kenntniss  vulkanischer  Producta  hielten ;  denn  säe  giebt  die 
iz  eines  Stromes,  wenn  die  Lagenrngsverhältnisse  darauf  nicbt 
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tiindeuten.  In  den  Schlacken  hingegen  und  in  den  lockeren  Stücken 
des  Kegels  gehen  die  Poren  nach  allen  Richtungen  aus,  zum  Wenigsten 
Bind  sie  durch  die  Form  und  die  Grösse  der  Schlacken  bestimmt  Die 
Gesetze  ihrer  Bildung  gehen  über  das  einzelne  Stück  nicht  heraus. 
Sie  folgen  der  Oberfläche  desselben,  sie  sind  länger  und  grösser  am 
Rande,  kleiner  und  ruitder  gegen  die  Mitte.  So  macht  gewissermaassen 
jede  Schlacke  ein  Ganzes  für  sich,  jedes  Stück  aus  dem  Strom  nur 
den  Tbeil  eines  Ganzen. 

Die  Bergreihe,  welche  den  Puy  de  Pariou  mit  dem  Puy  de  Dome 
verbindet,  wird  der  kleine  Puy  de  Dome  genannt.  Immer  sind  es  nur 
Schlacken  und  Aschen  bis  zum  Fuss  des  grösseren  hin.  Hügel  und 
Thäler  von  60  bis  100  Fuss  Höhe  wechseln  hier  in  kurzen  Entfernun- 
gen. Aber  solche  schreckliche  Oede,  solche  Verwüstung  giebt  es  selbst 
am  Vesuv  nicht.  Die  kleinen  Bapilli  rollen  wie  Glas  übereinander. 
So  trocken,  so  wüst  und  so  todt  sah  ich  noch  nie  eine  Gegend.  An 
den  Schlackenhügeln  hängen  noch  hie  und  da  Schneemassen,  von  denen 
neb  kleine  Bäche  herabstürzen.  Aber  sie  erreichen  die  Tiefe  nicht, 
»e  fallen  nur  20  Schritt,  dann  sind  sie  verschwunden,  —  als  solle  auch 
nicht  emmal  diese  Spur  von  Leben  hier  verweilen.  Der  lockere  Boden 
saugt  jeden  Tropfen  begierig  tn  sich,  und  er  bleibt  dürr  und  verbrannt 
wie  im  Anfange,  da  ihn  die  Gewalt  des  Vulkans  herauswarf.  Mitten 
in  dieser  fürchterlichen  Einöde  senken  sich  einige  kleine  Kratere  in 
die  Tiefe,  von  welchen  der  eine,  le  Nid  de  la  Poule,  fast  noch  regel- 
mässiger geformt  ist  als  der  von  Pariou,  nur  in  minder  grossen  Ver- 
hältnissen. Er  ist  völlig  kreisrund,  von  300  Fuss  Umfang  und  von 
mehr  als  80  Fuss  Tiefe.  Aber  er  liegt  nicht  auf  dem  Gipfel  der  Hügel, 
diese  heben  sich  über  seinen  Band  noch  bis  gegen  200  Fuss  hoch. 

Wenige  hundert  Schritt  weiter  erreichen  wir  den  Fuss  des  Puy  de 
Dome,  der  plötzlich  und  steil  aus  den  Schlacken  heraufsteigt,  ohne 
äussere  Trennung.  Aber  wie  gross  ist  nicht  der  Gontrast  mit  dem, 
was  ihn  umgiebt  I  Seine  Abhänge  sind  mit  Blumen  und  Pflanzen  be- 
deckt, und  wo  der  Fels  hervortritt,  ist  es  ein  weisses,  zusammenhän- 
gendes Gestein,  ohne  Spuren  von  Schlacken  und  Brand.  Er  ist  nicht 
einmal  einem  Granitberge  ähnlich  und  selbst  weniger  rauh  und  felsig 
als  eine  Höhe  aus  lockerem  Sandstein.  Und  doch  giebt  es  vielleicht 
wenige  isolirte,  so  anhaltend  steil  ansteigende  Berge,  beinahe  1000  Fuss 
auf  der  einen  und  17(W  Fuss  auf  der  gegenüberstehenden  Seite.  Sein 
(Hpfel  ist  nicht  spitz,  wie  er  es  von  Clermont  aus  scheint,  sondern  es 
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ist  vielmehr  eine  fttr  diese  Lage  ausgedehnte  und  etwas  gegen  die 
Mitte  eingesenkte  Ebene,  die  aber  dessen  ungeachtet  einem  Knier 
durchaus  unähnlich  ist.  Auf  der  südöstlichen  Seite  wird  sie  dordi 
einige  Felsmassen  begrenzt,  die  von  hier  am  ganzen  Abhänge  dei 
Berges  wie  ein  Grat  herablaufen.  Felsen,  die  bei  dem  ersten  AnbHck 
wie  Granit  unzerstörbar  zu  sein  scheinen;  aber  die  uns  nicht  wenig 
überraschen,  wenn  wir  sie  bei  näherer  Untersuchung  weich  finden^  wie 
einen  Schwamm.  Mit  Recht  hat  dies  Gestein  von  jeher  die  AufineriL- 
samkeit  der  Naturforscher  auf  sich  gezogen;  denn  in  den  hohem  Ge- 
birgen finden  wir  Nichts,  was  wir  mit  dieser  Gebirgsart  vergleichea 
möchten.  Es  ist  ein  Porphyr,  wenn  wir  auf  ihre  Zusammensetnag 
sehen  und  Porphyr  jedes  Gestein  nennen,  in  welchem  eine  Gnmdmnne 
Krystalle,  die  ihrer  Natur  fremdartig  sind,  eingeschlossen  enthält.  Es 
ist  eine  eigene,  bis  jetzt  nie  bestimmte,  namenlose  Gebirgsart,  wenn 
wir  ihre  Lagerungsverhältnisse  betrachten.  Ihre  Grundmasse  ist  grau- 
lichweiss,  matt  im  Schatten,  aber  höchst  feinkörnig  in  der 
Sonne,  so  weich,  dass  sie  oft  zerreiblich  zu  werden  anfängt, 
und  doch  ist  sie  spröde  und  klingend  in  einzelnen  Stücken,  ihre 
speciflsche  Schwere  2,415;  die  ihr  eingemehgten  Fossilien  sind  ane 
grosse  Menge  kleiner  weisser,  oft  fast  durchsichtiger  Feldspathkrj- 
stalle,  welche  durch  ihren  Glasglanz  höchst  auffallen.  Nirgend  findet 
sich  auch  nur  ein  einziger  Krystall  mit  Perlmutterglanz,  der  sonst  dem 
Feldspath  so  eigenthümlich  ist.  Dabei  sind  alle  Krystalle  der  Lin^ 
nach  durch  kleine  Risse  zertrennt,  und  ihr  sonst  so  vollkommen  blättriger 
Bruch  ist  sehr  undeutlich  und  scheint  häufig  in's  Eleinmuschlige  ver- 
ändert. Zwischen  dem  Feldspath  liegen  eine  Menge  schwarzer  nnd 
brauner  Glimmerblättchen  zerstreut,  völlig  wie  man  sie  ha  Gnait 
findet,  und  an  vielen  Orten  des  Berges,  vorzüglich  am  ösdiehen  tmd 
westlichen  Fuss,  gesellt  sich  zu  diesem  Glimmer  noch  Hornblende. 
Die  ganze  Masse  des  Berges  ist  durchaus  von  diesem  Gestein,  nai 
dort,  wo  es  sich  in  freistehenden  Felsen  zeigt,  hat  es  völlig  das  Ae«- 
sere  des  Granits,  eben  die  häufige  Zerklüftung,  eben  die  Zertrennoof 
in  grosse  Rhomboide,  ohne  doch  dabei  [eine  bestimmte  Bichtong  toii 
Neigung  von  Schichten  zu  offenbaren.  Es  ist  eine  eigene  Gebirgsart; 
denn  sie  ist  in  ihrem  Innern  durchaus  vom  Granit  verschieden,  mit 
welchem  wir  sie  doch  nur  allein  vergleichen  könnten.  Lassen  Sie  fk 
uns  dann  auch  als  eine  ftlr  sich  bestehende  Gebirgsart  betrachten,  foi 
erlauben  Sie  mir,  dass  ich  sie  Ihnen  Do  mit  nennen  dar^  bis  min  ae 
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mit  einem  sehieklicheren  Namen  belegt  haben  wird.  In  den  Klüften 
dieses  Gesteins  hat  man  häufig  ausserordentlich  schöne  Drusen  von 
Eisenglimmer  gefunden,  von  Ktystallen,  zollgross,  welche  die  ganze 
innere  Oberfläche  der  Klüfte  bedecken.  Auch  jetzt  darf  man  fast  nur 
eine  der  ausgedehnteren  Spalten  untersuchen,  um  sie  im  Innern  ganz 
mit  Eisenglimmer  Aberzogen  zu  finden. 

4. 

Clermont,  deo  24.  April. 

Jedesmal,  wenn  wir  am  Gebirge  und  gegen  die  Reibe  der  Puys 
hinaufstiegen,  fiel  uns  der  Sarcoui  durch  seine  sonderbare  und  merk- 
würdige äussere  Gestalt  auf.  Ich  kann  ihn  nicht  besser  als  mit  einer 
Glocke  vergleichen,  so  schön  und  regelmässig  ist  er  auf  seiner  Höhe 
gewölbt  Wir  mögen  den  Berg  von  allen  Seiten  umgehen,  nirgend 
sehen  wir  auf  seinem  Abhänge  auch  nur  die  kleinste  Erhöhung,  durch 
welche  die  Richtigkeit  seines  äusseren  Umrisses  gestört  werden  könnte. 
Wir  haben  ihn  erstiegen.  Seine  flache  und  regelmässige  Wölbung  ist 
80  täuschend,  dass  wir  schon  von  der  Mitte  an  glaubten,  nicht  tief 
unter  dem  Gipfel  zu  sein.  Dessen  ungeachtet  sahen  wir  das  Gestein, 
aus  dem  er  besteht ,  häufig  am  Abhänge  hervortreten  und  an  einigen 
Orten,  vorzflglich  auf  der  Westseite,  in  ziemlich  ansehnlichen  Massen. 
Es  ist  Domit  Seine  Gnmdmasse  ist  völlig  der  auf  dem  Puy  de  Dome 
ähnlich,  auch  umvnckelt  sie  ähnliche  glasige  Feldspathkrystalle^ 
nur  sind  sie  etwas  kleiner  als  dort.  Aber  Glimmer-  und  Hornblende- 
kiystalle  .enthält  sie  hier  nicht,  oder  doch  äusserst  sparsam. 

Die  Gebirgsart  bebt  sich  in  deutlichen  Schichten  am  Berge  herauf, 
und  diese  Schichten  folgen  fast  genau  seiner  äusseren  Form.  Gegen 
Westen  steigen  sie  auf,  oshvärts  fallen  sie  wieder  herab,  und  ebenso 
auf  der  Sttd-  und  Nordseite.  Diese  Form  ist  also  nicht  zufällig;  sie 
wird  durch  die  Schichten  bestimmt  und  nicht  durch  äussere  Umstände, 
wie  bei  den  Schladcenkegeln  und  den  Bergen  primitiver  Gebirgsarten. 
An  mehreren  Orten  sehen  wir  Höhlen  in  den  Berg  hineingehen,  und 
man  sagt  uns,  dass  von  einigen  das  Ende  unbekannt  sei.  Aber  noch 
mehr  ziehen  uns  zwei  Schichten  auf  der  mehr  entblössten  West- 
^te  an,  die  von  reinem  Schwefel  zu  sein  schienen;  denn  ihre  Farbe  ist 
brennend  schwefelgelb.  Auch  würden  wir  zum  Wenigsten  geglaubt 
haben,  der  Domit  sei  durch  Schwefel  gefärbt,  hätte  uns  nicht  Herr 
ie  Coq  in  Clermont  bewiesen,  dass  diese  Stacke  auch  nicht  ein  Atom 
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Schwefel  enthalten.  Aber  er  zeigte  uns  zugleich,  wie  eine  Menge  von 
Stücken  aus  diesen  Schichten  durch  Reibung  einen  starken  Geruch  \oii 
salpetersauren  Dämpfen  aushauchen,  und  er  versichert  uns,  dass  durch 
salpetersaure  Dämpfe  jedem  Domitstttck  solche  gelbe  Farbe  mitgetheilt 
werde.  Eine  schwache  Wärme  zerstört  diese  Farbe,  und  der  RBck- 
stand  ist  weiss,  wie  die  Gebirgsart  der  übrigen  Schichten.  Es  ist  eis 
merkwtlrdiges  Phänomen,  die  Einvnrkung  saurer  Dämpfe  auf  die«« 
Gebirgsart*). 

Auf  der  östlichen  Seite  wird  der  Sarcoui  durch  einen  Schlacken- 
berg  wie  durch  einen  Gürtel  umgeben;  doch  erreicht  er  nur  die  Hüfte 
seiner  Höhe  und  ist  durch  ein  tiefes  Thal  von  ihm  geschieden.  Die 
Schlacken  dieser  umgebenden  Reihe  sind,  wie  am  Fusse  des  Puv  de 
Dome,  locker  auf  einander  gehäuft,  und  sie  verrathen  bei  jeden 
Schritte  Feuer  und  Brand.  Und  doch  zeigt  davon  der  so  wenig  ent* 
f ernte  Sarcoui  auch  nicht  eine  Spur !  Gegenüber,  auf  der  Westseite, 
trennt  ihn  ein  neuer  Kegel  vom  Puy  de  Pariou;  auch  dieser  ist  si» 
Schlacken  und  Asche  zusammengesetzt,  und  auf  seinem  Gipfel  senkt 
sich  ein  200  Fuss  breiter  Krater  gegen  6^)  Fuss  in  die  Tiefe.  So  sind 
alle  kegelförmigen  Puys  dieser  Kette;  sie  steigen  400,  500  bis  600Fuas 
in  die  Höhe,  und  selten  sind  sie  oben  ohne  deutliche  Sporen  eine$ 
Kraters,  aus  welchem  die  lockeren  Stücke  ausgeworfen  sind,  aus  denen 
sie  bestehen;  denn  festes  Gestein  ist  nirgend  zwischen  den  Schlacken 


*)  Herr  Vanqnclin  hat  spftterhin  das  merkwürdige  Gestein  der  awei  gdbgcArlus 
Schichten  des  Sarcoui  chemisch  zerlegt.  Aonalea  du  Museum,  Tom.  VI.  b> 
Die  Stücke  waren  citronengelb ,  etwas  porös  und  leicht  und  hatten  noch  tittj. 
bestimmten  Geruch  nach  Scheidewasscr  oder  ozydirter  Salzsäure  erhaltes  Gf- 
pulvert,  im  Wasser  zerrührt  wird  davon  Lackmus tinctur  geröthet.  Nach  ccs 
Kochen  mit  sechsmal  so  viel  Wasser  f&llte  salpetersaures  Silber  weiaae  Flockti 
aus  dem  Ezlract,  die  am  Lichte  sich  schwarz  färbten.  Durch  starkes  GlfiLft 
verliert  das  Gestein  die  gelbe  Farbe  und  verliert  0,06  an  Gewicht.  DeatÜIir 
entwickelt  sich  kein  Gas,  aber  das  Wasser  der  Vorlage  wird  merklieb  9Ma, 
der  Rückstand  ist  röthlich  und  bat  0,05  an  Gewicht  verloren.  Im  Qew6Ibe  der 
Retorte  hatte  sich  ein  leichtes  Sublimat  angesetzt  von  stechendem  GeachmaA. 
wie  Salmiak.  Aus  der  einen  Hälfte,  im  Wasser  aufgelöst,  entwickelte  kastfi' 
Bches  Kali  Ammoniak.  Aus  der  andern  Hälfte  ifällte  aalpetersanres  Silber 
Homsilber.  Daher  war  es  in  der  That  Salmiak.  Nach  der  Zerlegong  auf  pr 
wohnlichem  Wege  enthielt  das  Gestein 

Kieselerde 91,0. 

Eisen,  Thonerde,  Talkerde 2,5. 

Salzsäure,  thierische  Substanz,  Wasser 5,5. 

Freie  Salaaäure  in  solchem  Gestein,  Ammoniak  und  thleriacbe  SnbttaiiaeB ! 
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Kaum  traten  wir  auf  unserm  Btickwege  nach  Glermont  aus  der 
Richtung  der  Puys  heraus,  so  sahen  wir  unter  der  Asche,  einige  hundert 
:^hritt  vom  Fusse  des  Sarcoui,  den  unveränderten  Granit  hervorstehen, 
ohue  Spur  irgend  eines  andern  bekannten,  nichtvulkanischen  Gesteins, 
und  dieser  Granit  setzt  ununterbrochen  fort  bis  an  den  Fuss  des  Ge- 
birges; nur  wird  er  auf  dem  Abhänge  gegen  Nohanent  dem  Gneus 
ähnlich,  der  schwarze  Glimmer  häuft  sich  und  zertheilt  Feldspath  und 
Quarz  in  sichtbare  Schiefer.  Bei  Nohanent  im  Thale  sahen  wir  das 
Ende  des  Stromes  vom  Pariou.  Er  stürzt  sich  wie  Wasser  vom  Ge- 
birge in  das  Yallon  de  Gressinier  herab  und  folgt  dann  dem  Grunde 
des  Thaies  zwischen  den  Granitbergen;  er  wendet  sich  mit  diesem  in 
fast  rechtem  Winkel  bei  Durtol  und  bleibt  in  entsetzlichen  Felsmassen 
vor  Nohanent  stehea,  eine  gewaltige  Mauer  durch  die  Breite  des  Tha- 
ies. Was  auf  seiner  Oberfläche  angebaut  ist,  steht  auf  künstlichem 
Boden;  denn  selbst  in  diesem  vegetationsreichen,  fruchtbaren  Thale 
wächst  nur  Moos  auf  den  Blöcken,  und  durch  Verwitterung  ist  auf 
ihnen  noch  kein  tragbarer  Boden  entstanden. 

Ich  wendete  mich  auf  unserm  Rückwege  noch  oft  nach  dem  Sar- 
coui um.  Er  sieht  völlig  einer  Blase  auf  einer  viscosen  Flüssigkeit 
ähnlieh.  Aber  sollte  es  denn  auch  so  ungereimt  sein,  ihn  wirklich  fttr 
eine  Blase  zu  halten?  Deutet  nicht  darauf  seine  Form,  deutet  nicht  die 
Richtung  seiner  Schichten  darauf  hin?  Ich  lerne  aus  dem  vortrefflichen 
Werke:  Montlozier,  Essai  sur  la  th^orie  des  Volcans  d'Auvergne,  dass  in 
der  ganzen  Länge  der  Puys  Kegel  aus  Domit  mit  Schlackenkegeln, 
mit' Vulkanen  abwechseln,  und  schon  jetzt  haben  wir  gesehen,  dass 
diese  Abwechselung  nicht  wie  die  zweier  Gebirgsarten  ist,  die  aus  weit 
von  einander  entfernten  Formationen  sich  zufällig  in  Nachbarschaft 
finden.  Die  Domit-Berge  sind  oft  an  Auswurfskegel  angehängt,  noch 
öfter  auf  solche  Art  von  Schlackenhügeln  umgeben,  dass  man  nicht 
(»elten  glauben  möchte,  sie  erhöben  sich  aus  der  Mitte  eines  ungeheuren 
Kraters.  Beide,  Auswurfs-  und  Domit-Kegel,  sind  die  einzigen  Erhö- 
hungen über  der  Granitfläche,  und  der  Domit  findet  sich  nur  in  dieser 
Kegelfonn,  nicht  auch  als  weiterstreckter  Berg  oder  als  Schicht  über  dem 
(>ranit.  Auch  ist  es  durchaus  das  einzige  fremdartige  Gestein  dieser  Höhe. 
Keine  Trappgebirgsart,  kein  einziges  Lager  einer  Flötzgebirgsart,  die 
doch  unten  in  der  limagne  so  häufig  sind.  Es  ist  zwischen  beiden  Arten 
von  Kegeln  eine  Verbindimg,  die  auch  bei  dem  flüchtigsten  üeberblick  ein- 
lenchtend  und  auffallend  wird,  —  nicht  etwa,  als  sei  der  Domit  (Trapp- 
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Porphyr)  die  Lagerstätte  des  vulkanischen  Feuers.  Das  widerlegt  uns  der 
Pariou  und  der  Puy  de  Come  und  Puy  des  Gouttes.  Sobald  wir  nur  den 
Fuss  ihres  steilen  Kegels  erreicht  haben,  so  erscheint  auch  schon  Gra- 
nit. Wären  diese  Vulkane  aus  Domitkegeln  hervorgebrochen,  so  könn- 
ten nicht,  wie  jetzt,  ihre  Auswürfe  bei  Weitem  den  Inhalt  der  Bergt 
übersteigen,  von  denen  wir  voraussetzen,  dass  sie  jene  genährt  haben. 
Nein,  es  ist  fast  unmöglich,  beiden  eine  gleichzeitige  Entstehung  i:u 
verweigern. 

Ich  finde  dafllr  sogar  in  Montloziers  Werke*)  noch  einige  nähert, 
wenngleich  nicht  stärkere  Gründe.    Er  sah  in  den  weitläufigen  Huhlen 


*)  Seite  62.    Die  ganse  Stelle  möge  bier  sieben,  da  Montloziers  Werk  in  Deat><.L- 
land  sebr  wenig  bekannt  ist:    Le  petit  Cliersoa  renfenne  deax  oa  trois  cairertr« 

.  asees  spacieuses,  pour  quo  les  p&tres  et  leurs  tronpeanx  paissent  •*j  mettit  i 
Tabri,  dans  les  temps  d'orage.  Ces  cayeruea  qni  furent  aotrefois  des  carritre», 
8bnt  compos^es  d^aoe  rocbe  dont  le  grain  et  la  nature  sont  absolament  Vt 
memes  que  celle  da  Puy-de-Ddme:  mais  au  lieu  d'etre  isol^  oorome  Ini,  (t 
puy  est  adoss^  k  Touest  contre  une  montagne  volcanique,  appel^  le  Pnj-dr 
Laumone.  11  n'existe  entre  deux  qu^un  col  ti^s-^troit  qni  les  s^pare:  ce 
col,  quoique  asses  dlev^,  pour  que  les  deux  montagnes  ne  paroissent  as»i*a 
que  sur  la  mdnoe  base ,  est  cependant  asses  sensible  pour  lui  conserrer  sa  et- 
lotte  spb^riqne  bien  connoissable  et  bien  d^tacb^e.  —  Tout  pr^  du  petit  CUe^ 
sou,  tirant  au  nord,  on  trouYe  le  grand  Cliersou,  dont  la  base  sc  oonfond  tv«c 
oelle  des  deux  montagnes  pr^c^dentes;  mais  sa  tige  ronde  et  Hsse  est  parisi:»' 
ment  d^gag^e  et  d^tacb^e,  et  la  calotte  spbdrique  qui  le  reoouTre  est  od  ■« 
peut  pas  plus  r^guli^re.  CTest  dans  toutes  les  parties  laterales  de  cette  ealooi. 
et  presque  k  tous  les  aspects,  qu*il  se  troure  des  caTemes  et  des  tisa,- 
vations  consid^rables ,  dont  quelques  •  unes  sont  ^ras^s ,  comme  celks  ä. 
petit  Cliersou;  dans  d'autres  au  contraire  on  ne  peut  p^n^trer  qa*eii  rampab: 
et  se  trainant  contre  terre.  Cette  position  penible  ne  dnre  pas  longtemps.  Vt 
parvient  bientdt  k  d^couvrir  des  galeries'  vasles  et  espac^ ,  quo  les  homw« 
ont  creus^  autrefois  dans  le  roo,  pour  y  tailler  des  sarcopbagea,  qu*on  ntiw^t 
aujourd^bni  en  grande  quantit^  autour  de  la  rille  de  Clermont...  Le  Daturtlitt«  f» 
s*y  ensevelir  avec  joie,  pour  y  Studier  Torigine  de  la  formation  de  oette  mostaft« 
Quel  est  alors  son  ^tonnement,  de  tronver  dans  ce  rocber  difft^reates  inowa- 
tions  d^une  pierre  semblable,  mais  beaucoup  plus  dense  que  Celle  du  rocber,  't 
mime  temps  qu^il  y  aper<;oit  des  scories  et  des  laves  noires  spoDgienses! 

Un  tel  fait ....  deTient  pour  lui  nn  trait  d^cisif  qui  le  d^termine  sur  ronfi^t 
d*iine  semblable  pierre.  II  faut  n^cessalrement  qu*elle  ait  ^t^  primitiTcaBeDt  da» 
un  ^tat  de  mollesse,  propre  k  se  laisser  p^n^trer  par  ces  mati^rea  ^trangvrcs  tt 
adventives.  Curieux  de  fortifier  et  d*augmenter  une  pareille  d^couverte,  je  fis  W-^ 
des  fonilles  pr&s  de  la  sommit^  du  grand  Cliersou,  du  cdt^  du  midi;  mais  je  r< 
ftts  pas  peu  surpris  d^y  trouver,  environ  k  an  pied  de  profondeur,  de  grosto 
masses  de  pierre  ponce,  que  je  n*ai  trouv^e  nulle  part  aussi  pure  et  austi'^a 
caract^risiSe,  exoept^  au  Puy-de-ia-Vacbe.  Un  rapprocbement  aussi  singuüer  dtti 
deux  montagnes  aussi  disparates,  annonce  bien  qu*elle  D*ont  4t6  rone  coibbc 
l^aatre  qa*ane  prodaction  rolcanique,  opMe  par  des  Toiea  diffireetas. 
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des  Cliersou,  eines  Domitkegels  auf  der  Westseite  des  Puy  de  Dome, 
schwarze  Schlacken  in  der  Masse  des  Domits  eingewachsen  und  gänz- 
lich von  ihr  umgeben.  Wie  kann  aber  eine  Schlacke  im  Innern  des 
Berges  durch  die  Masse  des  Gesteins  dringen,  wenn  sich  dieses  Ge- 
stein nicht  zur  Zeit  der  vulkanischen  Phänomene  erzeugte? 

Fahren  uns  diese  Erscheinungen  nicht  unmittelbar  zu  dem  Resul- 
tat: Alle  Domitkegel  sind  durch  die  innere  vulkanische  Kraft 
in  die  Höhe  gehoben?  Daher  ihre  kuppelartige  Form;  daher  die  Nei- 
^Dg  ihrer  Schichten  dem  Fall  des  äusseren  Abhanges  gemäss;  daher  die 
Höhlen  des  Innern;  daher  ihre  Lage  zwischen  Schlackenkegeln,  die 
AasbrOchen  ihre  Entstehung  verdanken;  daher  endlich  der  Mangel 
eines  Kraters  auf  dem  Gipfel  der  Domitberge  und  das  Aneinander- 
bangen  und  Fortgesetzte  ihres  Gesteins;  denn  sie  sind  nicht  ausge- 
worfen, sondern  aus  dem  Grunde  erhoben.  Und  ein  so  weiches  Ge-. 
stein,  das  sich  eben  deswegen  weniger  in  grosse  Felsblöcke  zertrennt, 
ist  solcher  Erhebung  eher  iUhig  als  Granit,  Kalkstein,  Basalt  oder 
irgend  eine  andere  mehr  zusammenhängende  Gebirgsart. 

5. 

Clermont,  den  25.  April. 

Die  Kegel  gehen  vom  Puy  de  Dome  weg  zu  beiden  Seiten  in 
einer  gleichlaufenden,  doppelten  Reihe  aus,  wie  in  Peru  die  Vulkane 
der  Anden.  Aber  das  Thal  zwischen  den  Puys  ist  dem  von  Quito 
nicht  ähnlich.  Es  scheint  eine  Verwflnschung  auf  dieser  Gegend  zu 
ruhen.  Sehlackenfelder  und  unabsehliche  Flächen  von  finsterem  Haide- 
kraut  sind  die  einzigen,  traurigen  Gegenstände  umher.  Die  hin  und 
wieder  zerstreuten  Schafheerdeu  fiuden  hier  nur  kümmerlich  ihre  Nah- 
rung, und  von  allen  Seiten  stehen  die  Kegel  in  drohenden  Formen 
und  erschrecken  noch  jetzt  durch  den  Anblick  ihrer  Verwüstungen. 
Üem  Pariou  gegenüber  hebt  sich  der  hohe  Puy  de  Come,  von  dessen 
FuBs  weg  ein  mächtiger  Lavastrom  sich  nach  Pont  Gibaud  herabsttlrzt. 
Ihm  folgen  eine  Menge  unbenannter  Kegel  bis  unter  Riom  hinab,  un- 
ter denen  sich  der  grosse  Puy  de  Louchadiöre  besonders  auszeichnet. 
Gegenüber  stehen  in  gleicher  Reihe  der  Pariou,  der  Sarcoui,  der  Puy 
des  Gouttes,  der  Puy  de  Chopine,  de  ühaumont,  de  la  Nugöre,  alle 
in  einer  gleichen  Richtung  gegen  Nordosten.  Wir  waren  auf  dem 
Puy  de  Chopine,  auf  welchem  man  im  Mittelpunkte  dieser  Kegel 
ne  alle  mit  einem  Blick  übersieht.    Der  Berg  war  uns  wegen  seiner 
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steilen,  fast  senkrechten,  ungeheuren  Felswände  merkwürdig;  ein  Phl* 
nomen,  das  für  ihn  einzig  ist  und  ihn  deswegen  bei  seiner  betricfat- 
lichen  Höhe  um  so  mehr  auszeichnet.  Auch  waren  wir  nicht  wem^ 
verwundert,  als  wir  Granit  an  dieser  südwestlichen  Seite  entdeckten 
noch  mehr,  als  wir  den  Granit  bis  zum  Gipfel  des  Kegels  anhalten 
und  nur  in  der  Mitte  durch  ein  mächtiges  Lager  von  klein-  und  Ud^- 
kömiger  Hornblende  und  röthlichweissem  Feldspath  unterbrochen 
sahen.  Der  Berg  ist  gegen  800  Fuss  über  der  Fläche,  doch  an  ab«*^ 
luter  Höhe  etwas  niedriger  als  der  Pariou.  Sein  Gipfel  ist  nur  etna 
20  Fuss  breit,  aber  gegen  200  Fuss  lang.  Ungeachtet  dieser  gerin^D 
Ausdehnung  ist  doch  gegen  Norden  auf  dieser  Höhe  Do  mit  anstehend. 
Beide  Gebirgsarten  scheiden  sich  auf  einem  isolirt  stehenden  Ber^ 
und  genau  auf  der  grössten  Höhe  desselben.  So  sah  man  noch  nie 
zwei  Gebirgsarten  einander  sich  folgen.  Wir  suchen  die  Scheidtm^ 
linie,  die  durchaus  keine  Veränderung  der  äusseren  Gestalt  bezeichnH. 
und  wir  finden  statt  ihrer  eine  Menge  Granitstttcke,  von  denen  i»ir 
zweifelhaft  sind,  ob  wir  sie  >virklich  noch  für  Granit  erkennen  dürfen. 
Der  Quarz  ist  fast  gänzlich  verschwunden;  er  ist  so  sehr  durch  euhr 
unendliche  Menge  kleiner  Risse  zertheilt,  dass  er  zu  einem  feinkör- 
nigen Gestein  wird  und  dadurch  auch  seine  äusseren  Kennzeichen  ^er 
steckt;  der  Feldspath  hat  noch  seinen  Perlmutterglanz  erhalten,  uod 
der  Glimmer  ist  ganz  unverändert  Aber  das  ganze  Gemenge  \< 
fast  immer  mit  einer  solchen  Menge  Eisenglimmerblättchen  diurrb- 
drungen,  dass  sie  sich  sogar  zwischen  die  Blätter  des  Feldspatb 
eingedrängt  haben.  Diesen  Gesteinen  folgt  bald  darauf  der  Domit  an<i 
setzt  ununterbrochen  fort  bis  an  den  Fuss  des  Berges,  so  dass  die»e: 
Berg  gänzlich  zwischen  Granit  und  Domit  getheilt  ist.  Sein  Abha&t: 
nach  Norden  ist  zwar  steil,  aber  nicht  felsig  wie  dort,  wo  der  GrMiii 
hervorkommt.  Eine  so  überraschende  Erscheinung  drängt  uns  unwfli 
kürlich  die  Frage  ab:  kann  wohl  der  Domit  durch  eine  Veränderesr 
des  Granits  entstehen?  Nicht  durch  Schmelzung,  aber  warum  nickt 
durch  Einwirkung  gasförmiger  Säuren?  oder  vielleicht  nur  von  Dämpfen 
Der  Quarz  und  der  Feldspath  würden  die  Hauptmasse  des  neoec 
Gesteins  bilden;  aber  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Zerklüftung  mc 
wegen  der  dadurch  bewirkten  Feinkönugkeit  würden  sie  durdi  aussen 
Kennzeichen  nicht  mehr  zu  bestimmen  sein.  Diese  Zersplitterung  lo< 
den  Zusammenhang  des  Granits  auf,  und  die  TheUe  des  neuen  Gt^ 
Steins  sind  dann  nur  schwach  unter  einander  verbunden.     Ein  Hieü 
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des  FeldBpaths  erhält  seine  Form,  verliert  aber  seinen  Perlmutter- 
^lanz  und  den  blätterigen  Bruch.  Glimmer  und  Hornblende  Avider- 
stehen  der  Einwirkung  gänzlich.  Wie  auffallend  ist  es  nicht,  dass  der 
Domit  die  Bestandtheile  des  Granits  enthält,  der  diesen  Bergen  zur 
Grundlage  dient  I  Wie  viel  auffallender  ist  es  nicht,  dass  wir  im  Do- 
mit des  Puy  de  Chopine  statt  Glimmerblättchen  fast  nur  Hom- 
blendekrystalle  sehen,  und  dass  eben  auch  hier  sich  an  dem  näm- 
lichen Berge  ein  so  mächtiges  Lager  von  Hornblende  im  Granit  findet! 
Xoeh  mehr,  wir  fanden  Domit -Stücke  auf  diesem  Berge,  mit  Titajiit- 
Säulen,  die  im  Granit  so  häufig  sind.  Und  wie  könnten  zwei  Gebirgs- 
arten  auf  solchem  Berge  mit  einander  wechseln,  wenn  nicht  eine  aus 
der  andern  entstände?  Auch  ist  es  dann  begreiflich,  warum  die  Gra- 
nitseite  so  felsig  und  steil,  der  Domitabhang  flacher  und  felsloser  ist. 
Der  widerstehende  Granit  hebt  sich  nur,  wo  unmittelbar  darunter  die 
treibende  Kraft  wirkt,,  und  reisst  in  grossen  Felsmassen  los.  Der 
weiche  Domit  hingegen  zieht  das  nachbarliche  Gestein  mit  in  die 
HQhe  and  bildet  eine  Kuppel  ttber  dem  Boden. 

Wir  wussten  uns  am  Fusse  des  Puy  de  Chopine  nicht  sehr 
vom  Ursprünge  des  grossen  Lavastroms  von  Yolvic  entfernt.  Auch 
eotdeckten  wir  ihn  bald  von  einem  kleinen  Puy  in  der  Mitte  des  vul- 
kanischen Thals;  denn  ungeachtet  er  nach  einer  Richtung  hinabgeht, 
die  ans  von  hier  durch  vorliegende  Kegel  verdeckt  war,  so  breitet  er 
sich  doch  so  sehr  bei  seinem  Ursprünge  aus,'  dass  wir  ihn  schon  von 
f*ehr  weit  hinter  den  Kegeln  wie  eine  scharf  begrenzte  schwarze  Decke 
hervortreten  sahen.  Wir  eilten  ihm  zu,  an  dem  Puy  de  Chaumont, 
einem  hohen  Schlackenberge,  vorbei  und  stiegen  dann  an  dem  Puy  de  la 
Xng^re,  dem  Vulkan  von  Volvic,  hinauf.  Ein  Berg  nur  wenige  Hundert 
Fu88  hoch.  Unten  an  seinem  Fusse  gneissähnlicher  Granit  anstehend 
ond  Homblendelager  darin;  bald  darauf  aber  betreten  wir  asch- 
grauen Domit  mit  vielem  glasigen  Feldspath  und  sehr  schönen  läng- 
lichen Homblendekrystallen.  Das  Gestein  ist  schwerer  als  am  Sarcoui, 
auch  erkennen  wir  im  Sonnenlichte  leicht  eine  Menge  Eisenkömer 
^rin.  Nur  wenig  Schritt  weiter  hinauf  wird  die  Grundmasse  leb  er- 
hraun,  dann  nelkenbraun  und  sehr  dunkel,  und  im  Yerhältniss  zu  die- 
ser Farbenändenmg  verlieren  sich  darin  die  eingemengten  Krystalle. 
Die  des  Feldspaths  werden  öfter  so  klein,  dass  sie  sich  in  der  Masse 
verlieren  und  sich  von  ihr  nicht  meihr  unterscheiden,  und  der  Feld- 
spath ist  gelblich  gefärbt.    Noch  höher  ^  fast  auf  dem  Gipfel  des  Ber- 
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ges,  ist  die  Masse  schwärzliehgrau  und  durch  eine  unendliche  Ueup 
kleiner  Poren  zertheilt;  Feldspath  und  Hornblende  sind  nur  spaream 
darin.  Es  sind  nicht  zufällig  auf  dem  Abhänge  heninterliegeDde 
Sttlcke,  es  ist  anstehendes,  das  Innere  constituirendes  Gestein.  Aof 
der  Höhe  endlich  sehen  wir  nur  unzusaiumenhängende  Sttleke,  cme 
schwarze  schwammige  Masse,  in  welcher  wir  die  noch  darin  vor 
kommenden  glasigen  Feldspathe  nur  mit  Mühe  erkennen  und  Hornblende- 
punkte  nur  in  der  Sonne.  Ueber  solche  Stücke  wahrer  Sehlacken 
steigen  wir  in  den  Krater  hinunter  und  sehen  dort  grosse  Schlacken- 
blocke  angehäuft  uud  in  der  Tiefe  fast  anstehend.  Nun  ist  aller  Un- 
terschied mit  den  anderen  Vulkanen  dieser  Reihe  verschwunden.  Nur 
die  äussere  Rinde  besteht  aus  Domitschichten,  der  innere  Kern  ii4 
ein  Schlackenberg,  und  ein  allmäliger  Uebergang  verbindet  sie  beide.  S) 
wird  aus  demDomit,  so  entsteht  aus  dem  Granit  eine  vulkaniecbe 
Schlacke.  Der  Krater  ist  ungeheuer  gross,  aber  er  ist  nicht  vollkoio- 
men;  gegen  Norden  fehlt  eine  Seite,  dort  ist  er  offen.  Weiter  hinan« 
stellt  sich  eine  mächtige  Schlackeuhalde  vor  die  Oeflhung,  und  nur 
erst  von  ihrem  Fuss  weg  verbreitet  sich  die  Lava.  Ein  ähnlicher 
Strom  entsteht  am  Fusse  eines  noch  weiter  entlegenen  Kegels  tob 
Schlacken;  sie  verbinden  sich  beide  in  seiner  Nähe  und  bedeeken  die 
ganze  Ebene  umher.  Wir  umfassen  kaum  seine  Breite  von  der  Höbe 
des  Puy  de  la  Nugöre  herab.  Es  ist  ein  Blick  auf  das  UöDenthil 
(Valle  dell'  Inferno)  am  Vesuv,  in  welches  sich  seit  Jahrtausenden 
Laven  über  Laven  ergossen.  Eine  Granithöhe  zertheilt  den  Strom  ic 
zwei  Arme,  sie  vereinigen  sich  wieder  am  Fusse  des  Hügels,  dino 
erreichen  sie  das  Thal,  das  sich  wie  eine  Kluft  am  Gebirge  bi«  in 
die  Ebene  von  Riom  herabzieht.  Die  Lava  stürzt  sich  hinein,  der 
Strom  wird  nun  ganz  schmal  zwischen  den  eng  zusammenstehenden 
Felsen,  aber  nur  bis  zum  Ausgange  des  Thals.  Dort  verbreitet  er  »ck 
dann  um  so  mehr  weit  über  die  Ebene  weg  und  endigt  sich  nur  ei>t 
weniger  als  eine  Viertelmeile  vor  Riom.  Ihm  sind  fast  noch  mehr 
als  dem  Strom  des  Pariou  die  Kennzeichen  des  Fortfliessens  eiDg^ 
drückt;  denn  in  jedem  Theile  seiner  Erstreckung  ist  die  Bestimmnur 
seiner  Richtung  und  Ausdehnung  durch  den  Abfall  des  Bodens  offen- 
bar. Er  ist  breit  in  der  Ebene,  schmal  und  hoch  angehäuft,  wo  er 
eingeengt  war,  noch  schmäler,  aber  weniger  hoch,  wenn  der  sdmeUc 
Abfall  des  Grundes  ihn  zum  Abfliessen  zwang. 

Die  Lava  gleicht  in  .ihren  Kennzeichen  noch  immer  den  ScUaeken 
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auf  dem  Rande  oder  im  Inneren  des  Kraters.  Noch  sehen  wir  in  der 
dichten  schwärzlichgrauen  Hauptmasse  Beste  von  glasigem  Feldspath 
and  sehr  kleine  Hornblendekrystalle,  immer  noch  die  Gemengtheile  des 
Domits  am  Abhänge  des  Berges,  nur  stets  weniger  erkennbar  und  in 
eioer  schwärzeren  Hauptmasse.  In  den  oberen  Theilen  ist  aber  die 
Uva  wie  alle  Ströme  porös,  und  dann  sind  durchaus  keine  einge- 
wickelten Krystalle  jener  Fossilien  darin,  daf\lr  eine  so  grosse  Menge 
Blättchen  von  Eisenglimmer,  dass  sie  die  innere  Oberfläche  der  Höh- 
lungen in  deutlichen  Drusen  erftlllen,  und  dass  durch  sie  die  ganze 
Masse  ^er  Lava  im  Sonnenlicht  metallisch  glänzt.  Und  die  Lava  ist 
um  80  schwärzer,  je  mehr  sie  Eisenglimmer  enthält,  heller,  wenn  die- 
«er  fehlt,  so  dass  solche  Stücke  fast  unwiderspreehlich  erweisen:  die 
»ehwarze  Farbe  dieser  Lava  sei  Oberhaupt  nur  Folge  des  Eisens, 
daR  ihr  eingemengt  ist. 

Und  so  ftlhren  uns  die  Phänomene  dieses  Berges  zu  dem  unerwar- 
teten Resultat:  die  Lava  von  Volvic  sei  Domit  in  Fluss.  Denn  der 
TebergHug  von  graulichweissem  Domit  bis  zur  schwarzen  Lava  im 
Strom  ist  ununterbrochen,  und  so  sehr,  dass  wir  die  letzten  Glieder 
der  Reihe  nie  fUr  geflossen  ansehen  würden,  fänden  sie  sich  nicht  in 
der  Mitte  des  Stroms.  Der  Eisenglimmer  durchdringt  den  Domit  wie 
den  Granit  des  Puy  de  Ghopine,  seine  Anhäufung  vertreibt  Feldspath 
Qnd  Hornblende,  und  endlich  ist  die  durch  ihn  gefärbte  Masse  in  Fluss. 
Domit  ist  aber  aus  dem  Granit  entstanden,  daher  ist  der  Granit  die 
erste  Masse,  aus  welcher  sich  die  Lava  von  Volvic  gebildet 
hat.  Der  Granit  ist  durch  eine  Beibe  verschiedenartiger  Operationen 
zu  Lava  verändert!  Und  der  Sitz  dieser  Vulkane  ist  daher  im 
<^ranit  selbst. 


Zweite  Abtheilung. 

6. 

Der  Zufall  hatte  uns  nach  dem  Puy  de  Barme  geführt,  sttdwärts 
vom  Puy  de  Dome  und  nicht  weit  von  der  Strasse  nach  fiochefort. 
»Seine  Form  verrieth  einen  Krater.  Wir  stiegen  hinauf  und  fanden  ihn 
wirklich.  Er  ist  weniger  auffallend  als  der  Krater  auf  dem  Puy  de 
Parioa;  denn  seine  Ränder  sind  von  äusserst  ungleicher  Höhe;   die 
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westliche  Umgebung  steht  vielleicht  mehr  als  hundert  Foss  unter  der 
östlichen,  und  auch  der  innere  Abhang  geht  nicht  so  regelmissU 
trichterförmig  hinab  wie  dort.  Auch  bestehen  nur  allein  diese  R&nder 
aus  rothen,  sehr  aufgeblasenen  Schlacken;  dagegen  sahen  wir  auf  der 
unteren  Hälfte  des  Hügels,  yorzttglich  gegen  Mittag,  weissen  Donit. 
Der  kleine  Vulkan  gleicht  daher  mehr  dem  Puy  de  la  Nug^re  ak 
dem  Puy  de  Pariou.  Nordwärts  bricht  an  seinem  Fusse  eine  Lava 
hervor,  aber  wir  verfolgten  ihren  Lauf  nur  mit  Mfihe;  denn  sie  iM 
sehr  mit  Moos,  Haidekraut  und  kleinem  Buschwerk  bedeckt  ^e 
nimmt  ihren  Weg  gegen  Allagnat  und  verbreitet  sich  dort  auf  der 
Fläche.  Ihre  Masse  ist  weniger  spröde  als  die  der  Laven  bei  Cler- 
mont;  sie  ist  feinkörnig  und  scheint  von  homblendeartiger  Natur  lu 
sein.  Wenige  sehr  kleine,  glasige  Feldspath-  und  einige  undeathebe 
Homblendekrystalle  sind  ihr  eingemengt. 

Grössere  Verhältnisse  sind  dem  Montjughat  eingedruckt ,  den  vir 
von  hier  aus  zuerst  in  seiner  merkwürdigen  und  auffallenden  Fonn 
sahen.  Ein  ganz  isolirter  Kegel  auf  einer  fast  söhligen  GnmdflAche. 
auf  allen  Seiten  von  niederen  Kegeln  umgeben.  Man  sieht  schon  ton 
Weitem  in  seinen  Krater  hinein,  und  die  schwarze  Farbe  de«  Berges 
verrieth  ihn  uns  schon  lange,  ehe  wir  ihn  erreichten,  als  eine  neue, 
als  eine  der  grössten  Schlackenhalden  dieser  vulkanischen  Kette.  Der 
Krater  ist  sehr  regelmässig  in  seinem  Umrisse,  wenngleich  nur  150  Foss 
tief.  Seine  Ränder  sind  fast  durchaus  von  gleicher  Höhe,  sein  Um- 
fang ist  mehr  als  800  Schritt.  Wir  suchten  an  seinem  Fusse  die 
Lava,  die  von  einem  solchen  Vulkan,  wie  wir  glaubten,  nothwendi^ 
sich  herabstürzen  müsse;  auch  sahen  wir  sie  wirklich,  aber  nicht  un- 
mittelbar von  diesem  Kegel  weg.  £s  ist  ein  ungeheurer  Strom.  Er 
bricht  aus  zwei  mit  einander  verbundenen  Krateren  hervor,  von  denen 
er  scheint  die  eine  Hälfte  bis  auf  die  Tiefe  fortgerissen  zu  haben 
Jetzt  umgeben  die  Reste  der  beiden  Kegel  (Puy  de  la  Vacbc  ouJ 
Puy  de  las  Solas)  mit  schroffen  Abhängen  das  schwarze  Lavameer 
im  Halbkreise,  und  schwarze  und  rothe  Schlackenstreifen  Cahren  ib- 
wechselnd  bis  zu  ihrem  Gipfel  hinauf.  Oben  sind  diese  mit  weissem 
Bimsteinen  vermengt. 

Die  ganze  Lavamasse  stürzt  sich  aus  diesen  Höhlen  mit  ungeheu- 
rer Breite  gegen  den  Kegel  von  Vichatel.  Dieser  zwingt  rie,  ihre 
fiichtung  zu  ändern,  und  nun  fällt  sie  zwischen  beiden  Kegefaeiheo 
von  Norden  gegen  Mittag  hinab.    Einzelne  kleine  Ströme  trennen  oci 
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vom  Haaptstrom,  gehen  näher  gegen  die  Kegel  heran,  verbinden  sich 
aber  bald  wieder  mit  der  grossen  Masse  und  umschliessen  auf  diese 
Art  Vertiefungen  von  40  oder  60  Fuss  Höhe,  die  noch  jetzt  kleine 
Seen  bilden.  Nach  anderthalbstttndigem  Lauf  erreicht  sie  das  Thal 
von  Aydat,  das  sich  zwischen  engen  Granitfelsen  von  der  Höhe  bis 
St.  Amand,  in  der  Ebene  der  Limagne,  herabzieht.  Auf  das  Neue  ist 
sie  genöthigt,  dem  Laufe  zu  folgen,  den  ihr  das  Thal  vorschreibt;  sie 
häuft  sich  und  wendet  sich  im  rechten  Winkel,  um,  wie  vorher  der 
Bach,  sich  im  engen  Grunde  des  Thals  gegen  die  Ebene  zu  stürzen. 
Aber  nun  hat  sie  Air  den  Bach  den  Abfluss  gehemmt,  sie  bildet  einen 
Damm  vor  dem  Thal.  Der  Bach  tritt  in  die  Höhe  bis  zur  Oberfläche 
der  Lava.  Seine  Wasser  sammeln  sich  im  Thale  hinauf;  es  entsteht 
ein  See,  —  der  schöne,  fischreiche  See  von  Aydat.  Sonderbar  und 
dem  ersten  Anblick  unerklärlich  sind  an  seinem  Ende  die  Menge  fel- 
siger Inseln,  kleine  Gruppen  von  20  bis  30  Schritt  Umfang,  nur  ein 
Bosch,  nur  einige  Kräuter  darauf.  Andere  sind  mit  wenigen  Schritten 
zu  umgehen,  andere  bloss  zackige  Blöcke  aus  dem  Grunde  herauf. 
Es  sind  die  Unebenheiten  des  Lavastroms  ^  die  tieferen  Punkte  sind 
mit  Wasser  bedeckt,  die  höhern  steigen  über  die  Oberfläche  herauf. 
Eine  Verwandelung  des  vorigen  Thals,  deren  Spuren  so  deutlich,  so 
sprechend  sind,  dass  wir  fast  glauben  möchten,  sie  sei  erst  eben  jetzt 
Tor  unseren  Augen  geschehen. 

Von  hier  setzt  der  Strom  ohne  Hinderniss  seinen  Weg  in  der 
engen  Umgebung  fort  unter  St  Amand  bis  nach  Talande  hinab.  Wilde 
Verwüstung  begleitet  ihn  von  den  Puys  bis  in  dieses  schöne  Klima, 
und  sogar  auch  die  Strassen  von  St.  Amand,  einer  Stadt  auf  dem 
Strome  gebaut,  erinnern  durch  ihre  Oede  und  Schwärze  an  den  ehe- 
maligen Brand  des  Grundes,  auf  welchem  sie  ruhen.  Aber  welche 
FUle  der  Vegetation  plötzlich  da,  wo  der  Lavastrom  stockt!  Welcher 
Heichthum  von  Bäumen,  welche  frische,  lebhafte  Farbe  der  unzähligen 
Pappeln  und  Eichen,  der  Fruchtbäume  und  Wiesen,  zwischen  denen 
sich  die  Häuser  von  Talande  gänzlich  verstecken!  Das  bewirken  die 
unzähligen  Quellen,  die  aus  der  Lava  wie  Springbrunnen  hervor- 
stttrzen.  Herrliche  Wässer;  sie  breiten  sich  in  Canälen  durch  das 
ganze  Thal  aus,  und  alles  Leben,  das  oberhalb  des  Stroms  aus  dem 
Thale  gewichen  zu  sein  scheint,  ist  hier  doppelt  versammelt. 

Und  so  ist  es  allenthalben,  wo  Lavaströme  sich  endigen.  So  sahen 
wir  es  zu  Boyat,  bei  Nohanent,  bei  Blanzat,  bei  St.  Genest  und  Vol- 
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und   80   bei  Pont  Gibaud   und  Mazaye^    aud  an   allen  OTtni. 

Lavaströme  begfenzen.     , 
I  scheint  fast  ein  Widerspruch,  wenn   bo   reiche  WSaser  u» 
Feuerstrome  hervorbrechen.    Eben  so  sehr  erstaunen  wir,  die« 
a  von  allen  Seiten  her  und  mit  ungewohnter  Stfirke  aus  dem 

Felsen    uns    entgegenkommen    zu    sehen;    aber    mischten  «ir 
lOch  mehr  erstaunen,  wenn  uns  Phänomene  des  noch  wirkendes 

den  |:anzen   Zusammenhang  dieser  merkwOrdigen  Erscfaeinimg 
leiten  ? 

'  entspringt  aus  dem   allmäligen  Stocken   der  Lava   und  an# 
nur  nach  und  nach  aufhörenden  P^iessen.    Die  Oberflttrhe  de« 

erkaltet  schnell;  unter  der  harten  Decke  fliesst  aber  die  Lavi 
irt.  Vermindert  sich  der  Druck  und  die  Masse  Ton  oben,  «n 
ucfa  die  Lava,  aber  die  erstarrte  Rinde  rermag  nicht  zu  folgFo, 
hftlt  sich  und  bildet  eine  Art  von  Gewölbe  Aber  den  untern 
I  des  Stroms;  die  WAaser,  die  Quellen  in  den  ThXlem,  welrhf 
va  durclifliesHt,  dringen  eeitwärfs  in  diese  Canäle  ein,  weil  we 
Psten  Punkte  dfs  Thals  liefen.  Sie  verbinden  sich  darin  n 
I,  zu  kleinen  Strömen  sogar,  dip  aber  nicht  eher  erscheinen,  ai» 
de  der  Lava,  wo  auch  diese  Canäle  aufhören.  So  beschrieh 
eu  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  das  PbinoroeD  als  un  Aetu 
ilich.  ohne  KU  ahnen,  wie  schOn  es  sich  auch  in  den  Valkaoeo 
vergne  wieder  auffinde.  (Dolomieu,  Ponza-Inaeln.)  Es  ist  vielleirbt 
igste  Lava  von  denen,  welche  von  den  Vulkanen  bei  ClertiK>nt 
Dmmen.  Sie  durehUufl  einen  Weg  von  beinahe  vier  Stnnden. 
Aa  anderthalb  Stunden  von  den  Krateren  bis  zum  See  von  Aj^cUl 
'ei  Stunden  von  Aydat  bis  nach  Talande. 
lerhalb  des  Sees  endigt  sich  noch  ein  anderer  Lavastrom,  ein 
,  der  vom  Fusse  des  Puy  de  l'Enfer,  des  letzten  Kegels  der 
iscben  Kette,  weg  sich  zu  verbreiten  scheint  Er  ist  merkwflr- 
gen  der  Natur  der  ihn  bildenden  Masse.  Es  ist  Bchwarzo'  Ba- 
rn Sonnenlicht  feinkörnig  von  vielen  eingemengten,  kleinen,  Us^- 
Kristallen  und  von  der  Zähigkeit  der  deutschen  Basalte,  mii 
m  schwanen  Augit  und  grflnem  Olivin  und  einigen  graoeo 
en,  die  Fetdspalh  zu  sein  scheinen.  Die  Lava  ist  bis  in  anBeho- 
riefe  blasig  und  porös;  sie  hat  aber  auch  sonst  oberhalb  S- 
alle  Verhältnisse  anderer  Laven  der  Gegend,  dieselbe  Lagenuif: 
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wie  ein   Band   ttber  die   tieferen  Punkte   des  Bodens   und   den  Pa- 
rallelismus der  Iftnglichen  Poren  mit  der  Richtung  des  Stroms. 

7. 

Fast  jeder  vulkanische  Kegel  dieser  Kette,  der  von  einigem  Umfang, 
and  dessen  Krater  gross  genug  ist,  um  von  der  Zeit  nicht  völlig  ver- 
wischt tu  sein,  ist  mif  der  Ebene  durch  eine  Lava  verbunden,  die  am 
Fusse  des  Berges  ausbricht,  und  jede  hat  ihre  Eigenheiten,  einen  be- 
stimmten, nur  ihr  zukommenden  Charakter.  Manche  dieser  Ströme 
sind  klein,  wie  am  Puy  de  Barme,  oder  wie  der,  welcher  sich  von 
dem  Vulkan  von  Chaumont  oder  Jumes  bis  nach  Blanzat  in  die  Ebene 
hinabzieht.  Abel*  einige  andere  mögen  vielleicht  selbst  den  Laven  von 
Volvic  und  Aydat  den  Hang  in  Hinsicht  der  Grösse  ihrer  Verwüstun- 
gen bestreiten.  So  die  Lavenströme  von  Puy  de  Come  gegen  Pont 
Gibaud  hin.  Ihre  Wirkungen  sind  noch  sonderbarer,  allein  eben  so 
deutlich  ;eüs  bei  Aydat  Montlozier  hat  sie  uns  mit  grosser  Genauig- 
keit in  seinem  Buch  ttber  die  Vulkane  von  Auvergne  beschrieben,  und 
ich  gebe  Ihnen  um  so  lieber  einen  Auszug  aus  seiner  Erzählung,  da 
ich  jene  Ströme  selbst  nicht  gesehen  habe. 

Nabe  am  Ursprung  breitet  sich  der  Strom  beinahe  auf  eine  Stunde 
weit  aus;  weiter  hin  aber  theilt  er  sich  in  zwei  Arme,  von  denen  die 
Uiehtung  des  Hauptarms  gegen  Südwest  geht,  dann  plötzlich,  in  seinem 
Lauf  durch  einen  Basaltberg  gehemmt,  wendet  er  sich  gegen  Nord- 
^^t,  gegen  Pont  Gibaud  bin  und  endigt  sich  unter  der  Stadt  in  dem 
Bett  der  Sioule.  Der  andere  Arm  stürzt  sich*  sUdwestwärts  gegen 
Ceyssat,  dann  in  das  Thal  der  Sioule  hinein.  Die  Lava  fUUt  das 
Thal  aas  und  folgt  seiner  Kichtung,  fast  im  rechten  Winkel  gegen  die 
vorige,  bis  gegen  Mazayes,  wo  sie  erstarrt.  Nun  hat  sie  auch  hier, 
wie  bei  Aydat,  dem  Ablauf  der  Sioule  einen  Damm  vorgesetzt.  Der 
kleine  Fluss  steigt  zum  See  auf,  und  vielleicht  lief  er  dann  wieder  im 
alten  Bett  fort,  als  er  die  Höhe  des  Lavastroms  erreicht  hatte.  Aber 
mit  gleicher  Leichtigkeit  durchbrachen  die  gefangenen  Wässer  den 
schwachen  Kücken,  welcher  die  beiden  Thäler  von  Monges  und  der 
Sioule  von  einander  schied  ^  und  der  See  leerte  sich  durch  die  neue, 
noch  jetzt  enge  Oeflnung  und  weiterhin  durch  das  Thal  von  Monges. 
Es  blieb  nur  der  kleine  langgedehnte  Teich  von  Fung.  Aber  auch 
die  Sioule  selbst  verband  sich  nun  durch  den  neuen  Ganal  mit  dem 
Floss  von  Monges  und  erreichte  ihr  altes  Bett  nicht  eher  wieder,  als 
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einige  Stunden  unterhalb  zwischen  Pont  Gibaud  and  Mazayes.  So 
ist  es  noch.  Der  Teich  von  Fung  läuft  nun  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung durch  die  Sioule  ab,  und  er  zeigt  das  merkwürdige  PhftnomfD 
einer  allmälig  zunehmenden  IHefe  gegen  seinen  Anfang  hinauf.  Deim 
dorthin  war  einst  der  Abfall  des  Thals  vor  der  Ankunfl  der  Lara. 
Am  Ausfluss  des  Sees  ist  er  nur  sechs  Fuss,  nahe  der  Lava,  auf  der 
gegenüberstehenden  Seite,  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Fuss  tief. 

So  haben  die  Laven  hier  Flüsse  aus  ihren  Betten  geschlendert 
und  sie,  sich  neue  Thäler  zu  graben,  genöthigt. 

Das  trockene,  spröde  Ansehen  ist  freilich  beinahe  fttr  alle  diese 
Laven  charakteristisch,  aber  es  giebt  doch  noch  so  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten in  ihrer  Substanz,  dass  sie  zur  Auffindung  nur  eine 
massige  Uebung  und  nur  die  erste  Bekanntschaft  mit  diesen  Vulkanen 
erfordern.  Und  dann  finden  wir,  dass  kaum  zwei  Ströme  gleiche  6e- 
mengtheile  in  der  gleichen  Grundmasse  enthalten,  und  dasa  es  daher 
leicht  ist,  an  einzelnen  Stücken  zu  bestimmen,  welcher  Lava  und  wel- 
chem Vulkan  sie  gehören.  Ich  kann  Ihnen  nur  die  Charakteristik  von 
den  wenigen  Strömen  aufführen,  die  ich  selbst  sah;  aber  sie  scheineD 
mir  hinlänglich,  um  aus  ihnen  auf  eine  Allgemeinheit  dieser  Se^l 
zu  schliessen. 

In  Volvic  muss  die  helle  Farbe  der  dort  so  häufig  zu  Fenster- 
und  Thttrpfosten  verarbeiteten  Bruchstücke  auffallen.  Durch  nähere 
Betrachtung  wird  unsere  Aufmerksamkeit  noch  mehr  durch  die  Drusen 
von  EisengKmmer  gereizt,  die  jede  Höhlung  der  Lava  ausfüllen,  und 
im  Sonnenlicht  ist  äA  blaue  metallische  Glanz  über  die  ganze  Masse 
weg  nicht  zu  verkennen.  Tiefer  herab  sehen  wir  in  der  festen  Sub- 
stanz der  Lava  einige  lange  Homblendekrystalle  und  kleine  Stücke  von 
glasigem  Feldspath. 

I.  Auszeichnend  für  die  Lava  von  Volvic  ist  also  die  dorchaoi 
mit  sichtbarem  Eisenglimmer  durchzogene  Masse;  in  den  obe- 
ren porösen  Theilen  Drusen  von  Eisenglimmer  in  den  Höb- 
lungen; in  der  unteren  dichten  Hälfte  Krystalle  von  Hornblende 
und  dichtem  Feldspath,  aber  nicht  häufig. 

Wenn  man  Ihnen  aber  Dichtheit  oder  grössere  oder  ge- 
ringere Porosität  als  Hauptkennzeichen  dieser  Laven  angiebl 
so  ist  es  ein  Irrthum.  Jeder  Lavastrom,  er  sei  in  Auver^e 
geflossen  oder  in  Italien,  in  Island  oder  auf  den  Azoren,  jeder 
Strom  ist  auf  seiner  Oberfläche  schlackig  und  porös.   £r  wird 
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nach  und  nach  dichter,  und  am  Boden  ist  die  Masse  ganz 
ohne  sichtbare  Poren.  Auch  ist  das  begreiflich,  und  wir  soll- 
ten uns  ttber  das  Qegeutheil  wundem.  Denn  wie  gross  mtlsste 
nicht  die  Viscosität  einer  fliessenden  Lava  sein,  wenn  sie  im 
Stande  wäre,  der  Kraft  einer  durch  die  schwere  Lava-Masse 
von  40  bis  GO  Fuss  Höhe  zusammengedrückten  Luftblase  zu 
widerstehen!  So  aber  ist  dies  Phänomen  ein  vortreffliches 
Kennzeichen,  wirkliche  Ströme  zu  unterscheiden,  wenn  sie  un- 
aem  jetzigen  Laven  analog  sind.  Und  auch  hierin  sind,  wie 
in  allem  Uebrigen^  die  Laven  von  Clermont  durchaus  nicht 
von  den  italienischen  verschieden. 
n.  Etwas  stldwärts  von  Volvic  kommt  eine  andere  Lava  vom  Ge- 
birge herab.  Ich  habe  sie  nicht  vertbigt  und  weiss  ihren  Ur- 
sprung nicht  zu  bestimmen.  Wie  sehr  ist  sie  nicht  von  den 
Bruchsteinen  von  Yolvic  verschieden!  Die  Grundmasse  ist  fast 
dunkelschwarz,  von  hornblendeartiger  Natur.  Im  Sonnen- 
licht glaubte  ich  oft  höchst  feinkörnige  Hornblende  zu  sehen; 
auch  ist  sie  weniger  spröde  als  die  trockene  Masse  des  oberen 
Stromes.  Sie  umhüllt  eine  gleiche  Menge  ölgrünen  Olivin  und 
und  dunkelgrünen  Augit^  und  die  Frequenz  dieser  Fossilien 
zeichnet  diesen  Strom  vor  allen  ähnlichen  aus. 
,  m.  In  keiner  Lava,  als  nur  in  der  von  Pariou,  sehen  wir  in  einer 
dunkel  graulichschwarzen  Masse  nur  allein  kleine  Feldspath- 
krystalle  mit  natürlichem  Perlmutterglanz,  und  so 
häufig,  dass  wir  vom  Strom  nie  ein  Stück  abschlagen,  ohne 
darin  einige  dieser  Krj'stalle  zu  finden. 
IV\  Aber  oft  und  auch  in  Montlozier  finden  Sie  angegeben,  dass 
sich  ein  Arm  der  Lava  von  Pariou  von  der  Höhe  bei  Orcinc 
durch  das  Thal  bei  Villards  herabstürze  und  sich  bei  Fontmaur 
oberhalb  Chamailldre  endige.  Die  Masse  dieser  Lava  beweist 
den  Irrthum  dieser  Angabe.  Sie  ist  heller  von  Farbe  als  die 
von  Pariou,  dabei  ausserordentlich  spröde  und  klingend.  Das 
ist  jene  nicht  Sie  enthält  durchaus  und  vorzüglich  in  den 
Löchern  kleine  glänzende  Krystallpunkte.  Jene  Lava  ist  matt. 
Ihr  sind  kleine  Augite  eingemengt  und  sehr  wenige  kleine 
Feldspathkrystalle  von  Glasglanz.  Ein  Kennzeichen,  das  allein 
schon  sie  weit  von  der  Lava  von  Pariou  entfernt;  denn  in 
dieser,   man   mag  sie   bei  Nohanent  untersuchen   oder  nicht 
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weit  vom  Vulkan ,   ist  der  Feldspath  immer  von  Perlmutter- 
glanz und   immer  in  gleicher  Menge.    Aber   sehr  kleine 
Augite   und   glasige  Feldspathe   in  einer   so   spröden, 
feinkörnigen  Masse   sind  auszeichnend  f&r  diesen  Strom, 
dessen  wahren  Ursprung  ich  nicht  zu  bestimmen  vermag. 
V.    Die   drei   Ströme   von   Graveneire,   die   von  einerlei  Vulkan 
herabkommen,   sind   sich   auch   in  ihrer  Natur  völlig  gleich. 
Viele  kleine  grtlnlichschwarze  Augitkrystalle,  wenig  OUrin  in 
einer  sehr  schwarzen,  aber  doch  spröden  Masse  geben  ihnen 
einen  unterscheidenden  Charakter. 
VI.    Die  Lava   des  Puy  de  Barme  gleicht  wieder  der  untern  bei 
Volvic  (IL);  eben  die  hornblendeartige,  weniger  spröde  6mnd- 
masse;   sie   enthält  jedoch   einige  glasige  Feldspathkrystaile. 
•    jene  nicht. 
VII.   Aber  in  der  grossen  Lava,  die  am  See  von  Aydat  nach  St. 
Amand  hinabstürzt,  sind  schwarze  Augite,  ölgrttne  Olivin- 
körner   und   kleine    glasige    Feldspathe    vereinigt     Die 
Omndmasse  ist  nicht  durchaus  dicht  und  auch  nicht  sprOdf. 
wie  bei  Volvic.    Auch  fällt  der  Glasglanz  des  Feldspaths  suf, 
er  ist  weniger  vollkommen  als  im  Domit 
Vin.   Die  Masse  der  Lava  des  Puy  de  TEnfer,  weiter  über  Aydat 
hinauf,   ist  wahrer  Basalt.    Darin  wenig  Augit  and  wenij: 
Olivin   und  einige   zerstreute  und  wenig  deutliche  BUttcbeii 
von  grauem  Feldspath. 

Dürfen  wir  nicht  erwarten,  nun  auch  die  Ströme  von 
Come  und  von  Louchadi^re,  und  den,  welcher  an  dtrn 
Seiten  des  Montdor  von  Murol  bis  Nechers  hinabstttrzt,  einen 
eigenen  Charakter  behaupten  zu  sehen?  Aber  folgt  nicht  m> 
dieser  Verschiedenheit  der  Ströme  eine  Veränderung  der  Ir- 
Sachen,  die  sie  hervorbrachten?  Und  würden  wir  nicht  rOek- 
wärts  Gleichheit  der  Ursachen  bei  Gleichheit  der  Laven  ver- 
muthen  können,  oder  was  damit  in  unmittelbarer  geologischef 
Verbindung  steht,  würden  sie  nicht  in  diesem  Falle  eben  da- 
durch ihre  Gleichzeitigkeit  erweisen  und  ihren  gemdoscbafi* 
liehen  Ursprung  aus  einem  Vulkan? 
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8. 

Sollten  Sie  es  wohl  glauben,  dass  doch  bei  alledem  der  Vesuv 
und  Aetna  noch  so  sehr  you  den  Vulkanen  bei  Clermont  verschieden 
sind,  dass  wir  sie  manchmal  für  Vulkane  von  ganz  verschiedener  Na- 
tur ansehen  möchten! 

Jene  Vulkane  sind  Gruppen;  es  sind  Kegelgebirge,  deren  Gipfel 
weit  über  die  kleineren  Kegel  am  Abhänge  hervorragt.  Dieser  Gipfel 
und  der  grosse  Krater  sind  eins,  und  die  kleineren  Vulkane  sind  um 
Um  wie  Trabanten  geordnet.  Nicht  so  die  Puys.  In  langer  Reihe 
von  Stlden  nach  Norden  sind  alle  60  bis  70  Kegel  isolirte,  selbststän- 
dige Hassen,  keiner  als  Haupt  unter  ihnen,  dem  die  übrigen,  wie  bei 
jenen  Vulkanen,  unterthan  waren;  ihre  Lage  in  einer  regelmässigen 
Folge  ist  nur  ihr  einziges  äusserlich  sichtbares  Band. 

Und  dann,  welcher  Unterschied  in  der  Masse  dieser  Vulkane 
selbst  I 

Der  Aetna  ist  Vulkan  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel  hinauf,  10400  Fuss 
hoch.  Der  kleine  Vesuv  ist  es  noch  in  3600  Fuss  Höhe,  sein  Umfang 
ist  von  einigen  Meilen,  der  des  Kraters  auf  dem  Gipfel  von  5076  Fuss. 
Vergleichen  Sie  damit  die  Dimensionen  des  grössten  der  Vulkane  bei 
Clermont,  des  Puy  de  Pariou.  Seine  Höhe  ist  nur  600  Fuss,  sein 
grösster  Umfang  höchstens  von  einer  halben  Stunde,  der  Umkreis  sei- 
nes Kraters  von  700  Schritt.  Sollten  wir  nicht  fast  glauben,  diese 
Kegel  seien  nur  die  Essen  eines  ihnen  gemeinschaftlichen  grösseren 
Vulkans,  tief  unten  im  Inneren  des  Bodens?  Dieselbe  und  nur  eine 
Ursache  hätte  dann  auf  sie  alle  gewirkt,  aber  der  Oberfläche  zu  nahe 
brach  sie  bald  hier  aus,  bald  dort  und  begnügte  sich  nicht  an  einem 
Ausgang  allein,  wie  in  unseren  noch  thätigen  Vulkanen.  Aber  warum 
in  einer  bestimmten  Richtung?  Jene  Vulkane  haben  sich  durch  un- 
zäUige  Lavaströme  und  durch  fortwährende  Ausbrüche  so  gewaltige 
Höhen,  einen  solchen  Umfang  errungen;  aber  hier  bei  Clermont  sahen 
wir  noch  nie  auch  nur  zwei  verschiedene  Lavaströme  von  demselben 
Vulkan.  Jeder  Kegel  scheint  hier  dem  von  ihm  abgehenden  Strome 
wesentlich  anzugehören,  und  da  doch  ein  Strom  nicht  ausbrechen  wird, 
ohne  von  Schlackenausbrttchen  begleitet  zu  sein,  so  überzeugen  wir 
uns  fast  mit  Qewissheit,  dass  jeder  dieser  Vulkane  selbst  zur  Zeit  des 
Lavenausbmchs  entstand,  dass  ein  jeder  also  Nichts  Anderes  ist,  als 
was  die  Bocche  nuove  sind  über  der  Lava  von  1794  oder  die  Viuti 
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über  dem  Strom  von  1530  am  Vesuv,  als  der  grosse  Monte  Rom 
über  der  Lava  von  1661  am  Aetna. 

Wo  ist  aber  dann  der  Vesuv  oder  der  Aetna  selbst,  dem  die^ 

untergeordneten  Kegel  gehorchen?    Wir  sehen  nahe  bei  Clermont  einen 

^  solchen  Punkt,  einen  solchen  Vulkan  nicht    Sollte  es  wohl  der  Mont- 

dor    sein?    Das   ungeheure   Kegelgebirge,    dessen  Gipfel   sieh  nocb 

2000  Fuss  über  deu  Puy  de  Dome  erhebt!    Aber  der  Montdor,  ftaf 

^  deutsche  Meilen  von  hier !  —  Freilich,  das  ist  sehr  viel.    Aber  beden- 

ken  Sie,  dass  auch  eine  Reihe  von  sechzig  Vulkanen  in  zwei  Meilen 
Länge  hinter  einander  ein  Phänomen  ist,  das  bei  Weitem  die  alle 
halbe  Jahrhunderte  sich  folgende  Kraftäusserung  eines  Aetna  oder  Ve- 
suv übersteigt.  Liegt  doch  der  Montdor  genau  in  der  fiiditiuig  der 
Puys ,  und  hört  diese  Kette  doch  gerade  dort  auf,  wo  der  Fuss  des 
Montdor  sich  zuerst  aus  der  Gebirgsebene  emporhebt! 

Ein  Lavastrom  muss  von  höhelren  Punkten  herabstürzen,  das  be< 
weisen  die  Erfahrungen  an  den  italienischen  Vulkanen,  und  wenn  wir 
einen  Vulkan  sehen,  wie  Graveneire,  so  gross,  so  verwüstend  in  sei- 
nen Wirkungen,  und  doch  auf  dem  Gipfel  über  dem  Granit  nur  wie 
hingehaucht,  so  sehen  wir  uns  schon  von  selbst  nach  den  höben 
Schlünden  um,  von  denen  weg  diese  Masse  aus  dem  Granit  herror- 
gepresst  wurde.  Und  wenn  bei  ihm  auch  der  Pariou,  der  hoch  Ober 
Graveneire  wegsteht,  diese  drückende  Säule  verborgen  hfttte,  wer  trieb 
denn  die  Lava  von  Pariou  hervor?  Doch  ich  verliere  mich  in  Ver- 
muthungeu.    Nichts  mehr  davon. 

9. 

Ich  habe  Ihnen  bisher  nur  von  einem  Basaltberg,  dem  Puv  de 
Montaudoux,  geredet,  und  doch  ist  Clermont  von  Basahbergen  toi 
allen  Seiten  umgeben,  und  so  sehr,  dass  uns,  wohin  wir  auch  seben 
stets  andere  und  sonderbare  Formen  auffallen  müssen.  An  der  Seite 
der  Cöte  de  Prudelle  stiegen  wir  fast  täglich  hinauf,  um  die  Kette 
der  Puys  zu  erreichen.  Es  ist  ein  scharfer  felsiger  Damm,  der  hoA 
über  Clermont  zu  schweben  scheint;  denn  von  unten  hinauf  schienev 
uns  die  schwarzen,  wohl  60  Fuss  hohen  Säulen  nur  unsicher  auf  der 
steil  aufsteigenden  Fläche  der  Granitberge  zu  ruhen,  und  der  Damm 
hört  so  plötzlich  mit  einem  so  steilen,  senkrechten  Abstürze  auf,  da« 
wir  von  unten  nicht  begriiTen,  wie  diese  Felsen  sich  so  kühn  in  die 
Luft    hinauswagen    könnten.     Sie    stehen   910  Fuss  über  dennout 
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and  Sie  begreifen,  wie  sehr  ihr  Anblick  auf  einer  solchen  Höhe  auf- 
fallen muss. 

Wir  stiegen  von  Chamaillere  aus  hinauf;  denn  wir  wünschten  genau 
die  Grenzlinie  zwischen  dem  Granit  und  diesem  Basalt  zu  finden.  Auch 
ward  uns  das  nicht  sehr  schwer.  Der  Granit  ist  immer,  wie  in  allen 
Bergen  dieser  Gegend,  sehr  kleinkörnig  und  aus  gleicher  Menge  von  weis- 
sem Feldspath,  Quarz  und  braunem,  oft  silberweissen  Glimmer  gebildet. 
Nicht  selten  sind  die  Glimmerblättchen  zu  sechsseitigen  Säulen  versam- 
melt. Dieser  Granit  wird  mttrbe  wie  Sand,  da  wo  er  sich  dem  Basalt 
nähert.  Dann  folgt  eine  Schicht  brauner,  kleinmuschliger  Bolus,  etwa 
',  Fuss  hoch.  Kleine  Quarzkrystalle  sind  darin  nicht  zu  verkennen 
und  weisse  Flecke,  offenbar  Reste  von  Feldspath;  auch  sind  silber- 
weisse  Glimmerblättchen  nicht  selten  und  kleine  Fragmente  von  Ba- 
salt Der  Bolus  ist  überdies  gar  sehr  mit  Granitsand  gemengt,  vor- 
zflglich  in  den  untern  Theilen  der  Schicht.  Diese  Masse  umgiebt  eine 
Menge  unförmlicher,  aber  getrennter  Basaltstttcke,  fast  knollig,  wie  der 
Feuerstein  in  der  Kreide,  nur  von  ungleich  rauherer  Oberfläche.  Da- 
neben viele,  aber  nur  kleine  Kugeln  von  Basalt. 

Er  ist  graulichschwarz  und  durchaus  porös;  wir  erkannten  doch 
noch  bin  und  wieder  Olivin  darin,  und  schöner  gelber  und  brauner, 
muHchliger  Bol  itlUte  die  Menge  Risse  und  Spalten  in  diesen  Stücken. 
Dann  folgt  der  feste  Basalt  in  Tafeln  zerspalten,  die,  jede  einige  Zoll 
buch,  schichtweise  über  einander  bis  zur  Höhe  hinauf  liegen.  Wie  sehr 
erstaunten  wir  aber,  oben  auf  dem  Damme  selbst  alle  Tafeb  noch  in 
die  schönsten,  regelmässigsten  Säulen  zerspalten  zu  sehen  und  durch- 
aus durch  die  ganze  Länge  des  Berges  Säulen,  meistens  sechsseitig 
und  bis  zu  drei  Fuss  im  Durchmesser.  Durch  die  Tafeln  sind  sie  ge- 
wissennaassen  gegliedert,  und  um  die  Analogie  mit  dem  irländischen 
Kiesenwege  vollständig  zu  machen,  so  sind  sie  auf  den  unteren  Flächen 
convex,  auf  den  oberen  concav.  Von  der  nördlichen  Seite  des  Dam- 
mes tritt  diese  Säulenreihe  schön  von  ferne  hervor,  und  wie  Riesen 
»tehen  die  mächtigen  Prismen  neben  einander  geordnet  So  setzen  sie 
fort,  nele  hundert  Schritt  lang,  und  verlieren  sich  fast  unmittelbar 
unter  der  Lava  vom  Pariou;  denn  nur  ein  kleines  Thal  scheidet  sie 
von  dieser  Lava,  die  jedoch  bald  auf  einem  entgegengesetzten  Wege 
vom  Gebirge  herabstürzt.  Der  Basalt  ist  schwarz,  stark  schimmernd, 
uneben  von  feinem  Korne,  mit  vielen  Augitkrystallen,  aber  nur  mit 
wenigen  und  kleinen  Olivinkömern. 

L.  V.  Buchs  goa.  Scbrlflen.  I.  32 
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Sie  sehen,  dass  diese  merkwürdige  Höhe  noch  nicht  ydllig  unfern 
Basaltbergen  gleicht.  Wohl  in  Absicht  der  Masse,  aber  wenig  in  Hin- 
sicht der  Lagerung;  denn  sie  ist  nur  Berg  gegen  Clermont  hin,  aber 
auf  der  andern  Seite  erreicht  sie  noch  nicht  einmal  völlig  die  Hohe 
der  Gebirgsebene,  die  Grundfläche  der  Puys.  Es  ist  kein  isolirter. 
freistehender  Kegel,  wie  fast  durchaus  in  Deutschland.  Und  dann,  wa.« 
ist  GO  Fuss  Höhe  gegen  die  Masse  deutscher  Basaltberge? 

Der  Cote  de  Prudelle  ähnlich,  aber  in  ungleich  grösseren  Verhält- 
nissen, ist  der  lange  Berg  de  la  Serre  zwischen  St.  Amand  und  Chan- 
nouat.  Auch  er  fängt  in  der  Höhe  der  Gebirgsebene  an,  das  ist  et^a« 
ttber  9{K)  Fuss  über  Clermont.  Und  auch  er  ist  ein  schmaler,  steiler, 
fast  senkrechter  Damm  über  dem  schroffen  Abhang  der  tiefen  Thäk 
zur  Seite.  Aber  der  Berg  ist  beinahe  eine  Meile  lang  und  endigt  sich 
erst  unter  dem  Städtchen  Le  Crest.  Von  seinem  Anfange  aus  rinkt 
die  Säulenreihe  beständig  etwas  tiefer  herab,  und  unter  Le  Crest  be- 
rührt sie  wirkHch  die  Ebene  der  Limagne.  Der  Basalt  dieser  Säulen 
ist  kömig  und  fast  durchaus  ohne  Olivin.  Nur  selten  sahen  wir  ihn 
dicht.  Unten  in  der  Ebene  schienen  uns  die  Säulen  auf  einer  niedri^rin 
Schicht  unförmlicher  Kugeln  zu  ruhen.  Das  ist  ein  Basaltberg  von  der 
Länge  einer  deutschen  Meile  und  von  nicht  80(j  Schritt  Breite! 

Im  Mont-Rognon  und  im  Puy  Oirou  finden  wir  leichter  ansert- 
Basaltberge  wieder.  Von  Clermont  aus  sehen  wir  nur  jenen;  denn  dtr 
Puy  Girou  ist  durch  ihn  verdeckt.  Aber  es  ist  auch  fast  nicht  m"*^- 
lieh,  den  Blick  von  ihm  zu  verwenden.  Im  Grunde  zweier  Bergreib^-L 
sch^vingt  sich  der  Kegel  mit  solcher  Kühnheit  in  die  Höbe,  dass  «ir 
anfangs  betroffen  standen  ttber  eine  Gestalt,  die  einem  Berge  so  fn^md 
zu  sein  scheint.  Durch  einen  ungeheuren  einzelnen  Kömertburm  eud-jt 
er  sich  völlig  in  einer  nadelf^rmigcn  Spitze.  Sein  ganzer  Abhang  i< 
so  sehr  mit  Fragmenten  von  dünnen,  unregelmässigen  Säulen  bedeckt 
dass  kein  Busch  und  kein  Halm  durch  die  Blöcke  hervordringen  kacc 
Ein  wüster,  wilder  Anblick.  Zwischen  den  Trümmern  treten  riek 
Säulenmassen  heraus,  die  an  den  Berg  angelehnt  und  noch  in  ihrer  nr 
sprünglicheu  Lage  sind,  und  so  am  gauzen  Berge  umher  ganz  eimr« 
Meiler  gleich.  Es  ist  sehr  schwarzer  Basalt,  uneben  von  kleinem  K^^m 
mit  vielen  glänzenden  Punkten,  zwischen  welchen  häufig  OlirinkönK' 
erscheinen.  Unten,  wo  der  Fuss  des  Berges  sich  sanfter  anAngt  u 
neigen,  liegt  der  Abhang  mit  Kugeln  bedeckt,  manche  wie  Bonib^'Q 
andere  schalig,  mit  halbabgelösten  Schalen,  einige  von  zwei  bis  dn 
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Fu88  im  Durcbmesser.  Dann  gelber,  feinerdiger  Tripel  in  einer  weit 
fortsetzenden  Schicht,  dann  feinkörniger,  sehr  t honiger  Sandstein, 
xae  am  Puy  de  Montaudoux,  und  dann  endlich  gegen  Ceyrat  hin  der 
gewöhnliche  Granit  des  Gebirges. 

Der  Puy  Girou,  nur  eine  halbe  Stunde  weiter  südlich  vom  Mont- 
Kognon,  ist  fast  unserem  Pühlberge  gleicli.    Sein  Fuss  liegt  mit  den/ 
Thurm  des  Mont-Rognon  in  gleicher  Höhe,  und  sein  Gipfel  ist  ungefähr 
m)  Fuss  über  Clermont. 

Auch  ist  er  meilerartig  aus  Säulen,  doch  sind  sie  dick  und  nicht 
deutlich.  Uns  war  die  tiefe  Schwärze  des  Basalts  auffallend  und 
seine  Schwere.  Er  ist  uneben  von  feinem  Korn,  mit  vielen  Au- 
§:itpunkten  und  mit  nur  wenigen,  aber  fast  durchsichtigen  Olivin- 
körnern,  die  sonderbar  genug  durch  Ver\vitterung  ziegelroth  werden; 
dazu  noch  einige  Feldspathkrystalle  von  lebhaftem  Perlmutterglauz. 
Der  Fuss  des  Berges  ist  wieder  Granit.  Dann  folgt  da,  wo  sich  der 
Berg  als  selbstständige  Masse  vom  Grunde  losreisst,  jene  Schicht  gel- 
ber, grossmuschliger  Tripel;  darin  kleine  Quarzlager  und  in  Höhlungen 
de«  Quarzes  grosse,  schone  Chalcedontropfen.  Dann  folgen  kleine 
Kugeln  von  Basalt,  nur  einige  Zoll  im  Durchmesser,  mit  Zeolithkry- 
stallen  und  Kalkspath  im  Innern  und  mit  KalkspathtrUmem  durchzogen, 
dann  endlieh  die  festen  Säulen  bis  zur  Uöhe  hinauf. 

Bemerken  Sie,  das»  hier  immer  der  feste  Basalt  auf  einer  Schicht 
von  Kugeln  ruht.  Lässt  sich  dieses  Phänomen  zur  Regel  erheben? 
kt  es  auch  so  in  anderen  Gegenden,  wo  Basaltkugeln  sich  finden? 

Rechnen  Sie  zu  diesen  Basalten  noch  die  grossen  basaltischen 
Plateaus  von  Gergovia,  das  durch  seine  Zeolithe  berühmt  ist,  von 
Clianturgue  und  der  Cote  de  Clermont  und  gestehen  Sie,  dass  nahe 
um  die  Stadt  her  auch  der  Basalt  kaum  mannichfaltiger  gelagert  sein 
könnte. 

Montlozier  sieht  alle  diese  Basalthöhen  als  Reste  von  Lavaströmen 
an,  deren  verbindender  Theil  weggeführt  ist.  Aber  er  unterscheidet 
diese  Ströme  gar  sehr  von  denen,  die  von  den  Puys  herabkommen, 
und  die  meisten  französischen  Geognosten  sind  ihm  darin  gefolgt. 
Diese  Ströme  sind  ihm  die  neueren,  jene  die  älteren.  Ihr  Unterschei- 
dungscharakter liegt  darin,  dass  sieh  die  ersteren  bis  zum  Vulkan,  bis 
zu  iLrem  Ursprung  verfolgen  lassen,  dass  bei  den  letzteren  hingegen 
lant  immer  dieser  Ursprung,  ja  oi'i  auch  die  Richtung  des  Stromes  in 
Dunkel  verhüllt  ist.    Er  unterstützt  seine  Sätze  mit  Gründen,  in  wel- 

32* 


500  ÖeognoBtiscIie  Beobachtungen  auf  fieiaen.    Zweiter  fiand. 

cheu  der  beobachtende  und  kritisch  forschende  Geist  nicht  zu  reiiennen 
ist.  Ob  wir  auph  seiner  Meinung  beitreten  sollen,  oder  ob  die  Theorie 
deutscher  Basaltberge  sich  auch  auf  die  hiesigen  anwenden  lasse,  dar- 
über suchen  wir  Belehrung  am  Montdor! 


M    o    11    t    d    o    r. 


1. 

Montdor  les  Baina,  2.  Mai  1808. 

Jciine  solche  alpinische  Aussicht,  wie  von  hier ^  auf  die  Spitzen 
und  die  Felsen  des  Montdor,  giebt  es  vielleicht  in  ganz  Frankreich  bt» 
in  die  Pyrenäen  nicht  wieder.  Wir  sehen  sie  schon  mehrere  Tage  vor 
uns,  und  noch  haben  wir  uns  nicht  an  den  Anblick  gewOhnt  Aucb 
war  er  so  wenig  zu  vermuthen.  Immer  hatten  wir  den  Montdor  nur 
alH  ein  Gebirge  gesehen,  das  von  allen  Seiten  'flach  in  die  Höhe  steigt 
und  auf  welchem  der  Gipfel  nur  eine  flach  abgerundete  Kuppel  zu 
sein  schien.  So  von  Tbiers  weg  und  so  vom  Gipfel  des  Puy  de  Dome. 
Es  ist,  als  sähe  man  die  har/er  Gebirge  in  der  Entfernung,  oder  die 
Euganäen.  Und  von  Orcival  hatten  wir  uns  so  sanft  über  mannirln 
faltige  Basalte  erhoben,  dass  uns  die  Einöde,  die  Wildniss  der  Berp' 
eher  an  ihre  Höhe  erinnerte  als  die  Beschwerlichkeit  der  ErsleiguD;:. 
Wir  glaubten  einen  grossen  Wald  vor  uns  fast  zu  berühren,  ak  «i: 
plötzlich  tief  unten  zwischen  uns  und  dem  Walde  das  Thal  Montdor 
wie  eine  Spalte  zwischen  den  Bergen  erblickten  und  die  grünen  Wie* 
sen  darin  und  die  Orte  Montdor  und  Quereilh.  Wir  schwebten  auf  dtr 
Höhe  eines  tausend  Fuss  hohen,  senkrechten  Felsenabsturzes.  Der  We£ 
zwischen  den  Felsspalten  zu  den  Bädern  Montdor  herunter  ist  mfibsam 
und  nur  Fussgängem  möglich. 

Auch  noch  von  unten  scheint  das  Thal  die  Berge  gewaltsam  /u 
trennen ;  und  in  der  That,  nur  Ghamounys  Umgebungen  mögen  aiib 
an  Erhabenheit  dem  prächtigen  Circus  vergleichen,  den  es  im  Hinter 
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^nmde  umscblieBst.  Nicht  bloss  der  hohe  Gipfel  des  Monidor,  eine 
Menge  anderer  Berge,  die  sich  um  ihn  her  ordnen,  stehen  mit  nack- 
ten and  senkrechten  Felsen  om  die  letzte  Fläche  des  Thaies.  Rauhe 
und  zackige  Grate  steigen  dunkel  aus  den  Schneemassen  auf ,  und  in 
tiefen  Einschnitten  zwischen  den  Felsen  rauschen  unsichtbar  die  Wäs- 
ser herab.  Hier  gegen  den  Gipfel  heraufzusteigen  scheint  völlig  un- 
möglich; das  ruft  uns  auch  laut  der  schöne  Bogen,  mit  welchem  die 
Dore  von  den  Schneefeldem  des  Montdorgipfels  Über  die  Felswand 
herabstürzt.  Hier  und  dort  sehen  wir  den  Eingang  zur  kleineren  Kessel- 
amgebnng,  aber  der  Ausgang  gegen  die  Bäder  Montdor  verschwindet 
fast  ganz.  Und  auch  das  Stürzen  und  Treiben  der  Wässer  im  Grunde, 
vom  ganzen  Umkreise  her,  führt  so  sehr  in  die  höchsten  Alpen  zurück, 
dads  wir  nur  allein  noch  die  Gletscher  vermissen,  um  die  grosse  Alpen- 
Bcene  vollständig  zu  machen. 

Der  Eindruck  erhält  sich  auf  der  Höhe  nicht  ganz.  Wie  von  Or- 
cival  her,  so  sind  auch  noch  diese  Berge  von  ihrer  dem  Thal  weg- 
gekehrten Seite  leicht  zu  ersteigen.  Oben  sind  sie  nur  durch  flache 
und  felslose  Thäler  von  einander  geschieden,  und  wenn  wir  nicht  dort 
an  den  Rand  des  Circus  hinträten,  würden  wir  sein  Dasein  nie  ahnen. 
£8  ist  eine  sanftgeneigte  Fläche  bis  in  die  Ebene  hinab  und  der 
fjripfel  des  Montdor  ein  freistehender  Kegel  darüber,  fast  wie  die  Kie- 
^nkoppe  in  Schlesien. 

Aber  das  Thal  Montdor  verliert  auch  in  der  Ansicht  von  diesem 
Gipfel  seine  Sonderbarkeit  nicht.  Wie  ein  enger  und  tiefer  Kanal 
zieht  es  sich  zwischen  den  Bergen  hin,  und  der  Blick  in  den  Circus 
scheint  in  einen  bodenlosen  Abgrund  zu  fallen.  Auch  jenseits  ist  noch 
eine  ähnliche  Tiefe,  aber  sie  endigt  sich  in  ein  solches  Thal  nicht. 
Der  Ort  TEglise  neuve  liegt  um  Vieles  ofifener  und  freier  als  die  Bäder 
Montdor. 

Sie  sehen,  dass  diese  Berge  den  Puys  bei  Clermont  durchaus 
nicht  mehr  ähnlich  sind.  Ganz  andere  Formen  und  andere  Verbindun- 
gen. Hier  ist  Alles  zu  einem  Ganzen  geordnet;  von  allen  Seiten  schei- 
nen die  niederen  Berge  dem  Gipfel  des  Montdor  zu  huldigen  und 
ihn  als  ihr  Haupt  zu  betrachten. 

Wir  haben  Mancherlei  von  der  inneren  Structur  dieser  Berge  ge- 
sehen; aber  je  mehr  wir  beobachten,  um  so  weniger  dürfen  wir  es 
wagen.  Etwas  über  die  Natur  dieses  Gebirges  zu  bestimmen.  Nicht 
weit  von  den  Bädern  vereinigen  sich  die  Dore  und  die  Dogne,  um  als 
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>^De  gegen  die  Garoune  zu  fliessen.    Die  Dogne  etHnX  von  seit- 

Uber  die  nördliche  FelscneinfasBung ;  ein  herrlicher  WaseerfiQ 
>50  Pues  Höhe.  Und  dann  Bchflnmt  sie  noch  Über  Feleblörkr 
•"uBB  herab  bis  in  den  Grund  des  Thalea.  An  diesem  WaHsrr 
f  iet  es  leicht,  die  Gesteine  dieser  Felsen  zu  erkennen  und  et>^ 
[i'olge  Aber  einander  zu  bestimmen.  Es  sind  Porphjire.  In  ein- 
1  Stöcken,  von  der  l^agerstätte  entfernt,  wäre  darüber  kein  Zwei- 
Eine  Hauptmasse,  die  eine  Mengre  sehr  schöner  Kristalle  umf;ieht. 

wir  hatten  seit  zu  kurzer  Zeit  die  Puys  bei  Clermont  rerlaiui^o. 
lier  nicht  fast  völlig  das  Gestein  des  Puy  de  Dftme  und  Pny  de 
ne  wieder  zu  erkennen.  'Eine  matte,  im  Sonnenlirht  h»fhst 
:örnige  Hauptmasse,  halbhart,  in  den  unteren  Schichten  schwin- 
au.  Darin  eine  Itberaus  grosse  Menge  von  Feldspatbkn-Htalleu: 
urchaus  glänzend,  aber  immer  von  Glaeglanz  und  fast  stet»  duith 
QucrsprUnge  nach  der  Länge  zertheilt;  dann  noch  einige  Oticr 
lättchen  und  viele  sehr  kleine  dunkelgrUne  Krystalle,  deren  N>- 
ier  in  der  festen  Masse  schwer  zu  bestimmen  ist  Höher  hinan:, 
em  Wasserfalle  selbst,  wird  die  Hauptmasse  aschgrau,  und  rfit 
pathkrystalle  sind  von   mittlerer  Grösse.     Jene    wird   nach   und 

von  dem  Wasser  erweicht  und  fortgeführt;  nur  die  Feldspatb« 
!n  in  der   nur  lockern  Masse  zurück.     Deswegen  sammelt  rou 

eine  Menge  dieser  Krystalle  hinter  dem  weit  vorspringenden  B<>- 
les  htut  donnernden  Falles,  von  eben  der  Zwillingsrorm,  wie  dif 
alle  im  Granit  bei  Elbngen.  Ettvas  tiefer  sehen  wir  eine  wo- 
ire  Schicht  darunter.  Es  scheint  ein  ConglomeraL  Dieselbf 
tmasse,  aber  von  geringerem  Zusammenhalt  Darin  viele  kngel- 
i  Sttlcke  von  einer  graulichschwarzen,  sehr  blasigen  Masse,  welrbf 

glasige  Felds[)athe,  sehr  kleine  Homblendekrj'stalle  and  eine 
grosse  Menge  kleiner  Eisenglimmerblättchen  umgiebt  Ee  sei 
In  von  Xussgrösse  bis  zum  halben  Fuss  Durchmesser.  Noch  htiber 
f  wird  die  Hauptmasse  dieses  Gesteins  völlig  graulichweis«,  oo-l 
■"eldspatbkrystalle  haben  darin  ihren  buttrigen  Bmch  ginzlirl! 
ren ;  er  ist  kleinmusehlig  geworden.  Eine  grosse  Menge  klciw 
il  lauohgrtlner  Krystalle  stehen  aus  der  Masse  hervor,  und  mii 
.oupe  erkennen  wir  bald  sechsseitige  Säulen  mit  zwei  breit^rpc 
iflächen  und  einer  schief  aufgesetzten  Zuschärfung :  die  Krystalü- 
I  des  Augits.  Glimmer  und  Eisenglimmerblättchen  sind  nur  tjv- 
darin. 
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Alle  diese  Gesteine  folgen  in  Scliiehten  über  einander,  die  von 
deD  Bergen  des  Circus  her  sich  sanft  gegen  die  Ebene  neigen.  Mit 
ihneD  haben  wir  die  tausend  Fuss  vom  Tfaale  herauf  erstiegen.  Wir 
gehen  noch  eine  halbe  Stunde  weiter  gegen  ein  Vorgebirge,  das  den 
Circus  von  dieser  Seite  umgiebt,  le  Rocher  des  Cousins.  Die  Ober- 
fläche ist  mit  einem  Gestein  bedeckt,  das  sich  .weit  unter  den 
Wiesen  auf  dieser  Höhe  ausbreitet  und  auch  noch  die  ganze  obere 
Kuppe  des  Felsens  bildet;  ein  Gestein,  wie  man  es  unten  im  Thale 
durchaus  nie  findet.  Basalt  ist  es  nicht;  dazu  ist  es  zu  spröde,  im 
Innern  zu  matt.  Es  gleicht  den  Laven  bei  Glermont.  Seine  Farbe 
\»i  dunkel  sehwärzlichgrau,  und  das  Innere  durchaus  sehr  porös.  Aber 
^flasige  Feldspathe  sind  noch  immer  darin ;  dann  kleine  schwärzlich- 
^rilne  Augitkrjstalle  und  wenig  Punkte  von  Olivin.  Dies  Gestein 
setzt  auf  der  Oberfläche  fort  bis  zur  Höhe  des  Berges  von  Cacadogne. 
Dort  erscheinen  nun  häufig  in  den  Poren  Krystalle  von  Eisenglimmer, 
imd  oben  auf  dem  Berge  selbst  ist  auch  der  Eisenglimmer  in  dem 
Innern  der  Masse  gar  nicht  zu  verkennen.  Deswegen  schimmert  das 
Gemein  im  Sonnenlichte  mit  metallischem  Glanz;  dann  sind  auch  der 
glasigen  Feldspathe  weniger  darin,  und  sie  sind  nur  sehr  klein.  Das 
Ganze  ist  der  Lava  von  Volvic  fast  völlig  gleich.  Und  wie  dort,  so  vermin- 
dern sich  auch  hier  die  Feldspathkrystalle,  je  mehr  der  Gehalt  an  Eisen- 
glimmer zunimmt.  Ueberhaupt  ist  es  Grundsatz  bei  allen  Gesteinen  des 
Montdor,  dass  mit  der  zunehmenden  Schwärze  die  Gemeng- 
theile,  und  vorzüglich  die  Feldspathe,  abnehmen.  Die  Schwärze 
der  Masse  ist  aber  wahrscheinlich  eine  Wirkung  des  Eisengehalts; 
denn  fitst  immer  erkennen  wir  die  Eisenkömer  durch  das  blosse,  un- 
bewaffnete Auge. 

Beide  Felsen,  le  Rocher  des  Cousins  und  Cacadogne,  stehen  ein- 
ander gegenüber,  wenngleich  auf  derselben  Seite  des  grossen  Circus. 
Sie  umschliessen  einen  kleinen,  aber  um  so  tiefer  scheinenden  Abgrund, 
au8  welchem  sie  sich  fast  völlig  senkrocht  hervorheben.  Nur  oben 
iiit  «ler  Abhang  etwas  *  weniger  geneigt  und  dann  mit  einer  grossen 
Menge  blasiger  Stücke  bedeckt,  in  denen  wir  der  grossen  Blasen 
wegen  weder  Hauptmasse,  noch  Gemengtheile  erkennen.  Und  gegen- 
über, auf  der  äusseren  Seite,  hängen  beide  Colosse  durch  eine  wenig 
geneigte  Ebene  zusammen,  die  sie  fast  ohne  Felsenabstttrze  bis  in 
das  grosse  Thal  von  Preutigarde  herabführt.  Von  dieser  Seite  würde 
man  ihre    Höhe  nie  ahnen,  die  doch  sogar  auch  in   den  Alpen  von 
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Bedeutung  sein  würde;  le  Rocher  des  Cousins  5216  Fuss,  Cacadogne 
5320  Fuss  über  dem  Meer. 

Der  Gipfel  des  Montdor  ist  diesen  Bergen  ganz  nahe.  Von  Can- 
dogne  scheidet  ihn  nur  ein  kleines ,  wenig  tiefes  und  flaches  Thal. 
Aber  es  verändert  die  Natur  des  Gesteins.  Nun  finden  wir  am  Kegel 
hinauf  diese  schwarzen  Massen  nicht  mehr;  wo  ihn  nicht  Schnee  bedeckte 
(und  er  lag  noch  tief  herunter  an  diesenBergen),  da  sahen  wir  auf  das  Nene 
jenen  Porphyr  und  am  deutlichsten  auf  der  obersten  Zinne  an  klei- 
nen Felsen,  die  gegen  Südosten  über  mehr  denn  tausend  Fuss  tiefen 
Abgrtlnden  hängen.  Wir  sind  auf  diese  Felsen  der  Höhe  besonden 
aufmerksam  gewesen,  weil  man  oft  glaubt,  Beobachtungen  ani  solchen 
Höhen  mttssten  über  die  Natur  des  Ganzen  entscheiden.  Die  Haupt- 
masse des  Gesteins  ist  aschgrau,  feinkörnig  in  der  Sonne,  sehr  spröde; 
Der  in  Menge  eingewickelte  Feldspath  immer  in  Zwillingskmui- 
len,  immer  von  Glasglanz  und  immer  voller  Risse  und  Klttfte  nach 
der  Länge  der  Kiystalle.  Aber  an  vielen  ist  doch  noch  der  blättrig 
Bruch  deutlich  zu  erkennen.  Wenig  schwarze  Glimmerblättchen  uod 
viele  sehwärzlichgrttne ,  sechsseitige  Säulen  von  muschligem,  nicht 
blättrigen  Bruch  liegen  dazwischen;  sie  sind  zuverlässig  nicht  Horn- 
blende, aber  wahrscheinlich  Augit;  ihre  Kleinheit  verbietet  die  Auf- 
suchung durchaus  entscheidender  Kennzeichen.  Von  dem  Felsen  hat 
sich  eine  grosse  Masse  gegen  den  Abgrund  gestürzt;  aber  ein  berror- 
stehender  Grat  des  steilen  Abhanges  hat  sie  einige  hundert  Fuss  unter 
dem  Gipfel  erhalten.  An  ihr  sehen  wir  deutlich  die  schone  Sinleo- 
zerspaltung  des  Ganzen.  Parallele  ftlnfseitige  Säulen  nebenelDander, 
wie  am  schönsten  Basaltberge.  Und  so  ist  der  Kegel  des  Montd«*r 
ein  Berg,  600  Fuss  über  der  letzten  Höhe  des  Gebirges  umher,  27^ 
Fuss  über  dem  tiefen  Thal  Montdor,  5812  Fuss  über  dem  Meer.  Es  i^ 
uns  doch  unbegreiflich,  wie  ein  Porphyrgebirge,  und  ein  PorphTr* 
gebirge  von  dieser  Natur,  zu  einer  solchen  Höhe  aufsteigen  könne,  b 
den  Euganäen  wechseln  auch  basaltische  Porphyre  mit  Basalten  selhn. 
aber  in  Kegeln  neben  einander  oder  in  400  oder  500  Fuss  Höbe.  Äher 
hier  zieht  sich  von  der  Höhe  der  Porphyrkuppe  des  Montdor  tm 
basaltische  Decke  gegen  die  Fläche,  und  nur  in  der  Hefe  gegeo  Pri- 
vat und  gegen  Sauzet  und  Vernet  wird  diese  Decke  zu  Bergen  xer- 
theilt!  Noch  weniger  gleicht  das  den  böhmischen  Bergen,  und  ebem«* 
wenig  den  Puys  oder  einem  Vulkan,  einem  Aetna  oder  Pic  de  Te%de 
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2. 

MoDtdor  les  BaIdb,  5.  Mai  1B02. 

Wir  haben  im  Thale  und  im  Circus  überall  Basalte  gesucht  und 
keine  gefunden,  aber  wir  waren  ttber  die  Höhe  des  Gebirges  nach 
la  Tour  d'Auvergne,  und  wir  haben  auf  der  Höhe  Nichts  als  Basalte 
gesehen.  Das  ist  merkwürdig  —  und  verspricht  uns  doch  einen  Weg  zur 
Theorie  dieser  Berge.  Alles,  was  unten  vorkommt  am  Fusse  der 
Felsen,  ist  äusserst  mannichfaltig ;  es  sind  zum  Theil  sehr  schöne  Ge- 
menge, aber  Alles  Abänderungen  von  Porphyr.  Bald  ist  die  Grundmasse 
ganz  dunkel  schwärzlichgrau  und  gleicht  dem  Basalt,  aber  Härte, 
^hwere,  Bruch  und  Zusammenhalt  sind  wieder  in  beiden  gänzlich 
rerschieden.  Feldspath  ist  nur  wenig  darin,  mehr  grüne  muschlige 
(Augit-)  Krystalle  und  viele  sehr  kleine  Blättchen  von  EisengUmmer. 
Weiterhin  sind  in  der  wieder  lichteren  Hauptmasse  der  Feldspathkry- 
stalle  so  viele,  dass  sie  beinahe  diese  verdrängen.  Dann  wieder  die 
heU  aschgraue  Porphyrmasse,  fast  ohne  Gemengtheile.  Die  Bäche 
führen  sie  aus  den  kleineren  Umgebungen  auf  den  Boden  des  Circus 
zusammen;  denn  auch  hier  sind  es  Schichten  übereinander,  nicht  ein- 
zebe  Verschiedenheiten  in  einer  Schicht. 

Aber  diese  Schichten  sind  nicht  überall  deutlich,  und  einige  Schei- 
dungen zvnschen  den  Thälern  möchten  wir  für  blosse  Wände  halten, 
Bo  dünn  und  so  schroff  heben  sie  sich  in  die  Höhe.  £s  wäre  un- 
möglich,  die  Felsenreihe  zu  übersteigen,  welche  zwischen  den  tiefen 
Kessehi,  vaUto  de  lEni'er  und  vallöe  de  la  Cour,  sich  hinzieht,  ohne 
die  Geröllkegel  von  oben.  Auf  der  Höhe  ist  es  ein  Grat,  auf  dessen 
SMshärfe  man  sich  kaum  zu  erhalten  vermag,  und  so  läuft  er  fort  zu 
des  Montdor  Gipiel  hinauf.  Und  das  sind  keine  Thäler  im  Grunde! 
La  vallte  de  l'finfer  ist  so  enge  und  tief,  dass  sie  noch  jetzt  hoch  mit 
^hnee  bedeckt  war.  Wir  sahen  deswegen  nicht  die  Lagerstätte  des 
fcchönen  gediegenen  Schwefels,  der  hier  nicht  selten  in  der  Masse 
des  Porphyrs  vorkommt ;  la  vall^  de  la  Cour  hingegen  hat  keinen  Aus- 
gang. Der  Scheidungsgrat  wendet  sich  am  Ende  des  Thals;  ihm 
koDunt  von  gegenüber  ein  ähnlicher  entgegen,  und  sie  würden  völlig 
zusammenstossen,  wenn  nicht  ein  enger  Gang  von  nur  20  Fuss  Breite 
den  Wässern  den  freien  Ablauf  erlaubte.  Doch  haben  sich  beide 
Arme,  ehe  sie  sich  an  dieser  Kluft  enden,  beträchtlich  erniedrigt.  In 
der  Oefihung  selbst  sollte  man  glauben  vor  einer  künstlichen  und  von 
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beiden  Seiten  ganz  gleichen  Mauer  zu  stehen.  Das  ganze  Gestein  i^t 
in  dünne,  vier-  und  fttnfseitige  Säulen  zersprungen;  sie  liegen  flach 
söhlig  übereinander  und  mit  ihren  Köpfen  gegen  die  Oeffnung  gekehrt ; 
eine  Lage,  die  ihnen  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  dem  opns  reti- 
culatum  der  altrömischen  Baukunst  giebt.  Am  Rande  sind  diese  Säulen 
von  andern  umgeben,  die  auf  dem  Boden  auf  jenen  flach  rechtwinklig 
liegen,  nach  und  nach  sich  erheben  und  jene  Säulen  oben  wie  Gt- 
wölbsteine  verschliessen.  Eine  äusserst  künstliche  Anordnung,  die  un- 
sere ganze  Aufmerksamkeit  auf  das  sie  umgebende  Thal  richtet;  denn 
sie  beweist,  dass  diese  correspondirenden  Arme  nicht  Ueberreste  von 
höheren  oder  von  ihrer  Lagerstätte  entfernt  sind,  sondern  an  diesem 
Ort  selbst  die  Ursache  zu  solcher  sonderbarer  Formbildung  fanden. 
Aber  das  Thal  sagt  uns  nur  Wenig  hierüber.  Es  hebt  sich  um  V^iele»» 
sanfter  gegen  den  Montdorgipfel  als  die  wilde  Vallöe  de  l'Enfer,  aber 
doch  merklich.  Und  im  Grunde  und  an  den  Abhängen  haben  wir 
nichts  Anderes  als  jene  PorjjJtyre  gesehen. 

Ganz  andere  Producte  fanden  wir  auf  unserm  Wege  nach  la  Tour 
d'Auvergne.  Wir  stiegen  die  steile  südliche  Thalumgebung  hinauf 
gegen  einen  runden,  über  die  obere  Höhe  frei  hervorstehenden  Kegel, 
der  seiner  besonderen  Form  wegen  schon  aus  grosser  Feme  aoflUll 
le  Dome  du  Gapucin.  Unmittelbar  an  seinem  Fuss  erreichen  wir  eint 
Schicht  von  Basalt,  nicht  die  obere,  über  die  letzte  Fläche  der  Moot- 
dorberge  verbreitete,  aber  vielleicht  von  dieser  einen  Ann,  der  »ich  am 
Capucin  vorbei  gegen  das  Thal  neigt.  Die  untere  Hälfte  ist  in  dünne 
Tafeln  zerspalten,  nur  einige  Linien  stai^  und  nicht  sehr  von  einander 
getrennt;  sie  folgen  der  Neigung  der  ganzen  Schicht  Höher  hinan! 
werden  die  Scheidungsklüfte  der  Tafeln  zu  grossen,  langgezogener 
Poren,  alle  unter  sich  parallel  und  alle  mit  gleicher  Keigung.  Da« 
sind  freilich  Lavenverhältnisse.  Die  Ströme  von  Clermont,  ehe  sie  im 
untern  Theile  ganz  dicht  werden,  sind  auch  in  Tafeln  zerspalten,  dif 
sich  in  der  Höhe  zu  länglichen  Poren  verbinden,  und  auf  gleiche  Art 
sehen  wir  es  auch  an  dem  Strom,  der  Torre  del  Greco  zerstörte,  rn-'. 
doch  ist  es  Basalt,  dunkel  schwärzlichgrau,  sehr  feinsplittrig  im  Bmrh 
mit  kleinen  glasigen  Feldspathkrystallen  und  nur  wenigen  Angiten. 

Der  Capucin  steht  noch  gegen  500  Fuss  über  diesem  Basalt:  m 
isolirter  Fels,  was  auf  diesen  Höhen  so  selten  ist.  Auch  das  Gestern 
ist  sonderbar  und  nur  ihm  eigen.  Fast  ohne  Hauptmasse;  sie  i*i 
schwer  zu  erkennen;  denn  sie  ist  ganz  durch  die  sehr  kleinm  FeM- 
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»pathe  verdeckt,  welche  im  Sonnenlicht  noch  in  weit  grösserer  Menge 
nnd  Deutlichkeit  hervortreten.  Kleine  schwarze  (Augit-)  Krystalle, 
einige  Glimmerblättchen  und  magnetische  Eisensteinkömer  liegen  zwi- 
schen dem  Feldspath.  Durch  das  Feinkörnige  dieses  Gemenges  erhält 
die  Masse  ein  gleichförmig  dichtes  Ansehn,  wie  es  an  Porphyren  auf 
andern  Seiten  des  Montdor  nie  vorkommt.  Sobald  wir  vom  Capucin 
herabsteigen,  auch  auf  der  Seite  des  noch  höher  hinauf  steigenden 
Thalabhanges,  findet  sich  dieses  Gestein  nicht  mehr.  Es  muss  doch 
eine  besondere  Ursache  vorhanden  sein,  verschieden  von  der,  welche 
hier  die  andern  Porphyrschichten  über  einander  häufte,  warum  es  sich 
nur  hier  und  in  dieser  Form  findet. 

Höher  hinauf  erreichen  wir  die  grosse,  Über  die  ganze  Fläche  des 
Montdor  verbreitete  Basaltschicht.  Si^  steht  uns  entgegen  wie  ein 
Damm,  der  von  des  Montdor  Gipfel  gegen  die  Ebene  läuft;  eine 
senkrechte  Pfeilerreihe  ohne  Unterbrechung  von  oben  herab.  Wir  kom- 
men nur  mit  Mühe  hinauf.  In  der  Höhe  verfolgen  wir  sie  bis  zum 
äusseren  Abhang  der  die  Thäler  de  TEJnfer  und  de  la  Cour  umgeben- 
den Berge,  wo  sie  sich  unter  der  Menge  auf  einander  gehäufter  Ba- 
saltblöcke  versteckte.  Von  dort  bildet  sie,  fast  ohne  Einschneidung, 
eine  Decke  über  die  Berge;  eine  nur  sanft  geneigte  Ebene  bis  zum 
Fasse  des  Gebirges.  Wir  vergassen  oft,  dass  wir  hier  über  Basalte 
wegliefen ;  wir  sahen  nur  wenig  Blöcke,  nur  wenig  abgerissene  Stücke 
umher.  Doch  lag  an  einigen  Orten  die  Schicht  frei  auf  der  Oberfläche 
nicht  bedeckt,  und  dann  sahen  wir  die  prächtige  Säulenzerspaltung, 
die  der  Rasen  verbirgt.  Fünfseitige  Säulen  von  drei  und  vier  Fuss 
im  Durchmesser!  Auf  der  Oberfläche  sind  sie  zu  einer  Ebene  verbun- 
den und  gleichen  einem  künstlichen  Pflaster.  Und  so  eine  ganze 
Meile  herunter  bis  la  Tour,  wo  der  Basalt  aufhört,  und  wo  der  Granit 
wieder  unter  den  Gesteinen  des  Montdor  hervorbricht.  Der  Basalt 
8teht  über  diesen  in  grossen  Abstürzen,  nicht  bloss  hier,  sondern  rings 
um  den  ganzen  Fuss  des  Montdor.  Deswegen  sind  die  Säulen  in  gros- 
ser Höhe  sichtbar ,  und  deswegen  sind  wir  von  herrlichen  Basaltfelsen 
nmgeben  an  allen  Orten,  wo  wir  vom  Gebirge  herabsteigen.  Es  wäre 
in  der  That  möglich,  den  prächtigen,  ganz  söhligen,  äusserst  zierlich 
und  künstlich  aus  fllnfseitigen  Platten  zusammengeftigten  Fussboden 
ober  la  Tour  für  ein  Kunstwerk  zu  halten,  sähe  man  nicht  von  der 
^^ite  des  Absturzes  gegen  die  Stadt  die  Säulen  in  grosser  Höhe  neben 
einander   gereiht  hervortreten,   welche   durch  die  ungeheure   Grösse 
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des  Werks  jeden  Gedanken  an  künstliche  Mitwirkung  wieder  zerstö- 
ren. Auf  allen  Seiten  stehen  solche  gegliederte  Felsen  über  der  Flache; 
sanfte  Hügelreihen,  die  auf  der  Oberfläche  keine  Spur  von  Felsen  rer- 
rathen,  endigen  in  den  Sonderbarsten  Gestalten,  und  immer  vom  Tnf* 
bis  zum  Gipfel;  oft  an  einem  Felsen  in  mehreren  Gruppen  yersammelt 
Immer  sind  noch  glasige  Feldspathe  diesen  Basalten  eingemen^ 
aber  nur  sehr  wenige  und  kleine  Krystalle.  Der  Basalt  ist  sebwän* 
lichgrau  und  schwer,  auf  der  Höhe  durchaus  mit  feinen  Poren  darrh- 
zogen,  dicht  am  Fuss  der  Berge.  Auch  Augite  sind  nicht  häufig  da- 
rin; aber  oft  erkennen  wir  magnetische  Eisensteinkömer.  Diese  Ba- 
salte sind  den  nordischen  durchaus  gleich ;  nur  in  .Gemengtheileo 
verschieden.  Aber  vergebens  suchen  wir  in  dieser  Gegend  die  Por- 
phyre des  Circus  oder  des  Thaies  Montdor.  Sie  erscheinen  nicht,  w«» 
nicht  die  Thaleinschneidung  so  tief  ist,  wie  jenseits  bei  TEglise  nenre 
oder  wie  bei  den  Bädern  Montdor. 

• 

3. 

Clennont,  7.  Mai 

Wenn  die  Schichten,  dachten  wir,  sich  gegen  die  Fläche  hcrab- 
senken  und  das  Thal  Montdor  sie  durchschneidet,  so  müssen  im  Ver- 
folg des  Thaies  immer  neuere  Schichten  über  den  älteren  erscheinea 
und  die  ganze  Gonstruction  dieses  Gebirges  muss  durch  eine  Unter- 
suchung im  Thale  herunter  bestimmt  werden  können.  Deswegen  giogen 
wir  mit  grosser  Aufmerksamkeit  gegen  Murat  le  Quaire  und  ge^ 
St.  Sauve,  dorthin,  wo  die  Berge  auf  den  Seiten  ausweichen  und  die 
Gesteine  des  Montdor  sich  verlieren.  Ich  werde  Ihnen  nach  der  Fol^ 
die  vornehmsten  Schichten  au&eichnen ,  die  wir  auf  diesem  Woge  ge- 
sehen haben ;  sie  mögen  nun  zu  einem  Resultat  ftlhren  oder  es  nocL 
mehr  entfernen. 

Unter  Quereilh  scheint  sich  das  Thal  zu  schliessen.  Das  grom 
Thal  Prentigarde  kommt  von  seitwärts  herab,  und  seine  hohe  usti 
steile  Umgebung  stellt  sich  dem  ferneren  Fortgange  des  Thaies  Mont- 
dor entgegen.  Es  windet  sich  in  Krümmungen  durch  diese  Feiges, 
und  die  Dordogne  stürzt  in  Fällen  herab.  Im  Eingange  der  Eogtn 
sind  sich  die  Montdor-Porphyre  noch  immer  gleich;  aber  eine  kleioe 
Viertelmeile  hinab  folgt  ein  Conglomerat,  aus  eckigen  und  nrndeo 
Stücken  dieser  Porphyre  gebildet,  und  sogar  auch  aus  einigen  Stückes 
von  Granit  und  von  gemeiner  Hornblende.    Und  doch  giebt  es  überall 
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in  dieser  Provinz  keinen  Berg  und  keinen  Fels  aus  diesen  Gebirgs- 
arteo,  der  auch  nur  die  Höbe  des  Thaies  Montdor  erreichte.  Gleich 
darauf  werden  wir  durcli  eine  Wand  der  prächtigsten  Säulen  über- 
rascht. Fttnfseitig,  einen  halben  Fuss  stark,  stehen  sie  im  Halbkreise 
am  einen  gemeinschaftlichen-  Mittelpunkt  her.  So  schön  hatten  wir 
hier  noch  nicht  Basaltsäulen  gesehen.  Es  war  auch  kein  Basalt,  son- 
dern ausgezeicbneter  Porphyrschiefer;  die  Grundmasse  (petrosilex  der 
Franzosen)^  dunkel  rauchgrau,  kleinsplittrig  im  Bruche,  mit  vielen  in 
der  Masse  sieb  verlierenden  kleinen  Feldspathkrystallen  und  mit  eini- 
gen Eisenglanzkörnem.  Das  ist  kein  Berg,  sondern  nur  ein  einzelnes, 
mächtiges  Lager  unmittelbar  auf  jenem  Gonglomerat.  Und  unmittel- 
bar darauf  liegt  mit  starker  Neigung  im  Thale  herunter  ein  Gestein, 
das  ihm  selbst  wenig  gleicht.  Fast  hätten  wir  geglaubt,  Talkschiefer 
zusehen;  denn  es  ist  stark  schimmernd,  von  ausgezeichnetem  Fettglanz, 
hell  graulichweiss,  schiefrig  und  sehr  weich.  Eingewickelt  liegen  da- 
rin kleine  Feldspathkrystalle  von  natürlichem  Perlmutter-,  nicht  von 
Olasglanz  und  einige  wenige  Eisenglanzkörner.  Die  innere  Oberfläche 
der  häufigen  Klttfte  und  Risse  ist  durchaus  mit  Eisenglimmerkrystallen 
bedeckt  Aber  auch  dies  Gestein  ist  nur  ein  Lager,  dessen  Mächtig- 
Iceit  sich  nicht  über  vierzig  Schritt  weit  erstreckt  Dann  folgt  einer 
der  schönsten  Porphyre  dieser  Gegend.  Man  könnte  ihn  leicht  in  ein- 
zelnen Stocken  fllr  primitiven  Porphyr  ansehen.  Die  Grundmasse  ist 
aschgrau,  nur  wenig  schimmernd,  halbhart.  Darin  eine  Menge  sehr 
kleiner  Feldspathkrystalle  von  einem  Mittel  zwischen  Perlmutter-  und 
Olasglanz,  viele  sechsseitige,  schwarze  Glimmerblättchen  und  noch 
häufig  genug  einige  längliche,  schwarze  Hornblendekrystalle.  Aber 
die  stete  Abwesenheit  des  Quarzes  in  diesem  Gestein,  dessen  Krystalle 
HO  sehr  charakteristisch  ftir  den  Urpoqihyr  sind,  verrathen  auch  leicht 
einzelne  Stücke  als  zu  einer  neueren  Formation  gehörig.  Es  ist  ge- 
uau  die  Gebirgsart  des  Monte  Ortone  bei  Padua  und  einiger  anderen 
Berge,  die  dort  in  Kegeln  mit  dem  Basalt  abwechseln,  nicht  in  Lagern 
Ober  einander,  wie  hier.  Bald  nachher  erreichen  wir  eine  mächtige 
Basaltschicht  mit  eben  der  Neigung  wie  die  übrigen  Schichten,  und 
ebenso  fortsetzend  vom  Fusse  des  Thaies  bis  zur  Höhe  der  Berge, 
Das  Aeussere  unterscheidet  ihn  durchaus  nicht  von  jenen  Gesteinen. 
Er  ist  sehr  schwarz,  von  unebenem  Bruche,  schwer,  höchst  feinkörnig 
im  Sonnenlicht;  dann  auch  voll  sichtbarer  magnetischer  Eisenstein- 
kdmer.    Mit  wenig  eingemengtem  Olivin,  ganz  ohne  Augit   und  nur 
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selten  mit  einem  glänzenden  Blättchen,  das  Feldspath  zu  sein  scheint 
Und  sogleich  darauf  wieder  ein  Gestein,  das  des  Contrastes  wei^D 
scheint  ^uf  ihm  gelagert  zu  sein;  wieder  ein  Porphyr,  von  einer  gelb- 
lichweissen,  trockenen  und  zerreiblicben  Hauptmasse,  mit  vielen  sehr 
kleinen,  schwarzen  Glimmerblättchen,  mit  vielem  Eisenglimmer,  einigen 
Hornblende-  und  Feldspathkrystallen  und  mit  eingewickelten,  kleiDen 
eckigen  Stücken  von  porösem  Basalt  Dies  Gestein  (dem  Trass  v(»i; 
Andernach  ähnlich)  setzt  weit  fort,  und  mit  ihm  erreichen  wir  di^ 
Ende  dieser  Schichtenfolge.  Die  Berge  öfluen,  das  Thal  erweitert 
sich,  und  bald  nachher  erscheint  auch  unten  im  Thale  der  Granit 
auf  welchem  Murat  gebaut  ist.  Nun  sehen  wir  in  der  Entfenumg 
die  letzte  Schicht  dieser  Reihe,  wie  sie  von  den  hohen  Bergen  Ober 
das  Thal  Prentigarde  herabkommt.  Es  ist  die  säulenförmige,  groähe. 
mächtige  Basaltschicht,  wie  wir  sie  auf  unserm  Wege  nach  la  Tour 
sahen.  Aber  hier,  weit  mehr  geneigt,  ist  sie  unterbrochen;  die  Pfeiler- 
reihe  hört  in  Zwischenräumen  auf  und  bildet  freistehende,  langgezi>* 
gene,  felsige  Berge.  Es  ist  auch  sogar  schon  von  unten  recht  deut- 
lich, wie  diese  Zwischenräume  kürzer,  die  Berge  noch  länger  sind, 
je  höher  der  Basalt  am  Berge  hinauf  liegt;  wie  diese  Berge  gegen  dit 
Ebene  hinab  immer  kürzer,  schroffer  und  kegelförmiger  werden  uiai 
die  Zwischenräume,  welche  sie  trennen,  ausgedehnter  und  grösser 
Die  geneigte  Ebene  auf  ihrer  Höhe  ist  genau  an  allen  Bergen  in  Cor- 
respondenz;  eine  Linie,  welche  den  unteren  Kegel  mit  der  hOchsicc 
Basaltreihe  verbindet,  berührt  die  Plattformen  aller  zwischenliegendeo 
Berge,  was  uns  recht  einleuchtend  auf  ihren  ehemaligen  Zusammei^ 
hang  hinweist.  Aber  die  Neigung  dieser  oberen  Flächen  ist  die  dt: 
Schichten,  welche  wir  im  Thale  verfolgten.  Dadurch  reihen  üch  lU 
diese  Basaltberge  jener  Schichtenfolge  an  und  bilden,  wie  um  dei 
Gipfel  des  Montdor,  das  oberste  und  neueste  Gestein  dieses  ganxet 
Gebirges. 

Aus  dem  Zuge  der  Basaltberge  von  oben  herunter  sahen  «ir 
schon,  dass  sie  über  Murat  weglaufen  mussten,  und  dass  wahraeheiiH 
lieh  das  alte  Schloss  von  Murat  auf  einem  Basaltfelsen  stehe.  Er  ift 
nicht  hoch  und  unmittelbar  auf  dem  Granit  gelagert;  denn  der  Grann 
ist  schon  einige  Zeit  vorher,  auch  in  der  Höhe  von  Murat,  unter  ddi 
Montdor-Porphyren  erschienen.  Er  ist  immer  noch  dem  Granit  ihn- 
lieh,  der  bei  Clermont  an  den  grossen  Felsen  von  Royat  vorkonmu. 
sehr  kleinkörnig;   mit   doppeltem   Feldspath«   der  theila  gelbiick- 
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weiss,  höehstens  durchscheinend,  theils  grauHchweiss,  halbdurchsichtig 
und  giftnzend  ist;  mit  halb  so  viel  Quarz,  aber  etwas  mehr  Glimmer  in  ge- 
trennten, aber  in  Gruppen  versammelten  Blättchen.  Unter  dem  Basalt- 
felsen  liegt' auf  diesem  Granit  eine  mächtige  Schicht  von  einer  weis- 
sen, thonartigen  Hauptmasse,  welche  alle  Gemengtheile  des  Gra- 
nits umwickelt.  Dann  folgt  eine  Schicht  unförmlicher,  knolliger,  sehr 
p'oröser  Basaltstttcke,  wie  an  der  Göte  de  Prudelle  oder  unter  dem 
Berge  la  Serre  bei  Le  Crest.  Hier  ist  sie  doch  nur  einen  halben  Fuss 
hoch.  Dann  j  Fuss  stark  eine  Schicht  Kugeln,  vollkommen  rund,  von 
welchen  die  Verwitterung  concentrische  Schalen  ablöst;  immer  nur 
eine  Kugel  in  der  Höhe  der  Schicht.  Dann  endlich  der  dichte  Basalt 
in  Tafeln  über  einander  bis  zur  Höhe  von  50  bis  60  Fuss.  Also 
auch  hier  die  Kugeln  im  Grunde,  fast  unmittelbar  über  dem  Granit, 
der  dichte  Basalt  darüber,  und  dann,  wenn  der  Berg  hoch  genug  ist, 
der  körnige,  und  immer  mehr,  je  höher  der  Felsen  aufsteigt..  An  die- 
sem Hflgel  sehen  wir  freilich  noch  den  kömigen  Basalt  nicht,  aber 
wohl  an  anderen  Bergen  unter  Murat,  die  neun  Reihen  von  Basalt- 
berpen  beenden.  Unter  ihnen  zeichne  ich  Ihnen  vorzüglich  den  Felsen 
aus  unter  dem  Vorwerk  Chez  Chabozv.  So  schön  habe  ich  noch  nie 
einen  Basaltberg  gesehen.  Die  Säulen  stehen  zweihundert  Fuss  hoch 
wie  Orgelpfeifen  neben  einander,  gleichlaufend,  nur  einen  halben  Fuss 
stark.  Ein  sonderbarer,  überraschender  Anblick!  Es  ist  gegen  die 
Seite  des  abfallendes  Thaies;  gegenüber  nach  dem  Berge  hin  ist  der 
Hfigel  nur  flach,  und  nur  die  Köpfe  der  Säulen  treten  aus  der  Damm- 
erde hervor.  Dies  ist  durchaus  sehr  kleinkörniger  Basalt,  schwärz- 
lichgrau, fast  ohne  Gemengtheile.  Höher  hinauf  sehen  wir  noch  einige 
niedrigere  und  nicht  säulenförmige  Basalthügel;  dort  ist  der  Basalt 
dicht,  sehr  schwarz,  schimmernd  im  Sonnenlicht,  schwer,  mit  vielem 
eingemengten  Olivin  und  etwas  schwärzlichgrttnem  Augit.  So  endigen 
mh  also  auch  hier  die  Basaltreihen  in  senkrechten  Abstürzen  und 
verratben  dann  ihre  schöne  säulenförmige  Structur.  Ist  es  aber  nicht 
merkwürdig,  wie  der  Basalt  so  weit  über  die  anderen  Gesteine  des 
Montdor  hinausgreift?  Zwar  sind  die  Kegel  immer  getrennter,  aber 
MC  setzen  doch  noch  fort,  vielleicht  mehr  als  eine  Meile  über  Murat 
hinaus,  da  doch  von  Porphyren  jenseit  Murat  auch  nicht  eine  Spur 
ist  Wir  dürfen  keine  solcher  Thatsachen  ausser  Acht  lassen;  denn 
au8  ihnen  geht  die  Theorie  dieser  Berge  hervor. 

Wir  haben  uns  lebhaft  dieser  Basaltreihen  erinnert,  als  wir  durch 
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das  Thal  Prentigarde  und  über  la  Croix  Morand  gegen  Clennont  zu- 
rückkehrten; denn  fast  nirgend  sahen  wir  so  deutlich,  wie  auch  ent- 
legene  Kegel  nur  Ueberreste  von  einer  allgemeinen  Bedeckung  Qber 
das  Gebirge,  wie  die  Zwischenglieder  zerstört  sind.  Auch  toq  der 
Höhe  der  Croix  Morand  weg,  von  welcher  wir  einen  grossen  Theil  der 
Limagne  übersehen,  mit  den  sonderbaren  basaltischen  Kegeln  in  der 
Fläche,  ziehen  sich  Reihen  von  Bergen  gegen  den  Fuss  des  Gebirgre«. 
Im  Anfange  scheint  nur  eine  Vertiefung  die  Hälfte  des  Dammes  zu 
durchbrechen ;  tiefer  herunter  ist  er  gänzlich  zertheilt,  und  ganz  in  der 
Ebene  steht  in  eben  der  Richtung  ein  spitziger  Kegel,  wie  Mont-Redun 
oder  Mont-Rognon,  oder,  von  der  Seite  gegen  Bosse,  die  Kegel  roii 
Billom,  Nonnotte,  Usson  und  so  viele  andere.  Sie  sind  alle  nur  TheUe 
der  grossen  Basaltbedeckuug  auf  der  äusseren  Fläche  des  Montdor. 
aber  oft  so  sehr  abgerissene  Theile,  dass  es  unmöglich  ist,  den  Lauf 
der  Kegel  zu  bestimmen,  mit  denen  sie  einst  zusammenhingen.  Eine 
Meinung,  die  Montlozier  gut  auseinander  setzt  und  uns  ittr  die  Gegen 
stände  vor  Augen  ganz  überzeugend  dargethan  hat.  Sollten  nicht  auefa 
deutsche  Basaltberge  in  solcher  Verbindung  stehen,  durch  weicht 
sich  niedere  Kegel  durch  höhere  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mittei- 
punkt  hinaufführen  lassen? 

Noch  ein  Wort  von  dem  merkwürdigen  Thal  Prentigarde.  Es  zer- 
stört die  Reihen  des  Montdor,  und  auf  seiner  westlichen  TbaiujDire' 
bung  fangen  neue  Schichtenfolgen  wieder  an.  Diese  Höhen  sind  wk 
ein  neuer  Montdor,  nur  weniger  ausgezeichnet  und  weniger  h^i 
Auch  ist  Prentigarde  nicht,  wie  das  Thal  der  Bäder,«  eine  Einscboti- 
dung  in  die  Montdor-Schichten ,  sondern  eine  völlige  Trennung  zweier 
Gebirge.  Der  Basalt,  den  wir  vom  Gipfel  von  Cacadogne  sieh  herab- 
senken sahen,  geht  bis  in  die  Tiefe  des  Thaies,  wie  am  äussern  l  m- 
fang  der  Berge.  Und  deswegen  bedeckt  er  den  ganzen,  im  Vergleich  n 
den  umgebenden  Thälem  wenig  geneigten  Ostabhang  bis  zur  Crvii 
Morand  hinauf,  oft  in  schöne  Säulen  zerspalten  und  recht  herror 
stechend  in  seinen  Kennzeichen.  Ein  Bach,  von  Cacadogne  her,  stftm 
sich  über  eine  hundert  Fuss  hohe  Basaltwand,  la  Cascade  de  QuereiU: 
ein  schöner  und  malerischer  Fall.  Dort  sahen  wir  bis  oben  hin  dir 
Säulen  in  mehrere  Gruppen  versammelt.  Der  Basalt,  der  sie  bfldet. 
ist  graulichschwarz,  sehr  dicht,  schwer,  mit  vielen  glänzenden  Pfinki- 
chen  und  häufigem  eingemengten  Olivin  und  Augit.  Es  ist  der  öf- 
terste Theil   dieser  Basaltbedeckung;   wir  sehen  unten  am  Back  h^ 
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gleich  jenes  Gonglomerat,  das  auch  gegen  Murat  herunter  ihm  zur 
Grundlage  diente.  Aber  je  mehr  wir  im  Thale  hinaufgehen,  um  so 
poröser  wird  der  Basalt;  endlich  gleicht  er  den  Stücken,  die  wir  auf 
Cacadogne  fanden,  und  der  Puy  Morand,  ein  kegelförmiger  Berg  über 
dem  Joch,  ist  durchaus  mit  getrennten  und  so  löcherigen  Stücken  be- 
deckt, dass  wir  einen  Schlackenberg  zu  sehen  glaubten. 

Durch  das  Joch  von  la  Croix  Horand  sind  der  Montdor -Gipfel 
und  die  hohen  Berge  auf  der  Westseite  von  Prentigarde  mit  einander 
rerbunden;  auf  dieser  Seite  würde  man  die  grosse  Trennung  durch 
das  tiefe  Thal  nicht  vermuthen.  Aber  die  Berge  fallen  auch  mit  äus- 
serster  Schroffheit  herab,  fast  wie  im  Circus  selbst.  Vom  Grunde  des 
Thaies  Prentigarde  folgen  sich  die  Schichten  an  dem  steilen  West- 
abhange  wie  über  dem  Thale  der  Bäder,  und  auf  dieser  Seite  er- 
scheint Basalt  nur  erst  in  der  grössten  Höhe  auf  dem  Gipfel  des  Ab- 
hanges. Im  Montdor-Thale  sind  beide  Seiten  senkrechte  Wände  und 
offenbaren  die  Folge  der  Gesteine  von  unten  bis  zum  Basalt.  In 
Prentigarde  erscheint  nur  die  eine  Seite  mit  diesen  Verhältnissen.  Eine 
so  merkwürdige  Thatsache,  dass  wir  doch  auch  von  ihr  Aufschlüsse 
Aber  die  Bildung  des  Montdor  zu  erwarten  berechtigt  wären. 

4. 

Clermont. 

Wie  ist  es  doch  nur  möglich,  dass  man  eine  so  grosse,  eine  so 
zusammengesetzte  Masse,  wie  der  Montdor,  einen  Vulkan  nennen  kann? 
Wo  wäre  denn  der  Krater?  Wo  die  Auswurfskegel,  die  Laven?  Die 
ungeheure  Circusumgebung  ist  einem  Krater  nicht  ähnlich,  dazu  ist  sie 
in  zu  viel  kleinere  Kessel  getheilt.  Und  geht  doch  von  ihrem  Fuss 
weg  ein  grosses  Thal  durch  die  ganze  Breite  der  Berge  des  Montdor! 
Lud  sind  doch  diese  Berge  regelmässig  aus  Schichten  über  einander 
zusammengesetzt!  Wirklich  scheint  diese  Regelmässigkeit  der  Lagerung 
am  ganzen  Gebirge,  und  so  gut  auf  der  Seite  der  Limagne,  wie  nach 
la  Tour  oder  gegen  Bochefort  hin,  alle  Gedanken  von  vulkanischer 
Entstehung  zu  unterdrücken.  Am  Vesuv  gehen  Laven  von  verschie- 
dener Natur,  wie  Bänder,  vom  Kegel  bis  zum  Fusse  des  Berges.  Hier 
aber  ist  eine  äussere  Basaltbedeckung  fast  durchaus  über  den  ganzen 
äusseren  Umfang  und  wie  eine  letzte  Schicht  über  die  mannichfaltigen 
Porphyre  gelagert  Eine  Sammlung  der  Montdor-Gesteine  erinnert  weit 
mehr  an  die  grössten,  allgemeinsten  und  ruhigsten  Formationen  des 
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Erdbodens,  an  die  der  Urgebirgsarten,   als  an  solche,  die  zwisehen 
Dampf  und  Flammen  entstanden! 

Doch  konnten  wir  nicht  die  Erscheinungen  an  den  Puys  über 
Volvic  vergessen.  Dort  stürzen  von  den  Kegeln  unzubezweifelnde  lAven 
und  dort  sagt  ups  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Ke^ 
sich  theils  durch  Auswurfe,  theils  durch  Aufblähung  erhoben.  Ist  nun 
aber  ein  solcher  Kegel  nicht  wie  eine  Gopie  des  Montdor?  La^flcn 
Sie  uns  zum  Puy  de  la  Nugöre  zurückkehren.  Der  Fuss  des  Berge» 
ist  Porphyr,  von  der  localen  Formation,  die  der  Name  Domit  nSher 
bezeichnen  sollte.  Dieser  Porphyr  unterscheidet  sich  doch  von  denen 
am  Montdor  durch  nichts  Anderes,  als  durch  die  grössere  Kleinheit  der 
darin  eingewickelten  Feldspathkrystalle.  Weder  die  Grundmasse,  noch 
die  Gemengtheile  selbst  sind  wesentlich  von  einander  verschieden; 
auch  ändert  er  dort  sein  äusseres  Ansehen  so  häufig,  wie  am  Montdor. 
Und  über  alle  weg  fliessen  die  Laven,  die  obere  Basaltbedeekong  it^ 
Montdor.  Das  sind  Erscheinungen,  welche  doch  wohl  die  Uebertr«- 
gung  einer  Analogie  in  die  Theorie  des  Montdor  rechtfertigen  können 
DcK  Vulkanist  würde  Ihnen  bemerklich  machen,  wie  doch  der  Baisah 
gar  nicht  wie  eine  Flötzgebirgsart  über  den  Montdor  weggelagert  seL 
sondern  von  höheren  Punkten  nach  tieferen  herab,  —  und  nicht  wie  eine 
Decke  über  die  ganze  Fläche,  am  Fusse  so  gut  wie  auf  dem  Gebirge,— 
und  nicht,  wie  etwa  der  Kalkstein  von  Pont  du  Chäteaa  und  allt* 
neueren  Flötzgebirgsarten,  die  nur  in  der  Tiefe  der  Limagne,  nicht  auf 
der  Höhe  des  Gebirges  liegen,  —  dass  überall  keine  höheren  Kegel  die 
Säulenreihen  vom  Gipfel  gegen  die  Ebene  unterbrechen, —  dass  diese  Er- 
scheinungen sich  also  einem  Fortfliessen  des  Basalts  nicht  widersetzen. — 
dass  Richtung  und  Lage  der  Poren  in  den  Basalten  sie  sogar  onmittelbir 
unterstützen,  —  dass  endlich  die  Natur  des  Basalts  sich,  den  nenera 
Erfahrungen  zufolge,  vollkommen  mit  dem  Fliessen  verträgt. 

Aber  die  Puys  sind  600  Fuss  hohe  Kegel  über  der  Fläche,  nnö 
der  Montdor  erhebt  sich  5000  Fuss  hoch!  Welches  Verbältniss!  Jene 
Laven  sind  Bänder,  welche  sich  in  die  Thäler  hinabstürzen  und  dorcb 
jeden  Hügel  in  ihrem  ForÜauf  gestört  werden.  Die  Basalte  hingegen 
achten  der  tiefsten  Thäler  nicht;  die  Basaltreihe  schreitet  darüber  hin. 
als  wäre  das  Thal  nicht  Auswurfskegel,  Krater,  Sehlacken,  Rapilll 
Alles,  was  einen  Vulkan  zum  Vulkan  macht,  fehlt  am  Montdor;  stsn 
dessen  sehen  wir  ihn  aus  Schichten  von  krystallerfbllten  Masfieo 
gebildet! 
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Gewiss,  auch  würde  der  Vulkamst  nur  einige  Erscheinungen  der 
Puys  auf  den  Montdor  anwenden  wollen.  Ein  Puy  de  Pariou,  ein 
Puj  de  la  Nugäre  ist  er  nicht,  ein  Vesuv  ist  er  nie  gewesen.  Aber 
wäre  es  nicht  möglieh,  sich  ihn  als  einen  grossen  Vulkan  zu  denken, 
der  sich  nicht  mit  einzelnen  Eruptionen  befasste  und  daher  nicht,  wie 
ein  kleiner  Vulkan  oder  wie  der  Vesuv,  durch  mehrfache  Ausbruche 
Schlacken  und  Bapilli  an  seinem  Abhang  aufhäufte?  Und  was  hin- 
dert uns,  den  Montdor- Porphyren  eine  ähnliche  Entstehung  aus  dem 
Granit  zuzuschreiben,  wie  denen  des  Sarcoui  und  des  Puy  de  Cho- 
pine?  Was  hindert  uns,  die  ganze  Montdor-Masse  durch  eben  diese 
Veränderungsursache  in  die  Höhe  gehoben  zu  denken  und  daher  die 
Neigung  der  Schichten  vom  Mittelpunkt  der  Erhebung  zu  leiten? 
Warum  sollten  wir  uns  nicht  einen  Krater  zwischen  dem  Berge  Caca- 
dogne  und  dem  Bocher  des  Cousins  vorstellen  dürfen?  in  diesem  Kes- 
sel, dessen  Rand  noch  jetzt  Schlacken  umgeben,  und  über  dessen 
äusserem  Umfange  gegen  la  Croix  Morand  noch  wirklich  ein  Schlacken- 
bOgel  steht?  Könnte  nicht  der  ganze  Circus  eine  Einstürzung  sein, 
durch  welche  dieser  Krater  verwischt  ist?  Solche  Einstürzung  ist 
nach  vorhergegangener  Erhebung  des  Berges  um  so  eher  begreiflich. 
In  der  That  lassen  sich  auch  Abstürze,  wie  die  scharfen,  senkrechten 
Grate,  welche  den  Circus  umgeben,  kaum  auf  eine  andere  Weise  ent- 
standen denken.  Denn  gewöhnliche  Thäler  haben  nicht  senkrechte 
Abhänge.  Sind  sie  durch  Neigung  der  Schichten  auf  einer  Seite  und 
daraus  folgender  Erhebung  auf  der  andern  entstanden,  wie  fast  immer 
in  den  Alpen,  so  endigen  sie  sich  doch  nie  auf  eine  so  merkwürdige 
and  auflallende  Art.  Der  Vulkanist  könnte  zu  diesen  noch  viele  kleine 
Erscheinungen  setzen,  die  eine  Erhebung  des  ganzen  Montdor-Gebirges 
unterstützen.  Er  könnte  die  Insel  Santorin  nennen,  die  nicht,  wie  der 
Monte  Nuovo  bei  Pozzuoli,  durch  Auswurf  entstand  und  aus  Schlacken 
aufgehäuft  ist,  sondern  in  die  Höhe  gehoben  ward,  genau  wie  wir 
uns  die  Erbebung  des  Sarcoui  vorstellen,  und  die  aus  einem  den  Mont- 
dor-6esteinen  ganz  ähnlichen  Porphyr  mit  spröder  Hauptmasse  und 
gössen  glasigen  Feldspathkrystallen  zusammengesetzt  ist.  Er  könnte 
am  Montdor  selbst  noch  eine  Menge  kleinerer  Thatsachen  aufzählen, 
die  alle  zu  demselben  Ziel  zu  leiten  scheinen,  wäre  es  nicht  zu  weit- 
läufig, und  erforderte  es  nicht  eine  weit  mehr  in*s  Detail  gehende  Be- 
schreibung der  Gegend.  Welcher  anderen  Ursache,  fragt  er  z.  B., 
soll  man  die  Granit-  und  Homblendegeschiebe  im  Conglomerat  an  der 
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Dordogne  zwischen  Quereilb  und  Morat  le  Quaire  zuschreiben?  Es  ist 
Thatsache,  das»  in  der  ganzen  ProTinz  nirgend  ein  höherer  Granitber; 
ron  dem  sie  hätten  herabgefllhrt  werden  kOnuen.  ■  Einng  nnr 
rge  jenseit  St  Ambert,  die  rom  Montdor  durch  das  mnf  Heilen 
Thal  der  Limagiie  geschieden  sind.  Sie  von  dort  henalioleü, 
e  kleine  Stücke  in  einer  mit  anderen  Porphyren  bedeckten 
,  wäre  zum  Wenigsten  ebenso  schwierig,  wie  sie  ausgeworfen 
üben.  Und  daes  solche  Conglomerate  nicht  immer  Anaehwaii- 
1  ihre  Entstehung  verdanken,  sagt  uns  der  Vesuv.  Jene  Ifusen 
inkömigem  Marmor  sind  bei  der  Capelle  des  EUnaiedlerB  nk 
lornblende-  und  Granatgesteinen  und  Lendten  nnd  Laven  and 
inen  am  steilen  Abhang  des  Berges  in  ConglomeratschichteD 
*t,  und  in  mehreren  deutlichen  Schichten  Über  einander,  deren 
etzt  die  Lava  von  1785  bedeckt.  Sie  wurden  doch  nur  durck 
etzte  Auswurfe  des  Berges  gebildet.  Aehnlicbe,  nur  im  kleine- 
lassstabe,  sehen  wir  noch  jetzt  von  der  Eruption  von  17^ 
Ib  Torre  del  Greeo. 

sr  Vulkanist  bleibt  hierbei  nicht  stehen.  Er  hat  noch  eine  Menpe 
ien,  die  für  seine  Meinungen  sprechen.  War  nicht  m  den 
1  des  Puy  de  ia  Nug^re  der  Feldspath  immer  seltener,  immer 
neren  Stachen,  je  mehr  sie  der  Lava  sich  ndberten?  War  mcbi 
Lava  selbst  Feldspath  und  Hornblende  kaum  noch  zu  erkennenV 
I  am  Montdor.  In  den  Basalten  wenig  Spuren  der  ungeheoren 
Feldspatbkrystalle,  welche  die  Porphyre  erfltllen,  lind  immer 
:r  in  den  Gesteinen,  je  mehr  sie  die  basaltische  Natur  annehmn. 
t  eine  zu  wichtige  Uebereinstiomiung  bei  so  vielen  anderen  Uta- 
Umständen,  um  nicht  eine  besondere  Aufmerksamkeit  in  Ter- 
Sie  zeigt  auf  eine  ähnliche  Form  hin  bei  unverhältnissndteag 
jrösse. 

)en  diese  Grösse  ist  es,  welche  der  Annahme  solcher  Ideen  neb 
Btzt.  Denn  unsere  jetzigen  Vulkane,  und  selbst  die  erlosdiena 
jrmont,  stehen  so  weit  mit  ihrer  Kratläusserung  hinter  derjeni- 
irück,  die  einen  Montdor  zu  erheben  im  Staude  ist,  daes  ^ 
it  bei  jenen  den  Maassstab  suchen,  sie  uns  begreiflieb  n 
1. 

eileicht,  wenn  wir  auf  die  einzelnen  Vulkankegel  achten,  oder 
f  Wirkungen  bei  einzelnen  Eruptionen?  Aber  ist  nicht  die  wn- 
s  Lage  der  Puys  in  einer  doppelten,   bestinuateo  Beihe  hinter 
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einander  ein  offenbarer  Beweis  einer  gleichen  Kraft,  die  auf  sie  alle 
gewirkt  hat?  Und  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  in  so  viel  ein- 
zebe  Kegel  vertheilte  Kraft  wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  einen 
neuen  tfontdor  zu  bilden,  wenn  sie  hätte  vereint  auf  einen  Punkt  wir- 
ken können? 

Die  Grosse  dieser  Kraft  macht  es  eben  begreiflich,  wie  sie  so 
viel  Granitschichten  hat  durchdringen  und  zu  Porphyren  verändem 
mögen;  und  wie  eine  so  grosse  Masse  hat  zum  Fluss  'gebracht  werden 
können,  als  erforderlich  ist,  um  den  ganzen  äusseren  Montdor- Um- 
fang mit  Basalt  zu  bedecken.  Dass  Thäler  die  Basaltreihen  unter- 
brechen, deutet  nur  auf  die  Existenz  des  Phänomens  vor  Entstehung 
der  Thäler;  die  Lagerung  des  Basalts  hingegen  ttber  alle  jüngere 
Flötzgebirgsarten  der  Limagne  weg,  z.  B.  zwischen  Issoire  und  Cler- 
mont,  ttber  den  Kalkstein  von  Pont  du  Chäteau,  ftlhrt  die  Erschei- 
nungen wieder  in  die  jtlngeren  Zeiten  nach  Beendigung  aller  For- 
mationsreihen  zurück. 

Es  ist  doch  unmöglich,  an  eine  particulare  Formation,  an  ein 
Fortffiessen  des  Basalts  zu  glauben,  wenn  man  mit  seinen  Verhält- 
nissen in  Deutschland  bekannt  ist!  Wenn  man  weiss,  wie  so  viele 
Gebirgsarten  dort  des  Basalts  wesentliche  Begleiter  sind  und  mit 
ihm  zu  einem  grossen  allgemeinen  Ganzen  gehören,  deren  Entstehung 
mit  vulkanischen  Ideen  gar  nicht  vereinbar  ist ;  eine  eigene,  von  allen 
übrigen  unterschiedene  Steinkohlenformation,  die  nur  allein  mit  dem 
Basalt  vorkommt,  die  gänzlich  von  basaltischen  Gebirgsarten  um- 
schlossen ist;  oft  sogar  eine  eigene  Formation  von  Kalkstein! 

Ist  es  die  Schuld  des  Geognosten  in  Auvergne,  dass  solche  Grttnde 
ober  ihn  Nichts  vermögen,  ungeachtet  er  sie  doch  nicht  widerlegt? 
Soll  es  ihm  denn  nicht  erlaubt  sein,  die  Retorsion  zu  gebrauchen? 
Es  ist  möglich,  dass  auf  eure  Basalte  die  Principien  nicht  anwendbar 
sind,  die  so  offenbar  durch  die  Erscheinungen  an  den  Puys  und  am 
Montdor  hervorgehen.  Aber  wir  sehen  auch  durchaus  an  den  unsrigen 
nur  wenig  von  den  Lagerungsverhältnissen  eurer  Basalte.  Wollt  ihr, 
dass  wir  unsere  Ueberzeugung  den  Gründen  verschliessen  sollen, 
welche  der  Erklärung  der  Phänomene  unserer  Berge  Grösse,  Conse- 
qaenz  und  Einfachheit  geben,  den  Verhältnissen  zu  Gefallen,  die  wir 
doch  hier  nicht  bemerken?  Soll  uns  die  Natur  vergebens  die  Ana- 
logien zwischen  den  neueren  Vulkanen  bei  Clermont  und  dem  älteren 
Montdor  so  nahe  gerückt  haben? 
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d  kann  man  von  ihnen  verlangen,  setzt  der  fremde  Beobiditei 
dass  sie  ihre  Basalte,  ihre  Porphyre  füi  FlÖtzgebirgsarten  In- 
da sie  sich  doch  so  wenig  der  Reihe  der  obrigen  Flötsgebirgi- 
nschliessen  lassen?    Sie  stehen  isolirt  auf  dem  Granit;  nirgenl 

Fuys  oder  rings  um  den  Montdor  erscheint  eine  aadeie  pti- 

noch  weniger  eine  spätere  Gebirgsari  Sie  treten  daher  giu 
-  Reihe  der  Formationen  heraus  und  deuten  schon  dadurch  auf 
r  sie  besonders  wirkende  EntstehnngsDrsache.  Wie  sdiwer  in 
)h  völlig  beendigter  Progression  von  den  älteren  Urgestaneo, 
'ystallisirten  Granit  bis  in  die  angeschwemmten  neueren  Kilt- 
md  Sandsteine,  an  eine  nur  auf  einen  Augenblick  nirttek- 
le,  allgemeine  Bildung  krystallisirter  Gesteine  zu  glauben!  Wit 
heint  dadurch  nicht  die  grosse  Ordnung  in  der  Folge  der  G^ 
len  zerstUrt! 

stehen  wir  bestUrzt  und  verlegen  Über  die  Resultate,  zn  denen 
!  Ansicht  des  Montdor  nSthigt.  Ist  der  Porphyr  am  Pn;  dt 
am  Sarcoui,  am  Puy  de  la  Nugäre  aus  dem  Granit  entstasdea. 
;eD  auch  wohl  die  Schichten  des  Montdor  der  Verftodemiif 
ier  Schmelzung)  des  Granits  ihre  Entstehung  verdanken,  osd 
jalt  könnte  von  diesen  Gesteinen  ein  geflossenes  Prodnct  Kii. 
lieh  die  eifrigsten  Vulkanisten  sollten  es  nicht  wagen,  dies  R^ 
iIs  ein  allgemeines  zu  betrachten  und  es  auf  deutsche  Baeihe 
len  zu  wollen.     Stehen   die  Meinungen  im   Widerspruch,  so 

neue  Beobachtungen  den  Widerspruch  lösen. 


üöhenmessungen 

mit  dem  Barometer 

auf  einer  Reise  durch  Auvergne. 

(Nach  eorreapondirenden  Beobachtongeii  des  Prof.  Maurice  sa  Genf.) 


Ueber  der 
Meeresfläche. 
Parifler  Fuss. 

4.  AprU1802.    Lyon 443 

Nach  Shnkburgh 420 

Nach  Deine  (Bhone-Ufer) 504 

In  der  Ebene,  am  Foaa  dea  Qebirgea;  aber  nicht  dea  Jura,  son- 
dern des  bonrgogner  Granithügels.  Die  westlichen  Ufer  der  Sadne 
gehören  noch  an  diesem  Qebirge.  Aach  liegt  die  Terrasse  von 
Fonnri^  (noch  in  der  Stadt)  mehr  als  500  Fuss  über  dem  Flusse. 
Die  Abwechselungen  des  Gneuses  und  Granits  unter  dem  Fort 
8t.  Jean,  bei  welchem  dieser  endlich  der  höher  liegende  ist,  auf 
welche  Saussure  (I.  §.  604)  Yorsüglich  aufmerksam  machte,  gehören 
la  den  ao  häufigen  Oscillationen  sweier  Gebirgsarten  dort,  wo  eine 
die  andere  sn  rerdrlngen  sucht«  Die  Richtung  der  Schichten  ist 
h.  3^3,  ihr  Fallen  80  Grad  gegen  Nordwest.  Der  kleinkörnige 
Granit  Ton  Fourri^re  und  auf  dem  Quai  de  Flandres  an  der  Saöne 
hinab  ist  also  in  derTfaat  der  darunter  liegende,  und  eine  Linie, 
in  der  Richtung  h.  2,3  vom  Fort  St.  Jean  Aber  das  Departement 
Ton  Lyon  gesogen,  wfirde  aiemlich  genau  die  Scheidung  des  Gra- 
nita nnd  dea  Gneuses  bezeichnen ;  Jener  würde  nur  südwärts,  dieser 
hingegen  nordwärts  der  Linie  au  suchen  sein. 

5.  ApriL     Petit  St.  Jean,  ein  Wirthshaus  am  Fuss  der  Gneusberge, 

eine  Stunde  ron  Lyon 633 

5.  April.     1  h.  p.  m.  St  Bonnet 2247 

Auf  der  Höhe  des  Gebirges,  an  dessen  Fuss  Gresieux  liegt.  Die 
Berge  aind  nur  wenige  Fuss  höher.  Der  Gneus  dieser  Berge  ist  so 
sehr  wellenförmig  schiefrig,  daas  die  abwechselnden  schwarzen  Glim- 
mer- nnd  weissen  Feldspathstreifen  wie  Schlangenlinien  Über  den 
Abhang  hinlaufen. 

5.  April.     Coursienz 1028 

In  einem  engen  Thale  unter  St.  Bonnet,  dessen  schroffe  Abhänge 
mit  Weinbergen  besetzt  sind.  Schwarzer  Homblendeschiefer  folgt 
dem  Gneuse  in  der  Hälfte  der  Höhe  zwischen  St.  Bonnet  und 
Coorsieuz  nnd  setzt  ununterbrochen  fort  das  liebliche  Thal  der 
Brerenne  herauf  bis  fast  nach  Ste.  Foy. 
6.ApfiL    6  h.  a.  m.  Ste.  Foy  TArgenti^re 1381 
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Ueber  dtr 
Ifeeraflicbe 
Pariaer  Puc. 

Oben  im  Thal  der  Breyenne.  L*Argenti^re  ist  ein  prftchtigea  Klo- 
ster auf  dem  Hügel ,  von  grfinen  Wiesen  getragen.  Ein  wichtiger 
Steinkohlenbau  im  Süden  des  Thaies  wird  mit  Lebhaftigkeit  be- 
trieben. Die  Steinkohlen  von  St  Etienne  dringen  ron  Süden  aoa 
bis  hierher  Yor.  Die  Nordabhftnge  des  Thaies  nach  Fenooilh  hinanf 
sind  Porphyr,  rother  Hornstein-  (Feldspath-)  Porphyr,  mit  Gingen 
von  Chalcedon  nnd  sehr  häufig,  wie  unmittelbar  bei  dem  Schlosse 
Fenouilh,  von  schaligem  Schwerspath.  Granit  bei  St.  Barthelemy, 
eine  Stunde  von  Fenouilh,  unmittelbar  nach  dem  Porphyr. 

6.  April.     6  h.  p.  m.  St.  Martin 1686 

Unweit  St.  Barthelemy.  Mit  einer  sanften  Neigung  gegen  das  Thal 
der  Loire.  Der  kleinkörnige  Granit  in  runden,  welligen  Hügeln  ist 
durchaus  alleinherrschend  geworden.  Felsen  bildet  er  nur  am  Aus- 
gang gegen  die  Ebene;  das  Schloss  Sailendousy  liegt  auf  solchem 
Felsen  über  dem  Bach. 

7.AprU.    Feurs .|J^| 9« 

An  der  Loire,  in  der  Mitte  der  grossen,  flachen,  geateinslosen  Ebene 
von  fQnf  Stunden  Breite  und  vieUeicbt  zehn  Stunden  Länge.  Es 
ist  ein  alter  Seeboden.  Der  Dnrchbrucfa  ist  bei  St.  Priest  la  Boche, 
und  so  offenbar,  dass  die  Bewohner  dieses  Document  der  Natur 
fQr  ein  Kunstwerk  halten.  Sie  schreiben  es  den  Römern  an.  In 
der  Mitte  der  Fläche  (man  sieht  es  an  den  Ufern  der  Loire)  wech- 
seln blaue  Mergelschichten  mit  Sandstein,  in  welchem  alle  Bestand- 
theile  des  Granits  noch  su  erkennen  sind;  Anschwemmungsgesteine, 
als  noch  die  Felsen  bei  St.  Priest  geschlossen  waren. 

15.  April.     St.  Germain  le  Val 1164 

Am  Fusse  des  kleinen  Gebirgsarms,  der  von  BoÖn  nach  St.  Priest 
hinläuft.  Unten  ist  es  noch  Granit.  Dann  folgt  sogleich  Porphyr 
in  Tielen  Meilen  Ausdehnung  bis  unter  Roanne  und  auch  im  Ge- 
birge hinauf. 

15.  April.     St.  Just  en  Cheralet 2090 

Im  Porphyrgebirge  hinauf.  Auch  der  höchste  Punkt  der  Strasse 
ist  noch  Porphyr,  2775  Fnss  über  dem  Meere.  Der  höchste  Punkt 
dieses  Gebirges,  das  Forez  und  Auvergne  scheidet,  ist  oberhalb 
St.  Ambert  und  nicht  über  3600  Fuss,  der  Brookenhöhe. 

15.  AprU.     Thiers 10« 

Wunderbare  Stadt;  Über  einer  finstem  Kluft  hängend  senkt  sie  sich 
an  der  letzten  Grebirgsstufe  in  die  Fläche  hinunter.  Die  oberen 
Strassen  beherrschen  die  Aussicht  über  die  ganse  reiche  Limagne 
und  über  die  Kegel,  die  Kette  der  Puys,  sechs  Meilen  ron  hier, 
jenseit  der  Fläche. 

15.  April     Clermont 1120 

Fast  in  gleicher  Höhe  mit  Genf.  Eine  Bestimmung  ans  Tie- 
len Beobachtungen.  Cassini  setzt  die  Stadt  fast  300  Fuss 
höher.  Die  Ufer  des  Allier  bei  Pont  du  Chäteau  sind  noch 
200  Fuss  tiefer. 
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Ueber  der 
Meeresfläohe. 
Pariser  Fase. 

20.ApiU.    C6te  de  Pradelle 2029 

Es  ist  die  Höhe  der  ersten  Granitberge ,  die  Clerinont  umgeben. 
Aber  die  Cdte  de  Pmdelle  ist  oben  mit  Basaltpfeilem  bedeckt. 

20.  April.    11  a.  m.  Puy  de  Pariou,  der  schönste  Yalkan  in  der  Kette       3569 

der  Boden  des  Kraters 3349 

Tiefe  des  Kraters  220  Fuss. 

20  April     1  p.  m.  Puy  de  Dome,  Gipfel 4414 

Nach  de  Lambres  Bestimmung  1794 4550 

27.  April.    8  a.  m.  Oreine  auf  der  Granitfläche,   welche  den  Fuss  der 

Puys  bildet 2318 

27.  April.    9  a.  m.  Puy   de  Barme,  der  letste  Vulkan  in  der  Kette, 

westlich  gegen  Bochefort 3271 

27.  April.    2  p.  nuGrciTal,    am  Fusse   des  Montdor,    wo  die  ersten 

Bosammenhftngenden  Basaltbedeckungen  anfangen 2072 

27.  April    Montdor  les  Bains 3044 

Der  Hauptort  des  Thaies  Montdor,  das  tief  in  die  Berge  einge^ 
wnkt  ist.  Die  Abhftnge  sind  Felsenmanem,  und  der  Boden  ist 
mit  Hainen  Ton  oben  bedeckt,  durch  welche  die  Dordogne  sich 
schäumend  durchwindet.  Mit  Recht  ist  aber  der  Ort  seiner  treflf- 
liohen  wannen  Bäder  wegen  berühmt  und  im  Sommer  häufig  besucht. 

30.  April     11  a.  m.  Chäteau  Murat  le  Quaire 3139 

Der  Montdor  hört  hier  auf.  Der  Granit  tritt  wieder  hervor.  Das 
Thal  öffnet  sich,  es  wird  cum  Hügelland,  auf  welchem  hier  und  da 
Kappen  Ton  basaltischen  Prismen  emporsteigen. 

30.  April.    2  p.  m.    Ufer   der   Dordogne,    unfern    des  Granitfelsens 

swiichen  Murat  und  8t  Sauve 2210 

Murat  liegt  beinahe  tausend  Fuss  über  der  Dordogne.  Wenige 
Meilen  tiefer  tritt  dieser  Fluss  gans  aus  dem  Gebirge  heraus. 

I.Mai.    8  a.  m.  Cascade  der  Dogne  bei  Montdor  les  Bains.    Oben        4070 

Unten  3828 
Höhe  der  Cascade  242  Fuss. 
Die  Dogne  stürzt  Ton  der  Felsenmauer,  die  das  Thal  umgiebt,  tau- 
send Fuss  über  dem  Grund  des  Thaies.  Auch  sieht  man  den  präch- 
tigen Bogen  Yon  sehr  weit  im  Thale.  Unten  wirft  sich  die  Dogne 
auf  die  von  des  Montdor  Gipfel  kommende  Dore  und  reisat  sie,  nun 
mit  ihr  rereint,  als  Dordogne  gegen  die  £bene  hinab. 

I.Mai.    9|  a.  m.  Becher  des  Cousins 5216 

Die  Berge  steigen  schnell  gegen  den  Gipfel  des  Montdor.  Aber  das 
Thal  folgt  ihnen  nur  wenig.  Es  sind  ungeheure  Abstürze  vom 
Rocher  des  Cousina  bia  in  den  Grund  dea  Thalea. 

1.  Mai.     10(  a.m.    Cacadogne.    Andere  Spitze  Über  dem  Thale,  dem 

Gipfel  noch  näher &320 

IMai     12  Blittaga.    Montdor- Gipfel 5655 

Nach  de  Lambrea  geometriacher  Measung  1794      ....        5812 
Zwischen  ihm,  dem  atlantischen  Meere  an  der  Westküste  Ton  Frank- 
reich  und   dem  Meere    von   Holland  und  Jüdand  giebt  es   keinen 
höheren  Berg.     Die  Schneekoppe  in  Schlesien   ist  800  Fuss  tiefer 
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Ueber  te 
Meeieafllche. 
Paiiaer  Fe» 

und  eben  so  viel  die  Gipfel  des  Jnra.  Aber  in  den  Alpen  er- 
reichen schon  die  PäsBe  am  Fasse  der  Berge  grössere  Höhen.  Und 
im  Alpencharakter  ist  am  Montdor  nnr  allein  der  Abgmnd  Tom 
Gipfel  in  das  Thal  Ifontdor  nnd  der  Circos,  den  die  Montdorberge 
im  Anfange  des  Thaies  omscbliessen. 

I.Mai.     2  p.  m.  Circns  des  Montdor  am  Fnsse  der  Berge,  im  Grande       3565 
Fflnf hundert  Fuss  höher  als  der  Ort  Montdor,  eine  Stunde  tiefer 
im  Thale. 

2.  Mai.    9  a.  m.  Gapncin 4161 

Ein  hoher  Fels  Aber  die  Felsennmgebong  hinaas,  anf  der  Südseite 
des  Thaies  nnd  dem  Orte  Montdor  genan  gegenüber. 

2.  Mai.     1  p.  m.  La  Tonr  d'Aavergne S741 

Am  sfldwestlichen  Fasse  des  Montdor.  Ueber  der  Stadt  hört  ein 
basaltischer  Pfeilerdamm  auf,  der  sich  nnnnterbrochen  Ton  dem 
Gipfel  des  Montdor  bis  hierher  fortzieht.  Unter  der  Stadt  erscheint 
der  Granit,  Überall  das  Grnndgestein  des  Montdor. 

4.  Mai.     10  a.  m.  Croix  Morand     .     .     .     .    : 4063 

Der  höchste  Punkt  der  Strasse  von  Montdor  les  Bains  nach  Cler- 
mont.     Mit  einer  weiten  Aussicht  Über  die  Limagne. 

4.  Mai.     1  p.  m.    Lacd^Ajdat 2418 

Der  See  durch  den  Damm  entstanden,  welchen  die  Lara  durch  den 
unteren  Thetl  des  Thaies  warf.  Talande,  der  Ort,  wo  dieser  Lara- 
Strom  aufhört,  ist  noch  mehr  als  tausend  Fuss  tiefer. 

4.  Mai.    3  p.  m.  Puy  de  la  Vache,  dort,  wo  der  LaTastrom  ausbricht       8965 

4.  Mai     4  p.  m.  Montjughat- Gipfel ;  der  Vulkan  au  diesem  Lavastrom       3350 

der  Boden  des  Kraters •     .     •       3229 

Höhe  des  Kraters  121  Fuss. 
Nach  dem  Puy  de  Pariou  der  regelmüssigste  Krater.  Die  LaTa  ist 
um  Vieles  grösser  und  betrttchtlicher  als  der  Strom  Tom  Parion; 
aber  die  SchlackeuTcrwüstung  erstreckt  sich  am  Mon^ughat  we- 
niger weit,  ungeachtet  doch  die  ylele  hundert  Fuss  hohen,  rotben 
Schlackenhaufen  des  Puy  de  la  Vache  und  Puy  de  las  Solas  sohon 
aus  der  Feme  berrorleuchten. 


8.  Mai.  10  p.  m.   Thiers 1128 

Im  oberen  Theile  der  Stadt.  Der  Granit  dieser  Felsen  ist  äusserst 
schön,  grosskömig,  mit  rothem  Feldspath.  Grauer  Feldspath  macht 
hin  und  wieder  eine  Grundmasse,  in  welcher  die  Übrigen  Substansen 
eingemengt  liegen.  Ein  herrlicher  Porphyr,  auch  sur  Bearbeitung, 
aber  doch  nur  eine  Modification  des  Gk'anits  und  keine  eigene  For- 
mation. 

9.  Mai.  10  a.  m.    Grösste  Höhe  der  Strasse  nach  Montbrison  .        218S 

Um  Vieles  niedriger  als  die  Strasse  gegen  Boanne.    Aber  hier  wech- 
seln auch  nicht  Porphyr  und  Granit  auf  dieser  Höhe.    Vom  Por- 
phyr ist  keine  Spur.    Der  Granit  behauptet  sich. 
^.  Mai.  m  a.  m.  Noiretable 1981 
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üeber  der 
Meeresflftohe. 
Pariser  Fusi. 

Der  Anfang  eines  flachen  Thaies  am  Fnss  der  Berge.    Immer  noch 

im  Tortreflflichen ,  grosskörnigen  Granit  mit  grossen  weissen  Feld- 

spathkrystallen. 

9.  Hai.  2  p.  n).     Erste  Weinberge    in   den  Engen    des   Thaies 

anter  8t«  Jalien  la  Vestre 1468 

Das  Thal  senkt  sich  schnell  gegen  das  Hanptthal  des  Lignon.   Der 

Qranit  wird  sehr  kleinkörnig,  bekommt  rothen  Feldspath. 

9.  Mai.  5  p.  m.  Boön , 1104 

Am  Ausgang  gegen  die  wassergleiche  Ebene  Ton  Fenrs,  aber  noch 
im  Thale  des  Lignon.  Dieses  Thal,  fast  von  seinem  Ursprünge  bis 
nach  THöpital,  macht  die  Scheidung  ewischen  Porphyr  und  Granit. 
Jener  ist  nur  auf  der  Nordseite,  dieser  bildet  die  ßfldabhftnge  des 
Thaies.  Aber  Ton  PHöpital  aus  setst  der  Porphyr  auch  auf  die 
8fidseite,  und  bei  Bo^n  ist  nur  Porphyr. 

10.  Mai.  Feurs 953 

11.  Mai.  1  p.  m.  Lyon 441 

Das  Gebirge  awischen  Feurs  und  Lyon  sendet  einen  Arm  der  Bhone 

n,  und  sie  hat  ihn  durchbrochen,  bei  Condrieu,  mehrere  Meilen 
anter  Lyon.     Dadurch  ist  die  grosse  Ebene  von  Lyon  beendet. 

12.  Mai.  10  a.  m.  8t.  Laurent 606 

Aaf  der  Strasse  ron  Saroyen.  Man  möchte  kaum  ahnen,  auf  diese 
grensenlos  acheinende  Flftche  gestiegen  au  sein. 

VI  Mai.  4  p.  m.  Bourgoin ...  641 

12.  Mai.  10  p  m.  La  Tour  du  Pin 851 

Zwischen  La  Tour  du  Pin  und  la  Verpillilre  erscheint  auf  dieser 

Ebene,  nach  8hukburgh,  wieder  der  erste  Hügel  Yon  dichtem  (Jura-)  879 

Kalkstein.     Er  ist  nur  sehr  klein. 

13.  Mal  11  a.m.  Pont  BeauToisin 612 

Nach  Shnkburgh 660 

Unmittelbar  am  Fuase  des  saYoyiachen  Jura. 
13.  Mai.  2  p.  m.  Lac  de  Lepin 1064 

Schon  auf  der  ersten  Stufe  des  Jura.    Ein  schöner  8ee,  ron  wilden 

Felsenbergen  umgeben. 
13.  Mai.  4  p.  m.  La  Montagne 2686 

Der  Fussweg  ron  Pont  BeauToisin  nach  Chamb^ry.    Er  windet  sich 

mfihsara   um   die  Felsen  bis  auf  die  Höhe.    Es  ist  nur  ein  Grat. 

Die  Höhe  ist  nicht  40  Schritt  breit.    Die  Schichten   starsen  sich 

m&chtig  gegen  Chambdry  und  die  Alpenkette  au.     In  einer  Stunde 

ist  Tom  Berge  Chamb^ry  bequem  au  erreichen. 
Chamb^ 821 

Im  Thale   awischen   dem  Jura  und   der  aweiten  Ealkkette.     Fast 

nirgend,  selbst  bei  Genf  nicht,  ist  es  sohmftler.     Aber  doch  ist  es 

noch  meilenweit. 
G«nf 1128 


Lettre  au  Prof.  Pictet,  sur   la  demifere  Elruption  du 
V^suve  et  sur  une  nouvelle  Exp^rience  Galvanique, 

(Biblioth^ae  Britanniqae,  Soiences  et  arts,  1805,  Tom. SO,  p  947—968.: 

(PL  XI.) 


Milan,  6  oetolira  1806. 

Monsiear, 

J  apprends  par  le  dernier  num^ro  de  la  Bibliothöqae  Britanniqc^ 
que  voos  d^sirez  avoir  quelques  notions  certaines  sur  Töraption  qni  a 
eu  Heu  au  mois  d'aoüt  de  cette  annöe.  J'ai  eu  la  satisfaction  de  na 
trouver  ä  Naples  en  soci^tä  avec  MM.  de  Humboldt  et  Gay  Lussae,  i 
Täpoque  du  tremblement  de  terre  et  de  Täruption.  Je  tacherai  de  Toa$ 
d^tailler  ce  que  nous  avons  vu:  c'est  peu  de  ebose;  car  en  effet  Täup* 
tion  a  ^tb  Tune  des  moius  d^sastreuses,  et  eile  est  des  plus  inoompl^tf»^ 
Le  tremblement  du  26  juillet  avoit  tellement  exaltä  la  penr  dans  Vimt 
des  Napolitains  qu'ils  croyoient  que  tout  le  Vtouve  alloit  santer  e: 
Fair.  Mais  on  ne  remarqua  pas  le  plus  l^er  changement  dans  k« 
phtoomönes  du  volcan.  Nous  j  montames  le  28  juillet;  le  4  aoftt  noc* 
y  retoumämes:  Mr.  de  Humboldt  et  Mr.  Gay  Lussac  firent  des  obser- 
vations  au  milieu  du  fond  du  cratäre  meme,  sur  Hntensitö  des  foree» 
magnötiques  et  sur  rinclinaison  de  Taiguille  aimantte.  Je  m*oocapol« 
pendant  ce  temps  ä  lever  le  plan  du  cratöre  et  ä  en  mesnrer  les  hao 
teurs,  dont  quelques-unes  avoient  d^&  6t6  dötermin^es  par  Mr.  Gay 
Lussac,  quelques  semaines  auparavant.  Voici  un  aper^u  de  l'^tat  d^ 
choses  k  cette  äpoque. 

Supposez  que  les  figures  que  j*al  dessintes  ci  ä  6bi6  (Tab.  ü. 
Fig.  1  u.  2)  repräsentent  le  plan  et  la  coupe  du  haut  de  la  m•l^ 
tagne.  (Vous  aurez  besoin  d'un  peu  dlmagination  pour  suppig  ^ 
rimperfection  du  dessin.)  On  atteint  le  cratöre  par  le  chemin  oo,  qx 
serpente  autour  du  c6ne  extrfimement  escarpö.    Ce  chemin  atteint  k 
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bord  du  cratöre  en  g,  k  peu-prös  dans  Tendroit  oü  ce  bord  est  le 
moins  äeyi.  £n  17909  loraque  je  vis  ce  volcan  pour  la  premiöre  fois, 
on  descendoit  de  ce  bord  dans  un  gouffre  d,  dont  la  profondeur  ätoit 
de  plus  de  400  pieds.  L'^tat  actuel  est  prodigieusement  difförent:  le 
eratöre,  aa  lieu  d'un  gouffire,  präsente  un  chaos  de  valläes  et  de  col- 
lines  digposäes  d'une  maniöre  trös-bizarre.  Lear  ensemble  fait^  au  pre- 
mier  aspect,  l'effet  que  feroit  äprouver  un  coup-d'oeil  jetö  sur  un  relief 
des  montagnes  de  la  Suisse.  Tout  ce  fond  est  plus  Ülevi  que  le  bord 
qaoD  a  atteint  en  g:  \e  chemin  a  descend  dans  un  fossä  de  30  pieds 
de  profondeur;  puis  on  est  forcö  de  remonter  une  pente  de  scories  in- 
coh^rentes,  roulantes,  extremement  rapide,  et  traversöe  dans  le  baut 
dune  large  crevasse  qui  exhale  des  vapeurs  trös-chaudes.  Puis  on 
trouve  une  petite  esplanade,  dominöe  par  le  cone  d,  le  plus  ölevä  de 
ceax  qui  sont  dans  Tintärieur  du  cratöre,  et  du  haut  duquel  on  jouit 
dune  Tue  extrSmement  singuliöre  sur  tous  ces  amas  de  scories,  de 
pierres,  et  de  blocs  de  laves  de  toutes  dimensions.  Cette  colline  est 
alerte  de  153  pieds  au-dessus  du  bord  g.  Plus  loin  est  le  joli  cra- 
töre e,  r^guliärement  circulaire,  d*une  dnquantaine  de  pieds  de  diamö- 
tre,  sur  enyiron  quarante  de  profondeur;  il  est  ouvert  du  cötä  du  nord 
et  fermö  vers  le  chemin.  Ce  fut  entre  le  cöne  d  et  le  cratöre  e  que 
la  laye  de  septembre  1804  se  fit  jour:  eile  avoit  rempli  tout  Tintörieur 
du  eratöre  comme  un  vase;  et  eile  avoit  enfin  döbordö  par  le  point  A, 
oü  d'önormes  amas  de  blocs  grotesquement  amoncelös  les  uns  sur  les 
autres  nous  indiquoient  encore  la  force  de  Timpulsion  qui  avoit  poussö 
cette  masse  contre  le  bord  du  cöne,  d*oü  eile  s*ötoit  pröcipitöe  le  long 
de  8a  pente  rapide.  Cette  lave  avoit  enfin  emportö  une  partie  du  re- 
bord  qui  la  contenoit,  et  la  plus  grande  partie  de  celle  qui  remplissoit 
rmtörieur  du  cratöre  s*ötoit  öcoulöe  de  ce  c6tö.  Aprös  cette  övacua- 
tion  le  cöne  e  s'est  ouvert  et  a  lancö  des  scories  rouges  et  des  va- 
peurs. A  Töpoque  de  nos  ascensions,  tout  cela  paroissoit  s'etre  passö 
depois  des  siödes.  Nous  traversämes  plusieurs  crevasses  d*oü  sortoient 
des  vapeurs  fort  chandes,  et  quelquefois  sulfureuses ;  mais  le  cratöre  e 
ttoit  en  repos  parfait. 

Nous  amvons  enfin  au  point  fr  vis-ä-vis  de  cet  önorme  mur  ver- 
tieal,  qui  descend  depuis  le  sommet  ^  ölevö  de  öOO  pieds  au-dessus 
du  bord  införieur.  C'est  Ik  que  nous  apercevons  enfin  la  bouche  c,  et 
que  noQs  croyons  atteindre  la  cheminöe  de  la  fournaise  toigours  en 
actintö.    Un  löger  tremblement  du  fond  röveille  notre  attention.    Pen 
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aprös  un  sifflement  se  fait  entendre;  il  augmente;  et  dans  pen  dm- 
stants  une  girandole  süperbe  de  scories  enflammöes  s'^lanoe  plus  haot 
que  ce  mur  noir  et  sombre  qui  nous  domine;  et  nn  bmit  effrojiUe 
se  fait  entendre,  tel  que  seroit  celui  d*une  quantitä  de  maehines  i  tv 
peur  dont  les  soupapes  de  süretä  s'ouvriroient  toutes  eo  meme  tempx 
Les  scories  retombent  en  grele  et  couyrent  le  petit  cöne  d'ime  cooehe 
de  feu.  Peu  de  seeondes  aprös,  tout  est  steint;  tout  est  en  repos,  cn 
tranqaillitä  parfaite.  Ce  calme  dure  deux  k  trois  minntes;  pms  k 
tremblement  du  foud  recommence;  il  est  suivi  d'one  petite  explo^oo 
de  vapeurs,  comme  le  soupir  d*un  oppress^;  puis  nouvelle  ämptionde 
scories;  et  ainsi  de  suite.  Ces  ^mptions  ^toient  accompagn^es  de  n- 
peurs  trös-noires  et  trös-denses,  qui  s'devoient  en  tourbUIona  josqn  io- 
dessus  de  la  montagne,  et  venoient  quelquefois  m€me  envelopper  Ifs 
observateurs  en  A.  Nous  n'en  fömes  pas  incommodto,  alles  ^oient 
certainement  en  grande  partie  aqueuses;  mais  leur  odeur  nous  frappa 
simultan^ment.  ,,Cela  sent  l'asphalte*^  nous  dtmes-nous  en  neos  toor- 
nant  Tun  vers  Tautre.  ^^Gette  odeur  est  exactement  celle  du  p^trule!' 
Cette  Impression  se  renouvela  ckaque  fois  que  nous  fümes  enveloppo 
des  memes  vapeurs.  Nous  remarquämes  qu'elles  ätoient  addes,  par  li 
grande  facilit^  avec  laquelle  le  fer  qui  en  ätoit  frapp^  se  rouilloit ;  m^^ 
cette  propri^t^  sembloit  plutöt  appartenir  k  quelques  jets  particolier» 
qu'ä.  la  masse  entiöre.  Les  scories  retomboient  en  gouttes  snr  le  petit 
cöne  qu'elles  formoient;  elles  ^toient  fluides.  Nous  r^osatmes  i  ea 
voir  de  prös  quelques-unes  encore  incandescentes,  et  qu'on  pouToit  pt- 
trir  et  monier  facilement;  mais  bientöt  aprös  tout  ^oit  noir  et  eteint 
preuve  certaine  que  tonte  cette  chaleur  ötoit  communiquäe,  et  qnll  D; 
avoit  pas  de  principe  de  combustion  dans  les  scories  memea. 

Continuons  le  tour  du  cratäre.  Le  petit  cone,  qui  präsente  dt* 
ph^nomönes  en  mSme  temps  si  brillants  et  si  eflfrayants,  est  imm^diitr- 
ment  adoss^  contre  le  mur  f  dans  un  foss^  profond,  qui  se  prolon^^t 
jusque  yers  la  sortie  de  la  lave  en  A.  Cet  enfoncement  ^;ale  pres^sr 
en  profondeur  la  hauteur  du  bord  inf(6rieur  du  cratöre  en  g.  A  e»'^ 
de  la  bouche,  vers  le  nord,  il  s*en  troure  une  plus  petite  qui,  daib  '^ 
moment,  ne  lan^oit  des  fum(^s  que  par  intervalles.  Mais  le  eone  i  ^ 
tr^s-remarquable :  prös  de  80  pieds  au-dessus  de  sa  base  il  est  tn- 
vers^  par  une  creyasse  large  et  profonde,  qui  s'^tend  jusqu'an  somnK- 
de  la  colline  6.  Nous  cherchons  ä  p^n^trer  dans  eette  creTaase,  lai^ 
de  trois  k  quatre  pieds,  la  chaleur  insupportabie  noua  reponaae.    Ceoe 
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erevaffie  est  tapissöe  d'une  croüte  saline^  de  deux  k  trois  pouces  d'^pais- 
seor.  Notts  rassemblons  ce  sei;  sa  cristallisation  et  sa  saveur  nous 
apprennent  que  c'est  du  muriate  de  Boude  (sei  commun).  Voilä  donc 
un  exemple  bien  frappant  de  la  Sublimation  de  ee  sei,  si  long^temps  et 
si  opini&tr^ment  eontest^e,  et  dont  V^paisseur  de  cette  couehe  eompl6te 
Tevidence.  Entre  le  cone  t  et  le  bord  du  grand  cratöre  vers  le  nord, 
on  voit  plusieurs  petites  crevasses  paralleles,  et  plusieurs  fumaroles 
disperses  sur  le  mur  f. 

Nous  n'avons  presque  point  vu  de  soufre:  le  champ  jaune  ver- 
datre,  au  bas  de  quelques-uns  des  eönes,  qui  ne  ressemble  pas  mal  de 
loin  k  une  verdure  fanäe,  feroit  croire  ä  une  coucbe  de  soufre  au- 
dessus  des  scories;  mais  cette  couleur  indique  plutdt  la  prösence  d'un 
oxyde  m^tallique. 

YoiUt  donc  Vötat  du  cratöre  ayant  Föruption.  Le  c5ne  de  scories 
s'^toit  peu-&-pett  dev6  tout  autour  de  sa  bouche.  A  T^poque  de  notre 
dend^re  ascension,  et  peu  avant  la  sortie  de  la  lave,  les  öruptions 
nous  pamrent  plus  fr^quentes,  et  le  tonnerre  des  explosions  plus  fort 
et  plus  eflfrayant:  mais  rien  d'ailleurs  n'^toit  ehang^. 

Le  12  aoüt,  vers  le  soir,  nous  apercevons  tout-&-coup  depuis  la 
hauteur  du  Pausilipe  au  Vomero,  qu'au  lieu  d\me  seule  bouche  il  y 
en  a  deux.  La  seconde  parott  plus  rapproch^e  du  bord,  plus  active, 
plus  poissante;  ses  explosions  sont  presque  continues.  Peu  d'beures 
apres,  elles  paroiesent  se  ralentir;  mais  notre  attention  ^toit  öveill^e, 
et  nous  ne  perdions  pas  de  vue  le  volcan.  Tout-ä-coup,  yers  neuf 
heures  du  soir,  un  torrent  de  feu  s*dance  comme  le  vent,  depuis  la 
Cime  jusqu'ji  la  base  du  cone;  la  sortie  et  rarriv^e  au  pied  ne  fönt, 
pour  ainsi  dire,  qu*un  seul  instant.  Puls  le  feu  se  dilate,  avec  une 
rapiditt  iQConoevable,  sur  la  pente  moins  rapide  de  la  montagne.  Un 
large  eourant  de  lare  semble  prendre  le  chemin  de  Portici,  mais  bien- 
t«t  il  sarrSte:  le  reste  parott  se  pröcipiter  versTorre  del  Greco.  Nous 
00U8  jetons  dans  une  barque;  nous  pressons  les  bateliers:  mais  a 
peine  ponvons-nous  arriyer  au  grand  chemin  de  Torre  del  Greco  ä 
('astellamare  avant  le  eourant  m6me.  —  Vous  allez  croire  toute  cette 
malbeureuse  rille  effray^e,  constemie;  vous  yoyez  les  habitants  crai- 
pants  pour  leurs  maisons,  fuyants,  errants  —  rien  de  cela:  ils 
avoient  bientot  tu  que  le  cours  de  la  lave  n'^toit  pas  präcisöment  di- 
ng^ sur  leur  ville,  et  une  insouciance  inconcevable  les  retenoit  devant 
Icur  demeores;  ils  eausoient,  travailloient  comme  si  le  feu  dövorant 
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n*edt  point  existö  dans  leur  voisinage.  Et  pourtant,  k  quelle  distaaee! 
A  peine  avons-nous  fait  un  petit  quart  de  lieue  hors  de  la  Tille,  qae 
noos  aperceyons  cinq  courantg  de  feu  qui  descendent  de  la  cime.  De« 
flammes  vives,  blanches,  s'ilancent  de  temps  en  tempg  comme  des  tehin 
gur  la  longueur  de  leur  cours.  C'est  le  feu  des  arbres  et  des  vi^e» 
enflammees.  Une  ipaisse  et  noire  fum^e  s'^löve  en  tourbillona  et  plane 
au-dessus:  il  se  forme  ä  une  certaine  hauteur  un  nuage  noir  fonee; 
ses  bords  sont  nettement  tranchis  et  söpar^  du  reste  d*un  ciel  pur  et 
serein,  dang  lequel  la  pleine  lune  brilloit  dang  ce  moment  de  toat  suc 
6clat  Ce  nuage  est  comme  soutenu  par  une  force  invisible,  car  fl 
paroissoit  un  golide  pret  ä  retomber  sur  la  terre  et  4  teraser  toat  ^ 
qui  se  trouveroit  au-dessous.  II  s'ätend;  il  devient  de  plus  eD  plib 
efifrayant:  mais,  arrivö  sur  la  mer  il  se  dilate,  se  dissout,  les  bords  ec 
sont  moins  tranchös,  —  il  disparolt. 

Nous  atteignimes  la  laye  prtoisiment  ä  Tinstant  oft  eile  renrenoit 
avec  un  fracas  horrible,  le  mur  qui  la  s^paroit  de  la  grande  route. 
Elle  avanfoit  lentement  sur  ce  chemin,  s'y  accumuloit,  et  menafoit  d*eD- 
yelopper  le  beau  palais  du  Cardinal  ArchevSque  de  Naples ;  mais  aFant 
röussi  k  renyerser  encore  le  mur  opposö,  eile  se  prödpite  rers  la  mer, 
et  Tatteint,  k  deux  heures  et  demie  de  la  nuit,  cinq  heures  aprte  la 
sortie.  Trois  heures  lui  ayoient  suffi  pour  arriyer  jusqu'ä  la  grande 
route  k  Torre  del  Greco.  Jamals  encore  lliistoire  du  Yösave  n'a  pn^ 
genta  Texemple  d'une  teile  rapiditä;  et  peut-etre  n'y  eut-il  jamais  encon 
un  courant  de  cette  longueur  depuis  la  cime  jusqu'ä  la  mer:  une  V^- 
gueur  de  plus  de  deux  lieues.  Le  courant  de  1794,  le  plus  rapide 
qu'on  ait  connu  jusqu'ici,  employa  six  heures  pour  aller  jusqu'i  la  mer; 
mais  il  ne  sortoit  pas  de  la  cime,  et  seulement  de  la  base  du  eone. 

Nous  mont&mes,  encore  cette  mSme  nuit,  au  grand  cratire:  ik>o» 
y  arriyämes  ayant  le  jour.  Comment  yous  peindrai-je  le  speetade  qui 
s'offrit  k  nos  yeux?  Tout  6toit  changä:  une  partie  du  bord  du  crat^it 
ayoit  enti^rement  disparu,  de  mani^re  qu*elle  se  trouyoit  s^parte  de  la 
partie  oppos^e  par  un  large  canal,  profond  de  plug  de  cinquante  pieds. 
prödsäment  au  m§me  endroit  h  d'oü  la  laye  s'itoit  öcoulte  Fan  paase 
Celle-ci  sortoit  du  fond  d'un  canal,  au  pied  d'un  mur  de  laye  andenne 
AeYi  d'enyiron  yingt  pieds,  ayec  une  yiolence  et  une  yitesse  extrfime«. 
Sans  explosion,  sans  bruit  quelconque,  exceptä  celui  du  läger  dioe  dr> 
fragments  de  laye  refroidis  et  entrain6s  ayec  le  torrent  On  enteod^ct 
par  interyalles  le  löger  sifiQement  d*une  yapeur  qui  per^it  cette  ma^ 
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de  feu.  Le  silence  qui  accompagne  cette  rapiditö,  cette  yiolence  d'an 
coarant,  doot  Textreme  chaleur  ne  nous  permettoit  de  Fapprocher  que 
d'ajssez  loin,  a  peut-gtre  quelque  chose  de  plus  imposant,  de  plus  sai- 
sissast  que  le  fracas  des  bouches  meme.  Imaginez  un  torrent  du  Jura, 
par  exemple  la  source  de  TOrbe  ä  Vallorbes,  se  changeant  tout-ärcoup 
en  feu  solide,  et  vous  aurez  quelque  idöe  de  ce  que  nous  ylmes  ici. 

L'intirieur  du  cratire  ötoit  consid6rablement  abaissö;  le  cöne  d 
Den  faisoit  plus  le  point  le  plus  ilevi:  nous  jugeämes  Fenfoncement 
de  dix  ä  quinze  pieds.  Mais  le  rapport  entre  ces  collines  6toit  rest6 
le  meme.  Eh  revanche,  le  cöne  autour  de  la  bouche  c,  au  lieu  de 
trente  k  quarante  pieds  de  hauteur,  en  ayoit  bien  une  centaine.  Nous 
eümes  de  la  peine  k  le  reconnottre.  Sa  circouförence  ^toit  plus  que 
triplie;  et  une  autre  Ouvertüre  s'^toit  formte  vers  sa  base,  d*oü  des 
gifflements  d'une  violence  extreme  se  faisoient  entendre  par  intervalles. 
U  en  sortoit  näanmoins  peu  de  yapeurs  et  de  scories.  La  grande 
booehe,  au  contraire,  langoit  de  minute  en  minute  d'^normes  girandoles 
de  Bcories,  accompagn^es  d*explosions  qui  ressembloient  k  la  d^charge 
dun  r^ment  entier;  et  le  tremblement  se  faisoit  distinctement  sentir 
jusqae  vers  le  bord  du  crat^re  mSme. 

Nous  descendimes  de  nouveau  vers  la  lave:  plusieurs  de  ses  ra- 
meaux  ^toient  d^jk  couverts  d*une  ^paisse  crofite  blanche  de  muriate 
datnmoniague,  dont  tout  ce  courant  itoit  couvert  en  quantit^  immense. 
Nous  vimes  dans  quelques  crevasses  des  flammes  d*un  vert  de  b6ril 
tres-d6cid£ :  c*£toit  celle  des  arbres  envelopp^s  dans  la  laye^  teinte  par 
le  muriate  de  cuivre:  sei  qui;  comme  vous  le  savez,  s'est  sublim^  en 
si  grande  abondance  sur  la  lave  de  Vann^e  pass^e  et  qu'on  a  d^jä 
retrouv^  sur  le  courant  actuel.  Ce  courant  avoit  dijk  atteint  la  mer: 
il  ne  s*y  est  pas  avancä  beaucoup,  car  sa  masse  et  sa  vitesse  avoient 
^te  i^jk  consid^rablement  diminu^es  avant  qu'il  arrivät  sur  la  plage. 
Le  promontoire  quil  a  form^  n*a  guöre  que  cinquante  pieds  de  long 
sur  cinq  k  six  de  haut.  C'est  peu  de  chose  en  comparaison  de  celui 
qua  formö  la  lave  de  1794,  celle  qui  ditruisit  Torre  del  Greco:  eile 
a  plus  de  mille  pieds  de  long  sur  trois  mille  de  large,  et  dix  k  quinze 
de  haut  La  largeur  de  cette  nouvelle  lave,  k  Tendroit  ot  eile  tra- 
verse  la  grande  route,  est,  k  ce  qu'on  nous  assure,  d^environ  1200  pieds. 
Elle  n'en  a  pas  le  quart  dans  le  voisinage  de  la  mer. 

Voiei  encore  une  mauvaise  esquisse  qui  vous  indiquera  le  cours 
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de  cette  lave  (pL  XI,  fig.  2).  Vou8  verrez  que  le  noarean  coanat 
a  pass6  en  beaucoup  d'endroits  au-dessas  des  couranta  de  Beptembre 
et  de  novembre  1804,  mais  il  est  allä  plus  loin.  Qaant  ä  la  naton 
de  la  masse,  ils  se  ressemblent  assez.  On  y  ?oit  une  infinite  de  petit» 
cristaux  de  leucites,  quelques  pyroxönes,  mais  point  de  mica,  qai  tst 
assez  abondant  dans  la  la?e  de  Tannäe  pass^e. 

Nous  remont&mes  ä  la  ctnie  le  14  aoflt  yers  le  soir:  la  foroe  d 
la  quantitö  de  la  lave  ä  sa  sortie  ätoient  diminu^es;  maiB  on  remar- 
quoit  la  meme  yitesse,  le  mSme  silenee,  la  mSme  tranquilliM  4  s'^^^u- 
1er  hors  du  cöne  et  k  se  r^pandre  sur  les  flaues  de  la  montagne.  Nou 
nous  somuies  bien  informös  si  Ton  n'avoit  pas  entendu  quelque  bruit 
ou  senti  quelque  secousse  au  moment  de  la  sortie :  rien.  Les  habitutk 
les  plus  Yoisins  de  la  montagne  ne  se  sout  pas  aper^us  du  plus  Uper 
mouvement  ä  Töpoque  de  Tapparition  de  cette  lave.  On  avoit  senti 
quelques  secousses  le  jour  pr^e^dent;  mais  elles  n'^toient  ni  effrajante» 
ni  beaucoup  plus  fortes  que  Celles  qui  ont  eu  lieu  pendant  toute  cette 
annee.  Mais  les  vapeurs  qui  tachoieut  de  se  faire  jour  par  la  boucht 
dans  le  grand  cratöre  paroissoient  s'Stre  augment^es:  le  cone  iiiiDtnt 
de  tous  cöt^s,  et  la  nouvelle  bouehe,  au  pied  de  Fancienne,  lanfoit  de« 
girandoles  presque  aussi  fortes  que  Celles  de  la  pr^cödente. 

Nous  retoum&mes  au  volcan  le  17  aoüt  dans  la  nuit  U  n  y  aroit 
plus  de  diffi^rence  entre  les  deux  bouches.  Nous  avons  quitt^  XapI» 
le  19:  on  nous  dit  alors  qu'il  s'ätoit  ouvert  une  troisiöme  booche  a 
cdtä  des  deux  autres;  la  lave  couloit  avec  moins  de  force,  mais  eile 
ne  cessoit  point  de  couler  —  pendant  sept  jours  de  suite !  Quelle  mtiMx 
ötonnante!  Quelle  force  a  donc  pu  la  soulever  avec  cette  rögularitc  et 
cette  constance?  J'ignore  absolument  quels  phtoomönes  ont  eu  lieu 
aprös  notre  döpart;  peut-dtre  vos  correspondants  de  Naples  voua  es 
auront-ils  mandö  quelques  d^tails;  il  sereit  curieux  surtout  de  saroir 
quand  la  lave  a  cessö  de  couler.  Au  reste,  nous  connoitrons  toute» 
les  particularit^s  de  l'^ruption  par  Tinfatigable  Duc  de  la  Torre,  qw 
Studie  ces  phtoomönes  avec  une  vraie  passion  de  naturaliste,  et  qai 
Joint  ä  cet  enthousiasme  des  connois^ances  peu  communes. 

Vous  voyez  donc  que  tont  s'est  pass6  sans  Eruption  de  cendre». 
Sans  pluie  yolcanique,  sans  tremblement,  sans  mofettes;  aocompa|:B^ 
ments  toujours  n^cessaires,  quand  le  courant  de  lave  se  fait  jour  »or 
le  flaue  de  la  montagne  ou  au  bas  du  cone,  comme  j*ai  dijh  eu  l*hiA- 
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neur  de  Tons  Texposer.^)  Dans  le  cas  präsent,  la  lave  ne  8'teoalant  que 
par  le  haut  du  grand  cratärC;  celui-ci  ne  8e  vide  point;  les  vapeurs  qui 
se  soul^Tent  ne  cessent  point  d'etre  renfenn^es^  et  il  ne  peut  y  avoir  un 
repos  de  longue  duröe.  Si  ces  äcoulements  continuent  k  se  faire  de 
la  Cime,  nous  les  yerrons  se  räp^ter  chaque  annöe,  jusqu*ä  ce  qu'une 
ouTerture  se  fasse  au  pied  de  la  montagne,  que  toute  la  masse  de  lave 
s'öcoule,  et  que  cette  döbäcle  soit  accompagn^e  de  tous  les  phönomönes 
urdinaires  aux  grandes  öruptions. 

J'ajoute  ä  cette  longue  lettre  quelques  mots  sur  ce  qui  occupe 
siuguliörement  dans  ce  moment  tous  les  physiciens  dltalie  et  surtout 
Volta.  C'est  Vexpörience.dans  laquelle  on  compose,  par  Taction  gal- 
ranique,  Tacide  hiuriatique  et  la  soude.  On  nous  dit  que  cette  expö- 
rience,  due  au  Dr.  Pacchiani,  n*a  pas  röussi  ä  Genöve;  voici  com- 
ment  eile  röussit  toujours. 

Ayez  deux  piles  Tune  aupr^s  de  Tautre,  et  conjoignez-les  au  bas, 
en  Sorte  que  les  deux  pöles,  Tun  positif,  Tautre  n^gatif,  se  trouvent 
aux  extrömit^s  supörieures  des  deux  piles.  Conduisez  un  fil  d'or  ou 
de  platine  du  pole  n^atif  (zinc)  dans  un  tube  A,  l^girement  fenn6  en 
haut  par  un  linge  ou  par  un  bouchon  que  le  fil  traverse  en  descen- 
dant  jusque  vers  les  deux  tiers  du  tube.  Faites  descendre  de  m€me 
an  autre  fil^  de  meme  matiäre,  du  pole  positif  (cuivre)  dans  un  tube  B 
digposä  comme  le  pric^dent;  ils  plongent  Tun  et  Tautre  dans  un  mgme 
verre  k  boire,  contenant  de  Teau  distill^e.  H  se  d^gagera  de  Toxygöne 
dang  le  tube  B,  de  lliydrogöne  dans  le  tube  A.  Laissez  travailler 
l'appareil;  peu  dlieures  suffiront  pour  tous  donner  des  marques  non 
tquiyoques  de  Texistence  de  Facide  muriatique  dans  le  tube  B,  celui 
qui  laisse  ächapper  Foxyg^pe;  et  de  la  soude  dans  le  tube  A,  qui  le 
retient.  Au  bout  de  dix  ä  douze  heures,  le  nitrate  d'argent  versi  en 
goattes  se  pröcipite  en  abondance.  Si  on  mSle  Teau  des  deux  tubes 
et  qu*on  la  fasse  ävaporer,  on  obtient  une  quantit6  notable  de  muriate 
de  soude.  Si  Ton  fait  Texp^rience  dans  Fobscuritä,  l'acide  qu'on  ob- 
tient dans  le  tube  B  est  oxyg^nö.  La  eouleur  jaune  citron  est  frap- 
pante ;  Todeur  de  Tacide  ne  peut  6tre  m^connue ;  la  lumi^re  le  döcom- 
pose.  II  ne  faut  pas  prendre  les  tubes  trop  ätroits;  ils  doivent  avoir 
six  k  huit  lignes  de  diamötre;  sans  cette  condition  rexp^rience  ne  röussit 
pas;  car  le  courant,  pour  passer  de  B  en  A  par  I'orifice  infiirieur  des 
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)e8  plong^s  dans  un  mauvats  condacteur,  qui  est  l'eau.  eiift 
dre  d'un  assez  grand  diamötre  pour  porter  dana  na  iemyi 
De  quantit^  suftisante  d'^lectricit^  dans  les  tubes.  II  oe  f»i 
plus  6loig:ner  trop  leg  tubes  Tun  de  l'autre;  ils  se  trouveiiti 
ice  convenable  dans  un  rerre  k  boire  k  fond  plat  L'aridc 
ne  tarde  poiat  k  attaquer  I'or.  Si  on  le  fait  iraporer,  od  i 
pourpre  de  Caasiue  pour  r^du.  A-t-on  rien  dteonwrt  i^ 
gtemps  de  plus  bizarre  et  de  plus  frappant?  La  d^coureitc 
ude  est  due  k  Mascagni  h  Sienne. 


Physikalische 


und 


meteorologische  Abhandlungen 

bis   zum   Jahre   180  6. 


Consid^rations  sur  le  Baromfetre. 

(Journal  de  Pbysiqae  etc.  par  DeUm^therie.     1799.     Tome  XLIX.  peg.  85—91 ) 


On  doit  jufitement  s'ötoimer  qn'apris  tant  d'obseiratioim  mal- 
tipliies  Bur  le  baromötre,  depuis  que  Torricelli  eat  Ilieurease  idte  de 
renyereer  an  tube  rempli  de  mercure;  qa'aprös  les  reeherches  ing^ 
nieuses  et  penibles  d*Andrä  Delac;  qa'aprös  tant  de  faits  rasBemblesw 
concernant  cet  instrumenta  par  Cotte  et  rAcadömie  palatine,  on  ignore 
poortant  absolument  encore  les  causes  de  ses  relations  areo  l'^tal  de 
notre  atmosphöre;  qu*on  ne  sache  guöre  rendre  raison  de  ses  haowe- 
ments  et  abaissements  en  difförents  temps,  et  que  nos  plus  habiles  ma- 
thömaticiens  (car  quel  astronome,  en  Europe,  n'obsenreroit  pas  le  ba- 
romötre?)  n*ont  pas  encore  pu  trouver  un  fil,  une  rögle  poor  noiu 
guider  dans  ce  labyrinthe.  Je  pense  qu'il  faudra  done  esaajer  nn 
autre  chemin  que  la  Toie  ordinaire  pour  atteindre  le  but,  et  du  mom» 
je  crois  j  yoir  une  lueur  qui,  un  jour  peut-6tre,  pourroit  se  chas- 
ger  en  clart6  parfaite.  II  paroit  assez  göniralement  suppos^  que  le» 
yariations  du  baromätre  doivent  nöcessairement  se  d^riTer  de  VitaX  dn 
ciel;  que  pluie,  neige,  gr^le  doivent  avoir  bien  d'autresinfluencea  sur 
la  eolonne  de  liquide  suspendue,  qu'un  ciel  serein,  qu'une  atmoapb^re 
dönu^e  de  nuages  et  tout-4-fait  transparente,  n  parott  qu*on  a  bn 
une  r^gle  fondamentale  de  ce  fait  supposä,  on  pourroit  mieux  dire 
imaginä,  et  on  s*efforce  d'y  räduire  tous  les  ph^nomönes,  souvent  n 
döfavorables  ä  cette  opinion.  Ne  seroit-il  pas  possible  qu'on  se  seit 
trompä  sur  la  cause  et  Feffet;  qu'on  ait  changä  et  pris  pour  effet  ce 
qui  ötoit  la  cause;  et  vice  versfi?  Je  m'imagine  de  plus  que  ce  of 
seroit  ni  la  premiöre  ni  la  derniöre  fois  que  Tesprit  humain  se  trampe- 
roit  ainsi  en  m^täorologie.  En  effet,  peut-on  s'imaginer  qu'on  sei  quel- 
conque,  qui  va  se  dissoudre  dans  un  liquide,  p^sera  plus,  Man!  di»- 
sous  jusqu*ä  la  transparence   de  la  Solution,   qu'avant,   loraqull  «y 
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troare  encore  en  6tat  moitiö  solide,  en  6tat  de  döfendre  aux  rayons 

de  lamiftre  de  percer  ee  mSme  liquide?  Peut-on  croire  qa*une  atmos- 

ph^  remplie  de  yapeure  aqueuses,  pösera  moins  que  quand  ces  va- 

peurs  se  sont  tellement  dissoutes  qu'elles  ne  forment  qu'une  matiöre 

de  densitö  ^gale  ayee  le  gaz  atmosphörique;  qui,  piu*  cons^quent,  ne 

peuvent  jdus  empSeher  cet  astre  lumineux,  duquel  nous  cherchons  sans 

ce»e  de  noiiB  approcher  sans  pouToir  Tatteindre,  de  röpandre  ses  bien- 

faits  sar  la  ierre?  Le  V^suve,  en  1794,  sembloit  vouloir  engloutir  toute 

]&  natnre.    La  terre  trembloit,  des  mugissements  horribles  paroissoient 

annoncer  la  roine  da  pays;  une  nuit  äpaisse  courroit  la  terre;  des  cen- 

dres  tomboient  en  hauteur  prodigiease;   des  flammes  et  fumies  s*äe- 

voient  sept  fois  plus  haut  que  le  volcan  mSme,  c'est-4-dire,  jusqu'ä  la 

dooziöme  partie  de  Tatmosphöre   terrestre;   des  Eclairs  vifs  sortoient 

partout,  et  Fatmosphöre  marquoit  une  abondance  d*ölectricitö  nögative, 

Jamals  observöe  pendant  le  cours  tranquille  de  Tannöe ;  des  torrents  de 

plaie  fondoient  des  cieux  et  ravageoient  les  fruits  de  Tindustrie  humaine. 

Chaque  instniinent  mötöorologique  se  trouToit  dans  la  plus  forte  agitar 

tion;  le  seid  baromitre,  comme  un  sage  parmi  les  mondains,  ne  pre- 

noit  point  de  part  au  fracas  qui  Tentouroit;  il  paroissoit  d'autant  plus 

fixe  que  ses  confröres  se  montroient  inquiets,  agitös  et  errants.    D  n'y 

ayoit  qu'un  oeil  ezereö  qui  fät  en  itat  d'y  remarquer  quelque  change- 

Dient  pendant  les  dix  jours  du  plus  grand  trouble  dans  la  nature; 

ehangement  qui  excMoit  ä  peine  une  demi-ligne.    Qu'en  penser?  Que 

le  haromktre  el  $es  tanaOoru  ne  tiennent  pa$  ä  F^tat  de  la  surfaee 

de  noire  globe,  ei  qu'il  faut  en  reckerdier  les  causes  au^delä.    En  un 

mot,  je  pense  que  les  phönomtoes  baromäfriques  sont  des  effets  cos- 

miques,  comme  ötö,  hiver,  printemps  et  automne,  comme  nuit  et  jour, 

comme  le  retour  de  la  lune,  et  comme  la  longueur  du  s^our  de  la 

lone  et  da  soleil  sur  notre  horizon.    II  est  donc  possible  qu'un  change^ 

ment  baromötrique  indique  des  modifications  de  Tatmosphöre;  mais  il 

est  trös-pea  croyable  que  ces  demiers  soient  en  ötat  de  mouvoir  sensi- 

blement  la  oolonne  de  mercure. 

n  est  une  rögle  dans  les  phönomönes  baromitriques  qui  paroit 
constante  pour  tout  notre  h^misphöre  bor^al,  le  seul  dont  jusqu'ici 
notts  ayons  des  obsenrations  qui  puissent  servir.  C*est  que  le  poids 
de  latmosphöre  est  excessivement  variable  dans  les  temps  dliiver;  qull 
atteint  mSme  son  plus  haut  degr6  et  presque  le  plus  bas  au  milieu 
de  cette  saison,  c*es(-A-dire,  au  mois  de  janvier;  la  colonne  de  mer- 
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eure  a  donc  sa  plus  grande  yariation  dans  ce  mois;   eile  B'äire  au 
pluB  haut  point,  qu*elle  n'atteint  plus  dans  le  cours  de  Tannte.    £lk 
s'abaisse  jusqu'au  plus  bas  degrä,  ou  ä  tr^s-pr^s  (car  ordinairement  od 
la  Yoit  s'abaisser  encore  plus  vers  Täquinoxe  du  printemps).    De  pliu. 
Tatmosphäre  diminue  progressiyeiuent  ces  variations  de  poids,  jusqu'ao 
milieu  de  F^tö,  oü  ce  poids  ne  parolt  point  changö  sensiblement;  da 
moins  ce  ehangement  n'esi-il  pas  comparable  ä  celui  dluver.    On  peut 
compter  que  les  yariations  d'hiyer,  entre  les  70«  et  öO«.  degrte  de  Uti- 
tude,  excödent  toujours  du  double  les  yariations  de  Y6t6.    Ce  pUn<v 
möne  marque  bien  clairement  Findöpendance  du  baromötre  des  phioo- 
m^nes  m^töorologiques,  qui  se  passent  au  fond  de  l'ocöan  aörien.  Jti 
YU  tomber  le  barom^tre,  en  mars  1798,  conjointement  ayec  ÄlexBodre 
Humboldt,  qui  a  publiö  les  r^sultats  intöressants  de  ses  obsenratioD»  1 
exactes  et  penibles  (Journal  de  Pbysiqne,  yentose  an  7)  au  fond  de» 
Alpes,  de  10  lignes  en  un  jour  et  demi,  et  le  ciel  resta  serein,  eomne 
il  Fayoit  ötä;   point  de  yent,  point  de  pluie,  point  de  nuages.    Dem 
jours  apr^s  le  baromötre  continuant   de  tomber,  mais  ayec  moiiw  de 
yitesse  qu'auparayant ,  nous  eümes  de  la  neige,  et  le  ciel  se  com-nt 
pour  des  semaines ;  chose  qui  arriyoit  chaque  mois,  chaque  semaine  d« 
la  mauyaise  saison,  sans  que  le  baromötre  eüt  indiqu^  ce  phteom^ 
si  commun,  par  une  descente  si  extraordinaire  et  rapide.     Je  remar- 
querois  de  plus  que  ni  thermomötre,  ni  eudiomötre,  hygromötre  ou  ^lec- 
tromötre  n'ont  fait  obseryer  quelque  chose  de  frappant,  quelque  maithf 
irrögullÄre  ou  quelque  saut  extraordinaire.  Peut-on  comparer  les  neigen 
les  pluies,  les  brouillards,  les  tempetes  de  Thiyer  ayec  ces  specta4rle^ 
&  la  fois  grands,  imposants  et  terriblcs,  ce  ph^nomtoe  si  rätär6,  si  rap- 
proch6  de  nos  Instruments  et  de  nous-memes,  et  pourtant  si  pea  coodo. 
ayec  les  orages,   ayec  les  Eclairs,  les  foudres  äbranlant  la  terre,  b 
pluies  Tinondant,  les  greles  d^yastatrices?  et  chaque  obseryateor  foD- 
yiendra  de  n*ayoir  yu  que  tr^s-rarement  le  baromötre  changer  plus  de 
deux  lignes  pendant  ce  temps  de  crainte  et  de  frayeur;   meme  il  ^ 
ressouyiendra,  peut-6tre,  de  beaucoup  de  cas  oü,  pendant  ce  temps,  li 
colonne  mercuriale  ne  bougeoit  de  place.  —  L'orage  est  un  phäiomeDe 
local,  les  yariations  barom^triques  sont  des  ph^nomönes  getUramx 

Une  autre  r^gle,  non  moins  constante  que  la  pr^c^dente,  non  ffloin^ 
remarquable  et  extraordinaire,  r6sulte  de  la  comparaison  de  säries  dob* 
senrations  faites  en  degrös  de  latitude  träs-diffärents  entre  eox.  Ces  ra- 
riations  baromefriques  diminuent  en  raison  quon  $*Üoigne  dm  pöie  rt 
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qu'&n  approt^  vir$  Piquaieur.  Tout  physieien  sait  que  ce  ne  sont 
qoe  les  oaragans  les  plus  forts  qui  puissent  faire  ehanger  de  quelques 
lipes  le  baromötre  dans  les  climats  tropiques;  que  dans  le  cours  com- 
mun  de  Tann^  cette  Variation  n'est  tout  au  plus  que  de  quatre  lignes. 
(Je  rappelle  les  interessantes  observations  de  Cassan  ä  St.-Domingue ; 
les  obsenrations  de  Bouguer  et  de  la  Condamine;  Celles  du  Mexique,  dans 
le  recueil  de  Cotte.)  Pötersbourg,  au  contraire,  voit  ehanger  la  colonne 
de  mercore  de  Sd  lignes  ou  30  lignes  au  moins.  Elle  ne  varie  ä 
Prague,  k  Vienne,  k  Paris,  que  de  20  k  24  lignes,  tenne  qu'elle  n'at- 
teint  jamais  en  Italie. 

Ces  deux  lois,  dans  la  marche  du  baromötre,  ont  ötö  connues  il 
y  a  longtemps,  mais  il  semble  qu'on  n'y  ait  Jamals  port^  Tattention 
qu'elles  m^ritent  On  n'auroit  assur^ment  plus  pensö  de  chercher,  dans 
les  modifications  de  Tatmosphöre,  la  cause  de  ces  mouvements.  Aussi 
»ommes-nous  bien  loin  encore  de  pouvoir  en  dire  autre  chose,  que 
d'annoncer  vaguement  leur  existence  d'apr^s  quelque  peu  d*obser- 
vations,  non  süffisantes  pour  pouvoir  les  transförer  du  territoire  de  la 
physique  k  celai  des  calculs.  Et  c'est  donc  pour  cela  qu'on  ne  sauroit 
assez  rappeler  aux  physiciens  non  pas  de  multiplier  les  observations, 
car  on  en  fait  assez;  mais  de  cesser  de  comparer  les  variations  journa- 
liires  da  baromötre,  avec  les  phinomönes  de  pluie,  de  vents,  d'humi- 
dit^  de  brooillards,  de  sär^nitä.  En  vain  y  a-t-on  perdu  une  sagacit^ 
et  an  temps  prädeux.  Qu'on  commence  donc  k  comparer  le  barometre 
arec  8oi-m6me;  qu'on  ne  s*efforce  donc  plus  de  chereher  des  lois  dans 
les  phinom^nes  pendant  le  petit  espace  d*une  journee;  quon  cherche 
a  les  purger  des  acddents  qui  ne  doivent  y  influer  que  par  des 
DuHeiix  de  jours,  de  mois,  d'ann^es  et  de  siöcles  meme;  et  les  r^ 
sultatg,  j*en  suis  bien  sür,  r^compenseroient,  avec  usure,  la  petite  peine 
et  Dous  montreroient  bientöt  un  sentier  dans  les  t^nöbres. 

Qu*on  me  permette  de  donner  quelques  exemples  des  faits  ci-de- 
vant  tooncto,  et  Ion  verra  qu*il  n'y  a  presque  aucune  Sorte  d Observation 
qai  paisse  nous  donner  une  idäe  plus  juste  et  plus  süre  de  la  nature 
du  climat,  du  lieu  de  Tobservation,  que  ces  variations  memes. 

C'est  ce  que  Ton  peut  conclure  des  observations  faites  k  P6ters- 
boarg  par  Meyer  et  Eraffl  pendant  Fespace  de  18  ans.  Hs  ont  trouvä 
ces  variations  suivant  le  tableau  ci-apräs : 


Eq  föTTier    .  . 

.  .  14,88 

En  mara  .  .  .  . 

.  13,416    .  . 

Bn  «Tril    .  .  .  . 

.  12,003    .  . 

Ed  mai 

.    9,9    ... 

En  juin 

.    8,64  ..  . 

En  juillel .  .  .  . 

.    J,f)36    .  . 

En  «Ott 

.9       ... 

En  septembre   . 

.  12,36  .  .  . 

En  octobre  .  .  . 

.  13,954   .  . 

En  QOTembre.  . 

.  I."),«  .  .  . 

En  döcembre.  . 

.  16,68  .  .  . 

Conti d^ratiODi  tat  le  Bwontar«. 

DifiiAranM. 

0.72 

1,464 

1,413 

2,103 

1,26 

1,104 

—1,464 

—336 

—1,694 

—2,006 

—0.72 

+  1,08.  I 

Le  barom^tre  n'est  donc  jamais  fixe  dans  le«  lienz  •epteatrimiBi: 
loindre  rariatioD,  en  juillet,  est  encore  de  7  '/t  lign^  tandv  qoelk 

k  Borne,  dans  ce  mois,  que  de  3,3  UerDes,  et  qa'elle  est  nulle  w»  1 
ropiqaee,  et  m^nie  A6jk  h  Basra  et  an  Caire.    Cea  rariatioiu  m(-  I 
ent  de  beaucoup  en  aoftt,  bien  plus  en  septembre,  et  voot  atteinh 
extreme  rera  le  aolstice  dliirer ,  entre  döoembre  et  jasner,  ant 
B  de  rapidit^.   Lear  döcroissement  se  fait  de  m£me  tr^lentcDHi  1 

le  printemps.    liCs  diff^rencea  des  variations  n'atteignent  tooTeDi  ' 
DaSme  nne  ligne;  mais  ce  d^cToissement  exc^e  one  f<Ma  2  üfta 
assant  d'avrtl  en  mai;  il  est  encore  d'une  li^e  et  */,■  entre  lu: 
in ;  enfin  il  panrient  moins  vite  an  pliu  bas  tenne  de  7p  tifix«  1 
killet    Qu'on  fasse  attention  que  cette  marohe  des  rariationi  hai<> 
ques  est  exaclemenl  ctUe  de  la  lempiratire,  mala  en  nison  ic- 
!.    Les  Saisons  sont  pea   marqaöes  dans  cette   Utitode,  ello  «  : 
tdent  avec  r^iditä,  et  ce  n'est  que  l'hiver  qni  y  s^oume  irinsinr* 

avec  une  rigueur  nou  alterte.  C'est  en  hiver  qoe  la  temp^ratur 
inne  des  mois  est  prcsque  la  memo,  et  les  yariations  baromitriqafi 
iffärent  que  peu  entre  elles.     L'hiver  de  Pdtersboui^  eetst  eotn   1 

et  mai ;  c'eat  alors  que  les  glaces  de  la  Näva  commeacenl  h  f*   \ 
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rompre;  e'est  alors  qae  les  neiges  se  fondent,  que  la  temp^rature  se 
haosse  sabitement,  et  les  variations  barom^triques  diminuent  avec 
la  meme  vitesee.  La  temp^rature  augmente  jusqu*en  juillet ;  les  yaria- 
tions  da  baromitre  diminuent  jusqu'jt  ce  mois..  H  n'j  a  point  d'au- 
tomne,  IluTer  suocöde  sans  interruption  k  Y6t6;  c*e8t-&-dire,  la  tempö- 
ratore  diminae  excessivement,  dös  qu'elle  a  atteint  son  extrfime ;  et  la 
grande  diff6rence  des  yariations  baromitriqaes  entre  aoflt  et  septembre 
D0U8  le  marque.  Cea  seules  yariations  auroient  donc  döjji  pu  nous 
marqaer  qnll  n'y  ayoit,  au  lieu  de  Tobseryation,  que  deux  mois  d'itö, 
neof  mois  dliiyer ;  que  le  changement  dlüyer  en  6t6  se  fait  entre  ayril 
et  mai,  et  eeloi  dülti  en  hiyer  entre  aoflt  et  septembre.  Tant  il  est 
vrai  que  les  variaHons  du  baromälre  $ant  en  raiion  inverse  de  la  tem^ 
perahire  mayenne,  poor  le  mSme  lieu  d'obseryation.  Et  yoiUt  la  troi- 
fiime  loi  g^nörale  des  phönomönes  baromötriques.  Elle  deyient  d'autant 
plm  frappante,  quand  on  place  ces  tempöratures  yis-ä-yis  des  yariations. 
Les  temp^ratores  de  Pötersbourg  me  manquant  dans  ce  moment,  je  me 
servirai  des  obseryations  möttorologiques  que  Thabile  astronome  Stmadt 
fait  depnis  trente  ans  ä  Prague  ayec  Vexaetitude  d'un  matb^maticien 
pratique.  L'hiyer  de  plus  n*y  a  pas  une  pr^pond^rance  aussi  marquöe 
rar  r^ti  quk  Pötersbourg. 

Les  yariations  moyennes  du  baromötre         La  temp^r&ture  - 

moyenne: 

1,2 

0,2 

•        •        •        «        •  £>*ij 

6,7 

12,1 

15 

17 

17,2 

12,8 

7,9 

3,6 


y  Bont: 

En  janvler  .    .    . 

.    12,35 

En  fövrier  .    .    .    , 

.     12,00 

En  man 

.     10,3 

En  avril 

.      9,70 

En  mai  .    .    .    .    . 

.     18,7 

En  join 

6,5 

En  juillet    .    .    . 

.      6,7 

En  aoüt 

6,3 

En  septembre  .    .    . 

9,06 

En  octobre .    .    .    . 

10 

En  novembre  .    .    , 

.     11 

En  d^cembre   .    .    . 

11.98 

11,98 0,5. 

Les  yariations  sont  les  plus  petites  en  aoflt,  dans  ce  mois  qui  est 
(^onatamment  le  plus  chaud-de  ces  climats.  Juin,  juillet  et  aoflt  ne 
difförent  pas  beaaeoup  dans  la  grandeur  de  la  yariation,  et  leur  chaleur 
moyenne  est  presque  la  meme.    La  yariation  augmente  sensiblement 
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en  passant  d'aoflt  ea  septembre,  et  la  ebaleur  tombe  sabitement  df  ]< 
k  12,  et  marque  par  U  ime  transition  subite  d'itä  en  aatomne.  L« 
grandes  rariatioaB  en  norembre,  fT^embre,  janrier  et  förrier,  peu  difft 
8  entre  elles-mSmes,  annoDcent  quatre  mois  dluver  pour  Pr^e: 
chalenr  moyenne,  par  son  petit  nombre,  marqae  qae  le  tbmiK»' 
i  doit  ae  tronrer  fr^uemment  sous  le  point  de  1&  eongäation 
ant  ces  mois.  Enfin,  les  variationfl  de  man,  arril  et  mai  aimoiwca 
transition  lente  dliirer  en  it&  par  le  printemps. 
Je  le  röp^te,  lea  variatioDs  du  baromätre  sont  preiqae  en  ttti  it 
öelairer  arec  pliu  de  gflret^  sur  le  climat  d'tine  contr6e  qaeleoDqoe. 
le  thenDOm^tre  mSme.  11  est  aisd  de  saisir  le  moment  oft  le  bi- 
tre  atteint  ces  extrSmea  jonrnaliers;  roais  pour  aroir  exadeiMDt 
mpärature  moyenne  d'un  jour,  d'un  mois,  on  seroit  presqae  obü^ 
e  jamus  quitter  rinstmment,  qui  jamais  ne  se  troove  meme  da» 
dpos  apparent.  Comme  i1  y  a  trös-peu  de  physiciens  qui  aient  \t 
is  et  la  patience  de  suivre  les  obseiratioss  d'une  teile  maiüäFV.  i'i 
-a  douc  jamais  que  des  nombres  relatifs,  qoi  meme  ne  sont  p» 
jarables  entre  eux,  si  les  obserrations  n'ont  pas  iti  faites  exart^ 
;  ä  la  m€me  heuie.  De  \h  tant  d'anomaliea  entre  la  terop^ntnre 
enne  indiqnöe  par  diffgrents  pbysiciens  pour  un  m£me  liea;  de  lil» 
radictiODS,  les  singularit^s  quand  on  les  compare  arec  le  elimat  d'aa- 
endroits.  Le  c^lSbre  pbyeicien,  le  p^re  Giov.  Battista  di  Sso  Hir- 
trouve  la  tempärature  moyenDe  de  Vicence  de  9  degrös.  L'abbe 
«a  m'a  fait  votr,  au  contraire,  par  la  saite  de  ses  obserraäou  m 
m  m€me,  qu'elle  montoit  presque  k  12  degräs.  Les  deux  pfayeidnt< 
irvoient  k  diffirentes  beures.  —  Od  n'a  pas  k  craindre  cet  isoc«- 
ent  pour  les  rariations  barom^triques;  mais  il  ne  faut  jamüs  oobüd 
De  Beule  ou  quelques  anntes  ne  pourroient  nous  dooner  eeOe  pf*- 
sion  de  variatioD  saas  €tre  tris-modifi^e.  11  y  a  trop  de  euat* 
infi|ient  sur  ratmosph^re,  pour  qu'on  puisse  esp^rer  de  retroDTff 
lellement  les  memes  lois  Bans  alt^rations;  leur  fond  s'y  remantut 
aurs.  Un  milieu  d'une  dizaine  ou  quinzaine  d'annöes  d^eotim 
i  progressioD  daus  toute  sa  puret^  et  bien  plus  encore  qnud  <>t 
assez  beureux  de  pouvoir  tirer  -des  milieux  de  ü^es  d'obwm- 
i,  comme  k  Paris  ou  k  Florence. 

Je  remarquerois  encore  qne  les  petites  diff^rencea  qui  ae  troarn: 
e  la  marche  de  la  ebaleur  et  celle  des  variationa  baion^tnqiiK 
bleut  annoncer  que  Tun  de  ces  ph^omtoes  ne  pent  psa  etir  U 
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cause  de  Taatre,  comme  peut  Stre  on  seroit  teilte  de  le  croire  au  pre- 
mier  coup  d*oeil,  mais  que  vraisemblablement  les  deux  ph^nomö^es 
80Dt  produitB  par  une  cause  commune. 


Lettre  ä  M.  A.  Pictet,  sur  la  temp^rature  de  quelques 
ßources  des  environs  de  Neuchätel. 

^Biblioth^qae  BriUnnique,  BcienccB  et  arte    1802.  .Tome  19.  p.  261—269.) 


Monsieur ; 

Lit  Dr.  Dalton  dit  dans  ses  Meteorological  Essays,  ouvrage  rempli 
de  faits  curieux  et  interessant«,  qu'il  a  obsery^  la  temp^rature  d'une 
source  abondante  sur  la  montagne  de  Helvellyn  pr^s  de  Kendal  ä 
38  deg.  de  F.  ou  2,6  du  thermomÄtre  de  Mr.  de  Luc.  C'^toit  le 
27  aoflt,  Cette  source  est  6lev6e  de  2700  pieds  au-dessus  de  la  mer, 
et  86  trouve  de  393  pieds  au-dessous  de  la  clme  de  la  montagne.  Cette 
fraicheur  d'une  source  si  peu  6levte  est  bien  ötonnante,  si  Ton  consi- 
d^re  qu'elle  a  6t£  observ6e  au  milieu  de  V^t^.  —  Quelle  est  la  cause 
dun  refroidissement  si  consid^rable  d'une  montagne  du  nord  de  FÄngle- 
terre?  Teiles  sont,  sans  doute,  les  premiöres  r^flexions  du  pbysicien 
aoquel  cette  Observation  se  pr^ente.  —  Mais  le  pb^nomöne  n*est 
point  particulier  aux  montagnes  de  Kendal ;  il  paroit  au  contraire  qu'il 
wt  plus  g^neral  qu'on  ne  pense.  —  Le  Jura  en  foumit  des  exemples. 

n  y  a  dans  le  pays  de  Neucbätel,  non  loin  de  Tentr^e  du  Val-de- 
Travers,  un  lieu  entour^  de  rochers  coup6s  ä  pic  et  dont  Toeil  ä  peine 
mesure  la  hauteur.  Dans  cette  vaste  enceinte,  appel^e  le  Creux-du-vent, 
H^^happe  une  source  abondante  au-dessous  des  mousses  qui  couvrent 
le  tronc  des  arbres  que  la  v6tust6  a  courbös.  —  On  est  frappö  de  la 
fraicheur  de  ces  eaux.  Le  bötail  qui  vient  s'y  abreuver,  ne  les  boit 
qoe  rechaufföes  daus  de  grandes  auges  par  Tair  chaud  de  Y^t&;  j'y 
ai  vu  constamment  le  tberuiomötre  se  fixer  ä  3%  degrte.  —  Ce  lieu 
singulier  est  Üeri  de  2073  pieds  au-dessus  du  lac  de  Neuchfitel,  et 
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de  3387  pieds  au-dessus  de  la  mer.  On  ne  le  visite  qa*en  M,  et  ie 
contraste  de  la  ehaleur  de  Tatmosph^re  avee  la  frateheur  de  cette  soorce 
invite  d'autant  plus  ä  des  r^flexions  sur  la  cause  de  ce  ph^nomtee  extn- 
ordinaire.  On  ne  se  doute  gn&re  dans  ce  moment  que  oette  tempe 
rature  puisse  §tre  la  temp6rature  moyenne  du  lieu  mSme. 

Mr.  de  Baussure,  en  ramenant  l'attention  des  physideiis  sur  la 
temp^rature  de  la  terre,  a  prouvö  de  quelle  utilitö  les  sources  peaveot 
Stre  pour  ces  recherches.  La  vitesse  de  leurs  eaux  ne  leur  permettast 
de  partieiper  que  peu  aux  variations  de  Vatmosphöre,  elles  doivent  in- 
diquer  la  temp^rature  de  rint^rieur  de  la  montagne  qu'elles  quittent 
On  rencontre  dans  le  Jura  nombre  de  sources  qui  jaillissent  ayec  ft)rcc 
hors  de  la  terre,  et  qui,  peu  doignfees  de  leur  origine,  ressemblent  piut/< 
ä  des  riviäres  qui  auroient  parcouru  plusieurs  Heues  de  chemin,  qua 
des  filets  d'eau  nouvellement  6chapp^s  des  montagnes;  et  eette  drct)&- 
stance  les  qualifie  ^minemment  pour  ces  recherches  sur  la  temp^ratuit 
de  rint^rieur  des  montagnes.  Teile  est  la  SerriÄre,  petite  riviÄre  i  uae 
demi  lieue  de  Neuchätel,  qui  se  perd  dans  le  lac  k  on  quart  deliect 
de  sa  source ,  apräs  avoir  fait  toumer  une  trentaine  de  moulins  et  de 
forges.  La  tenip6rature  de  ses  eaux  est  si  constante  qu'a  peine  y 
aper^oit-on  un  l^er  changeraent  de  T^t^  en  hiver.  Teiles  »oni 
nombre  d'autres  sources  au  pied  des  montagnes  et  aussi  peu  äe\tf> 
sur  le  lac  que  Test  celle-ci;  leur  temp^rature  est  de  8  it  8^  2  du  ther- 
momötre  de  Mr.  de  Luc.  Une  vingtaine  de  ces  sources,  obsenrees  dan? 
difförentes  saisons  et  dans  des  circonstances  trös-yari^es,  ont  constuD* 
ment  donnä  le  meme  r^sultat.  -  Or  ce  degrö  correspond  assei  bi» 
avec  la  temperature  jnoyenne  de  Tatmosphöre  de  ces  contr^es.  Clin 
ann^es  d'observations  faites  au  jardin  botanique  de  Genöre  ont  fixe 
cette  temperature,  pour  ce  lieu-lä,  ä  7,86  degr^s.  II  est  vraasembbUe 
que  la  temperature  de  la  rive  occidentale  du  lac  de  Neuchätel  la  m- 
passe  un  peu  k  cause  du  reflet  de  la  ehaleur  produit  par  lee  m^c- 
tagnes  de  Boudry  et  de  Chaumont.  —  La  courbe  diente  par  la  mardie 
du  thermom^tre  dans  un  beau  jour  d'ete,  depuis  sa  plus  grande  kaih 
teur  jusqu'ä  la  nuit,  est  moins  d^croissante  k  NeuchAtel  qu'elle  ne  Ffft 
k  Gen6ve.  —  Uextreme  de  ehaleur  s'observe  k  Neuchätel,  pendant  le* 
jours  sereins,  assez  r6guli6rement  k  3  heures  de  Taprös-midi.  Le  tfcer- 
momötre,  k  Geneve,  commence  d^k  k  descendre  k  deux  heures.  Ot 
sait  que  cet  accroissement  de  temperature  aprös  le  passage  du  »oieu 
par  le  meridien,  est  une  suite  de  la  reflexion  de  ses  rayoos  par  ^ 
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terre.  —  Le  retard  de  ce  terme  prouve  donc,  les  autres  conditions  ätant 
les  meines,  une  röflexion  plus  grande,  par  cons^quent  une  augmenta- 
tioii  gönä^le  de  temp^rature.  —  Le  terme  extreme  de  chaleur,  dans 
les  lieux  isoläs  et  dans  les  petites  lies  doignies  des  terres,  s*observe 
assez  ordinairement  peu  apr^s  la  plus  grande  hauteur  du  soleil.  Mr.  de 
Saussure  vit  cette  plus  grande  hauteur  au  Gol  du  66ant  avant  une  heure 
aprte-midi,  et  eile  s*observe  aBsez  riguliörement  entre  midi  et  une  heure 
k  la  Martinique  et  dans  les  autres  des  Antilles.  Pour  r^sumer,  il  pa- 
roit  qu'on  peut  regarder  cette  temp^rature  des  sources  comme  la  vraie 
temp^rature  moyenne  de  Fatmosphöre  sur  les  bords  du  lac  de  Neuchätel. 

Et  si  cela  est,  quel  beau  moyen  de  s'assurer  de  cette  temp^rature 
Dioyenne,  si  difficile  k  observer!  quelle  facilit^  de  la  saisir  dans  des 
endroits  qui  ne  permettent  ä  Tobservateur  que  des  moments  de  pro- 
9ence! 

Supposö  donc  que  la  source  du  Creux-du-vent  indiquät  la  temp^- 
rature  moyenne  des  rochers  qui  Tentoürent,  cette  temp^rature,  comparöe 
k  Celle  des  bords  du  lac,  diminueroit  d'un  degrö  pour  466  pieds  i'&U- 
ratioD,  au  Heu  de  GOO  pieds,  que  la  loi  de  Mr.  de  Saussure  demande. 
Mais  les  vallöes  dans  le  Jura  paroissent  en  effet  plus  iroides  qu*on 
ß'auroit  lieu  de  s'y  attendre  d*apr6s  cette  rögle.  —  Une  suite  d'obser- 
Tations  conrespondantes  faites  au  Yal-de-Ruz  {k  la  Borcarderie  par  Mr. 
de  MontmoUin)  et  k  Neuchfttel,  depuis  Taube  du  jour,  jusqu'ä  Tentr^e 
de  la  nuit,  assigne  k  cette  ville  1,915  degr^s  de  plus  de  chaleur,  qu'au 
lieu  d'observation  dans  le  Val-de-Ruz,  ilevi  sur  la  ville  de  644  pieds; 
ce  qui  donne  un  degrä  de  diminution  pour  340  pieds  d'^levation.  — 
II  rteulte  de  ces  observations  ce  paradoxe  que  les  montagnes  du 
Jura  qui  regardent  les  Alpes,  sont  souvent  plus  chaudes  que  les 
valUes  au-dessous  d'elles.  Sur  la  montagne  de  Chaumont,  ilevie  de 
2401»  pieds  au-dessus  du  lac,  la  chaleur  d^croit  d'un  degrä,  pour  550 
pieds,  Progression  peu  diffi^rente  des  100  toises  de  Mr.  de  Saussure. 
—  La  T^tation  mSme  vient  k  Vappul  de  ce  paradoxe.  On  cultive 
k  1  ^X)  jusqu'&  2000  pieds  au*dessus  du  lac,  des  arbres  fruitiers  qu'on 
chercheroit  en  vain  k  conserver  mille  pieds  plus  bas  dans  la  vall^e. 
I>eux  caoses  expliquent  ce  ph^nomöne  singulier.  La  montagne  est 
rtehauffite  par  la  colonne  ascendante  des  bords  du  lac,  qui  n'influe 
point  sur  la  vallöe.  Cette  vall^e  au  contraire  est  entourie  d'^paisses 
forets  de  sapins,  qui  n'acquiörent  qu'un  degri  limiti  de  chaleur.  Sa 
direetion  itaiit  du  nord  au  sud,  le  soleil  n'ichauffe  qu'un  c6tö  et  Tat* 
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mosphöre  est  presque  autant  refroidie  par  le  c6tö  non  telairt,  qu*e11e 
pourroit  etre  r^chanffiSe  par  celui  qui  jouit  des  rayons  da  soleiL 

n  est  donc  trös-difficile  que  les  sy^  degr^s  de  la  fontaine  da  Creox- 
du-vent  Boient  en  effet  la  tempirature  moyeime  du  lieu.  Cela  est  encore 
plus  probable  des  2, 6  degris  de  la  source  du  Helvellyn;  car  la  tem- 
p^rature  moyeime  de  "Kendal  sur  le  bord  de  la  mer  ötant  7,4  degrts, 
eile  ne  seroit,  k  2700  pieds,  Novation  de  cette  source,  que  2,9  degrt* 
d'apr^s  la  r6gle  de  Mr.  de  Saussure,  ce  qui  difföre  k  peine  de  la  tem- 
l)6rature  effectivement  observie. 

On  Yoit  qu'on  n'a  pas  besoin  de  recourir  k  de  grands  amas  de 
neiges  et  de  glaces  dans  rintirieur  de  la  moutagne  ponr  expliqoer  eetK 
iraicheur  des  sources  älev^es.  Les  glaci^res,  quoiqu'U  y  en  ait  plosieort 
dans  le  Jura,  ne  se  cachent  pas  facilement.  Les  eaux,  en  s^enfon^ant 
dans  rintörieur  des  montagnes,  y  amönent  la  temp^rature  moyenne  de 
Fatmosphere,  et  cette  temp^rature  p^nötre  bientöt  toute  la  montagDf 
elle-mSme.  La  glace  ne  peut  donc  subsister  dans  llnt^eur  qae  b 
oü  cette  tempirature  moyenne  est  au-dessous  du  point  de  congilativiL 

—  Les  glaciöres  du  Jura  ne  subsistent  que  par  le  libre  accto  de  Vat- 
inosphöre.    L'air  iroid  de  Thiver  8*y  pröcipite  k  cause  de  sa  peaanteor. 

—  Tair  chaud  s'en  6carte  par  la  raison  contraire.  —  L'air  froid  ne 
pourra  donc  point  p^n^trer  dans  des  espaces  qui  communiquent  tvee 
Tatmosphöre  par  des  canaux  qui  quelquefois  deseendent  Ce  sont  dt* 
ehemin^es  larges  et  verticales.  —  Teile  est  la  structure  de  la  beDe 
glaci^re  de  Mr.  le  Colonel  Pury  k  Montezy  dans  le  Val-de-Travers.  - 
Elle  est  dev^e  de  3400  pieds  au-dessus  de  la  mer;  la  glace  sy  tn^urt 
^-peupr^s  k  80  pieds  au-dessous  de  la  surface.  La  eheminfe  qui } 
eonduit  a  plus  de  cent  pieds  de  largeur ;  quatre  autres  chemiinto^,  üt 
largeur  moindre,  entourent  la  grotte  qui  renfemie  la  glace.  —  On  e84 
souvent  surpris  de  voir  dans  la  grande  ouverture  une  temp^ratore  dt 
IG  degr^s,  s^par^e  seulement  par  4  pieds  de  bauteur  d*une  teniptn- 
ture  de  6  ä  7  degr^s.  Mais  on  con^oit,  en  voyant  ce  phönom^ne,  qcr 
le  froid  des  nuits  de  ces  lieux  älevös  doit  beaucoup  plus  inflaer  »u: 
la  temp^rature  de  la  glaciöre  que  la  chaleur  des  midis  de  Töl^.  - 
Cette  n^cessit^,  pour  que  les  glaciöres  puissent  subsister,  d*etre  ä  jtKir 
d^truit  toute  id^e  de  Tinfluence  d  une  glaciöre,  inconnue  jusqalei,  sur  U 
fratcbeur  de  la  fontaine  du  Creux-du-vent. 

Mais  ces  sources  nous  foumissent  un  moyen  pr6cieux  de  recherrb«: 
toutes  les  modifications  de  la  temp^rature  des  lieux  par  leor  ^teraiii«! 
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ou  par  d'aatres  causes  locales.  Une  seule  Observation  de  la  tempöra- 
ture  d  une  source  profonde  peut  procurer  une  notion  assez  pröcise  du 
climat  d'un  Heu  qu'on  ne  visite  qu'en  passant.  —  G'est  dans  ces  vues 
que  Hr.  Cavendish  avoit  engagö  Mr.  John  Hunter,  dans  son  voyage 
a  la  Jamaique,  ä  y  observer  la  temp^rature  des  sources  (Philos.  Trans. 
for  1788).  n  trouva  en  effet  qu*elle  s'accordoit  parfaitement  avec  la 
temp^rature  moyenne  de  Tatmosphöre  dans  ces  parages,  savoir  21,3  de- 
^^  au  bord  de  la  mer ;  et  qu'elle  d^croissoit  k  niesure  qu'on  s'älevoit 
dans  rint^rieur  de  llle.  Ce  d^eroissement  de  tempärature  paroit 
nioindre  dans  ces  climats  que  dans  les  nötres,  du  moins  sur  le  conti- 
nent.  La  ville  de  Mexico,  quoique  ilevie  de  1230  toises  au-dessus  de 
la  mer  (la  hauteur  du  St.  Bemard)  jouit  d*une  temp^rature  moyenne 
de  16,5  degr6s.  (Voyage  de  Chappe  d'Auteroche.)  II  n'y  a  donc  un 
degr^  de  diminution  que  pour  224  toises  d*61äyation;  car  la  tempöra- 
ture  des  cotes  est,  conime  celle  des  lies  du  Golfe,  entre  21  et  22  de- 
gres  du  tbermomätre  de  Mr.  de  Luc.  —  Les  observations  de  Mrs.  de 
Laioanon  et  Mongez  sur  le  pic  de  T^n^riffe  assignent  80  pieds  de  hau- 
teur pour  un  degrö  de  diminution  de  la  tempörature  moyenne  dans 
les  environs  de  cette  tie. 


L.  V.  Buchs  ges.  Scbrlfleo.  I. 
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Einige  Bemerkungen 

gegen  Folgerungen,  welche  Hr.  Pöron  aus  seinen  Versucheo 
über  die  Temperatur  des  Meerwassers  zieht 

(Au8  einem  Briefe  an  Gilbert  in  dessen  Annalen  der  Physik.  1805.  Bd.  20.  p.  341-34\ 


Weimar,  den  30.  Mai  1805. 

JNoch  immer  kann  ich  mich  von  den  Folgerungen  nicht  Ubeneih 
gen,  welche  Herr  P^ron  aus  seinen  sonst  so  höchst  interessanten  Ver- 
suchen über  die  Temperatur  des  Meeres  in  grossen  Tiefen  (Annalen. 
XIX.  427.)  zieht.  Er  fand,  dass  die  Wärme  des  Meerwassers  unter 
dem  Aequator  in  einer  Tiefe  von  2144  Fuss  von  24",8  bis  auf  6*  R. 
abnahm,  und  deswegen  soll  nun  Überhaupt  keine  Wärmequelle  im 
Innern  des  Erdbodens  sein,  sondern  vielmehr  ewige  Kälte.  ,,Alle  b>- 
her  angestellte  Versuche  dieser  Art,"  folgert  er  S.  443,  „deuten  ein- 
stimmig  darauf  hin,  dass  die  tiefsten  Abgründe  des  Meeres,  eben  ^" 
gut  als  die  höchsten  Gipfel  unsrcr  Gebirge,  mit  ewigem  Eise  bedeckt 
sind,  selbst  unter  dem  Aequator." 

In  der  That,  mich  schaudert,  wenn  ich  an  eine  solche  £i«enle 
denke,  und  ich  kann  nicht  umhin,  mich  gegen  eine  so  fürchterliche 
Idee  zu  erklären,  zu  der  uns  die  Versuche,  ^vie  es  mir  scheint,  keines- 
wegs nöthigen. 

Wären  wir  in  den  festen  Erdkörper  eingedrungen  und  hätten  is 
ihm  eine  solche  Abnahme  der  Wärme  gefunden,  dann  möchte  di^ 
Woher  unendlich  viel  Schwierigkeiten  haben.  Aber  in  einer  Fldssir' 
keit,  wie  das  Meerwasser,  lässt  sich  eine  Menge  anderer  Ursachen  drr 
Erkältung  denken,  die  alle  einfacher  scheinen  als  die  Annahme  ewieer 
Frostkälte  im  Innern  der  Erde  und  einer  ewig  erkältenden  Eisrindr. 
Herr  P^ron  scheint  zu  glauben,  das  Wasser  mttsse  ohnedies  lu*  K- 
Temperatur  als  die  gewöhnlich  angenommene  mittlere  Temperatur  des 


BemerkaDgen  Über  die  Temperatar  des  MeerwaaserB.  547 

Erdkörpere  besitzen.  Traurig  ist's  freilich,  dass  man  noch  so  häufig 
frlaubt,  wir  wissen  irgend  Etwas  von  einer  solchen  mittlem  Tempera- 
tur; da  doch  alle  Beobachtungen  im  Innern  der  Erde  durch  Quellen, 
tiefe  Brunnen  u.  s.  w.  nur  die  mittlere  Temperatur  des  Orts  der  Be- 
obachtung geben. 

Lassen  Sie  im  ruhenden  Meerwasser  nur  ein  Mal  oder  einige 
Mal  ün  Jahre  eine  niedrige  Temperatur  auf  die  Oberfläche  wirken. 
Das  kältere  Wasser  wird  sinken  und  sich  lange  mit  dieser  Tempera- 
tur in  der  Tiefe  erhalten.  Beweis  die  Schweizerseen,  deren  Wärme 
der  grössten  Wasserdichtigkeit  entspricht  (4  bis  5^  R.)  und  durch 
den  ganzen  Sommer  constant  ist.  Lassen  Sie  nun  Strömungen  von  den 
Polen  unter  die  Oberfläche  gegen  den  Aequator  gehen  (dergleichen 
i.  B.  die  sehr  bekannte  Strömung  vom  Cap  gegen  die  brasilischen 
Küsten  und  gegen  den  Golf  von  Mexiko  ist),  und  wir  haben  schon  eine 
hinlängliche,  genugthuende  Ursache  der  Erkältung  in  den  Gegenden 
des  Aequators  gefunden,  ohne  an  mittlere  Temperatur  des  Erdkörpers 
zu  denken.  In  den  Polargegenden^  wo  Irvine  seine  Versuche  anstellte 
Annalen,  XIX.  442.),  kann  wohl  leicht  ein  Eisberg  dem  Seewasser  eine 
Temperatur  von  — 2'  R.  mitgetheilt  haben. 

Solch  ewiges  Eis,  solche  Kälte  so  nahe  unserer  Erdrinde,  wie  Herr 
Perou  es  sich  denkt,  sollten  sich  wohl  durch  mehr  Erscheinungen  als 
bloss  durch  Temperaturabnahme  der  Tiefe  des  Meeres  ftussem. 

Lassen  Sie  uns  zuerst  sehen,  wie  Quellen  die  mittlere  Temperatur 
iler  Gegend  anzeigen.  Die  Wasser  dringen  in  die  Spalten  mit  der 
Wärme  des  Tages,  andere  mit  der  Nachtwärme  folgen.  Beide  ver- 
mischen sich,  und  wenige  Fuss  unter  der  Oberfläche  zeigen  sie  die 
uiittlere  Wärme  des  ganzen  Tages  an.  Der  folgende  Tag  ist  wärmer; 
sobald  diese  Wasser  die  ersteren  einholen  oder  durch  die  Röhren 
laufen,  denen  die  erstere  mittlere  Wärme  mitgetheilt  war,  erkälten  sie 
sich  zur  mittlem  Temperatur  beider  Tage.  In  grösserer  l'iefe  werden 
wir  das  Mittel  der  Woche,  noch  tiefer  des  Monats  finden.  Endlich 
wird  ein  Ort  kommen,  an  welchem  die  Wasser,  nachdem  sie  alle  Tem- 
[•eraturen  vermengt  haben,  die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres 
absetzen  werden.  Und  das  mit  Beständigkeit.  Denn  gesetzt,  die  mitt- 
lre Temperatur  eines  Jahres  sei  (r,  das  Mittel  der  Gegend  7";  sogleich 
wird  die  Quelle  ihre  Wanne  in  (5/,  Grad  umändern  müssen;  und  ist 
ilir  I^auf  durch  den  Distrikt  der  mittlem  Temperatur  sehr  lang,  so 
wird  ihre  Wärme  sich  den  7  °  immer  mehr  nähern  und  sie  selbst  eud- 
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lieh  mit  dieser  Wärme  hervorkommen.  Da  nun  die  Quellen  selteii 
mehr  als  ein  halbes  Jahr  zu  ihrer  völligen  Circulation  vom  ersten  Ein- 
dringen  bis  zum  Hervortritt  nöthig  haben,  wie  aus  ihrem  Steigen  nnd 
Fallen  hervorgeht,  so  wird  durch  sie  die  mittlere  Temperatur  im  In- 
nern der  Berge  sehr  schnell  wieder  erneuert. 

Nicht  so,  wenn  diese  Wasser  hierbei  nicht  mehr  thätig  sind. 

Saussures  Beobachtungen  haben  gezeigt,  mit  welcher  Langsamkeit 

die  Temperatur  sich  durch  den  festen  Erdkörper  verbreitet    Schoo  in 

^ \  30  Fuss  Tiefe  ist  Winter,  wenn  auf  der  Oberfläche  Sommer  herrecbi 

und  Sommer,  wenn  dort  Winter  ist.  Jahre  sind  daher  nöthig,  um  dit 
Temperatur  in  grossen  Tiefen,  die  doch  fbr  uns  noch  erreichbar  aod. 
zu  erneuern.  Das  ist  der  Fall  am  flachen  Meeresufer;  denn  da  lä^< 
sich  eine  Circulation  der  Wasser  in  der  Tiefe  nicht  gut  mehr  denket 
Das  Wasser  ist  gefangen  und  kann  nicht  wieder  heraus.  —  Wenn  doi 
die  innere  Centralkälte  schon  auf  das  Meerwasser  in  so  geringer  Tiefe 
wirkt ,  sollte  sie  es  nicht  auch  in  solchen  Tiefen  unter  der  Erde  m 
Meere,  die  so  weit  von  der  Erwärmungsquelle  der  Oberfläche  entferet 
sind  ?  Und  hat  man  je  in  amsterdamer  Brunnen,  die  tief  genug  ssd. 
eine  Spur  einer  solchen  Temperatur  gefunden,  die  auffallend  anter  dr 
mittlem  des  Ortes  gestanden  hätte? 

Freilich  ist  die  Behauptung  nur  hypothetisch ,  dass  die  von  Rem 
von  Humboldt  ausgeführte  Entwickelung  des  Wärmestoffs  bei  der  S- 
lidification  der  Gebirgsarten  dem  Innern  der  Erde  eine  ganz  artir^ 
Temperatur  muss  mitgetheilt  haben;  aber  sie  giebt  doch  noch  «n* 
UnWahrscheinlichkeit  mehr  gegen  die  Kälte  des  Innern. 


M 
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(Gilberte  AoDalen  der  Physik.   1805.  Bd.  21.  p.  129—135.) 


Mailand,  den  6.  October  1805. 

Ach  fange  sogleich  mit  dem  an,  was  hier   die  Physiker 

sonderbar  und  mächtig  beschäftigt.  Sie  wissen,  wie  der  Prof.  Pacchi- 
ani  in  Pisa  in  drei  Briefen  an  Fabbroni  mit  ziemlichem  Aufheben  be- 
kannt  gemacht  hat,  dass  der  Strom  der  Voltaschen  Säule  das  Wasser 
in  Salzsäure  oder  in  einigen  Fällen  in  oxygenirte  Salzsäure  umwan- 
delt, und  dass  im  letztem  Falle  der  leitende  Goldfaden  aufgelöst  wird 
und  beim  Abrauchen  des  Wassers  Cassiusscher  Goldpurpur  zurückbleibt. 
Die  Beschreibung  der  Art,  wie  er  seine  Versuche  anstellt,  ist  wenig 
deutlich.  Biot  und  Th^nard  in  Paris  haben  den  Versuch  vergebens  zu 
wiederholen  gesucht.  Mascagni  in  Siena  lässt  indess  einen  Brief 
drucken,  worin  er  behauptet,  nicht  bloss  Salzsäure  zu  erhalten,  son- 
dern, wenn  er  zwei  verschiedene  Köhren  mit  Goldfäden  statt  einer 
nimmt,  auch  Natron.  In  Bom  bei  Morichini  (bekannt  durch  seine 
Entdeckung  von  Flusssäure  in  fossilem  Elfenbein)  wollte  Nichts  von 
dem  Allen  gelingen. 

Wir  kommen  nach  Mailand.  Volta  ist  hier,  und  ihn  finden  wir 
von  der  Bildung  nicht  bloss  der  Salzsäure,  sondern  auch  des  Natrons 
ganz  überzeugt.  Wir  sahen  die  Versuche  zuerst  bei  Moscati;  dann 
stellte  sie  Yolta  bei  Gonfigliachi,  seinem  Nachfolger  in  der  Professur  der 
Physik  zu  Pavia,  an,  und  der  Erfolg  war  glänzend. 

Nehmen  Sie  zwei  Goldfäden,  und  leiten  Sie  sie  von  den  Enden 
einer  Yoltaschen  Säule  in  zwei  unten  leicht  verschlossene  Röhren  voll 
Wasser,  die  nicht  weit  von  einander  in  einem  Gefässe  mit  Wasser 
stehen.    Schon  nach  einer  Viertelstunde  haben  Sie  in  der  Bohre,  in 
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welche  der  Goldfaden  vom  -i-'P«'  hineiogeht,  Spuren  von  ^Izsäurp. 
ng  von  Lackniustinctur,  Niederschlag  durch  Balpeleraaureä  SilWr. 
D  der  andern  Köbre,  in  die  der  Goldfaden  des  — PoU  sieb  eadift 
ilkalinische  Färbung.  Nach  ^  bis  12  Stunden  sind  Salisinre  and 
<n  in  solcher  Menge  entstanden,  um  nach  dem  ZuBammengie«Mi 
iVbrauchen  Kochsalz  in  Wörfelkrystallen  z\x  geben.  Wirkt  dtr 
rat  im  Finstem,  80  entwickelt  sieh  stets  osygenirte  Salzsänre,  dv 
er  in  der  Kfihre  wird  schOn  eitrongelb,  der  Geruch  ist  staik  on<: 
kenubar,  und  das  Gold  wird  aufgelöst.  Am  Lichte  zersetzt  ad: 
xygenirte  Salzsäure  leicht  zu  gemeiner  Salzsäure. 
■^B  ist  zum  Glucken  dieses  Versuchs  unentbehrlich,  daas  bei<k 
in  wenigstens  4  bis  6  Linien  weit  sind;  in  donnem  getingt  ec 
Der  Grund  hiervon  liegt  nach  Volta  darin,  dass  das  Viam 

0  schlechter  Leiter  ist,  und  daher  die  Wassersäule  weit  sein  nnw. 
sie  hinlänglich  viel  Electricität  hindurchlasiteii.  Derselbe  Grvai. 
ig  sich  der  von  Volta  so  genannte  Seitenscblag  (coup  lateral)  er- 
,  den  man  erhitlt,  wenn  man  auf  eine  nasse  Serviette  eine  geb- 

leidener  Flasche  und  ein  StUck  Metall,  etwas  von  ihr  entferaL 
,  die  Hand  seitwärt«  auf  die  Serviette  legt  und  uon-das  Metkll 
den  Knopf  der  Flasche  mit  dem  Entlader  in  Berührung  brii^t 
Strom  kann  sich  dann  nicht  ganz  durch  den  kttrsesten  W^  est- 
1,  sondern  breitet  sich  auf  der  nassen  Serviette  aus,  und  die  eeii- 

1  liegende  Hand  erhält  einen  empfindlichen  tichlag,  gerade  m. 
Volta  scherzend  hinzu,  wie  sich  eine  Armee  ausbreitet,  am  dnrtt 

dichten  Wald  zu  kommen,  hinter  welchem  sie  sich  wieder  n- 
len  schlieest.  In  einer  einzelnen  Höhre  soll  der  VerBucli  nitln 
gen,  und  das,  wie  man  meint,  weil  die  Wirkungen  sich  anfbebec: 
erklärt  das  Etwas?  Sind  es  zwei  Köhren,  so  dUrfen  «e  ir 
Geiässe  mit  Wasser  nicht  zu  weit  von  einander  abstehen,  somt 
wahrscheiniich  der  Strom  zu  sehr  geschwächt  oder  findet  leirb- 
Wegtf  als  durch  die  Köhren  selbst. 

An  Theorien  Über  die  wunderbare  Umwandlung  des  Wassers  mr. 
i^ntstehung  der  Sabesäure  fehlt  es  schon  jetzt  nicht,  and  wie  Wt-k 
man  ihrer  nicht  noch  erdenken,  welche  Hauptrolle  nicht  wiedet 
SIectricität  in  den  Erscheinungen  der  Natur  beilegen ! 
Auch  Volta  hat  seine  Theorie,  doch  nur  um  diese  PbäoomeDe  mi; 
m  bekannten  in  Verbindung  zu  bringen,  oder,  wie  idi  fa«  i"- 
ten  möchte,  nur  zur  Uebung  des  Schar&innes.    Ee  wird  ludi  üw 
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in  beiden  Röhren  dem  Wasser  Etwas  entzogen;  am  -(-*I)^hte  Sauer- 
stoff, am  — Drathe  Wasserstoff.  Nun  entsteht  dort  Salzsäure,  hier 
Natron.  Folglich  findet  folgende  Progression  in  der  chemischen  Natur 
dieser  Stoffe  Statt:  Wasserstoff  mit  wenig  Sauerstoff^ giebt  Salzsäure; 
mit  mehr,  oxygenirte  Salzsäure;  mit  noch  mehr  verlieren  sich  alle 
Charaktere  von  Säure,  und  es  tritt  der  Neutralitätspuukt,  Wasser,  ein;  mit 
dem  Maximum  von  Sauerstoff  gehen  die  Eigenschaften  des  Products  in 
die  entgegengesetzten  Über,  und  es  entsteht  ein  Alkali.  —  Aber  wer 
mag  dem  Glauben  beimessen?  Wenn  nur  die  Reihe  wenigstens  um- 
gekehrt wäre! 

Schon  früher  hatte  Yolta  die  Ladungssäule  Bitters  sehr  überzeu- 
gend aus  analogen  Erscheinungen  erklärt.  Eine  Reihe  interessanter 
Versuche,  zu  denen  er  durch  sie  veranlasst  wurde,  wird  er  Ihnen 
wahrscheinlich  zuschicken ;  denn  er  schätzt  Ihre  physikalische  Zeitschrift 
mehr  als  irgend  eine  andere.  Die  Rittersche  Säule  von  Oold  und 
nasser  Pappe  wirkt  nur,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  in  der  geschlossenen 
Voltasehen  Säule  gestanden  hat,  dann  aber  für  sich  fortdauernd,  weil 
sich  das  Wasser  durch  den  electrischeu  Strom  auf  der  einen  Seite  der 
Pappe  in  Säure,  auf  der  andern  in  Alkali  venvandelt  hat,  imd  nun  also 
eine  Säule  aus  Leitern  zweiter  Klasse  entstanden  ist.  Nach  und  nach 
verbmden  sich  Säure  und  Alkali,  und  die  Wirkung  hört  auf.  Auch 
entspricht  keineswegs  der  positive  Pol  der  Ritterschen  Ladungssäule 
dem  positiven  Pol  der  Hauptsäule,  sondern  die  Pole  der  Ritterschen 
x?äulc  sind  umgekehrt  (sie  ist  eine  Pile  chang6e),  wie  das  die  Erregung 
zwischen  Gold;  Säure  und  Alkali  mit  sich  bringt.  Daher  auch  die  Ein- 
wirkung des  Goldstücks  auf  den  präparirten  Frosch;  es  hängt  nämlich 
dem  Goldstücke  die  gebildete  Säure  an.  Wischt  man  es  ab,  so  wirkt 
es  nicht  auf  den  Nerven. 

Von  Neapel  nur  ein  Wort.  Das  Erdbeben,  von  dem  die  Zeitungen 
m  viel  Unwahrheiten  erzählt  haben,  steht  mit  der  letzten  Eruption  in 
keinem  unmittelbaren  Zusammenhange.  Diese  war  durchaus  nur  ein 
Abiliessen  der  Lava  vom  Gipfel  des  Berges  in  grösster  Ruhe,  daher 
ohne  Aschenausbruch,  und  durchaus  ohne  Flammen.  Aber  wunderbar 
war  es,  dieses  Feuer  zehn  Tage  lang  wie  einen  Bach  von  oben  hinab 
his  in's  Meer  fliessen  zu  sehen ;  eine  Masse,  welche  der  des  Lavastroms 
von  1794  nicht  weicht.  Viele  Weinfelder  sind  freilich  zerstört;  aber 
was  ist  das  gegen  die  Verwüstung  einer  vollständigen  Eruption,  bei 
der  der  Berg  in  der  Tiefe  des  Conus  aufbricht,  und  Aschenauswürfe 
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nach  dem  Abfluss  der  Lava  die  ganze  Atmosphäre  verfinstern?  Kami 
man  wohl  von  einer  yollständigen  Emption  reden,  wenn  man  währanl 
des  Ausbruchs  ruhig  im  Krater  spazieren  geht?  Wir  waren  noch  io 
der  Nacht  des  Ausbruchs  oben,  und  drei  Mal  nachher.  Ich  habe  mirb 
noch  mehr  überzeugt,  dass  in  der  Lava  Nichts  brennt,  wie  man  oft 
irrig  behauptet;  doch  war  sie  dieses  Mal  so  dünnflüssig,  dass  mao 
hätte  Münzen  mit  ihr  abgiessen  können. 

Der  Aetna  wirft  seit  dem  14.  Junius  glühende  Steine  und  Raoeh 
aus;  aber  yon  Lava  hat  man  dort  Nichts  gesehen. 

Herrn  von  Humboldt  werden  sie  bald  in  Deutschland  seh^,  mit 
dem  unendlichen  Schatze  seiner  Manuscripte  und  seiner  Erfahnm^. 
Es  ist  fast  gewiss,  dass  sein  Werk  Alles  übertreffen  wird,  was  bisher 
von  Reisebeschreibungen  erschienen  ist,  und  das  selbst  an  äoMerer 
Pracht  und  Schönheit.  Dieses  ist  ohne  Uebertreibung.  Er  hat  die 
besten  Künstler  in  Rom  dahin  vermocht,  für  ihn  zu  arbeiten.  Gmelis 
hat  für  ihn  Landschaften  gezeichnet,  die  für  sich  wahre  Kunstwerke 
sind.  Und  das  Werk  ist  so  im  Gange,  dass  es  im  Fortschreiten  nichi 
leicht  unterbrochen  werden  kann. 


üeber  die   Temperatur  von  Born. 


(GüberU  Annalen  der  Physik.  1806.  Bd.  24.  p.  236—241.) 


Rom,  den  9.  September  1805. 

Wir  haben  zwei  Reihen  sehr  genauer  Beobachtungen  über  die 
Temperatur  und  die  übrigen  meteorologischen  Phänomene  von  Rom. 
Die  eine  hat  der  Abb6  Calandrelli  auf  dem  Observatorio  des  Collegio 
Romano,  1G5  par.  Fuss  über  der  Meeresfläche,  angestellt,  die  zweite 
der  Abb6  Scarpellini  auf  dem  Observatorio  Caetani  in  einer  Höhe  von 
14^)  Foss  über  der  Ebene  des  Meeres.  Die  erstem  sind  in  Calandrellis 
astronomischen  imd  physikalischen  Werken  abgedruckt;  sie  umfassen 
einen  Zeitraum  von  20  Jahren.  Herr  Calandrelli  hat  die  mittlem  Tem- 
peraturen durch  das  Mittel  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten  be- 
stimmt; eine  Methode,  welche  nur  für  solche  Klimate  passt,  wo  die 
Zmiahme  und  die  Abnahme  der  Wärme  nach  einem  festen,  einfachen 
und  gleichförmigen  Gesetze  geschieht. 

Die  Beobachtungen  des  Herm  Scarpellini  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt  gemacht  worden.  Sie  wurden  täglich  drei  Mal  angestellt,  und 
das  Mittel  aus  allen  zusammengenommen  giebt  als  mittlere  Tem- 
peratur 

fllr  das  Jahr  1789    13',6  Reaum. 

1790  12,5 

1791  13 ,43 

1792  12,9 

12,  9975  oder  13*  R.*) 


*)  6o  liehen  diese  Zahlen  in  der  Handschrift ;  hei  einer  von  ihnen  scheint  ein  kleiner 
Irrthnm  obsawalten.  Nach  den  Bemerkungen  des  Verfassers  wachsen  Orangen 
&nr  da  im  Freien,  wo  die  mittlere  Temperatur  nicht  unter  Idl**  R.  ist;  sie  halten 
daher  hei  Rom  nicht  unbedeckt  aus.     Oelh&ume  erfordern  eine  mittlere  Tempe- 


^i 
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Das  Mittel  zwischen  den  ftussersten  Temperaturen  nach  Herrn  Ca- 
landrellis  Beobachtungen  giebt  als  mittlere  Temperatur  der  Jahre  tod 
1789  bis  1801  12°,91  11.,  wenig  verschieden  von  den  vorigen  13*,  wel- 
ches in  der  That  eine  grosse  ßegelmässigkeit  im  Gange  der  Tempe- 
ratur beweist. 

Diese  Regelmässigkeit  zeigt  sich  auch  in  der  Folge  der  mitdern 
Temperaturen  der  einzelnen  Monate,  welche  nach  Herrn  ScarpeiUni» 
Beobachtungen  sind: 

fllr  den  Jannar   6°,35  R.  Julius  20'     B. 

Februar  6 ,98  August  20 ,51 

März       8 ,9  September  17 ,13 

April      12,07  October  13,93 

Mai        15 ,71  November     9 ,86 

Junius   18  ,29  December  6  ,09. 

Zeichnet  man  eine  Curve,  deren  Abscissen  die  Monate,  und  deren 
Ordinaten  die  ihnen  zugehörenden  mittlem  Temperaturen  sind,  so  steip 
diese  Curve  anfangs  vom  Januar  bis  zum  April  sehr  sanft,  dann  aber 
im  April  und  Mai  ziemlich  stark  an.  Vom  Ende  des  Mai  nähert  eie  ndi 
allmälig  der  grössten  Höhe,  die  in  den  August  filllt,  und  dann  iUlt 
sie  gleichförmig  und  sehr  schnell  selbst  tiefer  herab,  als  sie  gestiegen 
war,  von  Anfang  September  bis  Ende  December.  In  dieser  ganzen 
Linie  der  Temperaturen  kommt  kein  Winkel  vor,  weder  ein  ein- 
springender, noch  ein  ausspringender,  und  keine  solche  plötzliche  VerSs- 
derung,  wie  sie  sich  so  häufig  in  der  Curve  der  Temperatm-en  von  nörd- 
licheren Regionen  finden  oder  von  Orten,  die  zwischen  Bergen  einß^ 
senkt  liegen.  Die  mittlere  Temperatur  lässt  sich  daher  in  Rom  aller- 
dings aus  den  äussersten  Temperaturen  folgern,  besonders  wenn  & 
auf  die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres  abgesehen  ist 

Die  Jahreszeiten  sind  in  Rom  durch  die  Menge  des  Regens  und 
durch  die  Barometerveränderungen  ziemlich  genau  bej^ichnet  ü^^ 
dem  Mittel  aus  Herrn  Calandrellis  zwanzigjährigen  Beobachtungen 
beträgt 


ratur  von  10^**  R.,  äcbte  KasiatiieD  Ton  H\  trinkbarer  Wein  tob  7'.  IHe 
Caltar  des  KaffeeA  gedeifat  nicht  mehr,  wo  die  mittlere  Temperator  vaie 
14^"  R.  ist,  und  die  des  Zuckerrohrs  erfordert  eine  mittlere  TempenOff  TvI 
19'  R. 
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die  Regen-  Zahl  der  Barometer- 

un  Monat  r*        .  «   j 

menge  Regentage  Veränderung 

Januar  31,1  par.  Lin.  11,6  11,24  par.  Lin. 

Februar  30,95  10,45  10,215 

März  34,75  13,4  9,54 

April  27,5  11,8  7,96 

Mai  25,4  9,15  7,035 

Junius  17  .     7,05  4,895 

Julius  5,1  4  4,225 

August  12,07  4,3  4,075 

September  20,9  6,95  5,7 

October  50,3  13  7,61 

November  49,5  13,35  8,69 

December  47,1  15  10,015 

Summa  351,67  par.  Lin.  =  29,3  par.  Zoll  in  120  Regentagen. 

Die  Wärme  fUngt  gegen  Ende  des  März  an  schneller  zuzunehmen; 
Id  eben  dem  Maasse  werden  die  Barometerveränderungen  kleiner  und 
der  Regentage  weniger.  Der  Frühling  beginnt,  und  in  allen  jenen 
meteorologischen  Veränderungen  zeigt  sich  eine  schleunigere  Zunahme 
oder  Abnahme.  Darauf  kündigt  sich  die  Hitze  des  Sommers  durch 
langsameres  Vor-  und  Zurückschreiten  an.  Das  Barometer  wird  bei- 
nahe stillstehend;  Regentage  fehlen  fast  ganz,  vorübergehende  und  ziem- 
lich seltne  Gewitter  ausgenommen,  die  vorzüglich  im  August  drei  Mal 
80  viel  Wasser,  und  das  in  weit  kürzerer  Zeit,  als  ein  Regentag  im 
März  oder  November  herabgiessen.  Plötzlich  beginnt  in  den  ersten 
Tagen  des  Septembers  die  Wärme  abzunehmen,  nach  drei  Monaten 
fast  vollkommen  heitern  Wetters.  Am  Ende  dieses  Monats  ist  die 
Temperatur  eben  so  hoch,  wie  in  den  ersten  Tagen  des  Junius.  Diese 
Verminderung  führt  die  Regen  herbei ;  sie  treten  mit  dem  10.  October 
ein,  manchmal  noch  eher,  sind  gewöhnlich  von  heftigen  Stürmen  be- 
gleitet und  dauern  fast  ohne  Unterbrechung  bis  gegen  das  Ende  des 
Decembers  fort.  Aber  auch  welche  Veränderung  in  den  Barometer- 
variationen: im  September  sind  sie  nur  5'",7,  im  October  7 '",61;  zu- 
gleich steigt  der  Regen  von  20'",9  auf  50'",3.  Fast  die  Hälfte  des 
Octobers  besteht  aus  Regentagen.  In  dem  ersten  Drittel  des  Octobers 
geht  die  schöne  Jahreszeit  in  die  schlechte  über.  Der  Winter  ist  eine 
beständige,  fast  tägliche  Verändenmg  zwischen  schönen.  Tagen  und 
Regen,  zwischen  Tramontana  und  Scirocco.     Das  Thermometer  sinkt 
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bald  bis  auf  2""  oder  bis  0""  herab,  bald  steht  es  auf  10*  oder  12*  B. 
Die  Barometerveränderungen  sind  ebenfalls  sehr  betrftchüich  im  De^ 
cember,  Januar,  Februar  und  März. 

Hiemach  lässt  sich  rechnen  fbr  Rom  die  Dauer  des  Winters  tob 
Mitte  December  bis ,  Ende  März ;  er  ist  mehr  eine  unbeständige  als 
eine  kalte  Jahreszeit.  Der  Frühling,  die  Jahreszeit  der  schnell  stei- 
genden Wärme  und  der  schnell  abnehmenden  Regen  und  Baromeier- 
Variationen,  währt  yon  Ende  März  bis  Anfang  Junius.  Der  Sommer, 
die  beständige  Jahreszeit,  dauert  vom  Junius  bis  Ende  September. 
Der  Herbst,  die  Jahreszeit  der  Regen,  vom  letzten  Drittel  des  Septem- 
bers bis  in  den  December. 

Die  grösste  Wärme  steigt  in  gewöhnlichen  Jahren  selten  über 
25*  bis  26*  R.  Die  höchste  Höhe,  welche  das  Thermometer  während 
der  zwanzig  Jahre,  welche  Herrn  Galandrellis  Beobachtungen  umftf- 
sen,  erreicht  hat,  war  29  ",8  R.,  und  das  zwar  im  August  1797.  Drei 
Mal  näherte  es  sich  diesem  höchsten  Stande,  in  den  Jahren  1793,  ITl'T 
und  1801;  im  ersten  Jahre  kam  es  bis  29^1,  in  den  beiden  letzlen 
bis  29*. 

Die  äusserste  Kälte  in  gewöhnlichen  Jahren  ist  — 2*  R.  Doch 
giebt  es  viele  Jahre,  in  welchen  das  Thermometer  nicht  unter  -f  2*  K. 
herabgekommen  ist  Die  grösste  Kälte,  welche  während  jener  20  Jahre 
eingetreten  ist,  betrug  — 4^8;  sie  fand  statt  im  December  1798  und 
ist  während  der  ganzen  Zeit  nur  ein  Mal  beobachtet  worden.  Im  Ja- 
nuar 1782  war  das  Thermometer  auf — 4**  herabgekommen,  seitdem 
aber  nicht  wieder. 

Noch  verdient  die  offenbare  Uebereinstimmung  im  Gange  des  Ba- 
rometers und  des  Thermometers  bemerkt  zu  werden.  Wie  fast  (IbenD 
in  den  gemässigten  Klimaten,  so  halten  auch  zu  Rom  die  Barometer- 
variationen den  verkehrten  Gang  der  Wärme,  wahrscheinlich,  weil  dk 
Modüicationen  der  Schwere  der  Atmosphäre  sehr  viel  mehr  von  der 
Wärme  als  von  jeder  andern  bekannten  Ursache  abhängen. 
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l>eut  servir  d'Introduction  &  ce]le  des  montagoea  de 
Neuchätel. 


I.     Du  St.  Gothard. 

CvoeUs  ou  Granit  vein^.  i  petit  grain.  Le  mict  noir  ea 
jaillettes,  rassembl^H  en  groupes,  forme  par  sa  dlBpositioD  de- 
:  ondules,  entre  lesqaels  ae  placent  le  feldspath  blaue  janoätrr. 
Darz  gris,  grenu  k  grain  fin.  Les  feuillets  form^  par  le  vätx. 
uverts  dune  ])lu8  grande  quanlil^  de  talc  gris  verdätre  eUir. 
ettes  extrenieinent  minces,  rassembl^s,  d'un  fort  tolat,  presqne  tr- 
Talc,  qui  est  tout-4~fait  caracteristique  pour  ce  granit,  et  qm 
briller  de  loin.    De  l'hoepice  du  8t.  Gothard. 

Ce  granit  est  d'une  formation  nouvelle.  II  repose  avec  U  «ler- 
ere ^ridence  sur  loute  cetle  grande  masae  de  scfaisle  inicaR 
les  amphiboles ,  lee  actinotes,  les  grenatg,  les  gtanrubdeN 
ont  procura  une  jtiste  c£16brit6  &  cette  montagne.  il  fonut 
elques  sommit^e,  tels  que  la  Proza,  le  fieudo,  et  c'eat  lui  qui 
ifenne  ces  beaus  cristaux  de  feldspath  et  d'adulaire,  qui  ontvt 
cabinets  de  TEurope.  Sa  conipoBition  est  comtante.  1^ 
res    qu'on    detacberoit   des   rocbers  dans  la   valläe  de  IJedfl^ 

du  Kbiü  du  Milieu  ressembleroient  parfaitement  k  la  pie« 
^sente.  11  est  donc  important  de  recbercher  lee  plus  \ifif 
aaces,  qui  pcuvent  faire  reconnoitre  les  diffärents  granits,  duii 

Suisse  ofFre  taut  de  vari^t^,  et  qui  ordinairemeDt  portent  w 
-act^re  g^ologique  diffäreut.    J'observenu  pour  U  snite  qw  jt 
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difltingue  les  granits  d'aprös  T^tat  du  mica  qui  s'y  trouve,  Stat 
qui  Bouvent  est  conforme  k  la  diff^rence  de  sa  position  gäolo- 
gique.    Or 

1)  Le  mica  y  est  en  paillettes  Isoldes,  en  hexagones  disperses 
Sans  ordre  entre  le  quarz  et  le  feldspath,  et  qui  ne  se  touchent 
point  C'est  le  granit  de  la  plaine,  de  Bayenoj,  le  granit 
blaue  des  ob^lisques  de  Korne.  On  pourroit  dire  que  c'est  le 
grauit  le  plus  parfait.    Grauit  ä  mica  isoU. 

2)  Le  mica  s'y  trouve  en  paillettes  qui  se  touchent,  se  couvrent 
et  fonnent  ainsi  de  petits  groupes,  ordinaireraent  dispos^s  sur 
des  lignes  paralleles  et  qui  constituent  ce  que  Saussure 
nommoit  Granit  veinö.    Granit  ä  mica  en  groupes. 

3)  Ces  petits  groupes  se  rapprochent  et  forment  des  feuillets  ivi- 
dents.  On  n'est  que  trop  accoutumö  k  nommer  eneore  gra- 
nit les  roches  de  cette  nature.  II  est  yrai  qu'on  peut  en 
trouver  dans  le  granit  pröc^dent  sous  forme  dd  coucbe  sub- 
ordonnde.    Granit  k  mica  en  paillettes  rassembläes. 

4)  On  ne  remarque  point  de  paillettes  dans  ces  groupes,  mais  le 
mica  y  fait  une  lame  continuee^  ondulee^  qui  n'est  point  un 
cristal  seul,  mais  un  assemblage  de  paillettes  trop  fines  pour 
etre  reconnues  k  la  simple  vue.  Granit  dont  le  Montblanc 
foumit  de  fr^quents  exemples.    Granit  k  mica  continu6. 

DöB  que  le  mica  est  Continus  jusqu'ä  former  des  feuillets, 
on  ne  sauroit  placer  la  röche  parmi  les  granits;  eile  est  r^cla- 
mie  par  la  classe  des  gneiss.  II  en  est  de  meme  si  le  mica  en 
paillettes  rapprochSes  sSpare  la  röche  jusqu'ä  la  rendre  schis- 
teuse.  Le  mica  continu^  en  grands  feuillets  est  un  ca- 
ractöre  presque  distiuctif  pour  le  schiste  micac^;  et  peut -etre 
n'en  trouveroit-ou  pas  de  plus  sür  pour  ceux  qui  constituent 
les  montagnes  du  St.  Gothard. 

Pour  en  revenir  au  granit  du  St.  Gothard  (car  on  est  accoutum^ 
ä  le  nommer  granit),  il  est  extremement  facile  k  reconnoitre  par 
le  talc  brillant  qui  en  fait  une  des  parties  Constituantes  et  par  le 
quarz  grenu.  Barement  s'y  trouve-t-il  en  gros  cristaux  ou  de  ma- 
niöre  k  ee  qu'un  grain  de  la  piöce  fasse  en  meme  temps  un  seul 
cristal ;  ce  qui  se  voit  presque  constamment  dans  les  granits  d'une 
uature  diff(6rente. 
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II.     De  Tourteinagne. 

2.  Schiste  argileux  gris  clair;  peu  brillant  I^  brillant  e«t 
Continus  sur  le  plan  de  la  piöce ;  et  on  n'y  remarque  point  de  ptil- 
lettes  s^par^es.  Au  moyen  d'une  forte  loupe  on  y  däcouvre  une  u£- 
nit^  de  prismes  noirs  d'amphibole.  Deux  cireongtances  qui  aflsi^eot 
ä  ee  schiste  une  place  parmi  les  roches  primitives.  De  Tonrtc- 
magne  en  Valais. 

La  grande  vall^e  du  Vaiais  ne  präsente  vers  son  milien  quuo 
schiste  pareil,  qui  s'^l^ve  ä  des  hauteurs  de  quelques  milliers  ik 
pieds  au-dessus  du  Rhone.  II  porte  ce  caract^re  primitif  dautabt 
plus  tnarqu6  qu'on  cherche  ce  schiste  plus  haut  dans  la  Tall^.  ^^ 
il  le  perd  ä  mesure  qu'on  s'approche  du  Bas-Valais.  Ces  eoucbe« 
ont  k  Tourtemagne  une  direction  assez  constante  h.  3  et  une  iorlh 
naison  de  40  ä  50  dcgr^s  vers  le  sud-ouest. 

3.  Quarz  d'un  blanc  laiteux,  cassure  ^cailleuse  ä  grosses  toullei^: 
entreniel^  de  feuillets  de  talc  blanc,  qui  lui  donnent  une  apparemt 
Hchisteuse.  II  enveloppe  par  quelques-unes  de  ses  couches  une  gracüt 
quantit^  de  cristaux  tessulaires  noirs,  de  mine  de  fer  magn^tiqae.  Ce? 
cristaux  sont  infiniment  petits  et  ne  se  reconnoissent  qu^au  moyen  d'aot 
forte  loupe.  Du  rocher  auquel  est  adoss^  le  village  de  Tourte- 
magne. 

Ce  quarz  forme  une  couche  d'une  epaisseur  de  quelques  vin^- 
aines  de  toises,  dans  un  schiste  argileux,  un  peu  plus  fone^  qnt 
le  pr^c^dent.  Le  rocher,  qui  a  prös  de  deux  cents  pieds  de  haotecr. 
attire  Tattention  par  sa  blancheur. 

4.  Pierre  calcaire  d'un  gris  bleuätre;  grenue  ä  grain  trer 
fin ;  travers^e  de  quelques  veines  de  spath  calcaire  blanc-,  et  dHme  tr^ 
petite  veine  de  pyrite.  La  loupe  y  fait  d^couvrir  une  grande  quantitc 
de  pyrites  infiniment  petites,  enveloppöes  par  la  masse  grise  de  la  piem, 
qui  souvent  ne  se  trahissent  que  par  leur  couleur  jaune  m^talliqor. 
Des  rochers  du  cötä  gauche  du  ruisseau,  qui  passe  i  Tourte- 
magne. 

Elle  repose  presque  immädiatement  sur  le  quarz  prMdent. 
qui  traverse  le  vallon  du  ruisseau  de  la  cascade.  Le  sehii^ 
noir  qui  enveloppe  tout,  forme  en  m£me  temps  presque  tonjou^ 
des  couches  intermödiaires.  Les  pyrites  mdritent  d'€tre  remarqnee». 
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Elles  peuvent  expliquer  beaucoup  de  phönomönes  de  la  döcompo- 
mtioD  de  ces  roches.  H  ne  leur  faudroit  que  la  moitiä  moins  de 
grandeur  pour  ^chapper  ä  Toeil  rngme  armö.  Malgr^  cela,  elles 
occasionnent  toujours  un  changement  notable  dans  la  röche,  quand 
eile  8e  döcompose  par  son  contaet  avec  Fatmosphöre.  Ces  pyrites 
paroissent  moins  fräquentes  dans  les  roches,  d^s  que  celles-ci  sont 
moins  foncöes  de  couleur. 

5.  Gjjfse  ä  grein  trte-fin,  d'un  blanc  clair,  peu  gris&tre,  couche 
i-peu-prte  d'nne  toise  d'^paisseur ;  au  cötö  gauche  du  ruisseau  de 
Tourtemagne. 

n  suit  presque  immödiatement  la  pierre  calcaire  grise. 

6.  Pierre  calcaire  grenue,  k  grain  trös-fin,  avec  du  talc  d'un 
gris  yerd&tre  et  d'un  blanc  presque  argentin,  qui  s^pare  la  pierre  cal- 
caire en  bandes  schisteuses.  Elle  ne  fait  effervescence  avec  les  acides 
que  pulröris^e  et  mSme  alors  avec  peu  de  vivacitö ;  eile  constitue  donc 
ee  qu'on  nomme  commun^ment  dolomie.  Des  rochers  ä  gauche 
da  ruisseau  de  Tourtemagne. 

n  n'est  pas  dScidS  si  c'est  le  gypse  qui  supporte  la  dolomie, 
oa  81  celle-ci  le  devance.  Toutefois  ces  deux  couches  se  touchent 
imm^iatement. 

Voilü  donc  une  formation  de  gypse  d'une  anciennet^  notable. 
Elle  se  trouve  sur  les  limites  de  la  formation  primitive  et  de  celle 
de  transition ;  peut-€tre  plus  prös  de  cette  derni&re ,  yu  le  schiste 
noir  qui  enveloppe  cette  suite  de  couches  ä  Tourtemagne.  —  Et 
la  Suisse  pourra  foumir  des  exemples  de  gypse  de  tout  äge  et 
de  toute  formation.  Celui  de  Madran  et  de  Fontana  au  Gpthard 
fait  une  couche  subordonnöe  du  schiste  micac^.  II  suit  immödia- 
tement  une  couche  ^paisse  de  dolomie  blanche,  qui  traverse  une 
grande  partie  de  la  chaine  des  Alpes.  Cette  succession  pourroit 
faire  supposer  par  analogie  que  la  dolomie  no.  6  fait  le  support 
du  gypse  no.  5.  —  La  vallöe  de  Ganter,  ä  la  descente  du  Sim- 
plon,  prteente  une  couche  de  gypse  dans  le  schiste  micacö,  li  oü 
il  touche  presque  le  schiste  argileux.  Elle  est  donc  de  formation 
plus  rteente  que  celles  du  Gothard  et  du  Splugen.  Celle  de  Tourte- 
magne Test  encore  davantage.  Les  masses  toormes  du  gouver- 
nement  d'Aigle  et  du  lac  de  Thoune  se  trouvent  fort  avant  dans 
U  formation  de  transition.  —  Le  gypse  de  Villeneuve  est  de  la 
formation   Becondaire^  dans   la  pierre   calcaire  alpine;   les  mon- 
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tagnes  du  Jura  en  renferment  k  leur  tour.  Enfin  des  coaches  de 
gypse  iibreux  se  placent  meme  entre  Celles  de  molasse,  de  ce  giv\ 
qui  est  la  rocbe  la  plus  röcente  de  toute  la  Suisse,  röche  qu'on  cr«»h 
roit  formte  de  nos  jours,  en  la  comparant  avec  Celles  qui  eompasest 
les  masses  du  Oothard,  du  Splugen  ou  du  Simplon. 
7.  Gypse  trös-blanc  grenu  ä  grain  fin;  de  la  montie  pres  dt 
St  Leonard  en  Valais.    Struve,  Itin^raire  du  Gothard,  p.  34. 

Ce  gypse  est  assez  beau  pour  etre  travaillö.  n  repose  sur  lu 
schiste  noir  avec  paillettes  de  mica;  schiste  de  transition,  qui  lai- 
meme  recouvre  une  pierre  calcaire  grise,  d'un  grain  extr§nieiDeiit 
fin.  On  la  prendroit  pour  une  breche  au  premier  coup  d*oeil.  < 
un  examen  plus  attentif  ne  faisait  voir  comme  les  pi^es  as- 
guleuses  dont  eile  paroit  etre  compos^e,  sont  li^es  avec  la  mait^ 
calcaire  de  meme  nature.  Si  c'est  une  breche,  eile  doit  etre  cuio- 
pos^e  de  piöces  de  cette  formation  m6me. 

On  ne  fait  pas  deux  lieues  en  deseendant  le  Valais,  sani»  rr^ 
contrer  des  platri^res  semblables;  et  les  roches,  qui  eoTeloppciit 
ces  couches  de  gypse,  ont  ä-peu-pr^s  la  direction  de  la  vallee  ti 
sinclinant  ordinairement  tr^s-fortement  vers  le  sud.  —  On  se  tai: 
presque  involontairement  la  question,  ä  quel  point  le  demier  eih 
foncement  de  la  vallee  a  pu  etre  d^termin^  par  r^rosion  de 
ces  gypses. 

Cette  vallee  est  presque  toujours  bördle  de  rochers  de  echiN'' 
argileux,  qui,  avant  d'arriver  ä  Sion,  ne  laissent  presque  du." 
part  une  demi-lieue  de  plaine  entre  eux. 

IIL     D^bouchö  du  Valais  et  Gouvernement  d'Aigle. 

8.  Pötrosilex  (dichter  Feldspath)  d'un  gris  verdAtre,  ^caiU<u\ 
k  fines  äcailles,  schisteux ;  les  plans  des  feuillets  d'un  ^lat  soyeox.  Pc 
village  de  la  Bathiaz  prös  de  Martigny.    Saussure,  §.  M^l 

II  forme  une  masse  considärable  derriöre  le  chftteau  de  li 
Bathiaz;  ses  couches  se  dirigent  presque  parallölement  ä  la  1UM^ 
tagne  h.  2  et  s'inclinent  de  80  degr^s  vers  Test.  II  se  d^lite  ti 
feuillets  si  minces  qu*on  s'en  sert  en  guise  d'ardoise,  et  qaVio  n 
couvre  les  toits.  C  est  donc  cette  röche  qui  ferme  cette  graDO' 
vall^  qui  commence  au  pied  de  la  Fourche  et  qui  se  poor^c* 
presque  dans  la  mime  direction  jusqa'4  Martigny.    L'angle  bnu<|uc 
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et  presque  droit  avec  sa  direction,  qu'elle  prend  pour  arriver  ä 
St.  Maurice,  les  rochers  coupös  ä  pic  des  deux  cötös,  le  peu  de 
largeor  de  la  vallöe,  la  nature  des  roehers,  tout  concourt  &  prou- 
ver  que  cet  enfoncement  s'est  fait  d'une  maniSre  absolument  diff(6- 
rente  de  la  yallöe  entre  Martigny  et  le  Gothard.  —  Ce  pötrosilex 
n'est  vraisemblablement  point  une  röche  particuliöre,  mais  une 
couche  dans  le  gneiss. 

La  pierre  calcaire  de  la  Bathiaz  est  un  demier  reste  de  la  for- 
mation  de  transition.  Elle  est  gris  foncö.  Ses  couches  affectent  la 
direction  de  Taiguille  aimantöe,  et  s'enfoncent  d'environ  60  degrös 
rers  Test. 

9.  OneisB  ä  trös-petit  grain;  schisteux  ä  feuillets  un  peu  ondu- 
1^,  fins.  Le  miea  noir  en  nombreuses  paillettes  rassemblöes,  mais 
superpos^s,  le  quarz  gris  en  tr^s-petit  grain,  et  en  petite  quantit^; 
le  feldspath  ^galement  en  trös-petit  grain  d'un  blanc  jaunätre.  Quel- 
ques points  de  pyrite  disperses  dans  la  masse.  La  piöce  est  traversöe 
par  des  veines  de  p6trosilex  gris  verdätre,  qui  paroissent  se  confondre 
arec  le  feldspath  du  gneiss,  mais  qui  dämontrent  leur  formation  post^ 
rieare  k  celle  du  gneiss,  par  la  continuit^  des  feuillets  ondul^s,  au-delä 
de  ees  veines.  Des  rochers  au-dessus  de  la  Verrerie  deTrient 
i  une  lieue  de  Martigny. 

Saussure  y  §.  1052.  Ce  gneiss  est  assez  bien  caract^risö  de- 
puis  le  p^trosilex  de  la  Bathiaz.  La  disposition  de  ses  couches 
est  trös-difficile  ä  observer.  Mais  leur  correspondance  avec  Fautre 
c6t£  du  Rhone  fait  pr^sumer  que  la  direction  de  ces  couches  est 
conforme  des  deux  c5täs ;  qu'elle  est  de  h.  2 ;  et  que  les  couches 
sont  perpendiculaires,  ou  qu'elles  sHnclinent  trös-fortement  vers 
Test!     Saussure,  §.  1067  seq. 

On  ne  promöne  presque  jamais  une  forte  loupe  sur  une  piöce 
de  granit  ou  de  gneiss  de  ces  montagnes,  sans  y  reconnoltre 
quelques  cristaux  de  mine  de  titane  rouge.  On  en  trouve  aussi 
dans  la  piice  pröc^dente,  et  il  sera  presque  inutile  de  le  remarquer 
dans  la  suite. 

10.  Poudingue,  dont  les  piöces  sont  tellement  li^es  avec  la 
päte,  qu'elles  ne  frappent  que  par  leur  surface  extärieure  arrondie ; 
mais  presque  point,  quand  ces  piöces  sont  bris^es.  —  Leur  päte  n'est 
effeetivement  que  du  gneiss  m€me :  du  mica  en  paillettes  superposäes  de 
eouleur  noire  ou  brune;  d^autres  petites  paillettes  de  mica  ar gentin  dis- 
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pers^es  par  la  masse,  semblent  etrangöres  k  oette  p&te;  da  feldspadi 
k  trös-petit  grain  se  löge  entre  les  feuillete  fonnte  par  le  mica,  aiiua 
que  beaucoup  de  pötrosilex  gris  verdätre,  qui  se  manifeste  d^i  par 
la  couleur  verdätre  du  tout  Avec  un  peu  d'attention  on  remarquen 
inSme  une  reine  de  pStrosilex,  comme  au  no.  9,  qui  trayerse  la  piece. 
Les  morceaux  enveloppös  sont  des  quarz  et  des  gneiss.  De  la  Yer- 
rerie  de  Trient  au-dessous  de  Martigny. 

La  forme  arrondie  de  ces  piöces  ne  laisse  aucun  donte  rar 
leur  vraie  nature  de  pierres  roulöes,  ou  ^trangöres  k  la  eoadie 
qui  les  renferme.  On  en  voit  qui  ont  jusqu'ii  un  pied  de  diam^. 
Les  couches  de  ces  poudingues  sont  presque  verticales,  et  la  di- 
mension  la  plus  gratide  des  galets  est  parallele  k  eette  podti<>D 
Observation  que  Saussure  regarde  avec  raison  comme  de  la 
plus  grande  importance,  parcequ'elle  prouve  non-seulement  le  ^^ 
dressement  de  ces  couches  de  poudingues,  mais  ausai  de  touie« 
Celles  qui  en  d^pendent 

11.  Poudingue  k  grain  fin;  le  fond  ou  la  päte  est  d'un  mica 
brun  noirätre  Continus,  peu  brillant,  sans  feldspath  visible.  EDe  envt- 
loppe  une  immense  quantit^  de  paillettes  de  mica  blanc  argentin,  trr> 
brillant  et  des  piöces  de  schiste  argileux  noir.  De  la  carriöre  dr 
pierre  meuliöre  prös  du  torrent  du  Trient,  au-dessoaa  de 
Martigny. 

Elle  renferme  ägalement  de  gros  morceaux  de  gneias  et  ^ 
quarz,  et  forme  alors  une  excellente  pierre  meuliöre,  dont  on  «e 
sert  avec  beaucoup  de  succös. 

12.  Schiste  argileux  noir,  un  peu  luisant,  qui  renferme  beau- 
coup de  petites  paillettes  de  mica  blanc  argentin,  et  qui  est  trarenc 
par  une  veine  de  poudingue.  Celle-ci  est  compos^  de  morceaui  de 
quarz  blanc,  de  plusieurs  morceaux  de  pätrosilex,  de  gneias  k  beaaeoof' 
de  feldspath  et  de  quarz  et  de  schiste  micacä.  De  la  carri^re  dr 
pierre  meuliöre  prös  du  torrent  du  Trient. 

Toutes  ces  couches  se  suivent  k  peu  prte  de  la  meme  maDien;. 
que  les  n^;*  de  ces  ^chantillons.  Les  gros  poudlogaea  repo^nt 
imm^diatement  sur  le  gneiss  et  souvent  on  ne  les  reconnottn»i 
pas.  Aprös  suivent  les  ardoises.  Puis  recommence  une  lotTt 
suite  de  gros  poudingues,  qui  se  termine  de  nouveaa  par  if* 
ardoises.  On  prötend  avoir  döcouvert  une  couche  d*anthracite  du» 
ces  ardoises.  —   Enfin  vers  la  cascade  de  Pissevacbe  le  gnei» 


i 
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reprend;  avec  la  meme  direction  des  couches  et  avec  la  meme 
indinaison  que  celle  des  poudingues.  Rien  donc  ne  d6tache 
cette  iormation  singaliöre  de  celle  du  gneiss  meme;  et  on  est 
bien  forcö  de  la  regarder  comme  lui  ^tant  gubordonnöe.  Les 
poadingues  ne  contiennent  aueune  röche  qui  soit  antörieure 
au  gneiss;  et  les  anthracites  ne  lui  sont  point  ötrangers.  La  couche 
de  Kohlenblende  k  Chandoline  prös  de  Sion,  dont  on  a'est  servi 
poor  cuire  de  la  chaux,  est  enclavSe  entre  deux  bancs  de  gneiss 
(Struve,  Itinöraire  du  Gothard.),  et  la  fröquence  du  graphite 
(plombagine)  au  Montblanc ,  entre  autres  ä  la  montöe  du 
Montanverty  prouve  Fanciennetö  du  carbone  et  son  indäpendance 
du  rigne  animal  et  vögötal.  ~  Ces  poudingues  sont  Svidemment 
les  mSmes  que  ceux  de  Trient,  que  Saussure  a  si  bien  dö- 
erits  au  §.  692.  Aussi  en  ätoit -il  persuadö  lui-mSme  (§.  1053.)- 
Ds  sont  par  cons^quent  d'une  ötendue  trös-consid^rable;  mais 
leurs  rapports  dans  la  yallöe  du  Rhone  prouvent  claireroent  que  ces 
masses  doivent  nöcessairement  Stre  rang^es  parmi  les  roches  primi- 
tives et  qu'elles  sont  assez  öloign^es  des  roches  de  transition,  qui, 
au  village  de  Trient  et  au  col  de  Balme,  suivent  bientöt  aprto. 
Toutefois  ce  n'est  qu'un  ph^nomöne  local;  et  quoiqu'il  soit  impor- 
tant  et  de  consäquence  pour  ces  contröeSy  on  ne  sauroit  admettre 
cette  formation  dans  un  tableau  gtoöral  de  g^ologie.  Car  ynd- 
semblablement  le  gneiss  prösentera  rarement  des  phönomönes  ana- 
logues.  —  Hais  les  preuves  du  relivement  Evident  de  ces  pou- 
dingues (y.  no.  10)  se  transportent  nScessairement  sur  les  couches 
de  gneiss  m6me,  qui  sont  les  couches  enveloppantes  des  poudingues 
et  qui  ne  forment  avec  eux  qu*une  seule  et  m€me  masse.  — 
Qoantitö  d'observations  dans  les  montagnes  donnent  la  plus  grande 
vraisemblance  k  Fopinion  d'un  relövement  de  couches  primitives, 
fortement  inclin^es,  ou  d'un  changement  d'une  position  origrnaire- 
ment  horizontale;  mais  on  aime  k  trouver  des  preuves  palpables 
de  ces  opinions.  L'analogie  s'en  appuie  d*autant  plus  sftrement 
13.  Pötrosilex  gris  verdätre;  öcailleux  &  6cailles  trös-fines;  avec 
de  petites  lames  de  feldspath  de  la  m$me  couleur,  qui  souvent  se 
perdent  dans  la  masse,  sans  en  £tre  s^par^es  d'une  maniöre  visible: 
ce  qui  donne  un  caractöre  empyrique  constant  pour  reconnoitre  le  p^ 
trosilex.    De  la  cascade  de  Pissevache. 

La  peaanteur  sp^fique  de  cette  pierre  est  de  2,659  seien  Saus- 
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sure.    Elle  ne  forme  qu'une  couche  dans  le  gneiss;  et  m&ne  nne 

couehe  dont  rSpaisseur  n'est  pa8  trös-grande.    Od  TaperQoit  mr 

une  ^tendue  considörable ,  parceque  la  vall^e  du  Bhöne  affecte  i 

trös-peu  prös  la  meme  direction   que   les  couches  de  ce8  roehefw 

G'esl^ä-dire  h.  2.    Leur  incliDaison  est  de  70  degrös  vere  TooeR 

Cette  indinaison  se  change,  ä  ce  qu'il  parott,  peu  ayant  la  cascade. 

Elle  ötoit  dingte  vers  Test  dans  les  couches  de  gneiss  audes^u* 

du  torrent  de  Trient;  eile  Test  vers  Fouest  dans  celles  aa-deU 

du  village  de  Miöville.    Les  couches  intermödiaires  de  pottdiIlg1le^ 

sont  ä-peu-pr6s  verticales.  —  Le  gueiss  est  trös-döcidö  pr^  da 

village;  puis  il  se  change  en  une  espöce  de  granit;  bientot  apre« 

le  gneiss  reprend;  et  on  en  trouve  prös  d*Eyionnaz  des  vari^ie« 

k  mica  vert  et  ä  feuillets  extrSmement  ondul^s,  qui  se  renoontreot 

assez  souvent  sur  le  penchant  des  montagnes  du  Jura. 

14.    Gneiss  schisteux  &  gros  feuillets,  composö  de  paillettes  mincf^ 

de  mica  continu^  gris  verdätre,  de  beaucoup  de  feldspath  blanc  grisatre 

k  trös-petit  grain  et  de  peu  de  quarz.    Des  rochers  de  la  cascade 

prös  d'Esles  au-dessous  de  la  Dent  de  Mordes. 

II   contient  des  couches  de  quarz  presque  pur;   il  n'est  mek 

que  de  quelques  feuillets  minces  d'un  m^lange  de  talc  verdatre 

et  de  mica,  les  couches  paroissent  s'incUner  vers  le  nonL 

15.    Gneiss  ä  gros  feuillets,  composö  de  beaucoup  de  mica  bnu 

en  paillettes  superpos^es,  de  feldspath  blanc  grisatre  ä  tröa-petü  grau 

et  de  quarz  gris  rougeätre  ä  gros  grain.  —   De  la  colline  au  pied 

des  rochers  au-dessus  d'Evionnaz,  k  droite  du  torrent 

Une  colline  de  400  k  500  pieds  de  hauteur,  en  avant  des  ro- 
chers perpendiculaires,  qui  boment  cette  grande  vall^  k  droite  ei 
k  gauche.  Cette  colline  est  enti^rement  composte  de  gneiss;  k> 
rochers  au-dessus  n'en  contiennent  plus.  Cest  la  demiöre  ^- 
nence  primitive  des  Alpes.  On  n'en  voit  plus  dlci  jasqQ*^  Lyon. 
—  Le  gneiss  correspond  avec  celui  qui  se  voit  au-dessoos  de  U 
Dent  de  Mordes,  qui  est  vis-ä-vis.  Pour  celui-ci;  il  ne  cooip(<< 
point  de  colline  avanc^e  dans  la  vallöe^  mais  on  poursoit  la  lipc 
de  superposition  de  la  pierre  calcaire  sur  le  gneiss,  sur  researpe 
ment  des  rochers  mSmes.  Cette  ligne  s'öl^ve  k  une  hantenr  eo&>- 
dörable  en  passant  au-dessous  du  village  de  Mordes,  et  dans  n£c 
direction  fortement  inclin^e  vers  la  plaine;  eile  le  devient  moifr 
dans  la  hauteur. 
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16.  Pierre  caleaire  noir  grisätre,  ecailleuse  ä  öcailles  ex- 
tremement  fines;  travers^e  de  quantitö  de  petites  veines  de  spath  cal- 
eaire blana  Des  rocherB  au-dessus  de  la  eolline  de  gneisB  k 
droite  du  torrent  d'Evionnaz.    Pied  de  TAiguille  du  Midi. 

On  pourroit  regarder  cette  belle  pierre  comme  le  type  de  la 
formation  de  transition  dans  ces  environs^  et  peut-6tre  dans 
toate  la  Suisse;  car  cette  formation,  qui  conBtituc  dans  ce  pays 
des  masses  si  eonsid^rables,  est  principalement  caract^risäe  par  la 
roebe  caleaire  noire ;  puis  en  g&n&rsA  par  la  couleur  fonc6e  des 
roches  qui  la  composent.  Mais  la  pierre  caleaire  k  caractöres 
analogues  k  notre  piöce  est  ce  qu'il  y  a  de  plus  coustant  dans 
les  montagnes  de  cette  nature,  et  eile  s'y  trouve  dans  les  espaces 
les  plus  considörables.  —  Elle  repose  ici  immädiatement  sur  le 
gneiss  et  forme  la  base  de  Fänorme  colosse  au-dessus  de  la  Dent 
du  Midi.  Le  torrent  d'Evionnaz  desceud  immädiatement  de  cette 
süperbe  montagne. 

17.    Pierre  caleaire    gris    de  cendres,    Ecailleuse  k   grosses 
ecailles;  avee  quantitö  de  lames  de  spath  caleaire,  tellement  diss^mi- 
n^es  par  la  masse,  qu'elles  lui  donnent  une  apparence  grenue.   Plusieurs 
de  ces  lames  sont  convexes  et  paroissent  conserver  quelque  chose  de 
la  natare  d'une  coquille.    La  pierre  est  traversEe  de  veines  courb^es, 
d'nne  masse  de  couleur  plus  fonc^e,  et  d'une  cassure  Ecailleuse  k  Ecailles 
plus  fines  que  celle  de  la  pierre  meme.    Ces  veines  sont  des  restes 
decoquiUes.    Du  torrent  au-dessus  d'EmprEs,  prös  deSt.  Mau- 
rice et  vraisemblablement  des  hauteurs  de  la  Dent  du  Midi, 
n  y  a  peu  de  montagnes   en  Suisse  qui  offrent  un  aspect  si 
grand,  si  imposant  et  si  sublime  que  la  Dent  du  Midi  vue  de- 
puis  Bex.    Sa  belle  forme  pyramidale  est  TemblEme  de  la  soli- 
ditE  et  de  la  force;  et  sa  hauteur  prodigieuse,   que  l'oeil  mesure 
depnig  son  pied,  couvert  de  noyers  et  de  vignes,  jusqu'ä  ses  ctmes, 
cachEes  dans  une  neige  etemelle,  surpasse  les  fictions  de  Timagi- 
nation  la  plus  bardie.   —    La  Dent  de  Mordes,  vis-i-vis  d'elle, 
loi  dispute  son  Etonnante  hauteur,  mais  ne  l'atteint  pas.  —  Ces 
deux  pyramides  sont  comme  les  piliers  de  la  gigantesque  porte 
du  Valais,  formte  par  la  grande  vallEe  du  Shöne  depuis  Mar- 
tigny  k  St  Maurice.    Aussi  se  correspondent  -  elles  sous  presque 
tous  les  rapports.  —  La  Dent  du  Midi  est  FextrömitE  d'une  chatne 
inaccessible,  qui  commence  au-dessus  de  la  vallEe  de  SamoSus  en 
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Savoye;  et  la  Dent  de  Morclee  eet  Clement  Texlrämit^  dWe  ehabie. 
qui  depuis  les  Diablerets  affecte  une  direcdon  rers  le  sod-oueA 
La  direction  de  ces  deux  chalnes  est  la  m^e;  et  on  croiroit  n« 
Toir  qu'uDe  seule,  ei  la  vaD^e  du  Rböne  ne  la  partageoit  juqoii 
pied  des  montagaes.  —  L'on  et  lautre  de  ees  colossea  est  forme 
d'une  röche  de  la  iii€me  oature,  de  pierre  calcaire  noire  de 
la  formation  de  transition;  et  od  retrouve  &-peu-pr6s  la  tneiw 
variät^  et  une  succeasiOD  analogue  de  coucbes  dauB  l'une  et  du« 
l'autre  montagne.  Un  baue  consid^rable  de  coqoillages  eet  pU« 
presque  au  sommet  de  la  Dent  de  Morcles ;  et  il  ae  retronre  i 
dee  hftuteura  non  moins  considärablea  aur  le  flaoc  eecaq)i  dr 
la  Dent  du  Midi.  Wild,  essai  aur  la  montagne  aaliföre  du  gonm- 
nement  d'Aigle.  1788-  pag.  76-  Tons  cea  rapports  paroiasent  eiiftr 
qa'oD  croie  ä  une  continuiti  origiDaire  de  ces  chalnes,  et  iii 
prouvent  que  ces  montagnes  ont  ät£  dgtacbäes  l'une  de  l'antn.  - 
Les  coucbes  de  la  Dent  du  Midi  s'inclinent  de  20  ä  30  d^ri« 
rers  le  eud-ouest;  inclinaison  de  concbea  si  conatante  qu'eOe  k 
remarque  k  trarers  les  einq  pointes  qui  fonnent  la  chaine  esrv- 
p^e  de  cette  dent,  et  si  marquto  qu'on  l'obserre  encore  de^ 
Neuchätel  k  plus  de  20  lieues  de  distance.  hea  coucbes  de  U 
Dent  de  Morcles  au  contraire  s'inclinent  vera  le  nord-est,  ce  quon 
voit  avec  la  demi^re  äridence  depuis  la  Dent  de  Cbamossiirt 
Cette  inelinaisoo  de  part  et  d'autre  nous  expliqne  par  la  chidf 
de  ces  coucbes,  pourquoi  cette  rall^e  s'est  ourerte,  poorqnoi  rf 
pyramides  se  sont  d^tacbtos  l'une  de  l'autre,  et  d'oA  provieonni 
ces  terribles  escarpements  rers  la  vallöe. 


£a  effet,  perauadö  comme  on  doit  l'^tre  quand  on  äodie  U 
construction  des  montagnes,  que  dans  la  rögle  les  coucbee  iiKb- 
D^es  doirent  avoir  6tä  originairement  horizontales;  d^  que  nou 
redressous  les  coucbes  de  ces  deux  dents,  la  rollöe  sera  coDple- 
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tement  fermöe,  les  deux  chalnes  n'en  formeront  plus  qu'une ;  la  hau- 

tenr  des   dents  et  des  aiguilles   s'^galisera  avec  celle  des  cols 

qui  sont  entre  elles  et  nous  verrons  s'ötablir  une  grande  rögularitö 

dans  Fendroit  oü  nous  ne  croyons  apercevoir  que  dösordre.  —  La 

pierre   calcaire   noire   de  la  Dent   du  Midi  repose  sur  quelques 

bancs  de  schiste  argileux,  qu'on  voit  parottre  au  fond  de  la  gorge 

au-dessus  d'Emprös.    Les  couches  isol^es  de  schiste  sont  toi^jours 

singnliörement  contourn6es  et  brisöes.    Seroit-ce  le  poids  de  la 

grande  masse  calcaire  sup^rieure  qui  les  auroit  comprimSes?  — 

La  pierre  no.  17  fait  voir  que  la  couleur  de  la  röche  devient  moins 

fonoöe  dans  le  haut  k  mesure  qu'on  s'ölöve  sur  des  couches  plus 

nouvelles.    On  slnstruiroit  avec  facilitö  sur  la  nature  des  couches 

aupörieares  de  ces  montagnes^  si   on    cherchoit  ä  les  observer 

au  haut  de  la  yall6e  d'niiez ,   oü  elles  descendent  par  leur  incli- 

naison  naturelle,  jusqu'au  bas  du   col  par  lequel  on  passe  en 

SaToye. 

La  Dent  du  Midi  s'ölöve  ä  plus  de  10,000  pieds  au-dessus  de 

la  mer.    La  Dent  de  Mordes  ä  9025  selon  Mr.  Wild.    La  pre- 

miöre   est  absolument  inaccessible ;  Tautre  n*est   accessible   que 

pour  des  chasseurs  courageux  et  trös-expöriment^s  dans  des  entre- 

prises  de  cette  nature. 

18-  i 

1    Oolithes  noires  ä  petit  grain.    Les  grains  sont  de  gran- 

deur  difförente  et  empätte  dans  la  pierre  noire  öcailleuse  avec  quel- 
ques lames  de  spath  calcaire  ögalement  noir.  —  Des  Rochers  entre 
le  pont  de  St  Maurice  et  Lavey. 

Yoili  donc  ces  oolithes  si  caract^ristiques  pour  les  montagnes 
du  Jura;  les  Toili  encore  dans  une  formation  d'un  äge  des  plus 
reculös  pour  une  formation  secondaire.  Et  quoique  la  nature  pri- 
mitire  des  grains  d*oolithes  soit  un  mystöre,  qui  ne  nous  est  pas 
encore  dövoilö,  on  ne  sauroit  se  refuser  de  croire  ä  un  certain 
rapport  entre  elles  et  les  restes  de  corps  organis^s.  Car,  on  ne 
les  en  voit  guire  söpar^S;  et  jusquici  on  n*a  rien  trouvö  dans  les 
montagnes  primitives  qui  resserablät  aux  oolithes.  —  Les  lames 
de  spath  calcaire,  dans  nos  morceaux  en  question,  faisoient  jadis 
vraisemblablement  partie  d'une  coquille.  n  est  rare  de  trouver  une 
lame  de  spath  dans  une  pierre  calcaire  compacte^  qui  ne  soit  un 
reste  organique.  —   Ces  couches  doolithes  se  retrouvent  au-del& 
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du  pont  de  St  Maurice.    Ce  sont  presque  les  pieiniires  cooche» 
qu'on  Yoit  en  entrant  dans  le  Valais. 

20.  Pierre  calcaire  gris  noiratre,  öcailleuse  &  petites  taulle«^; 
avec  beaucoup  de  lames  brillanteB  trös-petites ,  qui  donnent  k  la  pierre 
une  apparence  grenue  au  Boleil.  Des  rochers  de  la  colline  de  chä- 
taigniers,  cöt^  de  St.  Maurice. 

Elle  est  trös-siliceuse.  Les  parties  de  cette  nalufe  reeteot 
saillantes,  tandis  que  la  masse  de  la  röche  se  döcompose.  Deü 
ces  nombreuses  petites  protubörances  qu'on  observe  sur  ces  eouche«. 
Remarque  de  Mr.  Grüner. 

Les  conches  d  oolithes  qui  fönt  partie  de  cette  mSme  coltine, 
et  qui  traversent  le  Rhone  k  St.  Maurice,  ne  laissent  aueun  doute 
que  toutes  ces  couches  en  gön^ral  ne  soient  de  Tanciennete  de 
Celles  qui  composent  le  pied  de  la  Dent  du  Midi  et  de  celle  de 
Mordes.  La  colline  est  trös-remarquable  par  la  süperbe  foret  de 
chätaigniers,  qui  la  couvre,  et  par  les  beaux  villages  et  hameaox 
qui  se  cachent  sur  les  flaues,  dans  F^pais  feuillage  des  arbre» 
fruitiers. 

21.  Pierre  calcaire  gris  noirdtre;  öcailleuse i grosses öcaille^; 
grenue  au  soleil,  travers^e  de  nombreuses  veines  de  gypse  lameileoi, 
tmnsparent,  en  grandes  lames^  et  d'une  veine  de  pierre  calcaire  blaoc 
jaunätre.  Au-dessous  du  gypse  ä  la  carriöre  aux  montöespr^» 
de  Bex. 

C'est  dans  la  carriöre  m§me  qu'on  voit  la  superpodtioii  dn 
gypse  ä  cette  röche  calcaire.  Les  couches  s'indinent  de  30  degre» 
ä-peu-prös  vers  le  nord-est.  Le  gypse  commence  oette  masK 
toorme  qui  s*^tend  sur  une  grande  partie  du  gouvemement  d^Ai^ 
et  qui  forme  des  rochers  de  plus  de  mille  pieds  de  hauteur ;  dq^ol« 
OUon  ä  Panex. 

22.  Muriacite,  d'un  blanc  grisätre,  grenu  k  trds-petit  grain. 
brillant,  d*une  duret^  qui  surpasse  celle  du  spath  calcaire.  De  U 
mine  du  Vaud,  au-dessous  de  Chesiöre. 

On  sait  que  le  muriacite  est  un  sulfate  de  chaux  sans  ean  ile 
cristallisation.  II  se  trouve  en  grandes  masses  dans  llnt^eur  de 
ces  mines.  Beaucoup  de  couches  en  sont  formees.  II  paroit  re- 
poser  presque  imm^diatement  sur  la  pierre  calcaire  noire.  l^ 
galleries  de  la  mine  du  Vaud,  aprös  avoir  £tö  pouss^es  longtenp^ 
dans  le  muriacite,  ont  atteint  au  printemps  de  1803  oe  calcaire. 


--  -./ 
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dont  les  couches  e'enfoncent  au-dessous  de  Celles  de  muriadte. — 
On  prötend  avoir  fait  des  observations  analogues  dans  les  mon- 
tagnes  saliföres  de  TAutriche.  Les  galleries  les  plus  avancäes  k 
Ischl  Bont  ögalement  pouss^es  dans  le  muriacite ;  et  on  le  regarde 
comme  faisant  les  bornes  de  la  montagne  exploitable. 

23.  Grauwacke;  gros  k  grain  fin;  dont  les  parties  Constitu- 
antes sont  tellement  liSes  eusemble  qu'on  pourroit  möconnoitre  souvent 
leor  ?raie  nature.  Ces  parties  sont  des  morceaux  de  quarz  gris, 
beaucoup  de  feldspath,  peu  de  mica;  mais  souvent  des  schistes  noirs, 
qui  sont  disposto  parall^Iement;  ce  qui  marque  une  disposition  g^n^ 
ralement  schisteuse  de  ce  gros.  —  Le  ciment  de  ces  piöces  parolt  etre 
«liceux  lui-mSme.    De  la  saline  de  Pan^x. 

Un  gros  qui  est  trös-fröquent  aux  environs  de  Bex.  II  est 
enckv6  entre  les  couches  de  la  pierre  calcaire  noire  et  paroit 
absolument  analogue  k  ce  qu'on  nomme  grauwacke  en  Allemagne. 
n  devient  souvent  sehisteux ;  les  paillettes  de  mica  s'y  aocumulent 
et  söparent  les  grains  de  quarz  et  de  feldspath  en  feuillets  irr^ 
guliers.  C'est  le  grauwackenschiefer  d'AUemagne.  On  n'a  pas' 
assez  observ^  le  detail  de  la  Constitution  de  ces  montagnes,  pour 
savoir  si  les  couches  de  grauwacke  ont  une  place  fixe  dans  la 
suocession  des  couches  de  cette  formadon.  —  La  saline  de  Panex 
se  trouve  k  Textr^mit^  de  la  chaine  de  Chamossaire ;  —  eile  est 
Üevie  de  1738  pieds  au-dessus  de  Bex ;  —  au-dessus  de  cette  mon- 
tagne  de  gypse,  qui  continue  sans  interruption  depuis  OUon  jusqu'au 
village  de  Panex ,  mais  aussi  au  revers  de  cette  montagne;  les 
couches  calcaires,  desquelles  sort  la  source  de  Panex,  s'enfoncent 
au-dessous  de  Celles  de  gypse.   Wild,  montagne  saliföre,  p.  138. 

24.  Pierre  calcaire  noir  grisätre,  grenue  au  soleil,  traversöe 
en  tout  sens  de  quantitö  de  petites  veines  de  spath  calcaire  blanc, 
qui  donnent  k  la  pierre  Tapparence  d'une  bräche.  Du  pont  sur  la 
Grande  Eau,  entre  Exergillod  et  le  Sepey. 

Elle  peut  servir  k  donner  ime  id^e  de  la  Constitution  de  quan- 
ütA  de  couches  de  cette  formation  et  particuliörement  de  celles 
qui  s'enfoncent  au- dessous.de  la  Dent  de  Chamossaire.  —  La 
vallto  de  la  Grande  Eau,  au  pied  de  cette  dent,  n*est  quune 
continuation  de  gouffi'es  afireux,  souvent  inabordables,  qui  remontent 
en  pente  rapide  jusquaux  cimes  elevöes  qui  Tentourent  de  toute 
pari    D'un  cötö  les  rochers  de  la  Tour  d'Ay,  de  la  Tour  de 
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Mayen  et  de  celle  de  Famelon;   de  Tautre  les  escarpements  ef- 
frayants  de  la  Dent  de  ChamoBsaire.    C'est  une  vallöe  oitredeoi 
formations  gänörales;  la  Toar  d'Ay  est  une  sominiti  de  la  chain« 
de  pierre  calcaire  alpine;  la  dent  ne  präsente  au  eontraire  de- 
puis  son  pied  jusqu  ä   la  ctme  qae  des  couches  de  la  formatioo 
de  transition.    Plusieurs  rochers  de  la  ehatne  des  touni  se  som 
d^tachös  et  sont  tombös  jusqu'au-delä  de  la  Grande  Eao,  oomme 
au-dessous  d'Exergillod.   C'est  alors  que  la  dififörence  de  ces  rodie» 
devient  frappante.    On  n'avoit  obserrö  auparavant  que  des  coof  he» 
de  Couleur  trös-foncöe;  tout-ä-eoup  on  rencontre  ees  rochers  d'une 
pierre  d'un  gris  clair  et  d'un  grain  presque  grenu.    La  disposition 
des  couches  si  peu  correspondante  &  celle  des  autres  prouTe  rar- 
le-champ  avec  la    derniöre  6vidence    que   ces  rochers  n'y  sont 
qu'adventifs,  et  les  grands  escarpements  de  la  Tour  d'Ay  dteigneot 
la  place  d'oü  ils  sont  descendus. 

25.  Pierre  calcaire  noire  grenue,  k  petit  grain,  en  apparenee, 
mais  qui  vöritablement  n'est  qu^une  breche  k  petit  grain.  Les  partie« 
brillantes,  qui  en  fönt  le  plus  grand  nombre^  se  sont  yraisemblablaneot 
forroöes  sur  place,  et  sont  apparemment  des  restes  de  coquillages.  Ce» 
parties  ne  sont  point  arrondies,  mais  de  diffä^nte  grandeur  et  engrf- 
n^s  les  unes  dans  les  autres,  comme  dans  tonte  pierre  calcaire  grenuf. 
Elles  en  forment  la  päte,  qui  renferme:  1)  Des  grains  ronds,  otales: 
Sans  telat  dans  rintörieur,  d'une  cassure  öcailleuse  k  öcailles  extrSme- 
ment  fines;  ce  sont  des  grains  d'oolithes,  qui  ne  sont  point  rasseoh 
blös.  2)  Des  grains  k  angles  aigus  d*une  pierre  calcaire  de  conkor 
moins  foncöe  que  celle  du  fond ;  ces  grains  prennent  une  couleur  bnme 
derouille  par  leur  contact  ayec  Tatmosphöre,  tandis  que  le  fond  ooih 
serve  sa  couleur  noire,  configuration  qui  frappe  beaucoup.  3)  De» 
grains  aigus  de  quarz  pur,  conchoKde.  4)  De  petites  pitoes  du 
schiste  noir,  luisant.  Elle  sont  plus  rares.  Toute  cette  masse  est  dosr 
une  espöce  de  Grauwacke.  De  la  ctme  de  la  Dent  de  ChamoB- 
saire. 

C*est  la  plus  Üeyie  des  couches  de  cette  haute  dent  EOe 
s'incline  de  30  degrös  ä-peu-prös  vers  le  sud-est;  il  ea  e^ 
de  mgme  de  Finclinaison  du  rocher  vers  ce  cöt6;  mais  de 
cötö  du  nord,  et  de  la  vallöe  de  la  Grande  £au,  eile  donune 
un  escarpement  terrible  de  plus  de  mille  pieds  de  haateur. 
On  trouve,  en  descendant  de  ce  cötö,  plusieurs  banes  d^lidiei 
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pures,  qn'on  prendroit  facilement  pour  un  gros  fin;  et  des  bancs 
de  pierre  k  fusil  d*un  brun  noirätre,  de  quelques  pieds  d'öpaisseur. 
Plnsieurs  des  couches  calcaires,  dans  le  voisinage  de  ees  bancs, 
8ont  tellement  siliceuses  que  souvent  les  pidees  en  fönt  feu  au 
briqnet.  La  constance  de  la  direction  et  de  rinclinaison  de  ses 
conches  est  si  grande  qu'on  ne  les  trouve  pas  encore  chang^es 
k  Plambuit  au  pied  de  la  dent,  et  jusqu'au  fond  du  goufire 
prte  de  la  riyiöre  meme ,  cette  direction  est  b.  3 — 4 ;  rinclinaison 
entre  30  et  40  degr^s  vers  le  sud-est. 

La  Dent  de  Cbamossaire  est  äev^e  de  5040  pieds  au-dessus 
de  Bex ,  de  6368  pieds  au  -  dessus  de  la  mer.  Elle  domine 
la  contröe  saliföre  et  tout  le  gouvemement  d'Aigle,  et  on  embrasse 
de  sa  Cime  Fensemble  de  ces  ^tonnantes  montagnes.  —  La  chaine 
de  Cbamossaire,  qui  partage  toute  cette  contröe  en  deux  parties 
presque  ^ales,  se  dirige  ä-peu-prös  parallölement  k  la  chaine 
de  la  Dent  de  Mordes  et  du  Moveran.  Elle  comroence  aux  en- 
Yirons  des  Ormonts  -  dessus  et  se  termine  au -dessus  de  Panex. 
Mais  si  ta  direction  de  ces  chatnes  est  la  mfime,  celle  de  leurs 
coucbes  est  bien  diffi6rente.  Tandis  que  les  premiöres  s'inclinent 
vers  le  nord-est,  Celles  de  Cbamossaire  s'enfoncent  vers  le  sud- 
est,  et  les  couches  aux  environs  de  Bex,  d'Arveye,  de  Gryon  s'in- 
clinent  vers  le  nord-ouest.  —  Ce  disordre  n'est  qu'apparent.  — 
Une  autre  chaine  extrgmement  älev^e  court  parallälement  k  celle 
de  Chamossaive  au  nord  et  vers  Fouest  de  celle- ci.  Elle  est  do- 
min^e  par  deux  immenses  rochers,  qu'on  aper^oit  d'une  grande 
partte  de  la  Suisse,  la  Tour  d'Ay  et  la  Tour  de  Mayen,  la 
premiöre  de  6816  pieds  au- dessus  de  la  mer  (selon  Mr.  Wild). 
C'est  une  des  chalnes  principales  de  la  Suisse,  chaines  qui,  quoique 
souvent  coup^es  par  des  vall^es  Streites  et  enfoncöes,  poursuivent 
leur  course  k  des  distances  trös-considörables.  —  C'est  la  chaine 
calcaire  du  Stockhom,  du  Ganterisch  et  de  la  Dent  de  Bran- 
leyre.  —  Or  les  couches  de  cette  chatne  ont  la  m6me  direction 
et  la  m£me  inclinaison  que  celles  de  Cbamossaire;  les  montagnes 
se  pr^pitent  du  c6t4  de  Tonest  par  un  escarpement  brusque  et 
terrible;  elles  descendent  du  c6t6  de  Test  avec  le  degrä  d'ini-cl 
naison  de  leurs  couches.  La  chaine  de  la  Naye  au -dessus  de 
Villeneuve,  une  döpendance  de  celle  de  la  Tour  d*Ay,  et  jus- 
qu'aux  poudingues  de  Vevey  et  de  St.  Saphorin,  pr^sentent  en- 
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core  lea  mSmee  phäuom^nes.  11  y  a  donc  quelqo«  loi  ( 
danB  cette  inclinaiBon  des  coucheB  verg  le  sud-est,  on  vere  k: 
ch^nes  älevöee;  une  loi  qui  exerce  son  influeuce  bettoeonp  plu 
loin  qu'oD  ne  devroit  le  croire  au  premier  moment  Elle  eet  h 
inStne  pour  toute  la  chatne  depuis  la  vall^e  du  Rhone  jwqa'u 
Lac  de  Thoune.  Si  donc  ä  Bex  et  dane  sea  enrirona  lea  covrhe« 
affeotent  une  inclinaiBou  vera  le  gud-ouest,  c'eat  an  phteomrät 
dont  les  causes  n'ont  agi  que  aur  une  diatance  tröB-limiUe-  - 
Si  la  suite  dea  rochea  ne  prouvoit  pae  d^&  que  les  monugne* 
entre  Ghamoss^re  et  la  Dent  de  Mordes  sont  de  la  fonu- 
tion  de  transition,  on  seroit  forc^  de  les  regarder  comme  teD«. 
das  qu'on  feroit  attention  &  la  chatne  de  la  Tour  d'Ay  et  i 
Celles  de  la  Naye  et  du  Moleaon ,  qui  suivent  et  qai  renfenneD) 
toute  la  fonnatiou  calcaire  alpine.  —  11  rtsulte  de  U  que  tont* 
la  formation  de  gypse  aalif^re,  si  ötendue  et  si  conridäibic 
dans  cea  montagnes,  est  une  d^pendance  de  la  formatioD  dt 
transition,  et  qu'elle  n'eat  nullemeut  analogue  k  celle  d'oA  sosr- 
dent  en  Allemagne  lea  sources  sal6es ,  ni  anx  montagnes  de  sei 
gemme  de  l'Autriche,  de  la  Tranaylranie  et  de  la  Fotogne.  - 
Elle  r^clame  une  anciennet^  beaucoup  plus  conaid6rable  et  oit 
place  dans  lea  systämes  g^ologiques,  qui  jusqu'A  präsent  loi  avoii 
^  r^fuB^e. 

Mr.  ätrure  s'eat  ing^nieuseinent  seiri  de  la  diffiSrence  d'wd- 
naiBOD  des  couchee  präs  dea  salinea  et  k  Chamosaaire,  pour  ei|>ii 
quer  la  sorlie  dea  aourcea  aaliea,  et  d'autres  phinom^nes  dans  Hd- 
t^rieur  de  la  montagne,  aurtout  ce  cylindre  dont  les  ourngee  mt 
ces  montagnes  parlent  sans  ceaee.  (Recueil  de  mömoirea  «u 
lea  aalinea.  Lauaanne.  Iä03.)  II  regarde  les  couebes  coirespun- 
Fig.  t.  F'g-  s- 


dantea,  qui  embrassent  le  cylindre,  comme  ud  repli  de  ces  coarbf 
m§mea:  et  eon  opinion  est  de  droit  gänäralenent  adopt^.    Peot 
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$tre  ponrroit-il  y  avoir  deux  opinions  sur  la  cause  de  ce  repli. 
Je  oonvieus  que  je  serois  plus  tentö  de  le  regarder  comme  une 
brisure  (Fig.  1.)  des  couches  införieures  que  comme  un  simple 
changement  d'inclinaison  ayec  coh^rence  des  couches  (Fig.  2.). 

Mr.  Wild  (p.  134)   donne  la  hauteur   des  difförentes  sources 
au-dessus  de  Bex.    D'aprös  lui  la  source  de 

Providence  est  6lev^e  de  886  pieds,  originairement  de  1386  p. 

Esp^rance 955 

Entre  les  Gryonnes      .    574 

Chamossaire  ....  2084 

Panex 1738      - 

Cette  hauteur  des  sources  doit  öter  Tesp^rance  de  trouver  des 
masses  de  sei  gemnie  vers  le  bas  de  la  montagne.  Car  les  faits 
que  Mr.  d'Haller  rapporte  dans  sa  description  d'Aigle,  prouvent 
suffisaniment  que  les  sources  sal^es  proviennent  des  eaux  de 
pluie  qui  tombent  sur  les  montagnes  immödiateroent  au-dessus 
delies,  et  qu'elles  se  salent  dans  Tinterieur  de  ces  memes  mon- 
tagnes. —  Or,  si  les  couches  saliföres  se  retrouvoient  plus  bas, 
on  ne  concevroit  guöre  pourquoi  les  nombreuses  sources  qui 
s'^chappent  dans  le  bas,  ne  seroient  pas  aussi  bien  saläes  que 
Celles  qui  sont  dans  le  haut.  Mr.  Struve  disoit,  c'est  parce  que 
les  couches  ne  sont  pas  indirectement  tombantes,  c'est-ä-dire, 
qu  elles  ne  s'enfoncent  dans  la  montagne  qu'ä  la  sortie  des  sources 
actuelles.  Recueil,  p.  79.  Mais,  quoiqu'il  n*y  ait  qu'ä  s'in- 
struire,  quand  Mr.  StruTe  parle  du  cours  des  sources  (sorte  de 
scienee  qu'il  a  presque  cr^äe),  il  me  semble  que  ces  raisons  ne 
sont  pas  absolument  eonvainquantes;  parce  que  les  sources  auroient 
dQ  traverser  les  couches  saliföres  du  bas  et  n'auroient  pas 
pfi  s'empScher  de  se  saler  elles-mSmes.  Je  me  rangerois  yolon- 
tiers  k  Tavis  de  Mr.  d'Haller  (Wild,  pag.  181.)  qu'il  n*y  a  point  de 
riebe  mine  dans  cette  montagne  sal^e,  et  qu'il  n'y  a  qu'un 
sei  frugalement  r^pandu  dans  le  roc,  c'est-ä-dire  vrai- 
semblablement  dans  le  muriacite,  qui  est  presque  toujours  tant 
soit  peu  salö  et  que  Mr.  Wild  avoit  m§me  essayö,  non  sans 
succös,  de  dessaler  \k  oü  la  salure  ötoit  plus  considörable,  par  des 
travaux  analogues  k  ceux  des  salines  d^Autriche.  —  Des  travaux 
dans  rint^eur  de  la  montagne  seront  toujours  indispensables, 
pour  mettre   la  saline   dans   un    ^tat   fiorissant,    pareil   k  celui 
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dont  eile  jouissoit  il  y  a  60  ans.  Car  leg  Bources  naturenes  oot 
leur  cours  prescrit,  et  elles  ne  dessalent  que  ce  qni  se  trouTe 
Bur  leur  passage;  Tart  doit  done  tächer  de  leur  ouvrir  de  noo- 
yeaux  conduits,  et  de  leg  promener  par  des  rögions  qui  lear 
aToient  ^t6  ferni^es  jusqu'ici. 

26.  Poudingue,  de  piöces  d'un  quart  et  d*un  demi-ponce  de  dii- 
mötre^  composö  de  beaueoup  de  piöces  gris  noir&tre  de  piene 
calcaire  öcailleuse  k  trte-fines  äcailles.  D'autres  piöces  sontgrenne« 
ä  grain  trös-fin;  d^autres  de  eouleur  grise  moins  foneöe;  beaueoup  de 
piÄces  d'uQ  schiste  talqueux,  des  feuillets  de  talc  vert  d'ömeraa- 
de,  qui  enveloppent  des  grains  de  quarz  et  de  feldspath,  —  ce  schiste 
prend  souvent  la  cassure  öcailleuse  et  les  caractöres  de  la  stöatzte; 
plusieurs  morceauz  de  gneiss  ä  gros  feuillets,  composö  de  beaocoop 
de  feldspath  blaue,  de  quarz  gris  et  de  beaueoup  de  mica  ai^entin 
brillant,  en  paillettes  d^taeh^es,  superposöes.  Toua  ces  mor- 
ceaux  sont  dispos^s  paralldement  entre  eux,  dans  le  sens  de  leun 
dimensions  les  plus  grandes.    Du  Sepey. 

Roche  ötonnante  dans  un  endroit  qui  partout  est  entouR 
dlmmenses  ctmes  calcaires.  Ce  n'est  pas  seulement  une  breche, 
un  poudingue  calcaire.  Elle  renferme  une  collection  complete 
d'une  vari^tä  infinie  de  roches  primitives;  m€l6e  arec  des  pi^ce« 
de  toutes  les  couches  de  Chamossaire  et  des  autres  montagnes  de 
transition.  D'oü,  par  quel  chemin  ces  masses  arrivörent-elles? — 
Question  seule  d^jä  digne  de  recherches  particuliöres  dans  r<» 
montagnes  uniques. 

27.  Poudingue;  une  grosse  piöce  de  gneiss  de  3  pouces  de  U«r 
Bur  2  pouces  de  large,  et  presque  carr^e,  constitue  presqoe  la  ioi^ 
lit6  de  ce  morceau.  II  est  ä  feuillets  öpais,  le  feldspath  en  gnndt 
quantitä  et  blanc,  le  quarz  gris,  rare;  le  mica  fr^quent  en  paillette? 
brillantes;  dötach^es,  superpos^es,  d'une  eouleur  argentine;  parfaitement 
semblable  aux  gneiss  du  morceau  pr^c^dent  et  k  tous  ceux  qui  sotf 
enclaT^s  dans  ces  couches  de  poudingues.  II  seroit  done  da  plv 
grand  int^ret  et  ais^  de  d^terminer  la  place  originaire  de  ces  gnei^ 
Le  reste  est  form^  par  des  paillettes  de  mica  argentin,  dötachto  par 
des  piöces  de  schiste  noir,  et  de  pierre  calcaire  gris  noiritrc;  ec  pv 
une  infinite  de  petits  grains  de  quarz,  qui  forment  comme  le  glotec 
des  piöces.    De  la  montöe  des  masses  vis-ä-vis  des  Vogtes. 

Peut-^tre  y  a-t-il  peu  d*exemples  de  poudingues,  qui  dan«  ufic 
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^ndue  81  consid^rable  soient  composös  de  masses  aussi  ^normeB. 
Ces  gneisB  atteignent  la  grandeur  de  trois  pieds  en  tout  sens;  bou- 
vent  on  se  croit  entour^  de  blocs  qui,  pareils  k  ceux  du  Jura, 
seroient  jetös  (ä  et  ]ä  Bur  le  peuchant  des  montagnes.  MaiB 
id  ÜB  oat  une  poBition  dötermin^:  üb  Bont  euchäBsto  danB  la 
maBse  liante;  qui  forme  ceB  coucheB;  et  ceB  coucheB  mSmes,  et 
les  blocs  avec  elles,  ont  une  direction  et  une  incIinaiBon  d'une  r£- 
golarit^  ötonnante.  EUes  B'enfoncent  couBtamment  de  30  ä  40  de- 
gr^B  Yers  le  nord-est,  depuiB  le  Sepey,  village  oü  on  les  aper^oit 
poor  la  premiöre  fois,  jusqu'au  fond  de  la  valläe  d'Etivaz,  sur  une 
longueur  de  prto  de  4  lieues. 

28.  Gros  ä  petit  grain,  composö  de  beaueoup  de  quarz  gris,  con- 
cboTde,  de  peu  de  feldspath,  de  paillettes  de  mica  argentin,  de  schiste 
Doir  et  de  beaueoup  de  piöces  de  pierre  calcaire  brune  de  rouille, 
pareille  k  Celles  d^omposees  par  Tatmosphäre  dans  la  breche  de  la 
Cime  de  Chamossaire  n.  2ö.  De  la  descente  des  Mosses  vers 
Etiyaz  et  vers  la  valUe  de  la  Tourneresse,  k  700 — 800  pieds 
au-dessus  de  ce  ruisseau. 

n  y  a  une  alternative  continuelle  de  gros  poudingues  et 
de  gr^s  d'un  grain,  souvent  plus  fin  que  celui  de  la  piöce.  On 
sait  qu'il  eziste  ordinairemeut  dans  tous  Icb  poudingues  une 
suite  de  couches  k  gros  galets,  qui  dans  les  couches  suivantes 
diminuent  insensiblement  de  grosseur,  jusqu'^  ce  qu'elles  atteignent 
le  grain  d'un  gros  commun.  Puis  recommence  une  nouvelle  suite 
de  couches  compos^es  de  grosses  piöces.  Cette  loi  ne  se  dement 
point  pour  ces  poudingues -ci;  et  on  trouveroit  aussi  bien  du  gr^s 
de  la  nature  de  la  pi^ce  aux  environs  des  Mosses,  que  sur  les 
montagnes  d'Etivaz,  except^  pourtant  qu*ici  cette  suite  est  cal- 
qn^e  sur  une  öchelle  infiniment  plus  grande  et  que  par  cons^quent 
les  gros  uns  occupent  beaueoup  plus  de  place,  et  forment  des 
montagnes  plus  dev^es,  que  dans  Icb  poudingues  d'une  autre  na- 
ture. Les  Mosses  sont  un  village  le  long  d'une  large  vallöe  au 
haut  des  montagnes,  vers  les  sources  de  THongrin,  entre  le 
Sepey  et  Etivaz,'  c'est  un  village  qui  doit  avoir  une  hauteur  de 
plus  de  5000  pieds  au-dessus  de  la  mer.  Les  montagnes  au  nord- 
ouest  de  ce  village  sont  encore  form^es  de  ces  poudingues;  celles 
au  sud-est,  qui  sont  plus  ^lev^es,  plus  prononcäes  et  plus  hardies 
dans  leurs  formes  extirieureS;  paroissent  calcaires.    Les  gros  sont, 
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presque  övidemment,  recouverts  de  la  pierre  calcaire  grue  on  de 
la  pierre  calcaire  alpine.  Dana  la  vall^  de  la  Touniereds»; 
peu  au-dessous  de  l'endroit  oü  le  cbemin  des  Mosses  traveree  le 
ruisseau,  et  oü  la  vall^e,  de  large  qu'elle  ^toit,  se  röMcit  oonsidc 
rablement;  et  laisse  ä  d^couvert  ä  droite  et  k  gauche  de  grande» 
coucbes  calcaires,  qui  sinelinent  de  plus  de  60  degr^s  vers  Test 

Yoilä  donc  une  grande  formation  de  döbris  entre  deux  formi- 
tions,  plus  grandes  encore,  de  pierre  calcaire,  celle  de  transition 
(de  Cbamossaire)  et  Talpine  (de  la  Tour  d'Ay).  Cest  nne  formt- 
tion  que  les  syst^mes  de  göologie  nous  avoient  annonoöe  depui» 
longtemps  (c'est  celle  qui  reuferme  les  cbarbons  de  terre  en  Fluh 
dres,  k  Lyon,  ä  Li6ge  etc.),  qu'on  peut  avoir  souvent  obsery^  en 
Buisse,  uiais  dont  personne  n*a  encore  d^tennin^  la  positioD. 

La  carte  de  Mr.  Wild  indique  des  cbarbons  de  terre  au-dt>- 
sous  du  chäteau  d'Aigremont ,  ä  une  Heue  au-dessus  du  Sepei; 
ils  doivent  se  trouver  dans  cette  formation;  et  en  effet,  si  ud  vs 
ä  la  recbercbe  des  cbarbons  de  terre,  ce  n'est  que  dans  ces  ptii 
qu'on  doit  en  attendre  des  coqcbes  consid^rables. 

II  paroit  que  ces  gros  fonuent  toute  la  partie  la  plus  eleitt 
du  gouvernement  d'Aigle.  Mr.  Wild  p.  83  cite  le  rocber  de  gres 
de  Taviglianaz  (au-dessous  des  Diablerets),  61ev6  de  TOOOpieds 
au-dessus  de  la  mer,  et  qui  a  peut-etre,  ä  ce  qu*il  dit,  plusiear« 
lieues  d*^tendue,  et  un  millier  de  pieds  d'^paisseur  substantielle.  Ed 
eifet  Taviglianaz  est  sur  la  direction  des  coucbes  du  8epey  e< 
des  Vogtes  (voyez  la  belle  carte  qui  accompagne  Touvrage  de 
Mr.  Wild),  et  les  coucbes  des  Diablerets  ont  övidemment  eoemt 
la  meme  direction  et  presque  le  meme  degre  d'inclinaison;  eile  k 
poursuit  m^me  sur  toutes  les  niontagnes  qui  leur  suec^ent  dan< 
cette  cbaine;  Observation  quil  est  trös-ais<i  de  faire  depuis  Neo- 
ehätel  avec  des  lunettes.  II  se  pourroit  donc  que  quelques  ciflie> 
des  Diablerets  niemes,  nialgr^  leur  prodigieuse  bauteur  de  9T<< 
pieds,  fussent  corapos^es  de  ces  gros.  Mr.  Wild  le  dit  expre*»^ 
nient  p.  43.  „La  cbaine  des  Diablerets  n'est  pas  toute  calcaire;  II 
y  a  des  bancs  d  un  gros  extremement  dur,  et  dont  le  eimeut  semblc 
€tre  de  p^trosilex.  Ces  bancs  forment  des  rocbers  de  prte  de  milk 
pieds  d*61ävation.^  Mr.  Tralles,  que  ses  travaux  göodösiques  ol\ 
conduit  sur  la  ctme  escarpöe  de  TOldenbom  et  des  Diablerets 
et  presque  au-dessus  de  la  source  de  la  Sarine,  a  reconnu  quelk 
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ötoit  fonn^  de  tables  minces  d'un  gros  plus  fin  que  celui  d'Eti- 
vaz,  qui  est  rapport^  ä  cette  meme  formatioD  par  sa  position, 
mais  dont  la  nature  o'est  äclaircie  que  par  la  counoiBsancc  des 
beaux  poudingues  du  Sepey. 

Je  le  r^pöte,  ces  poudingues  m^ritent  les  rechercbes  particu- 
liöres  des  göologues  exercös,  et  ils  seroient  capables  d'6elairer 
de  beaucoup  les  t^nöbres  qui  couvrent  la  gäologie  de  la  Suisse. 

29.  Pierre  ealeaire  gris  de  cendres,  äcailleuse  ä  öcailles  trös- 
lines;  traversöe  de  veines  de  spatb  ealeaire  blanc,  et  renfermant  de 
gros  rognons  de  pierre  k  fusil  gris  de  fumöe.  Des  premiers  ro- 
chers au-dessous  des  Moulins,  valUe  de  Cbäteau  d'Oex 
en  allant  vers  Montbovon. 

Un  petit  ^cbantillon  qui  renferme  tout  ce  que  la  formation 
ealeaire  alpine  a  de  plus  caract^ristique.  La  eouleur  de  la  pierre 
est  moins  fone^  que  Celles  des  pierres  calcaires  de  transition; 
les  veines  de  spatb  sont  extremeuient  fr^quentes  dans  les  coucbes 
de  cette  formation ,  et  les  rognons  de  pierre  k  fusil  n'j  manquent 
presque  jamais. 

La  Sarine,  aprös  avoir  traversä  la  grande  vall^e  de  Chä- 
teau  d'Oex,  eoupe  au-dessous  de  Rossiniöres  la  grande  cbaine 
ealeaire;  eile  s^pare  les  Tours  d*Ay  et  de  Mayen  du  Hocb- 
matt  et  de  cette  raie  de  Petzernetzes,  qui  doroine  une  partie  si 
coosid^rable  des  plaines  de  Berne  et  de  Fribourg.  —  Les  coucbes 
dans  ces  d^troits  courent  du  sud-ouest  au  nord-est,  et  s'inclinent 
de  70  jusqu'ä  80  degr6s  vers  le  sud-est. 

30.  Pierre  ealeaire,  gris  de  fum^e;  ^cailleuse  k  petites  ^cailles. 
Deä  rocbers  qui  surplombent  la  route  en  coruicbe  de  Cbä- 
teau  d'Oex  k  Montbovon. 

La  Sarine  eoule  ici,  au  fond  d'un  pr^cipice  noir,  streit  et  pro- 
fond,  et  les  rochers  s*6l^vent  quasi  perpendiculairement  au-dessus 
du  cbemin,  k  perte  de  vue.  —  La  grande  cbatne  qui  s^pare  la 
valläe  du  Simmentbal  de  celle  de  Gruy^res,  est  extremement 
coup^e.  —  Les  coucbes  s'inclinent  constamment  vers  le  sud-est 
de  70  degr^s,  et  c'est  en  effet  une  disposition  g^nöraie  par  tonte 
la  cbaine,  comme  nous  Tavons  döjä  remarquö  (n.  25).  Aussi  voit- 
on  cette  disposition  sur  les  hautes  ctmes  de  la  raie  de  Petzer- 
netzes, depois  Montbovon,  Neirivue  et  d'autres  endroits  de 
la  vallte  de  Gruyäres;  et  les  escarpements  de  ces  montagnes 
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sont  ordinairement  du  cöt6  de  la  plaine,  la  pente  plus  dooee  du 
c6t6  qui  regarde  les  Alpes. 
31.    Pierre  calcaire,   couleur  gris  de  fum^e  fonc^;  avec  dt> 

pyrites,  et  des  veines  et  des  rognons  de  pierre  ä  fusiL    De  Mont- 

bovon. 

Les  pyrites,  en  se  döcomposant,  d^coiorent  les  parties  de  li 
pierre  qui  les  entourent.  ^  Mais  les  rognoug  de  pierre  k  h»i\  ^ 
d^colorent  aussi  par  leur  contaet  avee  Tatmosph^re  et  preniiMit 
une  couleur  de  rouille.  La  pierre  meine  est  tout-ä-Cedt  empörtet 
et  les  rognons  siliceux  restent  protubörants  sur  la  smface  de« 
couches.    Qu'est-ce  qui  d6colore  les  rognons? 

MontboYon  est  situä  ä  Tentr^e  de  la  grande  vallte  de  Gm* 
yöres;  la  Sarine  quitte  les  d^filto  et  les  rochers,  et  prend  oi 
cours  plus  libre  entre  les  deux  grandes  chaSnes  du  Hocbuir 
et  du  Moleson.  La  derni^re  n'est  qu'une  d^pendance  de  lautrt. 
Elle  commence  aux  bords  du  Lac  de  Genöve  par  les  ^och<^ 
ölevös  qui  sont  au-dessus  du  Chäteau  de  Chillon,  et  le  )!•- 
leson  la  termine  d'une  mani^re  brusque  et  abrupte,  au-dessus  i^ 
Bulle.  La  pierre  calcaire  qui  la  compose  porte  les  niemes  ca 
ractöres  geologiques  que  celle  de  la  grande  chaine ;  eile  <f$t  iv 
la  formation  de  la  pierre  calcaire  alpine.  —  On  retrouve  eno^re 
dans  cette  chaine  partielle  la  mSme  direction  des  couches,  et  elh 
s'inclinent  du  meme  cöt&.  Mais  ce  degrä  dlnclinaison  est  bcau- 
coup  moindre  que  celui  des  couches  dans  le  d^fil^.  11  ne  »f 
passe  guöre  30  degres  entre  Albeuve  et  Montbovon,  et  ee  der. 
se  conserve  jusque  dans  les  couches  au-delä  de  la  Sarine.  Ct^m 
diminution  d'inclinaison  est  expliquable,  en  supposant  que  les  concbe^ 
de  la  grande  chatne  se  sont  relev^es  par  un  niouvement  de  baseok 
Les  vides,  formös  par  cette  6l6vation,  sollicitent  les  couches  av<»i*.- 
nantes  de  s'y  jeter  et  de  s'61ever  k  leur  tour ;  mais  ce  Tide  i«erJ 
])lus  faeilenient  comblä  que  celui  qu'on  doit  supposer  aroir  «^i 
train^  le8  couches  de  la  grande  chaine.  EUes  sont  donc  plD^' 
arretees  qu'cUes  et  leur  incliuaison  est  moins  forte. 

Les  plaines  de  Fribourg,  au-delä  de  Bulle,  sont  constitufr« 
de  poudingues,  analogues  k  ceux  de  St.  Saphorin  et  de  Vr 
vey.  C'est  le  fond  de  cette  formation  de  gris  qui  est  g^o^rilr 
ment  connue  sous  le  noni  de  Molasse.  Elle  se  präsente  soib  '^ 
forme  de  poudingue  partout  oü  eile  s'approche  de  montane»  p'  ^ 
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aneiennes.  —  On  ne  trouve  absolument  point  de  pi^ces  de  roches 
primitives  dans  les  poudingues  de  Bulle  et  de  Romont,  mais 
une  grande  vari^t^  de  pierres  calcaires  secondaires  et  de  pierre  k 
fasil;  piöees  qui  appartiennent  toutes  k  la  formation  calcaire  la 
plas  Toisine.  Cette  absence  de  roches  primitives  est  un  fait  d'nne 
grande  importance  pour  la  g^ologie  de  ces  conträes. 

La  Molasse  est  la  formation  la^plus  röcente  de  toutes  les 
formations  g^nörales  qui  se  trouvent  en  Suisse. 

IV.     Des  environs  de  Chamböry  et  d'Annecy. 

32.  Pierre  calcaire,  couleur  brun  de  foie;  cassure  öcailleuse  ä 
^ailles  moyennes;  travers^e  de  nombreuses  veines  de  spath  calcaire 
blanc.    Des  carriöres  pr^s  de  Chamb6ry  vers  Aix. 

C*est  une  couleur  bien  caract^ristique  pour  la  pieiTc  calcaire 
alpine.  Les  montagnes  du  Jura  peuvent  contenir  quelques  couches 
doot  la  couleur  approche  de  celle-ci,  mais  ce  ne  seront  que  des 
couches  Isoldes ,  au  lieu  qu'ici  toute  la  montagne  est  formte  d'une 
pierre  de  cette  nature.  La  belle  et  riche  vallöe  de  Chamböry 
occupe  Tespace  entre  ces  deux  formations  calcaires.  La  chatne  k 
Test  de  cette  ville  est  de  la  m6me  röche  que  celle  du  Stock- 
hom;  Celle  k  Tonest  est  une  continuation  du  Jura.  Mais  cette 
demiire  paroit  vouloir  se  perdre  dans  ces  environs.  Au  lieu  d'Stre 
partagöe  en  plusieurs  chatnes  parall^es,  eile  n'offre,  entre  Cham- 
b^ry  et  le  Poni-Beauvoisin ,  qu'une  seule  et  unique  chatne  älev^e, 
et  une  autre  plus  hasse,  qui  en  fait  comme  le  promontoire  du  cötö 
de  la  France.  Elle  est  ^lev^e  de  2686  pieds  au-dessus  de  la  mer, 
lä  oü  le  sentier  de  Lepin  k  Chamb^ry  la  traverse;  le'Lac  de  Lepin 
Test  de  1064  pieds;  le  Pont-Beauvoisin  de  660,  Chamb6ry  enfin 
de  846.  —  Le  profil  de  cette  vall6e  auroit  par  consäquent  la  forme 
saivante : 


Manta^nt'  lUJL^iru 


Les  couches  de  la  montagne  de  Lepin  s'inclinent  de  plus  de  70  de- 
grte  vers  Test  ou  vers  Chamb^ry.  Elles  confirment  par  cons6quent 
cette  grande  loi,  g6nirale  pour  les  Alpes,  reconnue  par  Mr,  de 
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äauBsure,  que  le8  montagnes  Becondaires  s'incliDent  cod- 

stamment  vers  la  cbalne  centrale. 

33.    Pierre  calcaire  bUnc  grisälre,  grenue  d'uD  grain  extrenu- 

meot  fio;  cassure  ^cailleuse  ä  ^OBses  äcailles;  avec  beaucoap  de  sput 

ixiiitiiiTe  blanc,  plutöt  co   rognons    qu'en  veioes.    Du  pencbant  de 

Dtagne  de   cbarbon   d'Entrevernes,  au-deBsas  dn  Lac 

lecy. 

Malgrä  sa  couleur  si  peu  foneie,  il  est  Evident  que  oette  rocbe 
ftit  partie  de  la  pierre  calcaire  alpine.  Cette  montagne  d'Entn- 
eines  eBt  preBque  au  centre  de  cette  formation;  eile  ae  tronTe  ao 
aut  du  tac,  et  «n  j  pairient  depuis  Annecy  aprds  aroir  d^puH 
leux  cbalnes  antärieures.  Aubbi  a'est-ce  que  cette  partie  de  b 
lODtague  qui  est  couiposäe  d'une  roebe  d'une  nature  plus  con- 
enable  auz  montagneB  du  Jura  qu'ä  la  cbaine  caleiure  alpioe. 
^es  coucbeB  de  la  montagne  B'enfoncent  de  70  degrte  ven  ifü. 
■i  toutee  les  cbaines  depuis  Annecy  ont  une  inclinaison  ren  I; 
aSme  cöt*. 

Marne  bituminense  griB  noirätre,  loute  remplie  de  coqmt- 
,  avec  leur  coquille  naturelle.  Des  pectinitea  et  des  cbamite^ 
Btrombites  »'y  trourent  ^gatement  an  grand  nombre.  Dan« 
be  immädiatement  au-desBous  des  charbooB  de  terre. 
montagne  d'Entrevernes. 

I.  Scbiste  m'arneux  bitumineux,  rempli  de  coqoillages  es 
d'ammomtes,  mais  qui  sont  Traisemblablement  fiuTiatiles,  et  r\v 
tiennent  au  genre  des  Helix  comea  L.  De  la  montagne  d'En- 
^Toes  au-deB80U8  des  cbarbons. 

Singulier  m^lange  de  coquillages  fluviatileB  et  marina. 
La  coucbe  de  cbarbon  de  terre  a  une  bände  pieireuae,  qui  li 
»artage,  et  6  pieds  ä  peu  prös  d'äpaisseur.  C'est  un  cbarbon  whb- 
eux  ä  gros  feuiUets,  nou  luisant,  qui  B'approcbe  de  la  Datare  dt 
a  grobkoble.  II  est  certainemeot  frappant  de  le  voir  tadfi 
laus  des  coucbes  de  pierre  calcaire  d'une  blancbeur  qui  coutn«» 
li  fortement  arec  le  noir  du  cbarbon  mSme.  Et  il  est  fort  «irieu 
|ue  les  coquillages  se  trouvent  en  si  grand  nombre  immidill^ 
nent  au-dessous  du  cbarbon.  C'est  un  phäuomäne  qu'on  a  cmt- 
itammeut  remarquä  aupr^s  de  tonte  coucbe  de  charbuo  ii>^ 
Test  pr^entäe  comme  coucbe  subordonoie   ä  la  pierre  calcuR 
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alpine.    Je  rip6te  la  question:  ä  quel  degr6  ceB  animaux  peuTcnt- 
ÜB  avoir  contribu^  ä  la  formation  de  ces  charbons-ci? 

On  les  exploite  depuis  quelques  ann^es.  Comme  on  avoit  d6- 
eoQvert  la  couche,  presque  au  haut  de  la  montagne,  oü  un  rocher 
isol^  d^couvre  k  jour  la  suite  de  toutes  les  couches  qui  la  com- 
posent,  on  se  crut  Obligo  de  faire  pr^alablement  construire  une 
route  depuis  Textr^mitö  du  Lac  d'Annecy  jusqu'ä  une  hauteur 
de  1836  pieds  au-dessus  du  mSme  lac.  La  route  fut  faite  ä  grands 
frais,  des  niagasins  ötablis  sur  le  lac,  une  navigation  arrangäe 
jusqu'Ä  Annecy.  Ce  ne  fut  qu'apr^s  ces  avances  qu'on  s'aper^ut 
que  la  couche  de  charbon  s'amincissoit  et  que  le  local  n'ötoit  pas 
propre  ä  y  6tablir  une  exploitation  de  longue  dur^e.  La  sociöt^ 
se  d^oüta  par  les  difficultis  d'exploitation,  et  les  bätiments  furent 
vendus  ä  vil  prix.  On  auroit  pu  voir  avec  un  peu  d^attention  que 
la  direction  de  ces  couches,  inclin^es  de  70  degr^s,  est  si  constante 
qu'elles  devoient  suivre  dans  la  direction  de  la  montagne  meme, 
et  que  par  cons^quent  les  charbons  devoient  se  retrouver  au  baj9 
de  la  montagne  et  presque  sur  le  bord  du  Lac  d'Annecy.  On  au- 
roit donc  pu  se  dispenser  de  toute  cette  route  sur  le  penchant 
d'one  montagne  rapide ;  route  qui  a  coüt^  quelque  centaines.  de 
mille  francs.  On  pourroit  6viter  un  charroi  aussi  coüteux  que 
celui  du  haut  de  la  montagne  jusqu'au  lac,  et  on  auroit  avec  une 
excellente  gallerie  d'^oulement  Fesp^rance  d'une  exploitation  con- 
sidörable  pour  des  siöcles.  Gar  Tötendue  connue  de  cette  couche 
est  de  prös  dedeux  lieues.  Le  charbon  en  est  assez  recherchö  ä 
Genöve  oü  on  le  vend  &  3  francs  le  quintal  (de  15  pour  cent  plus 
fort  que  le  quintal  de  Genöve).  Ce  quintal  se  paye  la  moitiö  sur 
place.    On  en  retiroit  15000  quintaux  en  1800. 
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d'une  CoUectioD 
rochee  qui  composent  les  montagnea  de  Neuchitel. 


I.     Coupe  de  Chaumont  par  le  Seyon. 

■xierre  calcaire,  janne  äe  paille,  composfe  de  ^obules  ei- 
lent  fins  d'oolithea.  La  pierre  prtoente,  au  premier  aspert.  ddc 
nee  de  caasure  denae,  äcailleuBe  &  groaaea  äcailles,  avec  qnel- 
loeuda  de  epath  brun,  qni  sont  des  reates  de  coquillagce,  sviy 
quillagee  en  nature,  et  arec  d'autrea  noeuds  de  epath  transparenL 
carriäre  sur  la  route  au  Nid  du  Groc. 

C'est  ä  peu  pr^e  la  coucbe  la  plus  räcente  de  celles  qui  fonnent 
s  montagDee  de  NeuchAtel.  Le  Nid  du  Croc  est  ud  promontoin 
i  rocbers,  qui  B'avaoce  dans  le  lac,  entre  Neuchfitel  et  St.  Blaiw. 
SB  couches  s'y  pr^cipitent  k  son  extiimit^  plas  rapideiMi! 
i'elles  ne  le  fönt  dana  les  endroits  06  les  rochers  s'^loigneDt  m 
eu  pluB  de  aes  bords.  I^a  piaine,  entre  le  Nid  da  Croc  et  Ir 
ret,  doit  Traisemblablement  son  accroiaHement  aux  fläbris  del'ur- 
enne  Tille   de  Noidenolex ,   dont  le  chancelier  de  MontmolUi 

prouvö  l'existence  entre  ces  deux  rochea  avec  la  force  Am 
üne  critique  et  d'un  raiaonnement  qui  entralne  trop  rapidenKc: 
our  permetlre  de  lui  oppoaer  des  difScult^.  Le  Nid  dn  (>< 
li-meme  äloit  ^Taisemblablement  unc  carri^re.     Si  c'est  de  ti  qD'f 

tiri  lea  pierres  dont  les  niurs  il'Avanchea  ont  61&  e^astnü^ 
n  doit  les  reconnoitre  facilement;  car  les  pierrea  de  la  Coodn 
a  de  l'Evole  aont  des  oolithes  d'un  grain  beaucoup  plus  gro*. 

Oolithea,  d'un  jauoe  d'ochre,  de  la  ^randeur  de  graii»  de 
Leur  forme  n'est  pas  toujours  r^li^rement  ovale ;  elJe  d'n) 
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presque  jamais  ronde.  HSIöes  d*autant  d'äcailles  de  coquilles,  soit  ä 
r^tat  natarel,  soit  cbangöes  en  spath  calcaire  opaque.  Beaucoup  de 
pointes  d'^hines.  TraverBöes  de  quelques  veines  de  spath  gris,  demi- 
transparent    Des  grandes  carriöres  de  la  Coudre. 

Pierre  remarquable,  toute  particuliöre  au  Jura,  et  dout  la  Po- 
sition relative  parmi  les  couches  de  cette  chatne  de  montagnes  est  trös- 
exactement  d^terminöe.  Elle  forme  une  douzaine  de  couches,  peu  dif- 
ferentes  Tune  de  Fautre,  dout  pourtant  lessupörieures  ont  legrain  plus 
fin  que  celles  qui  suivent.  EUes  renferment  uue  innombrable  quantitö 
de  pötrificatioDS,  la  plupart  brisöes  et  non  reconnoissables.  Mais 
on  y  troave  assez  fr^quemment  des  ächines  bien  conserväes^  par 
exemple  daus  les  roches  qui  entoureut  le  Mail.  Et  les  pointes 
d'tohines  se  döcouvrent  par  la  d^composition  de  la  pierre.  Le 
ciment  argileux  et  ferrugineux  est  entratnä,  les  pätrifications  et 
les  grains  oolithiques  resistent  k  la  d^composition  et  restent  sail- 
lants  8ur  la  sarface  des  piöces.  G'est  alors  qu*on  les  reconnott 
avec  fadlitö.  Les  carriöres  de  la  Coudre,  qui  foumissent  une 
excellente  pierre  de  taille  pour  les  environs ,  ont  ouvert  la  nature 
des  collines  le  long  du  pied  de  la  montagne  de  Chaumont,  jusqu'ä 
ane  profondeur  d'une  centaine  de  pieds.  Et  la  carriöre  Raymond 
au-dessus  de  TEvole,  ä  Tonest  de  Neuchätel,  donne  la  conviction 
que  lea  couches  ne  changent  point  de  nature  dans  leur  Prolon- 
gation. 

3.  Oolithessifines  qu'elles  öchappent  presque  ä  la  vue.  Les 
grains  en  sont  lito  par  un  ciment  tr^abondant  brun  jaunätre,  mameux 
et  ferrugineux;  il  conserve  quelquefois  des  restes  de  la  couleur  bleue 
de  la  marne.  Des  grains  de  fer,  extremement  petits,  de  couleur  brun 
noirätre  sont  disperses  par  la  masse ;  Us  se  reconnoissent  k  leur  cou- 
leur foncte.    Au-dessus  de  la  marne  de  TEcluse  k  Neuchätel. 

C'est  ce  quon  nomme  souvent  la  döcouverte  de  la  marne. 
On  la  pröföre  k  la  marne  pour  les  vignes,  k  cause  de  sa  qualitö 
moins  gluante.  Les  grains  d'oolithes  plus  rapproch^s  ressemblent 
k  un  grto  fin;  et  trös- souvent  on  Fa  pris  pour  une  pierre  de 
sable. 

4.  Masses  siliceuses,  quarzeuses,  d'un  blanc  laiteux ;  forme 
anrondie,  mamelonn^e,  along^e;  cassure  äcailleuse  k  öcailles  peu  vi- 
eibles,  petites,  äpaisses  et  grossiöres;  presque  opaques  avec  beaucoup 
de  grains  noirs,   extremement  petits,   de  mine  de  fer.     Dans   les 
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couches  no.  3  immödiatement   superposäes  ä  la  marne  de 

TEcluse  k  Neuchätel. 

Ges  masses  sont  disposäes  de  teile  maniöre  dans  les  eoadM« 
•  qui  leg  enveloppent ,  que  leur  longueur  correspond  k  la  directioo 
de  la  couche.  Ce  Bont  presque  les  seules  piöces  Bilieeuaes  pam 
dans  les  montagnes  du  Jura,  mais  elles  ne  manquent  presqne 
Jamals  partout  oü  cette  couche  se  döcouvre.  Souvent  oe  sont  i» 
rognoDB,  Bouvent  de  petits  filets  siliceux.  On  les  voit  parfaitement 
dans  les  environs  de  Neuchätel  sur  rescarpement  du  Cret  k  C<*o- 
net  vers  Fahy  vis-ärvis  la  gallerie  Meuron,  du  bas. 
5.    Marne  bleu  noirätre,  qui  enveloppe  un  noeud  d'oolithes  fines^ 

Sa  surface  est  en  quelques  endrolts  d^olor^e  par  la  d^compositioD  et 

couverte  d'une  efflorescence,  peutrStre  vitriolique.   De  rescarpeinent 

derriöre  TEcluse  k  Neuch&tel. 

Yoilä  donc  une  de  ces  mames  qui  sont  un  ph^nomöne  si  par- 
ticulier  aux  montagnes  du  Jura,  et  qui  partagent  toutes  lee  eoncbe» 
de  cette  formation  en  parties  träs-distinctes,  tröB-diffSgrentes  le$ 
unes  des  autres,  mais  trto -inegales.  Les  couches  au-desBOB  de 
x^ette  marne  ne  sont  presque  formdes  que  d'oolithes  et  de  p^trifi* 
cations;  Celles  au-dessous  deviennent  solides,  et  malgrö  la  marne 
qui  suit  k  trente-trois  couches  de  distance,  les  oolithea  et  leB  pe- 
trifications  y  sont  rares.  La  marne  k  TEcluse  a  une  haateur  cvo- 
sidärable ;  eile  pourroit  facilement  atteindre  plus  de  trente  piedi 
en  ligne  perpendiculaire  au  plan  des  couches.  Mala  les  noeods 
de  pierre  alternent  avec  la  marne  et  divisent  la  couche  totale  en 
couches  minces,  de  marne  pure  et  de  marne  dans  laqaelle  les 
noeuds  sont  rang^  selon  la  direction  des  couches.  Ds  ne  $e 
fusent  point  dans  Teau,  et  Bont  par  consäquent  nuisibleB  aax  terre«. 
Bur  lesquelles  on  veut  röpandre  la  marne.  Le  vallon  de  l*EchiM 
lui  doit  son  origine.  Le  Sejon,  en  sortant  de  la  goige  qui  Im 
ouvre  un  passage  depuis  le  Yal  de  Buz,  a  trouvi  plus  de  £uilite 
k  creuser  son  lit  dans  cette  marne,  qu'ä  percer  les  couehes  qui 
le  B^parent  du  lac.  II  a  suiyi  et  entratnö  la  marne,  et  n*a  atteint 
le  lac  qu'ä.  l'endroit  oü  se  trouvoit  une  ouverture  naturelle,  eotre 
la  colline  du  Chäteau  et  celle  du  Tertee.  La  marne  doit  se 
trouver  par  consäquent  \k  oü  les  couches  qui  lui  sont  sopeiposto 
Tont  döfendue  contre  les  effets  de  Törosion,  c*e8t-&-dire  an-dcssom 
de  rescarpement    Effectivement,  on  la  voit  d^couverte  k  la  bni- 
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Serie  du  Vau  Seyon,  et  derriöre  quelques  moulins,  qui  oecupent 
le  fond  de  ce  yallon. 

6.  Piöce  d'ammonite,  dont  les  concam^rationg  sont  dentel^es. 
La  masse  est  une  pierre  calcaire  bleu  grisätre,  öcailleuse  ä  öcailles 
tr^-petites  et  trös-fines,  avec  beaucoup  de  petita  points  noirs,  par- 
semte  par  la  masse.  Hs  sont  ^alement  calcaires.  Dans  la  marne 
de  TEcluse  k  Neuch&tel. 

Les  comes  d'Ammon  sont  extrSmement  fröquentes  dans  les 
mames.  EUes  s'y  trouvent  de  toute  grandeur.  Mais  il  est  tr6s- 
particnli^r  que  des  piöces  d^tachöes  comme  la  pr^cädente  s'y  trou- 
vent  en  quantitö  eneore  beaueoup  plus  grande.  On  croiroit  tous 
ces  coquillages  bris^s  dans  ces  couehes  r^centes.  Ni  les  oolithes  ni 
la  pierre  calcaire  solide  ne  renfeiment  des  ammonites.  Les  pec- 
tinites,  peignes,  sont  eneore  trös-fröquentes  dans  les  mames;  mais 
leur  forme  est  däterminöe,  comme  celle  des  ammonites,  par  une 
pierre  calcaire  bleue,  non  pas  par  la  mame  de  la  couche. 

7.  Mine  de  fer  en  grain,  brun  noirätre;  les  grains  de  la 
grandeur  de  pois;  la  plupart  aplatis,  avec  beaucoup  de  grains  d'oo- 
litbes  de  moins  de  grandeur,  disperses  dans  une  päte  ferrugineuse, 
(fon  brun  rougeätre,  peu  dure,  qui  tache  aux  doigts.  De  la  prise 
du  Vau  Seyon. 

C'est  ordinairement  la  couche  qui  suit  presque  imm^diatement 
la  mame.  EUe  forme  le  penchant  vis-ä-yis  de  l'escarpement  sous 
lequel  la  mame  se  cache,  et  c*est  eile  qui  donne  aux  terres  la 
Couleur  rouge&tre  qui  frappe  de  loin.  Les  Parcs  dessous 
tirent  de  Ut  leur  couleur.  Les  grains  de  fer  se  reconnoissent 
•  aisiment  par  leur  couleur  foncöe.  On  les  retrouve  au  Suchiez 
et  dans  les  vignes  au*dessus  des  vergers  de  Peseux. 

8.  Pierre  calcaire,  couleur  bmn  jaunätre;  cassure  öcailleuse  k 
^caiQes  grossiöres  et  äpaisses ;  fragments  obtus ;  grenue  au  soleil.  Avec 
quelques  noeuds  de  spath  calcaire  transparent.  De  la  gallerie  Meu- 
ron  du  Fahy. 

Une  couche  qu*il  est  fiicile  de  poursuivre,  k  cause  de  sa  cou- 
leur. Elle  est  k  peu  prös  au  milieu  des  trente  -  trois  couehes 
qui  s'interposent  entre  les  deux  mames.  On  la  retrouve  ais^ment 
au  Pertuis  du  Soc,  oü  le  chemin  coupe  la  plupart  de  ces  couehes. 
Elle  est  prödeuse,  parcequ'elle  peut  servir  k  faire  döcouvrir  avec 
prieision  la  mamO;  qui  est  au-dessous,  ce  qui  n'est  pas  toujours 


>• 


H. 


588  CaUlogue  d^une  CoUection  des  roches  de  NeuohAtoL 

facile,  parceque  les  autres  couches  interposäes  diffärent  moins  ptr 
leurs  caractöres  extörieurs  de  la  masse  solide  de  la  montagne. 

9.  Pierre  caleaire;  blanc  jaunätre;  peu  grenue  au  soleil ;  eaasore 
imparfaitement  conchoYde;  6caillease  en  petit,  k  nombreuses  toiilks 
petites  et  fines,  mais  un  peu  öpaisses;  fragments  tranchantB,  les  bord» 

'  forment  des  angles  saillants.  Avec  beaueoup  de  globules  d*oolitbe$. 
et  quelques  veines  recourböes  de  spath  caleaire.  La  pierre  se  casse 
avec  fadlitä  par  grands  äclats;  eile  est  trös-siliceuse.  De  la  g^llt- 
rie  Meuron  k  Fahy. 

Pierre  qui  n'est  pas  fort  äoignöe  de  la  mame. ,  Elle  frwpfe 
par  ses  grands  öclats  övasäs,  qui  lui  donnent  l'apparenoe  d'une 
cassure  concboYde. 

10.  Pierre  caleaire  gris  foncä,  grenue  k  petit  grain  et  k  graiD 
tin,  mglös  ensemble;  avec  quelques  veines  de  spatfa,  cristallistes  so 
milieu  en  prismes  hexaödres  avec  pyramides  triödres.  Une  matiere 
noire,  charbonneuse  en  remplit  les  fentes.  De  la  gallerie  Meuron 
k  Fahy. 

Pierre y  qui  est  Aijk  dans  la  couche  mSme  de  mame.  Elle  j 
forme  quelques  petites  couches  secondaires  d'une  ätendae  Umitee. 
Une  pierre  grenue  semblable  k  celle-ci  ne  se  trouve  Jamals  aatie- 
ment  dans  les  montagnes  du  Jura,  que  dans.  le  yoisinage  des 
mames. 

11.  Pierre  caleaire  bleu  de  lavande;  cassure  ^caiUense  &  teaille» 
larges  et  minces;  les  fragments  un  peu  tranchants,  les  arStea  an  peo 
saillantes;  avec  beaueoup  de  veines  de  spath;  une  matiöre  cfaarboih 
neuse  dans  les  fentes.  Rognons  dans  la  mame.  Gallerie  Menroo 
ä  Fahy. 

Cette  couche  inf(6rieure  de  mame  renferme  beaueoup  ptus  de 
ces  rognons  et  de  ces  veines  de  spath  que  la  supirieure,  eeOe  de 
r^cluse.    Elle  en  a  d'autant  moins  de  valeur. 

12.  Pierre  caleaire  gris  bleuätre;  äöcaiUes  nombreoses  et  filier. 
Elle  enveloppe  beaueoup  de  grains  d'oolithe  de  couleur  blaue  Jas- 
nätre  ou  d'un  brun  clair;  toute  couverte  de  petits  cubes  de  pyrites  fem- 
gineuses.    De  la  gallerie  Meuron  k  Fahy. 

Debou  h^B   Na-    ^*  gallerie  Meuron,  ötablie  pour  se  procurer  de  Fcml 

ture  des  Pcrtnis    travcrsc    Ics    couches   qui  söparent    les  deox  mame» 

uees..         g^j^  ^  renconträ  la  marne  infärieure   en  savan^ant  o 

30  toises  environ  dans  la  montagne.   On  a  percö  le  bas  de  la  rocbe  de 
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raennitage  &  rextrömitä  da  vallon  du  Perhiis  du  Soc,  röche  nommSe 
ainsiä  cauBe  d'une  grotte  qui  s'y  trouve.  L'onyerture  de  la  gallerie 
est  au-dessous  du  däbouchö  du  vallon ,  entre  deux  roches  qui 
des  deux  eötös  s'älövent  avec  la  pente  naturelle  des  couches.  Ces 
d^bouchte  ^troits,  des  canaux  enfoncös  ayec  des  parois  coupöes 
a  pic  sont  trös-fröqueuts  le  long  des  vallons,  qui  doivent  leur 
origine  k  l'^rosion  de  la  mame,  et  qui  par  consöquent  suivent  la 
direction  des  couches.  Certainement,  ce  ne  sont  pas  les  eaux  qui 
les  ont  crens^s,  car  les  eaux  entrainent,  dissolrent,  mais  ne  cou- 
pent  point.  U  est  a«sez  vraisemblable  que  ces  petits  döiiläs  ont 
^ti  form^s  par  iine  ligire  cbfite  laterale  d'une  des  roches,  qui 
par  li  s'est  säparie  de  celle  vis-ä-yis.  On  est  d'autant  plus  portä 
k  le  croire,  quand  on  considöre  que  ces  pertuis  se  terminent  dans 
le  bas,  en  s'amincissant  continuellement,  jusqu'ä  ce  qu'enfin  les 
parois  de  part  et  d*autre  se  touchent.  La  gallerie  Meuron  donne 
des  lumi^res  pr^cieuses  lä-dessus;  eile  n'est  pas  pouss6e  au  trayers 
d*un  roc  yif^  ou  des  couches  de  la  montagne,  mais  eile  trayerse 
une  Sorte  de  poudingue  de  grosseur  Enorme,  des  gros  blocs,  qui 
paroissent  remplir  une  fente.  Ces  blocs  sont  ou  mameux,  ou  de 
la  nature  des  couches  ayoisinantes,  et  ils  continuent  aussi  loin  que 
le  döbouchö  k  la  surface;  puis  on  entre  dans  la  yraie  couche 
de  mame,  qui  y  est  encore  en  place.  C'cst  donc  ce  d^bouchö 
terminö  en  fente  dans  le  bas,  qui  est  rempli  par  les  matiäres  des 
roches  qui  ötoient  suspendues  par  dessus.  Les  eaux  ne  creusent 
point  de  pareille  maniöre.  Ces  döbouchäs  sont  connus  sous  le 
nom  de  Pertuis  dös  que  leur  grandeur  est  un  peu  considörable, 
souyent  sous  celui  d*£ntreroches.  Leur  ouverture  dötermine  la 
pente  du  vallon,  qui  se  prolonge  derriöre  les  roches,  et  leur  plus 
oa  moins  d'enfoncement  est  vraisemblablement  la  cause  de  la 
plus  grande  ou  moindre  hauteur  k  laquelle  on  retrouve  la  meme 
couche  de  manie.  Les  eaux  Tentratneront  constamment  aussi 
longterops  que  le  döbouchö  par  lequel  elles  s'6chappent  est  de 
beaucoup  au-dessous  du  niveau  du  vallon;  les  couches  solides  au- 
dessus  ie  la  mame  emmenöes  de  cette  maniöre«  s'6croulent  dans 
le  vallon,  et  j  sont  facilement  entratnies  par  les  torrents.  La 
mamiöre  de  Pierre  k  Bot  est  Herie  de  700  pieds  au -dessus  du 
lac;  Celle  du  Pertuis  du  Soc  ne  Test  que  de  400  pieds;  quoi- 
qne  la  couche  de  mame  soit  la  meme.     Mais  le  döbouchö,  le 
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Pertuis  de  la  marniöre  de  Pierre  k  Bot  est  k  peine  virible;  cert 
celui  au-dessus  de»  Yallengins.  Celui  du  Pertuis  du  Soc  aa  con- 
traire  s'enfonce  depuis  la  roebe  de  l'Hermitage  jn8qa'4  Fahj. 
La  marne  remonte  apr^  ce  pertuis,  parce  que  celoi  qui  soit  ä 
Fontaine  Andrä  est  ^loign^  de  pr^s  d'une  demi-lieue.  La  conebf 
supörieure  de  marne  a  ^galement  ses  d6bouehte.  Le  ^ 
frappant  est  celui  des  Entreroches  de  Fahy  au  Vieux  Ch&tei,  qci 
jadis  parott  avoir  fait  une  porte  de  Tancienne  ville  de  Noide 
nolex.  Puis  le  Pertuis  k  la  Favarge,  agrandi  par  les  immeiiK« 
carri^res  qu'on  y  a  stabiles;  celui,  trös-6yasä,  dans  leqnel  e^ 
bäti  Hauterive.  Ces  d^bouchös  sont  extrSmement  fr^uent» 
dans  tout  le  Jura;  leur  connoissance  est  d'autant  plus  esseotiellt 
qulls  contribuent  principalement  k  ce  caractöre  particulier  de^ 
montagnes  de  se  präsenter  sous  la  forme  de  longues  aretes,  cuo- 
p^es  k  pic  sur  le  vallon  derriöre  le  pertuis  et  descendant  arec 
rinclinaison  des  couches  du  c5t^  de  la  rall^e  prindpale.  Ije»  nl- 
lons  derriöre  les  pertuis  doirent  presque  constamment  leur  origioe 
k  r^rosion  d'une  couche  de  marne,  ou  d*une  coucbe  de  moindre 
consistance  que  les  coucbes  avoisinantes. 

13.  Melange  de  marne  noire,  de  pierre  calcaire  grenue  k  grais 
tr^s-iin,  et  de  pi^ces  anguleuses  de  pierre  calcaire  blanc  griaatre  com- 
pacte, öcailleuse  k  öcailles  trös-fines;  li^es  par  de  nombreoses  veine» 
de  spath  calcaire  blanc,  crystallis^  dans  de  petites  dnises,  en  pyn- 
mides  bexagönales.    De  la  marniöre  de  Pierre  k  Bot. 

Une  Sorte  de  bräche  qui  repose  sur  la  marne;  eile  se  retmore 
k  la  gallerie  Meuron,  mais  eile  n'est  point  particuliöre  k  la  mviK 
sup^rieure.  La  marne  inf(6rieure  paroit  avoir  en  g^nöral  une  ct»Q 
leur  plus  fonc^e ,  plus  de  rognons  et  de  pieces  calcaires  compacte« 
dans  sa  masse,  et  eile  parott  £tre  plus  travers^e  de  veines  de  spaih 

14.  Pierre  calcaire  d'un  blanc  grisätre  trös-clair;  grenac  a 
tr^s-petit  grain  au  soleil;  öcailleuse  k  äcailles  larges  et  grandee;  fnf~ 
ments ,  angles  et  arStes  obtus ;  traversöe  de  veines  de  spath  tnuu^- 
reut.  De  la  route  de  Vallengin  un  peu  au-dessus  de  la  PfO- 
driÄre. 

C'est  la  44'"*^  couche  depuis  la  premiöre  marne,  ou  la  74*'  de^ 
puis  les  premi^res  couches  connues  du  Jura. 
Oorge  da  Seyon  de-    Le  Scyon,  en  sortaut  du  Val  de  Ruz,  s'enfonce  pe«  *t 

couvre  la  etructure      .  ■•    xr  «        .     j  «.         «^«      * 

de  ]a  moDtagne.      dessous  de  Vallengin  dans  une  gorge  effroyaUe  et  pr*- 
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fonde.  Les  parois  en  sont  coup^es  k  pic  dans  toute  sa  longueur  et  ä 
plusieors  reprises.  Gette  gorge  partage  toute  la  montagne  de  Cbau- 
mont,  et  les  couches  qui  la  composent  y  sont  ä  döcouvert.  On  a  6t6 
obUgö  de  tailler  la  grande  route  dans  le  roc,  et  on  en  peut  d'autant 
mieax  observer  la  structure  de  Tint^rieur  de  cette  montagne.  Ces 
couches  se  relövent  vers  la  clme  de  la  montagne,  comme  les 
couches  de  mame  au  bord  du  lac,  et  comme  celles  qui  les  recou- 

y'rent.  Mais  k  la  plus  grande  hauteur 
elles  se  replient  et  se  retrouvent  en 
descendant  rers  Vallengin,  exactement 
dans  le  meme  ordre  qu'on  avoit  obser?6 
en  montant  cette  route.  Le  penchant 
vers  Vallengin  y  est  plus  ä  d^couvert;  la  suite  des  couches  y  est  moins 
alt^r6e  par  des  accidents  locaux.  Nous  suivrons  donc  le  cötö  de 
Vallengin  ä  Neucllätel,  pour  ^tablir  la  suite  de  la  coupe  de  Chaumont. 

15.  Pierre  calcaire  grenue  k  tr^s-petit  grain,  m€me  k  Tombre, 
^8  de  cendres.  Arztes  et  fragments  trös-obtus.  Couche  45'"*^  depuis 
la  prendöre  mame,  Tb""*  du  Jura.  Sur  la  route  de  Vallengin  k 
Neuchätel. 

Pierre  qui  est  6galement  la  plus  fonc^e  en  couleur  et  la  plus 
grenue  de  toutes  celles  qui  forment  le  Chaumont.  Les  couches  fönt 
ici  un  repli  particulier,  mais  elles  se  relövent  bientöt. 

16.  Pierre  calcaire,  de  couleur  jaune  brunätre  et  gris  bleuätre 
clair;  couleurs  qui  altement  en  larges  rubans;  quelques  filets  de 
couleur  plus  fonc^e  traversent  encore  les  rubans  jaunes.  Grenue  k 
^n  extremement  fin;  mais  toutefois  reconnoissable  k  Tombre.  Cas- 
%ure  ^cailleuse  k  öcailles  trös  -  nombreuses  y  trös  -  petites  et  minces. 
.\retes  peu  tranchantes,  mais  non  obtuses.  Couche  57*"*  depuis  la  mame 
»up^rieure,  87"'  du  Jura. 

Vüutes  dana  le  Ja-  Les  couchcs  de  ccttc  uature  ont  en  gäuöral  trois  pieds  de 
<*iie8  se  forment.  hauteur.  EUes  alterneut  avec  des  couches,  ou  compos^s 
de  petites  couches,  comme  des  feuillets,  ou  avec  des  couches  toutes  di- 
Tistes  en  piäces  irr^uliöres  par  des  fentes,  qui  les  traversent  en  tont 
seus.  Ces  demiöres  sont  fadlement  däcompos^es  et  entralnöes. 
La  couche  solide  reste  a|ors  suspendue  sur  le  vide  et  forme  le 
long  de  la  descente  ces  vodtes  qu'on  observe  si  souvent  dans 
ces  montagnes  ^t  qu'on  k  trös-faussement  attribuöes  k  Teffet  de 
granda  courants,  deseendus  des  montagnes.    Une  voüte  pareille 
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s'observe  sous  le  cbemia  du  gibet  de  Vallengin  rere  le  pont: 
mais  la  plus  belle  dans  le  pays  de  Neuehätel  est  oertainetneBt  \t 
Palais  du  loup  prös  de  Gouvet  au  Val  de  Travers.  La  coocbe 
Bup^rieure  y  surplombe  en  quelques  endroits  de  plus  de  vin^ 
pieds  et  de  six  ä  huit  pieds  dans  une  longueur  trösrconnd^rablr 

17.  Pierre  calcaire,  taehet^e  de  jaune  et  de  gris.  Caagaretail 
leuse  ä  öcailles  extremement  petites,  nombreases  .et  minoea.  Lc^ 
arStes  peu  tranchantes ;  grenue  au  soleil;  couche  71*"^  depuia  lamaror 
sup^rieure,  lOl""*"  du  Jura.  Sur  la  route  de  Vallengin  an  peo  ao- 
dessouB  du  banc  de  pierre. 

18.  Pierre  ealcaire  gris  jaunätre;  parfaitement  matte  an  soleil: 
cassure  conchoide  k  grands  öolats.  La  surface  des  äclats  lisse;  gv- 
nie  rarement,  et  seulement  yers  les  bords,  d*6eailles  larges  et  grando 
Arztes  et  fraginents  assez  tranchants.  Pierre  qui  se  caase  pre^quc 
aussi  ais^ment  que  le  verre ;  couche  124'"^  depuis  la  mame  81^>örieu^r. 
154"*^  du  Jura.  Sur  la  route  de  Vallengin  au-dessna  du  baoi 
de  pierre. 

19-  Pierre  ealcaire;  päte  gris  jaunätre  un  peu  fonoöe;  cassnrt 
presque  lisse  ou  ä.  larges  öcailles  rares.  Aretes  vires.  Elle  renfenor 
une  grande  quantitö  de  piäces  d'une  pierre  ealcaire  noire;  ecail- 
leuse  ä  ^cailles  extremement  petites  ou  trös-larges;  ressemblant  i  h 
pierre  ealcaire  noire  de  St.  Maurice.  Les  piöces  ont  poor  la  phipait 
une  grandeur  d'un  quart  de  pouce;  eile  diminue  jusqu*&  oelle  de  ]ioiD> 
iniperceptibles ;  leur  forme  est  ordinairement  celle  d'un  earr^  oblonp. 
Plusieurs  d'entre  elles  sont  partag^es  par  la  masse  qui  les  enrelopf^. 
une  moiti^  est  jetöe  de  cotö,  mais  eile  correspond  encore  avec  raatn 
D'autres  piöces  d'une  pierre  ealcaire  de  meme  couleur  que  oelle  de  la 
päte,  mais  d*une  cassure  moins  lisse^  s'y  trourent  ^galement  enrel't 
p^es.  Elles  sont  plus  grandes  que  les  noires,  mais  carröes  t^^noi^ 
elles.  Quantitä  de  petits  points  et  de  noeuds  de  spath  ealcaire  truwpareL' 
sont  plac^s  entre  les  pierres  noires  et  la  päte,  mais  jamaia  dans  b 
masse  noire  meme.  Couche  139'"^  depuis  la  mame  sup^euxe«  169**  <i-^ 
Jura.  Surlechemin  de  Vallengin,  au-dessus  du  banc  depierr** 
D^bris  d*ane  röche    C'cst  un  pb^nomönc  bicu  remarquablc  qne  ces  pi^^ 

plas  ancienne  dans  •         j         i        •  i     •       j      t  *         ^^ 

les  coaches  da  Jura,    üoires  dans  la  pierre  ealcaire  du  Jura.  Appartic&Det'- 
elles  ä  une  Formation  plus  ancienne?  Sont-ce  des  blocs,  amene»  c 
loin,  et  brisäs  lors  de  la  formation  des  couches  du  Jura?  Od  ne  rrc- 
contre  aucune  couche  noire  dans  ces  montagnes;  ce  n'eatdonccerUis«- 
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ment  point  le  reste  d'une  couche  antörieure  de  cette  mime  for- 
mation.  H  n'y  a  pourtant  pas  de  doute  qne  ces  pierres  noires 
ne  Boient  effectivement  des  piöces  d'une  masse  ätrangöre  k  la 
coache  qui  les  renferme.  Leur  forme  anguleuse,  leur  disposition 
presque  parallele,  la  maniöre  dont  elles  sont  söparöes  de  la  päte 
.  en  Beraient  des  preuves  süffisantes;  le  spath  qui  les  söpare  rap- 
pelle  des  poudingues  Ii6s  par  un  eiment  calcaire.  Ce  eiment  est 
constamment  cristallisö  dans  les  petits  interstices  entre  les  piöees 
rondes,  dont  la  forme  empiche  qu'elles  ne  soient  en  eontact  parfait 
avec  le  reste.  Le  repos  y  est  plus  grand  et  les  parties  ealcaires 
ont  plus  de  libert6  de  s'arranger  selon  leur  attraction  mutuelle. 
On  doit  etre  surpris,  si  ces  piöces  noires  d^rivent  effectivement 
d*un  bloc  de  la  formation  calcaire  de  transition,  de  ne  voir  ces 
döbris  que  dans  une  des  couches  supörieures  du  Jura,  et  de  ne 
Toir  que  celle-ci  qui  en  renferme. 

20.  Pierre  calcaire,  gris  jaunätre,  avec  quelques  taches  jaunes ; 
6cailleuse  k  icailles  larges  et  rares.  Avec  quantitä  de  piöces  noires 
angulenses,  et  la  plupart  de  forme  carröe;  disposöes  de  maniöre  que 
les  plus  grosses  piöces  se  trouvent  rangäes  k  peu  prös  parallölement 
au  bas  de  la  piöce,  et  qu'elles  diminuent  en  grandeur  et  en  nombre 
k  mesure  qu'elles  s'ölövent  au-dessus  de  la  base.  Image  de  ce  qu'on 
observe  dans  la  couche  entiöre.  Les  piöces  sont  dirigöes  par  leur 
plus  grande  dimension  selon  Tinclinaison  de  la  couche.  Beaucoup  de 
points  de  spath  calcaire  transparent  sont  disperses  par  la  masse.  Ces 
points  lui  sont  caractöristiques  et  n'y  manquent  jamais.  Couches  139'"*^ 
depuis  la  mame  supörieure  et  169'°*'  du  Jura.  Chemin  de  Yallengin 
au-desBUB  du  banc  de  pierre. 

Cette  piöce  donne  la  preuve  övidente  que  les  carreaux  noirs 
sont  viritablement  des  morceaux  ötrangers  k  la  couche.  Nous  y 
voyons  clairement  Taction  de  la  pesanteur;  les  grosses  piöces 
dans  le  bas,  les  petites  en  haut.  On  en  est  trös-frappö  en  ob- 
servant  la  couche  mSme.  Elle  a  plus  de  3  pieds  de  hauteur,  et 
la  bände  de  pierres  noires  n*y  a  pas  un  pied  de  largeur.  Cette 
bände  occupe  la  partie  införieure  de  la  couche,  et  dans  la  partie 
Bupörieure  on  a  di^k  perdu  jusqu'aux  traces  des  pierres  noires. 
C'est  donc  exactement  le  phönomöne  qu'on  observe  dans  les  couches 
de  poudingues.  Les  gros  galetis  forment  le  bas  de  la  couche ;  üb 
deviennent  plus  petits  dans  le  haut,  et  les  couches  supörieures  ne 
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sont  composäes  qae  de  graina  de  sable.  Nous  retrouTons  dune 
maniöre  semblable  quelques  piöces  aoires,  quoique  trös-petites  dauis 
quelques  eouebes  införieures  ä  celle*ci,  entre  autres  dans  la  conche 
141"*  depuis  la  mame  ou  ITl"*  du  Jura. 

Points   de  spath    calcaire    dans  RemarqUODB    Ces    points    de    Späth  Cll- 

la  pierre  calcaire  en  rapport  ayec  .        .  ,  .  .     j. 

les  caract^res  de  celle-ci  caire  transparent,  qui  sont  disperses  pir 
la  masse.  Leur  prösence  parott  etre  en  rapport  avec  les  ca* 
ract^res  ext^rieurs  de  la  pierre  ealcaire.  Ils  s'y  troaTent  t«Q- 
jours  dös  que  cette  pierre  a  la  cassure  öcailleuse  ä  öcailles  luff» 
et  peu  nombreuses ;  ils  sont  trös-rares,  si  cette  cassure  est  öcailleuse 
ä  öcailles  trös-fröquentes,  grossiöres  et  petites.  Dans  le  premier 
de  ces  cas  la  pierre  est  aigre  et  se  casse  avec  grande  fadlit^; 
dans  le  second  eile  se  casse  bien  plus  difficilement ;  eile  est  souTent 
grenue  au  soleil  et  n'a  point  d*aretes  vives  et  tranchantes.  Le» 
points  de  spath  sont  aussi  plus  fröquents  ä  mesure  que  la  pierre 
est  plus  foncöe  en  couleur,  en  mSme  temps  qu*elle  conserve  sa 
facilitö  ä  se  casser.  Ges  caractöres  annoncent-ils  une  plus  grandr 
puretö  de  la  pierre  calcaire?  Ou  d6pendent-ils  du  mode  de  da 
formation,-  de  la  plus  ou  moins  grande  violence  avec  laqoeDe 
eile  a  ötö  döposöe? 

21.  Pierre  calcaire  d'un  blanc  grisätre  clair;  grenne  an  sokil; 
öcailleuse  k  öcaiUes  extremement  fines  et  niinces,  ou  larges  et  nuneei 
peu  fröquentes.  Bords  et  argtes  tranchants.  Elle  se  casse  presqse 
comme  de  lopale ;  eile  enveloppe  de  petits  noeuds  de  spath  calcaire 
transparent,  et  des  reines  trös-iines  de  spath  la  traversent  Cooche  162*" 
depuis  la  mame  supörieure,  192'"^  du  Jura.  Koute  de  Vallengin 
au-dessus  du  banc  de  pierre. 

Une  couche  qui  frappe  beaucoup  par  sa  blancheur.  Elle  tu 
toute  partagöe  par  des  fissures  en  petits  poly^dres,  ee  qoi  rend 
presque  impossible  d'en  obtenir  des  morceaux  de  quelque  gnih 
deur.  La  facilitö  qu'on  a  ä  la  casser  est  vraisemblablement  caa^ 
de  ces  nombreuses  fissures.  Des  qu'elle  c^e  &  Teffort  trop  gnmd 
pour  la  rösistance  que  sa  cohirence  peut  opposer,  eile  se  kttd 
jusque  fort  en  avant.  Une  pierre  de  plus  de  tinacit^  risaOU  rnuii» 
aux  forces  extörieures,  mais  les  fissures  qui  en  räsultent  la  pe- 
nätrent  d*une  maniöre  beaucoup  moins  sensible. 

22.  Pierre  calcaire,  gris  de  cendre  trös -clair;  öcaiQeaae  a 
äcailles  extremement  nombreuses,  trös- petites  et  öpaisses.    Arztes  |Kro 
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obtoses.  Se  casse  par  grands  6clats,  mala  non  facilement   Couche  165 
depuis  la  mame  sup^rieure,  IQb*^^  du  Jura.    Route  de  Vallengin 
au-des8U8  du  baue  de  pierre. 

23.  Pierre  calcaire,  blanc  gris&tre;  greuue  au  soleil;  äcaUleuse 
k  teailles  grandes,  larges  et  minceB,  assez  nombreuses.  Avec  de 
groB  noeuds  de  spath  calcaire  ä  petit  grain;  ces  noeuds  sont  des  strom- 
bites;  de  I^öres  yelnes  de  spath  circönscriyent  la  forme  de  la  co- 
quille.  Couche  166"*  depuis  la  mame  supörieure,  196"**  du  Jura, 
Route  de  Vallengin  au-dessus  du  baue  de  pierre. 

Ce  n'est  pas  la  premiöre  de  ces  couches  remarquables  qui 
contiennent  des  strombites.  On  en  voit  d^&  dans  la  couche  109'"* 
au-dessus  de  la  mame,  ou  139'"*  du  Jura.  Mais  elles  y  sont  en 
petit  nombre  et  dispers^es,  au  lieu  que  cette  couche -ci  en  con- 
tient  presque  autant  que  de  pierre  solide;  et  elles  y  atteignent 
8oa?ent  une  grandeur  qu'on  ne  retrouve  que  rarement  dans  les 
couches  suivantes.  Ou  en  voit  mSme  sur  cette  route  de  cinq 
pouces  de  long.  La  plupart  ne  surpassent  pourtant  guöre  la 
longueur  d'un  pouce  ou  d'un  pouce  et  demi.  Quelques  turbinites 
8*y  trouvent  mSlöes. 

24.  Pierre  calcaire,  blanc  grisatre  dair;  cassure  todlleuse  k 
Dilles  grandes  et  öpaisses  pour  la  plupart  et  nombreuses;  eUes  ne 
sont  petites  et  minces  que  par  places  et  la  couleur  de  la  pierre  y  est 
alors  plus  foncte.  Toute  remplie  de  lames  de  spath  calcaire  transpa- 
rent, rassemblöes  en  petits  groupes,  quelquefois  couvertes  de  cristaux 
trop  petits  pour  poavoir  6tre  d^terminis.  Ces  groupes  sont  encore  des 
strombites.  La  döcomposition  fait  ressortir  leur  forme.  Beaucoup  de 
li^nes  trös-fines  de  spath  traversent  la  piöce.  Couche  167'"*  au-dessus 
de  la  mame  supärieure,  197'"*  du  Jura.  Boute  de  Vallengin  au- 
deäsus  du  banc  de  pierre. 

Autre  couche  qui  n'est  presque  formte  que  de  strombites.  II 
parolt  pourtant  que  ces  p^trifications  sont  plus  accumul^es  au  bas 
que  vers  le  haut  de  la  couche.  Elles  sont  en  g^n6ral  beaucoup 
plus  petites  que  celles  dans  la  couche  pr^cödente  et  plus  petites 
encore  que  la  plupart  de  celles  qui  se  trouvent  dans  les  couches 
suiyantes.  EUes  sont  trös-difiiciles  ä  reconnottre,  ä  moins  que  la 
dteomposition  &  Fair  n'ait  enlevö  la  masse  qui  enveloppe  la  co- 
qmlle.  Celle- ci,  quoique  changöe  en  spath,  reiste  k  cette  action 
de  rair,  vraisemblablement  parce  qu*un  reste  de  Tancienne  coquille, 
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mSIö  avec  le  spatb,  la  prot^ge.   Ces  deux  couches  sont  prtdeaMi 
pour  servir  de  bousaole  dans  les  montagnes  du  Jura  i  tnvere 
k  tous  les  bouleversements  8i  r^pötis  et  si  embarrassants  qui  ont  eo 

lieu  dans  ces  montagnes.  Ge  sont  elles  que  nous  dteignerons  dam 
la  suite  sous  le  nom  de  couches  de  strombites  sap^rieare». 
25.  Pierre  ealcaire,  blanc  gris&tre;  ieaüleuse  k  öcaOIes  ft- 
titeSy  mais  un  peu  grossiöres ;  avee  quantitö  de  lames  de  spath  ealcaire 
laiteux  en  groupes  et  avee  de  petita  filets  de  spath  gris,  qui  d^ignefit 
des  strombites,  quoiqu'elles  ne  se  manifestent  point  mSme  &  la  mr* 
face.  La  pierre  a  eu  quelque  disposition  k  se  former  en  oolühes.  Li 
loupe  d^couvre  beaueoup  de  grains  de  eette  nature,  s^parte  Fun  de 
Tautre  par  des  points  de  spath  ealcaire.  Couehe  172*^  depois  U 
mame  supärieure,  202*"^  du  Jura.  Route  deVallengin  aa-dessai^ 
du  banc  de  pierre. 

Cette  couehe  frappe  aussi  par  sa  blancheur.  Toutes  ees  conebc^ 
ont  plus  de  50  degrös  dlnclinaison  vers  le  nord.  La  couehe  177"* 
enfin  (ou  207'"^  du  Jura)  reprend  Tinclinaisou  gönirale  des  eoiiclie% 
Celle  de  20  ä  30  degräs.  Cette  augnientation  d'indinaiaon  poor  b 
couches  sup6rieures  est  due  k  des  chutes  locales,  qui  ne  se  pn^ 
longent  pas  mSme  k  travers  toute  Töpaisseur  de  la  montagne.  D 
se  peut  qu'une  couehe  quelconque  ait  6t6  emp£chte  de  se  d^poier 
k  ^gale  hauteur  dans  tous  les  endroits;  il  se  peut  que  des  conck» 
consöcutiyes  aient  couvert  momentaniment  ce  vide,  mais  quelle» 
s'y  soient  pr6cipit6es  k  la  fin.  Les  replis  d  une  ou  de  deux  eondw« 
sont  extrSmement  fröquents.  Ils  ne  möritent  pas  d'etre  dt^  parte- 
que  leur  influence  sur  les  autres  couches  est  aussi  liniitte  qi« 
leur  6tendue. 

26.    Pierre  ealcaire  gris  de  cendre  un  peu  foneö;  caasnietadl- 

leuse  k  öeailles  trös-nombreuses,  trös-fines  et  mineea.    Bords  et 

arStes  tranchants;  quelques  filets  de  spath  entourent  des  noeuds  dt 

spath  gris,  et  paroissent  encore  annoncer  des  strombites,  quoiqu  en  biec 

petit  nombre.    Couehe  179'"**  depuis  la   mame  supärieure,   209^  A» 

Jura.     Chemin  de  Vallengin,  un  peu  au-dessous  de  la  boroe 

Couehe  qui  se  distingue  beaueoup  par  sa  eouleur,  parmi  taut 

de  couches  si  blanches.    Elle  est  encore  bien  plus  reroarqoabk 

par  sa  grande  hauteur  qui  surpasse  cinq  pieds  presqne  partout.  Pes 

de  fentes  la  traversent.     EUe   r^unit  donc  plusieurs   exeeDeiitef 

qualitös  pour  servir  comme  pierre  de  taiUe.    Ausai  a«4-on  ess^^ 
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d'en  fiiire  nn  bassin  de  fontaine  sur  le  lieu  m6me.  Le  travail  a 
dt£  abandonnö  et  le  bassin  commencö  est  eneore  adh6rent  k  la 
röche  et  suspendu  sur  la  route.  C'est  ce  qu'on  nomme  Pierre 
Grise  k  NeuchäteL  Les  carriöres  de  TSte  Plumpe  sont  vraisem- 
blablement  ötablies  sur  la  meme  couche. 

27.  Pierre  calcaire,  gris  jaunätre  etgris  de  ceudre  en  rubans 
qui  altement  Eeaillense  k  äcailles  minces  et  larges  dans  les  bandes 
grises,  trös-nombreuses,  trös-petites  et  äpaisses  dans  les  bandes  jaunes. 
Celles-ci  sont  an  peu  grenues  au  soleiL  Bords  et  arfites  peu  tran- 
chants.  Sans  noeuds  de  spath.  Couche  187'°*'  au-dessus  de  la  mame 
superieure,  217'"'' du  Jura.  Route  de  Vallengin  prös  de  la  borne 
au  haut  du  chemin. 

Elle  est  moins  grenue  que  la  pierre  rubanöe  no.  16.  On  s*en 
sert  de  pierre  de  b&tisse  et  avec  assez  de  succös.  Une  petite  car- 
riöre  en  est  ouyerte  sur  la  route  mßnie. 

28.  Pierre  calcaire,  blanc  grisätre  fonc6;  sans  iclat,  mfime  au 
«oleil.  Cassure  öcailleuse  k  öcaiUes  peu  nombreuses,  larges  ou  trös-pe- 
tites  et  trto-minces.  Ar6tes  assez  vives.  Se  casse  aisöment.  Couche 
192^  depuis  la  mame  supörieure,  222*"®  du  Jura. 

29.  Pierre  calcaire  grise,  sans  öclat,  meme  au  soleil.  Cassure 
presque  imparfaitement  concholde,  k  grands  öclats,  öcailleuse  k  ^cailles 
larges,  minces  et  rares.  Se  casse  aisöment  Avec  quantitä  de  noeuds 
allongto  de  spath  calcaire,  et  de  petits  points  de  cette  nature,  röpandus 
dans  tonte  la  masse.  Ces  points  lui  donnent  un  caractöre  particulier. 
Coache  193"*  au-dessus  de  la  mame  supirieure,  223*"*  du  Jura.  Route 
de  Vallengin  au-dessus  de  la  borne. 

U  natu«  diir^rente  de  cbaque  couche  C*«»*  aSSUTÄmeut   un    phtoomöue 

calcaire   est   le  r^nltat   d*an   chaoge-  bleu  digUC  d'attcntion   qUC  celui  qui 
ment  des  foroes  accamalatrices.     Rai-  x_       r  i_         •        x 

•ons  qui  en  d^ooale&t    pour  nier  qu'il  »OUS  mOUtrC  CUaque  COUChC  SUlvantC 

r  ftit  de«  coQches  de  granit.  esscntiellement   diff6rente    de   celle 

qui  la  prteöde,  seit  par  ses  caractöres,  soit  par  sa  forme 
extörieure,  ou  par  les  substances  qu'elle  renferme.  Ces  couches 
n*ont  pourtant  guöre  plus  de  trois  pieds  de  hauteur  et  m£me 
trös-souvent  elles  ne  les  atteignent  pas.  Preuve  que  chaque 
couche  est  le  rösultat  d'un  changement  dans  le  mode  de  for- 
mation;  preuve  de  la  fröquence  de  ce  changement;  preuve  enfin 
de  la  concurrence  de  quantitö  de  forces  extörieures,  premiöres 
causes  de  ces  changements.    Selon  que  Tune  ou  Tautre  de  ces 


598  GaUlogue  d*ane  Colleotion  des  rocbes  de  Nenchitel. 

forces  accumulatrices  aura  la  pröpond6rance,  il  en  reiten  teile 
ou  teile  autre  nature  de  pierre  dang  la  couche  qoi  va  se  former. 
La  quantitö  des  couehes  calcaires  est  done  une  preuve  du  chang^ 
ment  contmuel  des  conditions  soas  lesquelles  elles  se  fonnesi 
On  doit  B*y  attendre  dans  les  fonnations  secondaires,  qui  De  8ont 
que  le  r6saltat  de  destruetions  et  d'agitation.  Mais  ce  phönom^ne 
eontient  la  raison  pour  laquelle  on  ne  doit  chercher  dans  le  gn- 
nit  que  peu  de  couehes  et  des  couehes  d*une  öpaissenr  collgid^ 
rable.  Gar  le  granit  (sourtout  celui  des  plaines)  ötant  tonjoure  le 
mSme  dans  sa  Constitution,  dömontre  une  ögalit6  des  conditioDä 
de  sa  formation,  qui  ne  lui  permet  point  de  se  söparer  en  eoncbtt. 
Et  la  nature  de  sa  formation  par  cristaux  nous  d^oooTre  one 
pröpondörance  de  cette  force  (intörieure)  d'attraction  des  partie« 
qui  exdut  absolument  la  concurrence  de  forces  extörienres  accu- 
mulatrices, et  qui  exdut  par  consöquent  aussi  une  gaeire  entre 
ces  forces  diff^rentes,  premiöre  cause  de  la  conformation  eo 
couehes. 

30.  Strom  bites.  On  ne  reconnoit  presque  point  la  masse  qui  It* 
lie.  EUes  ont  deux  ou  trois  pouces  de  longueur.  Elles  sont  dispo- 
s^es  et  se  croisent  selon  toutes  les  directions  imaginables.  L'ext^eur 
est  d'une  cassure  parfaitement  lisse,  sans  öclat,  blanc  de  neige.  Lef 
concam^rations  sont  formöes  de  spatb  calcaire  transparent  H  re«tc 
ordinairement  un  vide  entre  les  parois  de  la  coquille;  le  spatb  nt 
le  remplit  pas  en  entier.  II  y  est  alors  cristallisö  en  prismea  bexap^ 
naux  trös-courts  avec  pyramides  tri^res;  ou  en  lentiUes,  qui  rösultent 
de  la  disparition  de  ce  prisme.  L'axe  de  la  coquille  est  de  noaveas 
tr6s-dense,  sans  öclat  Les  interstices  entre  les  strombites  sont  res- 
plis  d'une  terre  calcaire  blanche,  farineuse,  s^paröe  ordinairemcit 
par  des  points  de  spath  calcaire  transparent  en  petits  globules,  qt- 
ressemblent  k  des  grains  d*oolithes.  Couche  195*"^  au-dessus  de  la  mam 
sup^rieure,  225"*''  du  Jura.    Au  haut  de  la  route  de  Vallengin. 

Cette  disposition  de  la  terre  farineuse  k  former  des  grains 
d'oolithes  pourroit  jeter  quelque  jour  sur  la  formation  des  ooiitb^ 
en  gönäral.  Se  feroit-elle  d'une  maniöre  analogne  k  oelle  qs 
produit  les  globules  dans  une  poudre  trös-fine? 

31.  Strombites.  Elles  sont  saillantes  au-dessus  delasurfiiee.  L* 
döcomposition  entraine  la  terre  farineuse  entre  les  difförents  indiTidtf 
ils  pr6sentent  tout  le  contour  de  leur  forme,  souvent  ai  difficüe  i  siisir 
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dang  rintirieur  de  la  couohc.    Coucbe  195"*  depuis  la  marne  8up6- 
rieure,  225"*  du  Jura.    Au  haut  de  la  route  de  Vallengin. 
Btroaabites.    Lenr  impor-         La    couche    suivaute    cst    absolumeut    de 

tance  pour  la  connoisaanoe         ^  ^  n         •       i^       ^  i. 

det  monugnes  du  Jura,  meme  uature  que  Celle -Ol.  Ces  deux  coucnes 
frappent  extr€mement  par  rimmense  quantitö  des  coquillages  , 
qui  y  Bont  enterr^s.  Les  millions  ne  sufüsent  point  pour 
donner  nne  juste  idöe  de)  leur  nombre;  car  les  coucbes,  saus 
jamais  changer  de  nature,  se  pourBuirent  ä  travers  toutes  les 
montagDCs  du  Jura  et  depuis  Aarau  et  Soleure  jusqu'aux  environs 
de  Genöye.  Et  ce  n^est  toujours  que  cette  nifime  espöee  d'ani- 
maux.  Quelle  r^olution  ötrange  les  rassembla  donc  ainsi  ä  une 
seule  et  mSme  öpoque?  Quelle  cause  les  fit  p6rir,  non  dans  un 
senl  endroit,  mais  sur  toute  la  surface  que  deyoit  occuper  le  Jura, 
tandis  qu'un  monde  de  coquillages  de  tant  d'espöces  difförentes 
r^ista,  pour  ne  se  d6poser  que  quelques  centaines  de  couches 
apris?  Qnel  est  donc  le  genre  de  vie  de  ce  singulier  animal,  et 
en  quoi  difföre*t-il  de  celui  des  autres  coquillages  analogues  k  ceux 
que  renferment  les  pierres  jaunes  et  les  marnes?  La  g^ologie  du 
Jura  tire  un  parti  ötonnant  de  ces  deux  couches.  Tant  de  couches 
ealcaires  se  ressemblent  trop  pour  qu'on  puisse  d^terminer  au 
Premier  aspect  leur  place  dans  le  tableau  g6näral  des  couches  du 
Jura.  Mais  ces  deux  couches  paroissent  d'autant  plus  qu'elles  sont 
plus  döcompos^es.  En  rain  voudroient-elles  se  cacher;  un  peu 
d^attention  les  dteouvre  facilement,  et  plac^es  au  milieu  des  couches 
solides  du  Jura,  comme  elles  le  sont,  on  a  facilement  trouvö  la 
place  des  couches  qui  les  entourent.  Nous  les  d^signerons  dans  la 
suite  Bousle  nom  de  couches  inf^rieures  de  strombites.  Ces 
coquinages  paroissent  peu-ä-peu  dans  les  couches  ealcaires;  la 
premiöre  dans  laquelle  on  en  voit  est  la  139'"''  du  Jura;  ils  dis- 
paroissent  de  la  meme  mani^re,  m§me  un  peu  plus  vite,  k  ce  qu'il 
semble;  car  une  dizaine  de  couches  plus  bas,  on  n'en  voit  que 
peu  de  vestiges. 

32.  Pierre  calcaire,  gris  blanchätre,  avec  des  taches  jaunes, 
grenue  i  grain  trös-fin,  m£me  k  Tombre.  Cassure  ^cailleuse  k  äcailles 
petites,  on  peu  grossiöres.  De  grands  trous  cylindriques  parcourent 
toute  la  ooache,  on  remarque  dans  quelques -uns  et  mfime  sur  Tichan- 
tillon  des  reates  de  strombites.  La  d6composition  de  ces  Corps  orga- 
niques  indiqae  la  raison  de  la  formation  de  ces  trous.    Couche  per- 
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foröe.    Couche  198"'"^  depuis  la  mame  supörieure,  228*°*  dn  Jnrm.    An 

haut  de  la  route  de  Vallengin. 

La  quantitö  de  pierre  surpasse  celle  des  strombiten,  ee  ne^ 
plus  une  terre  farineuse,  friable,  interposöe  entre  elles;  c*eBl  one 
pierre  qui  r6siste  ä.  la  döcomposition.  Le  spath  calcaire  qoi  gar- 
nit  rintörieur  des  strombites  se  change  en  farine,  il  est  entraln^. 
et  il  ne  reste  que  le  vide  lögörement  conique  que  la  ooqaflle  oc^ 
cupoit.  Ces  trous  sont  d'excellents  indicatears  des  deux  oooebes 
pröc^entes,  snrtout  sur  le  haut  des  montagnes,  oü  on  ii*apercoit 
Bouvent  que  quelques  petita  blocs  de  pierre,  qui  pereent  le  gazon. 
Les  pierres  perfortos,  si  eUes  s'y  trouvrat,  eonduisent  alore  les 
recherches. 

C'est  ä  peu  prös  la  demiöre  eouehe  visible  sur  eette  roole. 
Les  couches  changent  ici  leur  inclinaison  vers  le  nord;  eUes  f<»'- 
ment  une  voüte  trös-övaste  et  descendent  du  c6ti  oppos^  vers  le 
Bud.  On  y  retrouve  par  consöquent  les  mSmes  couehes  qu  on  a 
traversäes  en  montant  depuis  Vallengin.  Pour  saiyre  la  sacce»- 
sion  ultörieure  des  couches,  il  faut  s'enfoncer  au-dessous  de  It 
route;  des  broussailles ,  des  escarpements,  des  pröcipices  y  ane- 
tent;  enfin  des  abtmes  empgchent  la  continuation  des  recherehe«. 
quoiqull  j  alt  encore  une  centaine  de  couches  &  döcouyert  depob 
le  haut  de  la  route  jusqu'au  bas  du  torrent  du  Seyon. 

IL    Chaumont  et  ChasseraL 

33.  Marne  gris  bleufitre;  eile  renferme  un  morceaa  de  boiü 
bitumineux,  changä  en  partie  en  charbon.  Sur  des  oolithes  Jannef 
trös-fines.    De  la  marniöre  au-dessous  du  Mail  ä  Fahy. 

Le  bois  bitumineux  n*est  pas  rare  dans  la  mame.  H  ny  est 
pas  accidentellement,  mais  bien  depuis  la  formation  de  la  mame 
m§me.  11  est  remarquable  que  ce  sont  les  seuls  restes  de  Tigi- 
taux  dans  les  couches  du  Jura.  Les  couches  calcaires  n'eo  ont 
point  offert  jusqulci. 

Le  vallon  de  Fahy  doit  son  origine  k  la  mame.  Esearp^  do 
cötö  du  lac,  le  penchant  vers  le  nord  monte  selon  FincliiiaiBoii  de« 
couches.  La  mame  est  döcouverte  sous  Fescarpementy  dans  k 
fond  du  vallon,  et  eile  se  retrouve  Ik  oü  les  couches  sq^teieom 
ont  empSchö  son  ärosion. 
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34.  Mine  de  fer  en  grains  de  la  grosseur  de  pois,  brun  noi- 
ratre  et  puce,  dans  une  pierre  calcaire  brun  jaunätre,  grenue  ä  pedt 
grain,  avec  beauconp  de  grains  d'une  ocre  ferrugineuse.  Au-desBUS 
des  carriöres  de  la  Favarge. 

Mine  de  fer,  base  de         Cette  mine  est  la  base  de  la  marne.    Axi- 
u  marae  sup^rieure.    ^^g   conßtant   pour    le   bas    et    pour  les   roches, 

le  long  des  bords  du  lac  (voir  no.  7).  H  peut  avoir  une 
utilitö  pratique  fort  grande.  U  d^termine  la  position  de  la 
mame  dans  un  local  donn6,  et  il  fait  reconnottre  laquelle 
des  eoaehes  on  exploite.  Si  eile  est  placto  au  -  dessus  de 
cette  couche  ferriföre,  on  peut  espörer  de  trouver  plus  baut  la 
coucbe  infärieure  (celle  du  no.  13).  Si  cette  mame  est  couverte 
de  la  mine  de  fer,  on  ne  doit  plus  espörer  de  döcouvrir  une  se- 
oonde  couche  au-dessous  d*elle. 

35.  Ammonite,  petite,  dans  la  mame,  compos^e  de  pierre  cal- 
caire giis  bleufttre.    De  la  marniöre  de  Hauterive. 

Une  marniöre,  riebe  en  p^trifications,  surtout  en  ammonites. 
n  s'y  en  est  rencontrö  d'une  grandeur  oonsidörable.  La  Zoologie 
ponrroit  foumir  des  lumiöres  pröcieuses  ä  la  göologie,  en  lui 
indiquant  les  raisons  pourquoi  les  ammonites  sont  si  abon- 
dantes  dans  les  marnes,  tandis  qu'elles  manquent  absolument  au 
milien  de  cette  grande  quantit^  de  coquillages  que  renferment  les 
cottchea  calcaires.  Leur  maniöre  de  vivrc;  leur  teonomie  animale 
doit  pouvoir  ezpliquer  ce  pbtoomönes,  Les  ammonites  pourtant 
ne  sont  ordinairement  point  paiticuliöres  aux  couches  les  plus  rö- 
centes  des  formations  secondaires.  Au  contraire,  ce  sont,  aprto  les 
entroques,  les  premiers  corps  organiques  qu'on  rencontre  dans  la 
pierre  calcaire  alpine,  formation  qui  röpond  k  celle  du  Moleson, 
de  la  Dent  de  Branleyre  et  du  Stockhom. 

La  mamiöre  de  Hauterive,  une  des  plus  anciennes  et  des 
plus  considörables  du  pays,  est  ötablie  sur  la  mame  införieure. 
La  couche  de  mame  supörieure  n'est  pas  d^couverte.  Elle  doit 
se  trouver  dans  le  haut  du  village,  et  suivre  le  bas  du  Cr£t  qui 
depuis  Ut  s'itend  vers  St  Blaise. 

36.  Oolithes  grises  trös-fines,  liöes  par  un  abondant  ciment 
brun  jaun&tre,  ferrugineux,  tellement  que  les  grains  d'oolithes  se 
cassent,  quand  on  casse  la  pierre,  mais  non  les  grains  de  mine  de  fer,  qui 
sont  de  la  grandeur  de  grains  de  miUet;  d'un  brun  foneö,  ä  surface 
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loisante.  Grains  qui  sont  preBque  aassi  abondants  que  les  gnin» 
d'oolithes;  ils  ressemblent  k  des  perles,  dont  les  piöees  seroient  garnie». 
Entre  la  Goulette  et  le  Villaret  sur  St.  Blaise. 

C'est  encore  la  couche  du  no.  7,  sous  une  forme  difflärente.  Li 

Goulette  est  placöe  presque  au  fond  d*uD  petit  vallon  dans  leqnel 

on  retrouve  la  mame  sup6rieure.    Gette  couche  ferriftre  soit  ^m 

et  la  mame  införieure  ne  se  yoit  qu'au-dessus  du  Villaret    Elie 

poursuit  dans  le  vallon  de  Vo^ns  vers  le  Maley  et  Frochao,  eile 

monte  ä  Enges  et  jse  retrouve  k  Ligniöres.    La  couche  gapörieare 

se  maintient  dans  des  r^ons  moins  öleväes.    Elle  toame  la  bue 

de  ce  qu'on  nomme  la  Koche  sur  St  Blaise;  crSte  fort  esearpee. 

äev^e  de  600  pieds  k  peu  prös  an-dessus  du  lac  et  qui  se  termioe 

au-dessus  de  la  Goulette.    La  marne  se  trouve  au  midi  de  cette 

röche  dans  un  petit  vallon  fertile,  couvert  d'arbres  fruitten,  pm« 

on  la  voit  monter  au-dessus  de  Souaillon,  oü  on  exploite  quelques 

mamiöreS;  et  eile  se  trouve  k  la  hauteur  du  Roc  au-dessus  de 

Comaux  k  plus  de  400  pieds  au-dessus  du  lac.    Cressier,  le  Lande- 

ron  la  retrouvent  k  de  moindres  hauteurs. 

37.   Oolithes  janne  brunfitre,  k  trös-petit  grain  de  grandeoT 

inegale.    Ds  ne  se  cassent  point  quand  on  casse  la  piöce.    Le  dmeot 

est  jaune   d'ocre.     Avec   beaucoup  de  pointes   d'^chinea  et  d'aaties 

lames  de  spath  calcaire  jaune.    Des  couches  sur  la  grande  roate 

de  Fenin,  au-dessus  deVallengin. 

Marne  au  and  da  Val  de  Ros.  La  vraic  pierre  jaune  de  la  Favaige. 

Dea  plateauz  indiquent  la  marne,  '_  n  j^  _«^     j 

8i  lee  cr«te«  manquent  Les    mamcs,    lune    aecouvefte    demee 

le  ch&teau  de  Vallengin,  Tautre,  rinfärieure,  sar  le  grand  che^ 
min  de  Vallengin,  montent  jusqu^ä  la  route  de  Fenin  et  an- 
doli.  Un  petit  vallon,  une  combe  annonce  la  place  de  ef$ 
mames,  mais  elles  ne  se  voient  point.  Cette  pierre  jaune  däionoe 
qa*on  les  a  pass^.  Elles  suivent  la  direction  de  Chaomont  dan» 
le  Val  de  Buz.  S*il  n'y  a  point  de  crStes,  comme  vere  le  lac, 
qui  indiquent  la  place  qu'elles  occupent,  ce  sont  de  petita 
plaines  sur  le  penchant  de  la  montagne.  Plainea  qui  doiveDt  ae 
former,  quand  il  n*y  a  point  de  pertuis  dans  les  roehes  sup^ 
rieures  qui  permettent  aux  eaux  de  creuser  un  vallon  aar  U 
marne.  C*est  le  plateau  qu^occupent  les  villagea  de  Fenin,  de 
Velard,  de  Saules,  de  Savagnier.  n  est  ölev6  d'ä  pen  prte  200  pied» 
au-dessus  du  fond  de  la  vall^e.    La  mame  a  ötö  döeonverte  a 
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Savagnier.  On  la  trouveroit  vraiBemblablement  un  peu  borg  des 
villages  de  Fenin  et  de  Velard,  du  cotö  d'EngoUon  ou  du  pen- 
chant  de  la  montagne. 

38.  Turbinites  et  ström bites,  dans  une  pierre  calcaire  blanc 

grisatre  clair.   Ecailleuse  ä  äcailles  extr^mement  petites  et  peu  nom- 

breoses.    Avec  beaucoup  de  points  de  spath  transparent    La  coquille 

des  Tis  est  de  spath  qui  entoure  en  fines  lignes  et  en  spirale  la  pierre 

compacte.    L'intärieur  est  de  spath,  cristallisö  en  dod^caödres  ä  plans 

rhomboüdaux,  k  ce  qull  parott.    L'ext^rieur  des  coquilles  est  parfaite- 

ment  mat.    Du  baut  de  la   carriöre  de  Savagnier. 

8iructure  de       ^^®  ^^  couohes  supörieures  de  strombites  (voir  no.  24)  qui 

CbaomoDt.    ge  trouve  ici  6lev6e  ä  une  hauteur  de  2200  pieds  au-dessus  du 

lac,  tandis  qu'elle  ne  l'^toit  que  de  800  pieds  environ  sur  la  route  de 

Vallengin.    Mais  toutes  les  couches  de  Ghaumont  s'dävent  douce- 

ment  vera  Ghasseral,  k  peu  prös  de  la  m6me  mani^re  que  toute 

la  montagne  elle-mSme;  on  le  voit  parfaitement  bien  depuis  Marin. 

Elles  prösentent  des  escarpements  fr^quents   du  cöt6  du  Val  de 

Rttz,  et  en  montant  la  montagne  de  ce  cötö,  on  traverse  consöcu- 

tiyement  les  tßtes  des  couches  qui  la  forment.    De  cette  double 

indinaison   des  couches  de  Ghaumont  vers  le  lac  et  vers  louest 

il  suit  qu'on  doit  d^couvrir  des  couches  trös-anciennes  au-dessous 

du  point  le  plus  ^levö  de  la  montagne  et  au  pied  du  cotö  escarpä. 

Ce  seroient  les  couches  entre  Villiers  et  Savagnier  ^  les  premiöres 

qui  parottroient  au-dessous  des  mames.    D  se  pourroit  fadlement 

qu'elles  oorrespondissent  k  des  couches,  inftrieures  de  beaucoup 

k  Celles  qui  forment  le  lit  du  Seyon.    On  ne  s'^loigne  donc  jamais 

de  beaucoup  de»  couches  supörieures  de  strombites,  en  suivant  le 

dos  de  la  montagne.    Effectivement  on  en  voit  les  traces  presque 

k  ebaque  point  qui  d^couvre  les  couches  au  Ghaumont  Bosset, 

an  Chäteau,  mais  non  au  Signal. 

RauoDs  de  doater  de  Texi».  Les    couches    du    Signal    correspondent 

teoce  d*ane  coQche  de  manie  ,  .         •^^       -^«     i       »  y      ^ 

an  haut  de  Chanmont.       »vcc  Ics   couches  160—180  du  Jura  (entre 
no.  18  et  22).    II  est  donc  peu  probable  qu'on  trouvera  des  couches 
de  mame  au  haut  de  Ghaumont;  on  la  verroit  alors  aussi  sur 
la  route  de  Vallengin  entre  le  banc  de  pierre  et  la  bome. 
Canae  de  la  fonnatioD  L'inclinalson  dcs  couches  de  Ghaumont  vers  le 

de  la  goffge  dn  Seyon.    jac  parott  etrc  loriginaire;  car  les  couches  de  toute 
la  grande  chatne  du  Jura  affectent  cette  indinaison.     Gelle  vers 
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Fouest  seroit  subsöquente.  Elle  nous  explique  la  fonnation  de  U 
gorge  du  Seyon.  Supposons  la  chute  des  couches  de  la  montapie 
de  Serroue  un  peu  plus  forte  verg  rouest.  Elles  se  söpaieront  de 
Celles  de  Chaumont  et  produiront  eet  önorme  pertois  qm  trarene 
toute  la  largeur  de  la  montagne.  Quand  on  regarde  cette  cre- 
vasse  depuis  quelque  röche  au-dessus  du  Vau  Seyon,  on  se  per- 
suade  aisöment  par  les  angles  saillants  et  rentrants,  qoi  soDt  tr^ 
rapprochös,  qu'elle  ne  peut  avoir  iü  formte  que  par  une  sipan- 
tion  instantanöe  des  deux  montagnes,  par  une  ruptare.  Cette  in- 
clinaison  des  couches  vers  Fouest  perpendiculaire  k  la  direction 
de  la  gorge  nous  donne  une  raison  satisfaisante  de  cette  mptore; 
cause  que  nous  voyons  opärer  si  souvent  lea  mSmea  effeti  dans 
les  montagnes  du  Jura. 
39.    Pierre  calcaire,  blanc  gris&tre.    Cassure  icailleoae  ifeaiDes 

trÄs-fines,  peu  nombreuses.    De  grands  trous  cylindriques,  restes  de 

strombites,  la  traversent  dans  toute  son  öpaisseur.    De  la  Yacherie 

k  la  Dame. 

Peut-€tre  cette  couche  appartient-elle  encore  aux  couches  mifi- 
rieures  de  strombites.  H  est  impossible  de  möconnottre  sa  natnre 
k  cause  de  ces  trous  cylindriques ,  qui  donnent  un  aaped  bieo 
singulier  et  par  \k  m£me  frappant  aux  piöces  qu*on  en  dtlaehe 
pour  faire  des  murs. 

La  Dame  est  6\ey6e  de  2498  pieds  au-dessus  du  lac;  le  Si- 
gnal de  Chaumont  ne  Fest  que  de  2283  pieds.  Cette  augmentation 
d'ölöYation  n'est  pas  considä^ble  sur  une  longueur  de  deox  lieaes; 
eile  Fest  beaucoup  plus  depuis  la  Dame  k  Chasseral.  Chaumont 
est  un  bras  de  la  grande  chalne  dont  Chasseral  est  le  point  k 
plus  äevä.  Ce  bras  a  touträ-fait  le  caraotöre  de  la  grande  ehalne 
m6me  en  se  d^tachant  de  Chasseral.  Peu-&-peu  il  le  cMe  i  b 
chalne,  qui  embrasse  le  Val  de  Ruz  du  cötö  du  nord;  11  deaeoMi 
brusquement  dequis  le  Signal  vers  Tßte  Plumto,  et  au-delü  da  de- 
bouchö  du  Seyon  cette  grande  montagne  n'est  plus  que  coDine. 
40-    Pierre  calcaire,  gris  de  cendre,  sans  6clat    Casaure  iaä- 

leuse  k  öcailles  nombreuses,  larges,  grandes  et  souvent  aaaes  miaee». 

Arztes  un  peu  tranchantes.    Avec  quelques  lames  et  veinea  de  BpM&- 

De  la  carriöre  de  pierregrise  au-dessus  de  Hauterive  dan» 

le  bois. 

Ce  seroit  trop  hasarder  que  de  döclarer  cette  coucbe  la  OMse 
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que  Celle  du  no.  26,  la  209me  da  Jura.    Les  couches  du  penchant 

sud  de  Chaumont  ne  B'inclinent  pas  uniform^ment  vers  le  lac.   On 

y  Yoit  nombre  de  petits  escarpements,  des  chutes  locales,  des  in- 

clinaisons  en  sens  trös-diff6rents,   de  petites  modifications  de  la 

loi  gifkirsA^ ,   qa'oii  poursuit  tr^s  -  difficilement  k  travers  les  bois 

qui  couvrent  la  montagne.    D  y  a  m^me  un  endroit  sur  le  cbe- 

min  de  Neuchätel  k  Cbaumont  oü  les  couches  s'inclinent  vers  le 

Dord-est    Les  mames  au  pied  de  la  montagne  et  les  couches  qui 

les  entourent  y  fönt  une  exception;  leur  indinaison  est  röguliöre 

et  non  sigette  ä  des  variations,  bormis  celle  du  degrö  d'inclinai- 

naison. 

Fonnation  pins  rtonte         En   g^nöral   on   pouiToit  presquc    considörer 

mi^rMcoQchesdaJora!    l^s   prcmiöres    quatre  -  vingts    couches    du   Jura 

comme   une  formation  partieuliöre.    Elles   sont  adosstes   contre 

le   pied   des  montagnes;   elles  en   suivent  les   sinuositös;   elles 

remplissent  des  enfoncements,  des  vallöes  dans  ces  montagnes; 

en  un  mot  elles  paroissent  s'£tre  form^es  aprös  les   bouleyerse- 

ments  qui  ont  ölevä  la  plupart  des  montagnes  du  Jura. 

41.    Pierre  calcaire,  grenue  au  soleil,  d'un  brun  clair;  £cail- 

leuse  k  öcailles  nombreuses,  petites ;  eile  casse  en  petits  ^clats.    Pen 

de  yeines  de  spath  la  traversent,  raais  eile  renferme  des  giodes  de 

spath  blanc,  en  prismes  hexagonaux,  surmont^s  d'une  pyramide  triödre. 

Couehe  au-dessus  des  strombites  införieures.    Du  bas  des  pr^s  de 

Chaffort  au-dessus  de  la  Vacherie  du  Landeron. 

stractnre  de       Vraisemblablement  la  couehe  190'"''  depuis  la  mame  sup£- 

ChM leral.  neure  ou  220"*'  du  Jura.  C'est  le  pied  de  Chasseral.  Les  couches 

de  cette  grande  masse  se  suivent  avec  une  grande  rögularitä.  On  pour- 

roit  retrouver  toutes  les  couches  du  chemin  de  Vallengin,  en  mon- 

taut  vers  la  ctme  de  Chasseral  depuis  la  plaine  de  Ligniöres.    Elles 

8*äöyent  avec   une  inclinaison   d'ä  peu  prös  30  degr^s,  et  il  ne 

semble  pas  que  cette  disposition  seit  changöe  dans  aucun  endroit 

jusqu'au  haut  de  la  montagne.    Mais  on  ne  reste  pas  en  mon- 

tant  sur  un  mSme  plan,  sur  une  mSme  couehe;  au  contraire  on  monte 

successivement  d'une  couehe  supärieure  vers  une  inf<&rieure  comme 

sur  an  escalier.    Une  couehe  s'^löve  d'au-dessous  de  Tautre;  eile 

forme  pour  quelque  temps  le  penchant  de  la  montagne;  puis  eile 

finit  et  cöde  la  place  k  la  couehe   qui  lui  a  servi  de  base.    De 

1&  vient  que  la  couehe  qui  forme  la  corne   de  Chasseral   n'est 
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ni  une  des  plus  röcentes,  ni  une  des  plus  andennes  da  Jon,  maii 
qu'elle  se  trouye  pr^cis^ment  placke  au  miliea  de  toutea  eeUes  qui 
en  composent  les  montagnes.  Ge  sera  ä  peu  prte  la  4ö3"^  it 
ces  eouches. 

42.    Pierre  caleaire,  gris  de  cendre;  matte;  ^caUlense  4  large» 

^cailles  minces,  peu  nombreuises ;  toute  unie  par  piaces;  aree  des  rei&ei 

de  Späth  ealcaire  blanc,  qui  traversent  la  piöce,  et  avec  quelques  noeodi 

d'un  spath  semblable.    La  pierre  est  coloröe  en  jaune  autour  de  ces 

noeuds,  mais   non  autour  des  filets   et  des  reines.     De   quelques 

eouches  au-dessous  de  la  corne  de  Chasseral  vers  le  nori 

Si  la  couche  de  la  corne  de  Chasseral  est  la  453nM ,  eeUenn 

sera  ä  peu  prös  la  464°^®  du  Jura.    La  montagne  est  conpto  i 

pic  du  cötä  du  nordy  exceptö  dans  quelques  endroits;  souTent  les 

eouches  sup^rieures  surplombent.    Les  eouches  se  saccödent  donc 

rapidement  sur  cet  escarpement  et  on  n'a  pas  besoin  de  desee&dre 

beaucoup  pour  en  traverser  une  quantitö  notable. 

Forme,  ^tendue,  hau-  Chasscral   du   c6t6  du  nord  a  un  aspeet  fort 

teur  de  Chasseral.      gingulicr.    C'cst  uue  cretc  si  parfaitement  horixontak, 

la  corne  exceptöe,  qu'on  croiroit  que  Tart  est  yenu  au  secours  de  la  na* 

ture.   On  croiroit  voir  une  des  anciennes  forteresses  des  Indes,  tdk« 

qu'on  les  trouye  dans  les  dessins  deHodges.  Ce  mur  est  souTent  bter- 

rompu,  mais  il  reprend  constaniment  jusqu'ä  la  fin  de  eette  dnlne  de 

sommitös,  qui  forment  la  masse  de  Chasseral.    Cette  fignre  so- 

plique  ais^ment  par  le  relövement  des  eouches,  suite  d'on  lDoaT^ 

ment  en  bascule  vers  le  lac.    Elle  est  particuliöre  k  toute  moc- 

tagne  du  Jura,  qui  s'^tend  en  longueur,  mais  nulle  part  peot-^trt 

eile  n'est  plus  frappante  qu'ici.     Quoiqu*on  ne   pnisse  nier  qoe 

Chasseral  ne  soit  dans  la  direction  de  la  grande  chatne,  il  ne  loi 

est  pourtant  attachö  nulle  part     D'un  c6tö  il  se  perd  insenfiUe* 

ment  par  Ghaumont;  de  Tautre  il  s'abaisse  encore  plus  rapideoeot 

et  longtemps  avant  d*etre  partagö  par  les  gorges  de  la  Reueheoette 

il  ne  mörite  plus  d'etre  regard^  comme  une  des  clmes  du  Jon* 

On  le  traverse  depuis  La  Hütte  au-dessus  de  la  Beueheaetle  8aB5 

passer  par  des  gorges  et  saus  s'ölever  de  plus  de  2600  pieds  to- 

dessus  du  lac.    Mais  la  sommitö  de  Chasseral  est  4  3616  pied> 

au-dessus  du  lac,  ä  4931  pieds  au-dessus  de  la  mer  d*aprte  In 

Operations  trigonomätriques  de  Mr.  Tralles.    Elle  le  o6de  pour  U 

hauteur  au  fieculet  de  Thoiiy,  la  plus  ölevte  des  montagnes  «io 
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Jura  et  &  la  Dole;  celui-lä  atteint  une  hauteur  de  5197  pieds  au- 
dessus  de  la  mer,  celle-ci  de  5082  pieds.    Mais  Ghasseral  sur- 
passe toutes  les  autres  sommlt^s  de  cette  chatne  de  montagnes. 
43.    Pierre  calcaire,  gris  foncö;  ä  petites  öcailles,  grossiöres; 
remplie  de  p^trificatioDs  de  eoquilles  bivalyes  et  de  filets  de  spath  cal- 
caire transparent,  recourb^s  en  demi  cercle,  selon  la  figure  de  la  co- 
quille  dont  IIa  dessinent  le  contour.    D'autres  noeuds  ovales  de  spath 
calcaire  blanc,  peu  translucide,  paroissent  6tre  des  tiges  d'entroques. 
Äa-d^ssous  de  la  corue  de  Ghasseral  et  sur  la  Vacherie  de 
Dombresson. 

Gette  couche  peut  $tre  la  4941"«  ä  peu  pr^s.  Elle  recommence  une 
autre  säie  de  couclies  d'oolitbes  et  de  pierres  coquilliöres  semblables 
ä  Celles  qui  couvrent  la  mame  supörieure,  mais  sur  une  Schelle  incom- 
parablement  plus  grande.  Au  lieu  des  30  couches  sur  la  marne, 
celles-ci  sont  au  nombre  de  präs  de  440.  Le  revers  de  Ghasseral  n'en 
d^couvre  pourtant  qu'un  petit  nombre.  Un  vallon  k  quelques  cen- 
taines  de  pieds  au-dessous  de  sa  cUne,  empeche  de  suivre  les 
couches  k  une  plus  grande  profondeur.  La  montagne  au  nord 
du  yallon^  Mont  Foumeau,  est  parallele  &  Ghasseral,  mais  les 
couches  sont  inclinöes  vers  le  nord  et  ses  escarpements  regardent 
ceux  de  Ghasseral  m§me.  Les  couches  qui  le  composent  sont 
donc  d'une  s^rie  diffirente.  Gette  nouvelle  suite  d'oolithes  et  de 
pierres  coquilliöres  contient  plusieurs  couches  de  mame,  mais  elles 
sont  moins  connues,  et  leur  place  est  moins  bien  dötermii^äe  que 
Celle  des  marnes  sup^rieures  au  pied  des  montagnes.  II  est  bien 
probable  que  la  Vacherie  de  Dombresson  est  bätie  sur  une  couche 
de  mame;  qull  s*en  trouve  peut-etre  une  autre  au  fond  du  Val- 
ien. Le  plateau  le  long  de  la  montagne  donneroit  la  probabilitä 
pour  la  premiöre;  Tenfoncement  streit  du  vallon  au-dessous  de 
pierres  jaunes  et  brunes,  grenues,  et  la  grande  quantitö  d*enton> 
noirs  qui  se  trouvent  dans  cette  direction  donneroient  celle  pour  la 
seconde.  Le  Mont  Foumeau  (Fournet,  Fornet)  paroit  etre  d^tach^ 
de  la  ch^ne  de  Ghasseral;  il  est  retomb^  lorsqull  a  ^ti  ölevö  conjointe- 
ment  avec  lui.  Gette  rechute  a  formö  ce  long  vallon  dans  lequel  sont 
^tablies  les  vacheries  de  Dombresson,. de  la  Neuveville,  de  Nods  etc.; 
vallon,  qui  seroit  presque  parfaitement  horizontal,  si  plusieurs  per- 
tuis  dirig^s  vers  le  val  de  St.  Imier  n'avoient  pas  donnö  aux 
eaux  la  libertö  de  le  creuser,  et  assez  de  pente  pour  y  röussir. 


T— • 


g08  CaUlogiio  dHine  Colleotion  des  roohet  de  NenofaAtel. 


III.     Grande  chalne  depais  Chasseral  jusqu'aux  Pradi^res. 

44.  Pierre  calcaire^  bron  jaun&tre  clair;  teaiUeuse  k  lirgci 
öcailleB  minces;  casaante;  traversöe  de  bandes  et  de  rognons  d*iiDf 
pierre  grenue,  surtout  au  soleil,  öcailleuse  k  nombreuses  teaiDefl,  pe- 
tites  et  groBsiöres,  dures.  Bandes  qui  paroissent  tout-i^fait  sUieeoBeft. 
Avee  quelques  points  et  dendrites  de  fer  magnötiqae  et  quelques  pe- 
tites  Teines  recourb^es  de  spatb  calcaire  transparent.  Des  premiöres 
eouehes  en  montant  la  route  de  la  Joux  du  Plane  au  Bog- 
nenet.    Direct.  h.  47t-    Inclin.  80  degr.  sud-est. 

Ges  eouehes  sont  presque  les  m£mes  que  Celles  qui  fonneot 
la  Cime  de  Chasseral,  quoiqu*elles  ne  soient  qvCk  1700  pieds  k  pai 
pris  au-dessus  du  lac ;  mais  elles  terminent  eomme  celles-li  la  atgk 
des  eouehes  solides.  Non  loin  de  \k  en  montant  on trouTe  ose 
mamiöre  dans  une  pierre  jaune,  grenue,  coquilliöre,  formte  d*oolitfaci 
et  les  eouehes  suiyantes  correspondent  avee  les  premiöres  eoadie» 
de  cette  nouvelle  söriegrenue.  L'tehantillon  pourroit  donc  üin 
partie  d'environ  la  430™<^  coucbe  du  Jura.  Toutes  les  eoucbe«. 
depuis  le  vallon  des  Eehelettes  jusqu'ä  P&quier,  ont  la  mime  dh 
reetion,  la  mSme  inelinaison,  et  c*est  encore  la  disposition  de  celle^ 
qui  forment  la  montagne  entre  le  Pertuis  et  Päquier  ou  eUtt 
les  vallons  de  la  Joux  du  Plane  et  du  Conti.  Montagne,  qvi 
präsente  par  consöquent  ses  escarpements  an  nord-onest  Ct^ 
eile  qui  recommence  la  grande  ehalne,  quoiqu'elle  se  dirige  prei- 
que  k  angle  droit  sur  la  chatne  de  Chasseral.  Mais  bientöt  ek 
se  reeourbe,  s'^ive,  fonne  le  Mont  d'Amin  et  devient  paralläe  i 
Chasseral. 

45.  Pierre  ealcaire,  bleu  grisätre,  teailleuse  k  teailles  oon- 
breuses,  fines  et  minces.  Elle  renferme  quelques  grains  d*oolithes  ft 
quelques  bivalyes.  Ses  bords  en  contaet  avee  Tatmosphire  ehangefi^ 
leur  couleur  bleue  en  brun  clair,  et  cela  fort  avant  dans  la  piem 
Du  Bugnenet  sur  la  continuation  du  Bec  k  L'oiseao. 

Une  pierre  mameuse.  Elle  est  du  domaine  de  U  s^rie  de« 
eouehes  grenues;  eile  doit  donc  faire  partie  d'une  coucbe  ao-deü 
de  la  490™«-  H  est  difScile  de  d^terminer  sa  plaoe  avee  plos  dr 
prteision.  Les  eouehes  k  la  ctme  du  Bec  k  TOiseau  sont  conp^ 
stes  d*oolithes  de  la  grandeur  de  pois  et  de  fftvea.    Cea  oolitbei 
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ne  8ont  pas  des  premiSres  couches  dans  la  särie  grenue;  mais  la 
pierre  qui  nous  occupe  provient  d*une  couche  peut-etre  ä  150  pieds 
plus  bas.  Elle  doit  donc  se  ranger  entre  la  600"*"^  et  650'°*'  couche 
enyiron. 
See  k  ^®  Böc  &  rOiseau  g'itend  une  bonne  Heue  en  longueur.  II  8*6- 
roisMu.  i^YQ  au-dessuB  de  la  Vacherie  des  Chezards  d'un  c6t6,  au-dessus 
du  cabaret  du  Pertuis  de  Tautre.  Insensiblement  il  s'abaisse  et 
va  mourir  aux  Pointes  au  pied  du  Mont  Fourneau.  Ses  couches  ont 
une  inclinaison  totalement  opposöe  k  celle  de  la  Joux  du  Plane  et 
de  la  crete  qui  la  domine.  Elle  est  de  30  degr^s  ä  peu  pr^s  vers 
le  nord  (h.  6),  tandisque  Celles -ci  s'enfonQent  vers  le  sud-est. 
Aussi  les  escarpements  du  Bec  ä  TOiseau  sont-ils  tourn^s  verS 
les  Echelettes  et  la  Joux  du  Plane.  La  montagne  est  comme  tir^e 
au  cordeau  de  ce  cöt6  et  eile  est  coup^e  ä  pic  dans  une  hauteur 
de  40  ou  de  50  pieds.  Elle  descend  presque  insensiblement  du 
c6t6  du  nord  vers  le  Val  St.  Imier. 
CtoM  de  rinconstance  dans  On  est  träs-^tonnä  de  voir  aux  environs  de 

d«SL'lux"tT!J:n°    Chasseral    tant    de   petites  chalnes ,   tant  de 
de  Chasserai.  directlons,  tant  d'inclinaisons  diflförentes.    Les 

couches  de  Chasseral  meme  s'enfoncent  vers  le  sud-est;  celles 
du  Mont  Fourneau  vers  le  nord-ouest ;  celles  de  la  Joux  du  Plane 
vers  le  sud;  enfin  celles  du  Bec  ä  TOiseau  vers  le  nord.  Mais 
la  th^orie  des  chaines  du  Jura  d^montre  que  Tölövation  däme- 
sur^e  de  Chasseral  doit  avoir  produit  un  vide  assez  considörable 
du  c6t6  vers  lequel  ses  couches  se  relövent,  pour  avoir  sollicit6 
toutes  les  couches  avoisinantes  de  s'y  pr^cipiter  et  de  le  combler. 
Aussi  toutes  ces  chaines  diminuent-elles  de  hauteur  k  mesure 
qu'elles  s'approchent  de  cette  masse  qui  les  doniine ;  et  depuis  Chas- 
seral on  voit  descendre  insensiblement  en  plan  inclin^  le  grand 
plateau  de  montagne  du  Mont  d'Amin  et  du  Mont  Pereux;  et  il 
se  tennine  au  pied  de  Chasseral,  en  n'entretenant  avec  lui  que 
des  Communications  peu  sensibles.  C'est  une  l^g^re  inclinaison 
vers  Fest  de  ces  mSmes  couches  de  la  Joux  du  Plane,  qui  s'en- 
foncent  si  fortement  vers  le  sud.  La  demiöre  absorbe  la  premi^re. 
Elle  est  Toriginaire  et  ind^pendante  de  T^l^vation  de  Chasseral. 
Celle  vers  Test  seroit  une  suite  d'une  chute  dans  le  vide  au -des- 
sous  de  la  montagne  nouvellement  dev^e;  le  Mont  Fourneau  seroit 
une   masse  retomb^e  en  arriöre;  le  Bec  k  TOiseau  une  autre 
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masse  pareUle  retomb^e  dang  le  vide^  qu'occasionnoit  Td^titm 
du  Montid'Amin  et  des  chatnes  de  la  Joux  du  Plane,  aatrefoi< 
plus  älevöes,  ayant  leur  nouvel  abaissement  dans  le  creux  de  CW 
seraL 

46.  Pierre  calcaire,  gris  de  fumöe  clair;  des  oolithes  de  b 
grosseur  de  noisettes,  tellement  liäes  et  combin^es  qu'on  ne  les  recoo- 
nolt  presque  plus.  Un  ovale  de  spath  calcaire  transparent  en  occape 
quelquefois  le  centre.  Cassure  äcailleuse  k  ^cailles  nombreoses,  ^pais^ 
ses,  peu  larges^  petites.  Les  aretes  peu  tranebantes.  Du  penchast 
vers  le  sud  de  la  BertiÄre. 

G'est  le  revers  du  Mont  d*Amm :  grande  montagne  ilerie  it 
3000  pieds  au-dessus  du  lac  et  qui  domine  les  villages  de  St.  Kar- 
tin  et  des  Chezards.  C'est  la  premiöre  montagne  qui  continne  avec 
öyidence  la  grande  chatne  du  Jura.  Elle  n'est  s^parte  de  la  erete  de 
la  Joux  du  Plane  que  par  un  Enorme  et  profond  pertuis  qui  par- 
tage  la  chalne  jusqu'ä  une  profondeur  consid^rable.    Sa  grandear 

Pertuis,  manibre       '^^  *  ^^^^  ^^  ^^™  ^^  Pertuis  par  escelleoce.    Vh 
dont  ii  s'est  form^.      u'est  pas  en  doute  sur  la  manidre  dont  il  a  iti  fomc. 

quand  on  regarde  un  peu  attentivement  depuis  les  hanleors  U 
descente  de  tonte  la  chaine  vers  le  pied  de  Chasseral.  La  rhidc 
plus  sensible  ä  Textr^mitä  de  cette  chafne  a  forc^  ce  bout  de  s< 
s^parer  du  reste  et  de  former  cette  sortie.  Cest  le  phteonMc 
que  pr^senteroit  cbaque  barreau,  lorsqu*on  enfonceroit  an  de  «e« 
bouts  Sans  permettre  k  Tautre  de  se  relever.  Aussi  Pertuis  ne^- 
il  point  une  crevasse  d'une  £gale  largeur  en  haut  et  en  bas;  mal« 
ses  parois  tr^s-öloign^es  dans  le  haut  se  rencontrent  an  fond,  t\ 
s'y  combinent  en  forme  de  coin.  On  ne  prend  de  nulle  part  acx 
id^e  plus  claire  et  plus  juste  de  sa  forme  et  de  son  ätendne  qiK 
depuis  la  hauteur  de  Chaumont. 

La  BertiÄre  est  un  vallon  derrißre  le  Mont  d'Amin,  plus  re- 
serr£,  mais  dans  la  meme  direction  que  celui  de  la  Joux  du  Plaoc 
II  toume  le  Mont  Toffier  et  se  perd  dans  la  Combe  de  Vion.  TiH 
gine  du  Val  St.  Imier.  Les  couches  de  ce  vallon  sont  enevn 
des  premiöres,  des  couches  grenues.  Car  la  cime  du  Mont  d*Ama^ 
qui  n'est  que  d'ä  peu  präs  200  pieds  plus  6levöe,  est  oompu<c^ 
de  couches  solides.  II  est  inutile  de  remarquer  que  tonte«  l<? 
couches  de  la  grande  chaine  s'inclinent  vers  le  sud. 

47.  Pierre  calcaire,  grenue  k  petit  grain,  d'un  gris  yerdairt 
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foncä,  mel^e  d'autant  de  trös-petits  grains  d*ooIithes ,  de  plusieurs  pi^ces 

ovales  de  spath  caleaire  jaune,  presque  opaque,  qui  sont  des  p^trifica- 

tions  et  de   beaueoup  d'äcailles  de  eoquilles   dans  leur  ötat  naturel. 

Du  Cul  des  Kasses  sur  la  Grande  Combe. 

Couches  grenues :  nou-         üne  pierre  dont  la  place  est  assez  flitermin^e 

Teaux  fMiÄux  indicateurs.    dans  le  tableau  dcs  couches  du  Jura.    Elle  re- 

pose  sur  les  grosses  oolithes,  qui  forment  le  Bec  ä  TOiseau  (voir 

no.  45).     C'est  daus  cette  position  qu'on  la  retrouve  fröquemment. 

Les  couches  qui  en  sont  composöes  ne  sont  pas  nombreuses,  et 

elles  di£förent  beaueoup  des  oolithes  qui  lui  servent  de  base  et  de 

toit.    On  pouiroit  donc  s'en  servir  comme  des  strombites  (no.  31), 

pour  s'orienter  dans  le  labyrinthe  de  ces  couches  et  pour  se  re- 

trouver  k  travers  tous  ces  bouleversements  et  toutes  ces  chutes 

qui  d^rangent  si  souvent  leur  succession.    Getto  couche  trouveroit 

sa  place  ä  pcu  prös  entre  la  540'"^  et  la  580'"*.    Elle  forme  les 

parois  d'un  petit  pertuis  qui  mäne  depuis  la  Grande  Combe  ä  un 

immense  entonnoir  entre  le  Mont  Toifier  et  le  Mont  Pereux.    C*est 

lui  qu'on  nomme  le  Cul  des  Nasses.    Peut-etre  doit-il  sa  premiäre 

origine  ä  Tärosion  d'une  lögöre  couche  de  marne  sur  ces  couches 

grenues. 

48.    Oolithes  delagrosseur  de  noisettes,  peu  reconnoissables  sur 

la  cassure  de  la  pierre.    Le  centre  de  quelques -uns  des  grains  est 

form^  de  spath  caleaire.    Couleur  gris  de  fum^e  clair.    Cassure  ^cail- 

lease,  ä  nombreuses  äcailles,  larges  et  tr^s-fines,  entremel^es.     Les 

aretes  des  fragments  peu  aigu^s.    D(>  la  Grande  Combe  k  Tentr^e 

de  la  Poeta  Comba,  qui  descend  aux  Convcrs  dans  le  Val 

St.  Imier.     Direction  h.  4.    Inclinaison  jusqu'ä  80  degr.  vers  le  sud. 

Voilit  bien  les  oolithes  du  Bec  ä  TOiseau.    Aussi  se  trouvent- 

elles  ä  peu  prös  dans  la  meme  Situation.    La  Grande  Combe,  un 

de  ces  vaUons  ^vasös   qui  sont  si  frequents  au  haut  des   mon- 

tagnes  du  Jura,  s'ötend  depuis  le  haut  du  Val  St.  Imier  jusque 

derriÄre  le  ^ec  ä  TOiseau.    Ces  oolithes  s'y  trouvent  sur  le  pen- 

chant  nord  et  par  consiquent  au  pied  de  cette  montagne,  vers  le 

Val  St  Imier.    La  döcomposition   fait  plus  ressortir  les  grains,  k 

mesare  qu^elle  enlöve  leur  ciment,  et  eile  donne  alors  la  convic- 

tion  que  ces  pierres  appartiennent  k  des  couches  grenues  et  non 

a  des  couches  solides,  comme  on  seroit  tentä  de  le  croire  au  pre- 

mier  «speot 

39* 
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49.  Pierre  calcaire  d'un  gris  rouge&tre  et  blanchfitre  oitreiiif- 
Üb;  grenue  ä  grain  trös-fin,  surtout  au  soleil.  Cassore  todUense  a 
^eailles  fines,  extrgmement  multipliöes ,  meines  de  beaacoup  d'^caillfs 
larges.  Les  aretes  des  fragments  peu  aigu^s.  De  la  Poeta  Combi, 
qui  descend  aux  Convers  dans  le  Yal  St.  Imier. 

La  Po&'ta  Comba  (la  mauvaise  combe,  la  YÜaine  combe),  nt4 
en  effet  qu'un  pertuis  dans  la  chaine  qui  borde  la  Grande  Comb^ 
vers  le  nord;  pertuis,  qui  a  €tk  prolongi  et  approfondi  k  sa  sc^rtit^ 
yers  les  Couvers.  Cette  couebe  compacte  8*y  trouve  dans  Ilnte- 
rieur,  peut-etre  une  vingtaine  de  couches  au-dessons  des  oolitbf» 
pr^c^dentes. 

50.  Pierre  calcaire  d'un  rouge  grisätre,  meli  de  vert  grisitrr 
et  de  gris  clair  en  grandes  taches  sans  limites  tranchöes.  Des  gl<^ 
bules  de  la  grosseur  d'une  noix,  qui  paroisseut  döterminer  ce  chan^ 
ment  de  couleur,  semblent  etre  des  Bucardes.  Le  rouge  est  plus  \r 
dans  les  fentes.  Cassure  öcailleuse  ä  ^cailles  Streites,  grossiftres,  pe- 
tites  et  trös-multipliees.  Les  aretes  assez  obtuses.  Avee  peu  de  poii^ 
de  spath  calcaire.  Du  Roc  Miredeux  sous  le  Mont  Toffier 
Direction  h.  4.  Inclinaison  plus  de  80  degrös  vers  le  sud. 

Elle  est  de  quelques  coucbes  införieure  k  la  pr6c6dente,  et  li 
derniöre  de  Celles  qui  composent  un  rocber  trös-escaip^  et  isok* 
par  la  Grande  Combe  et  la  Toffiäre  qui  s'y  röonissent  Llnfb- 
naison  des  couches  est  extrgmement  forte  et  feroit  präsumer 
qu*eUe  est  Teffet  d'une  cbute  locale  et  non  la  suite  de  llndinai»« 
de  la  grande  chaine ;  celle  ^  ci  n'est  pas  si  considörable  quoiqir 
dirigöe  vers  le  mSme  cotö. 

51.  Pierre  calcaire  grenue  jt  grain  fin,  d'un  brnn  clair;  ecaü 
leuse  k  äcailles  petites,  grossiöres,  peu  larges;  les  arßtes  m^ocrema: 
trauchantes.  De  la  montde  de  Cernier,  aprös  le  tournant  ul 
chemin. 

Une  pierre  d'une  des  couches  au  pied  du  Mont  d'Amin.  IV 
large  plaine  horizontale  borde  ce  pied  k  la  hauteur  de  2400  pied> 
au-dessus  du  lac;  eile  est  connue  sous  le  nom  de  Planehes  ir. 
Cernier,  des  Chezards  et  de  St.  Martin.  Les  coucbes  deseendts; 
en  escalier  de  la  clme  du  Mont  d'Amin  comme  de  Cfaas^ii 
(voir  41).  On  en  trouve  donc  toujours  de  plus  nouTelles  en  de^ 
cendant  et  effectivement  on  atteint  enfin  les  strombites  bot  (xct 
plaioe.    Cette  couche  greuue  est  super][)os£e  aux  strombites;  nu^ 
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il  n^est  gn£re  possible  de  loi  assigner  sa  place   d'une  maniöre 
plas  pröeise. 

52.  Pierre  calcaire,  d'un  blanc  grisätre  clair,  peu  grenue  au 
Boleil.  Cassure  ä  öcailles  öpaisses,  peu  larges,  assez  grandes  et  nom- 
breuses.  Les  aretes  dei^  fragments  peu  aigu^'s.  Avec  peu  de  points 
de  Späth  calcaire  et  avec  quelques  filaments  de  spath,  qui  se  perdent 
dans  la  masae.  Du  tournant  du  grand  ehemin  de  Gernier  aux 
Planches. 

Tout-ä-coup,  au  lieu  de  continuer  de  descendre  vers  le  sud, 
les  couches  changent  absolument  d'inclinaison  prös  de  ce  tournant 
et  elles  s'enfoncent  vers  le  nord-est;  elles  retoument  presque  dans 
la  montagne.  Elles  conseryent  cette  disposition  jusqu'au  village 
de  Ceraier,  sur  la  hauteur  de  200  couches  au  moins,  toutes  so- 
lides. Les  mines  de  fer  en  grains  sur  les  champs  de  Gernier 
sont  un  reste  des  couches  supörieures  du  Jura,  qui  ont  postörieu- 
rement  couyert  la  pUdne  du  Val  de  Suz. 

Ce  cbangement  dlnclinaison  a  6tä  trop  peu  poursuivi  pour 
qu'on  puisse  en  rechercher  la  cause ;  il  s'^tend  jusqu'aux  planches 
de  Dombresson  d*un  c6t6,  de  Fautre  jusqu*ä  la  Rochette  au-dessus 
de  la  Jonchöre. 

53.  Pierre  calcaire^  couleur  gris  jaunätre  trös-clair,  Sansöclat. 
Ca^ure  presque  lisse  ou  öcailleuse  k  öcailles  rares  et  minces.  Toute 
remplie  de  petites  strombites  et  turbinites  dont  rintörieur  est  de  spath 
calcaire  transparent;  les  concamörations  sont  distinguöes  par  une  ligne 
dense  sans  6clat;  une  fine  ligne  de  spath  dessine  enfin  d'une  maniäre 
däicate  toute  la  forme  de  la  coquille  dans  le  massif  de  la  pierre. 
Coüche  Bupörieure  de  strombites,  la  197"*  du  Jura.  De  la  descente 
des  Loges  sur  Fontaines  aux  Hauts  Geneveys. 

L*anomalie  de  la  montöe  de  Gernier  ne  se  soutient  point  ä  la 
montte  des  Loges  jusqu^ä  une  hauteur  tris-considörable.  D6s  qu'on 
a  atteint  ces  couches  de  strombites,  un  peu  au-dessous  du  point 
oü  le  sentier  quitte  la  grande  route,  on  retrouve  les  couches  du 
ehemin  de  Vallengin,  et  on  döcouvre  enfin  les  strombites  infö- 
rieures  au-dessous  du  Cabaret  des  Loges.  A  la  descente  de  lautre 
cotö  de  la  montagne,  vers  la  Gombe  de  la  Suze  ou  de  Yion,  on 
rencontre  les  pierres  grenues  du  Cul  des  Nasses  (47),  puis  enfin 
prto  de  Boinod  les  grosses  oolithes. 

54.  Pierre  calcaire  blanc  jaun&tre,  sans  tolat.  Gassure  äcailleuse 
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k  äcailles  peütes,   mais  äpaisses;  remplie  de  petites  strombties,  if'V 

l'int^rieur  est  form^  de  spath  calcaire,  cristallisä  dang  les  carites  (> 

concamärations  en  prisme  hexagonal  aree  des  pyramides  triMre».  L 

d^composition  fait  ressortir  les  strombites.    EUes  sont  saillanies  tsor  ti 

Burface  des  öcbantillons.  A  la  montöe  desGeneveys  sur  Coffran«- 

aux  PradiÄres.    Couche  sup^rieure  de  strombites,  la  197"'  du  Jon. 

Cette  coucbe  parott  ici  ä  2000  pieds  de  hauteur  ao-dessor 

du   lac.    La  pente  de  la  montagne  est  uniforme  depuis  le  \a* 

jusqu'aux  Pradiöres;  les  couches  conservent  la  meme  inclinak^'n. 

On  s'en  aper^oit  ais^roent  par  le  penehant  moins  roide  de  ce  ci''>; 

car  en  eifet  le  pied  de  la  montagne  k  Cemier,  oa  aax  Hauts  Ge- 

neyeys,  ne  le  cöde  presque  point  en  roideur  au  penchaal  opp"v. 

55.  Pierre  calcaire,  gris  jaunätre ,  un  peu  grenue  aa  »>ie.'. 
dcailleuse  ä  äcailles  trös-nombreuses,  grossiöres  et  ipaisses.  Avec  aiv 
grande  p6trification  dont  la  coquille  est  brune,  iinement  strite  et  li- 
sante.  On  y  voit  aussi  d'ai^tres  petits  restes  de  coquilles.  De  la  ciur 
de  Tgte  de  Rang.    Direct.  h.  5,4-  Inclin.  70  degr.  vers  le  sud-M 

Tdte  ^'^^^  Traisemblablement  une  p^trifieation  de  la  natun'  > 

de  Rang.  q^Wq  ^^q  jyfp  ^^  Lw»  ^  d^crite  et  fait  dessiner  dans  les  V«; 
ages  de  Saussure  I.  §.  244.  Tete  de  Rang  est  une  sommit^  el- 
y£e  de  3052  pieds  au-dessus  du  lac.  Elle  est  s^parfe  da  M«a' 
d*Amin  par  Tenfoncement  des  Loges ,  ölev^  de  2628  pieds  wa  If 
lac.  Cette  Separation  de  424  pieds  de  profondeor  fait  paronrr 
Tete  de  Rang  prodigieusement  haute;  apparence  qui  est  eiifi*r' 
augment^e  par  la  rapiditä  du  demier  cöne  de  cette  montagof  ^i 
prös  de  300  pieds  de  haut.  Tous  les  villages  dans  U  paitie  »«• 
p^eure  du  Yal  de  Ruz  nli^sitent  aussi  presque  point  de  häenr 

4 

au-desBU8  de  Chasseral  meme. 

56.  Pierre  calcaire,  gris  verdätre,  sans  öclat    Cassore  eoii 
leuse  ä  äcailles  tr^s-nombreuses,  mais  extrSmement  petites.    Bords  pe- 
tranchants,  mais  non  obtus.    Atcc  beaucoup  de  restes  de  coqoille«  ^'' 
valves  qui   ont   conserv6   leur  6clat  de  nacre  de  perle.     Des  Pr* 
diöres  dessus. 

C'est-&-dire  de  plus  de  2900  pieds  de  hauteur.  Cela  appn»c- 
dejä  beaucoup  de  la  hauteur  de  Tete  de  Rang  et  pourtant  ntsi^- 
qu'un  passage,  le  sentier  de  Neuchätel  au  Locle.  En  effet  h  f^' 
de  Racine,  peu  6loign6e  des  Pradi6res,  s'616ve  jusqu'i  31 1 1  pi«'-* 
au-dessus  du  lac    Elle  surpasse  donc  de  beaucoup  la  hanteor  c 
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Tete  de  Bang.  Mais  c'est  une  crete  älev^e,  non  un  cone  isol6 ;  et 
cette  raisoD  fait  que  son  äl^yation  ne  frappe  point.  Cette  pierre 
fait  partie  d*une  couche  qui  n'est  öloignto  de  la  särie  des  couches 
grenues  que  de  peut-6tre  40  couches.  On  trouye  en  descendant 
d'enyiron  deux  cents  pieds  du  cot6  de  Fescarpement  vers  la  Sagne, 
au  bas  des  premiers  rochers,  une  couche  de  mame  assez  forte, 
entoorte  de  couches  d'oolithes  fines.  On  a  aboudonnö  cette  mar^ 
niöre  k  Test  de  la  descente,  parce  que  la  mame  fusoit  mal.  C'est 
la  couche  de  mame  qu*on  exploite  au  bas  de  la  Joux  du  Plane  k 
c6t6  de  la  grande  route. 

57.  Pierre  calcaire,  gris  verdätre;  cassure  ^cailleuse  k  öcailles 
tr^s-nombreuses  et  trös-fines.  Remplie  de  p^trifications  bivalves  et  de 
eylindres  de  spath^  rouge  de  fleur  de  pecher  et  blanc  rougeätre,  restes 
de  troehites  k  ce  qu'il  parolt.    Des  Pradiöres  dessus. 

PiÄce  de  la  m£me  couche  que  la  pr^cödente.  Les  restes  de 
petrifications  qui  s'y  trouvent  lui  sont  particuliers ;  mais  elles  ne 
sy  trouvent  si  abondamment  que  par  places.  Elles  peuvent  toutc- 
fois  £tre  d*un  grand  secours  pour  reconnoitre  cette  couche,  et  par 
eile  Celles  qui  Favoisinent  dans  d'autres  endroits  de  ces  mon- 
tagnes. 

58.  Pierre 't^alcaire,  gris  jaunätre  et  brun  et  gris  blanch&tre, 
entaches  non  limitöes;  grenue  ä  trös-petit  grain,  trös-visible  k  Tombre. 
Brillante.  Cassure  öcailleuse  k  öcailles  si  fines  qu'ä  peine  les  aper- 
Qoit-on;  an  peu  6paisses.  ArStes  trös-vives.  Les  taches  gris  blan- 
chatre  sont  des  grains  d'oolithes,  qui  s'y  trouvent  en  assez  grand 
Dombre.  La  d^composition  ne  les  attaque  point,  non  plus  que  les 
coquilles  et  les  pointes  d'oursins;  elles  restent  saillantes  sur  les  sur- 
&ce8  exposöes  k  Fair.  De  la  descente  de  la  Gharbonniöre,  au 
dessus  de  la  Sagne. 

D^mpotition.  Sei  effets  Vu  les  ar^tcs  si  tranchantcs  de  cette  pierre 

rar  la  pierre  calc«ire  sont  ,  j     .*  t     .        ^   , 

incompr^heoiibies.  ou  la  prendroit  pour  une  pierre  calcaire  tr6s- 
silicense.  Mais  on  comprendroit  encore  moins  alors  pourquoi  eile 
est  attaquie  par  Finfluence  de  Fair,  tandis  qull  n'exerce  aucune 
action  sur  les  restes  organiques.  L'effet  qu*il  produit  sur  ceux-ci 
est  mfime  tellement  nul,  que  les  pointes  d'oursins  et  d'autrcs  co- 
quillages  conservent  et  pr^sentent  les  dessins  les  plus  d^licats  k 
lear  surface,  lors  mSme  que  la  pierre  qui  les  enveloppoit  a  &a 
ditmite  et  enlevöe.   La  terre  calcaire  döfendroit-elle  donc  la  partie 
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organiqoe  contrc  l'action  de  l'osygöne  de  l'atmospb^re?    On  nn 

combien  de  fois  eile  est  color^e  par  ce  reete  aaimal,  quand  eile 

(•n  a  usurpä  la  forme.    Mais  de  quelle  nature  est  Taction  chimiqv 

;  Tatmosphäre  exerce  sur  la  pierre  calcmre  pure  oa  Benlemrci 

läe  d'un  peu  d'argile  et  de  silice?    Et  aeroit-ee  aniquemer; 

:  coh^siou  plus  forte  qui  präeerverojt  leg  grains  d'oolithesV 

Pierre  calcaire,  gris  de  cendre  tr^s-clair,  saas  £elat  Qu- 
lillense  ä  äcailles  petites  et  minces,  asaez  nombreusee,  qudqoe- 
peo  larges  et  gnuidea.  Ävee  quantit^  de  graina  d'oolithes  de 
}eur  de  lentilles  et  d'autres  de  celle  de  grains  de  miL  Ob  1» 
r  les  surfaces  d^compos^ea  de  la  pi^ce.  Elle  cootieDt  encoit 
■8  pointa  et  veines  recourb^es  de  Bpath  transpareuL  De  li 
ite  de  la  Charbonni&re  au-dessus  de  la  Sague. 
(ion  dtt  ruTerg  I-'^*'  ^^^^  coBches  de  58  et  59  se  suirent.  L» 
■Dde  ohaine.  deriiiäte  cst  presquo  exactemeat  celle  de  la  Gnudt 
mbe,  n.  48-  Elle  commence  une  suite  de  couches  d*oolitl)e: 
ses,  fort  graudes,  qui  se  retrouveat  souveut  et  dont  il  imponc 
connoitre  la  position  par  rapport  aux  autres  couches  du  Jun. 
1  ne  la  saisit  niille  part  plus  facilemeDt  qu'iei.  Lea  couebee  m- 
ea  se  tcrminent  &  150  ou  200  pieds  au-desBoas  de  la  crgte  de 
moDtagne.  II  y  aura  pent-€tre  encore  80  couches  juaqa'i  eetw 
Liehe  d'ooUthes.  Ces  donn^es  lui  assigneut  sa  place  entre  la  5TC>" 
la  600""  coucbe  du  Jura.  Lee  pierres  jaunea  grenaes  da  Col  de« 
isses  (ii.  47)  doiyent  se  trouver  entre  ces  deux  pointa,  et  eile* 
'  trouvent  effectiveinent.  La  Charbouai^re  est  bätie  aar  un  pli- 
)u  qui  s^pare  la  descente  rapide  des  Pradi^res  de  celle  im 
Qiue  rapide  yers  la  Sagne.  Or  ce  plateau  est  forma  de  eouck» 
■  pierre  jaune  grenue  et  coquilU^re,  et  l'^rosion  de  la  couche  de 
ame  qu'elles  entourent,  pourroit  bieu  avoir  6t6  la  premi^re  caarf 
:  r^vidence  du  plateau-  Un  peu  plus  vers  Test  se  troDve  dd 
irtuis  dans  le  Cret  vers  la  Sague;  il  descend  jusqa'au  fund  da 
lUon.  Les  eaux  ont  pu  y  agir  sur  cette  'mame  et  sur  U  pierre 
enue,  toigoure  tr^s-feuilletäe  et  peu  r^istaate,  et  deox  combef 
ofondes  se  jettent  du  plateau  vers  oe  pertuia ,  l'one  dn 
ü  de  la  Charbonni^re ,  l'aulre ,  la  Combe  Cugoet ,  Aepöi 
!te  de  Rang.  Ces  pierres  grenues  eont  trös-belles  sur  la  in- 
ur  entre  cette  Combe  Cugnet  et  la  Combe  de  la  Snie  snr  li 
-ande  route  de  la  Chaux  de  Fonds,  car  elles  j  sont  encore  a 
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place.  A  la  descente  de  Boinod  on  döcouvre  au-dessous  d*elles 
les  meines  oolithes,  qui  paroisgent  ä  la  descente  de  la  Gharbon- 
mire.  II  y  a  un  ordre  fixe  et  inTariable,  stabil  dans  la  succes- 
sion  de  ces  coucbes,  qui  ne  se  dement  point  malgr^  tous  les  acci* 
dents,  qui  mettent  tant  d'entrayes  ä  F^tude  de  cette  suite.  Mais 
mie  partiö  de  cette  succession  däcouverte  eile  devient  un  flambeau 
qui  telaire  et  permet  de  yoir  ce  qui  itoit  inconnu  et  cach6. 


IV.    Les  Montagnes. 

60.  Oolithes  de  couleur  blanc  jaunätre  clair,  en  petits 
grains,  mais  de  grandeur  diff(6rente  et  souvent  de  forme  ovale,  aplatie. 
li'intörieur  blanc  grisätre  clair,  cassure  presque  lisse.  Une  terre  fari- 
nenee  blanche  interpos^e  entre  les  grains  en  si  grande  abondance 
qu^elle  tache  aux  doigts.  Quelques  grandes  lames  de  spath  gris  jau- 
nätre peu  translucides  sont  des  restes  de  p^trifications.  La  d^compo- 
sition,  qui  jaunit  le  tout,  en  fait  ressortir  d'autres,  dont  quelques-unes 
semblent  €tre  des  strombites.  Du  Cr6t  entre  la  Sagne  et  Entre 
deux  Monts.  Direction  h.  5,4.  Inclinaison  40  degr^s  vers  le  sud. 
Diffieait^  daas  la  d^termina-        Une  direction  qui  correspond  parfaitement 

tioD  de U  place,  qu*occnpent  les      ,        ,,       ,  i^         j      i  j        i_  • 

coachcs  da  CrÄt  de  la  Sagne.  *  ceHc  des  couchcs  de  la  grande  chaine. 
Ce  CrSt  en  est  pourtant  s^parö  par  tout  le  grand  et  large  vallon 
de  la  Sagne.  Sa  pente  douce  vers  la  Sagne  et  Vescarpement  du 
cot6  du  vallon  d'Entre  deux  Monts  ne  laissent  aucun  doute 
qall  ne  doive  aussi  son  6l£vation  k  une  chute  des  couches;  mais 
il  est  bien  peu  probable  que  la  chute  de  la  grande  chatne  soit 
continuie  au-delä  du  vallon.  Aussi  pourroit-on  facilement  expli- 
quer  Finclinaison  des  couches  du  Gr6t  de  la  Sagne  par  le  vide  au- 
dessous  de  la  grande  chaine,  qu'elles  ont  du  remplir  en  s'y  pr^ 
cipitant  Mais  la  nature  des  roches  qui  composent  le  Cr€t  de  la 
Sagne  y  oppose  une  grande  difficultö.  Quelle  place  occuperont- 
elles  dans  le  tableau  des  couches  du  Jura?  Certainement  elles 
ne  se  rangeront  point  parmi  les  couches  sup^rieures;  car  on  n'y 
voit  point  ces  oolithes  blanches,  couches  si  frappantes  qu'on  de- 
vroit  facilement  les  reconnoitre  dans  les  montagnes  qu'elles  com- 
posent On  seroit  bien  tentö  de  les  croire  införieures  aux  grosses 
oolithes  de  la  descente  de  la  Charbonniire,  mais  nulle  observa- 
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tion  directe  ne  le  prouye.    Ces  d^terminations  demandent  des  re 
cherches  ultörieures. 

61.  Oolithes  k  trSs-petit  grain,  d'un  blaue  jaonätre.  Lrnte- 
rieur  des  grains  blanc  grisätre.  Gassure  presque  lisse.  Les  gru»  tres^ 
s^pargs,  li^s  par  une  terre  ealeaire  farineuse.  AYee  quelques  lam«  de 
spath  et  quelques  restes  de  p^trifications.  Du  Cr 6t  entre  la  Sagne 
et  Entre  deux  Monts. 

Cette  couche  n'est  pas  diff^rente  de  la  präe^ente.  Elles  oc> 
cupent  la  cime  de  ce  Cr^t,  oft  une  earriöre  les  met  ä  jour.  Ce 
Cret  est  une  petite  ehatne  qui  s'^tend  fort  loin;  eile  se  ter- 
mine  d*un  cötä  au-dessus  du  Val  St  Imier  ä  Renan.  On  la 
nomme  le  Mont  Sagne  k  Boinod,  le  Cr6t  de  la  Sagne  an-desab 
de  la  Sagne  mSme,  le  Martel  au-dessus  des  Ponts;  puls,  eile  w- 
pare  le  vallon  de  la  Chaux  des  Talliöres  4'un  plateau  au  haut  da 
Val  de  Travers,  61ev6  de  plus  de  mille  pieds  au-dessus  de  cette 
vall^e ;  enfin  on  la  reeonnoit  encore  au-dessus  des  Verriöres.  loe 
teile  ätendue  annonee  une  cause  g^n^rale  de  ce  relövemeiit  de» 
couches;  et  une  dötermination  plus  exacte  de  la  place  de  e» 
roches  en  deyient  d*autant  plus  d^sirable. 

62.  Pierre  ealeaire  d'un  gris  bleu&tre,  trös-dense,  k  tadlle< 
extrgmement  fines;  eile  enveloppe  beaucoup  de  grains  d'oolithes  de 
la  grosseur  d*une  föve,  grains  qui  eux-mSmes  entourent  un  noyaa  pa; 
des  couches  trSs-minces  concentriques  de  couleur  diJS!6rente.  Ce  nom 
est  bleu  et  souvent  allongö.  Les  grains  d'oolithes  ne  prennent  pas  tos- 
jours  la  forme  du  noyau,  mais  ils  sont  ordinairement  ronds.  La  ma^ 
renferme  d'autres  grains  d'oolithes  de  couleur  bleue,  qui  n'ont  qae  Ii 
grosseur  d'un  grain  de  millet;  ils  sont  quelquefois  unis  en  groop^ 
par  une  couche  qui  les  enveloppe  en  forme  allongöe.  Le  spath  car 
caire  dont  plusieurs  petites  veines  courböes  trarersent  la  pitee,  y  fonoe 
une  g^ode  de  cristaux  en  pyramides  incolores  et  transparentes.  De 
la  carriöre  sur  le  chemin  au-dessus  des  Crosettes  Ters  Boi- 
nod;  penchant  nord  du  Mont  Sagne. 

Ces  oolithes  de  grosseur  si  consid^rable  ddmontrent  quoo  ^e 
trouve  effectivement  ici  parmi  des  couches  anciennes,  qaelk* 
suivent  donc  yraisemblablement  les  derniöres  qui  paroiss^t  da&* 
la  valläe  de  la  Sagne  au  pied  de  la  grande  chalne.  Qaoiqn'<t 
ne  ^t  pas  embarrasse  d'expliquer  la  Separation  de  ces  concb^ 
de  la  grande  chidne  par  une  large  vallte  au  moyen  de  Bopp»- 
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tions,  il  y  auroit  un  trop  petit  nombre  d'observations  ä  Tappul, 
pour  qa*on  osät  les  präsenter. 

Le  vaDon  des  Grosettes  est  le  meme  que  celui  d'Entre  deux 
Monis;  plusieurs  petite  cols  le  partagent  en  autant  de  parties  dif- 
förentes;  les  eaux  s'en  öchappent  vers  le  vallon  de  la  Ghaux  de 
Fonds  et  du  Locle,  par  des  pertuis  trös-^troits  et  trös-profonds. 
Teile  est  la  Combe  d'Enfer  aux  Bön^ciardes  k  Tonest  des  Gro- 
settes; teile  est  la  Ghaudrette  k  Entre  deux  Monts.  II  n'y  a  point 
de  doutes  que  ces  eaux  n'aient  beaueoup  contribuö  ä  approfondir 
la  TaU^;  car  eile  s'enfonee  rapidement  vers  les  pertuis,  et  eile 
s'A&ye  assez  considörablement  Ik  oü  les  eaux  sont  äloign^es  de 
VaUons  enfon-  leur  tooülement.  Effet  qui  est  dfl  ordinairement  k  F^ro- 
indice  de  mAnie.  Bion  d'une  coucho  de  peu  de  consistance  et  trös-souvent 
k  eelle  d'une  eouche  de  marne.  Ges  vallons  excay^  peuvent  donc 
£tre  regardös  comme  indicateurs  des  marnes,  si  d'autres  circon- 
stances  de  localitö  viennent  aider  k  en  supposer  dans  ces  endroits. 

63.  Oolithes  de  la  grosseur  de  pois;  mgl^es  de  quantit6  de 
fines  oolithes;  couleur  gris  bleu&tre.  EUes  ressortent  par  la  döcomposi- 
tion.  On  y  remarque  un  noyau  de  couleur  bleu  grisätre,  entourä 
d'autres  eouches  gris  de  cendre  qui  suivent  la  forme  du  noyau  et 
deviennent  ovales  si  celui-ci  est  allongä.  Du  Mont  Sagne  vers  les 
Grosettes. 

De  la  m€me  place  que  la  pi^ce  pröcödente.  II  est  trSs- pro- 
bable que  les  oolithes  Manches  du  Grgt  de  la  Sagne  (n.  60) 
sont  inf6rieures  k  celles-ci.  EUes  devroient  donc  reparoitre  quelque 
part  dans  le  fond  du  vallon. 

^'1     Ghampignons  de  mer,  corallites  et  fungites.    De  la  car- 

riöre  sur  les  Grosettes;  revers  du  Mont  Sagne. 
Champignons        Un  banc  de  Madr^pores  sur  les  oolithes  pr^cädentes.   Ge 
de  mer.        q'^^^  p^  ]^  g^Ql  ^^j^g  ^^  montagnes.    On  en  trouve  dans 

des  positions  bien  diffi6rentes.  Un  examen  plus  approfondi  ap- 
prendroit  si  du  moins  ceux  des  memes  eouches  sont  de  mgme  na- 
tnre,  de  m€me  forme  et  de  m€me  espöce.  Dans  ce  cas,  ils  ser- 
viroient  de  pr6f6rence  k  däterminer  la  position  et  la  place  de  ces 
eouches.  Ges  Champignons  sont  quelquefois  de  grandeur  considä- 
rable.  II  y  en  a  de  pr^s  de  deux  pieds  de  diamötre. 
66«     Oolithes    de    couleur   bleu    grisätre    foncö;    k  petit 
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grain;  les  bords  des  grains  ordinairement  d*ane  conlenr  plus 
foncöe.  Sans  6clat.  Cassure  äcailleuse  a  trös-petites  äcaüles.  Les 
grains  liös  par  une  matiöre  calcaire  spathique  blanc  grisätrey  qui  est 
in^galement  distribuie,  mais  qui  adhöre  si  fortement  &  ces  graim 
qu*ils  se  cassent  par  le  milieu,  quand  od  casse  la  piöce.  Atcc  plo- 
sieurs  lames  de  spath  calcaire  entre  les  grains.  De  la  Chaux  de 
Fonds.  Pierre  de  bätisse. 
Effet  de  u  d^composi-       £n  dissolvant  cette  pierre  dans  l'acide  mtriqne,  il 

tion  sar  les  oolithes  de       ,„,  ,  ^.,    jt  «x- 

la  Chaux  de  Fonds,  s^löve  unc  grande  quanütö  de  Tapeurs  mtreiues 
et  la  poudre  bleue  se  döcolore  et  prend  une  couleur  de  roiuBe. 
La  d^composition  k  Tair  lui  donne  pröeisäment  la  m£me  couleur. 
On  ne  peut  donc  presque  pas  douter  que  roxygöne  ne  se  eom- 
bine  ayec  la  matiöre  bleue  colorante  de  la  pierre  et  ne  la  iico- 
lore.  Et  comme  Thumiditö  pönötre  avant  dans  ces  pierres  et  j 
produit  le  mgme  effet,  il  est  vraisemblable  que  cette  matiöre  bleue 
döcompose  Teau  et  s'empare  de  son  oxygöne.  En  poursuivant  ees 
suppositions  on  pourroit  prendre  cette  matiSre  oxydifiable  pour  le 
rösidu  des  parties  animales  de  cette  immense  quautit^  de  coquille«. 
accumuläes  pröcisöment  aux  environs  des  couches  color^es  en  bleu, 
n  est  certain  que  cette  matiöre  est  la  m6me  que  celle  qui  oolore 
les  mames  et  qui  est  de  si  grande  efficacitö  sur  les  terres.  Car 
les  mames  ne  seryent  plus  d'engrais,  dös  que  Taction  de  Tair  lenr 
a  fait  perdre  cette  couleur  bleue.  On  est  frappö  au  premier  eoop 
d'oeil  du  cadre  brun  de  rouille,  qui  entoure  les  grandes  pierres  de 
taille  dont  la  Chaux  de  Fonds  est  bätie.  La  cause  en  est  Ummi- 
ditd  qui  s'insinue  dans  toutes  les  petites  fentes  qui  traversent  U 
pierre,  et  qui  pönötrent  danfl  son  Interieur,  sans  changer  considf 
rablement  sa  cohörence. 

67.  Breche  calcaire  assez  anguleuae,  composäe  de  grandes  et 
de  petites  piöces  entrem616es,  jusqu'ä  la  grosseur  des  grains  de  sabk. 
Toutes  les  piöces  en  sont  de  pierre  calcaire  dense;  point  de  pitees 
d'oolitbes,  ni  de  pierre  coquilliöre.  Mais  une  de  ces  piöces  aasez  grande 
präsente  k  sa  surface  plusieurs  strombites  dont  Imtörieur  est  cristal- 
lisö.  Breche,  qui  fait  la  base  de  la  fonnation  de  charbon  de  terre. 
Au-dessus  de  la  Maison  de  Tirage  au  Locle. 

Le  vallon  large  et  övasö  du  Locle  et  de  la  Chaux  de  Fonds 
est  un  point  remarquable  dans  le  pays  de  NeuchäteL  Car  c'est 
lui  qui  fait  la  Separation  entre  les  couches  anciennes  et  les  plv 
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modernes,  qui  reprennent  du  cdtö  du  nord.  La  partie  de  ce  Val- 
ien yers  le  Locle  est  de  quelques  centaines  de  pieds  plus  en- 
fonoöe,  ä  eause  d'une  chute  loeale  des  couches  et  d'un  relövement 
consteutif  vers  le  nord.  Le  bassin  qui  en  a  it&  forma,  est  rempli 
d'une  petite  formation  extrSmement  singuli^re.  Elle  repose  sur 
une  bröehe  de  la  nature  de  r^chantillon  qui  s'aperfoit  non-seule- 
ment  vers  Test,  mais  encore  sur  le  Mont  du  Loele  au  sud  du 
Tillage.  Sa  pr^sence  dötermine  les  limites  de  la  petite  formation 
dont  eile  constitue  la  base. 

68.  Pierre  calcaire  marneuse,  blanc  grisätrO;  friable,  eas- 
sore  terreuse.  Elle  tache  fortement  aux  doigts.  Elle  est  remplie  de 
coqnillages  fluyiatiles  avec  leur  coquille  naturelle,  et  de  petits  roseaux 
dont  rintirieur  forme  une  trös-grande  quantite  de  petits  trous  dans  la 
pierre.  Trös-16göre.  Du  penchantde  la  Combe  Girard;  au  Locle. 
hm  nAtnro  de  U  pierre  occasionne       Voili  la  pierre  qui  caractörise  cette  for- 

rence  ezt^rieare  du  pay».  maÜOn.      Elle  douno  un    aspect  tout  dlf- 

ftrent  ä  la  surface  du  pays.  Plus  marneuse  que  la  röche  calcaire 
du  Jura,  moins  disposöe  en  couches,  les  couches  moins  s6par6es 
et  moins  fendilläes,  eile  retient  les  eaux  pluviales  et  les  force  ä 
sortir  par  le  pied  des  coUines.  Ce  n'est  plus  la  sächeresse  et 
Tariditö  des  montagnes  calcaires.  De  petites  sources  percent  de 
tous  cdtds  et  forment  de  nombreux  yallons  dans  une  pierre  qui 
ne  rfeiste  que  peu  &  leur  Erosion.  Au  lieu  de  longues  pentes 
uniformes  et  souvent  parfaitement  planes,  on  voit  ici  un  pays 
coupöy  des  coUines  partout,  enfin  un  bassin  qui  est  non-seulement 
bomö  par  des  chalnes  de  montagnes,  mais  dont  le  fond  est  on- 
dulö  et  dont  les  yallons  ne  sont  pas  des  pr^cipices.  Les  collines 
qui  sont  formlos  de  cette  pierre  marneuse  s'äävent  k  la  hauteur 
de  plus  de  300  pieds.  On  dötermine  ais^ment  son  ätendue  dans 
^tendne  de  la  ]e  vallou,  tant  par  la  forme  des  collines  qui  en  sont 
c^i^'dQ  Locle.  compos6es,  que  par  la  nature  de  la  pierre  m6me,  dont 
les  petits  coquillages  couyrent  les  pr£s  et  les  champs.  Ces  limites 
seront  en  m€me  temps  celles  des  charbons  de  terre,  qui  sont  par- 
ticuliöres  ä  cette  formation,  du  moins  est-il  certain  qu'on  n*en 
trouvera  point  au-del&.  Tirons  une  ligne  ä  une  hauteur  d'un  peu 
plus  de  denx  cents  pieds  sur  la  cöte  rapide  au  nord  du  Locle, 
qu'elle  passe  k  moitiä  hauteur  du  Cr£t  du  Locle  vers  les  Epla- 
tures,  puis  par  la  Combe  d'Enfer  et  la  Combe  Girard  un  peu 


Q22  Catalogue  d*ane  CoUection  des  roches  de  Nenofa&tel. 

au-dessous  de  ces   grandes   couches  calcaires   et  de  oe  peituu 

nommä  la  Chaudrette,   qu'elle   trayerse  le  Moni  da  Locle  et  le 

Plan  8ur  ce  mont,   qu'elle   poursuive  au-dessos  des  Jeanneret^ 

qtt'elle  entre  dans  le  vallon  des  Calames,  qu'elle  longe  le  pied  de« 

roches  du  Moulin  et  du  Cul  des  RocheS;  qu'elle  remonte  enfiii  U 

cote  nord  du  Locle  vers  le  chemin  des  Brenets,  —  et  cette  ligne 

aura  exactement  enfermä  toute  notre  formation;   au-deUi  on  neo 

trouvera  plus  de  vestiges.    Chose  remarquable,  qui  foumit  de  pr^- 

cieux  äclaircissements  ä  Thistoire  des  r^volutions  du  Jura. 

69.     Pierre    de  corne.     Couleur    gris   de   fum^    fone&     Pen 

scintillante.    Gassure  imparfaitement  conchoide  k  trös-granda  ^dats,  oi 

peu    äcailleuse   ä  dcailles  petites  et   fines,   nombreuses  oü  la   ooo* 

leur  est  moins  foncöe,  peu  fröquentes  oü  eile  Fest  plus.    Ärec  qiun- 

tit^  de  petits  trous  anguleux,  dont  les  bords  ont  souyent  la  coolenr 

bleue  de  la  calcädoine  et  dont  rintärieur  est  couvert  de  cristaox  de 

quarz  infiniment  petits.    Les  bords  couyerts  d*uue  pierre  calcaire  ter- 

reuse^  qui  fait  efferyescence  ayec  les  acides.     Du  Gret  du  Locic 

yers  la  Gombe  Girard. 

On  doit  6tre  extrgmement  surpris  de  yoir  une  eouche  pareilk 
faire  partie  d'une  formation  toute  locale,  tandis  que  les  oouehes 
siliceuses  sont  si  rares  parmi  les  couches  calcaires  de  ees  moih 
tagnes.  Mais  en  y  röfl^chissant  on  confoit  que  dans  un  basfii 
fermö  les  matiöres  siliceuses  et  calcaires  ont  eu  plus  de  temps  d« 
se  s^parer  Tune  de  Tautre  et  de  former  des  couches  diffirentcs 
En  effet  la  mame  contient  aussi  peu  de  tare  siliceuse  qoe  Ii 
pierre  de  corne  contient  de  terre  calcaire.  Les  couches  de  la  gnmde 
formation  g^n^rale  ont  ^t&  accumul^es  et  tounnent6es  par  trop  de 
mouyements,  pour  que  cette  Separation  des  deux  terres  ait  pa  sV 
faire  aussi  compl^tement.  De  lä  yient  qu*il  n'j  a  point  de  coiifht 
calcaire  qui  ne  soit  plus  ou  moins  siliceuse,  et  plusieurs  le  soot  t 
un  tel  degrä  qu'elles  en  empruntent  des  caractöres.  (Voir  n.  58, 22etc. 
Les  couches  siliceuses  se  trouyent  au  bas  de  la  formation,  oa 
ce  qui,  dans  le  cas  präsent,  reyient  au  meme,  au  bas  des  coIüncN 
Gar  il  n'y  a  point  de  doute  que  le  Mont  du  Locle  au  snd  nait  tk 
originairemeut  attachä  ä  la  Göte  du  Locle  au  nord.  Toat  le  yst- 
Ion  du  Bied,  dans  lequel  le  yillage  est  bäti  n'est  qu'irosion  de  r 
ruisseau,  comme  tous  les  yallons  qui  s*y  combinent  On  oe  d«^ 
certes  pas  s'^tonner  qu*un  ruisseau  puisse  s'enfonoer  si  profiMide- 
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ment  dans  une  pierre  aassi  friable  que  cette  marne  calcaire.  II  s'en- 
suit  que  Tintörieur  des  collines  est  parfaitenient  eonnu  par  la  cou- 
Btniction  de  leurs  penchants ;  ce  qui  äpargne  d'inutiles  recherches 
Bur  les  hauteurs. 

70.  Pierre  de  corne.  Couleur  gris  de  fum^e  fonc6.  Scintiilante. 
Cassure  imparfaitement  conehoide  k  grands  öclats.  La  piöce  enveloppe 
quelques  petits  coquillages  fluviatiles,  et.  est  lögärement  couverte  d'une 
pierre  calcaire  trös-marneuse,  blanc  grisätre,  qui  est  toute  remplie 
de  ces  coquillages.  Elle  contient  un  bei  et  grand  exemplaire  de  THelix 
coruea  (Planorbis  purpura  MttlL).  Ces  coquillages  paroissent  avoir  con- 
ser?^  leur  ötat  naturel ;  mais  ils  sont  cependant  siliceux  et  diffidled  k 
rayer.    Du  Cr€t  du  Locle  vers  la  Combe  Girard. 

Heiix  contm  ^trang^re  L'Hclix  comca  de  ccttc  piöcc  cst  reiuarquablc ; 
pitrificmtion^  °  ®Hc  cst  fröqucnte  surtout  dans  cette  pierre  sili- 
ceuse.  Son  analogue  näanmoins  est  inconnu  dans  ces  montagnes. 
Mr.  Wyttenbach  assure  avoir  fait  faire  des  perquisitionß  dans  toute 
la  Suisse,  et  qu'on  n*a  jamais  pu  y  trouver  THelix  comea,  le  plus 
grand  des  coquillages  terrestres.  Mais  il  se  trouve  en  abondance 
dans  les  plaines  du  Bas  Rhin.  PhönomSne  k  ajouter  k  ceux  qui 
donnent  assez  de  yraisemblance  k  rhypothSse  que  le  climat  est 
deseenda  en  proportion  de  T^coulement  des  eaux  qui  jadis  cou- 
yroient  ces  lieux. 

71.  Marne  gris  de  cendre  fonc6;  avec  beaucoup  de  petits 
coquillages  fiuviatiles  et  Fempreinte  de  l'Helix  cornea.  Du  baut  du 
rillage  du  Locle. 

Une  marne  qui  est  d^jä  souvent  un  peu  bitumineuse.  Aussi 
repose-t-elle  imm^iatement  sur  les  coucbes  bitumineuses  et  char- 
bonneuses. 

72.  Opale  de  couleur  noir  brunätre.  Cassure  peu  luisante, 
concbolde  k  petits  äclats.  En  bandes  dans  de  la  pierre  de  corne  brune 
et  de  la  pierre  calcaire  mameuse,  qui  sont  toutes  remplies  de  petits 
coquillages  fluviatiles.    Du  haut  du  village  du  Locle. 

n  est  assez  probable  que  cette  pierre  est  color^e  par  le  char- 
bon.  Aussi  recouvre-t-elle  presque  immädiatement  des  matiöres 
charbonneuses.  Toutes  ces  coucbes  et  les  suivantes  percent  k  jour 
au  commencement  du  village  ob  elles  ont  iik  mises  k  döcouvert 
par  des  recherches  qu'on  y  a  faites,  pour  exploiter  des  charbons 
de  terre. 
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73.  Schis te  marneux  et  bitumineux,  noir  bronätre;  ifeuOldi 
un  peu  öpaifl ;  tout  couvcrt  et  rempli  d'empreiDtes  de  roseaax,  et  oitre- 
mSl6  d'^corce  de  roseaux,  chang^s  en  charbon.  Du  baut  da  rillage 
du  Loele. 

Les  roseaux   sont  striös   longitudinalement     Couche  sur  le» 
charbons  au-dessous  du  sol  de  la  vallöe. 

74.  Charbon  noir  bYunätre;  schisteux  en  grand,  imparfaitemat 
conchoi'de  en  petit;   trös-peu  scintillant;  melö  dune  immense  quaotik 
de  petites  helix  ä  T^tat  naturel.    Du  haut  du  village  du  Loele. 
Consid^rations  Bur  la      j\  n'y  a  rieu  dans  toute  cette  petite  fonnation  qni 

formation    du    charbon        ,  *    i,     ix        x      ^x 

dauslebasainduLocl«.    nmdique   quelle    Best   d6po8^  dös  8on  ongifie 

dans  un  lieu  trös-resserrö  et  que  les  causes  qui  la  produisirent  ne 

s'ötendoient  gu6re  au-del&  de  ce  bassin.    On  ne  trouve  auease 

production  dans  toutes  ces  masses,  dont  les  ölöments  n*aient  pas  ds 

etre  dans  les  environs  mSmes.   Les  matiöres  siliceusea,  les  coaehe^ 

marneuses,  la  pierre  calcaire  presque  spongieuse  qui  les  coaTreni 

sont  le  rösultat  d'une  döcomposition  möcanique  des  oouehes  eal- 

caires   enyironnantes.     Les  breches  du  fond  ne  contienneDt  qac 

des  piSces  de  couches  qu'on  retrouve  facilement  au-dessos  dellei. 

Nulle  pierre  ötrangöre  et  nulle  eoquille  marine  dans  toutes  ee? 

masses.    L'immense  quantitö  de  coquillages  fluyiatiles  et  les  dob- 

breux  roseaux  qui  pereent  la  pierre  calcaire  et  qui  couvreiit  les 

schistes  charbonneux,  donnent  au  contraire  une  iäie  trös-claire  di 

lac  resserrö  dans  lequel  ces  couches  se  sont  formies.  H  itoit  de  oi- 

ture  &  Stre  habitä,  tömoin  les  coquilles;  il  nourrissoit  des  plaDt^ 

aquatiques,  tömoin  les  roseaux.    U  s'est  ressenti  d'agitations  v«ei 

grandes  pour  que  ses  eaux  aient  pu  attaquer,  öroder,  briser  k» 

couches  environnantes;  pour  qu'elles  aient  pu  les  röduire  eofio  > 

r^tat  d'une  poudre  trös-f ine,  qui  a  pu  suspendre  assez  longtemp* 

de  se  döposer,  pour  donner  le  temps  k  ses  parties  hötörogöoe«  de 

se  söparer  et  de  former  des  couches  distinguöes  selon  la  differeocr 

des  matiöres.    Elles  ont  entralnö  et   les  coquilles  et  les  rDseani 

Les  matiöres  siliceuses  plus  pesantes  et  moins  solublea  se  m.* 

döposöes  les  premiSres;  puis  se  sont  plac^a  les  matiöres  cakaire? 

plus  l^gSres.    On  ne  s'attend  pas  ä  voir  croitre  des  arbre»  dxL* 

un  lac  de  plusieurs  centaines  de  pieds  de  profondeur;  ans«  o^ 

trouverons-nous  point   de  restes,  et  les  charbons  du  baras  «t 

Locle  ne  seront  qu'un  produit  des  plantes  aquatiques,  oo,  en  term 
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difi(6reDt8  une  tourbe  comprimöe  par  le  poids  de  plusieurs 
centaines  de  pieds  de  roches.  Cela  d^oide  de la natnre  du char- 
bon  qu'on  pourra  j  trouver,  et  ce  ne  seront  ni  des  masses  de  hau- 
teons  eonsidärables,  ni  des  couches  souvent  r^p^töes,  ni  un  charbon 
de  la  qualitö  des  grandes  formations  de  St.  Etienne,  de  Li^e,  de 
Flandre  ou  du  comtö  de  la  Mark.  Mais  une  hauteur  de  deuz 
pieds,  comme  on  dit  en  aroir  trouvä,  et  une  matiire  cbarbonneuse 
eoneentrte  au  point  d'avoir  perdu  son  tissu  organique  sans  Stre 
mSlöe  d'argile  sont  des  circonstances,  qui  doivent  plutöt  exciter 
que  döcourager  eeux  qui  se  proposent  de  rechercher  et  d'exploiter 
ce  charbon;  ä  moins  qu'on  ne  dinge  ses  recherches  vers  des 
endroits  que  la  nature  du  local  difend  d'attaquer. 

75.  Pierre  calcaire,  grise  et  jaune,  grenue  ä  petit  grain.  La 
d^compoBition  enlöve  la  partie  terreuse  entre  les  grains  spathiques. 
Ceox-ci  restent  saillants  et  on  reconnolt  k  la  surface  exposöe  aux 
injures  de  Tair  que  tous  ces  grains  ne  sont  que  des  restes  de  p^trifi- 
caüoDB.    De  la  Combe  de  Montarban  au-desBus  du  Locle. 

La  döcomposition  en  fait  ainsi  ressortir  les  dessins  les  plus 
dilicats;  et  od  reconnolt  des  pointes  d'oursins  de  la  plus  grande 
beaut^  et  d'autres  pätrifications,  tandis  que  dans  la  pierre  fralche 
fl  n'y  en  avoit  pas  Tapparence.  Getto  pierre  fait  de  üombreuses 
couches,  la  plupart  söparöes  en  feuillets  aussi  minces  que  V^chan- 
tiUon.  « 

76.  Pierre  calcaire  brune,  grenue  h  petit  grain,  peu  trans- 
lucide,  mSlte  de  beaucoup  de  petits  grains  d'oolithes  et  parsemäe  d'une 
infinite  de  petits  trous  et  de  vides  entre  ces  grains.  La  döcomposi- 
tion  prouve  que  tont  ce  qui  est  brillant  est  un  reste  de  p^trification.  Ces 
lames  rösistent  ä  Taction  de  ratmosphöre,  tandis  que  les  parties  cal- 
caires  Uantes  sont  emportöes.  Du  haut  de  la  Combe  de  Montar- 
ban au-dessus  du  Locle. 

Origino  da  bas-  Une  vall^e  qui  se  prolonge  dans  la  direction  du 

sin  du  Loole.  basslu  du  Locle,  dont  eile  n'est  siparöe  que  par  une 
cr§t6  peu  large;  mais  eile  a  pr^cis^ment  la  mSme  longueur.  Ce 
rapport  n'est'  pas  purement  accidentel.  Les  couches  de  la  Combe 
de  Montarban  recommencent  la  särie  depuis  les  premiöres  couches 
grenues,  et  les  pierres  de  cette  combe  ne  sont  effectivement  autre 
ehoge  que  la  pierre  jaune  de  Neuch&tel  sous  une  forme  un  peu 
diff&rente.    Nous  en  voyons  la  preuve  dans  la  suite  des  couches; 

L.  T.  Buebs  gM.  ScbrlAen.  I.  40 
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car  on  retrouve  les  marnes  sous  les  pierres  grenues,  pois  diu» 
la  crevasse  du  Douba  les  400  couches  Bolides,  puis  enfin  lea  eoachei 
grenues,  que  ncms  avons  vues  sortir  k  rescarpement  de  la  gniAt 
chaine,  du  dessous  des  couches  solides.  Gelte  suite  recommesee 
&  la  Chaux  de  Fonds  au  nord  du  village  mßme,  sans  en  Stre  se 
paröe  par  une  petite  chaine  comme  au  Locie.  Et  cetle  chaiDe 
est-elle  mgme  composöe  de  couches  solides  dans  lesquelles  oo  r^ 
connoit  quelques  strombites.  La  bröche  n.  67  en  contient  quel- 
ques morceaux ;  ce  sont  par  consäquent  des  couches  qui  ne  m- 
passent  que  peu  en  anciennetö  les  couches  de  la  Combe  de  Mont- 
arban.  Or  ces  couches  calcaires,  au  nord  du  Locle,  aflTectem 
une  trös- forte  inclinaison  vers  le  nord;  le  penchant  rers  le  snd 
est  trto-roide  et  trös  -  escarp^ ;  celui  vers  le  nord  Test  beancoop 
moins.  II  est  vrai  que  le  sommet  de  cette  cr^te  prend  une  isdi- 
naison  inverse,  du  moins  au  Cul  des  Boches;  mais  on  se  penoide 
facilement  au  meme  endroit  que  llnclinaison  principale  est  dirig^ 
contre  le  nord-ouest.  Les  couches  de  la  Combe  de  Montarbu 
sinclinent  au  contraire  constamment  de  15  ä  20  degrte  ren 
le  sud.  n  est  donc  clair  que  la  montagne  qui  söpare  le 
Locle  de  Montarban  doit  son  origine  ä  une  chnte  vers  k  nord 
des  couches  qui  la  composent  et  ä,  un  relöyement  de  lear  boot 
införieur.  De  \k  ces  couches  plus  anciennes  du  o6tö  du  reUreneBt 
oü  la  montagne  est  toujours  escarpöe;  de  Ik  cet  enfoncement  da 
bassin  du  Locle  au-dessous  de  la  vall^e  originaire  des  Eplatnre»: 
de  Ik  cette  correspondance  de  la  longueur  du  bassin  et  de  U 
combe.  Car  Teffet  toiyours  proportionn^  k  la  cause  doit  se  hin 
sentir  aussi  loin  que  celle-ci  paroit  encore  avoir  eu  de  Hnflaence 
C*est  une  petite  r^volution  locale,  k  laquelle  on  doit  la  formatkm 
de  charbon  du  Locle.  Elle  n'auroit  pas  pu  se  döposer  si  ccfie 
röYolution  n'avoit  pas  ouvert  le  bassin  qu'elle  a  oombl& 
77.  Pierre  calcaire,  brun  jaun&tre^  grenue  k  petit  grain;  mib 
un  grain  fort  in^al,  toujours  spathique ,  tantöt  jaune,  tantot  rouge  fo- 
rugineux,  communöment  brun;  avec  beaucoup  de  restes  de  6oqiiiU<^ 
Le  tout  est  d'une  pesanteur  marqufe.  De  80  &  100  pieds  son«  '< 
Corps  de  Garde,  au-dessous  de  la  Maison  Monsieur. 
Nature  des  rochen         Pi^cc  prise  d'une  couche  au  milieu  d'un  tofft%t 

da  Doabs  et  origine  ...  -^  •     «       i  i  n      :>  »^ 

de  oet  enfonoement,    pröcipicc.    FouT  couccTOiT  la  place  qu  eUe  d<Ht  oca- 
per  dans  le  tableau  des  couches  du  Jura,  il  faut  considteer  U 
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numiöre  dont  on  y  parvient.    Les  premiöres  couches  snr  le  pen- 
chant  nord  de  la  Chaax  de  Fonds  sont  grenues,  coquiUiöres ;  elles 
Blndinent  trös-fortement  vers  le  sud.    Elles  composent  toute  la 
chatne  de  Pouillerel,  entre  le  Doubs  et  la  yallie  du  Locle  et  de 
la  Chaox  de  Fonds;  montagne  qui  s'äöve  jusqu'ä  la  hauteur  de 
2450  pieds  au-dessus  da  lao  on  de  600  pieds  an-dessus  de  la 
▼allte.    Qnoiqne  cette  montagne  fasse  un  plateau  qui  ne  descend 
qne  peu  vers  le  Doubs,  les  couches  s'y  succödent  en  raison  de 
leur  Position  inclin^e,  dont  pourtant  le  degrö  diminue  et  se  fixe 
enfin  k  20  degrös  h  peu  prös.    On  arriTe  sur  les  bords  de  cet 
efftoyable   abime  au  fond  duquel  on  entend   le  Doubs   sans  le 
roir;  on  descend  des  sentiers  rapides  et  tortueux;  les  couches  s'y 
succMent  rapidement    A  peine  en  voit-on  encore  de  grenues  sur 
la  hauteur.    Les  couches  solides  commencent  et  bientöt  on  aper- 
$oit  la   couche  des  strombites  införieures    (n.  31),  qui  ne  laisse 
aucun  doute  sur  la  nature  et  la  position  des  couches  qui  pricödent 
ni  de  Celles  qui  suivent   On  descend  successivement  les  200  couches 
solides  suivantes,  et  longtemps  arant  d'atteindre  les  bords  du  Doubs, 
on  entre  dans  la  suite  des  couches  grenues;  on  voit  les  oolithes 
du  Ciil  des  Nasses  (47),  de  Ghasseral  (43),  les  mames  de  la 
Charbonniöre    ou   de  la    Combe   Cugnet  (59);   et  on    traverse 
'  presqoe  la  moitiö  de  cette  s^rie.    Une  analogie  si  parfaite  dans 
la  saccession   et  le  nombre  des  couches  des  rochers  qui  s'äöyent 
sur  le  Doubs,  k  Chaumont  et  k  la  grande  chaine  prononce  sur 
leur  identitö;  Vopinion  que  la  vall^e  de  la  Chaux  de  Fonds  et  du 
Locle  dötennine  l'endroit  de  Separation  des  couches  anciennes  et 
nouvelles  ne  sera  donc  plus  une  simple  hypothöse;  et  on  osera 
studier  sur  les  rochers  du  Doubs  la  structure  de  la  grande  chatne 
entre  le  lac  et  le  Yal  de  Travers  ou  entre  le  Val  de  Buz  et  la 
Sagne.    Le  pröcipice  du  Doubs  n'est  point  une  vallöe;  il  n'est 
bordi  que  de  rochers  inaccessibles,   si  resserrto  que  la  riviöre 
troave  k  peine  assez  de  place  pour  6tendre  ses  eaux  dans  son  fond. 
Pendant  3  lieues  depuis  les  Brenets  jusqu'ä  la  Maison  Monsieur, 
on  n'y  voit  que  des  moulins  attachis  et  suspendus  aux  rochers, 
mais  non  bätis  sur  un  fond;  le  terrain  n'a  Jamals  permis  de  cul- 
tiver*  le  plus  petit  jardin  potager  autour  de  ces  possessions.    Au- 
cun vallon,  aucune  combe  ne  descend  des  hauteurs,  et  des  sentiers 
peu  nombreux  ne  se  glissent  jusqu'au  fond  que  le  long  de  crevasses 
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noires  et  profondes,  produites  par  la  chutö  d'önormes  rocfaes  qm 
se  Bont  dötachies  et  pröcipit^es  vers  le  fond.    Dn  prtdpice  de  plos 
de  1300  pieds  de  profondeurl    n  n'est  lui-mSme  qu'une  creyane. 
Les  rochers  se  sont  söparis ,  ils  ont  ät6  rompos.    C'est  un  aspert 
singulier   et  frappant    que   de   voir    des  haoteora    de  la  Som- 
baille   ces  angles  aigus    qui   paroissent    se   tonelier  dans   cette 
Ouvertüre  tortueuse.    Les  vides  d'un  cöt6,  les  saillies  de  laatit 
s'engrönent  et  on  croiroit  qu'un  I6ger  choc,  un  rapprocfaement  des 
rochers  suiBroit  k  fermer  le  pr^cipiee  jusqu'ä  n'en  laisser  ancnne 
trace.     Abandonnons  les  id^es  de  tremblements  de  terre  et  de 
bouleversements  irriguliers ;  ils  ne  nous  expliqueroient  pobt  ni  ee 
merreilleux  engrenage,  ni  une  crevasse  si  ötroite  et  de  taut  de 
lieues  de  longueur.    Reconnoissons-y  plutöt  encore  un  effet  de  ee 
mouvement  basculaire,  rorigine  de  tous  les  grands  pb^niuntof« 
dans  le  Jura.   En  effet,  le  vide  qu'oocasionne  Fä^Yation  des  couehe» 
de  Chasseral  (45)  et  de  la  grande  chalne  est  rempli  par  d*aiitie» 
couches,  qui  s*6löyent  k  leur  tour;  mais  cet  effet  doit  tronver  sei 
Umites,  et  Imclinaison  des  couches  ätant  moins  forte,  le  Tide  qai 
rteulte  de  leur  chute  doit  §tre  moins  considirable,  et  il  se  conser* 
Vera   parce  que  sa   profondeur  ne  sera  pas  assez  grande  poor 
obliger  d*autres  couches  k  s  y  prtoipiter.    Que  Ton  considire  dooc 
les  d^fil^s  du  Doubs  comme  un  pertuis  (12),  formi  surane^ehdle 
plus  grande  que  les  pertuis  ordinaires  qui  traversent  les  chiSne« 
en  largeur,  tandis  que  celui  du  Doubs  les  coupe  selon  leur  lon- 
gueur.   Les  couches  inclinies  de  la  Verrerie  de  Biaufond,  de  U 
JHaison  Monsieur,  des  Morons  etc.  sont  vraisemblablement  des  cbntei 
locales  de  peu  d'^tendue.    EUes  empechent  souvent  de  voir  des 
couches  trös-anciennes,  qui  sans  elles  devroient  paroftre  dans  ee« 
fonds. 
78.    Pierre  coquilliöre,  gris-clair,  öcailleuse  k  öcailles  fioes 

äpaisses,  avec  quantitä  de  bivalves,  beaucoup  de  noeuds  de  spath  jaime 

opaque  et  d'autres  de  spath  blanc  transparent   De  la  Ctme  du  Cbt- 

telu. 

LeChft-         Une  pierre  qui  non-seulement  appartient  aox  couches  g^^ 
tela.      nues^  mais  m£me  k  Celles  des  grosses  oolithes;  eile  ooiTeq>ofi«! 
vraisemblablement  avec  les  couches  au  bas  des  Crosette«,  *oa  meice 
avec  Celles  au  sud  de  la  Chaux  de  Fonds. 

Lq  Chatelu  est  une  montagne  isoläC;  quoiqne  peu  tioigoie  de 
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la  chatne  du  Larmont  On  le  regarde  dang  tine  grande  partie  de 
la  Franche-Comtö  comme  la  plus  grande  öl^vation  du  pays.  H 
est  Trai  que  sa  figure  conique  et  isol^e  de  trois  cötös  le  fait  re- 
marqaer  de  loin,  et  savtSte  surpasse  les  ctmes  du  Larmont.  Les 
mesures  ne  lui  donnent  pourtant  que  2667  pieds  au-dessus  du 
lac,  3981  pieds  au-dessus  de  la  mer.  D  reste  done  de  prös  de 
miUe  pieds  aa-4es80U8  de  Chasseral  et  de  Chasseron,  et  n'atteint 
qae  la  hautenr  de  la  Toume  et  des  Loges.  On  ne  peut  pourtant 
guire  se  tromper  en  ce  qui  eoneeme  Testlmation  de  la  plus  grande 
äöyation  d'un  pays ;  et  il  faut  bien  croire  en  effet  que  la  Franche- 
Comti  n'en  eontient  pas  de  plus  considärable,  quoique  la  partie 
franfoise  du  Jura  surpasse  en  largeur  celle  de  Neuchätel.  Gela 
vient  de  ce  qu'au  milieu  des  montagnes  les  causes  de  la  chute 
et  du  relövement  des  couches  n*existoient  plus.  Elles  y  out  ötö 
moins  tourment6es,  et  des  chalnes  de  montagnes  ne  s'y  sont  plus  öle- 
vfes.  Et  toutes  les  couches  du  Jura  posäes  horizontalement  Tune 
sur  Tautre  ne  constitueroient  que  des  montagnes  de  2900  pieds 
de  haateur;  car  leur  nombre  ne  monte  pas  au  deli  de  960. 

Le  Chatelu  jouit  depuis  longtemps  d'une  grande  röputation 

parmi  les  naturalistes.    II  y  a  peu  de  montagnes  dans  le  Jura 

plus  riches  par  la  quantitö  et  la  variätö  de  ses  p^trifications.    Elles 

se  trouYent  ilans  une  äpaisse  couche  de  mame,  peu  au-dessous  de 

la  dme  de  la  montagne  vers  le  nord.    Des  pointes  d*oursins,  des 

ammonites,  des  ostracites  en  forment  le  plus  grand  nombre.   Peut- 

§tre  est-ee  cette  mSme  couche  qu*on  voit  reparoltre  au  pied  de  la 

montagne  vers  le  sud,  et  il  est  possible,  m£me  probable  que  celle- 

d  doit  son  isolement  en  grande  partie  h  V^rosion  de  cette  mame. 

79.    Pötrification  dont  la  coquUle  äpaisse  est  fibreuse,  couleur 

gris  de  perle.     Dans  une  pierre    calcaire  coquilliöre,  gris  jaunätre, 

^cailleuse  ä  öcailles  petites  et  minces,  avec  des  druses  consid^rables 

de  cristauz  de  spath  calcaire,  d'une  cristallisation  compliqu^e.    De  la 

Cime  du  Chatelu. 

Biraire  ^'^^  vraisemblablcment  Fespöce  de  pitrification  que  Mr. 

pinnig^ne.  ^q  Jj^^  ^  dteritc  dans  les  Voyages  de  Saussure  L  §.  244. 
Une  biyalve  dont  les  valves  sont  striäes  comme  une  Pinne  marine; 
la  supörieure  est  trös-^paisse  et  convexe,  Vinförieure  Test  moins  et 
plate.  Bivalve  pinnigöne.  Elle  est  fröquente  dans  ces  montagnes. 
On  la  trouve  k  TSte  de  Rang,  ä  la  Cote  aux  Föes,  sur  les  pen- 
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chants  de  Chasaeron;  maisil  est  presque  tmpossible  de  wpronrer 
la  coquille  enti^re. 

80.  Pierre  mameuse,  träa-impariaitement  con^olde,  [»«sqae  tcr- 
reuse  dana  la  casaure,  k  icaillea  eztr^mement  fines.  Couleur  gm 
bleafitre.  Aretes  non  obtuses.  Des  Seignes  au-deasona  de  Cht- 
ropey  vera  le  Chatela.' 

Elle  fait  la  baee  de  cette  couche  de  marne  qnl  vient  an  joor 
M  Nid  du  Fol,  pied  sad  du  Chatelu.  Cette  coucbe  eat  indiqiKf 
lar  un  petit  vallon  pendant  plusieurg  lieues  d'^tendue.  Cdni  ds 
lid  da  Fol  tonme  le  Chatelu  et  va  se  oombiner  arec  la  Gnnde 
Tombe  de  Morteau;  saads  on  remonte  un  autre  Tallon  dam  U 
nSme  direction,  qni  passe  par  las  Seignes,  par  Charope;,  pv  li 
üorn^e,  et  qui  est  m€nie  encore  reconnoissable  denijre  U  petite 
loude.  Le  Nid  du  Fol  quoiqne  immädiatement  au  pied  da  Chatelo. 
i'est  äevi  que  de  1956  pieds  aa-desaus  du  lac;  la  Con>6e  oo 
iJharope;  au  contraire,  peu  au-desaus  des  Seignes,  est  i  2230  pieib 
in-desaus  du  mSme  lac. 

1.  Oolitbes  rouge  de  brique,  vertea  et  gria  blenfitre  n 
»,  ä  petit  grain.  Les  grains  li6s  par  des  lamea  de  spaäi  ol- 
,  que  U  däcomposidon  enläre  sans  attaquer  ces  grains.  Petrt- 
que  la  matiäre  rouge  colorante  n'est  point  ferrugineose,  nwis  mer- 
[le.    Au-desBQB  de  la  Corn^e. 

La  Comäe  est  situöe  aur  le  revers  du  Lannont;  quoiqii'«) 
äescende  assez  doucement  de  cette  cfaalne,  la  pente  en  e«t  pon- 
tant  sensiblement  plus  roide  que  celle  vere  le  sud;  lea  ooadw 
montent  un  peu  vers  le  nord  et  c'est  par  cona^uent  de  ce  e6ic 
[ju'est  tournä  ieur  escarpemeDt  Ces  oolitbes  roogea  priaea  snr  n 
rerers  sont  dose  d'uue  couche  ancienne  k  laqnelle  on  ponrroH  b- 
eilement  assigner  sa  place  entre  la  700"*  et  800"  du  Jura,  mal^ 
la  bautear  k  laqnelle  eile  se  trouve.  Car  depuis  le  Tal  de  Tn- 
vera  jusqu'ici,  aur  pris  de  3  lieuea  de  distance,  les  coochea  sortoi 
constamment  l'une  au-deasoua  de  l'autre,  ou  sur  des  eacaipemeD^ 
DU  en  forme  d'escalier  aur  le  plan  de  Ieur  inclinaison. 

2.  Oolitbes  grises  de  la  grosseur  de  pois,  soaveot  de  fert«. 
qne  chaque  grain  renferme  un  petit  noyau  de  spatb  eakaire;  ph- 
■8  couches  se  distingfueut  dana  la  masse  qui  l'entoure  par  k  ph« 
noins  fonc£  de  la  couleur.    La  cassure  ^cailtense  k  toöUea  ir»- 

et  träs-ffiinces.    On  voit  quelqnefois  deux  noeuds  rdunia  pv  t> 
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in£me  enveloppe,  qui  prend  alors  une  forme  ovale.    Preuve  de  la 
fonnatioii  succeBsive  de  ces  grains.    De  la  Prise  de  la  Corn^e, 
cötä  da  nord-est. 
Le  Larmont;  u  est         Elles  Bont  de  quelques  couches  plus  röcentes  que 

ane  oontinaAtion  da     ,  -,^,  .     n  ^  <  i 

Crit  de  u  6«gDe.     ^^^  oolitoes  rouges  et  elles  se  trouvent  peu  au -des- 

sous  de  la  Prise ,  yaeherie  qui  oeeupe  la  sommitö  du  Larmont 

Des  mesures  trigonom^triques  (de  MM.  Tralles  et  Osterwald)  Itti 

out  assignö  une  hauteur  de  2542  pi^ds  au-dessus  du  lac.    On 

peut  regarder  le  Larmont  eomme  la  demiöre  de  ces  cbalnes,  qui  se 

Salvent  parallölement  comme  des  ondes.    n  semble  que  Tinfluence 

de  la  chate  des  couches  vers  les  Alpes   soit  bomöe  au  Doubs 

et  qu'elle  ne  s'^tende  pas  au  del&.    Les  causes  de  la  forma- 

tion    de   ces  montagnes    finissent  et    les  cbatnes    disparoissent 

n  est   övident  que  le  Larmont    lui-m£me    a  encore    ^i6  soumis 

k  oette    influence;    toutes    ses    couches    sont   lögörement   incli- 

nies  vers   le   midi,  de  la  m£me  maniöre    que  les  couches  du 

Cr€t  de  la  Sagne.    Les  couches  du  vallon  d'Entre  deux  Monts 

et  Celles  da  revers  du  Larmont  ont  aussi  assez  de  correspondance 

poor  qu'on  les  croie  peu  öloigntos  par  rapport  &  leur  andennetö. 

Et  le  Larmont  n'est  en  effet  qu'une  continuation  du  Mont  Sagne  et 

non  pas  de  Pouillerel,  comme  on  seroit  tentö  de  le  croire  au  pre- 

mier  coup  d'oeil.    Car  les  couches  qui  composent  Pouillerel  sont 

des  plus  ricentes,  Celles  du  Larmont  au  contraire  trös-anciennes. 

83.    Oolithes  gris  de  cendres,  de  la  grosseur  de  grandes  noi- 

settes,  quelqaefois  mfime  de  noix.    Un  noyau  de  spath  calcaire  en  trös- 

petits  ciistaax  söpar^  occupe  presque  toujours  le  centre  des  grains. 

Les  eouches  qui  Tentourent  se  reconnoissent  facUement  par  les  nuances 

de  leor  eouleur.    Elles  sont  d'6paisseur  diff6rente,  sans  öclat,  öcail- 

leuses  ä  eöcailles  trös-minces.    Plusieurs  restes  de  coquilles,  changis  en 

spath  calcaire  blanC;  opaque,  se  trouvent  parmi  ces  grains.    De  la 

Prise  de  la  Cornöe  vers  le  nord-est. 

Les  oolithes  ae  flont         La  formatiou  succcssive  de  couches  autour  d'un 

pas  des  reetes  orn« 

niqaes.  ccntre  cst  si  bicu  exprimäe  dans  ces  piöces,  qu'elle 

doit  faire  disparoitre  jusqu'aux  plus  Ugöres  idöes  qu*on  auroit  pu 
conserver  d'attribuer  aux  oolithes  une  origine  organique.  Elle  ne 
dopend  peut-8tre  que  de  la  finesse  de  la  poudre  calcaire  et  d'un 
mouvement  dans  le  fluide  döförent  qui  a  empfiehl  cette  poudre 
de  se  fonner  en  cristaux  de  spath  et  de  se  däposer  en  couches 
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calcaires  grenues.    Les  oolithes  seront  donc  absolament  de  It  ni- 
iure  des  pisolithes  et  des  drag^es  de  Tiroli. 

84.  Oolithes  k  petit  grain,  couleur  grise  un  peu  daire.  Too- 
jours  un  point  de  spath  au  milieu  et  des  couches  qui  TentouT^it  Beso- 
eoup  de  lames  allong^es  de  spath  blanc  opaque  s'annoncent  comme  des 
restes  de  coquillages;  d*autres  lames  de  spath  transparent  occopentlff 
vides  entre  les  grains.    De  la  Prise  de  la  Cornöe. 

85.  Pierre  calcaire  gris  bleuätre,  cassure  öeaüleose  k  icaiB» 
extrßmement  fines  et  minces.  Elle  renferme  quantitö  de  grains  doo- 
lithes,  gros  comme  des  pois,  de  couleur  gris  de  cendres.  Avee  qael- 
ques  restes  de  coquilles.  DelaPrisedelaCorn6e  versle  nord-esi 

Une  pierre  calcaire  qu*on  pourroit  presque  oonsid^rer  oomme  mt 
couched*oolithes  et  une  couche  de  mame  qui  se  sont  ptoötries.  Toat» 
ces  couches  se  trouvent  dans  le  Yoisinage  et  Tune  sur  Taatre. 

86.  Pierre  coquilli^re;  composäe  de  grains  d'oolithes  grise& 
quelquefois  de  la  grosseur  de  pois;  d*une  inmiense  quantiti  de  p^trifi- 
cations  ou  de  coquilles,  qui  ont  consery^  leur  öclat  de  nacre;  de  pe^ 
tinites  diversement  dessin^es;  de  longs  cylindres  l^örement  ooniqotf 
de  spath  calcaire  blanc  jaunätre,  presque  opaque,  qui  paroissent  etre 
des  bdemnites.  Une  masse  calcaire  mameuse  est  dispersa  parni 
ces  difförentes  substances.  De  la  Prise  de  la  Corn^e  vers  It 
nord-est. 

C'est  une  süperbe  lumachelle,  qui  oseroit  se  plaoer  k  cot6  de« 
plus  beUes  lumachelles  antiques. 

87.  Madr^pores.  Tubes  de  quelques  lignes  de  diamilre,  pt* 
rallöles  entre  eux,  k  surface  intärieure  profondöment  strite;  rempiü 
d*une  pierre  calcaire  jaune  orange,  äcailleuse  k  öcailies  petites  et  äpaisse^ 
L'espace  entre  les  tubes  occupö  par  une  pierre  calcaire  gris  de  cendm 
k  öcailles  petites,  mais  trös-minces.  Ces  madröpores  forment  des  chaah 
pignons  de  deux  pieds  de  largeur  sur  un  pied  de  hauteor.  De  it 
Prise  de  la  Corn^e. 

Ils  sont  k  peu  prös  dans  la  position  des  madröporea  des  Crv- 
settes;  mais  ils  ne  leur  ressemblent  point  pour  la  forme  extäiieure 

88.  Gypse  d'un  blanc  rougeätre  et  grisätre;  grenn  4  grain  extif 
mement  fin,  un  peu  allongä.    De  la  Brevine. 
LeOypsedeiaBre-  On  Ta  cxtrait  du  fond  d'un  entonnoir  an  nufieod« 


d^pdt  looal.        1&  valläe.    n  sy  trouvoit  en  gros  rognona,  qwsfit- 
(bis  de  dimensions  trös-consid^rables,  dans  une  oouche  de  raane- 
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(Test  donc  une  couche  de  gypBe  aa  miliea  des  couches  oalcaires 
du  Jura ;  mais  eile  doit  6tre  trös-interrompue,  car  jusqu'iei  on  n'en 
a  paa  mfime  retrouTö  les  indioes  dans  d'autres  endroits  du  paya, 
ot  la  mfime  suite  de  couches  est  d^couverte.  Endroits  assez  nom* 
breux,  vu  que  les  couches  qui  environnent  la  Brevine  correspondent 
ayec  eelles  du  revers  de  la  grande  chalne,  de  la  Gombe  de  Yiou; 
du  Hont  de  Bomod,  de  la  Combe  Cugnet  etc.  Getto  mame 
gypsiföre  est  d*une  hauteur  considärable ;  on  Fa  poursuivie  jus- 
qu'i  plus  de  80  pieds  de  profondeur.  Peut-Stre  pourroit-elle  nous 
expliquer  la  formation  de  tout  le  vallon.  La  direction  de  ses 
Le  Ttiion  da  Ia  Chaax  couches  est  partout  la  mSme.  Les  couches  au  sud  du 
dans  la  gypse.  vallou  descendont  yers  le  midi  et  lui  prösentent 
de  l^rs  escarpements ;  Celles  du  cötä  du  nord  deseendent  du 
m&ne  c6tö  et  se  perdent  dans  les  marais  de  la  Ghaux  des  Talliöres 
et  de  la  Chaux  du  Gachot.  La  mame  et  le  gypse  suivent  donc 
coDstamment  le  fond  de  cette  vallöe  övas^e  sur  une  longueur  de 
prto  de  quatre  lieues.  Et  depuis  son  commencement  &  la  Ghaux 
du  Milieu  jusqu'au-dessus  du  Mont  du  Locle,  on  voit  une  suite 
dentonnoirs  dana  une  direction  si  constante  qu'on  simagine  pou- 
voir  poursuivre  le  eourant  souterrain  qui  les  produit.  Ges  entonnoirs 
si  multipliöB  ont  quelquefois  jusqu'i  40  pieds  de  profondeur  yisible 
et  un  diamötre  proportionnö.  Hs  finissent  par  une  Ouvertüre  dans 
laquelle  les  petits  filets  d'eau  si  rares  dans  ces  vallons  s'engouffrent 
k  quelques  pas  de  leur  naissance.  Aussi  ne  voit*on  pas  Fombre 
de  misseau  au  fond  de  cette  vallöe.  U  est  donc  clair  qu*une 
couche  assez  destructible  pour  que  les  eaux  souterraines  aient  pu 
TenleYer  au*dessous  de  la  surface  mfime,  a  6tö  successivement  em- 
portte.  C'est  notre  couche  de  gypse,  et  ce  qu'on  en  trouyera  encore 
le  long  des  entonnoirs,  en  sera  des  restes.  Elle  est  tr6s*exploi- 
table.  On  peut  la  rechercher  dans  les  profondeurs  sans  avoir  k 
eraindre  les  eaux  qui  se  perdent  par  les  canaux  et  par  les  ouver- 
tnrea  qui  les  mönent  aux  entonnoirs.  Geux-ci  s'en  emparent  pour 
les  envoyer  dans  un  canal  gtoöral,  r^ceptacle  de  toutes  les 
souroes  qu'on  ne  yoit  pas,  mais  qui  doivent  Stre  nombreuses  dans 
une  yall^  dont  les  sommitös  sont  presque  constamment  couvertes 
de  noages.  Et  ce  n'est  pas  sans  fondement  qu'on  attribue  k  ces 
Talloufl  les  sources  de  la  Reuse  k  St.  äulpice;  sources  assez  con- 
sidirables  pour  qu'on  puisse  les  croire  produites  par  Föcoulement 
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des  eaux  d*une  vallöe  de  qnatre  lieues  de  longuenr.    La  Breriof 
est  ölevte  de  1820  pieds  sur  le  lac  k  peu  prts. 

89.  Oolithes  fines,  griB  bleuätre  et  jaun&tre.  Les  gning  Iie< 
par  an  eiment  calcaire  blanc  avec  beaucoop  d'mteiralleB  vides  entre 
ces  grains.    Sur  le  gjpse  ä  la  Brevine. 

Gette  couche  d*oolithes  attacbe  essentiellement  ce  gypse  i  b 
formation  du  Jura  et  r6fute  ropinion  d'un  d6p6t  particali^  et  lo- 
cal,  analogue  ä  la  petite  formation  de  charbon  da  Locle. 

90.  Pierre  calcaire,  gris  de  cendres  an  peu  fonc6;  caMvt 
^cailleuse  ä  öcailleB  petites,  un  peu  grossiöreB,  mais  nombreases.  Flih 
sieurs  grains  d'oolithes  parsemäs  dans  la  masse  dösignent  ane  diqxh 
sition  k  se  säparer  en  grains  pareils.  Du  Cernil  dessoas  sur  U% 
VerriÄres. 

Depuis  la  bauteur  sur  les  Jourdans,  qui  sont  au  haut  de  la 
yall^e  de  la  Brevine,  on  descend  constamment  josqa'au  Yal  de 
Travers,  sur  le  plan  des  couches,  qui  ne  cessent  de  slncliner  vm 
ce  cot6;  et  comme  les  couches  finissent  toujoars  en  escalier  le 
long  de  ces  plans,  slls  sont  d'une  ötendue  oonsidtaible,  fl  est 
övident  qu*on  traverse  successiyement  des  couches  plus  aoaveO«. 
On  quitte  la  suite  grenue,  qui  forme  encore  le  penchaat  du  Val- 
ien des  Jourdans,  et  on  rentre  dans  la  suite  des  coaches  aolide« 
prös  du  Gemil  dessus.  Celles  du  Cernil  dessous  doirent  dome 
£tre  des  plus  anciennes  de  cette  suite  et  elles  se  trouTeront  cod- 
sidörablement  au-dessus  des  strombites  (n.  31). 

91.  Pierre  calcaire  gris  de  cendres;  sans  telat;  easmire  ^eaS- 
leuse  k  äcailles  assez  nombreuses,  larges  et  minces.  Ar6les  nroL 
Avec  plusieurs  points  noirs  et  beaucoup  de  points  et  de  yelnes  recour- 
btes  de  spath  calcaire.  De  la  montäe  vers  les  Oirouds,  ao-de»- 
BUS  des  petits  Bayards. 

Encore  une  couche  au-dessous  des  strombites,  quoiqa'eUe  rff- 
semble  parfaitement  k  la  Pierre  Grise,  209*"'  couche  da  Jura  (n.  26. 
On  doit  traverser  les  strombites  en  allant  vers  le  prteipce  de 
St  Sulpice.  Elles  n'y  ont  pas  encore  6t^  döcourertea.  Mab  es 
descendant  ce  pr^cipice,  coup6  presque  k  pic,  on  retoame  Ten  I« 
couches  införieures,  et  on  retrouve  effectivement  ces  eoaehes  de 
strombites  k  quelques  centaines  de  pieds  au  -  dessus  de  la  Bonre 
de  la  Reuse.  Les  couches  du  haat  de  ces  rochen  doivcKi 
donc  correspondre  arec  les  couches  les  plus  rioentee  da  Jun« 
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aassi  y  Toit-on  yers  la  Boche  Bulon  les  oolithes  et  les  mames 
des  eötes  du  lac. 

92.    Tuf  ealcaire;   composä  de  lames  calcaires   d'ane  ligne  oa 

d'une  denu-ligne  d'^paisseur.    EUes  se  croisent  sons  toutes  les  direc- 

tions  et  forment  an  tissu  cellulaire,  &  cellules  quelquefois  assez  grandes, 

aillearg  en  fonne  de  trto  -  petits  trous  carr^.    Llntörieur  des  cellules 

est  nuunelonnä  &  trös-petit  grain.    Les  lames  sont  composies  d'une 

pierre  ealcaire  blanc  gris&tre,  de   cassure  öcailleuse   k  öcailles  tris- 

petites  et  ipaisses.    Une  Ugne  trös-fine  de  spatfa  parcourt  presque  tou- 

jooiB  le  milieu  de  la  lame  dans  toute  sa  longueur.    De  la  mont6e 

depuis  la  chalne  aux  Girouds.   St.  Sulpice. 

Naton  et  ibniuir  Ccs  tufs  sont  trös-remarquables,  en  ce  qu^s  for- 

tion  dei  ta£i.      xß^xA  de  pctits  rochcrs,  dans  des  endroits  oü  on  ne 

voit  pas  couler  une  goutte  d'eau.    Leur  position  prouye  cependant 

qu*ils  doirent  leur  origine  au  d6p6t  d'une  ou  de  plusieurs  sources.   Ge 

sont  donc  des  sources  qui  ont   changö  de  place;   et  peut-£tre 

est-ce  ce  d^pöt  de  tuf  mßme  qui  bouche  leurs  anciennes  sorties. 

Toutes  les  eaux  de  ces  montagnes  emportent  une  quantit6  oonsi- 

däuble  et  souyent  yisible  d*une  poussiöre  ealcaire  si  fine  qu'elle 

teste  suspendue  aussi  longtemps  que  ces  eaux  sont  en  mouvem^nt 

ou  qu'un  obstacle  n'arr^te  pas  les  particules  de  cette  poussiöre. 

Une  source  qui  en  sortant  des  rochers  est  obligie  de  ramper  k 

travers  des  roseaux  et  des  herbages,  couvrira  presque  constamment 

ces  Yögötaux  d'une  couche  tufeuse;  ces  couches  en  s'agrandissant 

se  combinent  et  forment  de  petits   rochers  de  tuf.    Nombre  de 

sourees  dans  le  pays  de  Neucb&tel  sont  dans  ce  cas.    Nous  ne 

dterons   que   Celles    qui  descendent  de  la  hauteur  de  Brot  au 

Champ  du  Moulin;  Celles  au-dessus  du  marais  de  Ja  Sagne  prös 

de  Boudri.    EUes  ont  accumul^  des  amas  considärables  autour  de 

leur  cours.    Les  riviöres  emporteot  cette  poudre  ealcaire  jusqu'ä 

leur  embouchure.    Lj^  repoussöes  par  les  vagues  du  lac,  il  se  fait 

une  Stagnation,  un  repos  dans  ces  eaux;  la  poudre  s^attache  aux 

roseaux  des  bords,  et  la  formation  de  tuf  y  est  visible.    La  Ser- 

riöre  en  döpose  consid^rablement;  la  Beuse,  la  Diaz  en  sont  en- 

touräes.    On  pourroit  accälärer  cette  formation,  en  opposant  &  la 

riviöre  un  peu  au  delä  de  son  embouchure  des  tiges  de  roseaux 

et  de  l^res  et  petites  branches  d'arbrisseaux  entrelacöes. 
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V.    Val  de  Travers. 

93.  OolitheB  gm  bleu&tre,  &  trös-petits  grainB,  Ute  par  ok 
masse  blanche  BpatMque;  eile  est  enlevöe  par  la  dteompoBition,  tandii 
qu'elle  n'attaque  point  les  grains  d'oolitbes,  qai  restenl  alora  sdUints 
&  la  Burface.  MaiB  Üb  Be  döcolorent  et  prennent  ane  couleur  bnm 
de  rouille,  action  qui  s'exerce  fort  en  ayant  vers  Ilntörieur  de  la  ineire. 
ce  qai  fait  qu'elle  est  entouröe  d'un  ruban  bron.  Du  Saut  de  Longe- 
aigue  Bur  ButteB. 

On  ne  Bauroit  döterminer  aree  une  trte-grande  prteiaoii  li 
place  de  ccb  coucheB.  Elles  bc  pröcipitent  da  haut  da  plateiB 
de  la  Cöte  aux  Föes  verB  ces  fondB  de  Longeaigue,  boos 
im  angle  qui  BurpaBBC  de  beaucoup  celui  de  llndiiiaiBOii  de« 
cottches  de  la  grande  chaine  au  Bud  de  ccb  döfilöB.  Soitent-eDe^ 
au-deBSOus  des  demiöreB  couchcB  de  cette  grande  chatne?  On  sont- 
ce  les  couches  r^centes  du  haut  de  St  Sulpice  qui  desceiideEt 
pour  combler  Icb  videB  produitB  par  FöUyation  de  la  chatne?  Cette 
demiöre  opinion  olBfre  certainement  pluB  de  vnÜBemblanoe;  d'ao- 
.  tant  pIuB  qu'on  retrouve  la  mame  au-deBsouB  de  ces  oolitfacB  so 
Planfey,  un  peu  pluB  haut  verB  le  nord  de  Longeaigae.  Ei 
il  paroit  que  les  couchcB  BolidcB  lui  Buccödent  k  la  hautenr  de  h 
Gdte  aux  Föcb.  ToutcB  Icb  couchcB  au  nord  de  ce  rallon  juBqa  u 
del^  de  St  Sulpice  aflfectent  la  mSme  forte  indinaison;  et  ce 
Bont  ellcB  qui  forment  cette  crSte  de  rochen  aTano6e  et  hirdk 
(le  Cu  ä  Pore,  Queue  de  Cochon),  qui  vue  depuiB  Tentrie  da  Tai- 
Ion  paroit  terminer  le  Val  de  TraverB.  Un  grand  et  teorme  per- 
tuiB  a  combini  le  basBin  de  St  Sulpice  ayec  le  reste  da  Val  de 
TraverB ;  les  rochers  de  ce  döfilö  paroiBBcnt  ä  na,  et  de  lob  ra 
IcB  croit  yerticaux.  II  est  probable  que  le  fond  de  St  Solpice 
doit  Bon  origine  k  la  chute  de  ceB  couchcB.  H  ne  conBerve  pa^ 
partout  la  m^me  profondeur,  parce  que  danB  Ba  Prolongation  kf 
couchcB  BuiyanteB  ont  iü  entratn^es  ayec  leB  premiöreB  et  ne  fe 
Bont  pas  Böparöes,  comme  k  St  Sulpice,  par  qadque  cause  locak. 
MaiB  cette  Prolongation  CBt  aBBCZ  indiquto  par  le  largo  vallca  de« 
VerriftreB. 

94.  OolitheB  fineB,  Bouyent  uojies  dans  la  pierre  calcaireeo«' 
pacte,  k  casBure  öcailleuBe  et  k  öcaillCB  rares,  petites  et  grossiire» 
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Le  tont  d*ime   couleur  jaune  orange  et  rouge.    Beaucoup,  mais  d& 
tris-petites  lames  de  spath  calcaire  sont  dispersies  da^  la  masse.   Du 
Saut  de  Longeaigue  au-desBus  de  Buttes. 
L^origine  de«  T«Ute  te  tirouve  der-       Le  Val  de  Trabers  se  tennine  entiöre* 

riefe  les  plua  irrandeB  ^MYationB  de  ,         o      .    •>     ^  .  .     •■ 

I»  grande  chatne.  ^  Pourqaoi?  m^^t  au  Saut  de  Lougeaigue  k  deux  pe* 
tites  lieues  au-dessua  de  Buttes.  Les  couches  dont  la  chute  a 
vraisemblablement  6tä  soUieitäe  par  r^löyation  de  Chasseron  et 
des  plateaux  qui  Fentoarent,  ferment  absolument  toute  communi- 
cation  avec  le  bassin  de  Noirvaux;  ear  &  peine  peut-on  regarder 
comme  teile  la  crevasse  önorme  et  terrible,  par  laquelle  le  petit 
roiflseau  de  Buttes  s'est  frayö  un  passage.  C'est  le  phönomöne  de 
Chasseral  röp^tä;  les  valläes  derriöre  la  grande  chaine  eommen- 
Cent  au-<les8ous  des  points  les  plus  devös;  le  Val  de  Ruz  et  le 
Val  St  Imier  partent  du  revers  de  Chasseral;  le  Val  de  Tra- 
yers  et  le  Vallon  des  Fourgs  descendent  du  pied  des  escarpements 
de  Chasseron.  C'est  que  les  yides  plus  forts,  plus  grands;  plus 
profonds  derriöre  les  grandes  älövations  ont  Obligo  les  couehes 
Bolyantes  k  les  combler,  et  ä  exhausser  de  nouveau  eette  partie 
de  la  yall^e  au-dessus  des  autres  parties  qui  sont  dominöes  par 
de  moindres  hauteurs. 

95.  Pierre  calcaire  gris  de  cendres  clair;  äcailleuse  k 
teailles  grandes,  nombreuses  et  ^paisses.  Avec  beaucoup  de  points  de 
spatfa  calcaire  transparent  et  quelques  points  de  spath  jaune  opaque. 
De  la  Corne  de  Chasseron. 

C*est  une  des  couches  compactes.  Aussi  en  yoit-on  encore 
plus  de  einquante  sur  Tescarpement  yers  le  nord.  II  parolt  d*aprös 
cela  que  les  couches  qui  forment  la  ctme  de  Chasseron  sont  un 
peu  moins  anciennes  que  Celles  de  Chasseral.  Mais  ces  deux 
montagnes  ne  difförent  presque  point  en  hauteur;  des  mesures  tri- 
gonomitriques  donnent  k  Chasseron  3615  pieds  d*6l£yation  sur  le 
lac  et  3616  pieds  k  Chasseral.  Leur  forme  extörieure  est  encore 
presque  exactement  la  mSme.  Les  couches  descendent  yers  le 
midi  areo  enyiron  30  degrto  d'inclinaison  et  elles  sont  couptos 
k  pic  yers  le  nord,  souyent  k  une  hauteur  de  100  k  150  pieds. 
Ressemblance  qui  n*ätonne  point  quand  on  considdre  que  c*est  la 
mSme  cause  qui  a  6\ev6  Fune  et  Tautre  de  ces  montagnes. 

96.  Gryphite;  couyerte  d'une  druse  de  trös-petits  cristaux  de 
röche.    De  la  Cöte  aux  Föes. 
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Peat-6tre  les  seuls  cristaux  de  röche  qu'on  ait  va  origioiim 
de  ce  pajB. 

97.  Pötrification  fibreuse,  iL  fibres  un  peu  ^(Musses,  spaäiiqiiek 
dans  une  pierre  calcake  coqaiUiöre,  dans  laquelle  on  reoonnolt  de  p^ 
titeB  turbinites  et  des  pectinites.  Du  penchant  sud  de  la  noi- 
tagne  du  Petit  Beauregard. 

La  bivalye  pinnigöne  de  Mr.  de  Luc  (voir  n.  79). 

98.  Späth  calcaire,  jaune  griB&tre;  en  larges  bitons  paraDtie» 
Selon  une  direction,  grenu  k  gros  grains  selon  Tautre.  La  forme  prv 
mitiye  du  spath  est  disposöe  dans  les  b&tons  de  teile  manite  que  )e 
petit  axe  du  rhomboYde  est  parallde  aux  b&tons.  H  8*en  sah  qae 
Fun  des  plans  de  cassure  forme  des  angles  de  101  degrte  arec 
celui  des  plans  qui  est  conforme  ä  la  'direction  des  bfttons.  De  I» 
vient  encore  la  surface  Striae  en  diagonale  des  mSmes  bfitons.  Db 
plateau  de  la  Vacherie  du  Grand  Beauregard. 

Ce  sont  des  masses  consid^rables,  qui  paroissent  un  d^pöt  diu 
des  cavitös,  dans  lesquelles  des  eaux  sont  restöes  en  stagnatioc 
Mais  on  y  chercheroit  en  vain  k  präsent  une  trace  d'eau.  Le  Grane 
Beauregard  appartient  encore  au  systöme  de  montagnes  de  CbaM^ 
ron.  n  est  visible  que  cette  partie  s'ölöye  par  dessua  les  moih 
tagnes  qui  dominent  le  reste  du  Val  de  Travers.  Le  Grand  Betih 
regard,  quoique  dans  un  vallon,  est  elevö  de  2680  pieds  aa^etfo» 
du  lac. 

99.  Pierre  calcaire,  gris  jaunätre,  grenue  k  trös-petit  gnia. 
mais  trös-yisible  k  Tombre.  La  loupe  d^couvre  qu*il  y  a  antant  de 
grains  d*oolithes  que  de  lames  brillantes.  Ces  grains  sont  s^paris  p«r 
des  points  infiniment  petits  d'une  couleur  foncöe.  Bords  et  arltes  noD 
obtus.  De  la  glaciöre  de  la  Ronde  Noire  au-desaus  dn  Vtl 
de  Trayers. 

La  Ronde  Noire;  ü  y  a  quclquo  difficulti  k  ditenniner  la  |daoe 

glaoit^re  naturelle.    ^^  couches  au  haut  du  Val  de  Trayers.     11  seoibl« 

au  premier  coup  d*oeil  que  des  couches  d'oolithes  sont  plaetes  tf 
milieu  de  couches  compactes;  difficultä  qui  sera  aistoent  kret 
par  quelques  obseryations  ultäieures.  Mais  eile  empSdie  de  6i^ 
une  opinion  sur  Tage  des  couches  de  la  Ronde  Noire,  ear  oo } 
paryient  k  trayers  des  oolithes,  quoiqu'elles-mSmes  n'en  eonsemct 
que  peu  la  nature.  Le  lieu  lui-m§me  est  un  lieu  des  plus  ungafien. 
des  plus  frappants  et  des  plus  sauyages.    Cest  une  grotte  titsts 
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de  plus  de  1200  pieds  au-dessus  de  la  yallöe,  qai  se  cache  dans 
une  for€t  de  sapins  couyrant  le  reyers  escarpö  de  la  cr^te  de  ces 
hauteurs.  Cette  forSt  döfend  si  bien  sa  yaste  et  large  entr^e,  dijk 
exposäe  au  nord  et  ä  Tabri  des  rayons  du  soleil^  que  jamais  ces 
rajons  n'y  p^nötrent.  On  y  descend  sur  le  plan  inclinä  des  couches 
de  la  montagne,  et  on  en  trouye  le  fond  couyert  d'une  glace  yiye  et 
Apaisse  que  Y6t6  ne  fond  point,  parce  que  lliiver  ne  quitte  poiut 
ce  lieu  enfoncö  et  terrible.  L'air  froid  s'y  pröcipite;  en  yertu  de 
sapesanteur,  et  il  y  conseire  sa  place ;  la  cbaleur  n'y  entre  que  par 
one  communication  lente  et  peu  actiye.  H  est  difficile  de  con- 
ceyoir  les  raisons  qui  ont  pu  attaquer  et  enleyer  deux  ou  trois 
couches  jusqu*ä  la  profondeur  de  plus  de  cent  pieds,  sans  exercer 
la  plus  lögöre  influence  sur  les  couches  enyironnantes.  Ge  yide 
douue  une  idöe  daire  de  la  direction  et  de  Finclinaison  des  couches 
qui  forment  la  grande  chalne.  Elles  descendent  de  30  degr^s  k 
peu  prös  yers  le  midi,  et  se  dirigent  b.  5'/,. 

100.  Oolitbes  extrSmement  fines,  tellement  qu'eUes  öchappent 
presque  ä  la  yue;  blanc  grisätre;  ayec  quelques  restes  de  coquilles 
et  ayec  quelques  lames  de  spatb  calcaire.  De  la  Göte  de  Motiers, 
un  peu  au-dessous  de  Pierrenod. 

EUes  reposent  sur  des  oolitbes  blancbes,  qui  ne  difförent  en 
rien  des  oolitbes  d'Entre  deux  Monts  (n.  60).  Elles  sont  pour- 
tant  dans  une  position  bien  dififi6rente;  les  unes  fönt  la  base  de 
tottte  la  s^rie  des  couches  compactes;  Celles  de  Pierrenod  yiennent 
aprto  au  contraire.  Seroit-ce  la  pierre  jaune,  döpos^e  sans  le 
dment  qui  lui  donne  cette  couleur?  Seroit-ce  un  döpöt  particulier 
de  ces  demiöres  couches  du  Jura?  La  dötermination  de  ces  ques- 
tions  ofire  des  lacunes  k  remplir. 

101.  Pierre  calcaire  gris  de  fumöe  clair.  Parfaitement  sans 
telat  CaflBure  un  peu  conchoide;  äcailles  larges  et  grandes  sur  les 
bords,  rares,  trös-petites  et  minces  dans  Fintärieur  des  öclats.  Arztes 
vires.  Trös-peu  de  spatb  en  filets.  De  la  descente  de  Pierrenod  k 
Motiers. 

Elle  est  öyidemment  au-dessous  des  oolitbes.  La  descente  de 
Pierrenod  rers  Motiers  est  extrSmement  rapide  yers  le  milieu.  On 
quitte  les  oolitbes  \k  oü  eile  augmente  de  roideur,  et  on  ne  yoit 
plus  aprös  que  des  couches  compactes,  n  y  a  pourtant  1 140  pieds 
k  desoendre.    Les  strombites  deyroient  jeter  du  jour  sur  Tarrange- 


g40  CaUlogQo  d*ime  CoUection  des  roclies  da  NeachAtel. 

ment  de  cette  cöte;  mais  on  ne  les  y  a  pas  encoFe  retrouTfea.  Oi 
ne  peut  guöre  donter  qu'aTec  un  pea  d'attentioii  on  ne  les  tranTk 
peut-etre  bien  peu  au-dessons  de  cette  couche  grise. 

102.  Pierre  calcaire  grenue  &  grain  trös-fin,  mais  tr^ 
reconnoissable  k  Tombre.  Elle  8e  partage  en  bandes,  dans  leflqaeD« 
la  couleur  est  plus  ou  moins  foncöe.  Gris  de  cendres  dair  oo  g» 
jaunätre.  Les  öcailles  de  la  cassure  sont  plas  ^paisses  et  ph»  gniMlei 
daiiB  la  partie  claire ;  elles  sont  plus  nombreuses,  plus  petites  et  moicf 
öpaisses  dans  celle  qui  est  d'une  teinte  plus  sombre.  Cest  dans  celle- 
ei,  qu'on  voit  encore  de  petites  druses  allongöes  de  spath  calcaire«  et 
des  veines  dirigöes  dans  le  mgme  sens.  De  la  Cöte  de  Motieri: 
chemin  de  Pierrenod. 

A  600  pieds  ä  peu  prös  au-dessus  de  Motiers.  D  est  presqoe 
sdr  que  les  strombites  doiyent  sortir  entre  cette  couche  et  la  pit- 
cödente.  Elles  se  caefaent  plus  &cilement  sur  cette  e6te,  psrte 
qu'on  descend  sur  la  t£te  des  couches,  qui  s'enfoncent  dans  h 
montagne  et  dont  chacune  ne  se  voit  par  consöquent  que  de 
cinq  pieds  de  haut;  ötendue  qui  est  fadlement  cachte  par  dei 
broussailles. 

103.  Pierre  calcaire  gris  jaunätre,  parfaitement  sans  dclat 
Cassure  lisse,  avec  quelques  6cailles  rares,  larges  et  tr^nuncea.  Artte« 
tranchantes.  Elle  se  caBse  trös-facilement  Sans  noeuds  ni  points  de 
spath.    De  la  Cöte  de  Motiers,  sur  le  chemin  de  Pierrenod. 

Couche  qui  suit  immödiatement  la  pr^c^ente.  Elles  se  m- 
semblent  pourtant  bien  peu  (voir  n.  29). 

104.  Stalactite;  tronfon  forniö  de  couches  concentriques  dln^gsk 
^paisseur  de  spath  calcaire  gris,  et  d'une  terre  gris  blandiitre  tn»- 
fine,  altemativement.  Avec  nombre  de  petites  cavitte  angolenses  u 
milieu,  dans  lesquelles  cependant  le  spath  calcaire  n'est  point  cristsl- 
lisö.  Le  fond  pr^ente  plusieurs  systömes  circulaires,  qui  sont  enTeiop- 
pte  par  d*autres  couches  suivantes;  ce  sont  plusieurs  petites  stabdite» 
r^unies.  La  forme  inclin^e  du  tron^on  prouve  le  changement  de  po- 
sition  des  gouttelettes  qui  Tont  produit.  II  ötoit  attaehä  au  fond  df 
la  Grotte  ou  Baume  de  Motiers. 

Quand  les  gouttelettes  sortent  trop  friquemment  des  foite»  it* 
rochers,  pour  qu*elles  puissent  se  conserver  suspendues  an  toit  de  b 
grotte,  elles  tombent  et  döposent  sur  le  fond  la  poudre  calcaire  d*'r 
elles  auroient  formö  les  stalactites.    n  s'älöve  alors  du  fond  de  f^ 
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tites  colonnes  du  fond  yiB-ä-yis  des  maBses  suspendues  dans  le 
haut;  elles  cherchent  ä  s'approcher,  &  s^atteindre,  et  dans  la  suite 
du  temps  elles  ne  fonnent  qu'une  seule  colonne,  qui  parott  alors 
ayoir  £tö  destin^e  de  tout  temps  k  soutenir  les  voütes  de  ce  temple. 
Banme  da  Motiera.    La  Baume  de  Motiers  n'est  6lev6e  que  de  50  i  60 

MAni^ra    dont   eile 

est  form^.         pieds  au-dessu8  de  la  vall^e.     Un  grand  vestibule, 
couvert  d^^normes  d6bris  tombis  du  haut,   conduit  ä  une  large 
gallerie  de  plusieurs  centaine^  de  pieds  de  longueur,   dans  la- 
quelle  les  stalactites  en  immense  quantit6  prösentent  Vaspect  le  plus 
yarii  et  le  plus  bizarre.    Cette  gallerie  se  termine  brusquement 
par  une  estrade  ^lev^e,  comme  le  choeur  d'une  ^glise.    Mais  sous 
lea  immenses  rochers  disperses  9a  et  \k,  on  d^couvre  un  esealier 
ötroit  et  tortueux,  qui  möne  k  des  salles  inf6rieures,  vastes  et  spa- 
cieuses,  moins  om^es  de  stalactites,  mais  couvertes  d'une  lögöre 
couche  argileuse  trös-gluante.    On  en  voit  partir  d'autres  galleries 
de  diff^rents  cötös,   les   unes  grandes  et  larges,  les  autres  tortu- 
euses  et  Streites  qui  se  terminent  par  des  puits  profonds  remplis 
d'une  eau  claire  et  limpide.    Mais  dans  la  direction  de  la  belle 
gallerie  supörieurC;  on  en  voit  une  autre,  qui  descend  sur  un  plan 
indinö  trös-rapide  et  couvert  d'une  forte  couche  argileuse,  gluante, 
humide.    Elle  s*arrete  vers  un  petit  lac,  devient  tantöt  horizontale, 
tantdt  recommence  k  descendre  et  se  r^tr^it  toujours   plus  jus- 
qu'ji  ce  que  Tespace  trop  6troit  pose  enfin  des  bomes  k  la  curio- 
sitö  de  ceux  qui  s'y  sont  enfonc^s,  avant  qulls  aient  pu  fixer  une 
\die  sur  T^tendue  de  cette  grotte  et  sur  la  maniöre  dont  eile  finit. 
II  y  auroit  d'ailleurs  peu  d'esp^rance  de  la  poursuivre  plus  loin 
quand  mSme  la  largeur  le  permettroit.    Car  il  est  certain  qu'on 
est  descendu  de  plus  de  soixante  pieds  jusqu'ä  cet  endroit  recul6. 
On  est  donc  au  niveau  du  fond  de  la  vall^e  de  Motiers.    Mais 
les  traces  d'un  courant  d'eau,  qui  coule  quelquefois  en  bas  de  ces 
galleries,  sont  trop  visibles  pour  qu*on  puisse  douter  de  leur  exi- 
stence.    Et  en  effet  le  ruisseau  de  Riaux,  qui  se  präcipite  du  haut 
des  rochers  k  Tentr^e  de  cette  grotte,  d^borde  tous  les  printemps 
et  se  perd  dans  ces  Souterrains.    Cette  eau,  oü  sortira-t-elle?   Non 
pas  dans  le  Val  de  Travers;  car  les  galleries  sont  au  niyeau  du 
vallon.    Elle  doit  traverser  toute  la  montagne ;  et  eile  jaülira  hora 
des  rochers,  dans  des  vallons  qui  la  möneront  imm^diatement  vers 
le  lac.    Si  donc  les  galleries  ne  s'^largissent  plus^  elles  ne  cesse» 
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ront  cependant  pas  avant  d'avoir  atteiut  le  penchant  m^ri^onil 
des  montagnes.    L'inclinaifion  des  coucbes  y  möne  au  sorplns  ni- 
turellemeut  les  eaux  sur  leg  s^parations  de  leure  plans.    A  q\t . 
attribuer  la  formation  de  cette  grotte?  Des  courants  ne  Tont  cer- 
tainement  point  creusäe;  car  les  parties  les  plus  larges,  les  pli> 
vastes  sont  hors  des  atteintes  de  ces  courants  supposte.    Ni  Ir 
Vestibüle  de  Feuträe;  ni  la  grande  gallerie  qui  lui  suceöde  D'<»tt 
pu  Hre  le  lit  des  eaux  courantes,  elles  out  des  galleries  plus  i>n- 
fondes  dans  lesquelles  les  eaux  s*engouffreut,  meme  dte  leur  entrce 
daus  la  grotte.  Et  le  cours  si  peu  regulier  de  toutes  ces  galleries  qui 
tantot  descendent  et  tantöt  montent,  r^pugne  ä  cette  explication.  — 
Considärons  Faspect  ext^rieur  des  colliues,  dans  lesquelles  cettfr 
belle  grotte  s'enfonce.   G'est  un  cret  streit,  aigu  dans  la  hauteor. 
qui  d'un  cot6  se  dötache  de  la  grande  chafne  ä  une  demi  lieue  lo- 
dessus  de  la  Baume  pr^s  de  Riaux,  de  Tautre  a  presque  ^gakr 
distance  au-dessous  du  Breuil  dessus;   ce  cr€t  est  travers^,  dol 
loin  de  la  grotte,  par  un  grand  et  large  pertuis,  qui  envoie  k  h 
Beuse  les  eaux  des  environs  de  la  Bonde  Noire  et  du  vallon  tih 
fonc£  et  horrible  de  la  Yaux.   Mais  le  ruisseau  de  Biaux  en  forme 
un  autre,  qui  ne  descend  point  jusqu'au  fond  de  la  yalläe;  ü  de^ 
masses    tomb^es  des   cot^s  avoient    couvert  et  cachö   son  lood. 
saus  toutefois  le  remplir,  il  en  seroit  r^sultä  le  yestibule  de  Vtz- 
tr£e;  si  le  pertuis  s'amincissant  vers  le  bas  avoit  öprouT^  cen^ 
action  dans  toute  sa  longueur,  la  grande  gallerie  supirieure  se  f^ 
roit  formte,  et  les  vides  entre  ces  grosses  masses  retomb^  »e 
verroient  sous  la  forme  de  ces  galleries  laterales  et  tortueuses.  Le^ 
galleries   inf<6rieures  seroient  produites  par  les    effets    prolong^ 
vers  rintörieur  de  la  chute  qui  a  forma  le  pertuis.   Les  singuli^re^ 
contorsions  et  les  d^chirements  des  couches  k  Tentiäe  et  aox  en- 
virons de  la  grotte  d^montrent  d*eux-m€mes  la  vraisembliv^ce  d^ 
pareilles  chutes  locales.    Et  il  est  bien  remarquable  que  la  l<>i>- 
gueur  de  la  grande  gallerie  sup^rieure  corresponde  paifaitemert 
ä  la  largeur  du  cret  et  ä  celle  qu'auroit  le  pertuis  sil  dtoil  k  de 
couvert    Les  eauX;  une  fois  enträes  dans  ces  souterrains,  peurer: 
bien   agrandir  les   canaux,    qui  les  mönent  dans  rintirieor  dr^ 
montagnes  sur  la  pente  naturelle  des  couches;  mais  de  gran6 
courants ;  s'ils  avoient  jamais  existä  dans  cette  grotte,  D'aoroiet: 


CaUlogne  d^ane  Collection  des  rocbes  de  Nencb&tel.  g43 

pas  eu  la  force  de  creuser  des  salles  aussi  vastes  et  aussi  grandes 
qae  Celles  de  la  Baume  de  Motiers. 

n  est  tris-probable  que  la  plupart  des  grottes  des  montagnes 
du  Jura  se  sont  formöes  d'une  maniöre  analogue.  On  en  trouve 
la  plus  grande  partie  dans  des  ergts,  comme  celui  de  Motiers  et 
de  plus  trös-souvent  dans  le  voisinage  de  quelque  pertuis. 

105.  Pierre  calcaire  blanc  jaunätre  clair,  oolithes  extr&- 
memeBt  fines,  qui  ne  se  reconuoissent  qu'ä  la  loupe  ou  par  leurs 
yides;  presque  friable;  eile  tache  fortement  aux  doigts,  et  la  farine 
dont  eile  est  constamment  couverte  empSche  d*examiner  sa  yraie  na- 
ture.  Quelques  lames  de  spath  jaune,  dispers^es  par  la  masse,  sont 
des  p^trifications.  Cette  pierre  est  extrSmement  hygroscopique.  Des 
carriöres  de  Boveresse. 

Ob  s'en  sert  malgrä  son  peu  de  consistance,  comme  de  pierre 
de  bätisse;  parce  qu'elle  se  taille  avec  facilit6.  Elle  forme  les  pre* 
miires  eollines  au-dessus  de  Boveresse.  Les  coucbes  suivantes 
en  montant  vers  Planessaire  prennent  toujours  plus  le  caractöre 
des  oolithes  jaunes,  et  la  Prise  Söche  ä  430  pieds  au-dessus  de 
la  Taille  est  entouröe  de  pierres  coquilliöres ,  mSl^es  d'oolithes, 
qui  ne  diffirent  point  de  celles  des  cötäs  du  lac.  Elles  couvrent 
une  concbe  de  marne  sur  laquelle  on  a  ätabli  diff^rentes  mar- 
Biöres  entre  Boveresse  et  Plancemont  La  couche  de  mine  de  fer, 
au-dessus  de  Plancemont  et  au-dessous  de  ces  mames,  les  at- 
tache  tout-i-fait  ä  la  formation  de  pierre  jaune  du  bord  du  lac, 
oü  les  m6mes  couches  se  retrouvent  dans  la  mSme  suite.  Ces 
eollines  sont  en  pente  douce;  elles  ne  prösentent  nulle  part  des 
esearpements,  et  la  vög^tation  les  couvre  jusqu'ä  leur  sommet 
Mais  elles  sont  bien  dätach^es  d'un  mur,  qui  s'älöve  au-dessous 
d^elles,  qui  constitue  Tenceinte  septentrionale  du  vallon  et  qui 
n'est  composi  que  de  coucbes  compactes,  anciennes.  Avec  un  peu 
d'attention  on  y  verroit  les  strombites  d^ä  däcouvertes  k  St.  Sul- 
pice.  Aprös  s'gtre  *lev*  de  400  pieds  ä  peu  pris  sur  cette  pente 
roide,  souvent  coup^e  &  pic,  on  retrouve  les  couches  du  bas,  les 
oolithes  et  les  mames. 

106.  Oolithes  grises  ä  tris-petit  grain,  liäes  par  un  ciment 
ronge  de  brique,  qui  en  colore  toutes  les  pi^ces  et  que  la  däcompo- 
sition  change  en  jaune  verdätre ;  une  bände  de  cette  demiöre  couleur 
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entoure  rächantUlon ;  c*est  le  cotö  qui  a  itt  exposi  aox  injures  de 
Tair.    Du  plateau  au-dessoas  de  Moulesi  sur  Boveresse. 

Les  premiöres  oolithes  de  cette  nouvelle  8uite  de  couches.  EU« 
ressemblent  aux  oolithes  rouges  de  la  Cornöe  (n.  81)«  mais  eO« 
se  trouvent  celles-ci  au-dessous,  celles*lä.  au-dessus  de  la  sdrie  de« 
couches  compactes,  par  consäquent  &  une  trös-grande  dislance  ran« 
de  l'autre.  Ge  plateau  est  äevä  de  1080  pieds  au-dessus  de  U 
vall^e. 

107.  Coraux,  en  tubes  parall^es.  Le  fond  en  est  d*une  piene 
calcaire  blaue  grisätre,  imparfaitemeut  concholde  ä  petita  £cIatB,  an 
peu  terreuse.  L*intärieur  des  tubes  couvert  de  spath  calcaire  jaune  de 
miel,  eu  rhombes  poiutus  pour  la  plupart  (Finverse  de  Hauy).  Avec 
beaucoup  de  bivalves  entre  les  tubes,  quelques-unes  trös-bien  coDserv^ä. 
Du  Signal  des  Frangois  sur  Moulesi  au-dessus  de  Bore- 
resse. 

Encore  des  madrepores  qui  ne  ressemblent  ni  k  ceux  des  Cro- 
settes,  ni  ä  ceux  de  la  Prise  de  la  Corn^e.  Aussi  ne  soDt-ik 
point  dans  la  meme  Situation.  Mais  quoique  le  Signal  des  Fnuh 
(ois  soit  beaucoup  plus  61ev^  que  le  plateau  de  Moulesi  (les 
mesures  trigonomätriques  lui  assignent  2402  pieds  au-dessus  do 
lac,  1490  pieds  au-dessus  de  la  vallöe),  on  n'y  troure  point  b 
continuation  des  couches  d'oolithes,  au  coDtraire  les  couches  suiyante^ 
devienneut  de  plus  en  plus  compactes.  G'est  qu*elles  sont  l^re* 
ment  inclinöes  vers  le  midi,  et  qu'elles  sortent  par  cons^uent  l'une 
derriöre  Fautre  sur  la  cöte  vers  le  nord,  pröcisöment  comme  au 
Girouds  (voir  n.  90),  au  Cemil  et  au  Cr€t  de  la  Sagne.  Les  conchts 
de  Tescarpement  de  Boveresse  reviennent  donc  successivemeat  sur 
la  pente  plus  douce  pr^s  de  la  glaciöre  Pury,  et  pljus  loin  en  mun- 
taut  vers  les  Fontenettes  se  trouve  la  chaine  qui  fait  la  conti- 
nuation  du  Cret  de  la  Sagne  et  du  Martel  (voir  n.  61). 

108.  Oolithes  fines,  blaue  grisätre,  tellement  li^es  entre  elle^. 
qu'on  les  reconnoit  k  peine.  Avec  quantit^  de  trös-petits  trooK 
dont  la  surface  int^rieure  est  jaune.  Du  Bois  de  Croix  pris  de 
Couvet. 

G*est  la  continuation  des  collines  de  Boveresse,  et  la  difiürence 
entre  ces  oolithes  et  Celles  des  carriöres  de  Boveresse  n'existe  peat- 
etre  que  dans  leur  ciment 

109.  Oolithes  extremement  fiues   blanc  jaun&tre;    la  plo- 
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part  vides  et  creused ;  saillantes.  Elles  ne  se  cassent  point.  Avec  quel- 
ques lames  de  spath  jaune  translucide,  restes  de  p^trifications.  D'au- 
dessus  du  Bois  de  Groix  &  Couvet,  et  au-dessous  de  Tas- 
phalte. 

Souvent  le  grain  des  oolithes  devient   si  petit  qu'il  ne  se  re- 

eonnoit  plus.    La  pierre  devient  alors  pierre  ealeaire  grenue  k 

grain  trös-fin,  d'une  couIeur  trös-blanche. 

110.  Aspbalte  d 'un  noir  fon  eö.  Gassure  raboteuse  ä  petit  grain. 
Mat  k  Tombre  avee  une  infinite  de  lames  brillantes  au  soleil.  Melange 
de  bitume  et  de  pierre  ealeaire  grenue.  La  pierre  est  tendre  \&  oü 
il  7  a  beaucoup  de  bitume;  eile  l'est  moins,  oü  sa  eouleur  est  moins 
fonc^e.  De  la  mine  d'aspbalte  au-dessus  du  Bois  de  Groix 
k  Couvet. 

Nature  de  r«aphalte.  II  ^®P^^»  ^^^  ^^'  dEirini  a  fait  connoltre  ces 
n'wt  point  une  formation    miues  eu  1721,  on  a  toujouTS  6t6  accoutum*  & 

paiticaliere,  bien  moins  ,  ...  i_   ix       j.*         •      x.» 

eneore  an  indice  de  char-    nommer  leur  produit  aspbalte;  d^nommation  qui 
bon  de  terre.  q^^  ^^op  r^pandue  pour  qu'on  puisse  mgme  sou- 

haiter  de  la  cbanger.  Mais  il  est  Evident  que  cette  matiöre  est 
bien  difförente  de  ce  qu'on  nomme  ordinairement  aspbalte,  et  de 
ce  qui  a  port^  ee^  nom  de  tout  temps.  Hauy  dit  (min.  III.  222.) 
^l'asphalte  est  noir;  sa  eassure  est  ondulöe  et  luisante,  il  est  facile 
k  ölectriser  par  le  frottement^  II  n'y  a  de  ees  earactöres  que  la 
Couleur  qui  eonvienne  au  soi-disant  aspbalte  du  Val  de  Travers. 
£n  effet  Fasphalte  de  Jud^e  est  une  masse  non  pas  friable,  ajoute 
Hauy;  mais  d'une  eassure  parfaitement  conchoide  k  trös-grands 
iclats  (ce  qui  exclut  le  friable),  trös-luisante  et  facile  k  casser,  par 
cons^uent  plutot  aigre  que  tenace.  L'aephalte  du  Val  de  Travers 
nest  pas  une  substance  simple;  c'est  un  mölange  de  pierre  eal- 
eaire coquilliöre  et  de  bitume.  Qu'on  en  expose  des  piäces  k 
une  forte  chaleur,  il  brfilera  avec  une  lögöre  flamme  bleue,  peu  vive, 
qui  bientot  diminuera  et  s'öteindra,  sans  que  la  piöce  ait  paru 
sensiblement  diminuer  de  volume.  Mais  eile  sera  couverte  d'une 
forte  couche  toute  blanche,  ealeaire;  dans  laquelle  on  reconnoitra 
quelquefois  un  reste  de  forme  organique.  Les  parties  de  bitume 
entre  ces  particules  calcaires  ont  6t6  consumäes;  celles-ci  se  sont 
rapprochäes  et  ont  pröservö  du  contact  de  Fair  le  bitume  qu'elles 
enveloppent.  Dans  la  suite  du  temps  Tair  et  le  soleil  agissent 
sur  ces  pierres  de  la  m£me  maniöre,  et  Text^rieur  des  couches 
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d'aBphalte  n'annonce  point  la  couleur  profond6ment  noire  qne  \t 
bitume  leur  a  communiqu^e.  On  reconnoit  mieux  Bur  la  surface 
aiimi  brftläe  par  Vatmosphöre  les  parties  calcaires  qui  compoeent 
ces  couches.  On  y  aper^oit  sans  peine  le  dessin  souvent  tr^ 
d^Iicat  de  petites  coquines,  et  les  lames  brillantes  de  la  piem 
noire  y  paroissent  sous  la  forme  de  ees  pierres  grenues  et  de  oe« 
oolithes,  qui  forment  les  couches  qui  se  trouvent  au-dessons  et  plus 
encore  au-dessus  de  Tasphalte.  G'est  donc  une  couche  qui  ne  sort  point 
de  la  suite  des  couches  grenues  dont  les  coUines  au-bas  des  ootes 
du  Yal  de  Travers  sont  compos^es.  Et  le  bitume  ne  sera  nulle- 
ment  un  indice  de  charbon  de  terre,  comme  on aime si  souvent 
k  le  croire.  Car  ces  couches  grenues  correspondent  parfaitement 
avec  les  couches  qui  environnent  les  mames  des  cotes  da  lac. 
Or  cette  partie  de  la  formation  du  Jura  est  trop  connue  et  on 
sait  trop  bien  qu'aucune  formation  de  charbon  de  terre  ny  trou- 
yeroit  sa  place.  D*ailleurs  il  n'y  a  dans  le  voisinage  de  ee  bi- 
tume point  d'empreintes  ou  de  p^trifications  de  vögötaux,  point  de 
feuilles,  point  de  roseaux;  et  il  est  plus  probable  que  ces  masses 
tirent  leur  origine  du  rögne  animal,  que  d'arbres  et  des  plantes. 
La  quantitä  de  coquillages  des  environs  le  feroit  prösumer,  quand 
m£me  on  ne  feroit  pas  attention  k  la  nature  du  bitume  et  k  Tal- 
cali  yolatile,  qu'il  parolt  contenir. 

Un  phönomtoe  analogue  se  retrouve  k  Melilli  dana  les  esm- 
rons  de  Syracuse  (d'aprös  le  r6cit  de  Dolomieu).  Le  bitume  y  p^ 
n6tre  Töpaisseur  de  plusieurs  couches  sans  qu'elles  en  soient  im- 
pr^6es  dans  leur  Prolongation.  Au  contraire  il  s'y  perd  k  pen 
de  distance  et  insensiblement  comme  une  goutte  dliuiie  sur  do 
papier.  C'est  donc  un  mölange,  qui  s'est  fait  aprös  la  formation 
des  couches  calcaires.  On  en  bätit  des  maisonsy  comme  k  Fan* 
cienne  Babylone. 

L'asphalte  du  Bois  de  Croix  est  ölevö  de  260  pieds  k  peu  pr^ 
au-dessus  de  la  yall^.  La  couche  est  bom^  da  oötö  nord- 
est par  une  combe  large  etprofonde;  de  Tautre  nAü  eile  perd  a 
nature  bitumineuse  k  quelques  centaines  de  pas  de  distance.  St 
hauteur  n*est  pas  connue;  eile  ne  doit  gu^re  surpasser  30  oa 
40  pieds.  On  la  retrouve  de  Tautre  cöt6  de  la  Reuse  au-dessoos 
de  la  Prise  Meuron,  dans  les  memes  circonstances ,  mais  a  ose 
moindre  hauteur.    Elle  y  est  un  peu  moins^riche  en   bitume;  et 
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la  quantitö  da  bitame  m%U  avec  la  pierre  est  en  g6n6ral  trös-va- 
riable.  On  prttend  encore  en  avoir  exploitö  au  commencement  du 
si6cle  pass^  au-dessus  de  Buttes  vers  la  Prise  Maurice.  Le 
bitame  est  assez  fr^quent  dans  les  couches  räcentes  du  Jura;  mais 
rarement  s'j  trouve-t-il  en  masses  assez  consid^rables  pour  frapper 
les  yeux  des  passants.  Les  couches  grenues  de  la  Combe  de 
Montarban  (n.  75)  en  contiennent  souvent,  et  les  pierres  jaunes 
du  bord  du  lac  en  manifestent  quelquefois  des  indices,  quand 
on  les  expose  au  feu,  ou  qu*on  les  dissout  dans  des  acides. '  Feut- 
£tre  que  la  partie  bleue  des  oolithes  et  des  mames  n*est  elle-m6me 
qae  du  bitame  (voir  n.  66). 

111.  Pierre  calcaire  orange,  grenue  k  petit  grain;  avec  plu- 
sieurs  petits  grains  d'oolithes  creux,  et  avec  quantitä  de  petits  trous 
angoleoXy  qui  paroissent  autant  de  points  noirs  sur  la  piSce.  Des 
Grands  Champs  des  Monts  sur  Couyet. 

n  est  yraisemblable  que  cette  belle  pierre  recouvre  les  marnes. 
Du  moins  appartient-elle  certainement  ä  une  des  couches  les  plus 
r^ntes  du  Jura. 

112.  Pierre  calcaire  grenue  &  petit  grain,  rougemordor6  et 
orange,  friable,  peu  cohärente;  avec  nombre  de  petits  trous  anguleux 
entre  les  grains.    Des  Grands  Champs  des  Monts  sur  Couvet. 

Probablement  une  modification  des  couches  pr^c^entes. 

Les  Grands  Champs  des  Monts  sont  ^leväs  de  plus  de  600  pieds 
au-dessus  de  la  vall^e.  La  pente  qui  y  conduit  est  un  peu  roide; 
mais  eile  devient  insensible  et  les  collines  forment  presque  un 
plateau  entre  les  Grands  Champs  et  le  Mont  de  Couvet  H  continue 
jusqu*aux  rochers  coup^s  k  pic  de  la  Chaudrette  et  jusqu'au  per- 
tais  qui  möne  k  Trömalmont;  rochers  qui  s'älSvent  au-dessous 
de  ces  couches  grenues  et  qui  sont  composäs  de  couches  com- 
pactes anciennes. 

113.  Mine  de  fer  en  grains  dela  grandeur  depois,  Tintörieur 
a  cassure  terreuse,  couleur  brun  foncä;  empät^s  dans  une  pierre  cal- 
caire coquilliöre,  jaune  d'ochre,  avec  quelques  lames  de  spath.  Des 
Grands  Champs  des  Monts  sur  Couvet. 

C'est  la  mine  de  fer  qui  fait  la  base  des  mames  (n.  341). 
Elle  se  retrouve  ici  dans  une  position  analogue. 

114.  Pierre  de  corne  brune  au  milieu,  jaune  vers  les  bords,  en 
rnbans;  bleue  dans  quelques  endroits,  blanc  laiteux  sur  le  bord;  matte. 
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GasBure  imparfaitement  conchol'de,  ä  grands  tolats,  luse.  On  y  r^ 
connolt  des  pointes  d'^chines  et  des  grains  d'oolithes.  Avec  nne  baiuk 
de  pierre  calcaire  siliceuse  au  bord,  d'une  casBure  öcailleuse  k  grande» 
^cailles,  äpaigses  et  nombreuses.  Au-dessus  des  Grands  Champ» 
des  Monts  sur  Gouvet. 

Pierre    qui  doit  se  trouver  dans   les  coucbes  immädiateiiient 
au-desBus  des  mames. 

115.  Pierre  calcaire  jaane,  milange  de  coqoilles  brisies,  de 
pointes  d'^cbines  et  de  trös-petits  grains  d^oolithes.    Quantitö  de  petit» 

.   trous  ronds  indiquent  la  place  que  plusieurs  de  ces  derniöres  ont  oc 
cupto.    Des  Grands  Cbamps  des  Monts  au-dessas  de  CouveL 
Goucbe  qui  peut  donner  une  id^e  de  toutes  Celles  dont  le  plaieu 
entre  les  Grands  Gbamps  et  le  Mont  de  Gouvet  est  formte.    Car 
toutes  les  autres  tiennent  plus  ou  moins  de  celle-ci. 

116.  Oursin,  dans  une  pierre  calcaire  jaune  d*ochre,  grenae  rt 
remplie  de  pointes  d'oursins.    Du  Mont  de  Gouvet 

On  croiroit  cette  piöce  venue  des  Grßts  du  Mail  ou  de  iit 
Blaise,  tant  eile  ressemble  ä  ce  qui  se  voit  au-dessus  des  mame» 
des  cötes  du  lac. 

117.  Oolithes  gris  clair  ä  trös-petit  grain;  les  grains  teile- 
ment  cimentis  qu'ilfi  se  cassent  tous  par  le  milieu,  quand  on  en  bri«e 
une  piöce.  ün  ne  les  reconnolt  presque  qu'avec  la  loupe.  Un  novan 
d'une  couleur  plus  foncie  occupe  leur  centre.  Beaucoup  de  Umes  de 
spatb  sont  dispersöes  entre  les  grains.  Du  plateau  da  Mont  de 
Gouvet. 

Le«  coUine«  danf  le  Val         Ces  coUines  contienuent  donc  absolomeiit  tonte» 

de  Travers  posUrieares  k  i_        j     i      i«  x;  *  • 

la  formation  da  yaiion.  ^^B  coucnes  de  ia  lonnation  grenue  snpeneore 
(depuis  le  n.  1  jusqu'au  n.  13).  Les  pierres  jaunes,  les  oolidies  k  pe&. 
grain,  les  marnes,  les  pierres  siliceuses,  les  mines  de  fer;  eilet  t 
sont  encore  dans  la  mSnie  succession.  Qu'est-ce  qui  empeebe  de 
les  croire  effectivement  de  memo  nature,  d'une  seule  fonnatioii. 
d'un  m^me  äge?  EUes  ne  supportent  point  d'autres  oouehes  an 
Val  de  Travers ;  elles  s  y  aiinoncent  comme  des  couches  anssi  r^ 
centes  que  Celles  de  Neucb&tel,  de  St.  Blaise,  de  Landeron  ou  de 
St.  Anbin.  Elles  y  forment  des  collines  au  bas  des  cötea  eecar- 
ptes  de  la  vallie,  si  d^tacböes  d'elles  et  d'une  forme  ai  diffe- 
reute  qu'on  n'oserait  pas  les  confondre.  II  y  a  entre  elles  req^n* 
de  tonte  la  formation  des  couches  compactes.   Mais  si  ces  ooUiaei 
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sont  eomposöes  des  derniires  couches  du  Jura,  elles  n'auroient 
pas  pu  8*äeyer  sur  les  places  qu'elles  occupent  avant  la  forma- 
tion  de  la  valläe,  avant  Tä^vation  de  la  grande  cbatne  du  Jura.  Elles 
diteriDmeiit  done  pour  äpoque  de  ce  grand  ävänement  le  temps  oü 
les  80  derniöres  couches  du  Jura  ne  s'ötoient  pas  encore 
d^posöes.  Rteultat  important  auquel  on  parvient  encore  par  d'autres 
observations  faites  dans  ces  montagnes  (roir  n.  40).  Ces  collines 
postirieares  ä  la  vall^e  sont  ägalement  adoss^es  contre  Vune  et 
Tautre  de  ces  parois.  Elles  paroissent  cependant  s'älever  ä  une 
hattteur  plus  considörable  du  edtä  du  nord,  au-dessus  de  Couvet 
et  de  Travers;  mais  elles  ont  plus  de  largeur  k  Sagneule  sur 
Metiers ;  k  la  Prise  Meuron  sur  Gouvet,  aux  Lacberelles  sur 
Travers. 

118.  Pierre  calcaire  grenue  ä,  petit  grain;  jaune  brunätre;  avec 
beaaconp  de  restes  de  coquilles  et  beaucoup  de  points  noirs  sans  forme 
determinäe,  disperses  par  la  masse.  Des  couches  sup^rieures, 
de  Celles  qui  forment  les  rochers  entre  Travers  et  Ro- 
siöre. 

Une  quantitä  de  couches,  qui  embrassent  la  plus  grande  partie 
des  couches  compactes  et  presque  toute  la  s6rie  des  couches  gre- 
nues  supörieures ,  sc  jettent  entre  Rosiöre  et  Travers  et  ferment 
le  vallon  dans  toute  sa  largeur.  II  s'est  fait  une  Ouvertüre  qui  a 
combinö  de  nouveau  les  deux  parties  ainsi  s^parees  de  la  vallöe. 
n  en  est  restö  une  digue  trös  -devöe,  la  montagne  des  Oeuillons 
et  les  rochers,  qui  s'avancent  au-dessous  de  Travers  et  qui  cor- 
respondent  k  ceux  des  Oeuillons.  Ces  couches  s'inclinent  de  40 
degrös  vers  le  sud-ouest;  inclinaison  qu'aucune  autre  partie  de  ces 
montagnes  n*affecte.  C'est  donc  un  ph^nomöne  local,  dont  la  cause 
doit  ßtre  locale.  On  la  trouve  dans  la  grande  älövation  du  Creux 
du  Vent  et  dans  le  vide  que  cette  ölövation  a  forma  dans  la  val- 
l^e.  Les  couches  du  cötä  oppos6  s'y  sont  pr^cipit^es.  Le  grand 
espace  circulaire  et  vide  au-dessus  de  Noiraigue  et  vis-ä-vis  des 
escarpements  des  Oeuillons  se  präsente  ussez  naturellement  pour 
&ire  döriver  de  \k  ces  couches  tomböes,  mais  la  nature  des  couches 
n  7  correspond  pas.  Les  hauteurs  au-dessus  de  Noiraigue  atteignent 
k  peine  les  plus  basses  couches  de  la  s^rie  compacte,  et  les  Oeuil- 
lons et  les  rochers  de  Travers  sont  composös  des  couches  sup6- 
rieures  de  cette  s^rie  compacte  et  des  couches  grenues,  qui  lui 
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succMent.     11   est  r^servö  ä  de  nouvelles  obseryaHoDs  d'^lablir 

avec  präcision  le  Heu   d'oti  ces  rochers  de  Travers  se  sont  pr^ 

pitös. 

119.  Gros  Trochus,  Strombites  et  Turbinites,  dans  nne 
pierre  ealeaire  grise,  äcailleuse  ä  ^cailles  petites  et  öpaisses.  Des  Ro- 
chers entre  Rosiöre  et  Travers  ä  quelques  centaines  de  pieds  an-de»- 
sus  de-  la  grande  route  et  au-dessous  des  Vofites. 

La  nature  et  la  Situation  de  ces  couches  les  attachent  aox 

couches  de  strombites  supörieures  (n.  24). 

VI.     Sortie  du  Val  de  Travers  et  la  Tourne. 

120.  Oolithes  d'un  blanc  jaunätre  de  la  grosseur  de  poifi. 
Les  grains  ne  se  cassent  que  tr^s-raremeiit ;  leur  cassure  est  dense, 
presque  lisse ;  sans  noyau  döcidä.  L'intervalle  entre  les  grains  est  oe- 
cupä  par  autant  de  spath  ealeaire  blanc,  presque  transparent  k  tri^ 
petit  grain.  Quelques  öcailles  de  coquillages  et  des  noeuds  de  spatb 
ealeaire  blanc  opaque  sont  disperses  par  la  masse.  Da  penchant 
entre  le  dernier  Chezeaux  et  les  Roberts  au  bas  du  Crem 
du  Vent 

Des  oolithes  qui  ripoudent  aux  grosses  oolithes  du  reTen  de 
la  grande  chaine  ou  de  la  Prise  de  la  Com^e.  Aussi  nulle  pari 
ce  revers  n'est-il  döcouvert  dans  son  ensemble  ä  une  plus  grande 
profondeur.  Les  oolithes  au-dessous  des  Roberts ,  quoique  d^ 
^ley^es  elles-mgmes  de  prös  de  600  pieds  au-dessus  de  la  ?allee. 
sont  encore  dominöes  par  un  escarpement  de  1650  pieds  de  ban- 
teur.  Toute  la  sörie  des  couches  compactes  s'y  trouve  ainsi  que 
le  reste  des  couches  grenues. 

121.  Oolithes  k  petit  grain,  blanc  grisätre.  Le  ciment  qn- 
thique  est  d'une  couleur  plus  claire;  les  grains  d*ane  conleor  plus 
fonc^e.  Ceux-ci  se  dölitent  en  couches  coneentriques  et  pluäems 
d'entre  eux  prösentent  un  noyau  visible.  Du  penohant  au-dessoa» 
des  Roberts;  Creux  du  Vent. 

Cette  couche  repose  sur  la  pröcödente.  Au-dessus  des  Robert» 
et  k  Tentröe  meme  du  Creux  du  Vent,  on  voit  sur  la  gauche  ui 
escarpement  et  les  couches  grenues  et  les  mames  de  la  Vaefaerie 
de  Dombresson  (n.  43),  de  la  Combe  Cugnet  (n.  59)  et  dn  Cni 
des  Nasses  (n.  47).    Ces  couches  forment  la  base  de  ces  tenibki 
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eecarpementg  qui  bordent  la  Bortie  du  Val  de  Travers  pendant 
une  lieue  de  loDgueur,  depuis  le  Creox  du  Yent  jasque  vis-ä-yis 
du  chäteau  de  Bocbefort.- 

122.  Späth  calcaire  en  bätons,  qui  divergent  d'un  centre  com- 
mun.  Deux  de  ces  systömes  se  rencontrent  daus  la  piöee.  Couleur 
jaune  de  miel  et  jaune  blanchätre,  altemant  en  couches.  Des  Bo- 
berts  au-desBous  du  Creux  du  Yent 

Döpdts  particulierB  souvent  tröB-beaux,  qui  se  trouvent  dans  deB 
creux  au  milieu  deB  rochers. 

123.  Pierre  ealcaire,  griB  verd&tre,  sans  öclat.  CasBure 
presque  ÜBse,  k  teaiUeB  extrSmement  petites  et  minces.  Arfites  trös- 
vires.  Se  casse  ayec  une  trös-grande  facilitä.  Elle  saute  en  grandB 
tolats,  au  moyen  de  lögers  effortB.  De  la  ctme  du  Creux  du  Yent 
u  Creax  du  Vent.   R^uiut  Elle  möite  sa  rtoutation,  cette  belle  et 

il*ane  cliQte  des  oonches  snptf- 

rieons  de  u  monugne.  vaBte  enceinte.  Des  rochers  &  pic  de  mille 
piedsdehauteur  Tentourent  en  demi  cercle;  ils  paroissent  mime 
retoumer  de  Tautre  cötö  et  vouloir  Tenfenner  tout  ä  fait.  II  n'y 
reste  qu'une  entröe,  streite  en  comparaiBon  de  F^norme  bassin, 
aaquel  eile  conduit,  et  enfoncöe  et  profonde  quand  on  mesure 
rimmenBe  hauteur  des  rochers  qui  surplombent  la  route.  Ces 
murs  qui  semblent  toucher  le  ciel,  sont  söpar^  par  une  ötendue 
de  plus  d*une  demi-lieue  et  on  les  croiroit  seulement  ^loigneB  de 
quelques  centaines  de  pas.  Un  talus  de  döbris  s'^löve  du  fond 
juaqu'ä  la  moitiö  de  leur  hauteur;  la  v^ätation  Fa  recouvert;  mais 
eile  n'a  pu  lui  6ter  la  rapiditö  de  sa  pente.  De  nombreux  sil- 
lons  qui  s'ötendent  depuis  les  rochers  jusqu'au  fond,  entralnent 
ces  döbris  et  la  verdure  qui  les  couvre;  mais  d*änormes  blocs 
tomb^  du  haut,  fracassäs  et  disperses  sur  le  penchant,  semblent 
vouloir  röparer  ces  pertes.  Le  fond,  presque  en  plaine,  est  ^ale- 
ment  ä  Fabri  des  vents  glacäs  du  nord  et  des  ouragans  du  midi, 
et  nourrit  les  arbres  les  plus  grands,  les  plus  beaux  et  les  plus  touffus 
de  ces  environs,  II  est  pourtant  ^levö  de  2043  pieds  au-dessus  du 
lac!  Ces  rochers  semblent  etre  formös  de  couches  horizontales, 
elles  se  distinguent  de  loin  et  les  lignes  horizontales  qui  les  sä- 
parent,  dessinent  gracieusement  le  contour  circulaire  de  Fenceinte. 
Mais  la  partie  vers  le  nord  n'est  point  disposöe  de  cette  maniöre* 
C'est  une  arete  aiguS,  tellement  coupöe  du  cöti  du  Creux,  qu'au- 
cun  arbre,  qu*aueune  plante  ne  trouve  une  place  pour  sy  fixer. 
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Elle  descend  moins  rapidement  yens  le  Val  de  Travere.  Aa  liec 
d*6tre  horizontales,  toutes  ses  couches  s  mclinent  de  70  degres  nr^ 
le  nord ;  les  supörieores  sont  de  la  iiatare  des  couches  de  la  gil^ 
du  Creux;  les  införieures  correspondent  aux  plus  basses  coocfce« 
de  renceinte.  Elles  nous  expliquent  la  formation  de  ce  Creu; 
c'est  une  chute  en  bascule,  locale  et  partielle;  c*est  une  paitie  de^^ 
couches'  de  cette  montagne  qui  sont  retomb^s  en  arriöre,  Ion  d^ 
son  ölövation.  Redressons  les  rochers  de  Bize,  ils  fermeront  t*^a! 
ce  vaste  circuit;  et  les  couches  au  nord  de  Tarnte,  les  coud^ 
qui  dominent  les  Oeuillons  et  le  Plan,  s*attacheront  au  haut  d» 
rochers  ä  des  couches  correspondantes  et  de  m£me  nature. 

Le  Creux  du  Vent  est  une  partie  trös-öley6e  du  Jura.  D  fom.^ 
un  plateau  d'une  ötendue  considärable,  qui  domine  de  beauconp 
toutes  les  montagnes  et  les  chidnes  qui  Favoisinent,  Chaasenl  (i 
Chasseron  exceptäs.  Les  mesures  trigonomötriques  lui  d<Muiet: 
3172  pieds  de  hauteur  au-dessus  du  lac,  4361  pieds  au-dessosde 
la  mer.  Le  creux,  qui  lui  donne  son  nom,  n*est  pas  faniqu; 
effet  de  son  ölävation.  II  s'en  est  manifestö  d'autres  dans  toot  k 
döbouchä  du  Val  de  Travers. 
124.    Oolithes  ägrain  petit  et  grain  fin,  entremSltes;  d*un  blan: 

jaunätre;  les  grains  liäs  par  un  spath  calcaire  qui  se  dteompose  plu? 

facilement  que  les  grains,  et  qui  les  laisse  saillants  ä  la  surfiiee ;  aref 

des  pötrifications   ä   coquille   naturelle.     D'une    des    plus  basse? 

couches  du  rocher  du  Saut  de  Brot,  sur  le  chemin  qui  pas«€ 

au-dessus,  cöt6  du  Creux  du  Vent. 

Les  rochers  coupös  k  pic,  ceux  du  Creux  du  Vent  dW  e6t^,  d' 
Vautre  les  escarpements  sur  la  Clusette,  qui  d^terminent  la  b: 
geur  de  la  vallöe,  ne  sont  gu6re  plus  rapprochös  que  ne  Tetoiat 
au  Val  de  Travers  les  murs  qui  le  bordent  Et  il  n  y  a  pomUL' 
au  fond  point  de  place  pour  la  riviöre  qui  s'est  creusö  son  pa»- 
sage  par  des  gorges  Streites,  noires  et  profondes,  et  qui  se  prtr> 
pite,  en  ecumant,  de  rocher  en  rocher.  Les  chutes  qu'a  dötennine«* 
r^lävation  du  Creux  du  Vent  ont  comblö  la  vallto.  Les  rcKht> 
au-dessus  du  Saut  de  Brot,  jusqu'aux  environs  du  Champ  dn  3i*^.- 
lin,  se  sont  pr^cipit^s  dans  cet  abime  des  hauteurs  an-de«::.« 
de  Brot.  Ils  dominent  de  plus  de  400  pieds  le  gouflre  qui  t^'> 
tient  la  riviöre.  Les  couches,  qui  les  composent,  inclinees  de  pr^ 
de  40  degrös,  sont  toum^s  vers  le  sud-est,  a  angle  droit  «er 
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llndinaiBon  de  la  grande  chaine;  elles  ne  continuent  point  la 
suite  des  coucbes,  qai  fonnent  la  barriere  au-dessus;  mais  ie8 
plus  avanc^es,  au  Champ  du  Moulin,  recommencent  la  suite,  teile 
qu*elle  existe  depuis  les  hauteurs  de  Brot  jusqu*au  hameau  en 
bas.  Les  demiires  de  ces  coucbes  qui  paroissent  däcouvertes  par 
r^rosiou  de  la  riviöre  correspondent  aux  demiires  coucbes  yisibles 
du  graud  escarpeinent  vers  le  nord;  ce  sont  des  mames  et  des 
pierres  jaunes  siliceuses.  La  petite  plaine  de  Brot,  couverte  de 
quelques  cbamps  et  de  pr6s,  doit  son  existence  k  cette  cbute  im- 
mense. 

125.    Cbampignons,  dont  les  tubes  sont  composto  de  spatb  cal- 
caire  transparent  ä  petit  grain.    Les  interstices  en  sont  remplis  d'une 
pierre  calcaire  trös-dense,  öcailleuse  ä  äcailles  presque  imperceptibles 
d'im  blanc  grisätre  clair.    Du  cbemin  au-dessus  du  Saut  de  Brot. 
Peut-Stre  sont-ils  dans  la  mSme  position  que  les  cbampignons 
des  Crosettes;  du  moins  appartiennent-ils  ä  des  coucbes  trös-an- 
ciennes,  qui  se    trouvent  fort  avant  dans  la  suite  des  coucbes 
grenues  införieures.    On  n'a  cependant  pas  vu  encore  aux  envi- 
rons  du  Saut  de  Brot  les  oolitbes  k  trös-gros  grain  qui  envelop- 
pent  les  madröpores  des  Crosettes  et  de  la  Prise  de  la  Comie. 
126-    Melange   de  pierre  calcaire   grenue   k  petit  grain  et 
doolitbes;  d*un  gris  bleuätre  foncä,  d^colorö  sur  le  bord.    Du  cbe- 
min au-dessus   du  Saut  de  la  Cbarbonniöre   au   commence- 
Dient  du  cbable,  qui  descend  de  la  montagne  de  Boudri. 

Piöce  d'une  coucbe  faisant  partie  d'une  suite  non  interrompue 
depuis  le  baut  des  rocbers  verticaux,  qui  bordent  ces  difil^s,  jus- 
qu'au  bas  de  ce  Saut;  un  escarpement  de  2680  pieds  de  bauteur. 
Aussi  y  voit-on  rassembl^es,  d^couvertes,  et  d'un  seul  coup  d^oeil, 
presque  toutes  les  coucbes  des  montagnes  du  Jura,  depuis  les 
premiöres  coucbes  compactes  jusqu'aux  derniöres  de  l'öpaisse 
formation  de  mame  de  la  Glusette.  Les  coucbes  grenues  com- 
mencent  sur  ce  präcipice  dans  Tendroit  oü  les  rocbers  verticaux 
finissent^  oü  il  «st  permis  de  parier  d'une  pente  de  la  montagne,  od 
les  forSts  de  sapin  commencent.  La  pierre  bleue  appartient  aux 
premiöres  coucbes  de  la  suite  mameuse  de  la  Clusette;  eile  est  äoi- 
gnie  de  douze  coucbes,  d'un  trös-beau  banc  de  mame  au -dessous,  et 
de  100  ä  120  coucbes  des  oolitbes  k  gros  grams  au-dessus  d*elle. 
127.    Oolitbes  de  la  grosseur  de  petites  noisettes;  gris  decen- 
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dres  clair;  la  plupart  des  grains  avec  un  noyau  de  spatb  au  mOki 
Cassure  äcailleuse  k  äcailles  uombreases,  larges  et  minces.  Are: 
quelques  veines  de  spath  blanc,  et  quelques  lames  spathiques  pwsk 
de  pätrifications.  Des  couehes  inclinöes  de  la  montagne  de 
Boudri  vis-ä-yis  le  chäteau  de  Rocbefort 

Les    couehes  du  grand  escarpement    qui   oontmue  depmi  \t 
-    Creux  du  Vent  jusqu'ici,  paroissent  horizontales,  parce  qu^on  est  d 
face  de  leur  revers.    La  montagne  se  söpare  enfin  entiörement  da 
reste  de  la  grande  chaine  et  ouvre  une  issue  an  Val  de  Travo^ 
C'est  donc  lä  qu'on  commence  k  la  traverser  dans  son  ipaisdeir 
et  qu'on  s'aper(oit  de  la  grande  inclinaison  de  ses  couehes;  b* 
clinaison   qui  est  encore  augment^e  par  une  plus  forte  ehute  <k 
ces  mSmes  couehes  vers  Test.     On  les  atteint  peu  arant  de  pas- 
ser CCS  oolithes  ä  gros  grains;   et  en  suivant  le  chemin  en  for- 
niche  ä  travers  les  rochers,  on  traverse  avec  une  grande  faeiliie 
toutes   les  couehes  qui  säparent  les  oolithes  k  gros  grains  d^ 
couehes  les  plus  räcentes  du  Jura.    Aussi  n*y  a-t-il  peut-£tre  nalk 
part  dans  ces  montagnes  un  lieu  mieux   situö  pour  saiair  et  de 
terminer  toutes  les  nuances  qui  distinguent  les  couehes  eompade^ 
depuis  les  strombites  jusqu'aux  premiires  couehes  dela  suite  grecue 
128.    Oolithes  k  petit  grain,  blanches,  quelques-unea  bnm  ö? 
rouille,  d*autres  en  couehes  concentriques  trös-marqutos,  d'aatres  am 
un  noyau  d*une  couleur  plus  fonc^e.    Des  couehes  de  la  montafbe 
de  Boudri  yis-ä-vis   le   chäteau  de  Rochefort,  k  16  eouche» 
de  distance  des  pröc^entes. 

Tont  est  bouleversement  daus  ce  d^bouchö;  tantftt  les  bm* 
tagnes  se  pr^cipitent  dans  Tabüne  de  la  chatne  du  nord;  tu^*«' 
c*est  Celle  du  midi  qui  essuie  ces  pertes.  Le  rodier  du  diittiL 
de  Rochefort  provient  du  grand  creux  de  la  montagne  de  Boadr. 
au-dessus  du  Saut  de  la  Charbonniöre.  Les  couehes  inefinto  ^^^ 
le  nord-est  et  dirigöes  k  travers  la  largeur  de  la  vallöe  k  dteos- 
trent;  elles  sont  travers^es  par  la  Reuse;  la  eoUine  appeiee  i^ 
demier  Trimont,  si  visible  des  environs  de  Neuch&tel  et  de  queiqQ^ 
endroits  de  la  cöte,  fait  partie  de  cette  Enorme  maase  priap^ 
Les  rochers  de  la  Toume  vis-jirvis  n'ont  pas  eu  plus  de  beis^ 
k  se  soutenir;  les  couehes  s'y  inclinent  fortement  vers  la  Tilk* 
inclinaison  contraire  k  celle  qui  est  particuUöre  k  cette  monta^* 
mais  enfin  elles  sont  totalement  verticales;  leur  pied  loackc  k 
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fond  du  pricipice,  tandis  que  leur  töte  s'döve  contre  les  lieux 

qu'elles   ont  itö  forcöes   d'abandonner.     Cette    cbute    commence 

U  oü  celle  du  chäteau  de  Rochefort  se  termine ;  eile  lui  est  postä- 

rieure;   car  sea  couches  s*appuient  sur  celles-ci.    C'est  Boc  Goupö, 

la  porte  imposante  et  frappante  du  Val  de  Travers. 

129.    Pierre  calcaire  d'un  blanc  grisätre;  cassure  äcailleuse 

&  äcailles  nombreuses,  fines  et  äpaisses.   Parsemöe  d^une  innombrable 

quantitö  de  points  de  spatb  presque  imperceptibles,  qui  semblent  vouloir 

partag;er  la  masse  en   petits   globules  et  en  faire  des  oolithes.    Avec 

noinbre  de  strombites  de  moyenne  grandeur,  form^es  de  spatb  calcaire, 

qui  est  cristallisö  dans  les  vides  de  Tint^rieur,  en  dod^caddres  ä  som- 

mets  en  rhombes.     Des  couches  de  strombites  införieures  k  la 

montagne  de  Boudri,  sur  le  cbemin  en   corniche,  vis-ä-yis 

du  chäteau  de  Rochefort     Direction  h.  3.   luelinaison  60  degrös 

vere  le  sud-est. 

On  traverse  successivement  toutes  les  couches  du  chemin  de 
Vallengin  en  poursuivant  cette  route.  La  montagne  se  termine 
par  les  derniöres  couches  compactes,  qui  semblent  descendre 
uniformöment  depuis  la  hauteur  sur  cette  pente  roide  et  souvent 
escarp^e.  Puis  viennent  les  marnes  et  la  suite  des  couches  gre- 
nues  sup^rieures.  Elles  sont  donc  ici  adoss^es  contre  la  montagne 
comme  partout  au  pied  de  la  grande  chaüie;  raison  de  plus  de 
croire  leur  formation  post^rieure  k  T^lövation  des  montagnes.  Les 
ph^nomönes  qu'ofire  le  Yal  de  Travers  en  donnent  la  preuve 
(voir  n,  117). 

130.  Mölange  d'un  gris  foncä,  de  grains  d'oolithes,  de  beau- 
coup  de  lames  rondes  de  spatb  calcaire,  de  bivalves  et  de  beaucoup 
de  filets  pyriteux,  li^s  par  un  ciment  mameux  et  siliceux.  La  pierre 
»e  easse  avec  grande  difficult^,  quoique  les  aretes  en  soient  assez  ob- 
tüses.    Du  bas  de  la  Clusette. 

C'est  certainement  la  couche  la  plus  ancienne  qu'on  puisse 
trouver  dans  ces  montagnes.  Elle  Supporte  tonte  la  suite  des 
couches  grenues  et  soixante  couches  marneuses  au-dessous  de 
celles-ci.  Peut-etre  d6couvriroit-on  une  centaine  de  couches  plus 
bas  les  couches  de  gypse  et  les  sources  salöes,  qui  en  sortent 
presque  toiyours  et  qui  alimentent  les  salines  au  pied  du  Jura 
dans  les  endroits  oü  cette  formation  est  effectivement  decouverte 
et  yisible  (&  Salins,  k  Lons  le  Saunier,  Yesoul  etc.). 
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131.  Pierre  calcaire  gris  bleuätre  et  noir&tre,  marnense. 
Mäange  de  grains  d'oolithes,  de  beaucoup  de  coquillageB  en  natore,  de 
bivalves  et  de  beaucoup  de  pyrites  dispersöes  par  la  maase.  Qnelqae« 
noeuds  de  blende  noire  et  quelques  gros  noeuds  de  spath  caleure  st 
voient  ögalement.    Du  bas  de  la  Clusette. 

Au  bord  de  la  riviöre  se  trouve  un  lieu  qui  a  tenM  depoi» 
longtemps  les  chercheurs  de  träsors.  Les  pyrites  y  sont  trte-ri- 
sibles  et  passeut  facilement  pour  de  Tor,  dans  un  pays  oü  la  nt- 
ture  a  6te  si  äconome  de  productions  m^talliques.  Blais  il  e«t 
trös-possible,  probable  mSme,  que  ces  pyrites  soient  en  effet  lo- 
riföres.  On  conserve  dans  plusieurs  maisons  de  Neuch&tel  de» 
anneaux  qu'on  pr^tend  €tre  faits  de  Tor  de  la  Reuse. 

132.  Pierre  calcaire  bleue,  grenue  k  petit  grain;  mSlte  d'aataU 
de  grains  ovales  d*oolitbes  et  de  beaucoup  de  calc^doine  bleue  a 
lames  *minces  souvent  courbies,  qui  paroissent  des  restes  de  p^trific»* 
tions.  Mölange  qui  se  casse  avec  une  difficultö  extreme.  D  fait  fea 
au  briquet  et  sa  pesanteur  considärable  fait  prösumer  la  präsence 
d'une  quantitä  notable  de  pyrites.  Aussi  en  apergoit-on  des  graiitö  < 
Foeil  nu  dans  plusieurs  endroits^  et  les  rouillures  de  la  sur&ee  en  ib- 
diquent  d'autres.  Ces  couches  ont  quelques  pouces  d'^paisseur  et  al- 
tement  avec  des  marnes  d'une  hauteur  ägale,  jusqu'i  plus  de  ccnt 
reprises  dififörentes.  Du  Kocher  de  la  Clusette  sur  la  grande 
Route. 

Le  rocher  de  la  Clusette  surplomboit  jadis  sur  la  riviöre.  Oc 
a  €t&  Obligo  de  le  couper  pour  faire  passer,  eomme  sur  une  cor 
niche,  la  grande  route  du  Val  de  Travers.  Ce  trarail  consid^rabk 
a  däcouvert  la  singuli^re  structure  de  cette  montagne.  Elle  aemble 
Stre  un  immense  mur,  dont  les  pierres  sont  mal  liöea  par  In 
marnes,  qui  remplissent  leurs  vides.  La  pierre  en  est  trte-dure: 
la  mame  ne  Test  point;  eile  est  facilement  emport^e  et  les  masM» 
solides  roulent  en  bas  sur  la  route  ou  dans  la  rivi^re.  Cest  et 
qui  rend  cette  route  dangereuse.  Elle  est  ölevöe  de  200  pied* 
k  peu  präs  au-dessus  des  couches  präcödentes  et  en  est  depam 
par  des  marnes  peu  mSläes  et  peu  altemant  avec  des  oolitbe«  vj 
avec  des  couches  grenues  siliceuses.  Autre  inconv^nient  de  c«tfe 
route,  qui  est  minöe  par  T^rosion  de  la  mame  et  dont  toidei  1^ 
pr^cautions  ne  pourront  pas  empgcher  la  chute.  Cette  soite  ^ 
petites  couches  compose  la  grande  couche  de  mame  aa-de<cu» 
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de  la  suite  införieure  des  couches  greuues.  Elles  slnclinent  toutes 
de  20  degrös  ä  peu  prös  vers  le  nord  ou  vers  Vintörieur  de  la 
montagne. 

133.  Oolithes  jaunes  de  la  grosseur  de  noix,  en  couches  con- 
centriques.  DelaCöte  deNoiraigue  ä  plusieurs  centaines  de 
pieds  au-dessus  du  village. 

Noiraigue,  quoique  de  300  pieds  plus  bas  que  la  Clusette  n'est 
plus  entourö  de  couches  de  nature  marneuse;  elles  s'enfoncent  au- 
desBous  du  village  et  sont  couvertes  par  toute  la  suite  grenue  qu'on 
traverse  daus  toute  son  itendue,  cd  montant  une  c6te  escarp^e  et 
rapide.  Les  Chables  cachent  souvent  les  couches,  et  de  gros 
blocs,  tombte  des  rochers  dans  le  haut,  se  präseutent  quelquefois 
comme  des  couches  adh^rentes.  Raisons  qui  opposent  des  diffi- 
cult^s  aux  recherches  qu*on  voudroit  faire  sur  cette  suite.  Mais 
depuis  les  oolithes  k  gros  grains  on  voit  ces  couches  attachies 
aux  suites  däjä  conuues  par  d'autres  endroits  dans  le  pays. 

134.  Pierre  calcaire  d'un  blaue  jauuätre;  öcailleuse  k  öcailles 
trte-fines;  plutöt  terreuse  que  conchol'de^  k  fragments  assez  obtus ;  non 
facilement  cassante;  avec  beaucoup  de  points  de  spath  calcaire  de  grau- 
deur  in^le  et  quelquefois  imperceptible,  quelquefois  jusqu'ä  celle  d'une 
lentille,  sans  Stre  parfaitement  ronds.  Cette  couche  est  au  haut 
de  la  moutöe  qui  conduit  de  Noiraigue  aux  Ponts,  au-dessus 
d'une  petite  fontaine,  k  sept  couches  au-dessus  d'une  mame  de  quelques 
pouces  d'öpaisseur,  k  18  couches  k  peu  prös  au-dessus  d^oolithes 
blanches  et  k  18  ou  20  couches  au-dessous  d*une  autre  mame  peu  con- 
8id6rable.    Direction  h.  6'/, — ^Vt-  Inclinaison  30  degris  vers  le  nord. 

Ces  couches  compactes,  celle-ci  et  celles  qui  Tentourent  immö- 
diatement,  semblent  s'Stre  ägar^es  dans  les  couches  grenues.  Car 
la  suite  de  celles -ci  n'est  pas  terminöe  encore;  mais  les  couches 
compactes  annoncent  leur  fin.  Elles  constituent  une  cöte  de  prös 
de  mille  pieds  de  hauteur.  Noiraigue  est  61ev6  de  864  pieds  au* 
desBUB  du  lac;  le  haut  du  chemin  ou  Brot  dessus  de  1850  pieds 
k  peu  prös. 

135.  Oolithes  jaunes,  extrSmement  fines,  souvent  creuBes, 
avec  beaucoup  de  lames  de  spath  calcaire  jaune  opaque.  Du  haut 
de  la  montäe  de  Noiraigue. 

Une  couche  qui  est  en  m£me  temps  la  premiire  des  couches 
grenaes  et  la  demiöre  de  la  montöe.    Elle  appartient  aux  pierres 
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jaunes  du  revers  de  Gbasseral,  de  la  Combe  de  Vion  etc.    La  marne 

qui  leur  succMe  est  peu  öpaisse^  mais  pourtant  de  prix  dans  de« 

endroits  oü  les  couches  compactes  dc  permettent  plus  d'en  esp^ 

d'autres.    Elle  sort  k  diffi^rents  endroits  dans  un  petit  TalloD,  qai 

monte  depuis  le  haut  du  chemin  vers  la  Tourne. 

136.    Pierre  calcaire  d'un  gris  clair;  tr^s-deuse;  toulleiueä 

trös-ünes  öcailles,  en  meme  temps  imparfaitement  concholde;  se  cas«ant 

assez  facilement,  k  fragments  aigus ;  parsemöe;  quoiqa'en  petit  nombrt 

de  grains  tout  rouds  de  spatb  calcaire  transparent  et  de  quelques  eri»- 

taux  de  pyrite,  qui  sont  entourös  d*une  zone  brun  jaunätre  de  rooille, 

qui  se  perd  dans  la  masse  de  la  pierre.    D*une  carriöre  au-desso«  de 

Brot  dessus.   Direction  b.  3.  Inclinaison  SOdegr^s  vers  le  nord-oaeit; 

par  cons^quent  k  angle  droit  sur  la  direction  des  couches  de  Noirsigut: 

Constitation  particnii^re  de  Gcs  coucbcs  font  paitic  de  la  montagne  dt 

la  Tourne.  Elle  ne  fait  point     ,      ^  ,      ,   .  .-■.«., 

Partie  de  la  grande  chalne.     1»  ToumC,   graud  platcau   qui  diJSere  CD  tout 

du  reste  des  montagues  du  Jura.    Ses  escarpements  sont  tonriH^ 
vers  le  sud  et  Touest ;  ceux  de  la  grande  chalne  le  sont  Ten  \c 
nord.    Elle  forme  une  yallöe  et  une  grande  plaine  k  sa  ctme;  U 
grande  chalne  n*est  qu'une  arSte.    Elle  est  compos^  dans  sa  hau- 
teur  des  couches  les  plus  röcentes  et  les  plus  nouvelles;  le«  tima 
de  la  grande  chatne  sont  form^es  de  couches  anciennes.    Et  nuü^ 
ces  diff^ences  si  frappantes  la  Tourne  se  trouve  plac^  de  teilt 
mani^re  qu'elle  demande    une  attention  particuliäre,  pour  qu^t^: 
Veyienne  de  la  premiöre  idäe  qu'elle  fait  elle-meme  partie  de  «dk 
grande  chaine.    Elle  s'interpose  dans  une  Interruption  de  oelle-c: 
la  montagne  de  Boudri  d'un  cötö  finit  vis-ä-vis  de  Rocheforl;  de 
Fautre  Tarete  ölevte  des  Pradi^res  et  de  Racine  se  tennine  «a- 
dessus  de  Montmollin  et  des  Grattes  par  les  hautenrs  des  Pre* 
devant,  s^par^es  de  la  Tourne  par  la  grande  et  profonde  Conbf 
de  Sagneula.    Aussi  la  Tourne  est- eile  bien  moins  tievöe  qneb 
clmes,  qu'elle  semble  combiner.    Le  Signal,  qui  est  &  2547  pie<^ 
au -dessus  du  lac,  paroit  bien  abaissö  entre  le  Creux  du  Veot  it 
3172  pieds  et  la  Come  de  Racine  de  3111  pieds  d^^I^yatioiL  Lli 
elinaison  des  couches  de  la  Tourne  vers  le  nord  est  trte-Tifi^f 
sur  Fescarpement  qu'on  monte  en  suivant  la  grande  route.    Lr 
couches  compactes  s*y  succ^dent  dans  Tordre  que  ChaatnoDt  ^ 
blit,  et  k  80  pieds  au-dessous  de  Tauberge  de  la  Tourne  oo  r«* 
les  strombites  supörieures ,  ces  indicateurs  dans  les  coudies  cvu 
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pacteB.  n  est  donc  probable  que  rinclinaison,  teile  qu'on  Tobserve 
en  montant  la  Gdte  de  Noiraigue^  fait  loi  pour  cette  montagne,  et 
que  Celle  de  Brot  dessus  n'est  qu'accidentelle  et  locale.  Od  tra- 
▼ersera  par  cons^quent  des  couches  toujours  plus  ricentes  en  se 
dirigeant  vere  le  nord.  Une  cbute  des  coucbes  de  cette  montague 
dans  une  direction  qu'indique  leur  inclinaison,  expliqueroit  assez 
bien  son  Novation.  Mais  qu'est-ce  que  ce  retour  des  couches  sur 
ellea-memes  au  bas  de  la  Tablette  et  au -dessus  de  Boc  Coup6? 
Elles  y  fönt  un  angle  tris-aigu  et  se  replongent  vers  le  sud. 

137.  Marne  bleu  grisätre;  cassure  terreuse  k  grain  trös-fin. 
De  la  Gombe  de  Sagneula,  sur  la  Tourne. 

C'est  la  belle  marne  de  Sagneula;  on  la  poursuit  dans  cette 
combe  k  des  distances  considörables.  Elle  en  forme  le  penchant 
nord;  les  escarpements  du  revers  de  la  grande  chafne  la  bornent 
au  sud.  C'est  une  des  mames  des  couches  grenues  supärieures; 
une  de  Celles  qui  sont  si  connues  sur  les  cötes  du  lac. 

138.  Oolithes  ä  petit  grain,  tr^s-denses,  allongöes;  de  couleur 
jaune  brnnätre;  li^es  par  un  ciment  de  mSme  uature;  avec  beaucoup 
de  lames  de  spatb  interposäes  entre  les  grains  ou  transparentes  ou  blanc 
opaque.  De  la-  montagne  de  Plamboz  au- dessus  de  Sa- 
gneula. 

Quoique  peu  äoignöes  de  Sagneula,  ces  oolithes  appartiennent 
k  la  suite  des  couches  grenues  inf^rieures ;  elles  altement  en 
couches  oü  elles  ont  la  grandeur  de  pois,  et  en  d'autres  oü  leur 
petitesse  les  dörobe  presque  k  la  vue.  Aucune  configuration  par- 
ticnliöre  n'indique  cependant  cette  transition  brusque  des  couches 
rteentes  de  Sagneula  aux  couches  andennes  du  revers  de  la  grande 
chalne.  Les  mames  et  les  oolithes  qui  les  couvrent  auroient-elles 
ögalisö  les  enfoncements  qui  söparoient  ces  couches? 

VII.     Cötes  du  lac. 

139.  Pierre  calcaire  gris  clair;  cassure  äcailleuse  k  ^cailles  assez 
nombreuses,  larges  et  minces;  ar€tes  rives;  avec  une  grande  quantitö 
de  tr^B-petits  points  de  spath  calcaire.  Des  premiöres  couches  in-^ 
cliDöes  au  bas  des  Pros  devant;  entre  Coffrane  et  lesGrattes. 
DirectioD  h.  6, 8.   Inclinaison  60  degr^s  vers  le  sud. 

Du  demier  promontoire  de  la  grande  chaine.    II  est  encore 

42* 
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äevi  de  1100  pieds  au-dessus  du  lac.  La  pente,  qui  y  mm 
parott  assez  uniforme;  eile  n'est  coupäe  döpuis  Nenchfitel  i 
Bochefort  que  par  des  vallons,  suites  d*äro8ion8;  et  eile  est  bicc 
difförente  du  peuchant  brusque  et  rapide  de  la  grande  chaine.  D 
est  Evident  que  les  causes  qui  ont  boulevers^  celle-ci^  n'ont  ps« 
influö  8ur  les  couches  qui  composent  cette  pente;  elles  n^existoies: 
donc  pas,  et  elles  n'ont  iU  adossäes  contre  les  moutagnes  qaa{)r^ 
leur  äl^yation.  Les  demiöres  couches  du  plan  inclinö  de  Monte- 
sillon  au  lac  d^termineront  par  cons^quent  le  uombre  des  coucbtN 
qui  ont  6t6  expos^es  aux  grandes  r^volutions  du  Jura;  et  eDf? 
les  säpareront  de  Celles  dont  la  forroation  a  suivi  ces  catastropke« 
et  qui  comprennent  non-seulement  la  suite  grenue  sapöriean. 
mais  encore  d'aprös  les  donnäes  que  foumit  Monteainon,  imc 
quarantaine  de  couches  de  la  suite  compacte. 

140.  Pierre  calcaire  grenue  k  petit  grain  et  &  grain  it. 
couleur  brun  clair;  au-dessus  d'une  couche  de  mgme  grain,  mais  dcL 
gris  foncö.  A  cinquante  pieds  au-dessous  du  Cabaret  de  Mob;- 
m  oll  in.    Couche  74*""  du  Jura. 

Elle  fait  la  base  de  la  petite  chaine  de  Serroue,  cette  foibk 
continuation  de  Chaumout,  et  eile  fait  m6me  la  base  de  Cha»?^ 
ral  (voir  n.  39).  Cette  montagne  est  accidentellement  escarpte  O' 
ce  cot6,  et  c'est  pour  cela  qu'on  d^couvre  sa  base.  MontmoDir 
est  non-seulement  ä  Tenträe,  mais  aussi  au  niveau  du  Val  de  Rv. 
et  son  öl^Tation  de  1074  pieds  au-dessus  du  lac  peut  parfut^ 
ment  repr^senter  T^I^vation  moyenne  du  fond  de  la  rall^ 

141.  Pierre  calcaire  grenue  ä  trös-petit  grain,  mais  reconsoi^ 
sable  ä  Fombre;  gris  de  fumöe;  avec  quelques  reines  de  spath  cil- 
caire  jaune.    Du  Bois  de  Boche  fort.    Couche  75*"^  du  Jura. 

Elle  est  k  onze  couches  de  distance  de  la  mame  inftrieirrt 
mais  la  pente  du  terrain  est  souvent  ägale  ä  celle  de  la  cooeb^. 
Celles  qui  paroissent  ä  la  surface  ne  changent  donc  point  de  a^ 
ture  k  courtes  distances.    En  effet,  Montmollin  est  Üe\i  k  ploBieor^ 
centaines   de  pieds   au-dessus   de  la  grande   route  du  Bois  '■ 
Bochefort,  et  cependant  il  n'y  a  qu'une  seule  couche  de  diflereiK-t 
La  mame  se  trouveroit  yraisemblablement  sur  un  petit  plateaa  jt 
dessus  du  Coudret  et  de  la  Prise  Mouchet;  Text^rieur  da  so)  e' 
les  pierres  coquilliöres  Ty  indiquent. 

142.  Oolithes  j  aunes  k  trds-petit  grain;  mßl^es  de  beaoooiip  i. 
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lames  de  spath  calcaire  blanc  opaque.  La  d^composition  enl6ye,  leur 
ciment  et  döcouvre  la  nature  de  plusieurs  pointes  d'oursins  ou  d'autres 
restes  de  pätrificationB.    D'au-dessus  de  Corcelles. 

£t  au-dessua  de  la  mame  sup^rieure.  La  grande  marniäre  au 
baut  da  valloii  de  Cormondröche  est  stabile  aar  cette  couche.  Un 
petit  crSt  Ta  priseir^e  de  la  destruetion.  Plus  bas  vers  Corcelles 
cet  crßt  se  perd,  la  marne  descend  et  forme  cette  petite,  mais  belle 
et  fertile  plaine  entre  Corcelles  et  Peseux.  La  marne  införieure 
n*y  est  point  döcouverte,  mais  eile  y  est  d^sign^e  par  un  crSt  et 
an  vallon,  couvert  d*un  süperbe  bois  de  ebenes;  il  s'ouvre  ä  la 
Prise  Martin  au-dessus  de  Peseux,  puis  il  continue  ju8qu*au  Cha- 
net  sur  le  Seyon;  et  ce  n'est  que  \k  qu'on  a  ötabli  une  mamiöre 
sur  la  couche,  premiörc  cause  de  ce  vallon. 

143.  Pierre  calcaire  gris  clair;  äcailleuse  k  äcailles  peu  nom- 
breoseSy  petites  ou  larges,  peu  profondes  et  minces.  Avec  une  quan- 
tit^  de  trös-petits  points  de  spatb  calcaire.  De  la  montäe  entre 
Serroue  et  Corcelles. 

£ncore  une  des  couches  adossöes.  Mais  toutes  Celles  qui  com- 
posent  la  montagne  de  Serroue  n'entrent  pas  dans  cette  classe. 
EUes  sont  parfaitement  semblables  k  Celles  de  Cbaumont  sur  la 
route  de  Vallengin.  Les  strombites  s'y  trouvent  sur  la  hauteur. 
Or  les  strombites  fönt  essentiellement  partie  des  couches  de  la 
grande  chaine;  elles  ne  sont  point  au  nombre  de  ces  couches 
postörieures  adossäes.  H  paroit  que  Tescarpement  du  c6tö  sud 
de  Serroue  les  s^pare;  tont  ce  qui  se  trouve  au  pied  de  cet  es- 
carpement  est  adossä;  tout  ce  qui  forme  Tescarpement  mSme  est 
couche  antörieure  k  la  catastrophe  de  Vdivation  des  montagnes. 
La  petite  chaine  de  Serroue  s'däve  k  peine  de  1400  pieds  au- 
dessus  du  lac;  eile  va  toujours  en  montant  vers  Cbaumont ,  dont 
eile  est  s^paröe  par  la  gorge  du  Seyon.  Elle  descend  peu  vers 
Hontmollin. 

144.  Marne  gris  bleuätre,  couverte  d'une  bände  brune  et  d'une 
efflorescence  trös-fine  et  blanche,  effet  de  Faction  de  Fair  sur  la 
mame.    Des  marniöres  de  Coffrane. 

Marne  aa  ^^  mame  presque  au  niveau  du  fond  du  Val  de  Ruz  est 

Vai  de  Bas.    adossöc  contre  le  pied  nord  de  la  montagne  de  Serroue. 

On  peut  la   poursuivre  k  des  distances  considörables ;   le  mis- 

seau  de  la  Sauge  s'y  est  creusö  son  lit.    Puis  eile  remonte  au- 
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desstts  de  Bnssj  oti  quelques  marniires  Vont  atteinte  aa*deti(ni$ 
de  la  surfaee  du  sol;  eile  traverse  la  gorge  du  Seyon  aa-decfoc^ 
de  la  teinturerie;  et  une  nouvelle  marniöre  la  met  enti^reiBeiü  i 
jour  derriöre  le  Chäteau  de  Vallengin.  Presque  tont  le  fond  oi 
Val  de  Ruz  est  couvert  de  mine  de  fer  en  dragtes;  c'est  la  base 
de  la  marne  sup^rieure.  II  est  donc  probable  qu'elle  n'y  exiite 
plus,  exceptö  peut-€tre  dans  les  collines  de  la  Jonchire  jusqQ» 
pied  de  la  Rochetta ;  collines,  qui  sont  formlos  de  oondies  tä*^ 
bea  sonrce«  h^patiqaea    g^es,  mais  Don  dicouvertes.   La  souroe  b^Mtiqo^ 

sont  nn  indice  de  marne.      ^     i      «       i  .  ^         •    :>•         •>  •>* 

Pourqaoi  ?  ^^  ^^  Jouchöre  est  un  mdice  de  marne  d  un  graaa 

poids.  L'hydrogöne  suUiirä  (le  gaz  höpatique)  risulte  de  la  dt* 
composition  des  pyrites  par  le  moyen  de  Teau.  L'oxygtee  de  I'e&T 
en  fait  de  Tacide  sulfurique;  celui-ci  se  combine  arec  le  fer  de« 
pyrites  sous  forme  de  Titriol  (sulfiire  de  fer),  qui  est  la  matiire  de^ 
efflorescences  blancbes  des  mames.  Lliydrogtoe  de  Teaa  eoUv« 
aux  pyrites  le  soufre  sous  forme  gazeuse.  Mais  il  n*y  a  diD 
ces  montagnes  que  les  mames  qui  renferment  assez  de  pyrites  e: 
od  oelles-ci  soient  assez  accessibles  aux  eaux  pour  que  eette  de- 
composition  s'effectue.  Boudevilliers,  Bioley,  Fontaines  aoot  plsr<!^ 
sur  une  couverture  trop  äpaisse  de  pierres  roulöes  alpinet  p»e 
qu'on  puisse  la  percer,  afin  de  chercher  la  marne  au-desaons. 

145.  Oolithes  brun  jaunätre  k  grains  trös-fins;  m^lto  if 
beaucoup  de  mine  de  fer  en  grains  extremement  fins  et  luiiuuits.  De 
Vallengin  vers  Bussy. 

Sur  le  revers  de  la  montagne  de  Serroue.    VraisemblableiBfst 
au-dessous  de  la  marne. 

146.  Madräpores;  tubes  parallöles  du  diamitre  d*iiB  demi-poarf 
les  interstices  remplis  d'oolithes  jaunes  k  grain  extrSmement  fin ;  la* 
törieur  des  tubes  blanc,  grenu  k  trös-petit  grain,  souvefit  ereux  äMs? 
le  miUeu  selon  toute  sa  longueur,  les  parois  oouvertes  de  jolis  cm- 
staux,  double  pyramide  triödre  obtuse  (iquiaxe  Hauy,  fL  XXIII.f. :' 
Des  Clouds  de  Serriäres  au  baut  de  la  route. 

Des  madr^pores  dans  une  couche  presque  la  plus  rfeente  6f 
toutes  Celles  du  Jura.  Aussi  difförent-ils  sensiblement  des  ch» 
pignons  des  Crosettes  et  de  la  Prise  de  la  Gom^.  Les  tn^ 
sont  id  plus  larges  et  plus  s^parto. 

147.  Pierre  calcaire  rose  p&le  et  blanc  gris&tre  altemaürfs^t* 


Catalogae  d*aDe  Gollectioo  des  roohes  de  Nenohfttel.  6g3 

en  tachee;  cassore  äcailleuse  k  ^cailles  rares,  petites,  ^paisses  et  gros- 
siöreB;  arec  quelques  points  de  spath.    De  Serriöres. 

Cette  couche  rouge  se  retrouve  dans  plusieurs  endroits.  Elle 
est  une  des  demiöres  yisibles  au  bord  du  lac. 

148.  Oolithes  jaune  de  paille,  extrSmement  fines,  quelques 
grains  plus  grands  de  eouleur  orang^e;  plusieurs  grains  sont  creux  et 
ne  coDservent  *qu'une  miuee  enveloppe;  aucun  ue  se  brise  par  le 
milieu.  De  la  graude  carriöre  de  Colombier  au-dessous  de 
Cotendard,  au  piedde  la  Göte  de  Rochefort  (n.  139). 

Couches  nouvelles,  supärieures  aux  mames,  qüoique  ^loign6es  du 
lac  de  plus  d*uiie  demi  lieue,  et  ^lev^es  de  SOOpieds  pour  le  moins.  Les 
bords  du  lac  ont  6t&  6lo]gn68  par  les  collines  considörables  de  pierres 
roulöes  alpines,  qui  se  sont  placöes  devant  le  d^bouchö  du  Val  de 
Travers.  Elles  s'attachent  aux  collines  de  molasse  de  Boudri,  et 
le  lac  ne  baigne  de  nouveau  le  pied  des  couches  calcaires  qu'ä 
la  Pointe  de  Bevaix,  k  plus  d'une  lieue  d'Auvernier,  oü  ces 
couches  s'en  sont  approch^es  pour  la  demi^re  fois.  Les  couches 
d'oolithes  de  la  carriöre  de  Colombier  ne  slnclinent  que  de  quinze 
degrösä  peu  prös  vers  le  sud.  11  faut  donc  monter  fort  haut, 
ayant  de  pouvoir  traverser  la  mame.  Effectivement,  eile  n'est  d^ 
couverte  qu'au-dessus  de  Cotendard,  dans  un  vallon  produit  par 
la'  mame  et  couvert  de  bois.  Ce  vallon  se  prolonge  vers  la 
Beoae;  il  est  coupö  par  Venfoncement  de  la  petite  riviöre  du  Mer- 
dasson,  qui  a  däcouvert  la  structure  de  ces  collines,  et  qui  a  mon- 
trö  aux  habitants  du  village  de  Bosle,  oü  il  falloit  chercher  cette 
mame.  Colombier  ne  peut  donc  guöre  espärer  d*en  trouver  sur 
le  penchant  des  collines  qui  dominent  le  village.  Mais  un  moyen 
sür  d'y  parvenir  seroit  de  percer  les  oolithes  aux  environs  de  la 
carriöre,  malgr^  leur  foible  inclinaison,  et  de  chercher  la  mame 
au'dessous  de  ces  couches. 

149.  Molasse.    Gros  ä  grain  extrgmement  fin,  guarzeux;   aveo 
une  trös-grande  quantitö  de  paillettes  de  mica  infiniment  petites;   le 
ciment  en  est  calcaire;  il  fait  eifervescence  avec  les  acides.   De  Boudri. 
MoUne.    Foraation  Un  grös  dont  la  formation  est  bien  difförente 
post^rieore  mn  Jur..    j^g  collines  de  d6bris  alpins  au-dessus  de  Colom- 
bier.   C'est  une  formation  gänörale;  nullement  un  d6p8t  particulier 
k  ces  environs.    Toute  la  vallto  de  la  Suisse  entre  les  Alpes  et 
le  Jura  est  couverte  de  ce  gros,  qui  s'y  ilire  jusqu'i  la  hauteur 
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de  pr£s  de  2000  pieds.  Tout  le  paye  de  Vaud  en  est  fonai  ir- 
puis  Vevey  &  Yvcrdon,  et'depuie  Coppet  i,  Bnlle.  Ce  qui  le  canctertM 
c'est  sa  fineese  et  les  paillettee  de  mica  qui  s'y  Irouvent  onünain- 
ment  en  tr^s-grande  qaautit^.  C'est  alors  qu'on  le  nomme  bk4uk 
n  altenie  arec  des  grSa  ä  plus  gros  grain,  avec  des  coQches  f«r 
m6es  de  galets,  dont  la  nature  est  reconnoissable,  sortont  di» 
le  Toisinage  des  hautes  montagoea.  On  rettiae  dana  la  vie  cob- 
muue  k  ces  gras  le  nom  de  molasse.  Mais  leurs  rapports  arte 
les  roches  qui  les  entourent,  leor  caract^re  g^ologique  D'est  pv 
changö;  le  g^ologue  se  roit  par  consäquent  obligti  de  les  cod- 
prendre  dans  la  dönomination  g^n^rale.  Cette  fonnatioti  t'es. 
ägalement  d^posäe  deraot  le  dibouchä  du  Val  de  Travers,  ic 
Beul  endroit  oü  eile  ait  paas^  le  lac.  Ce  d^bouchä  auroit-il  ec 
qaelque  part  &  exciter  aa-devant  de  soi  la  formation  de  ces  d«- 
pöts?  Lee  premiäres  couches  de  molaase  forment  la  oöte  escarptt 
entre  Beraix  et  CortaiUod;  ce  sont  des  poudingues,  compoAie» 
de  piäces  rondes,  de  la  grosseur  d'un  oeuf,  la  plapart  de  itt- 
ture  calcaire,  c'est-ä^dire  de  la  nature  des  montagnes  qni  lee  d«- 
minent.  En  Tain  y  chercheroit-on  des  pierres  alpines,  des  p»- 
oits,  des  jades-,  on  n'en  roit  point.  C'est  ce  qni  distingne  äsi- 
nemment  cea  couches  des  graviers  de  Colombier  et  de  Bode.  C«t 
poudingues  cödent  bieotöt  la  place  ä  la  molasse  fiDe.  qui  df* 
lors  a'empare  du  reste  de  l'^tendue  assign^e  &  cette  foimatioi]  u 
pted  du  Jura.  Elle  ne  a'däve  paa  k  des  hautenn  träs-comid^n- 
blea,  &  peine  k  celle  de  200  pieds  au-dessus  du  lac. 
150.1 

l&l. )  Marne  gria  bleuätre,  avec  de  petites  coucbes  et  de  p^ 
152.' 
tits  RIets  de  gypae  atriö,  fibreux,  du  luisant  de  la  soie;  depnis  qd  poon 
d'iptüsseur  jusqn'A  devenir  imperceptibles.  Tantdt  ils  se  comlMonL 
tantöt  ils  se  s6parent,  se  grossissent,  s'amincissent  et  enTeloppent  de 
petites  portiona  de  marne.  De  Boudri,  eöte  Vers  le  sod-e^t. 
Bnisseau  de  Sagne. 

Cest  le  modele  de  ce  qui  ae  lait  en  grand.  Le  g}~pse  ne  fotiK 
point  dana  la  marne  de  couchea  d'une  durto  constante.  EUea  n 
partagent  et  se  perdent;  elles  se  gonfient  et  metireDt  i  pen  ^ 
distance;  et  quoiqu'elles  parviennent  quelquefois  jusqa'i  im  dm 
pied  de  bauteur,  ce  n'est  que  ponr  pea  de  momenta.    Mais  lex 
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nombre  en  est  d'autant  plus  considärable.  Car  il  n'y  a  presque 
pas  an  endroit  de  plus  de  20  pieds  dans  toute  la  hauteur  de  la 
marne,  oü'  on  ne  voie  au  moins  un  petit  filet  luisant.  Tout-ä- 
coup  il  groBsit,  mais  pea  apröB  il  retombe  dans  son  6tat  antö- 
rieur  de  filet  peu  visible.  La  marne  elle-mfime  est  subordonn6e 
ä  la  molasse;  eile  en  est  couverte  sur  Tescafpement  meme  au 
pied  duquel  eUe  se  trouve;  sa  base  est  encore  une  molasse  de 
mfime  nature.  Les  couches  se  relövent  doucement  vers  le  nord- 
ouest;  elles  sort^nt  par  consöquent  successivement  Tune  aprös 
Tautre  sur  le  penchant  vers  la  montane  de  Boudri;  mais  leur 
succession  se  voit  encore  plus  facilement  le  long  des  bords  de  la 
Reuse.  La  riviöre  s'est  enfoncö  son  lit  dans  ces  masses  peu  rir 
sistantes,  et  on  y  voit  leur  profil  avec  la  meme  pröcision  qu'on 
pourroit  attendre  d'un  dessin.  Les  gypses  se  poursuivent  au-dessous 
de  la  colline  sur  laquelle  la  ville  de  Boudri  est  bätie.  Elle  re- 
pose  dessus  et  les  fondements  des  maisons  sont  presque  tous 
creuBÖs  dans  des  masses  de  cette  nature. 

154!     Gypsefibreux,  blanc  grisätre  clair,  m616  et  bord^  de  marne. 

Ce  sont  plusieurs  petites  couches  rassemblöes.    Les  bords  sont  fibreux, 

a  fibres  tris-fines,  paralleles,  d'un  luisant  de  soie.    Le  milieu  fibreux  k 

fibres  plus  larges,  entrem£l6es;  peu  distinctes.   Souyent  ils  ont  un  aspect 

grenu.    De  Boudri,  cöte  de  sud-est.    Ruisseau  de  Sagne. 

Gypeefibreux,    Le  gypse  fibreux  est  particulier  aux  molasses;  le  gypse 

^1«  molMM.    compact  y  est   d'autant  plus  rare,  vraisemblablement  k 

cause  du  peu  d'^paisseur  de  ces  couches  et  de  leur  distribution 

dans  la  marne.    C'est  la  formation   qu'on   nomme   en  AUemagne 

fonnation  de  gypse  supärieur.    Elle  y  repose  sur  les  gros ;  quelque- 

fois  eile  est  renferm^e  dans  eux;  mais  ce  sera,  comme  ici,  dans 

les  couches  supörieures  de  ce  gros.    Le  gypse  fibreux  se  trouve 

de  cette  maniire  dans  beaucoup  d'endroits  en  Suisse,  ä  Yverdon, 

ä  Moudon,  k  Femex,  k  St.  Julien  prös  de  Genöve  etc. 

155.  Pierre  calcaire  puante,  gris  de  cendres  clair;  ^cailleuse 
k  ^cailles  nombreuses,  tr^s-petites  et  öpaisses,  ar£tes  peu  tranchantes; 
remplie  de  quantit^  de  trous  ronds  ou  tris-petits  et  allongös,  et  de 
nombre  d'empreintes  de  coquillages  fluviatiles.  Elle  exhale  une  trös- 
forte  odeur  par  le  frottement.  Dans  la  molasse  de  Pont  k  Reuse 
pris  de  Boudri. 
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EUe  est  couverte  de  molasBe,  qoi  fait  ausgi  sa  baae.  EDe  cft 
«  donc  de  cette  formation  et  n'appaiHent  point  aa  Jm.  Lee  coqnil- 
lages  fluyiatiles  Fauroient  fait  prteumer,  la  molasae  ne  coakvm 
güire  en  Suisse  des  corps  marins.  Mais  la  pierre  pmuHe  en 
une  des  premi^res  couches  de  cette  formation;  bient6t  aprte  oi 
la  voit  s'appuyer  eontre  les  couches  du  Jura.  Ou  la  retnxiTe  i 
Beraix  un  peu  avant  le  village. 

156.  Pierre  calcaire  blanc  grisätre.  Cassure  compacte,  presqQf 
terreuse,  öcailleuse  ä  äcaiUes  äpaisses,  petites.  On  j  remarqoe  eeptt- 
dant  une  tendance  ä  se  s^parer  en  grains  d'oolitbesy  par  de  tref 
petits  points  spathiques.  Avec  quelques  noeuds  allongös  de  spath  tnui^ 
parent.  La  pierre  tache  un  peu  aux  doigts.  Au-dessus  de  Boudri 
vis-i-vis  de  Troisrod. 

La  premiöre  des  couches  du  Jura.  Elle  ressemble  aasez  k  U 
pierre  de  Serri^res  (n.  147),  surtout  aux  couches  qui  TaToisneftt. 
Elle  paroit  sur  toutes  les  coUines  au  bas  de  la  montagne  de  Bon- 
dri,  et  on  Tobserre  de  la  mfime  maniöre  de  Tautre  o5tA  de  U 
Reuse  au-dessous  de  Troisrod  vers  Bosle.  Sa  blancbeor  et  n 
cassure  terreuse  la  distinguent. 

157.  Oolithes  k  grain  fin,  jaune  depaille;  m61äes  de  beaneoap 
de  lames  coquilliöres  de  spath;  traversöes  par  une  bände  d'oolithe« 
extrSmement  fines  sans  spath.  Du  bord  de  la  Reuse  ao-dessoa« 
de  Troisrod. 

La  Reuse  sort  ici  d^un  gouffre  efiroyable ;  les  rocbers  y  wA 
coupös  k  pic  et  dans  la  hauteur  ils  se  touchent  presqae.  Cdi 
empdche  qu'on  n*y  voie  passer  la  mame;  du  eöti  de  Boodri  elk 
est  couverte  par  un  bois  de  chßnes,  et  la  premiöre  mami^  dece 
cot^  ne  se  rencontre  qu'ä  Traignolan,  fort  loin  de  la  Reuse. 

158.  Pierre  calcaire  jaune  de  paille,  grenue  k  petit  grtic: 
mfiläe  de  quelques  lames  coquilliöres  d'une  couleur  jaune  plus  fooeee. 
Sur  les  oolithes.  Des  rochers  au-dessus  de  la  Lance,  sur  li 
grande  route. 

159.  Oolithes  trös-fines,  jaune  de  paille;  avec  quelques  Iioms 
coquilliöres  de  spath  et  quelques  tr^petits  grains  de  mine  de  fer 
Des  rochers  au-dessus  de  la  Lance,  sur  la  grande  route. 

Ces  pierres  jaunes  sont  adosstes  eontre  le  Mont  Aubert,  eoma 
la  cöte  de  Rochefort  Test  eontre  la  Toume.  La  montagne  t* 
B'Ütye  rapidement  que  quelques  couches  aprös  la  mame  iBfteicvit 
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Elle  fait  an  promontoire  dans  le  lac,  le  plus  avancd  dans  toute 
sa  longueur;  mais  eile  n'est  qu'un  bras  de  la  grande  chaine,  k 
peu  pr^B  comme  Chaumont,  quoiqu'elle  atteigoe  une  hauteur  de 
2792  pieds  au-dessus  du  lac. 


VIII.    Pierres  roul^es. 
Th^rie  das  pierres  Toutes  leg  pieires  roulöes  du  Jura  proviennent 

ronl^es  du  Jorft. 

des  Alpes.  L'obsenrateur  le  moins  exercä  se  le  per- 
suade  aisämeDt  II  est  trop  frappö  de  la  variötö  de  ces  pierres 
et  de  leur  difförence  avec  Celles  des  couches  du  Jura  pour  qu'il 
puisse  s'arrSter  un  moment  ä  les  chercher  dans  ces  montagnes.  Mais 
il  demande  de  quelle  partie  des  Alpes  elles  sont  venues,  par  quelle 
r^Yolution,  eomment  et  quand.  Questions  interessantes ,  dont  la 
Solution  exige  beaucoup  de  rapprochements  et  des  observations 
soignöes  et  multipliöes.  Heureusement  cette  matiöre  a  ätö  trait^e 
avec  une  trös- grande  exactitude  et  avec  beaucoup  de  sagacitö 
par  Mr.  de  Saussure.  II  a  tracö  la  reute  de  ces  pierres  alpines 
et  indiquö  la  rövolution  qui  les  a  döplac^es.  Des  observations 
ult^rieures  ont  igout^^  mais  n'ont  rien  cbangö  k  ses  id^es.  II  dit 
(§.211.  des  Voyages):  „Ces  fragmens  de  rochers  ne  se  trouvent 
^nuUe  part  en  plus  grande  abondance  et  k  une  plus  grande  hau- 
^teur,  que  vis-^vis  des  grandes  vall^es^  des  Alpes.  „Les  parties  du 
^Jura,  qui  en  sont  les  plus  cbargöes,  correspondent  directement  k 
^la  vallöe  du  Rhone.  J'en  ai  vu  des  amas  prodigieux  au-dessus  de 
^Bonvillars,  de  Grandson,  de  La  Sarra,  qui  sont  au  Nord  Ouest,  et  au 
„Nord-Nord  Ouest  de  Tembouchure  de  cette  vall^e,  dont  la  derniere 
„direetion,  de  Martigny  k  Villeneuve,  est  exactement  du  Sud-Sud  Est 
„au  Nord-Nord  Ouest.  Au  contraire,  les  parties  plus  möridionales  du 
•^ura,  au-dessus  de  Nion^  de  Bonmont,  de  Thoiry,  de  CoUonge,  n*en 
„prösentent  point  k  des  hauteurs  un  peu  considörables,  parce  que 
^la  lisiere  extörieure  des  Alpes,  au-dessus  de  St.  Gingouph,  de 
„Meillerie,  d'Evian,  toujours  ölevöe  et  non  interrompue,  n'a  laissö 
„aucun  passage  aux  fragmens  qui  auroient  pu  venir  de  rintärieur 
«de  cette  grande  chaine. '^  Voila  le  ph^nomöne  en  gön^ral  et  son 
explication.  On  ne  peut  vöir  sans  un  sensible  plaisir,  comme  tous 
les  plus  petits  dötails  tendent  k  confirmer  cette  opinion.  Une 
eollection  complöte  des  pierres  roul^es  du  Jura  comparto  avec 
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les  rochers   du  Valais  döcrit  si  bien  lliigtoire  de  la  rtvolotion 

qui  les  amena ,  qu'on  se  croiroit  souvent  le  tönioin  d*aiie  des  pk< 

grandes  catastrophes  qu*a  ^prouväes  la  Suisse. 

160.    Granit  ä  gros  grain;  le  feldspath  blanc  grisfitre  ou  bisse 

jaun&tre,  en  cristaux  de  plus  d*un  pouee  de  longueur;  le  qoan  grk 

demi  transparent,  en  parties  s^paröes  qui  sont  autant  de  cristaux;  le 

niica  en  petites  paillettes  isolöes,  mais  plus  souvent  en  paillettes  trto-fines 

et  minces  rassembl^es  en  groupes  ou  sur  un   meme  plan,  tellemeot 

que  souyent  on  le  prendroit  pour  du  mica  continuö.    Da  bois  aa- 

dessus  de  Corcelles. 

Ligne  de  gros  biocs  k  des         S'il  u'est  point  d6cid6  que  le  granit  soit  la 
hauteors  d^termin^es.      pjug  abondante  des  roches  alpines  sur  le  Jura, 

il  n*y  en  a  du  moins  aueune  qui  s'y  troure  en  plus  gros  bloc«, 
et  aueune  dont  ces  gros  blocs  soient  plus  fr^quents.  Mais  on  e^t 
bien  surpris  de  n'en  presque  point  voir  au  bord  ou  sur  les  cote» 
du  lac;  ceux  qu*on  y  trouve  sont  en  si  petit  nombre  quon  nest 
point  assurö  si  c'est  la  nature  qui  les  y  a  placte  ou  s^üs  y  oot 
ti&  transportös  artificiellement  Mais  on  s'döve  au-dessos  de  U 
r^on  des  vignes,  on  monte  plus  baut  dans  les  bois;  et  tont-i- 
coup  on  est  entourö  d*une  si  immense  quantitö  de  gros  blocs«  qo'on 
cherche  tout  prös  le  rocber  que  Ton  croit  s'€tre  tox)ul^  On  moote 
.plus  baut;  les  blocs  continuent  pendant  cent  pieds  environ;  pnis 
ils  se  perdent  insensiblement ;  on  n'en  Toit  plus  que  de  diq)erBei 
(4  et  lä,  et  quoique  en  plus  grand  nombre  que  sur  les  bords  do 
lac,  ils  sont  pourtant  trop  peu  rapprochto,  pour  rappeler  Tidte  de 
d^vastation  et  de  ruines  dont  on  est  saisi  en  traversant  la  ligne  de« 
blocs.  Sa  bauteur  est  constante  dans  les  mSmes  environs.  Elle  tronre 
ses  limites  au-dessus  de  Neuchätel  entre  800  et  900  pieds  au- 
dessus  du  lac.  Qu'on  poursuire  le  penchant  de  la  montsgne  a 
cette  liauteur;  on  se  verra  constanmient  entour^  d*6normes  massei 
semblables  k  des  rocbers  au-dessus  de  la  surface,  dans  des  po6i- 
tions  souvent  efirayantes,  presque  toujours  bardies  et  frappantes. 
Lies  blocs  de  Corcelles  sont  encore  k  la  mSme  bauteur.  Mais  dk 
augmente  k  mesure  qu'on  s'approcbe  des  lieux  plus  exactemec: 
yis-&*vis  de  la  vall6e  du  Rhone.  Cette  ligne  de  blocs  est  k  r.M< 
pieds  de  bauteur  au-dessous  de  la  montagne  de  Boudri;  eile  monte  i 
1900  pieds  k  Chasseron,  montagne  placke  pr6ds6ment  dans  Iadi^e^ 
tion  du  d^bouchö  du  Yalais.  Puis  cette  bauteur  diminue,  et  ainkssfii 
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de  Nyon  et  vers  Genäve  les  blocs  se  trouvent  dans  la  plaine  mgme, 
comme  Tobserve  Mr.  de  Saussure.  Plusieurs  rösultats  döcoulent 
R^snluta  qni  iuim^diatenient  de  ce  ph6noni&De  si  curieux  et  si  frap- 
ea  d^coQlent.  pant.  II  met  en  ^vidence  le  rapport  entre  la  vaI16e 
du  Rhone  et  les  pierres  alpines  du  Jura;  il  prouve  que 
tous  ces  granits  furent  amen^s  par  un  choc  lateral;  car  sans  cela, 
pourquoi  ces  blocs  dans  la  hauteur  et  non  pas  dans  le  bas^  et  pour- 
quoi  cette  hauteur  plus  consid^rable  vis-ä-vis  du  d^bouchä,  moindre 
et  enfin  nulle,  Ik  oü  le  döbouchö  ^toit  en  direction  oblique  ou 
masquö?  II  prouve  que  ces  blocs  furent  amenäs  dans  un  mSnie 
moment  et  par  le  roSme  choc;  ils  ne  seroient  pas  rassembläs  sur 
une  m£me  lisiöre ;  ils  se  trouveroient  tantöt  plus  haut,  tantöt  plus 
baS;  si  la  force  avoit  variä;  et  il  est  träs-peu  croyable  qu'une 
force  de  cette  nature  puisse  avoir  lieu  k  plusieurs  reprises  pr^ci- 
söment  avec  la  mßme  intensitö  et  accompagn^e  des  mSmes  acei- 
dents.  Cette  consid^ration  d^montre  encore  qull  faut  chercher 
les  granits  dans  un  mSme  lieu ;  car  certainement  les  blocs  amenös 
de  loin  doivent  se  placer  dune  mani^re  diiförente  que  ceux  dont 
le  trajet  ötoit  moins  grand.  La  parfaite  similitude  de  tous  ces 
granits  mine  ögalement  ä  ce  r^sultat. 

161.    Granit  k   gros  grain;   le   feldspath   blanc  jaunätre;    le 

qaarz  gris,  transparent  en  piices  s^par^es;   le  mica  brun  ou  noir  en 

trös-petites  paiUettes  rassembl^es  en  groupes  ou  sur  un  plan  peu  öpais, 

de  maniöre  k  parottre  oontinuö.    Avec  un  rognon  allongä  en  forme  de 

reine,   d'un  granit  k  grain  tr^s-iin  avec  surabondance  de  mica  noir 

en  paillettes  extrSmement  fines.    Du  bois  au-dessus  de  Gorcelles. 

NÄture  du  grenit         ^®*  grands   cristaux  de  feldspath,  et  sa  couleur 

des  gros  bioce.     blanche,  mais  surtout  les  petits  groupes  de  mica  dans 

lesquels  il  paroit  continuö,  ou  comme  une  piöce  de  gneiss  dans 

le  granit,  forment  des  caract^res  bien  distinctifs  pour  ce  granit-ci. 

Quelle  difförence  avec  les  granits  du  Gothard  (voir  l'Introd.  n.  1), 

qoi  sont  si  frappante  par  la  quantitö  des  paillettes  de  talc,  qui 

B*y  trouvent  mSl^es!    Cependant  on  les  entend  comparer  souvent. 

Les  grands  rognons  d  un  granit  k  grain  tr^s-fin  sont  encore  tout- 

ä-fait  caract^ristiques  pour  le  granit  de  ces  blocs.    On  en  trouve 

constamment  dans  celui  de  la  chafne  du  Montblanc,  qui  en  g6n6- 

ral  ne  diffire  que  peu  ou  point  des  granits  sur  le  Jura. 

X62.     Granit  k  gros  grain;    le  feldspath   en  grands  cristaux 
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blanc  jaunätre ;   le  quarz  gris,  demi  transparent,   coneholde;   le  miet 

noir  en  trös-petiteB  paiUettes  rassemblies  en  groupes.    Du  gros  bloc 

de  Pierre  k  Bot. 

Un  Enorme  bloe.  n  paroft  one  montagne.  Cachö  dass  ks 
arbres  il  les  domioe  presque,  et  on  Üive  la  vue  pour  mesurer  u 
hauteor,  comme  on  le  feroit  au  bas  d'un  rocher  dans  les  Alpea. 
On  n*en  connolt  pas  de  plus  gros  sur  le  Jura.  H  a  plus  de  cm- 
quante  pieds  de  longueur;  il  surpasse  quarante  pieds  dans  aa  plus 
grande  hauteur,  et  son  öpaisseur  atteint  au  moins  yingt  pieds.  Uc 
long  bec  s'avance  du  cot£  de  Fouest  de  pr6s  de  15  pieds  et  forme 
une  grotte  assez  grande  pour  pouvoir  contenir  tonte  une  sockte 
Comment  un  tel  bloc  a-t-il  pu  etre  Üeyi  k  la  hauteur  de  800  pieds 
au-dessus  du  lae  ?  Quel  est  Tagent,  si  ce  n'est  le  feu  souterrain,  qoi 
a  pu  s'emparer  d'une  masse  pareille,  la  mouYoir  et  la  transporter  V 
Teiles  sont  les  premiöres  röflexions  de  ceux  qui  ne  Toieat  qoe 
ce  seul  bloc.    Mais  il  n'a  jamais  ötö  61ey6;  il  est  descenda  et  il 

Cause  de  M^ratioD  apps-    n'a  pu  descendre  plus  bas.    L'entr^e  du  Valai* 

reute  de  ces  blocs  sur  les  _ 

moDtsgnes  da  Jura.  ^t  domin^  par  dcux  6normes  aiguiUes,  la  Deal 
du  Midi  et  la  Dent  de  Morcles  Tis-i-vis.  Elles  ont  6t6  cohörenles; 
une  chute  de  leurs  couches  les  a  söpar^es  (voir  Ilntrod.  n.  IT.i. 
Supposons-les  dans  leur  premier  Hat  Elles  ne  permettront  plu» 
dlssue  aux  eaux  du  Valais.  Cette  grande  yallöe  sera  inoDd^  et 
eile  formera  un  lae  d  une  profondeur  ägale  k  la  hauteur  des  ai- 
guilles.  Supposons  que  la  ehute  de  leurs  couches,  leur  Separation 
se  fasse  subitement,  ei  ü  se  präcipitera  de  Fintörieur  un  couniit 
de  7000  pieds  de  hauteur,  bien  capable  de  renverser,  de  briser« 
d'enlcTer  des  montagnes  et  de  transporter  leurs  döbris  dans  fes 
lieux  les  plus  reculte.  Nous  n  avons  point  dldfe  comparatiTe  de 
la  vitesse  que  peut  imprimer  une  teile  force  aux  massea  qndk 
chasse  au-devant  d'elle.  Mais  nous  avons  le  soitimait  qn*dk 
doit  £tre  dans  un  rapport  infini  k  la  ritesse  initiale  des  oorps  qv 
tombent  Si  les  gros  blocs  n'aToient  employö  que  qudqaes  se 
condes  pour  arriver  sur  le  Jura^  ils  ne  seroi^it  tombte  pend^t 
ce  temps  que  de  quelques  centaines  de  pieds;  ils  auroient  doo* 
pass^  ji  travers  les  vall^es  et  les  lacs;  ils  auroient  frandu  le» 
abtmes,  et  ils  se  seroient  arrßtte  sur  les  hauteurs  da  Jura  opp^*- 
stes  k  leur  course  sans  cependant  j  €tre  montte.  II  ssflb  pov 
cela  que  le  lieu  originaire  des  granits  alt  £t6  ii  une  tidvaliaD  ik 
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plus  de  mille  pieds  au-dessus  du  Lac  de  NeuchStel,  hauteur  qui 
est  encore  profondeur  dans  les  ötonnanteB  montagnes  du  Valais. 
163.  Granit  ä  groe  grain ;  le  feldspath  blanc  jaunätre,  eu 
cristaox  de  tnoyenne  grandeur,  eutrem^l^  de  quarz  de  meme  couleur, 
grenu  k  grain  trös-fin,  säparö  parallölement  ou  en  lögöres  ondulations 
par  le  mica  noir  en  petites  paillettes  et  plus  souvent  Continus  et  en 
groupes;  traversä  d'uu  filon  de  feldspath  et  de  quarz  qui  coupe  k 
angle  droit  les  feuillets  indiqu^s  par  le  mica.  Du  Bois  de  TEther 
entre  Frochau  et  Ligniöres. 

Les  blocs  de  Pierre  k  Bot,  de  Corcelles  et  de  Rochefort  re- 
posent  sur  une  plaine  inclin^e;  on  pourroit  croire  qu'elle  les  a 
arrSt^s,  mais  au  Bois  de  FEther  ils  se  trouvent  k  la  mSme  hau- 
teur et  sur  le  penchant  rapide  de  cette  cote.  Preuye  que  Textö- 
rieur  de  la  montagne  n'influe  point  sur  cette  hauteur. 
D^tenDiiiAüon    da  On  chcrchcroit  peut-6tre  longtemps,  peut-ltre  sans 

blocs  de  granit.  8UCCÖS,  Tcndroit  daus  Ic  Valais  d*oü  proviennent  ces  gra- 
nits,  si  une  r^flexion  de  Mr.  de  Saussure  ne  se  prösentoit  heureu- 
sement  pour  lever  tous  les  doutes  sur  ce  lieu  originaire  des  blocs. 
^Je  reconnusy^  (dit  il  §.  1022)  en  remontant  le  Val  de  Ferret, 
„rorigine  des  blocs  de  granit,  que  Ton  rencontre  dans  le  lit  de  la 
^Drance^  depuis  Martigny  &  Sembranchier ;  ils  y  formeut  des  col- 
lines  entiöres.    ,,....  On  n'en  voit  pas  un  rocher  en  place  dans 

^toutes  les  montagnes  des  enyirons  du  St.  Bemard Mais  en 

„montant  au  Col  Ferret,  je  vis  que  la  haute  chatne  du  Mont- 
^Blanc,  toute  composöe  de  granit,  s'avance  jusqu'au-dessus  de  la 
„rBlUe^  que  je  remontois  alors,  et  dans  laquelle  on  trouve  des 
„blocs  Enormes  de  granit,  övidemment  d^tachös  de  cette  chatne. 
^D  y  a  donc  lieu  de  croire,  qu' . . .  il  y  en  eut  qui  furent  refoulte 
Jusque  dans  le  vallon  de  la  Drance ; . .  et  ce  qui  le  prouve,  c'est 
^que  Ton  ne  voit  pas  un  seul  de  ces  blocs,  ni  sur  le  glacier  de  la 
^Yalsorey,  ni  entre  St.  Pierre  et  le  St.  Bemard,  ni  m€me  k  un 
^quart  de  lieu  au-dessus  de  Liddes."  Mr.  Murrith,  dans  une 
lettre  de  Liddes  du  18  mai  1785,  dösigne  ce  lieu  encore  avec 
une  plus  grande  prtoision.  „II  est  vrai  que  j'ai  trouvä  d'assez  gros 
^  blocs  de  granit  k  la  montagne  dite  en  patois  du  pays,  plan  y  beu ; 
ce  qui  veut  dire  la  plaine  aux  boeufs.  Mais  cette  montagne  est 
dominfe  par  la  pointe  d'Omi  ou  d'Omex  qui  fait  partie  de  la 
ehalne  du  Mont  Blanc,  qui  est  toute  entiere  de  granit    Malgrö 
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„le  Yuide  qui  se  trouve  entre  cette  pointe  et  le  plan  y  6a. 
„par  la  valläe  d'Orsiere  qui  est  intennödiaire ,  la  direction  dr 
^cette  d^bacle  ou  6boulement  de  la  pointe  d'Ornex  psn^ 
^d'autant  plus  vraisemblable,  qu'on  peut  suivre  le  granit  depoi» 
r,plan  y  beu  jusques  au-dessos  de  la  chapeUe,  qui  est  ji  deux  por- 
^täes  de  fusil  au-dessus  de  Liddes,  et  qu'au-dessous  de  cet  endruh. 
^on  n'en  trouve  plus,  ni  dans  la  riviere,  ni  dans  les  ravinsw  Oc 
^trouve  une  seconde  preuve  de  cette  döbacle  dans  la  vallöe  de 
^Cbampö,  tendante  aux  Vallettes  au-dessus  de  Martigny,  o&  luo 
^voit  le  granit  röpandu  dans  la  meme  direction,  partant  de  la  meme 
«pointe  d*Omex,  inonder  la  vallte  jusques  au  bourg  de  Martigiiy.' 
Voilä  done  les  granits  ä  Martigny.  Et  Martigny  est  Tis-irTis  d 
en  face  du  Jura.  Les  granits  y  sont  absolument  semblables  i  ceai 
qui  couyrent  les  penchants  du  Jura,  6galement  k  ceux  qui  com- 
posent  le  Montblanc.  Et  le  Val  de  Ferret  est  presque  exaetemeol 
dans  la  m€me  direction  que  le  döbouchö  du  Yalais,  la  diredioc 
du  choc  qui  a  cbass^  ees  blocs.  Quand  on  connott  r^tonnass«: 
force  des  glaciers  des  Alpes,  quand  on  a  vu  llmmense  ama«  et 
la  grandeur  des  masses  qu'ils  ont  präcipitöes  et  accumul^es  k  len: 
pied,  on  ne  s'^tonnera  plus  de  la  grande  quantitä  de  ces  blocs  dt 
granits.  Car  les  glaciers  descendent  de  tout  eotö  de  ee  deinier 
promontoire  du  Montblanc,  et  röunis  ils  se  d^orgent  dans  k 
Yal  de  Ferret  par  trois  Enormes  cataractes  glac^ea. 

Cest  lextrömit^  du  Montblanc ,  c'est  la  pointe  d'Omex  qui  t 
€i^  transport^e  sur  les  montagnes  du  Jura. 
164.  Granit  k  gros  grain;  le  feldspath  blanc  grisatre  ou  Uial 
jaun&tre  en  cristaux  de  plus  d'un  pouce  de  longueur;  le  qoan  pk 
demi  transparent,  en  parties  s^paröes  qui  sont  autant  de  criataux;  k 
mica  en  paillettes  trto-fines,  rassembltes  en  groupes  ou  sor  un  meoe 
plan,  Sans  öpaisseur,  tellement  qu'on  le  croiroit  un  mica  continU(ä.  Gro» 
bloc.    Du  dernier  Chezeaux  au-dessous  du  Creux  du  Vent 

Le  Val  de  TraTen,  quoiqne  y.On  UC  trOUTO  point  de  COS  grands  UoCB  diu« 

derri^w  Im  grapde  chiine,  est       ,      ^j^    ^    j  •      ^    j^^^  deme«  .1 

couTert  de  pienes  alpines.      ^        ^^m^^^^^  ^«^  v«*««^  ^.u  ■jv«»  o<»i«v%«<*«^ 

Raison  de  oe  ph^om^ne.  ^hautc  lisicre  qui  bordc  cette  montagne^  dn  ^^e 
^des  Alpes,**  dit  Mr.  de  Saussure  §.  212.  Le  Val  de  TraTen  a 
contient  cependant  une  trös-grande  quantitä.  (Test  parce  que  ^ 
grande  chafne  est  peu  äevöe  au-dessus  de  ce  vallon  (eile  na  f^ 
2500  pieds  de  hauteur  sur  le  lac  au-dessus  des  RoiUidrei>  ^ 
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parce  qu*elle  s'y  trouve  en  m6me  temps  k  tr^s-peu  prös  dans  la 
directioii  de  la  venue  des  blocs,  par  cons^quent  \k  oü  on  les  voit 
dans  le  maximum  de  leur  hauteur.  Ils  ont  passö  la  grande  chalne 
et  se  sont  r^pandus  dans  la  vallöe.  Quelques -uns  d'entre  eux 
sont  peut-gtre  entr^s  par  le  d^bouchä  du  vallon,  mais  certainement 
accidentellement  et  en  tr6s-petit  nombre.  Gar  malgr^  la  quantitä 
qu*on  en  voit  accumul6e  au-dessous  de  Bochefort,  ils  sont  extr&- 
'  mement  rares  dans  le  döbouchö  meme,  et  sa  direetion  est  tout-ä- 
fait  oppos^e  &  celle  de  la  vall^e  du  Bhöne.  Toutefois  on  trouve 
quelques  granits  d*une  grandeur  consid^rable  au  Champ  du  Mou* 
lin  et  au  demier  Tr^mont  sur  le  revers  de  la  montagne  de  Bou- 
dri;  mais  presque  point  du  cöt6  de  Fretreules  et  de  Brot,  pas 
mfime  de  petites  pierres  roul^es.  II  est  done  vraisemblable 
qulls  ont  6t6  lanc^s  vers  la  montagne  de  Boudri  par  une  r6per- 
cussion  des  rochers  des  Pros  devant.  Plus  loin  vers  le  Greux  du 
Vent  on  les  perd  absolument  de  vue.  On  est  d'autant  plus  ätonnä 
d'en  voir  une  si  grande  quantitä  sur  le  penchant  de  la  coUine  du 
demier  Chezeaux  vers  Noiraigue,  qu'un  rocher  de  granit  öcroulö 
ne  pourroit  pas  en  produire  davantage.  II  n'y  a  aucun  endroit  dans 
tout  le  Val  de  Travers  oü  il  y  en  ait  autant  de  rassembl^s  que  sur 
cette  seule  petite  coUine.  Y  auroient-ils  it^  entrainös  de  Tint^rieur 
du  vallon,  lorsque  les  eaux  se  sont  frayö  un  passage  ä  travers 
les  rochers  de  Bochefort  et  de  Brot? 

165.  Granit  ä  gros  grain;  le  feldspath  blanc  jaun&tre,  peu 
transludde;  peu  de  quarz  gris;  peu  ou  point  de  mica;  beaucoup  de 
lames  de  talc  blanc  et  brillant,  superpos^es  et  en  groupes.  Avec  un 
tilon  d'actinote  (pierre  rayonnöe)  vert  de  porreau  en  fibres  paralleles. 
Du  Signal  de  Concise. 

Bleu  de  plus  frappant  que  ces  variations  dans  le  granit  du 
Montblanc.  Tantot  une  substance  y  manque,  tantöt  il  y  en  a 
une  autre  qui  la  remplace,  ou  on  y  trouve  de  petites  dmses  ou 
des  actinotes  ou  de  la  chlorite.  Ges  derniers  sont  caractöristiques 
pour  ces  montagnes  et  ne  contribuent  pas  peu  k  faire  däriver  les 
granits  d^e  montagne  de  cette  chaine. 

166.  Granit  k  tr^s-petit  grain;  le  feldspath  et  le  quarz  blanc 
gris&tre  entrem€l£s,  le  quarz  grenu  k  grain  tr^s-fin ;  peu  de  mica  brun 
en  paillettes  isolies;  beaucoup  de  trös- petites  paillettes  de  talc  blanc. 
Du  Bois  de  Croix  sur  Couvet 

L.  V.  Bucbs  get.  Schrineo.  I.  43 
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Qttoique  certainement  le  Val  de  Trayero  ne  seit  pas  coarct 
de  pierres  rouldes  comme  les  cotes  du  lac,  il  y  en  a  enoore  m 
assez  grand  nombre  pour  exciter  Tattention  et  r^nnement  L 
est  bien  remarquable  qae  les  cotes  du  nord  en  sont  beaaconi» 
plus  couvertes  que  Celles  du  cotö  du  sud ;  on  yoit  ausai  au-dessc» 
de  Boveresse  et  vers  Planeemont  d'assez  gros  bloes  de  granit, 
tandis  qulls  sont  beaucoup  plus  rares  et  plus  petits  au  midi  de 
Motiers,  de  Couvet  ou  de  Travers. 

167.  Granit  ä  petit  grain,  compos^  de  beaucoup  de  qoarz  blaue 
laiteux,  grenu  a  grain  trds-fin;  de  mica  gris  verdätre  d'un  telal  semi- 
mötallique  ou  blanc  argentin  en  träs-petites  paillettes  Isoldes;  de  pec 
de  feldspath  blanc  jaunätre.    Des  champs  de  Pierre  ä  Bot. 

168.  Gneis 8  k  feuillets  ondul^s;  le  mica  noir  en  paillettes  nur 
rembläes,  superpos^es;  le  feldspath  en  gros  cristaux  rouge  de  chair: 
peu  de  quarz  gris.    Du  Bois  de  Kochefort 

169.  Gneiss  k  feuillets  minces,  ondulös;  le  mica  blanc  argentin 
Ott  gris  verdätre,  continud;  le  feldspath  k  tres- petit  grain,  blane  jao- 
u&tre;  moins  de  quarz  en  noeuds  k  grain  tres-fin.  Gros  bloe.  De^ 
hauteurs  de  la  Coudre. 

170.  Gneiss  ä  feuillets  äpais,  tr^s-ondul^s;  composö  de  beaucou|i 
de  mica  noir  en  paillettes  rassemblees  et  superpos^es,  non  interronipa ; 
moins  de  feldspath  blanc  jaunätre;  peu  de  quarz  jaune  et  gris,  greaa 
k  grain  trös-fin.    Des  champs  de  Pierre  k  Bot. 

C*est  k  peu  pr^s  le  gneiss,  tel  qu'on  le  voit  en  röche  ao- 
dessus  d'Evionnaz  au  pied  des  rochers  dans  le  d^bouchö  du  Valai» 
(v.  Introd.  n.  15). 

171.  Poudinguede  gros  et  de  petits  galets  entremel^;  lea  grosses 
piöces  en  sont  par&itement  arroudies  et  sont  des  granits  k  petit  grain  et 
k  feldspath  blanc  ou  des  p6trosilex  gris  verdätre,  de  grosses  piöces  de 
quarz  ou  de  schiste  noir  argileux;  li^es  par  de  petits  cristaux  dt 
feldspath  blanc,  de  mica  noir  et  de  quarz  gris.  Ces  poudingoes  noU 
rien  d'arrondi  et  n ont  pas  du  tout  Tair  davoir  et^  transportöa.  Gn» 
blocs.    D'Auvernier. 

Peut-on  douter  que  ces  blocs  ne  proviennent  des  beaux  pvo- 
dingues  de  Trient  dans  le  d^boucbä,  poudingues,  qui  ont  ek  ti 
bien  döcrits  par  Mr.  de  Saussure?  (Voy.  §.  1053.   Introd.  il  lu 
Ils  y  sont  une  däpendance  du  gneiss,  une  couche  aubordoimee 
de  celui-ci.    Le  Jura  en  est  couvert;  mais  ce  qui  minte  beaneoq 
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d'attention,  c'est  qu'ils  se  trouvent  beaucoup  plus  dans  le  bas  et 
au  bord  du  lac,  presque  point  dans  le  haut  ou  sur  les  montagnes. 
Les  murs  d'Auvernier,  de  Golombier  et  de  Corcelles  en  contiennent 
un  g^and  nombre;  uu  autre  d^pöt  de  cos  poudingues  se  trouve  & 
la  Goulette  au-dessus  de  St.  Blaise;  de  tr^s-beaux  blocs  ä  TEvole 
prös  de  Neuchätel.  Et  ce  sont  ces  m§mes  poudingues  qui  sont 
röpanduB  de  pröförence  et  en  masses  considärables  sur  les  plaines 
et  sur  les  collines  du  pays  de  Vaud,  ä  Moudon,  &  Bomont  au- 
dessns  de  Verey,  tandis  qu'on  n^y  voit  point  ou  peu  de  granits. 
C*e8t  que  les  granits  passant  trop  haut  pour  £tre  arrSt^  par  ces 
collines  n'ont  pu  se  fixer  avant  d  atteindre  le  Jura.  La  m£me  rai- 
son au  contraire  qui  a  Obligo  les  poudingues  ä  rester  sur  les 
bords  du  lac  les  a  forcös  ä  se  d^poser  sur  les  hauteurs  du  Jo- 
rat  entre  Lausanne  et  Moudon.  Ils  y  sont  d'autant  plus  frap- 
pants,  qu'ils  s'y  trouvent  ä  cöt6  de  poudingues  tous  calcaires 
k  galets  de  mgme  grandeur ;  eux  qui  ne  contiennent  pas  un  atome 
de  parties  calcaires.  Les  premiöres  pierres  alpines  dans  les  plaines 
de  Fribourg^  ä  Massonens  pris  de  Bulle  sont  ces  poudingues. 
Plus  loin  on  n*en  trouve  plus;  car  le  d^bouchö  est  masquö  k  ces 
▼allies  par  la  chaine  de  Moleson. 

172.  P^trosilex  gris  bleuätre;  cassure  ^cailleuse  k  ^cailles  trös- 
nombreusesy  grandes,  profondes,  peu  äpaisses;  avec  beaucoup  de  lames 
de  feldspath  qui  se  perdeut  dans  la  masse.  Du  Chanet  prös  de 
Neuch&tel. 

173.  Pätrosilex  gris  bleuätre;  cassure  äcailleuse  k  ^cailles  trd»- 
nombreuses,  grandes,  profondes,  peu  ^paisses ;  avec  des  lames  de  feld- 
spath, peu  d^tachies  de  la  masse.    De  Pierre  k  Bot  dessous. 

Encore  une  pierre  du  d^bouch^;  une  couche  subordonnöe  au 
gneisSy  c'est  le  pötrosilex  de  la  cascade  de  Pissevache.  (Saussure 
§.  1053.  Introd.  n.  13).  II  ne  se  trouve  pas  tr68-fr6quemment,  ni  en 
grands  blocs  sur  le  Jura;  parce  que  ce  n'est  qu'une  couche  et  non 
une  röche  qui  forme  des  montagnes  particuliöres. 

174.  GneisB  k  feuillets  trös-onduläs,  ^pais;  composä  de  beaucoup 
de  mica  vert  d'^meraude,  brillant,  en  petites  paiUettes  allong^es,  telle- 
ment  rapprochöes,  que  le  mica  a  souvent  Vair  d'Stre  continu^;  le  quarz 
blanc  gris&tre,  grenu  k  grain  trös-fin;  peu  ou  point  de  feldspath.  De 
Beauregard  au-dessus  de  Serriöres. 

D  parolt  que  ce  beau  gneiss  se  trouve  en  röche  pris  de  Balme 
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dans  le  d^bonch^.    Les  gros  blocB  de  eette  roebe  antonr  de  ce 
yillage  le  fönt  pr^sumer. 

175.  Gneiss  ä  feuillets  Ms-minces;  le  mica  Continus,  gm  ver- 
dätre,  peu  luisant;  le  feldspath  blane  en  trös- petita  cristaox  tessv- 
laires;  quarz  gris  en  petite  quantitä.    Du  Chaumont-Bosset 

Gros  bloc  ä  pr&s  de  2000  pieds  de  hauieur  au-dessos  du  bc 
II  n'est  pas  fort  ^loign^  des  limites  de  la  plus  grande  hauteur 
des  pierres  roul^es  dans  cet  endroit.  Gar  on  n'en  troave  absuh- 
ment  plus  au  Signal,  qui  n'est  que  de  400  pieds  plus  Üewi  que 
le  Chaumont-Bosset,  et  de  300  pieds  ä  peu  prös  au-dessua  de  ees 
blocs.  On  peut  done  regarder  la  hauteur  de  2200  pieds  comme 
une  rögion  que  les  blocs  ne  döpassent  point.  Rdsultat  qui  eH 
confirmö  sur  le  penchant  de  la  grande  cbafne  au  Yal  de  Boz,  au- 
dessus  de  Coffirane  et  des  Hauts  Genereys.  Le  fond  du  Yal  de 
Ruz  contient  moins  de  ees  pierres  roul^es,  et  elles  ne  s  y  dlerent 
point;  elles  ont  du  passer  la  montagne  de  Serroue  poar  v  par- 
venir,  et  Chaumont  les  a  retenues  en  grande  partie.  Cette  lisieiv 
sup^rieure  des  pierres  roul^es  s'^löve  consid^rablement  ven 
Cbasseron;  eile  est  ä  2G00  pieds  k  peu  prös  au -dessus  du  Uc 
vis-ä-vis  du  Val  de  Travers,  et  peut-6tre  au-dessus  dTverdon  t« 
au-dessous  de  Cbasseron  ä  2800  pieds  au-dessus  du  lac. 

176.  Gneiss  schisteux  k  feuillets  minces;  le  niica  grisver- 
d&tre  continu6;  le  feldspath  et  le  quarz  en  trös-petit  grain;  arec  nskc 
substance  rerte,  äcailleuse  k  öcailles  ^paisses  (Serpentine?)  qui  surpasse 
en  quantitö  le  feldspath  et  le  quarz.  D'un  gros  bloc,  k  la  Maia. 
au-dessus  de  Corcelles. 

177.  Gneiss  k  gros  feuillets;  le  mica  gris  noirätre,  eontinar 
ondul^ ,  mais  interrompu  dans  les  feuillets,  ce  qui  donne  quelqne  re»- 
semblauce  k  ce  gneiss  avec  un  granit  k  surabondance  de  miea;  k 
feldspath  blanc  jaunätre  s*älöye  en  petits  noeuds  au-dessus  du  mi<ra; 
peu  de  quarz.  Des  collines  au-dessus  de  la  Raisse  pr^s  de 
Vauxmarcus. 

178.  Melange  k  grain  trös-fin  d*amphiboIe  noir,  de  qnan 
gris  et  de  feldspath  blanc.  L'amphibole  pr^pond^rant.  D'au-dessa« 
de  vers-chez-Joly  vis-ä-vis  de  Noiraigue. 

Yraisemblablement  une  couche  dans  le  gneiss.  De  cette  mSme  ^  <- 
line  sur  laquelle  sont  entassäs  tant  de  gros  blocs  de  granit^  r.  n.  U^ 

179.  Melange  ä  grain  extremement  fin,  de  feldspalfa  bli:«: 
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et  de  mica  noir,  peu  luisant.  L'ensemble  de  couIeur  vert  noirätre; 
avec  ane  trös-grande  quantitö  d'octaMres  de  mine  de  fer  et  beaucoup 
de  pyrites.  Plusieurs  veines  toutes  compos^es  de  spath  calcaire  blanc 
avec  mine  de  fer  oligiste  (Eisenglanz).  Des  Yignes  entre  Auver- 
nier  et  Peseux. 

180.  Melange  ä  trös-petit  grain  d'amphibole  noir,  de  quarz 
grenu  gris,  de  peu  de  feldspath  blanc  et  de  quelques  paillettes  de  mica. 
Le  tout  dispos^  d'une  maniire  schisteuse.  De  Font  prös  d'Esta* 
vayer;  gros  bloc. 

181.  Melange  ä  gros  grain  de  beaucoup  de  jade  blanc  jaun&tre, 
mst,  cassure  öcailleuse  k  öcailles  peu  nombreuses,  trös-petites  et  ^paisses; 
de  peu  de  smaragdite  grise  k  ^  simple  clivage  döcidö ;  de  beaucoup  de 
mine  de  fer  magn^tique  en  gros  rognons.    Du  Bois  dTverdon. 

182.  GneisB  k  feuillets  paralldes  minces;  le  mica  gris  verd&tre 
en  lames  trös-minces,  continu6;  beaucoup  de  lames  de  talc  blanc  y  sont 
entremelöes;  le  quarz  gris  en  tr^s-petits  grains;  tr^s-peu  de  feldspath 
en  petita  cristaux.    Gros  bloc.    Des  hauteurs  de  la  Goudre. 

Les  rapports  de  la  röche  en  place  doivent  döcider  si  o'est  v6ri* 
tablement  du  gneiss  ou  si  on  doit  le  regarder  comme  du  schiste  mi- 
cacö.  Le  dernier  est  plus  probable.  Le  schiste  micacö  des  Alpes 
oontient  presque  toujours  un  peu  de  feldspath.  Son  caract^re  le 
plus  distinctif  en  morceaux  d^tach^s  est  ordinairement  le  mica 
Continus  dont  les  feuillets  ne  sont  point  interrompus. 

183.  Schiste  mica c 6  k  feuillets  minces,  peu  ondulto;  le  mica 
gris  verdatre,  Continus,  allongä  en  rayons;  beaucoup  de  paillettes  de 
talc  y  sont  entremelöes ;  le  quarz  gris,  en  gros  rognons ,  grenu  k  tris- 
petit  grain;  trös-peu  de  feldspath  en  petits  cristaux.  Avec  beaucoup 
de  pyrites  cuivreuses  en  petites  couches,  dont  une  partie  est  döcom- 
pos6e  en  oxyde  vert  d'^meraude.    D'Auvernier. 

184.  Schiste  micac^;  le  mica  gris  verdätre,  brillant,  presque 
gans  quarz;  mais  avec  une  grande  quantitö  de  prismes  allongös,  sou- 
vent  recourb^s,  capillaires,  damphibole  noir.  D'un  gros  bloc  au 
Chanet  au-dessus  de  Neuchätel. 

18Ö.  Schiste  micacä  calcaire;  le  mica  noir  en  paillettes  nn 
peu  ailongöes;  la  pierre  calcaire  blanche,  grenue  k  petit  grain,  plus 
abondante  que  le  mica ;  quelques  cristaux  d'amphibole  et  beaucoup  de 
pyrites  d'un  jaune  mötallique  ou  bruu.  Gros  bloc  pr^s  de  la  fo- 
ret  du  petit  Villaret  au-dessus  de  Colombien 
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Les  environs  de  Sembranchier  contieDDent  beaucoup  de  oonchei 
et  mSrne  des  montagnes  entiöres  de  pierre  calcaire  daas  le  aehktc 
micac6.  Peut-etre  qu'ils  en  ont  fourni  aux  pierres  roul^B  du  Jura. 
On  en  trouve  dans  beaueoup  d'endroits,  p.  e.  encore  aa-dessiis  de 
Corcelles. 

186.  Schiste  micaeö  calcaire;  le  mica  gris  verdätre,  conlmae, 
trös-luisant,  trös-abondant;  la  pierre  calcaire  blanche  ä  trös-petit  graiB* 
en  noeuds  entre  les  feuillets  du  mica,  ce  qui  rend  le  schiste  im  pea 
ondulö.    Du  Chaumont -Bosset. 

II  diffi^re  du  präc^deut  par  la  continuitö  du  mica;  difiRgrence 
trös -essentielle,  qui  met  un  grand  espace  entre  eux.  La  hauteor 
ä  laquelle  il  se  trouve,  indique  qu'on  doit  chercher  son  lieu  ori- 
ginaire  lui-meme  k  de  trös-grandes  hauteurs,  par  cons^quent  an- 
dessus  de  Sembranchier,  seul  endroit  dans  la  direction  dn  de- 
bouchä  qui  präsente  des  roches  de  cette  nature. 

187.  Schiste  micacä  calcaire;  le  mica  blanc  argentin  en 
trös-petites  paillettes  s^parees,  mais  superposöes;  la  pierre  calcaiiv 
beaueoup  plus  abondante,  gris  blanchätre,  grenue  ä  petit  grain.  Marbre 
Cipolin.    Du  Chaumont-Bosset 

188.  Actinote  vert  de  porreau  en  trös-petits  cristaux,  recon- 
noissables  au  soleil.  II  enyeloppe  une  grande  quantitä  de  oristaai 
noirs  d'amphibole  et  des  noeuds  informes  rouge  brun  de  grenat  arec 
quelques  points  de  pyrite  cuivreuse.  Des  collines  au-dessus  de 
la  Baisse  prös  de  Vauxmarcus. 

189.  Quarz  blanc  laiteux,  gras^  concholde  ä  petita  telats;  arec 
beaueoup  de  talc  vert  grisätre  en  paillettes  si  fines  qu'elles  paroissent 
composer  une  masse  compacte,  icailleuse  &  äcailles  trös-^paissea.  De 
Beauregard  au-dessus  de  Serriöres. 

190.  St^atite  blanche  schisteuse.  Elle  enveloppe  des  grains 
de  quarz  gris  et  autant  de  grains  allong^s  de  talc  gris  verditre  en 
paillettes  superpostes.  Gros  bloc.  Dans  leBois  de  rEther,  entre 
Frochau  et  Ligniöres. 

191.  Stiatite  gris  jaunätre;  cassure  äcailleuse  ä  toiillea  oom- 
breuses,  petites,  grossiöres  et  äpaisses.  Elle  enveloppe  une  quantite  de 
cristaux  d'amphibole  noir,  d'autres  de  quarz  gras,  gris  de  perle,  peo 
de  mica  brun  et  quelques  cristaux  de  pictite,  titane  de  Passau.  De 
Creux  de  TArve  pr6s  de  Genöve. 

192.  Stöatite  blanc  grisätre  schisteuse,  qui  enveloppe  beao- 
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conp  de  petits  cristaux  de  quarz  gris  et  d'amphibole  noir  et  quelques 
tr^B- petita  cristaux  de  pictite,  titane  de  Passau.  Des  Vignes  du 
Parc  aa-des8U8  de  Neuchätel. 

193.  Stöatite  blanc  grisätre,  schisteuse  ä  feuillets  minces. 
Elle  renferme  sous  Tapparence  d'une  röche  grenue  k  trös-petits  grains 
beaueoup  de  cristaux  noirs  d'amphibole,  quelques  paillettes  de  talc  blanc 
argentö,  poiut  de  mica,  beaueoup  de  cristaux  brun  d'hyacinthe  de 
pictite  ou  titane  de  Passau  en  prismes  h  base  rhomboidale  trös-obtuse, 
avec  an  bisellement  dont  les  plans  reposent  sur  les  arStes  obtuses  du 
prisme;  sur  une  portion'du  mSme  mdange  ä  plus  gros  grains.  Le 
quarz  s'y  trouve  en  gros  rognons  gris ,  demi  transparents ,  non  grenus. 
Peu  ou  point  de  feldspath.    Du  Bois  de  Croix  sur  Gouvet. 

194.  Stöatite  schisteuse,  gris  blanchätre.  Elle  enveloppe 
beaueoup  de  petits  cristaux  noirs  d'amphibole,  moins  de  quarz  gris  et 
quelques  beaux  cristaux  de  pictite,  titane  de  Passau.  De  Beau- 
regard  au-dessus  de  äerriöres. 

Voili  une  röche  tout-ä-fait  inconnue  jusqu'ici.  Quand  on  con- 
aidire  les  grands  blocs  qu'on  en  trouve,  leur  grand  nombre,  leur 
composition  si  constante  et  si  ögale,  et  leur  dispersion  sur  tout  le 
Jura,  on  ne  peut  douter  qu'elle  ne  constitue  des  montagnes.  Gar 
aacun  de  ces  ph^nomönes  n'accompagne  une  simple  couohe  sub- 
ordonnto  ou  une  modification  locale  d'une  autre  röche,  dont  les 
piöces  auroient  &i6  entratn^es  et  transportöes.  On  nomme  souvent 
cette  röche  une  espöce  de  granit;  mais  quelle  difförence  avec  le 
granit!  Les  substances  qui  la  composent  n'y  sont  point  combinöes 
sous  forme  grenue.  Une  d*elles  et  pr6cis6ment  la  moins  dure 
forme  un  fond,  une  päte,  qui  renferme  les  autres.  Une  des  par- 
ties  Constituantes  les  plus  essentielles  du  granit  lui  manque  pres- 
que  toujours,  le  feldspath.  Et  une  autre,  TamphibolC;  qui  ne  se 
Yoit  que  rarement  dans  les  granits,  est  au  contraire  essentielle  dans 
la  composition  de  cette  röche.  Les  cristaux  noirs  d'amphibole 
tranchent  si  fortement  sur  le  fond  mat  de  la  sttotite  qu*ils  fönt  re- 
connoltre  les  blocs  de  cette  röche  de  fort  loin.  On  ne  Fa  jamais 
d^crite  du  moins  avec  Tattention  qu'elle  mirite;  on  n'a  point 
dld^es  sur  la  maniöre  dont  eile  se  trouve  en  röche,  ni  sur  ses 
rapports  g^ologiques. 

G'est  une  grande  lacunc  k  remplir  dans  la  g^ologie  de  la  Suisse. 
Des  coUections  de  pierres  du  Valais  contiennent  quelquefois  des 
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piöces  de  cette  röche  avec  des  pictites  comme  provenimt  du  gla 
cier  de  Durand  k  c6tö  de  celui  de  Zermontana  dans  la  valUe  de 
Bagne  (celle  entre  autree  de  Mr.  Wyttenbach  k  Beme).    Seroit-cr 
\k  le  lieu  origiiiaire  de  nos  blocs? 

II  est  bien  singulier  que  quoique  la  pictite  ou  le  titane  de  Pa£- 
sau  ne  fasse  pas  partie  essentielle  de  cette  röche,  eile  n'y  maiiqoe 
pourtant  jamais.  On  ne  peut  presque  pas  en  casser  tm  moreeaiL 
Sans  trouver  quelques-uns  de  ces  petits  cristaux  snr  sa  snrface. 
Ils  sont  noyös  dans  la  stöatite ;  mais  ils  se  reconnoissent  fadlemcn: 
k  leur  couleur  brune  et  k  leur  vif  öclat  de  diamant. 

195.  Koche  verte  (Grttnstein)  k  petit  grain.  Mäange  do£ 
min^ral  blancjaun&tre,  sans  Mat,  peu  transludde;  cassure  iL  trte-finef 
öcaiUes,  un  peu  äpaisses;  dur,  pesant.  Est-ce  p^trosUex  ou  est-ce  jade^ 
Un  peu  plus  de  smaragdite  (diallage),  vert  de  porreaa,  en  peth« 
cristaux,  lamelleuse  k  double  divage  döcidö  et  un  troisiöme  inas- 
quo,  luisante,  tirant  sur  V6clat  du  nacre,  quelquefois  mgme  snr  le  demi> 
mötallique.  Accidentellement  des  noeuds  de  Serpentine  transludde«  rene. 
et  quelques  points  de  pyrite.  De  Beauregard  au-dessua  de  &er- 
ri^res. 

196.  Jade  blanc  gris&tre,   äcailleux   k  6cailles  extrftmeiDeiit 
nombreuses,  petites  et  äpaisses;  avec  peu  de  smaragdite  grise  d'one  ca^ 
sure  lamelleuse,  peu  döcid^e;  quelques  paillettes  de  talc    De  Tem* 
bouchure  de  la  Beuse. 

197.  Jade,  couleur  bleu  de  lavande;  öcailleux  k  teaük» 
nombreuses,  tr^s-petites ,  d'autres  grandes,  peu  äpaisses;  plus  dar  qot 
le  jade  blanc,  il  le  raie;  mais  il  est  moins  tenace.  Avec  peu  de  aaia- 
ragdite  verte,  un  peu  plus  de  talc  rouge  brun  ou  rouge  de  chair.  D^ 
Tembouchure  de  la  Beuse. 

198.  Jade  de  couleur  vert  de  pomme  dair,  m61ö  d^ane  qiiai:* 
üü  de  smaragdite  verte  et  d'un  peu  moins  de  talc  rouge  de  chair 
dair  en  petites  paillettes  superpos^es.    Des  environs  de  Berne. 

199.  Jade  blanc  grisätre  et  gris  altemativement  eo  tjiche> 
paralldes.  Avec  beaucoup  de  lames  de  talc  blanc,  qui  oontieiuies: 
vraisemblablement  la  cause  du  grenu  du  jade  au  soleiL  Area  de  h 
smaragdite  verte  en  noeuds  allongös  comme  les  taches  du  jade»  et  que) 
ques  pyrites.    Gros  bloc.    De  Crevin  prfes  de  6en6ve. 

200.  Jade  grenu  au  soleil,  blanc  jaunätre  et  gris  a 
tikchesy  avec  une  apparence  de  texture  schisteuse.    B  renferme  beas- 
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conp  d'actmote  en  fibres  tr^g-coartes  et  entremSlöes^  beaucoup  de  trös- 
petites  paillettes  de  talc  blanc,  moinis  de  smaragdite  vert  d'ömeraude, 
quelques  pyrites.   Gros  bloc.    Präs  de  Bosle. 

201.  Jade  blanc  grisätre,  avec  beaucoup  de  smaragdite  gris 
Terd&tre  ä  double  clivage,  peu  de  talo.  Gros  bloc.  Du  Sorgereux 
an  Val  de  Ruz. 

202.  Jade  blanc  grisätre,  öcailleux  ä  öcailles  trös-petites  et 
groBsiöres,  mat,  avec  beaucoup  de  smaragdite  verte  et  quelques  lames 
de  talc.    De  Conche  prös  de  Genöve. 

203.  Mölange  ä  trös-gros  grain  de  jade  blanc  jaunätre, 
grenu  au  soleil,  avec  quelques  lames  de  feldspath;  k  ce  quil  semble, 
et  d'actinote  fibreux  ä  fibres  entremßlöes,  vert  de  porreau  (quelques 
points  sont  6galement  disperses  dans  le  jade),  peu  de  mica  (?)  jaune 
orange.    Gros  bloc.    Sous  Bossey  prös  de  Gen^ve. 

204.  Jade  blanc  gris&tre  et  gris  clair  altemant  en  taches,  avec 
des  noeuds  d'actinote,  qui  renferment  quelques  pyrites;  peu  de  sma- 
ragdite verte  et  peu  de  talc.    De  Bossey  prös  de  Genöye. 

205.  Jade  blanc  gris&tre ;  grenu  au  soleil,  avec  beaucoup 
d'aetinote  vert,  peu  reconnoissable  ä  cause  de  la  petitesse  de  ses 
fibres,  beaucoup  de  petites  lames  de  talc  blanc^  point  de  .smaragdite. 
De  Conche  prös  de  Genöve. 

206.  Jade  vert  de  pistache,  öcailleux  ä  6cailles  nombreuses, 
petites,  grossiöres  et  äpaisses;  Tacier  y  laisse  sa  trace;  il  se  casse 
trte-difiBcilement;  pesant.  II  enveloppe  1)  beaucoup  de  mica  argen- 
tin  trte-briUant  en  lames  hexagonales,  qui  cependant  affectent  toiyours 
one  cassure  lamelleuse  ä  double  clivage,  dont  Tun  traverse  Tautre  sous 
un  angle  aigu,  2)  beaucoup  de  dodöcaödies  de  grenats  rouge  de  sang. 
Des  Vignes  de  St.  Jean  au-dessus  de  Neuchätel. 

Gette  belle  röche  est  assez  fröquente  sur  le  Jura;  on  en  trouve 
de  süperbes  blocs  tout  au  bord  du  lac  vers  chez-le-Bart  pris  de 
St.  Aubin.  Les  environs  de  Genöve  en  foumissent  en  quantitä. 
Beaucoup  de  maisons  ä  Fernex  s'en  servent  pour  des  choc-roues. 
Le  village  de  Bernex  en  est  entourö,  de  meme  que  CoUonge  et 
Bossey. 

207.  Melange  de  smaragdite  verte  et  de  mine  de  cuivre 
rouge,  avec  quelques  pyrites  et  peu  de  jade  (?)  grenu  au  soleil,  blanc 
gris&tre.  L'acier  y  laisse  son  empreinte.  Des  hauteurs  de  la  Sa- 
rine  an-dessus  de  Hauterive. 
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Toutes  ces  diff&rentes  vari^tös  de  jade  et  ces  m^huiges  ee 
trouvent  en  röche  au  Mont-Rose  et  ä  son  pied.  Qa'on  remome 
Tune  ou  Tautre  des  valläes  qui  l'embrassenty  celle  de  St  Nicola« 
ou  Celle  de  Saas ,  on  y  voit  des  montagnes  entiöres  de  d^bris  de 
jade  et  de  Serpentine.  Les  ötonnants  glaciers  qni  deseaident  de« 
branches  du  Mont-Bose  les  pr^ipitent  de  la  bauteur,  et  les 
Enormes  moraines  qui  les  entourent  ne  sont  torm^es  que  de  ces 
roches.  Le  glacier  de  Mont-More,  le  passage  de  Saas  k  Macn- 
gnaga,  n'en  charrie  meme  pas  d'autres.  Ces  glaciera  et  ces  dtims 
finissent  au  village  de  Saas,  et  le  pied  de  ces  montagnes  est  dejä 
composö  de  schiste  micacä.  De  l'autre  cöt6  dans  la  vallte  de  Sc 
Nicolas  les  environs  de  Praborn  (Zermatt)  sont  autant  couverte  de 
cesi  roches  que  les  plaines  de  Saas.  Ce  sont  ^alement  les 
glaciers  (le  Stock-,  Hohwäng-,  lYift-,  Fluh -Gletscher),  qui 
les  entralnent  des  pointes  autour  du  Mont-Rose.  U  est  doDc 
certain  qu'une  grande  partie  de  ce  groupe  d^aigmlles  si  äerees 
en  est  compos^e.  Mais  les  blocs  de  cette  nature  sur  le  Jura 
peuvent-ils  etre  venus  de  ces  vallöes?  Si  nous  considä^ona  que 
toutes  les  autres  roches,  si  variöes  qu'elles  soient,  se  retrouvent  en 
place  d^ns  la  direction  du  d^bouch^,  si  ce  n^est  dana  oe  de- 
bouchö  meme,  nous  aurons  de  la  peine  ä  nous  persuader  qull  n  j 
ait  que  les  jades  qui  aient  suivi  le  chemin  tortueux  des  yaUtes 
de  St.  Nicolas  et  de  Saas,  qulls  aient  franchi  la  moiti^  de  La 
longueur  de  toute  la  yall^e  du  Vallais,  et  qu'ils  aient  encore  ea 
la  force  de  changer  leur  course  ä  angle  droit  pour  arriver  jus* 
qu'au  lac  de  Neuchätel.  ün  aimeroit  ä  les  retrouTer  dana  uue 
Position  plus  analogue  ä  celle  qui  a  permis  le  transport  des  gra- 
nits  et  des  autres  roches  sur  les  montagnes  du  Jura.  £1  cetze 
considäration  ne  suffiroit-elle  pas  pour  pouvoir  annoncer  Texisteiice 
de  grandes  masses  de  jade  au  fond  de  la  vallte  de  Bagne?  £Ue 
est  pröcisöment  dans  la  direction  nöcessaire,  eile  est  entourte  d'ai- 
guilles  et  de  pics  inaccessibles ,  comme  le  groupe  du  M<mt-Boee; 
la  grande  mer  de  glace,  non  interrompue  depuis  le  Mont-More,  y 
d^bouche  par  l'^norme  glacier  de  Zermontana,  et  quantitö  d'aalr» 
glaciers  descendent  des  ohaines  qui  cement  la  vallte  du  coli  de 
Test.  Les  serpentines,  compagnes  insöparables  des  jades,  domment 
la  vallie  d'Anniyiers  et  la  yall^e  d*Härens.  Les  montagnes  ne  cIuuh 
gent  point  de  nature  ni  de  hauteur  en  arrivant  sur  la  vallee  de 
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Bagne ;  c'est  le  sommet  de  la  Suisse.  Le  Mont-Y elan,  qui  les  ter- 
mine,  semble  uu  gradin  au  pied  des  hauteurs  du  Mont-Combin, 
du  Weisshorn  et  de  ces  autres  pointes  inconuues  et  jamais  abor- 
d^B.  On  a  visitö  le  fond  de  cette  vall^e,  on  a  vu  le  pied  des 
glaciers,  on  n'y  a  pas  trouv6  le  jade.  Mais  si  les  g^ologues  les 
plus  exercto  ont  pu  traverser  les  vallöes  de  Praborn  (Zermatt), 
et  ces  rochers  et  les  glaciers  qui  en  descendent,  sans  6tre  frap- 
pös  de  la  yarietöf  de  la  beaut^  des  masses  qui  les  environnoient, 
pourquoi  devons-nous  ctre  surpris  que  les  jades  aient  pu  öchap- 
per  ä  des  obserrateurs  moins  habiles  et  ä  coup  sür  bien  moins 
attentifs? 

208.  Serpentine  vert  noirätre;  ^cailleuse  ä  äcailles  trös-nom* 
breoseSy  trös-petites,  un  peu  äpaisses;  assez  dure;  avec  quelques 
noeuds  de  smaragdite  verte.    Du  Vau  Seyon  pr^s  de  Neuchätel. 

Les  serpentines  sont  trös-fr^quentes  au  bas  des  montagnes  du 
Jura.  Une  bonne  partie  des  pav^s  des  villes  et  des  villages  en  est 
construite ;  mais  les  gros  blocs  en  sont  rares.  EUes  accompagnent 
les  jades;  peut-etre  ceux-ci  appartiennent-ils  particuliörement  ä  la 
formation  de  la  Serpentine.  Aussi  en  voit-on  des  montagnes 
Enormes  ä  Praborn,  le  Mont-Ceryin  et  le  Breithom.  Les  serpen- 
tines du  Jura  auront  donc  le  m£me  lieu  natal  que  les  jades. 

209.  Serpentine  vert  noirätre;  öcailleuse  k  äcailles  extr£me- 
ment  nombreuses,  trös-petites  ou  moyennes,  mais  äpaisses  et  un  peu 
grosfiitees;  assez  dure.    De  Gonche  prös  de  Genöve. 

210.  Melange  ä  grain  extrSmement  fin  de  feldspath  et  de  quarz; 
grifl  de  fiimie,  le  quarz  plus  foncä.  Des  petites  paillettes  de  mica 
argenM  sont  dispos^es  en  couches  dans  la  masse.  De  Beauregard 
aa*des8ns  de  Serriöres. 

Roche  teile  qu'on  la  voit  assez  souvent  en  couches  ä  cötä  des 
gros  anciens  ou  grauwackes  dans  la  pierre  calcaire  noire  du  gou- 
vemement  d'Aigle. 

211.  Schiste  brun  noirätre,  composö  d*une  quantitö  infinie  de 
trös-petites  paillettes  de  mica.  EUes  sont  plus  grandes  dans  quelques 
feuillets,  gris  de  tombac  et  brillantes.  Au-de.^sous  de  RocCoupö 
et  au-dessus  de  Kochefort. 

On  retrouve  plusieurs  gros  blocs  de  cette  nature  parmi  cette 
grande  quantitä  de  blocs  qui  couvrent  les  champs  de  Bullet  au- 
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dessous  de  Chasseron.    C'est  un  schiste  de  transition;  on  le  Ter« 
roit  dans  leg  montagnefl  d'Aigle. 

212.  Pierre  calcaire  noir  grisätre;  ca^Bore  presqne  Kbk 
k  ^cailles  presque  imperceptibles;  aretes  trös-vives.  Elle  se  cawc 
aiflöment    Des  hauteurs  de  la  Goudre. 

Pierre  qui  est  bien  exactement  de  mSine  natnre  que  ceD^ 
des  rochers  au-dessus  d'Evioimaz  (Introduetion  n.  16.) 

213.  Pierre  calcaire  d'un  gris  noirätre,  grenue  a  gnixi 
trös-fin,  surtout  au  soleil;  6cailleuse  k  petites  äcailles;  avec  des  taebei 
d'un  noir  pluB  fonc^,  et  d'une  cassure  öcailleuse  plus-fine.  Pierre  cal- 
caire de  transition.  De  la  descente  de  la  Tourne  au-dessas  de 
Rochefort 

Toute  la  route  est  couverte  de  ces  pierres  noires.  On  pcu: 
£tre  frappö  au  premier  coup  d'oeil  de  cette  accumulatioii  de  cer- 
taines  substances  alpines  sur  quelques  places  particuliöres  de  ce« 
montagnes.  Mais  le  ph^nom^ne  s'explique  en  supposant  qu» 
toutes  ces  pierres  aient  €t6  amen^es  sous  la  forme  d'un  senl  gr«-« 
bloc,  qui  s'est  brisä  par  son  choc  contre  les  montagnes,  et  dost 
les  d^bris  se  sont  disperses  de  tous  cotös,  comme  de  petit^^ 
pierres  telles  que  nous  les  voyons  encore.  La  violence  de  oe  chi<r 
est  attest^e  par  les  granits  m^mes.  On  n'en  voit  presque  point  de 
gros  bloc,  qui  n'en  ait  dans  son  voisinage  plusieurs  autres,  doat 
les  faces  se  correspondent  parfaitement  et  qui  semblent  yonloir  ^ 
rattacher.  De  simples  passants  sont  souvent  frappte  de  eeoe 
correspondance.  Les  champs  de  Pierre  k  Bot  en  ofirent  plnsieo 
exemples;  on  en  observe  d*autres  k  Corcelles,  au-dessus  de  Haute- 
riva ,  et  peut-6tre  le  plus  beau  k  quelques  centaines  de  pieds  an- 
dessus  de  Bienne  sur  le  sentier  de  Sonceboz.  Ce  sont  troia  blor^. 
qui  semblent  s'engrener,  quoique  distants  de  quelques  pieda,  t: 
dont  les  veines  se  poursuivent  de  Tun  sur  Fautre. 

214.  Pierre  calcaire  gris  de  fumöe  foncö,  grenue  au  soIeil. 
öcailleuse  k  äcailles  tres-nombreuseS;  petites,  öpaisses.  Elle  enveloppf 
beaucoup  de  piöces  d'une  pierre  calcaire  noire,  grenue  k  lombre,  i 
grain  extrSmement  fin.  Quelques*une8  de  ces  formes  aUongtes  foi*' 
prösumer  que  ce  sont  des  p^triiications.  Du  Bois  dTverdon.  ir 
bord  du  lac. 

215.  Bröche  calcaire,  compos^e  de  piices  carröes  de  piert 
calcaire  noir  grisätre,  öcailleuse  k  öcailles  petites,  largea  et  nuiice»; 
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liöes  par  des  veines  de  spath  calcaire  blanc,  k  petit  grain.    Des  col- 
lines  au-dessus  de  vers-chez-Joly  vis-ä-vis  de  Noiraigue. 

216.    GrÄs  k  grain  tr6s-fin,  gris  clair,  siliceux,  avec  quelques 

grains  de  quarz  plus  gros  que  les  autres,  bruns,  et  quelques  trös-pe- 

tites  piöces  de  pierre  calcaire  grise.    Sur  le  Crgt  du  Pertuis  du  Soc. 

ün  gros  vraisemblablement  de  la  formation  de  celui  d'Etivaz 

et  des  Mosses  (Introduction  n.  28).  II  pourroit  venir  du  pied  de  la 

chaine  de  la  Tour  d*Ay. 


Tableau  des  couches  calcaires  du  Jura. 


Coacbea 
da    Jara. 


Numeros 

da 
catalogae« 


re 


31"* 
45""' 
63"" 


m^ 


75 


87"' 
101"' 
139"' 

154"" 
169"' 


192 


mp 


195 


m^ 


l«H) 


Uf^ 


La  premiöre  ou  la  plus  r^cente  des  couches  eon- 
nues  du  Jura;  pierre  calcaire,  jaune  de  paille, 
compos^e  d'oolithes  trös-fines 

Premiere  couche  de  roarne,  ou  mame  sup^rieure 

Mine  de  fer  en  grains 

Pierre  calcaire  brun  jaunätre,  grenue  au  soleil 

Seconde  couche  de  mame,  ou  mame  inf^rieure 

Pierre  calcaire  d'un  blanc  grisätre  clair,  grenue 
k  petits  grains 

Pierre  calcaire  gris  de  cendre,  grenue  k  tr^s-petits 
grains 

Pierre  calcaire  jaune  brunätre  et  gris  bleuätre  clair 

Pierre  calcaire  tach^e  de  jaune  et  de  gris    .    . 

Pierre  calcaire,  la  premiöre  couche  qui  contient 
quelques  strombites     .    .    .     ! 

Pierre  calcaire  gris  jaunätre,  tr^s-cassante    .    . 

Pierre  calcaire  renfermant  de  pi^ces  carr^es  de 
pierre  calcaire  noire 

Pierre  calcaire  blanc  grisätre,  tr6s-cassante,  ren- 
fermant des  noeuds  de  spath  calcaire  .    .    . 

Pierre  calcaire  gris  de  cendre  trös-clair,  se  cassant 
difficilement 

Pierre  calcaire  contenant  beaucoup  de  strombites 
et  des  noeuds  de  spath  calcaire 


1 
5 
7 
8 
llälS 

14 

15 
16 
17 

23 

18 

19 
21 
22 
23 
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197 


Uli» 


202 


in« 


207 


ine 


me 


209 


222'"^ 
223"* 

225"' 
226"* 
22B"**' 
430"'* 

453'»*^ 
464"* 

494ine 

Entre  la 
540et580"* 


/  couches  supirieures  de  strombites  .    • 
Iremplie   de   lames   de   epath   calcaire 

calcaire }     transparent  etc, 

\  de  strombites 

Pierre  calcaire  avec  quantit^   de   lames  et  de 

veines  de  spath  calcaire  laiteux 

Pierre  calcaire,  couche   seulemeut  inclin^e   de 

20  ä  30  degt68 

Pierre  calcaire  gris  de  cendre  fonc^  de  plus  de 

5  pieds  d'ipaisseur 

Pierre  calcaire  gris  jaune  et  gris  de  cendre  en  rubans 
Pierre  calcaire  blanc  grisätre  fonc6,  sans  6clat 
Pierre  calcaire  grise,  sans  ^clat,  avec  des  noeuds 

et  des  points  de  spatb  calcaire 

Strombites  dans  une  terre  calcaire  blanche  •    . 

Couches  införieures  de  strombites 

Couche perforäe  par  la  däcomposition  des  strombites 
Pierre  calcaire  brun  jaunätre  clair,  des  bandes 

de  pierre  grenue  et  des  dendrites     .... 
Couche  qui  forme  la  come  de  Chasseral      .    . 
Pierre  calcaire  gris  de  cendre,  matte,  äcailleuse 
Pierre  calcaire  gris  fonc^,  remplie  de  biralves 

fossiles 

Pierre  calcaire  grenne,  gris  verdätre,  renfermant 

quelques  oolithes  et  des  coquilles     .... 
Pierre  calcaire  gris  de  cendre,   avec  beaucoup 

d'oolithes  comme  des  leutilles 

Pierre  calcaire  blanc  grisätre,  marneuse,  avec 

quelques  grains  d'oolithes 

Oolithes  rouge  de  briques,  vertes  et  grises  .    . 
La  plus  ancienne  couche  visible,  mölange  d'oo- 

lithes,  de  lames  de  spath  calcaire  de  bivalves, 

et  de  filets  pyriteux,  li^s  par  un  ciment  mar- 
j      neux  et  siliceux 

D*apr^8  cea  observations  les  montagnes  du  Jura  soot  form^es  de  960  coQcbea 
cbacane  de  natare  diffdreotei  et  qui  ont  ensemble  eoTiron  2900  pieda 


570et600 


lue 


me 


600et650 


700et800"" 
860"* 


24 


25 

25 

26 
27 
2e 

2V 
30 
31 
32 

44 
41 
42 


45 
81 


lÄ» 
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H  aut eur 

de  quelques  montagnes  du  pays  de  Neuchätel. 


Hmatenr 

Bantenr 

au  -  detsas 

an-deasu« 

de  im  mer 

dn  lac 

en  pieds. 

en  piedi. 

4939 

3624 

.3915 

2600 

3813 

2498 

3598 

2283 

4315 

3000 

3715 

2400 

4367 

3052 

3943 

2628 

4215 

2900 

3765 

2450 

3982 

2667 

3545 

2230 

3271 

1956 

3857 

2542 

3135 

1820 

4930 

3615 

3995 

2680 

3717 

2402 

4487 

3172 

3357 

2042 

3915 

2600 

3862 

2547 

4426 

3111 

2179 

864 

3165 

1850 

j  2389 

1074 

• 

2715 

1400 

6197 
5082 

Chasseral 

Chasseral  au-dessus  de  la  Heucbenette  . 
Chaumont  au-dessus  de  la  Dame  .    .    . 

Cbaumont,  au  Signal 

Mont  d*Aiiiin 

Planehes  de  Cemier 

T£te  de  Bang 

L^  Loges 

Pradi^res  dessus 

Pouillerel ,    . 

Chatelu       

Charopey  ou  la  Corn^ 

Nid  du  Fol 

I>e  Lannont,  la  Prise ,    . 

La  Brevine 

Chasaeron 

Grand  Beauregard 

äignal*  des  Fran^ais  sur  Monlesi  .  .  . 
Creux  du  Yent,  sommet  des  roches  .  . 
Creux  du  Yent,  fond  du  Creux  du  Vent 

Mont  Aubert 

La  Toume,  le  Signal 

Come  de  Bacine 

Noiraigue 

Brot  dessus 

iMontmoUin 

jval  de  Bus 

Cbalne  de  Serroue 

Le  Becolet  de  Thoiiy 

La  Döle 
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„Le  Jura,  quoique  s^parö  des  Alpes  par  une  rMit  de  plasieiifv 
Heues  de  largeur,  pourroit  cependant  etre  regardi  comiBe  une  d^peth 
dance  de  leurs  chaines  extörieures:  deux  raisons  me  le  perBuadeat 
I/uiie,  que  le  Jura  marche  A-peu-pr^s  paralellement  aux  Alpe«»  lautre. 
que  sa  partie  la  plus  äev^e  est  situ^e  du  c6t6  des  Alpes,  et  qull  aabaifiM^ 
graduellemeut  ä  mesure  qu*il  s'en  ^loigne.  Les  montagnes  ind^peo- 
dautes,  s'il  est  perinis  de  se  servir  de  cette  expressioiiy  edles  qui  ne  fönt 
pas  partie  de  iDontagnes  plus  consid^rableß,  les  Cordelieres,  les  Alpes  par 
exemple,  et  meme  les  rameaux  enti^rement  separte  de  eea  monta^ne^. 
comme  les  Appennins,  s'abaissent  ä  leurs  bords  et  s'^levent  vera  leor 
ceutre;  en  sorte  que  leurs  plus  hautes  sommit^,  se  trouvent  daaa  lo 
chaines  int^rieures ....  Dans  le  Jura,  tous  les  sommets  lea  plaa  es* 
hausses,  sont  sur  la  lisiere  la  plus  voiame  des  Alpea.  Les  laon- 
tagnes  qui  d^pendent  du  Jura,  s'abaissißnt  par  gradationa  inaeimbk^ 
ä  mesure  quelles  s*eloignent  des  Alpea,  et  vont  niourir  dana  ks 
plaines  de  la  Bourgogne,  de  la  Franche-Comt^,  et  de  FETeidie  de  Bale.* 
—  C'est  ainsi  que  s'exprime  Monsieur  de  Saussore,  avec  anlaat  d« 
justesse  que  de  pr^cision  dans  son  ouvrage  sur  lea  Alpea  §k  3Jtt 
Comment  expliquer  les  causes  de  la  d^pendance  du  Jura  de»  Alpe& 
quels  sont  les  liens  et  la  n^eessitö  de  cette  döpendanee?  Nenatvoave- 
rons  une  i^ponse  ä  oes  questions  dans  les  matiöres  qui  eoopoaW 
le  Jara,  et  une  recherche  sur  ces  objets  nous  d^couvrira  aoaa  ^pä 
point  de  vae  il  faut  s*en  occuper  pour  embrasser  la  ebataie  da  Jan 
d*un  coup  d'oeil  g^n^raL  —  La  göologie  n'eat  deveaae  aa.  abK« 
digne  d^attention  que  depuis  que  Von  a  reconnu  quil  exisla  daaf 
les   grandes    masses    qui    composent  le   globe  une  aoecessioD   tfc- 
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stante  et  invariable,  quelle  que  soit  leur  surface.  Que  Ton  observe  les 
roches  dans  les  plaines,  sur  les  collines,  dans  rintörieur  des  montagnes 
ou  sur  leurs  sommets,  on  les  trouve  partout  dans  le  m§me  ordre.  Cet 
ordre  nous  döveloppe  en  meme  temps  Fhistoire  de  leur  fomiation; 
lorsqu'on  ne  croit  avoir  fait  que  classer  des  masses  qui  composent  des 
montanes  en  apparence  entass^es  eonfus^ment  les  unes  sur  les  autres, 
on  remarque  avec  une  surprise  bien  agrtoble  que  Ton  a  travaillä  k 
Vhistoire  du  monde.  Nous  ne  voyons  autour  de  nous  que  des  roches, 
des  montagnes  entiöres  form^es  de  d^bris  d'autres  montagnes  qui  en- 
veloppent  une  foule  de  restes  organiques,  jadis  vivants.  Nous  foulons 
k  nos  pieds  les  restes  de  tout  un  monde  perdu.  Les  montagnes  qui  nous 
entourent  sont  leur  tombeau.  Peu-äpeu  en  nous  avan^ant  contre  les 
montagnes  plus  ilev^es,  les  restes  de  corps  organiques  deviennent  plus 
rares,  la  masse  qui  les  renferme  n*est  plus  un  assemblage  de  döbris. 
Enfin  cos  preuves  dune  destruetion  totale  disparoissent,  mais  on  se 
roit  entour^  de  masses  qui  par  leur  composition  nous  prouvent  que  la 
maniire  dont  elles  ont  m  form^es  n'a  rien  de  commun  avec  celle  qui 
a  produit  les  plaines  et  les  montagnes  de  nos  environs. 

D'apr^s  des  observations  exaetes  faites  en  divers  lieux,  on  a  cru 
püuvoir  elasser  ces  masses  en  einq  grandes  divisions,  dont  chacune 
comprend  plusieurs  subdivisions ;  on  a  donn6  ä  ces  classes  le  nom 
de  formation  (^gön^rale  ou  partieuliöre),  mot  d'autant  mieux  adapt6  k 
la  Classification  des  roches,  qu'il  indique  et  leur  ordre  successif  dans 
Tespace  et  T^poque  de  leur  cr^ation,  toujours  correspondants. 

Sans  entrer  dans  d'autres  d^tails  g^ologiques,  11  suffit  de  jeter  un 
coup  d'oeil  sur  les  montagnes  de  la  Suisse  pour  se  convaincre  que  le 
Jura  fait  partie  essentielle  et  n^cessaire  de  cette  succession  de  roches 
qui  commence  au  sommet  des  Alpes;  qu'il  est  donc  \\€  k  la  chaSne  de 
ces  montagnes,  et  que  la  ddpendance  n*est  pas  purement  accidentelle. 

II 7  a  ordinairement  dans  chacune  de  ces  cinq  divisions  ginörales 
de  roches  une  röche  qui  de  beaucoup  a  la  pr^pondirance  sur  les 
autres.  On  pourroit  s'en  servir  comme  reprösentant  de  ces  cinq  for- 
mations;  leurs  difl%reuces  en  deviennent  d'autant  plus  palpables  et  &- 
ciles  ä  saisir. 

Or  en  Suisse,  exceptö  la  formation  primitive,  celle  qui  est  exempte 
de  restes  de  corps  organiques,  c'est  la  pierre  calcaire  qui  forme  ces 
reprisentants. 

Elle  est  noire  dans  les  montagnes  de  la  formation  intermödiairCi 
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entre  celle  qui  renferme  des  p^trifications  et  celle  qui  n*en  contieo: 
pas,  la  ehalne  du  Faulhora,  du  Niesen. 

Elle  est  grise  dans  la  ehaine  du  Stoekhorn,  enfin  d'un  gri»  blas* 
chätre  dans  la  ehaine  du  Jura. 

Le  g^n^ral  PfyfTer  observe  que  le  Jura  eommence  k  s^ölerer  ei 
montagnes  au  Lägernberg  dans  le  Canton  de  Zurieb,  mais  ce  nett 
pas  Ik  que  les  roches  de  cette  formation  se  terminent,  eiles  eoHvrfo: 
la  plus  grande  partie  du  Ganton  de  Sehafifbouse  et  se  perdent  iut 
les  montagnes  de  la  Souabe;  on  les  retrouve  en  Franconie  oA  eUe? 
forment  des  collines  ätendues,  remarquables  par  les  nombreuses  et 
spaeieuses  cavernes  qui  les  traversent. 

La  ehaine  du  Jura,  ^troite  dans  le  Canton  de  Zurieh,  selargit  sv 
point  d  acqu^rir  entre  Neuchätel  et  le  Val  d'Aniour  au  delä  de  ISaliir. 
une  largeur  de  IG  lieues,  eile  va  ensuite  en  se  r^tr^eissant.  Le  Rh«'>c( 
la  traverse  de  part  en  part,  on  retrouve  le  Jura  en  Savoye  sur  b 
route  de  Chambery,  oik  sa  largeur  n'est  que  de  3  ä  4  lieues  et  la  hao- 
teur  de  ses  cimes  d'environ  3000  pieds  au-dessus  de  la  nicr.  Lr» 
montagnes  de  cette  partie  sont  une  suite  uon  intenompue  de  la  graLtlt 
ehaine  et  sont  composees  des  memes  esp^ces  de  roches. 

n. 

Les  roches  du  Jura  fönt  partie  essentielle  dune  suite  de  roclt> 
qui  constamment  et  sur  tout  le  globe  se  retrouvent  dans  le  meut 
ordre.  En  Suisse  cette  succession  de  roches  eommence  an  haut  do 
Alpes  et  Unit  dans  les  plaines  de  la  Fi-anche-Comtö.  II  est  iraporunt 
que  Ton  soit  convaincu  de  ce  fait,  car  il  d^termine  ce  que  Ion  pe»' 
chercher  dans  Tint^rieur  de  ces  ^  montagnes,  et  il  fixe  les  Umites  it* 
vari^t^s  qui  peuvent  s'y  rencontrer. 

Mais  dans  les  rari^t^s  des  masses  du  Jura,  il  existe  an  ordre  rt 
une  suite  tr^s-marquee  et  triis-constante,  et  cet  ordre  devient  D<»tn 
guide  lorsque  des  accidents  locaux  ont  boulevers^  ses  montagnes.  li 
principe  fort  simple  d^termine  cet  ordre,  c'est  qu'une  couche  qui  'i 
couvre  une  autre,  doit  etre  d*une  formation  plus  rteente  que  celle  (fi 
se  trouve  au-dessous;  les  montagnes  n'ayant  pas  crfl  comnt  ii^ 
oignons,  il  est  clair  que  leur  agrandissement  doit  setie  fait  par  L 
formation  de  nouvelles  couches  an-dessus  des  surfaces  exlerieares  ^ 
couches  d^jä  existantes. 

Dans   peu   d'cndroits    dm  pa}s  de  Neuchätel,   on   obserre  duc 
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mani^re  plus  distiDCte  cette  succession  des  roches  du  Jura,  que  dans 
la  gorge  que  traverse  le  Seyon  en  quittant  le  Val  de  Huz  pour  des- 
cendre  ä  Neuch&tel  et  au  lac.  Dans  cette  crevasse,  oü  Tintärieur  de 
la  montagne  est  k  döcouvert  k  une  grande  profondeur,  od  peut  preudre 
one  id6e  gönirale  de  la  eomposition  de  toutes  les  montagnes  du  pays, 
et  si  nous  y  rencontrons  quelques  couches  remarquables  et  singuliftre- 
ment  distinctes  des  couches  voisines,  dös  que  nous  les  retrouverons  en 
dantres  lieux,  leur  prösence  nous  indiquera  le  -nombre  et  la  nature 
des  couches  qu'elles  couvrent  ou  qui  leur  sont  superposöes. 

La  gorge  du  Seyon  nous  oflPre  en  effet  plusieurs  de  ees  couches 
remarquables  et  d*autant  plus  pr6cieuses  que  leur  gisement  parmi  les 
autres  couches  de  la  montagne  est  exactement  döterminöe. 

Les  couches  les  plus  ancicnnes,  celles  qui  paroissent  au  fond  de 
la  gorge  vers  son  nnlieu,  sont  formöes  d'une  pierre  calcaire  d'un  blanc 
grisätre,  tröft-peu  foncöe,  trös-dense,  sans  6clat,  d'une  cassure  Äcailleuse. 
Ces  couches  ne  sont  pas  souvent  partag6es  par  des  fissures;  elles  y 
sont  peu  inclinöes  et  presque  horizontales. 

Chaque  couche  suivante  a  un  caractöre  i)articulier  qu'on  peut  tirer 
ou  dune  nuance  de  couleur  diffSrente,  ou  de  la  quantitö  des  fissures 
qui  traversent  la  niasse,  ou  d'une  variöti  dans  la  cassure. 

Toutes  ces  couches  renfennent  peu  ou  point  de  pötrifications,  mais 
en  nous  ölevant  successivemeut  au-dessus  d'elles,  nous  rencontrons  les 
couches  de  strombites  assez  connues  de  ceux  qui  fröquentent  la  route  de 
Xeuchatel  k  Vallengin ;  ces  deux  couches  ne  sont  fomiöes  que  d'une  seule 
eupöce  de  pötrifications,  et  d'une  espöee  que  je  n'ai  jamais  revue  dans  les 
couches  modernes  du  Jura  qui  contiennent  une  si  grande  yariötö  d'autres 
espöces;  k  peine  voit-on  une  päte  qui  contient  ces  restes  organiques, 
et  dans  toute  leur  ötendue  leur  nombre  ne  diminue  point.  On  les 
voit  de  Tautre  c6t6  de  la  gorge  creusöe  par  le  Seyon,  en  meme  quan- 
tite  et  en  raSme  nombre  au-dessus  du  Chanet  et  sous  le  gibet  de  Val- 
lengin. Voila  un  caractöre  constant,  frappant  et  facile  k  saisir,  et  en 
effet  cette  couche  s'est  retrouv^e  depuis  les  montagnes  d'Aarau  jusqu'aux 
environs  de  Genive,  et  sa  presence  au  haut  de  Chaumont  et  vers  le 
milieu  de  la  montagne  au-dessus  de  Savagnier  donne  une  idöe  claire 
de  la  Constitution  de  la  montagne  dans  ces  emnrons,  que  sans  eile  on 
auroit  rainement  cherchö  k  acquirir. 

Les  couches  sont  recouvertes  par  une  quantit*  d'autres  qui  ren- 
fennent encore  de  cette  espece  de  pötrifications,  mais  beaucoup  moins 
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nombreuBes ;  fr^quemment  ranimal  s'est  döcomposö  dans  la  matte  e. 
il  n'y  est  restö  que  la  place  qu'il  occupoit,  ce  qui  forme  des  troos  cv- 
lindriques  qui  traversent  les  pieires  originaires  de  ces  couches,  et  qu'it 
rencontre  tr^s-souvent  bot  le  baut  de  plusieurs  montagnes  du  Juca. 

Peu  au-dessus  de  ces  p^trificatioDS  git  une  autre  coacbe  tr^-re- 
marquable.  Elle  renferine  dans  sa  partie  införieure  une  tr^s-graodt 
quantitä  de  petites  pi^ces  carries  d*une  pierre  calcaire  noire;  le* 
piöces  sont  li^es  ensemble  par  la  masse  de  la  pierre  calcaire  blanck. 
qui  forme  le  reste  de  la  coucbe.  Les  pi^ces  ne  se  trouvent  i\nk  a 
partie  infärieure  de  la  coucbe,  et  de  nianiöre  que  les  plus  grands  mor 
ceaux  sont  entass^s  Tun  sur  Fautre  vers  le  bas,  et  que  les  petita  $e 
perdent  peu  ä  peu  vers  le  baut  de  la  coucbe ;  de  sorte  que  la  seole  ii- 
spection  prouve  que  ces  morceaux  se  sont  d^pos^  par  leut*  ppfr«- 
pesanteur  sur  la  base  infdrieure  de  cette  coucbe;  mais  ils  ont  ä  \^z 
pres  une  ^ale  bauteur  dans  toute  la  longueur  de  la  couche,  qooiqu  eil'' 
Boit  tr^s-fortement  inclin^e.  La  pesanteur  ne  leur  auroit  pas  pemu» 
cette  6galit6,  si  on  suppose  cette  montagne  formte  avec  cette  inclhar 
son ;  au  contraire,  eile  les  auroit  accunml6s  vers  le  pied  de  cette  memt 
coucbe.  Ce  pbenoro^ne  prouve  donc  ^videmment  la  fausset^  dusr 
teile  supposition  et  la  n^cessit^  que  les  coucbes  aient  ^t^  borizontAlc« 
lors  de  leur  formation.  Ce  resultat  est  du  plus  grand  int^ret  pour  \i 
tb^orie  de  la  formation  des  vall^es  du  Jura. 

Les  coucbes  les  plus  distingu^es  qu'on  voit  toujours  suivre  quand  "l 
s'd^ve,  sont  les  coucbes  de  mame.  EUes  sont  caract^ristiques  pour  t«>QV 
la  formation  du  Jura  et  un  pbönom^ne  bien  remarquable  en  gtologir 
par  leur  constance  et  par  leur  position  relativement  aux  autres  coochr» 
de  ces  montagnes.  Car  on  pourroit  dire  que  les  coucbes  de  mirsr 
partagent  le  Jura  en  deux  moiti^s  inegales,  dont  Tune  ne  contient  qsf 
peu  de  pitrifications  et  des  esp^ces  d^terminees,  Tautre  au  contraire  c* 
paroft  etre  formte  que  de  d^bris  organiques,  qui  pour  la  plupart  l' 
sont  plus  reconnoissables. 

II  7  a  deux  coucbes  de  mame  dans  le  Jura,  qui  sont  sdpart^« 
par  des  coucbes  calcaires  d'une  nature  absolument  diflörente  de  ceHn 
qui  constituent  Tintärieur  de  ces  montagnes.  Quoique  la  pierre  calcairf 
qui  couvre  la  premiöre  de  ces  coucbes  de  mame  ressemble  qttelqo^ 
fois  en  petites  pi^ces  aux  coucbes  pr^c^dentes,  quoique  soaveDl  eil; 
soit  dense,  ^cailleuse,  peu  fonc^e  de  couleur,  on  la  voit  n^mmnio 
presque  toi\|ours  partag^e  par  une  innombrable  quantite  de  fisBurt» 
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qui  la  partagent  en  petita  poljädres  de  la  capacit^  de  quelques  pieds 
cubiques.  Mais  la  pierre  au-dessus  de  la  seconde  couche  de  marne 
est  bien  plus  singuli^re.  Ici  c'est  un  assemblage  de  petits  points 
ronds,  de  la  grandeur  d'un  grain  de  millet,  li^s  par  une  ten*e  ferrugi- 
neuse  d*uii  jaune  foncä;  lä  c'est  une  aggr^gation  de  petites  lames  träs- 
brillantes  traversäes  par  nombre  de  petites  aiguilles  ölägantes,  des 
pointes  d'^chines.  Autant  les  couches  du  Jura  paroissent  en  gönäral  uni- 
formes et  constantes  dans  cette  uniformitä,  autant  les  couches  qui  forment 
le  toit  de  la  seconde  couche  de  marne  sont  yari^es  et  curieuses  par 
la  diversitö  des  substances  qu'elles  renferment. 

On  n'a  pu  r^ussir  jusqu*ici  k  s'assurer  de  la  y^ritable  nature  des 
oolithes.  Sont-ce  des  p^trifications  de  corps  organiques,  ou  ces  petits 
globes  se  sont-ils  form^s  ainsi  lors  de  leur  döposition  dans  les  lieux 
qn'ils  occupent  encore  ?    Je  J'ignore. 

On  voit  de  ces  petits  globes  depuis  une  petitesse  qui  les  fait 
^chapper  ä  la  Tue  simple,  jusqu'ä  la  grandeur  d'un  pouce  de  diamötre; 
quelquefois  color^s  en  jaune,  autrepart  bleus,  rouges,  ou  d*un  blanc 
^blouissant.  On  parvient  facilement  ä  reconnottre  les  points  brillants 
entre  ces  globes  pour  des  restes  d'öcailles  d'huitres  et  de  moules,  ou 
pour  la  plupart  du  temps,  des  corps  d'ächines. 

L  atmosphöre  d^compose  peu  ä  peu  ce  qui  n'^toit  pas  meU  avec 
ce  qui  ötoit  organique,  et  ces  lames  brillantes  restent  alors  saillantes 
k  la  surface  des  piöces  et  ne  laissent  aucun  doute  sur  leur  origine  or- 
ganiqne.  La  mine  de  fer  dragöe  se  mSle  ayec  ces  oolithes,  et  il  est 
rare  de  ne  pas  trouyer  quelques  grains  de  cette  mine  parmi  ceux  de 
la  couche  mSme.  Mais  il  y  a  quelques  couches  qui  ne  paroissent  £tre 
form^es  que  de  cette  mine ;  teile  est  celle  qui  se  trouye  presque  immö- 
diatement  au-dessous  de  la  seconde  couche  de  marne  et  qui  dans  ce 
monient  est  tr^yisible  au  Vau  Seyon  en  montant  yers  Vallengin ;  puis 
aax  Goulettes  au-dessus  de  St.  Blaise  et  au-dessus  des  moulins  de 
Landeron. 

Ces  couches  d*oolithes  et  de  döbris  de  coquillages  sont  enfin  re- 
couyertes  par  un  banc  de  madröpores.  Quoiqu'il  ne  se  trouye  pas 
partout,  il  est  pourtant  rare  quHl  manque. 

On  peut  donc  consid^rer  les  oolithes  et  les  pierres  coquilliöres 
brillantes,  ce  qu'on  comprend  ici  sous  le  nom  g^n^rique  de  pierre 
jaone,  eomme  ötant  ce  qu'il  y  a  de  plus  nouyeau  dans  ce  pays.  La 
pr^sence  de  cette  pierre  est  donc  une  preuye  certaine  de  la  prisence 
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de  la  marne,  qui  doit  se  trouver  k  peu  de  distance  au-desaoiis  de  ce« 
couches,  et  ce  n*est  alors  que  la  seconde  des  couches  de  mame  qn^u 
rencontre.  Si  le  besoin  le  demandoit,  on  trouveroit  encore  la  premieie 
ä  une  plus  grande  profondeur.  II  y  a  un  tnoyen  fort  simple  de  trou- 
ver le  lieu  oü  les  marnes  se  montrent  au  jour  et  au-deasous  de» 
oolithes;  c'est  la  rechcrche  pr^alable  des  petits  vallons  au  pied  it* 
montagnes.  La  mame  ^tant  beaucoup  moius  dure  que  les  conchtf 
coquilli^res  qui  la  recouvrent,  eile  räsiste  moins  aux  injures  de  Im 
et  des  eaux,  et  est  facilement  emport^e.  Le  vide  qui  en  rtoulte  fornic 
un  petit  valloD  dans  la  direction  de.la  mame  et  les  couches  coqnil- 
liöres  s'äövent  presque  perpendiculairement  au-dessus  de  ce  rallcc 
forment  un  cret  et  descendent  de  Vautre  cotö  avec  FincIinaiS'a 
gönörale  des  couches  de  la  montagne.  Les  deux  vallons  de«  detii 
couches  de  marne  du  Jura  s'ätendent  en  effet  tout  le  long  de  U 
chalne,  et  les  mamiöres  rapproch6es  dans  ces  vallons  proaveDt  i 
chaque  centaine  de  pas  que  c'est  bien  eux  qui  sont  la  cause  de  cet 
enfoncements.  Le  Seyon  en  sortant  de  sa  gorge  ^troite,  se  seroit  jtic 
immödiatemement  dans  le  lac,  si  peu  ^loignö  du  Vau  Seyon,  si  la  se- 
conde couche  de  mame  ne  s*y  fdt  oppos6e;  le  torrent  a  trouv^  plu? 
de  facilit^  k  se  creuser  un  lit  dans  cette  marne  que  de  travailler  »ir 
les  pierres  jaunes ;  il  a  suivi  cette  couche  dans  une  direction  presqu* 
parallele  k  celle  de  la  rive  du  lac,  et  ses  eaux  ne  parviennent  an  W 
que  lit  oü  il  y  avoit  une  issue  naturelle  ou  un  abaissement  local  du  cret 

Le  vallon  de  la  premiöre  couche  est  celui  du  Pertuis  da  Ssm 
ou  de  Pierre  k  Bot  Quoique  ces  deux  endroits  ne  soient  point  das» 
une  mSme  direction,  il  est  aisä  de  d^montrer  cependant  par  un  dessin. 
que  leurs  marnieres  appartiennent  k  une  mSme  couche.  Les  acddeni» 
locaux  peuvent  avoir  arret^  T^rosion  de  la  marne  dans  quelques  en- 
droits et  au  contraire  Tont  slccHM  dans  d'autres,  de  maniäre  qa'oBe 
meme  couche  peut  s'^lever  k  des  hauteurs  considärables. 

La  premiöre  de  nos  couches,  qui  au  Peituis  du  Saut  e$2  i 
500  pieds  au>dessus  du  lac,  s'ölöve  k  quelques  centaines  de  pieds  pli* 
haut  k  Fontaine  Andrä,  puis  s'abaissc  k  Hauterive;  eile  forme  le  VaDbS 
de  Yoens,  du  Maley,  de  Frochau,  moute  k  Aenges,  puis  k  Ligatm 
et  fait  ici  la  belle  plaine  de  la  montagne  de  Diesse. 

La  seconde  couche  au  contraire  n'atteint  presque  nulle  part  uy 
hauteur  de  400  pieds  au-dessus  du  lac. 

D'apris  ces  pbönomönes  remarquables  on  peut  ötablir  cette  tt^- 
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g^nörale  dans  toutes  les  montagnes  du  Jura,  pour  ceux  qui  s'intöresseut 
ä  la  recherche  de  la  marne  sur  leur  territoire : 

Cherchez  les  couches  d'oolithes  ou  de  pierre  jaune;  si  ces  couches 
8ont  inclin^es,  prenez  une  direction  verticale  sur  la  direction  des  couches, 
poursoivez  -  la  du  cotö  vers  lequel  les  couches  remontent.  Vous 
vous  trouverez  sur  un  cret  au-dessus  d*un  vallon,  descendez-y,  et  la 
marne  se  trouvera  au  bas  du  vallon  vers  le  cötö  de  ce  cret.  Si  les 
couches  d'oolithes  sont  k  peu  prSs  horizontales,  il  faudroit  chercher 
nn  escarpement  qui  döcouvriroit  la  marne,  ou  se  disposer  k  percer 
ces  couches. 


Sur  le  Val  de  Travers. 


Xie  Val  de  Trayers  ressemble  bien  peu  aux  autres  vallies  de  te  pav«: 
on  est  frappö,  en  j  descendant  du  cötö  de  la  France,  non-seolemeiit 
de  sa  beautö  et  de  la  grandeur  des  yillages  qu'il  renfenne,  mal« 
presqae  autant  de  cet  espace  ^troit  et  profond^ment  eofoncö  entre  de 
hautes  montagnes,  qui  des  deux  c6t6s  s^^Iövent  avec  une  pente  dm 
rapiditö  considörable. 

AuBsi  la  plus  juste  idöe  qu*on  peut  se  faire  de  ce  vallon,  est  cel> 
d^une  rue  gamie  des  deux  cöt^s  de  petites  boutiques  avec  des  avant-toiti 

En  effet  tout  le  vallon  est  entourö  d*une  enceinte  de  rochers,  so?- 
yent  perpendiculaires  et  presque  partout  insunnontables,  k  quelques 
espaces  prös  assez  petits,  oü  les  eaux  se  sont  perc6  une  issue. 

Des  collines  peu  öleytes  adoucissent  cette  pente  roide  yers  le  feod 
du  yallon  et  se  touchent  presque  de  part  et  d'autre,  de  mani^  qisl 
ne  reste  pas  beaucoup  de  place  pour  la  plaine  du  fond. 

Cette  yall^e  difföre  en  tout  des  yallöes  ordinaires,  en  oe  qMV 
ne  commence  point  par  une  plaine  äley^e,  maröcageuse ,  mais  d'os' 
maniöre  brusque  et  par  un  site  yraiment  terrible. 

Les  rochers  au  Saut  de  Longeaigue  sont  h  peine  ieartte;  os 
les  yoit  suspendus  jusqu*au  deljt  de  mille  pieds  de  bautenr,  et  lev 
masse  eflfrayante  paroit  se  pröcipiter  et  youloir  ^craser  le  passant  U 
soleil  ne  pönötre  point  dans  cet  effroyable  Heu,  et  le  ruisseaa  qui  y 
Jette  en  icume  de  rocher  en  rocher,  trouye  avec  peine  une  issue  p-sc 
Bortir  de  ce  lieu  qui  paroit  le  repousser  k  chaque  pas.  Des  ^eb* 
attach^es  au  roc  dc  permettent  qu'au  piöton  exerci  de  p^n^trer  dm 
oette  gorge  en  6ti;  le  reste  de  Tannöe  eile  est  absolament  imici- 
ticable. 
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Ce  misseau,  une  des  sources  principales  de  la  Reuse,  ne  prend 
point  origine  dans  cette  gorge  mSme,  comme  les  anciennes  cartes  Tin- 
diquent,  mais  prös  de  deux  lieues  plus  haut,  de  nombre  de  petites 
sources  qui  se  röunissent  au  milieu  dun  bassin  träs-övasö  et  ouvert, 
oü  se  trouyent  les  hameaux  de  la  Vraconne  et  chez-les-Jacques.  II 
re^oit  les  eaux  du  revers  de  TAiguille  de  Beaulmes  et  ceux  de  Ghasse- 
ron  vers  Koirvaux,  et  se  combine  avec  la  Reuse  de  St.  Sulpice  au- 
dessus  de  Fleurier. 

Des  rocherS;  semblables  ä  ceux  de  Longeaigue,  forment  Fentr^e 
du  Vallon  de  St.  Sulpice;  ils  sont  moius  visibles  au-dessus  de  Bove- 
resse,  mais  coupto  äpic  aux  Sagnettes  et  ä  Trömalmont.  On  n'entre 
dans  ces  deux  bassins  Aevis  que  par  des  gorges  ^troites  et  profondes, 
quoique  fort  äevies  au-dessus  de  la  plaine.  Les  eaux  qui  s*6coulent 
par  ces  crevasses,  dont  Tune  est  occup^e  par  le  moulin  de  la  röche, 
s^parent  le  Malmont  de  Plancemont  et  du  Mont.  de  Couvet.  EUes 
66  combinent  k  une  demi-lieue  au-dessus  de  Couvet  et  forment  alors 
le  torrent  du  Sucre,  trös-connu  au  Val  de  Travers  par  les  ravages  et 
les  d^bordements  qu'il  fait  faire  k  la  Reuse. 

Les  rochers  ne  sont  pas  moins  öley^s  au-dessus  de  Rosiire  et 
de  Noiraigue. 

La  pente  des  montagnes  de  Tautre  cötä  du  vallon  est  moins  roide, 
moins  perpendiculaire.  Les  rochers  ne  forment  pas  de  murs  comme 
vis*&-yis,  et  il  n'y  a pas  beaucoup  d endroits  oü  Ion  ne  puisse  monter, 
quoique  avec  difficultö,  exceptö  entre  Buttes  et  Longeaigue,  vers  la 
Vacherie  des  Fauconniöres  et  du  cötö  du  Creux  du  Yent. 

En  observant  la  nature  des  rochers,  qui  entourent  ainsi  le  Val  de 
Travers,  on  retrouve  daus  le  bas  de  cette  enceinte  les  mßmes  couches 
quon  a  reconnues  pour  etre  les  plus  anciennes  de  celles  qui  forment 
le  Jura.  Quand  on  monte  vers  les  Ruilliöres  au-dessus  de  Couvet 
ou  vers  Pirrenod  au-dessus  de  Motiers,  on  passe  successivement  de 
ces  couches  anciennes  vers  celles  qui  sont  plus  röcentes  jusqu'ä  ce 
quenfin  on  rencontre  sur  le  haut  de  la  cöte  les  mames,  les  oolithes, 
les  pierres  coquilliöres,  dans  le  meme  ordre  que  sur  le  penchant  de 
Cbaumont  et  daus  les  contr^es  qui  avoisinent  le  lac.  La  m£me  chose 
sobserve  sur  la  cote  au  oord  du  vallon.  Depuis  Planessaire  au -des- 
BUB  de  Boveresse  jusqu'au  plateau  de  Montlesi,  on  ne  verra  que  des 
pierres  calcaires  compactes,  ^cailleuses,  saus  empreintes  de  coquilles; 
en  montant  plus  haut,  les  oolithes,  les  marnes  se  döcouvrent;  et  la  partie 
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la  plus  ilevöe  de  la  cote  de  ce  coüAkj  le  Signal  dee  FraatoiSi  esl  oc- 
cup^e  par  un  baue  de  madräpores,  ee  meme  banc  qui  paroit  £tre  k 
derni^re  couebe  de  Celles  qui  fonnent  les  montagnes  du  Jonu 

Teile  est  la  construotion  gänörale  du  Val  de  Trayere.  Elle  no« 
seryira  pour  appr^cier  les  diff6reotes  opinions  qu'on  a  euea  snr  la  ma- 
niöre  dont  il  a  ^ti  formö. 

Est-ce  UD  vide  qui  s^est  conservö  lors  de  la  formatioii  mfime  de« 
montagnes  qui  Tentourent?  L'enceinte  de  rocbers  coup6s  &  pie  sV 
oppose.  On  ne  verroit  point  alors  de  ces  escarpements,  et  les  eouehes 
r^centes  auroient  pouyert  et  cacb^  les  plus  anciennes,  m£me  an»!  a 
la  masse  de  ces  coucbes  avoit  it6  plus  aceumul^e  Ten  les  col^ 

M.  Ferber  s'ötoit  persuad^  que  la  valläe  devoit  son  origine  i 
r^rosion  des  eaux  qui  la  traversent,  qu*il  suppose  plus  abondantes 
dans  ces  temps  ant^rieurs;  mais  qu'elles  aient  fonnö  un  conrant  ca- 
pable  de  remplir  toute  la  vallto,  ce  n*est  pas  ainsi  qne  les  etnx 
agissent  sur  le  terrain;  elles  ne  s'enfoncent  pas  brusquement,  nuuf 
peu  ä  peu  et  se  jettent  pendant  ce  temps  d*un  cötö  vers  Vaatre,  de 
maniöre  qu*il  en  r^sulte  des  enfoncements  6yas^,  des  pentea  dcnct^ 
et  jamais  une  continuitö  de  rocbers  perpendiculaires. 

MM.  de  Luc  ont  cru  que  la  plupart  des  vall^es  pouvoient  armr 
m  form^es  par  Tenfoncement  de  la  masse  qui  paroit  manquer  entre 
les  deux  cötös  de  la  vall^e.  Des  enfoncements  de  terrain  sont  assez 
fröquents  dans  ce  pays;  mais  leur  forme  ne  ressemble  jamais  k  ceDe 
d'une  yall^e,  et  d'une  yall^e  dont  la  longueur  surpasse  si  fort  la  lar- 
geur.  Le  parall^lisme  de  la  yallöe  h  la  cbalne  prindpale  du  Jura  d 
son  issue  sont  d'autres  difficultäs  qui  dtent  la  yraisemblanoe  k  cette 
opinion. 

Ajoutons  quelques  faits  de  plus  h  ceuz  qu*on  yient  de  citer.  Le« 
coucbes  en  montant  yers  la  montagne  de  Monsieur  le  Colone!  Puij 
paroissent  etre  horizontales;  ä  la  glaciöre  on  peut  les  observer  de  tcHU 
cötte,  et  Ton  yoit  qu'on  ne  se  trompoit  pas.  Les  coucbes  paroissot 
aussi  etre  borizontales,  quand  on  monte  yers  Pierrenod  ou  vers  le» 
Ruilliöres;  mais  des  escarpements  sur  ces  hauteurs  dömontrent  fiuüe* 
ment  que  c'est  une  erreur  et  que  ces  mSmes  coucbea  qu  on  pefls 
obseryer  entre  autres  k  la  Glaciöre  de  la  Bonde  Noire,  sont  ffln^ 
ment  inclin^es  yers  le  sud-est.  Or  une  Observation  k  Cbanmotf 
nouB  a  d^jt  prouvä  que  les  coucbes  ine  lindes  ne  se  sont  pas  for* 
m6es  avec  cette  inclinaison;   mais  que  leur  position  originaire  i^< 
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Hiorizontale.  Le  Jura  offre  nombre  de  preuves  non  moins  convain- 
cantes  que  celle  des  pierres  ^trangöres  dans  la  couche  de  Chaumont, 
maia  elles  sont  moins  palpables  et  moins  faciies  k  etre  pr^sentöes.  II 
8  en  siiit  que  le  cötö  du  nord  du  Val  de  Travers  est  eneore  dans  sa  Po- 
sition naturelle ;  que  celui  du  sud  au  contraire  a  subi  un  changement ; 
que  les  couches  qui  composent  eette  ehatne  de  montagnes  se  sont  pr^ 
cipitöes  vers  le  lac. 

Voilä  la  raison  trös-satisfaisante  de  Teiistence  du  Val  de  Travers 
qni  expliqne  eneore  nombre  de  d^tails.  H  n'est  pas  n^eessaire  4ue 
laxe  du  mouvement  ait  6t^  dans  la  valläe  m£me.  L'^loignement  de  ce 
centre  du  bord  de  la  vallöe  A&ve  d'autant  plus  les  eouches  au-dessus 
de  Celles  restäes  en  place,  et  nous  pouvons  expliquer  par  Ik  Tobserva- 
tion  de  M.  de  Saussure  sur  eette  question,  pourquoi  „la  partie  la 
plus  ölevöe  du  Jura  est  situöe  du  cötö  des  Älpes'^  c-ä-d.  qu'elle  est 
plus  prte  de  la  plaine,  oü  Ton  s'imagine  ais^ment  des  raisons  plus 
fortes  poor  fhire  tomber  les  coucbes,  qu'au  milieu  des  montagnes  du 
Jura.  La  vallöe  qui  r^sulte  de  eette  chute  est  d'autant  moins  large 
qae  les  concbes  se  sont  plus  ^lev^es,  ou  que  Taxe  du  mouvement  a  M 
plus  öloigni.'  U  n'est  pas  n^cessaire  que  sa  profondeur  soit  en  raison 
de  M^vation  de  ses  couches,  car  il  se  peut  que  les  couches  suspen- 
dues  sur  le  vide  qui  se  forme  dans  ce  cas  au-dessous  de  la  yallöe, 
trouvent  un  soutien  par  quelque  chute  locale,  et  le  fond  de  la  vall^e 
sera  au  contraire  alors  plus  6\ev6  que  U  oü  le  centre  ou  Taxe  du 
mouyement  6toit  dans  ce  fond  m£me.  Je  serois  bien  tentä  de  croire 
qa'on  retrouTe  combinö  au  Yal  de  Travers  Fun  et  Tautre  cas.  La 
oote  de  Motiers  jusqu'ä  sa  plus  grande  hauteur,  surpasse  moins  en 
hauteur  eelle  de  Boveresse  jusqu'au  Signal  des  Frangois,  que  le  Creux 
du  Vent  ue  surpasse  la  cöte  de  Noiraigue  et  de  Rosiäre.  Le  vide 
que  rdävation  du  Creux  du  Vent  a  du  former,  a  6tö  rempli  d'une  ma- 
niire  remarquable.  Le  Val  de  Travers  est  partagö  en  deux  parties 
indgales  par  une  petite  chaine  transversale  qu'on  nomme  la  mon- 
tagne  des  Oeuillons.  Le  bassin  au-dessus  de  eette  masse  contient 
Travers,  Couvet,  Motiers  et  Buttes;  celui  au-dessous  Rosiöre  et 
Noiraigue.  Celui- ci  est  plus  large  et  presque  circulaire  du  c6t6  de 
Noiraigue.  Cette  montagne  des  Oeuillons,  äev^e  k  peu  prös  de 
(lOO  pieds  au-dessus  du  vallon,  est  entiörement  composöe  de  couches 
fortement  inclintes  du  c6t6  de  Travers  ou.  plus  pr^dsöment  contre 
le  sud.    Elles  se  relövent  contre  Noiraigue,  et  c'est  de  ee  cötö  qu*on 
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observe  trös-bien  la  superposition  des  couches  sur  an  pencbant  tree- 
roide  et  souvent  inabordable.  Or  toute  cette  petita  montane  doq« 
präsente  la  meme  suite  de  couches,  qui  constituent  les  grandes  dod- 
tagnes  du  Jura;  de  maniöre  que  les  couches  les  plus  voisines  de  Tn- 
vers  sont  ces  m£mes  pierres  coquilliöres  jaunes,  ces  oolithes  que  noni 
rencontrons  au  haut  des  montagnes,  et  ce  sont  encore  les  memes  qaot 
retrouye  au-dessus  de  Noiraigue.  Ainsi  si  Ton  pouvoit  redresscr 
les  Oeuillons  vers  le  Creux  de  Noiraigue,  on  verroit  toutes  les  coacbe* 
se  correspondre  dans  ces  deux  montagues.  11  est  certain  par  \h  qae  la 
montagne  des  Oeuillons  s'est  en  effet  d^tach^e  de  la  cote  de  NoiraigDe 
et  qu'elle  s'est  pricipitöe  dans  un  abime  du  cötä  de  Trayera,  abbof 
qui  yraisemblablement  lui  a  ii^  ouyert  par  le  redressement  de  concbf« 
qui  avoisinent  le  Creux  du  Vent 

En  allant  depuis  les  Oeuillons  vers  le  Plan  du  cot6  du  Creoi 
du  Vent,  on  observe  trÄs-bien  oü  les  couches  ricentes  de  octte  moB- 
tagne  finissent;  oü  Celles  des  rochers  des  Fauconniöres  commesoeLi 
II  est  trös-ais^  d'^tudier  la  structure  des  OeuillonS;  mSnie  en  ne  8*^cv* 
tant  point  de  la  route.  Les  couches,  avant  d'arriver  k  Travers,  onc  U 
mSme  direction,  la  mSme  inclinaison,  et  sont  absolument  de  mimt  na 
ture  que  celles  de  la  montagne  vis- 4 -vis.  Cette  partie  ^videmmest 
dötach^e  post^rieurement  des  Oeuillons,  appartient  encore  k  oette  mafM 
qui  s'est  dätachäe  des  rochers  de  Noiraigue.  Aussi  voit-on  fnir  \t» 
couches  devant  soi,  et  on  traverse  sans  peine  une  partie  de  toate  L 
suite  des  couches  du  Jura,  jusqu'aux  pierres  jaunes  et  aux  oolitbc» 
qui  forment  des  bancs  considörables  peu  en  avant  de  Travers.  J& 
m£me  cru  reconnoitre  la  couche  de  strombites  au-dessus  de  BosieTt 
mais  eile  contient  ici  plus  de  turbinites  que  de  strombites.  Les  G01ldl^ 
qui  la  recouvrent  contiennent  une  aussi  grande  quantitö  de  trous  pn*- 
venus  de  la  döcomposition  de  ces  p^trifications ,  que  celles  da  eherne 
de  Yallengin  ou  de  Feuin. 

Les  coUines  dans  rintörieur  du  Val  de  Travers  sont  toutes  fv> 
m^es  de  ces  couches  röcentes  qui  couvrent  la  mame,  et  elles  j  ti*B- 
tiennent  toute  la  variöt^  de  substances  qui  sont  propres  k  ees  coodK?. 
et  plusieurs  qui  sont  particuliöres  k  cette  contröe.  C'est  un  pbdnomeo' 
bien  remarquable.  Ces  couches  sont  adossöes  contre  Fenceinte  de  p- 
chers  et  elles  ont  de  part  et  d'autre  une  l^gire  inclinaison  vctb  le  fc>iv 
de  la  vall6e;  souvent  m£me  elles  paroissent  assez  horizontales.  Ctd 
Position  prouve   qu*elles    ne  sont  pas  tomb6es   de  quelque  faaotcor 
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qu^elles  ae  sont  au  contraire  diposäes  originairement  dans  le  fond  du 
vallon.  II  s'en  suit  que  la  vallöe  s'est  ouyerte  dang  un  temps  oü  les 
demiöres  couehes  du  Jura  ne  s'^toieut  pas  encore  d^pos^es  entiärement, 
de  maniöre  qu  une  partie  a  pu  entrer  et  se  deposer  dans  le  vallon 
noavellement  formö.  Ce  ph^nomöne  d^termine  done  le  temps  de  la 
formation  des  vaU^es  analogues  k  eelles  du  Val  de  Travers,  e'est  k 
dire  de  presque  toutes  les  vall^es  du  Jura.  On  ne  trouve  dans  ces 
collines  que  les  couehes  au-dessus  du  seeond  baue  de  marne,  cette 
mame  rnSme  et  quelques  couehes  de  Celles  entre  le  premier  et  le  se- 
eond baue  de  marne,  mais  jamais  je  n'y  ai  vu  une  seule  pierre  cal- 
caire  compacte  et  äcailleuse.  Ce»  masses  commencent  depuis  Fleu- 
rier  vers  le  hameau  des  Raisses;  elles  s'^tendent  d'un  cötö  le  long 
de  la  Sagneula,  de  la  Prise  Meuron,  Prise  Perrin  jusqu*aux  La- 
cherelles;  elles  ont  moins  de  largeur  de  Tautre  cotö  de  la  riviöre; 
mais  elles  8*älövent  k  une  bauteur  plus  consid^rable,  jusqu'ä  640  pieds 
an-dessus  de  la  vallöe,  aux  Grands  Chan^ps  des  Monts  au-dessus  de 
Couvet.  L'asphalte  se  trouve  dans  ces  collines ;  ce  n'est  en  effet  qu'une 
pierre  jaune  impr^nöe  de  bitume;  on  en  est  facilement  convaincu,  en 
examinant  les  morceaux  qui  ont  ^t£  ddcompos^s  par  Tatmosphöre.  La 
partie  bitumineuse  a  €t&  emportde,  et  les  coquillages  bris^s  qui  forment 
la  pierre  jaune,  sont  restös  saillants  et  tr^s-reconnoissables  k  la  surikce. 
Ces  pierres  jaunes  contiennent  des  bancs  entiers  de  matiäre  sili- 
ceuse,  si  rares  dans  les  couehes  anciennes  du  Jura. 
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I  PI.  XIII.  Fig.  3.  4.  6.) 


Xl  y  a  plusiears  productions  que  la  nature  ne  paroit  avoir  indiiiacts 
dans  le  lieu  oü  elles  se  trouvent  que  pour  r^veiller  rattention  et  Ht- 
dustrie  de  ceux  qui  veulent  s'en  senrir. 

I^e  gypse  de  Boudri  est  dans  ce  eas.  II  ätoit  impossible  dlgc«»- 
rer  qu'il  y  en  eüt;  mais  les  tentatives  qu'on  a  faites  jusquld  jKar 
en  tirer  profit,  ont  du  gtre  infruetueuses,  parce  qu'on  s'est  obatin^  de  dc 
vouloir  Texploiter  que  lä  oü  on  le  voyoit  k  jour.  Ce  local  est  mil- 
heureusement  un  deb  plus  ineommodes  qu*on  puisse  iniaginer  {k>x 
exploiter  uu  mindral  si  pr^cieux  dans  un  pays  oü  on  en  fait  une  c<>3- 
Bommation  si  consid^rable. 

On  8*en  convainera  ais^nient,  en  eonsid^rant  Texten eur  des  cir 
droits  oü  on  Fa  d^couvert. 

La  ville  de  Boudri  est  assise  sur  une  petite  colline  alloofir. 
mais  de  tris-peu  de  largeur,  entre  la  Reuse  et  le  Ruisseaa  de  !i 
äagne.  Les  escarpenients  de  cette  colline  vers  la  Reuse  eont  pre^qc« 
coup^s  ä  pic;  la  riviöre  qui  en  baigne  le  pied  ronge  ces  roehei«  pe. 
coh^rents,  et  les  maisons,  suspendues  sur  un  ablnie,  sont  menaccr» 
d*@tre  englouties  ä  la  suite  des  si^cles. 

On  descend  moins  et  presque  insensiblement  depuis  la  viUe  ven 
le  Ruisseau  de  la  Sagne,  mais  Tautre  cöt^  de  ce  petit  vallon  est  o 
nouveau  coup^  verticalement  jusqu*^  la  bauteur  de  plus  de  SO  pie^ 
C'est  au  bas  de  ces  esearpements  quon  dteouvre  le  gypse.  D  ^ 
präsente  en  petits  filets,  qui  traversent  une  ^paisse  couche  de  wMn: 
d'un  gris  bleuätre,  trös-argileuse  et  trös-gluante;  filets  qui  naiftec' 
se  gonflent,  meureut  dans  peu  de  distance.    Tantöt  ils  se  combifif'- 
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s'^lar^sent ,  marahent  enBemble;  d'autrefois  ils  jettent  de  petita  ra- 
meaux  k  droite  et  k  gauche,  se  dispersent  et  se  perdent  insensible- 
ment  dans  la  masse  de  la  mame ;  rien  de  constant  dans  leur  marche, 
aucun  filet  d'une  ^paisseur  assez  considdrable,  d'une  direction  et  d'une 
^tendue  teile  quon  oseroit  le  nommer  une  couche.  II  y  en  a,  il  est 
vrai,  de  quatre  k  cinq  pouces  de  hauteur;  mais  on  ne  voit  pas  rare- 
nient  s'amincir  ce  pröcieux  filet  an  lieu  m€me  oü  on  Tobseire.  Le  reste 
na  qu*uu  ou  deux  pouces  de  haut,  et  souvent  ce  n'est  qu'une  ligne 
brillante  qui  perce  la  mame.  Malgr^  cela,  ces  filets  ne  courent  pas  k  leur 
griy  ^Jt  et  \kj  vers  tous  les  cöt^s;  la  direction  de  leur  course  ^phämöre 
lear  est  prescrite,  eile  est,  en  g^ndral,  assez  ^galement  la  meme  pour 
tons,  pour  qu'on  puisse  les  regarder  comme  paralleles  entr'eux.  Ils 
se  combinent  en  angles  obtus;  jaiuais  ils  ne  se  rencontrent,  se  heurtent 
en  lignes  verticales,  et  rarement  les  voit-on  se  traverser.  Le  plus  fort 
entraine  le  plus  foible. 

(La  figure  4  pl.  XIII  en  est  un  dessin,  toujours  plus  clair  que  la 
deseription  la  plus  exacte  de  phöuomönes  pareils.) 

Cette  direction  des  filets  est  en  nieme  tenips  celle  de  toute  la 
couebe  de  marne  ni€me  et  de  toutes  les  coucLes  qui  lui  sont  super- 
pos^es,  Observation  qui  n'est  pas  sans  int^ret  pour  Texploitation  de  ce 
gypse.  Si  cette  direction  eüt  ^i€  diff6rente,  verticale  peut-etre,  k  celle 
de  la  couche,  on  n'auroit  pu  les  supposer  setre  form^es  en  m€me 
teiups  et  d'une  meme  maniöre.  Le  gypse  auroit  rempli  des  fentes, 
aecidentellement  ouvertes  dans  la  niarne;  il  n'y  auroit  aucune  relation 
B^cessaire  cntre  mame  et  gypse;  et  celui-ci  auroit  aussi  bien  renipli 
ces  fentes,  s*il  les  avoit  trouvees  dans  la  molasse  ou  dans  la  pierre 
calcaire.    Mais  ce  parall^lisme  de  la  couche  enti^re  et  des  filets  ne 

• 

peut  avoir  eu  lieu  que  par  uue  formation  simultan^e;  eile  nous  oblige 
k  ne  cbercher  le  gypse  que  dans  cette  mame  et  non  dans  la  molasse 
ou  dans  les  couches  calcaires,  et  nous  fait  esp^er  que  nous  retrou- 
verons  ces  filets  aussi  longtemi)s  et  aussi  bien  que  nous  pourrons  suivre 
la  mame  gypsif^re  meme.  Et  en  effet,  des  quon  s'el6ye  au-dessus 
d-elle,  on  lui  voit  succ^der  une  ^paisse  couche  de  fine  molasse;  et  on 
a  perdu  jusqaaux  moindres  traces  du  gypse,  qui  est  si  abondant  k 
quelques  pieds  plus  bas. 

Ce  gypse  est  de  la  plus  excellcnte  qualit^.  II  est  fibreux,  quelque- 
foia  laneDeux  meme  et  presque  transparent;  par  consöquent  tris-pur 
ou  plutöt  trös-fin^  pour  se  servir  de  cette  expression  teonomique.    II 
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se  ditache  ais^ment  de  la  mame  et  on  le  s^pare  facilement  de  to\at 
matiäre  qui  lui  est  ^trangöre.  On  peut  s'en  servir  alors  ponr  les  vo- 
vrages  les  plus  dölicats  et  qui  demandeut  un  gypse  des  plus  parfaiu^ 

Les  figures  et  les  bustes  qu'on  yenä  au  marchö  k  Nenehatel  e 
qui  sont  faits  de  ce  gypse,  en  donnent  la  preuye.  On  en  oonstniir^i 
ögalement  d'excellents  plafonds,  et  on  dgaleroit  les  beaux  gypses  d'Aigk 
et  de  Ville  du  Pont,  les  seuls  recherch^s  jusqu'ici  pour  cea  ouTra^ei 
qui  demandeut  une  grande  perfection  de  matiöre. 

Voilä  certainement  des  sflmulants  assez  forts  pour  exciter  rindo- 
strie  et  le  g^nie  entreprenant,  qui  distingue  si  particuliörement  les  for- 
tun&B  habitants  de  ce  pays. 

Mais  coniment  voudroit-on  retirer  ce  gypse  d'au-deasoiu  d*a£( 
masse  peu  cohörante  de  molasse,  de  soixante,  peut-€tre  meme  jasq^& 
cent  pieds  de  hauteur?  Ce  ne  sont  pas  ces  filets  inconstants  qu*on  poorri 
poursuivre,  il  faudroit  se  saisir  de  toute  la  couche  de  marae,  pois  <*£ 
söparer  les  gypses  qui  sy  trouyent.  On  seroit  done  Obligo  de  faire  de 
grands  vides;  on  seroit  oblig^  de  les  soutenir,  de  les  ötan^nner;  tri- 
vaux  que  le  prix  du  matdrial  qu'on  extrairoit  ne  supporteroit  pi« 
Voudroit-on  jeter  ä  bas  les  couches  de  molasse  et  decouvrir  la  manttr 
et  le  gypse  ?  Quel  travail !  Et  les  possesseurs  des  rignes  et  de» 
champs  au  haut  de  ces  coucbes  sV  refuseroient. 

11  est  vrai  que  la  couche  exploitable  est  moins  couverte  dan»  i:. 
coUine  sur  laquelle  Boudri  est  b&ti;  on  pourroit  ajouter  que  tont  !r 
fond  de  la  ville  ne  contient  que  du  gypse,  mais  qui  oseroit  attaqaf 
les  fondements  peu  solides  d  une  ville  qui  n'aura  jamais  trop  de  massc 
k  opposer  k  une  rivi^re  violeute  et  rapide! 

Ces  inconv^nients  sont  si  palpables  et  si  ^vidents  qulls  nont  j*- 
mais  pour  longtemps  permis  aux  entrepreneurs  de  poursmyre  kcn 
projets  d  exploitation,  projets  auxquels  nöanmoins  on  reviendra  took» 
les  fois  que  le  sentiment  des  ayantage:^  de  cette  exploitatioD  anra  i*^ 
sorbö  le  souvenir  des  efforts  infructueux  de  ceux  qui  g'ea  tcc 
occupte. 

Mais  ces  obstacles  sont  invincibles  et  le  seront  toiyoora.  [^ 
protuberances  accidentelles  de  la  mame  gypsiföre  seront  ranique  fo 
toutes  lea  fois  quon  attaquera  ces  points,  et  on  s'arrfitera,  dis  qo«- 
se  trouvera  yerticalement  sous  la  molasse  qui  reeouTre  ces  nunc^ 
Les  trayaux   quon  yient   dy  faire  dana  ces  joura-ei    vlhhA  pu  ^ 
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conduit»  sar  d'autres  principes,  et  il  parolt  qu  on  a  attendu  du  hasard 
les  moyens  de  sortir  de  ce  labyrinthe. 

Pourquoi  faut-il  donc  absolument  se  restreindre  k  ce  lieu  si  d^- 
favorable,  oü  la  nature  n'a  fait  qu'annoncer  la  prisence  de  Tobjet 
pi^deux  dont  on  veut  s'emparer? 

Question  peat-etre  trop  natarelle,  pour  qu'on  se  la  soit  faite  au  premier 
nioinent.  Sa  Solution  dopend  de  la  nature  des  montagnes  auxquelles 
uame  et  gypse  sont  subordonn^s.  Elle  däcidera  en  mSme  temps  si 
Jamals  on  doit  esp^rer  de  voir  ötablies  des  plätriöres  dans  Tespace 
qulls  oecupent. 

On  sait  que  les  montagnes  du  Jura  sont  form^es  de  pierre  eal- 
eaire.  Les  plaines  et  les  collines  de  la  Suisse  sont  couvertes  au  eon- 
traire  d'un  gras,  ordinairement  trös-fin,  d'une  eouleur  grise,  trös-micae^, 
qui  est  connu  sous  le  nom  de  molasse.  Ce  gros  est  d'une  forma- 
tion  postärieure  ä  celle  de  la  pierre  calcaire  du  Jura;  il  ne  parolt  que 
sur  la  rive  escarpöe  de  Tautre  c6t6  du  lac,  et  on  n'en  trouve  point  au 
pied  des  montagnes  de  Neuchätel,  ce  seul  petit  district  excepti  qui 
entoure  Tembouchure  de  la  Reuse. 

Or  la  mame  gypsiföre  est  une  d^pendauce  de  ce  gras;  eile  est 
couverte  et  eile  repose  sur  des  couches  de  molasse.  Les  limites  de 
cette  demiöre  seront  donc  en  meme  temps  les  limites  de  la  probabilitä 
de  trouver  du  gypse. 

Je  les  ai  trac^es  sur  Tespöce  de  plan  ou  de  carte  ci  jointe  (PI.  XIII. 
flg.  3).  Leur  cours  n'y  est  pas  tout  k  fait  arbitraire;  il  dififörera  bien 
peu  de  la  yäritable  ligue  de  d^marcation  entre  la  pierre  calcaire  et 
la  molasse. 

C'est  en  remontant  la  Reuse  depuis  Boudri,  qu'on  voit  sortir  et 
se  Bucoider  les  couches,  comme  dans  unprofil;  et  c'est  li  et  plus  pr£- 
cisöment  au-dessous  du  chemin  de  Troisrod  vers  la  riviöre^  qu'on 
observe  avec  la  demiire  ävidence  la  superposition  de  la  molasse  aux 
couches  caleaires,  ä  la  pierre  jaune.  Les  autres  points  de  cette  ligne 
de  dtoarcation,  quoique  moins  visibles,  sont  faciles  k  saisir  par  la 
forme  extörieure  du  terrain.  Les  collines  de  molasse  präsentent  des 
coutonrs  plus  doux,  plus  arrondis  que  Celles  de  pierre  jaune.  Point 
de  rochers  que  dans  les  excavations  des  ruisseaux,  point  de  tetes  de 
couches,  point  de  layes  (selon  Texpression  heureuse  du pays).  Etla 
qiiantit^  des  petits  tilets  d*eau,  qui  k  chaque  dfzaine  de  pas  sourdent 
de  teire,  contraste  agrtoblement  avec  Tariditä  d'une  montagne  calcaire. 

L«  V.  Bucht  |M.  Schriften.  L  46 
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On  est  gurpris  du  nombre  de  petites  sources  qui  s'tehappeot  de  U 
cöte  rapide  de  Cortaillod,  de  la  Tuilerie  et  de  TAbbaye  de  Berao. 
cöte  qui  est  entiöremeut  composöe  de  molasse. 

Les  premiöres  couches  qui  appartiennent  &  cetle  formation  de  gre« 
Bont  de  nature  calcaire;  c'est  une  mince  couche  d'une  pierre  grise. 
trös-dure,  qui  exhale  par  le  frottement  une  odeur  presque  insapportable. 
dont  la  ressemblance  lui  auroit  plutot  dfi  märiter  le  nom  de  pierrf 
de  Chat  que  celui  de  pierre  de  porc,  sous  lequel  on  la  eonooi: 
dans  le  pays.  Puifl  suivent  quelques  couehes  de  manie  ayec  des  filet» 
tr£s-minees  de  gjpse ,  trös-s^par^s  les  uns  des  autres,  et  qui  n  ont  ji- 
mais  r^pondu  aux  esp^rances  qu'on  en  avoit  confues.  Ils  sont  dtoa- 
verts  sur  le  grand  escarpement  vis-ä-yis  de  la  fabrique  de  Pont  a 
Reuse.  Peu  apr^s  viennent  les  couehes  sur  lesquelles  Boodri  e< 
bäti.  Plus  loin  vers  le  bois  on  nj  voit  plus  de  gypse.  Ce  n'est  qoc 
molasse  fine,  peu  propre  ä  ctre  taill^e,  k  cause  de  son  peu  de  cun- 
sistence  et  du  ciment  calcaire,  tr^s-alt^rable  par  Tair  et  Hiumidite,  t 
ee  qu'il  paroit.  Enfin  vers  Cortaillod,  cette  molasse  fine  se  change  ta 
gros  grossier,  en  une  sorte  de  poudingue,  composöe  de  petites  pierr» 
calcaires  des  montagnes  avoisinantes.  C'est  ce  qu'on  nomme  dans  !e 
pays  la  pierre  de  toutes  pierres.  Elle  est  recouverte  d'une  noc- 
velle  couche  de  molasse,  qui  Tentraine  dans  la  s^rie  des  couehes  dt- 
pendantes  de  cette  formation  de  gres. 

Toutes  ces  couehes  se  sont  superpostos  dans  le  m£me  ordre  ^ut 
je  viens  de  nommer;  elles  s'inclinent  de  20  degr^s  k  peu  prÄs  vere  Sc 
sud-est  et  suivent  une  direction  du  sud-ouest  au  nord-est.  On  pour- 
suivroit  par  cons^quent  la  mSme  couche  le  long  d'une  ligne  i  peo 
prös  parallele  k  celle  qui  möneroit  de  Boudri  k  Bevaix,  et  une  ligtt 
du  Prä  de  la  Sagne  k  Cortaillod  les  traverseroit  toutes. 

Voili  ce  qui  doit  diriger  pour  la  recherche  du  gypae  dans  !i 
partie  limitee  entre  Colombier*  et  Bevaix ;  les  esearpements  sur  U 
Beuse,  et  ceux  de  Cortaillod  d^montrent  quil  n'y  a  guöre  dans  rn 
environs  de  couehes  de  gypse  plus  consid^rabk  que  celle  de  Bo«<in 
C'est  donc  celle-ci  quil  faudroit  poursuivre  et  rechercher  dans  deee&- 
droits  plus  commodes  pour  une  exploitation  luerative  et  de  dürfe  E: 
la  chose  est  aisäe.  Car  le  plateau  entre  Bevaix  et  Boudri  forme  utf 
plaine,  et  tellement  plaine  qu'elle  est  presque  horizontale  an  gra^i 
Prä  de  la  Sagne.  Si  donc  les  couehes  remontent  vera  le  o6i6  de  i 
montagne,  elles  doivent  successivemeut  sortir  au  jour;  et  par  conusöqM^ 
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ansm  la  marne  qui  enyeloppe  le  gypse  (oe  qui  se  voit  faoilement  par 
rinspection  de  la  figare  5,  pl.  XIII). 

Qa'on  cherche  cette  ligne  de  sortie,  qu'on  la  döbarrasse  de  la 
teire  y^ötale,  des  pierres  rouUes  et  des  döbris  qui  la  cpuyrent,  et 
qu'on  y  ötablisse  son  exploitation.  On  n'y  est  plus  genö,  ni  par  cet 
escarpement  incommode,  ni  par  la  profondenr  k  laquelle  il  faudroit 
creuser,  ni  par  des  champs,  des  vignes,  des  b&timents  ou  des  yilles 
qui  occuperoient  la  surface. 

Cette  ligne  se  trouveroit  vraisemblablement  aux  environs  de  la  iigne 
a  b  sur  le  petit  plan  (pl.  XIII,  fig.  3).  Elle  seroit  presque  parallele  au  grand 
chemin  de  Boudri  ä  Bevaix,  et  eile  traverseroit  peut-€tre  le  commence- 
ment  du  marais  de  la  Sagne;  terrain  de  peu  de  yaleur,  et  que  les 
travaux  d'exploitation  ne  feroient  pas  regretter. 

Qu*on  y  ouvre  des  carri^res  dans  la  direction  de  cette  ligne, 
qu^on  les  commence  du  cötö  de  Boudri,  et  qu'on  les  pousse  en 
s'ayan^ant  vcrs  Beyaix;  on  seroit  alors  fayorablement  placö  pour  don* 
ner  un  öcoulement  constant  aux  eaux  par  le  Ruisseau  de  la  Sagne; 
on  n^auroit  jamais  ä  craindre  des  emp^chements  par  le  croupissement 
des  eaux  pluyiales.  On  d^tacheroit  aisöment  le  gypse  de  la  marne  k 
la  carriöre  mßme;  et  quand  meme  on  seroit  obligä  de  Texploiter  comme  si 
r6ellement  on  youloit  s*en  seryir,  on  ne  seroit  point  forcö  de  la  sortir 
hors  de  la  carriöre. 

n  est  trös- probable  que  la  marne  renferme  assez  de  filets  de 
gypse  pour  rendre  profitable  uue  exploitation  de  cette  nature  et  con- 
üuite  d'une  teile  maniöre,  yu  le  peu  d'ayances  et  de  frais  qu'elle  exige. 
Flusieurs  propriitaires  de  maisons  ä  Boudri  assurent  ayoir  retir6  plus 
de  300  tonneaux  de  gypse,  en  creusant  les  fondements  de  ees  mgmes 
maidons.  Or  il  n'y  a  aucune  raison  de  s'attendre  ä  une  plus  ou  moins 
grande  quantitä  de  gypse  dans  le  prolongement  de  cette  couohe;  — 
et  300  tonneaux  retirös  d'une  exeayation,  simplement  &ite  pour  les 
fondements  d'une  maison,  doiyent  bien  soutenir,  exciter  möme  les  espö* 
rances  des  entrepreneurs.  Et  s'ils  y  trouyaient  leur  compte,  on  auroit 
une  exploitation  ^tablie,  que  la  gön^ration  actuelle  ne  yerroit  probablc- 
ment  pas  flnir. 

J'ignore  si  cette  eoucbe  s'est  retrouy^e  dans  le  petit  yailon  du 
Merdasson  au-dessous  de  Bosle,  comme  le  plan  le  feroit  pr^sumer.  II 
est  possible  que  la  couyerture  de  pierres  rool^es  alpines  füt  trop  grande 
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daDB  ceB  enviroDSy  pour  dicouvrir  au-doBSous  d*elle  les  couches  de  int»> 
lasse.    II  seroit  curieux  d'y  faire  des  essais  dans  ces  vues. 

On  a  däcouvert,  il  y  a  quelque  tenips,  des  traces  de  gypse  a  !i 
Chaux  au-dessous  de  l'Abbaye  de  Bevaix,  vers  les  bords  du  lac  ^ 
n  ai  pas  vu  ces  indices,  mais  il  parott  qu'ils  ODt  frusträ  les  esp^nncr» 
de  ceux  qui  les  ont  trouvös.  Si  c*ötoit  une  conehe  de  la  Datnre  dr 
Celle  de  Boudri,  eile  lai  seroit  de  beaucoup  superposäe. 

Le  gypse  de  la  Brevine  se  trouve  d'une  maniöre  absoloment  d\U 
fereute  de  celui  de  Boudri.  C'est  uu  gyfBe  dense,  compacte,  qui  n'es: 
Jamals  iibreux,  trös-bon,  mais  pourtant  moins  pur  et  moins  fin  quc 
celui  de  la  molasse.  G'est  une  couche  eutre  des  coucbes  de  pierre? 
calcaires  trös-auciennes.  Cette  couche  se  prolonge  selon  la  direcd*>i 
de  la  valläe  de  la  Chaux  des  Talli^res ;  et  il  est  bien  probable  que  le^ 
nombreux  et  profonds  entonnoirs  qui  se  succ6dent  dans  ce  rtH»: 
d*une  mani^re  si  frappante,  doivent  leur  origine  k  r^rosion  de  eenr 
meme  couche  de  gypse.  Les  eaux  des  montagnes  avoisinantes  »'< 
combineut;  elles  suivent  la  direction  de  la  couche  empörte,  senfotr 
cent  et  jaillissent  avec  violence  hors  de  Tint^rieur  des  rochers  k  >i 
Sulpice  pour  former  la  Reuse. 

Le  reste  de  ce  qui  a  &ti  enlev^  par  F^rosion  de  oette  rivien: 
souterraine  ne  seroit  vraisemblablement  pas  du  gypse  pur.  11  pan»l: 
qull  s'y  trouve  par  gros  roguons  dans  une  marne  semblable  i  celk« 
qui  sont  si  fräquentes  dans  les  montagnes  du  Jura,  mais  en  rognoL«' 
assez  considerables  pour  munter  Texploitation,  s'ils  sy  troavoient  ei 
assez  grand  nombre  et  assez  rapprochös. 

Des  tentatives  d'exploitation  qu'on  feroit  dans  ce  Tallon  m^«- 
roient  certainement  toute  attention,  encouragement  m£me.  Les  eiu 
n*y  generoient  pas,  car  elles  se  perdent  dans  les  entonnoirs ;  —  et  vi 
auroit  les  bois,  pour  la  cuite  du  gypse,  ä  yil  prix. 

Ge  sont  les  seuls  endroits  oü  on  ait  d^cidiment  troay^  da  gypte 
dans  ce  pays.  II  n'y  en  a  guöre  beaucoup  d'autres  oü  raisonDahk- 
ment  on  en  puisse  espärer. 

Les  coUines  de  Vavre  et  de  Marin  sont  composöes  d'one  mohaM 
semblable  ä  celle  de  Boudri;  il  se  pourroit  qu'elles  recilaasent  cetaz 
meme  couche  de  gypse;  mais  pas  mSme  les  soup(ons  ne  Yj  ont  es- 
core  d^eouverte  jusqulci.  Ce  qu'on  dit  de  gypse  dans  le  Yal  de  Eu 
ou  au  Yal  de  Travers  se  fonde  sur  des  eontes  vagues  oa  faits  k  k^^ 
sir.    Mais  si  quelqu*un  pretendoit  eu  avoir  vu  au  Saut  de  la  Charbo^ 


Memoire  snr  le  gjpse  de  Bondri.  709 

niöre,  au  Ghamp  du  Moulin  ou  au-dessus  du  Saut  de  Brot,  certaine- 
ment  ces  avis  möriteroient  de  n*ctre  pas  n^gligös. 

S'il  m'^toit  permis  d'avoir  une  opinion  sur  les  concessions  ä  don- 
ner  k  ceux  qui  s'occupent  de  la  recherche  du  gypse,  je  leur  deman- 
deraifl  une  sorte  de  plan,  pour  pouvoir  juger  de  TintÄrfit  qu'ils  y  met- 
tent,  de  leurs  yues,  et  de  leur  intelligence  pour  la  conduite  de  telles 
entreprises.  Des  travaux  faitg  au  basard  peuvent  souvent  g&ter  la 
plus  belle  exploitation ;  trös-Bouvent  ils-la  rendent  impratieable.  On 
n*auroit  que  trop  lieu  de  le  craindre  pour  le  gypse  de  Boudri.  Des 
recherches  au  contraire,  faites  dans  des  parties  du  pays  oü  röellement 
il  y  a  peu  d'apparence  de  trouver  ce  miniral,  ne  feroient  qu'indispo- 
ser  ceux  sur  le  terrain  desquels  on  iroit  fouiller. 

Neuchätel,  le  10  Juin  1803. 


Ueber  die   Ausbreitung    des   Steinkohlengebii^es   in) 

leobschützer  Kreise. 

Dem  Minister  Grafen  yon  Beden  als  Maiioscript  flbergeben  in 

am  4.  August  1804. 


GJ-eognostische  Principien  zur  Beurtheilung  dieser  Gegend 
Fast  nie  werden  wir  einen  Berg  oder  auch  nur  einen  Hflgel  von 
stehendem  Gestein  finden,  den  wir  nicht  bei  näherer  Betraehtimg 
Glied  einer  fortlaufenden  Reihe  ansehen  könnten,  deren  ältere  Glieder 
die  höchsten  Punkte  einnehmen,  deren  neuere  sich  in  der  FUche  ver- 
lieren. Diese  Betrachtung  ist  daher  von  praktischem  Nutzen;  sie  lehn. 
wohin  man  sich  wenden  müsse,  um  neuere  Gesteine,  wohin,  um  Ütcrt 
zu  finden.  Und  durch  sie  wird  die  Beurtheilung  sonst  schwieri^r 
Gegenden  gar  sehr  erleichtert. 

Der  preussische  Antheil  der  Fttrstenthttmer  Jägemdorf  and  Trop- 
pau  ist  entweder  ganz  flach  oder  enthält  doch  nur  den  Foss  höherer 
Gebirge.  Nur  der  Theil  an  der  Oppa  oberhalb  Jägemdorf  hebt  mh  i: 
Httgelreiben  endlich  zu  Bergen,  welche  sich  über  Olbersdorf  hinaus 
mit  der  Hauptkette  zwischen  Freudenthal  und  Freiwaldau  verfamdc^ 
Man  sieht  daher  in  dem  grösseren  Theil  dieses  Kreises  so  selten  zl- 
stehendes  Gestein,  dass  Wahrscheinlichkeit  und  Vermuthong  hier  wer. 
mehr  Lttcken  ausfüllen  müssen  als  die  Erfahrung.  Ist  es  jedoch  m^*^- 
lieh,  den  Platz  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten  zu  bestimmeo.  den  di' 
bei  Leobschtttz  sichtbaren  Gesteine  einnehmen,  so  erheben  sicfa  jene 
Vermuthungen  eben  dadurch  über  ein  bloss  zufälliges  Rathen. 

Es  giebt  einen  Ort  zwischen  Jägerndorf  und  Leobschfitz,  r*»- 
welchem  man  den  grössten  Theil  dieses  Landes  übersieht^  den  Hkj- 
berg  bei  Bratsch,  und  grosse  Steinbrüche  auf  seinen  Abhingen  eci- 
hüllen  die  Natur  des  ihn  zusammensetzenden  Gesteins,  daher  ist  er  eb 
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voTtrefflicher  Anhflltepunkt,  um  ron  hier  aus  die  Beurtbeilung  dieser 
Gegenden  zu  rerfolgen. 

Natur  der  Orauwacke.  Dies  Gestein  ist  eine  recht  ausgezeich- 
nete Grauwacke,  ein  feinkörniger  Sandstein,  dessen  Kömer  so  sehr 
durch  das  Bindemittel  zusammengehalten  werden,  dass  sie  zerspringen, 
wenn  man  Sttlcke  zerschlägt.  Es  ist  wie  ein  Porphyr,  sähe  man 
nicht  die  abgerissenen  Massen,  und  wäre  nicht  ihre  vorige  Natur  noch 
zu  erkennen;  eine  dunkel-,  fast  rauchgraue  Hauptmasse,  worin  viele 
kleine  StHeke  von  schwarzem  Thonschiefer,  andere  von  deutlichem 
Glimmerschiefer,  sogar  einige  von  Granit.  Aber  die  Grenzen  dieser 
Stücke  sind  schwer  zu  finden;  sie  scheinen  sich  in  der  Hauptmasse  zu 
verlieren.  Viele  silberweisse  Glimmerblättchen  und  weisse  matte  Feld- 
spathkiystalle  liegen  im  ganzen  Gestein  zerstreut.  Es  ist  gar  sehr  zer- 
klüftet,  die  Bestimmung  der  Schichtung  ist  daher  schwierig;  viele  paral- 
lele Klüfte  verlangen  sie  zu  h.  4,  56  Gr.  Nordwest,  aber  die  Lage  der 
Körner  im  Gestein  ist  ihnen  entgegen;  diesen  gewiss  sicherern  Ftlh- 
rem  zufolge  ist  die  Richtung  der  Schichten  h.  11. 

Hier  sind  eine  Menge  Bestimmungen,  welche  die  Grauwacke  von 
dem  Sandstein  unterscheiden,  von  dem  wir  vermuthen  könnten,  dass 
er  Steinkohlen  umschliesse: 

1)  Der  starke  Zusammenhalt.  Im  Sandstein  trennen  sich  die  Kör- 
ner von  einander,  ohne  zu  brechen. 

2)  Die  grosse  Assimilation  der  Stücke  zu  der  Gebnrgsart.  Wer 
wtirde  im  groben  Sandstein  die  Geschiebe  verkennen?  In  der 
Orauwacke  ist  es  zuweilen  doch  möglich. 

3)  Die  Anwesenheit  leicht  zerstörbarer  Krystalle  und  solcher  Stücke, 
die  äussern  Kräften  wenig  Widerstand  leisten.  Feldspathkry- 
stalle,  Thonschieferstticke. 

4)  Die  häufige  Zerklüftung.  Sie  ist  Folge  des  starken  Zusammen- 
hanges der  Masse. 

Die  Grauwacke  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  primitiven  und 
Flölzgebirgs-Formation ;  sie  ist  das  Band,  durch  welches  sie  zusammen- 
hängen. Wenden  wir  uns  zu  den  höheren  Bergen,  so  sollen  dort  also 
nur  primitive  Gesteine  erscheinen,  und  um  so  ältere,  je  weiter  wir 
uns  von  der  Grauwacke  entfernen,  und  je  mehr  wir  in  die  Berge  hin- 
eingehen, im  Fall  jene  Reihe  der  Gebirgsarten  hier  in  ihrer  Reinheit 
hervortritt  oder  die  Glieder  der  Kette  ausgespannt  liegen,  nicht  durch- 
einander gelegt  sind.    Und  die  neueren  Gesteine,  daher  die  des  Stein« 
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koblengebirges,  können  nur  erst  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  der 
Grauwacke  vorkommen,  d.  i.  vom  Hulberg  gegen  die  Ebene  hin. 

Nun  ist  aber  wirklich  die  Folge  von  den  freudenthaler  Gehirnen 
bis  in  die  oberschlesischen  Ebenen  sehr  rein  und  schön,  und  jene  geo- 
logischen Principien  sind  in  diesen  Gebirgen  deshalb  sehr  anwendbar. 

Die  leobschützer  Gebirgsarten  sind  Theile  einer  fort- 
gesetzten  Progression.  Glimmerschiefer ,  wie  sonst  durchaus  im 
schlesisch-mährer  Gebirge,  bedeckt  die  obersten  Höhen.  Nur  hin  and 
wieder  kommt  der  Gneus  auf  einiger  Erstreckung  unter  der  Decke 
hervor.  Diesen  Glimmerschiefer  bezeichnen  eine  unglaubliche  Menge 
weisser  Kalklager  von  Freudenthal  aus  über  Wttrbenthal,  Freiwaldan 
und  Friedberg  bis  Reichenstein,  wo  sich  dieser  Glimmerschiefer  unter 
dem  neueren  syenitartigen  Granit  verbirgt 

Ihm  folgt  in  der  Richtung  gegen  die  Oder  eine  grosse  aüsgedeluite 
Masse  von  Thonschiefer.  Ein  grosser  Theil  des  österreichischeD  An- 
theils  von  Neisse  ist  mit  Bergen  von  Thonschiefer  bedeckt  In  der 
Gegend  von  Zuckmantel  sehen  wir  keine  andere  Grebirgsart,  und  sie 
steigt  bis  zur  Höhe  der  Bisehofskoppe  herauf.  Hier  sehr  out  Quarz- 
lagern  durchzogen ,  verliert  sie  das  dünnschief rige  GefUge,  daa  ihr  b« 
Arnoldsdorf  und  im  tiefen  Wilsch-Grunde  noch  so  eigen  ist  Aber 
eben  dadurch  beurkundet  sie  sich  um  so  mehr  als  primitiver  Thon- 
schiefer. 

Nach  und  nach  verliert  sich  dieser  Charakter  in  den  Bergen  too 
Olbersdorf,  und  da,  wo  die  Gebirgsart  den  preussisehen  AntheO  run 
Jägerndorf  erreicht,  ist  sie,  abwechselnd  mit  Schichten  von  Graawneke« 
völlig  schon  im  Gebiet  der  Uebergangsformation  und  ein  Theil  dersel- 
ben geworden.  Anfangs,  in  den  Bergen  von  Troplowitz,  PilgeivdorC 
Debersdorf,  sind  der  Grauwackenschichten  nur  wenige«  aber  säe  neh- 
men im  weiteren  Fortgange  zu  und  verdrängen  endlich  den  Thon- 
schiefer so  sehr,  dass  nun  einzelne  Schichten  von  diesem  zu  i^dten- 
heiten  geworden  sind. 

Nun  verschwindet  das  äussere  Ausehen  eines  GrebirgeB.  6e^ 
gen  Leobschtttz  hin,  gegen  Neukirch  und  dort,  wohin  die  Wm^ 
ser  abfliessen,  bedecken  weit  ausgedehnte  Kornfelder  die  FUclic. 
und  man  kann  hier  anstehend  Gestein  nur  in  den  Thälem  erwmrtea 
die  jedoch  dazu  oft  nicht  tief  genug  sind.  Aber  auch  in  die««9 
Thälem  ist  immer  noch  die  Grauwacke  anstehend* 
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Grauwacke  erhält  sich  noch  in  der  Ebene  und  bis  jen- 
seit  Leobschtttz.  In  Soppau  am  Fusse  des  Hulberges  ist  es  Grau- 
wackenschiefer,  Thonscbiefer  sogar.  Bei  Ereisewitz,  eine  halbe  Stunde 
von  Leobschtttz,  entblösst  ein  kleiner  Steinbruch  die  Gebirgsart.  Viele 
Quantrtlnier  laufen  hier  durch  die  Grauwacke,  und  an  vielen  Orten 
ist  dieser  Quarz  auf  den  offenen  Kluften  in  sehr  artigen  Drusen  an- 
geschossen. Und  der  ganze  Zusammenhalt  dieser  durch  Quarzmasse 
verbundenen  Kömer  entfernt  noch  sehr  weit  jeden  Gedanken  an  einen 
Steinkohlensandstein.  Dies  Gestein  fällt  etwa  15  Grad  gegen  Westen 
auf  solche  Art,  dass  dieselben  Schichten  nordwärts  von  Leobschtttz 
und  bei  Sabschtttz  wieder  ttbersetzen  mttssen,  im  Fall  nämlich  diese 
Sehicfatenrichtung  beharrlich  ist.    So  sehen  wir  es  wirklich. 

An  der  Steinmtthle  unter  Sabschtttz,  in  einer  Gegend,  die  schon 
ganz  Ebene  scheinen  wttrde  ohne  die  Einschneidung  des  sabschtttzer 
Baches,  zeigen  sich  dieselben  Gesteine;  Grauwackenschiefer  oben  dar- 
auf. Eine  Schicht  des  letzteren  ist  mit  Seeprodukten  bedeckt ;  schwachen, 
aber  doch  sehr  kenntlichen  Abdrttcken  von  Muscheln  (Mytuli  und  Gha- 
nute).  Dann  folgt  die  feste,  schwer  zersprengbare,  dunkelgeiärbte  Grau- 
wacke,  sehr  zerklttftet  und  so  eisenschttssig,  dass  die  Klttfte  oft  ziegel- 
roth  scheinen,  wie  Rotheisenstein  selbst.  Im  Innern  des  Gesteins  viele 
Schieferbrocken,  weisse  Feldspathflecke  und  glänzende  Glinunerblätt- 
eben.  Das  ist  schon  jenseit  Leobschtttz.  Auf  diesem  Wege  wttrde  es 
also  schwer  sein,  das  Kohlengebirge  zu  erreichen.  Wäre  die  schwach 
fiülende  Grauwacke  der  Wahrscheinlichkeit  dieses  Vorkommens  nicht 
schon  so  ungttnstigy  so  wttrden  doch  auch  die  Seeprodukte  den  Ge- 
danken an  Steinkohlen  noch  sehr  weit  zurttckdrängon ;  denn  das 
grosse  Kohlengebirge,  wie  es  auf  die  Grauwacke  folgt,  enthält  nur 
Produkte  des  Landes,  Pflanzen,  Blätter  und  Bäume.  Muscheln  sah 
man  bis  jetzt  nur  in  Gesellschaft  der  Steinkohlen,  die  von  Kalk- 
stein umschlossen  sind.  Wirklich  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  in 
Oberschlesien  oder  im  Schweidnitzischen  oder  in  der  Grafschaft 
Glatz  irgend  ein  Produkt  des  Meeres  im  Kohlensandstein  geftmden 
worden  sei.  Kommt  also  in  dieser  östlichen  Richtung  jenseit  des 
leobschtttzer  Kreises  das  Kohlengebirge  noch  hervor,  so  kann  man  es 
nur  in  der  Gegend  von  Kosel  erwarten,  wo  dann  aber  die  Bedeckung 
von  Flusssand  und  Thon  vielleicht  zu  mächtig  darauf  ruht.  Dass  der 
Flötzkalkstein  von  Krappitz  unmittelbar  auf  Grauwacke  liegen  soll,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  aber  wo  in  dieser  ausgedehnten  Fläche  und  ob 
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Überhaupt  der  Sandstein  hervorkomme,  entgeht  der  geognostiflcfaec 
Untersnchung. 

Günstigere  Aussichten  eröffnen  sieh  in  einer  anderen  Dnrchadmitti- 
linie  ^om  Hulberge  herab  gegen  Troppau  und  Ratibor  hin;  dortxn 
fallen  die  Wasser  ab  und  das  ganze  Gebirge.  Aber  die  Orauwacke 
verliert  sich  sobald  nicht.  Noch  kommt  sie  vor  in  der  Nähe  von  Bit- 
den,  bei  Posnitz  und  bei  Bieskau  unterhalb  Neukirch,  häufig  mit  eis- 
zelnen  Schichten  von  Grauwackenschiefer.  Der  Gyps  von  Neokirrb 
liegt  ganz  bestimmt  auf  Grauwacke.  Aber  nun  verliert  sich  nach  und 
nach  der  Zusammenhalt,  und  die  Massen  werden  dem  Sandstein  ihn- 
lieber. 

Sandstein  bei  Dirschel.  Von  Liptin  herunter,  in  der  Nike 
von  Dirschel  setzen  die  Schichten  zu  Tage  aus.  Die  KOmer  nnd  oieb: 
mehr  durch  eine  Kieselmasse  verbunden;  Feldspaibflecke  sind  mdit 
darin,  und  das  Ganze  zerspringt  weniger  in  eckige,  sdiarfkaatigf 
Massen  als  die  Gesteine  bei  Leobschtttz  und  bei  Jägemdorf ;  wiitiicber 
Scliieferthon  liegt  in  dünnen  Schichten  dazwischen.  Es  ist  efai  fein- 
körniger, grauer,  sehr  glimmerreicher  Sandstein,  nicht  mehr  Grau- 
wacke. Das  Auftreten  eines  solchen  Sandsteins  eröffnet  eme  grC^ 
sere  Hofinung,  Kohlenschiehten  zu  finden,  ja  sie  würde  zu  nnmi%- 
telbaren  Versuchen  berechtigen,  wenn  die  Schieferthon-S<McbteB  Kita- 
terabdrttcke  enthielten,  oder  wenn  mit  dem  grauen  gümmerigcB 
Sandstein  ein  feinkörniger,  quarzreicher,  weisser  oder  gelber  Saodstea 
wechselte,  wie  auf  dem  Davidsehacbt  bei  der  Juliane  ra  HuHsdiia 
Denn  solcher  Sandstein  würde  eine  Bewegung  bei  der  Formatton  der 
Schichten  wahrscheinlich  machen,  wie  sie  zur  Steinkohleaabsetzufr 
nöthig  zu  sein  scheint,  da  Alles,  was  Steinkohlea  rnngiebt«  auf  eme 
Bolehe  Bewegung  znrBdLfilhrt. 

Die  Schiebten  von  Dirsehel  fallen  gegen  Südosten ;  bie  dskoEä  wv 
die  Haoptneigung  der  Grauwackensebiehteii  immer  weatwärts  gewesea 
Auek  ein  Zeichen,  dass  von  hier  aua  die  Natur  des  Gestern  rieb  it 
ändern  anfängt  Aber  jetzt  verschwindet  der  gespannteren  AnfmeriE- 
sankeit  fast  alle  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  Gesteine. 

Südöstlich  von  Ditschd^  bei  Zanditz,  bei  Kranowitz,  bei  Koberwiti 
und  bis  nach  Troppau  hin,  ist  mir  kein  Steinbruch  bekannt  geweidea 
awi  mir  selbst  hat  es  nickt  glücken  wollen,  an  irgend  emen  Orte  äf 
Spur  von  anstehendem  Crestein  zu  iaden. 
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Strandorfer  Höhen  zu  Schurfyersuchen  geeignet.  End- 
lioh  Aber  Strandorf  und  Koberwitz  hinaus  erhebt  sich  das  Land,  und 
dag  Gestein  liegt  hier  nicht  tief  unter  Tage. 

Ist  nun  eine  gute  Meile  nordwestlich,  bei  Dirsehel,  schon  der  Anfang 
dea  Kohlengebirges  gewesen,  um  wie  viel  mehr  müssen  nicht  die  Hö- 
ben zwisehen  Koberwitz,  Bolatitz,  Kuchelna  und  Strandorf  aus  Schich- 
ten bestehen^  die  weit  vorwärts  in  der  Reihe  derjenigen  liegen,  welche 
das  Kohlengebirge  bilden!  Schürfarbeiten  in  dieser  Gegend  wflrden 
sehr  bald  das  Gestein  entblössen.  Man  würde  einen  klaren  Begriff 
seiner  Natur  und  der  Richtung  der  Schichten  bekommen.  Ist  jene  noch 
mehr  die  des  Sandsteins,  so  wäre  dies  Aufmunterung  zur  Fortsetzung 
und  Erweiterung  der  Versuche,  und  die  Richtung  der  Schichten  vrttrde 
bestimmen,  wohin  man  die  Versuche  erstrecken  mttsse,  um  neuere 
Schichten  zu  finden.  In  der  That  sind  auch  noch  in  diesen  Gegenden 
Versttcke  im  Hangenden  denjenigen  im  Liegenden  der  Schichten  vor- 
smieben;  denn  die  wirklich  bebauten  Kohlen  an  der  Oppa  sind  wahr* 
seheialicb  allen  denen  in  dieser  Gegend  noch  vorliegend. 

Ist  die  Keantniss  des  Gebirges  durch  die  Aufschliessung  dieser 
Gegend  eimnal  erobert,  so  wird  sie  sich  auf  die  flachen  Gegenden 
nach  Troppau  hin  leicht  übertragen  lassen.  Und  wäre  ein  Kohlenfl^tz 
awischen  Koberwitz  und  Kuchelna  gefunden^  so  würde  seine  Lagerung 
bald  bestimmen^  ob  und  wo  man  dergleichen  bei  Oderseh,  Sczepan« 
kowitz,  Krawam  aufsuchen  solle. 

Gegen  Ratibor  zu  vertieft  sich  das  Thal  -zu  sehr,  und  hohe  Massen 
von  Sand  und  Geröll  bedecken  die  ganz  muldenförmige  Aushöhlung 
am  hoch,  als  daas  die  Versuche,  durch  eine  solche  Decke  durchzudrin- 
gen, aidil  abschrecken  sollten. 

Gyps  ist  hier  nicht  lokale  Formation,  ermuntert  jedoch 
nickt  zu  Salzversuchen.  Der  Gyps  bei  Neukirch,  Katseher  und  bei 
Dirflcbel  giebt  weniger  Aufschluss  über  diese  Gebirge,  als  man  im 
enien  Augenblick  wohl  vermuthen  sollte.  Zwar  sind  es  keine  parti- 
ciliare Formationen,  die  etwa  in  einer  Vertiefung  nur  an  diesen  Orten 
abgeaetzl  wären;  gewiss  nicht;  denn  theils  liegen  die  Gypsschiehten 
abwechselnd  mit  mächtigen  Mergelflötzen  am  Abhänge  des  flachen  Tha- 
ies Unaiif,  theils  ist  auch  der  Gyps  bei  Dirsehel,  der  bis  GOFuss  tief 
entblöflst  ist,  geschichtet;  und  die  Richtung  und  Neigung  der  Schichten 
iflt  genau  dieselbe^  me  die  des  Sandsteins,  der  im  Dorfe  Dirsehel  her- 
Yockomnit;  Bemveisi  dass  nicht  lokale  Ursachen  auf  den  Gypa  gewirkt 
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haben.  Aber  er  tritt  nicbt  als  Glied  in  die  Reihe  der  Graowacken* 
schichten;  er  liegt  unmittelbar  darauf  bei  Neukirch  und  auf  Saadstein 
bei  Dirschel.  Es  mag  also  wohl  das  Gypsflötz  Qber  dem  Flötzkalkstein 
sein,  von  dem  sich  durch  zufällige  Ursache  einige  Theile  bis  in  dies^ 
entfernten  Gegenden  verirrt  haben.  Es  ist  gar  nicht  erwiesen  und  aoeh 
durchaus  nicht  wahrscheinlich^  dass  Neukirch  und  Dirschel  ztuamiiiea* 
hängen.  Und  in  der  Tiefe  setzen  diese  Gypsmassen  gar  nicht  fort  Mao 
hat  also,  was  sie  an  fremdartigen  Plötzen  enthalten,  ziemlich  offen  vor 
Augen,  und  verbärgen  sie  Steinsalz  auch  nur  in  Nestern  oder  in  Nie» 
reu  im  Thone,  wie  in  dem  oberösterreichischen  Salzkammergut,  so 
hätten  die  reichlichen  Quellen  längst  diesen  Schatz  durch  starke  Soo- 
len  verrathen.  Denn  überall  sind  tiefere  Orte  vorhanden,  denen  Wasser 
zulaufen,  welche  die  ganze  Mächtigkeit  dieser  Massen  durchdrangen 
haben. 

Wichtigkeit  von  Dachschieferbrttchen  bei  Pilgersdorf 
Es  ist  eine  in  der  Gegend  ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung,  dasi 
in  den  Wäldern  von  Peterwitz  bei  Jägerndorf  Steinkohlen  sich  fibiden. 
Man  wird;  wie  aller  Orten  eines  ähnlichen  Vorkommens,  dureh  des 
schwarzen  kohlenstoffhaltigen  Thonschiefer  verfllhrt,  welcher  der 
Grauwacke  und  den  Thonschiefergebirgen  eigen  ist;  denselben,  auf 
welchem  bei  Reichwaldau  und  Leipe  im  Fttrstenthum  Jauer  schon  so 
häufig  zwecklose  Versuche  auf  Steinkohlen  gemacht  worden.  Dagegen 
scheint  man  ganz  den  Vortheil  übersehen  zu  haben,  der  (Ar  die  ganze 
Provinz  aus  der  Anlegung  von  Dachschieferbrttchen  entstehen  könnte. 
Selbst  die  Gebäude  in  den  Städten  sind  mit  Schindeln  gedeckt,  nnd 
wenn  öffentliche  Gebäude  mit  Schieier  gedeckt  werden  sollen,  so  be- 
zieht man  diesen  mit  grossen  Kosten  aus  Mähren.  Doch  wlirde  sich 
dieser  Schiefer  hier  auffinden  lassen. 

Bei  Debersdorf  erheben  sich  die  Berge;  die  ersten  Httgel  bestehen 
aus  grobkörniger  Grauwacke,  in  der  sogar  die  Natur  der  kleinen  Kör- 
ner zu  erkennen  ist,  welche  sie  bilden,  kleme  grau  und  wdsse  QUoh 
merschiefer-  und  Granitstücke.  Aehnliche  Schichten  liegen  noch  bei 
Burgstädtel.  Aber  von  Pilgersdorf  aus  verliert  sich  die  Granwaekf, 
und  der  Thonschiefer  wird  häufiger. 

Weiter  hinauf  an  den  gegen  Olbersdorf  hin  schnell  ansteigenden 
Bergen  ist  nur  Thonschiefer  sichtbar,  theils  sehr  gewunden  und  wei* 
lenförmig,  theils  schwarz  und  geradschiefrig.  Mit  einiger  Mühe  würde 
man  zuverlässig  in  diesen  Wäldern  solche  Schichten  aufiSnden,  wdcbe 
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sich  vortrefflich  als  Dachscbiefer  würden  bearbeiten  lassen;  ein  Pro- 
dukt, das  bis  Batibor  und  Eosel  abgesetzt  werden  würde. 

Eisenstein  in  der  Grauwacke.  Rotheisenstein  scheint  in  der 
Gegend  von  Leobschütz  mit  der  Grauwacke  in  Schichten  wechseln  zu 
können.  Eisenrahm  bedeckt  die  Oberfläche  fast  aller  Schichtungs- 
klufte,  und  Magneteisenstein,  ja  Magnete  selbst,  haben  sich  auf  den 
Feldern  um  Leobschütz  gefunden. 

Mächtige  Rotheisenstein  *  Lager  sind  den  Grauwackengebirgen 
eigenthttmlich;  diejenigen;  welche  die  vielen  Eisenhütten  des  Unter- 
harzea  versorgen,  liegen  fast  alle  in  der  Grauwacke. 

In  den  Bergen  zwischen  Troplowitz  und  Soppau  sind  die  Anzei- 
gen des-  Eisensteins  selten,  aber  bei  Kreisewitz,  Königsdorf  und  Sab- 
schfltz  so  häufig,  dass  man  wohl  hier  unter  den  Feldern,  bei  anderen 
vorausgesetzten  günstigen  Verhältnissen ,  bauwürdige  Lager  erwarten 
könnte. 

Das  suid  die  wenigen  Produkte  des  Mineralreiches,  auf  welche 
die  Gegend  von  Leobschütz  scheint  Rechnung  machen  zu  kOnnen.  Aber 
die  Steinkohlenflötze  sind  ihr  versagt,  und  sie  muss  diese  dem  süd- 
lichen Theile  des  Kreises  überlassen,  von  den  Strandorfer  Höhen  bis 
an  die  Oder. 


Ueber  die  Steinkohlenversuche  bei  Tost. 


x!js  leidet  fast  keinen  Zweifel,  dass  das  Gestein  des  SchlosBber* 
ges  von  Tost  zur  Grauwacke  gehöre.  Sogar  die  einzelnen  Sdachteii 
haben  die  Natur  derer,  welche  dieser  Gebirgsart  eigen  sind.  Es  ist 
der  Grund  des  oberschlesischen  Steinkohlengebirges.  Von  gleicher 
Art  sind  die  Gesteine,  die  von  den  Höhen  des  leobsehtttzer  Kreises 
herabkommen,  und  auf  welche  sich  das  dortige  Kohlengebirge  auflegt 
Die  Zusammenstellung  des  toster  Gesteins  mit  dem  bei  Altwasser  in  den 
Promemoria  des  Herrn  Klotz  ist  daher  nicht  ganz  unglttcklich ;  denn  io 
der  That  ruhen  die  Schichten  des  Kohlengebirges  unmittelbar  auf  Graih 
wacke  und  Grauwackenschiefer  auf  der  Höhe  zwischen  Seitendorf  nod 
Altwasser.  Dann  folgt  dort  ein  sehr  grobkörniges  Gonglomerat  Du 
kann  in  Oberschlesien  nicht  erwartet  werden;  denn  es  ist  Ton  d« 
höheren  Bergen  zu  sehr  entlegen.  Deswegen  ist  es  sehr  mögKdi,  un- 
mittelbar nach  der  Grauwacke  Steinkohlensandsteine  zu  finden,  deren 
Sichtbarwerden  unter  der  Dammerde  um  so  mehr  zu  erwarten  ist,  at 
der  Kohlensandstein,  wie  hier  die  Grauwacke,  oft  fortlaufende  Höhen  zn 
bilden  im  Stande  ist,  und  da  eine  schon  bestehende  Höhe  der  älteres 
Gebirgsart  (der  Grauwacke)  das  Kohlengebirge  kann  genöthigt  haben, 
sich  daran  anzulegen  und  die  Erhebung  fortzusetzen.  Fortgesetzte 
Versuche  im  Hangenden  dieser  Schichten,  so  weit  als  man  sie  nicht 
von  dem  sehr  viel  neueren  Kalkstein  bedeckt  sieht,  scheinen  daher 
sehr  rathsam.  Die  Schichten  fallen  westwärts  ein;  daher  liegen  die 
hangenden  Schichten  gen  Westen,  das  ist  gegen  Elgut  und  weite: 
gegen  Ujest.  Und  in  der  That  läuft  auch  dorthin  eine  Höbe,  eis 
Wassertheiler  zwischen  der  Malapane  und  der  Klodnitz.  Die  Be> 
deckung  des  Kalksteins  ist,  im  Ganzen  genommen,  überall  nicht  r^-o 
grosser  Mächtigkeit  und  fehlt  deswegen  wahrscheinlich  sehr  oft  ia 
Gegenden,  wo  sich  das  Gelände  erhebt.  Würde  man  nicht  irgeoA^^ 
zwischen  Blottnitz  und  Jarischau  nördlich  von  Ujest  und  westlich  voc 
Tost  die  unteren  (Steinkohlen-)  Schichten  entblössen? 

Breslau,  den  7.  October  1804. 


Geognoßtißche  Uebersicht  von  Neu -Schlesien. 


I.     Steinkohl^ngebirge. 

Die  Lagerungsverhftltnisse  des  Kalksteins  und  Steinkoh* 
lengebirges  gegen  einander  sind  in  Neu-Schlesien  leichter 
zu  erforschen  als  in  Ober-Schlesien.  Als  es  vor  einigen  Jahren 
noch  erlaubt  war,  ttber  die  Verhältnisse  der  Gebirgsarten  ron  Ober* 
Schlesien  in  Ungewissheit  zu  sein;  als  man  noch  zweifeln  durfte,  ob 
das  Steinkohlengebirge  von  Beuthen  und  Pless  den  Kalkstein  von  Tar- 
nowitz  wirklich  unterteufe,  da  ahnte  man  nicht,  dass  sich  wenige 
Schritt  ttber  der  damaligen  Grenze  die  Frage  so  leicht  und  so  über* 
zeugend  beantworten  lasse. 

In  Ober- Schlesien  ist  zwar  die  Erbebung  des  Landes  bedeutend, 
aber  einzelne  Berge  finden  sich  nicht.  Neu-Schlesien  hingegen  wird 
ganz  mit  Kegeln  oder  langgezogenen  dammförmigen  Bergen  bedeckt 
Unter  ihnen  ist  der  Grojec,  ein  Kegel  aus  der  Mitte  der  Fläche, 
wenn  auch  nicht  der  höchste,  doch  der  auffallendste,  und  er  ist 
dem  beuthener  Steinkohlengebirge  am  nächsten.  Unten  ani  Fuss  hat 
man  rings  um  den  Berg  noch  wirklich  Versuche  auf  kleine  Steinkoh- 
lenülStze  gemacht.  Hingegen  der  obere  Theil  besteht  aus  mannich- 
faltigen  Schichten  von  dichtem  Kalkstein,  jede  von  der  vorigen  in  Bruch 
und  Farbe  verschieden.  Dieser  einzige  Berg  hätte  also  ttber  Lagerung 
dieser  Gebirgsarten  entschieden,  wenn  uns  nicht  die  Versuche  bei  Ghor- 
zow  und  geognostisohe  Grundsätze  auch  schon  vorher  das  Problem 
völlig  entwickelt  hätten. 

Schön  ist  sie  doch,  diese  Bestätigung,  die  sich  hier  so  leicht  er» 
giebt,  aber  an  wie  vielen  Bergen  Neu  -  Schlesiens  hätte  sie  sich 
nicht  so  gut  wiederholen  lassen,  wie  am  Grojec?  Schon  bei  liilowioe 
unweit'  Czeladz,  dann  am  Golonog,  in  der  Nähe  von  Klimentow,  von 
Dobieazowiee^  von  Sielce. 

In  Ober-SeUesien  ist  das  so  leicht  nicht;  höchstens  an  einigtn 
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Orten  in  Pless.  Hingegen  ist  dort  um  so  schöner  von  Troppan  tmc 
Jägemdorf  her  die  Verbindung  des  Steinkohlengebirges  und  des  ihn 
folgenden  Kalksteins  mit  dem  altern  Gebirge,  seine  Folge  auf  die 
Grauwacke  der  HUgel  von  Grätz  und  von  Jägemdorf.  Inwiefern  aber 
Neu-Schlesiens  Steinkohlen  zugleich  von  den  Karpathen  abhänge  ist 
noch  nicht  gehörig  erörtert. 

Ausdehnung  des  Steinkohlengebirges.  Nur  ein  kleiner 
Theil,  nicht  einmal  ein  Viertheil  des  Landes,  ist  von  dieser  woblthiti- 
gen  Formation  bedeckt.  Darüber  lässt  sich  sehr  bestimmt  urtheile&: 
denn  die  Reihe  von  Kalkbergen,  die  von  Tamowitz  her  balbmondfür* 
mig  durch  die  Provinz  läuft  und  sie  bei  Slawkow  verlässt,  ist  so  aiii- 
gezeichnet,  so  sichtbar,  dass  man  nirgend  in  Zweifel  sein  kann,  Ke&o 
sich  das  Steinkohlengebirge  darunter  versteckt,  das  ist  in  der  XäLe 
der  Dörfer  Niezdara  (an  der  Brinice),  Osy,  Dobieszowice,  fiogosznit 
Strzyszowice,  Brzenskowice,  Gol%za,  D^bie,  WoykowiceKosdelne,  Ujeysze, 
Wygielzow,  Zqbkowice,  Klein  Strzemieszyce  und  im  Walde  von  Sbiir- 
kow.  Ein  Raum,  etwa  2  Vi  Meile  lang,  2  Meilen  breit  lieber  dieser 
Fläche  stehen  aber  noch  viele  kleinere  und  grössere  Inseln  von  Kalk- 
stein zerstreut;  der  Grojec  und  Golonog,  die  beiden  Warthen  de» 
Landes,  die  Höhen  zwischen  Beudzin  und  Czeladz,  bei  Milowioe,  Ik 
Zagorze,  Klimentow  und  Niemce.  Aber  merkwürdig  isfs,  dass  eine 
sehr  merkliche  Höhe  dieses  Steinkohlengebirges  (immer  reich  an  Steiih 
kohleuilötzen)  aus  dem  beuthener  Walde  durch  die  schwarze  FrzenisA 
sich  fast  parallel  mit  der  Kalkkette  fortzieht,  obgleich  durch  die  Fltk»« 
Porempka  und  Biala  Przemsa  unterbrochen,  und  in  der  That  ist  sntl 
das  Steinkohlengebirge  gegen  den  Kalkstein  hin  abfallend  und  beh* 
sich  im  Gegentheil  nach  dem  Oesterreichischen  hin  jenseit  der  weisses 
Przemsa;  dort  sind  dann  auch  die  reichsten,  die  mächtigsten,  die  aoi- 
gedehntesten  Steinkohlenflötze,  die  Höhen  von  Jaworzno  und  vod  Lts- 
zowice. 

Warum  aber  die  Kohlenflötze,  welche  in  Neu -Schlesien  bekaiot 
werden,  in  Hinsicht  ihrer  Güte  den  oberschlesischen  so  nnUmlich  at&d 
davon  lässt  sich  schwer  der  Grund  einsehen;  denn  alle  übrige  Veiiiii'- 
nisse  bleiben  zwischen  ihnen  ziemlich  dieselben.  Gleiche  Mächtige. 
der  Kohlen,  gleiche  Menge  von  Flötzen  hinter  einander.  Und  doch  gebe, 
sie  eine  weit  grössere  Menge  rother  Aidche,  weniger  Hitze  und  verkoUr : 
sich  nicht  Ob  wohl  die  Atmosphäre  auf  sie  eingewirkt  hat?  Aber  cms 
Flötz  von  D^browa  war  noch  in  20  Lachter  Tiefe  von  gleicher Beackiia* 
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heit.  Vielleicht  mögen  die  Eisensteine,  welche  in  so  viel  Flötzen  den 
Kohlenflötzen  folgen ,  auf  diese  schon  eine  verderbliche  Wirkung  äussern. 
Vielleicht,  dass  in  den  Kohlen  in  Folge  hiervon  ein  schädlicher  Eisen- 
gehalt in  grösserer  Menge  vorhanden  ist.  Dann  würde  es  wahrschein- 
lich, dass  Kohlenflötze  im  Liegenden  von  dem  Flötz  bei  D^browa  eisen- 
freier, kohlensto£Freicher  sein  könnten  (Flötze,  die  man  häufig  genug 
im  Walde  nach  Golonog  und  gegen  Niemce  hin  erbohrt  hat),  und  dass 
diese  Flötze  sich  dann  leichter  und  besser  würden  zu  Coaks  verändern 
lassen.  So  lange  man  noch  mit  der  Theorie  der  Coaksbereitung  so 
unbekannt  ist,  wie  jetzt,  lässt  sich  auch  über  die  Ursache  des  Nicht- 
gelingens  wenig  Bestimmtes  angeben ;  dass  diese  Bereitung  aber  durch 
fremde,  nicht  flüchtige  Stoffe  wesentlich  gehindert  wird,  ist  eine  be* 
kannte  Erfahrung.  Solche  Stoffe  verrathen  sich  in  den  Steinkohlen  so- 
gleich durch  grössere  specifische  Schwere.  Neu-schlesische  Kohlen, 
soweit  sie  jetzt  bebauet  werden,  sind  schwerer  als  oberschlesisdhe. 
Genauere  Versuche  über  das  Verhältniss  ihrer  Gewichte  sind,  so  viel 
ich  weiss,  noch  nicht  angestellt  worden. 

Schichtung  des  Steinkohlengebirges.  Auch  im  Kleinen 
scheinen  die  Schichten  des  Steinkohlengebirges*  um  einzelne  Höhen 
versammelt  zu  sein.  Die  Flötze  von  Di^browa  und  von  IQimentow  und 
Purabka  (jene  h.  10.  streichend,  10  Grad  nach  Süd-West  fallend;  diese 
li.  4.  streichend,  10  Grad  nach  Süd- West  fallend)  deuten  auf  einen  ge- 
meinsamen Mittelpunkt  im  Walde  gegen  Niemce  hin,  au  den  sie  sich 
anlegen.  Es  ist  daher  leicht,  dort  die  wahrscheinlich  vorzüglicheren 
Flötze  im  Liegenden  aufzufinden,  wie  es  denn  auch  zum  Theil  schon 
geschehen  ist  durch  die  fast  unglaubliche  Thätigkeit,  mit  welcher  man 
diese  Provinz  seit  der  preussischen  Besitznahme  durchforscht  hat. 

Den  sonderbaren  concentrischen  Mulden  der  Schichten  in  der  Ebene 
von  Psary  und  von  Strzyszowiee  dienen  zum  Anlegungspunkt  die  Höhen 
von  Grodkow  und  nordo8t>värts  von  Psary,  die  einen  Halbkreis  um- 
schliessen,  wenn  sie  auch  nicht  unmittelbar  zusammenhängen.  So  wie 
die  letzteren,  drehen  sich  auch  jene  Schichten,  und  diese  sind  um  so 
weniger  geneigt,  je  mehr  sie  von  den  genannten  Hohen  entfernt  sind, 
bis  sie  endlich  zwischen  Psary  und  Strzyszowiee  ganz  söhlig  liegen 
und  sich  dann  sanft  wieder  auf  der  anderen  Seite  erheben. 

Diese  Höhen  von  Grodkow  sind  die  beträchtlichsten  der  Steinkoh- 
lenfonnation  zwischen  Tarnowitz  und  Bendzin,  etwa  %  so  hoch  wie  der 
Urojec.      Es   ist   feinköniiger  Sandstein   von    ansehnlicher  Festigkeit, 
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mit  Fäden  und  Schnüren,  Nieren  und  Stämmen  von  Steinkohlen  wie 
in  den  Sandsteinen  bei  Waidenburg.     Schon  Beit  lange  wird  er  zq 

* 

Mühlsteinen  verarbeitet.  Seine  Schichten  streichen  auf  der  NonLeite 
h.  3  und  fallen  20  Grad  nordwärts,  ein  beträchtlichefl  Fallen  ftir  diese 
Gegend.  Aber  im  Feuermaschinenschachte  der  Grube  von  Strzyszowice. 
eine  Viertelstunde  von  dort,  ist  das  Fallen  bis  12  Grad  venninden 
und  das  Streichen  hat  sich  bis  h.  1,  6  verändert. 

Eisensteine  der  Steinkohlenformation.  Die  EisensteiDe, 
welche  man  an  mehreren  Orten  von  Über-Schlesien  als  neueste  Schich- 
ten des  Steinkohlengebirges  über  den  Steinkohlen  fand  (bei  Bieldzrv 
witz,  bei  Mittel-  und  Nieder-Lazisk),  erscheinen  in  ähnlichen  Verhih- 
nissen  auch  in  Neu-Schlesien  wieder,  aber,  so  viel  mir  bekannt  ist 
nur  allein  in  der  Gegend  zwischen  Bendzin  und  der  Grube  D^browa. 
Eine  Menge  Flötze  folgen  hier  auf  einander,  einige  Lachter  micbti^. 
Es  ist  derselbe  schwere,  braune,  thonartige  Eisenstein,  fast  gro^i^ 
muschelig  im  Bruch,  wie  bei  Bielszowitz,  in  Lagen  von  8  bis  10  Zoll 
in  welchen  platte,  ovalrunde  Massen  neben  einander  gereihet  scheinen; 
aber  ohne  die  Pflanzenüberreste,  die  Schilfstengel,  die  Abdrücke,  welche 
ftlr  den  Eisenstein  von  Bielszowitz  so  characteristisch  sind.  Von  ihn«B 
finden  sich  in  den  Schichten  von  Bendzin  nur  wenige  Spuren;  doch 
fehlen  ihnen  noch  mehr  animalische  Beste,  Muschelversteinerungen,  die 
überall  dem  Steinkohlengebirge  fremd  sind.  Diese  Schichten  maehefi 
wahrscheinlich  einen  kleinen  Sattel  bei  dem  Dorfe  Dqbrowa;  denn  jcl* 
seit  des  Dorfes  gegen  die  Grube  hin  erscheinen  sie  wieder,  und  dann 
folgt  das  mächtige  FlQtz  (6 — 8  Lachter  hoch),  das  durch  den  Bau  fibe: 
Tage  auf  der  Grube  gänzlich  entbldsst  ist.  Es  ist  eine  praktische  Rege! 
der  oberschlesischen  Revierbeamten,  dass  diese  Eisensteine  unter  we- 
nig mächtigen  Eohlenflötzen  liegen ,  dass  sie  hingegen  ausserordentlich 
mächtige  Flötze  bedecken.  Ist  sie  durchaus  gegründet,  so  würde  &f 
eine  Eegelmässigkeit  in  der  Lagerung  der  einzelnen  Schichten  dienet 
Flötzgebirges  anzeigen,  von  der  es  eben  deswegen  auch  erlaubt  wart: 
sie  auf  andere,  weniger  ausgezeichnete  Schichten  zu  übertragen.  Vul 
dadurch  erhielte  diese  Bemerkung  praktische  Wichtigkeit  ftr  die  6r 
urtheilung  der  ganzen  Gegend. 

Die  Eisensteine  gehören  den  neuesten  und  obersten  Schichtei 
des  Steinkohlengebirges  an;  daher  müssen  wir  sie  an  anderen  Orti£ 
auch  zwischen  solchen  neuern  Schichten  wieder  aufsuchen;  also  dtr 
wegen  nicht  im  Walde  uord-  und  ostwärts  von  Zagorze  und  D^bru^L 
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WO  nur  ältere  Schichten  hintereinander  hervortreten,  aber  wohl  in  der 
Gegend  von  Bobrek  oder  gegen  Modrzejow  und  Niwka  hinab. 

II.    Kalkstein. 

Man  erstaunt,  wenn  man  sieht,  mit  welchem  ausdauernden  Fleisse, 
mit  welcher  Vollständigkeit  die  Alten  das  ganze  Kalksteingebirge  durch- 
sucht haben ,  welches  das  Steinkohlengebirge  umgiebt.  Kaum  ein  Berg, 
der  nicht  von  alten  Halden  bedeckt  wäre.  Und  auf  den  Reichthum  der 
Erze,  die  man  hervorholte,  müssen  wir  nothwendig  schliessen,  wenn 
wir  sehen,  dass  man  in  späteren  Zeiten  lange  bei  Slawkow  einen 
Bergbau  auf  alten  Halden  trieb  und  das  bearbeitete,  was  unsere  Vor- 
fahren als  nicht  verarbeitungswürdig  bei  Seite  gelegt  hatten.  Die  aus- 
gedehntesten Baue  scheinen  gewesen  zu  sein  bei  Klein  Strzemieszyce, 
bei  Wygielzow,  bei  Ujeysze,  Trzebislawice ,  Tuliszow,  bei  Siewierz, 
Dziewki,  bei  Göra,  Bobrowniki,  Zychcice,  endlich  einige  bei  Bendzin; 
alle  auf  kleinen  FlOtzen  von  Bleiglanz  im  Kalkstein.  Sind  diese 
Lager  von  einerlei  Natur  mit  dem  Flötze,  das  durch  den  Wunderbau 
bei  Tamowitz  so  sehr  bekannt  geworden,  und  das  dort  so  ausdauernd, 
so  weit  erstreckt  ist? 

Die  neu-schlesische  Erzlage  ist  nicht  die  tarnowitzer. 
Zuerst  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  auffallend,  dass  die  tar- 
nowitzer Erzlage  sehr  tief  liegt  und  von  vielen  Kalksteinschichten  be- 
deckt ist,  welche  am  Trockenberg  40  Lachter  Höhe  erreichen;  dass 
hingegen  in  Neu-Schlesien  kein  alter  Bau  bekannt  ist,  der  sich  nicht  fast 
auf  dem  Gipfel  der  Berge  befände,  so  dass  die  Erzlage  häufig  durch  die 
sehr  beschränkte  Ausdehnung  des  Berges  selbst  abgeschnitten  wird. 
Die  Höhen  von  Bobrowniki  liefern  davon  ein  auffalfendes  Beispiel. 
Die  Erzlage  liegt  etwa  auf  drei  Viertheilen  der  Höhe  des  Berges  bis 
zu  seinem  Ende,  dann  fUllt  ihre  Fortsetzung  in  die  Luil  hinaus.  Aber 
gegenüber,  jenseit  Zychcice,  findet  sie  sich  aufs  Neue  in  gleicher  Höhe 
an  den  wieder  aufsteigenden  Bergen.  Dieser  Unterschied  im  Vorkom- 
men der  Erzlage  bei  Tamowitz  und  in  Neu -Schlesien  würde  jedoch 
für  die  Annahme  einer  specifischen  Verschiedenheit  der  Erzlager  selbst 
nicht  entscheidend  sein,  wenn  nicht  andere  und  sicherere  Gründe  diese 
Annahme  unterstützten,  solche  nämlich,  die  von  der  Lagerung  herge- 
nommen sind. 

In  Tamowitz  ist  fast  jeder  Schacht  zur  Erzlage  herunter  durch 
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eine  Schicht  von  braunem  Eisenstein  getrieben,  und  die  Eisensteioe 
von  Naklo  und  mehr  noch  von  Eoslowagora  liegen  in  ansehnliche 
Höhe  über  Tamowitz.  In  Neu-Schlesien  hingegen  scheint  ttbendl  der 
Eisenstein  unter  dem  ErzflOtz  zu  liegen.  Das  ist  deutlich  bei  de 
Eisensteinförderung  von  Woykowice  Komorne  gegen  Zychcice  hin; 
diese  liegt  in  der  Tiefe,  der  Erzbau  viel  höher.  So  habe  ich  es  auch 
bei  Klein  Strzemieszyce  auf  dem  Wege  nach  Slawkow  gesehen.  Und 
in  der  That,  wenn  die  Bleierzschicht  die  Höhen  der  Berge  einnimmt, 
so  bleibt  nicht  leicht  Raum  für  ein  Eisensteinflötz  darüber.  Das  letz- 
tere ist  im  Gegentheil  in  Neu-Schlesien  sehr  ausgedehnt,  ziemlieh  an- 
haltend und  mehr  in  Vertiefungen  als  auf  Höhen  des  Kalksteingebir- 
ges gelagert.  Nach  den  alten  Bauen  zu  schliessen,  sind  es  auch  mehr 
kleine  Bleierzpunkte  und  schwache  Trümer  in  einer  bestimmten  Lage 
von  Kalkstein  gewesen,  die  man  verfolgt  hat,  als  ein  fortsetzende^ 
Erzflötz  selbst.  Denn  allenthalben  hat  man  sich  fast  nur  mit  Absen- 
kung von  Schächten  begnügt,  ohne  mit  Strecken  in's  Feld  zu  gehen,  wa^ 
man  wohl  schwerlich  unterlassen  hätte,  wäre  das  Erzlager  continuirticL 
gewesen.  So  ist  es  doch  bei  Tamowitz  nicht.  Der  Kalkstein,  der  die 
Erzlage  umschliesst,  hat  wohl  an  beiden  Orten  einige  Aehnlichkeit;  er 
ist  gelblichbraun,  eisenschüssig,  körnig,  enthält  viele  kleine  zerbrocheiK: 
Muscheln,  viele  Klüfte  und  in  den  Klüften  Dendriten;  aber  das  Si>h- 
lengestein  ist  dem  tarnowitzer  nicht  gleich.  Der  Kalkstein  in  Nt^c- 
Schlesien  ist  hell  bräunlichgelb,  splittrig,  jener  hingegen  stets  dunkliT 
und  oft  ganz  bläulichgrau.  Daher  würde  in  der  Aehnlichkeil  dt? 
Dachgesteins  kein  entscheidender  Grund  für  die  Identität  des  Erxflöticr 
liegen. 

Vielleicht  ist  hier  noch  eine  zweite  Erzlage.  Soll  ma: 
aber,  wenn  das^bekannte  Erzflötz  vom  tarnowitzer  verschieden  ist,  m^es 
ein  Erzflötz  unter  dem  Eisenstein  erwarten  ?  Es  wäre  doch  wohl  eio^ 
Versuches  werth.  Vielleicht  würden  einige  Bohrlöcher,  etwa  zwischti 
Zychcice  und  Woykowice  oder  zwischen  Brzenskowicc  und  ZawatL 
oder  bei  Mierzecice  gestossen,  hierüber  völligen  Aufschluss  darbielci 
Bei  Tamowitz  liegt  das  Erzflötz  6  Lachter  unter  dem  Eisenstein.  l>.f 
bis  jetzt  bei  Woykowice,  Rogosznik,  Mierzecice  abgesunkenen  Schictiir 
gehen  nur,  ungeachtet  einige  über  8  Lachter  tief  sind,  bis  zu  dr 
Eisensteinen  herunter,  wenige  noch  einige  Lachter  weiter  im  Kalksttii. 
wie  Schacht  No.  18  auf  dem  bucziuer  Revier  bei  Rogosznik.  Die»  tsi 
zur  völligen  Aufscoiicsäuug  des  Gebirges  noch  bei  Weitem  nicht  lief  gvoiu: 
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Die  Schichten  von  E^alkstein,  welche  an  den  isolirten  Hügeln, 
dem  Grojec,  dem  Golonog  u.  s.  w.,  unmittelbar  auf  dem  Steinkohlen- 
gebirge ruhen,  sind  wahrscheinlich  dessenungeachtet  nicht  zugleich 
die  ältesten  des  Kalksteingebirges.  Es  scheinen  im  Gegentheil  Schich- 
teOf  weit  neuer  als  das  obere  Erzflötz,  zu  sein,  die  sich  hier  über 
die  Kalksteinkette  weg  vorgedrängt  haben.  Das  scheint  aus  den  Kenn- 
zeichen dieser  Schichten  hervorzugehen.  Am  Grojec  glaubt  man  einen 
Berg  des  Jura  zu  betreten,  eine  Formation,  so  viel  neuer  als  die  Blei- 
glanz flihrende.  Auch  ist  solche  vorspringende  Lagerung  einiger  Schich- 
ten nicht  selten  und  wird  noch  mehr  begreiflich,  wenn  allen  Schichten 
der  ganzen  Kette,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  eine  sanfte  Neigung  gegen 
Süden  hin  zukommt. 

Eisenstein  des  Kalksteingebirges.  Die  Eisensteinlager  die- 
ser Kalkberge  sind  zuverlässig  identisch  mit  denen  von  Naklo ;  dieselbe 
Güte,  dieselbe  Milde,  dieselben  Arten  (dichter  Brauneisenstein,  häufig 
mit  gelbem  Eisenocker  umgeben)  und  fast  gleiche  Mächtigkeit  von 
einem  halben  bis  etwas  über  ein  Lachter.  Das  sind  Schätze,  von 
den  Alten  gänzlich  unberührt,  und  wenn  auch  das  Flötz  nicht  durch- 
aus fortsetzend  ist,  so  hält  es  doch  lange  genug  aus,  um  als  einer  der 
grÖ2$8ten  Reichthümer  der  Provinz  zu  glänzen.  Woykowice  Komorne, 
Uogosznik,  Brzenskowice  und  vorzüglich  Mierzecice  sind  die  Orte,  an 
denen  es  bis  jetzt  vorzüglich  untersucht  ist,  aber  wohl  bei  Weitem 
nicht  die  einzigen,  an  welchen  man  es  wieder  auffinden  wird.  Bei 
Klein-Strzemieszyze  gegen  Okradzionowo  hin  liegen  Stücke  von  sehr 
gutem  Brauneisenstein  auf  den  Feldern  zerstreut;  Beweis,  dass  die 
^^chicht  nicht  weit  entfernt  ist;  wahrscheinlich  würde  sie  auch  in  den 
Höhen  von  Losien  und  L^ka  wieder  entdeckt  werden  können.  Zu 
ihrer  Auffindung  ftlhrt  theils  die  Kenntniss  des  Abstandes  von  der  auch 
dort  bebauten  oberen  Bleierzschicht,  theils  die  Bestimmung  der  Kena- 
zeichen  des  Kalksteins,  welcher  die  Eisensteinschicht  umgiebt. 

nL    Jura-Kalkstein. 

Das  ganze  Land  hebt  sich  immer  mehr  gegen  Osten  hin.  Die 
Berge  werden  bedeutend  und  die  Thäler  sichtbarer.  Das  ist  vor- 
züglich merklich  von  Wysoka  aus  oder  von  Roketno  und  Niegowoniec ; 
bei  Ogrodzienice  ist  das  Ansteigen  dem  eines  Gebirges  ganz  ähnlich, 
und  weiter  hinauf  stehen  weit  umherleuchtend  die  hohen  Felsen  vou 
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Podzamcze;  eine  diesseit  der  Oder  bis  hierher  nie  gesehene  Erschei- 
nung. Und  nun  reihen  sich  auf  dieser  Höhe  fortdauernd  Felsen  u 
Felsen,  nur  kleine  Ebenen  von  Viertelstunden -Entfernung  dazwisehcD 
Sie  laufen  in  nördlicher  Richtung  über  Kromolow  und  Wllodowice  hi:. 
und  endigen  erst,  immer  abfallend,  in  der  Nähe  von  Olsztjn.  We: 
ter  ostwärts  von  dieser  Felsreihe  senkt  sich  die  Höhe  nur  sanr 
und  steigt  auch  wohl  in  einzelnen  kleinen  Armen  wieder  auf.  SdUt 
das  Thal  von  Pilica  ist  nicht  tief,  und  nirgend  bis  nach  Szezekocinj 
an  der  Grenze  hin  vertieft  sich  das  Land  auch  nur  bis  zur  Höhe  de: 
Kalkberge,  die  das  Steinkohlengebirge  umschliessen.  Die  Ber^ 
von  Ogrodzienice  bis  nach  Szczekociny  hin  sind  fast  durchana  Kalk- 
stein, mit  weniger  Abwechselung;  aber  braucht  es  eines  weitlinfti- 
gen  Beweises,  dass  es  eine  andere  Formation  von  Kalkstein  seii 
müsse,  als  die  Bleiglanz  führende  zwischen  Siewierz  und  BendziLV 
Man  untersuche  nur  die  Felsen  von  Podzamcze,  die  Steine,  aus  welche? 
das  Riesenschloss  in  die  Felsen  gebaut  ist  Die  blendende  Weisse 
der  Masse  in  allen  Schichten  ist  sogleich  auffallend.  Der  Bruch  de» 
Gesteins  ist  kaum  noch  splittrig  wie  bei  jenem  Kalkstein;  er  eeheis: 
erdig,  die  Masse  abfärbend^  und  nicht  schwer  erkennt  man  endlich  die 
Zusammensetzung  aus  vielen  ungemein  kleinen  Körnern;  ein  BogeiH 
stein  mit  weissem  erdigen  Bindemittel.  In  jenem  Kalkstein  sind  kaim 
Versteinerungen,  ausser  den  zerbrochenen  Muschelresten  in  dem  Dadh 
gestein  der  Erzlage.  Bei  dem  Schlosse  von  Podzamcze  hingegen  unil 
am  Fusse  aller  FeLsen  bis  nach  Olsztyn  liegen  grosse  Ammonshonicr 
von  mannichfaltiger  Form  und  verschiedenem  Umfang  zerstreut  >• 
ist  auch  noch  der  Kalkstein  der  Hügel  von  Solca  und  von  RokitO' 
in  der  Nähe  von  Szczekociny,  und  sogar  bis  nach  Maleszyce  in  dr 
Pilica  herunter. 

Kalkstein  von  Rokitno  brennt  sich  nicht  zu  Kalk.  D 
knallt  im  Feuer,  wird  hart  und  brennt  sich  nicht  leicht;  danv 
entspringt  das  sonderbare  Yerhältniss,  dass  ein  grosser  Tbeil  diest? 
Gegend,  obgleich  auf  dem  Kalkstein  und  von  Kalksteinhfigeln  oc 
geben,  grossen  Mangel  an  Kalk  leidet  Auch  in  Schlesien  und  in  dr 
Grafschaft  Glatz  (bei  Habelschwerdt  z.  B.)  giebt  es  viele  Orte,  <i- 
ihren  Reichthum  an  Kalksteinen  durchaus  nicht  zu  Kalk  benutzen  k<x- 
nen.  Nur  allein  die  Beimengung  von  Thon  verhindert  das  Braxu: 
nicht;  viele  sehr  brauchbare  Kalksteine  scheinen  weit  unreiner  za  if£^ 

Wasser  ist  zum  Brennen  des  Kalks  unentbehrlieh*    Vk. 
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leicht  Begt  die  wahre  Ursache  in  der  Art  der  Verbindung  jener  Sub- 
stanzen, yielleicht  im  Mangel  an  Wasser.  Wasser  ist  zum  Brennen 
des  Kalksteins  nothwendig,  Kalksteine,  die  im  pneumatischen  Apparat 
durch  heftig  verstärktes  Feuer  nicht  mehr  Kohlensäure  entbinden,  geben 
nach  Pictets  schönen  Versuchen  sogleich  wieder  eine  ansehnliche  Menge 
dieser  Säure,  sobald  man  Wasserdärapfe  ttber  den  zu  brennenden  Stein 
weggehen  lässt.  Diese  Dämpfe  erleichtem  und  beschleunigen  den 
ganzen  Prozess,  selbst  wenn  man  sie  von  Anfang  an  mit  dem  Kalk- 
stein in  Berührung  setzt.  Deswegen  hat  man  schon  lange  auf  vielen 
Kalköfen  in  Schlesien  und  an  anderen  Orten  die  Gewohnheit,  von  Zeit 
zu  Zeit  etwas  Wasser  in  den  Ofen  zu  giessen.  Wer  weiss,  ob  nicht 
ein  Zusatz  von  Wasser  dem  Stein  von  Rokitno  seine  Eigenschaft,  im 
Feuer  sich  hart  zu  brennen,  benähme,  und  ob  dieser  Zusatz  ihn  nicht 
willig  machte,  seine  Kohlensäure  fahren  zu  lassen?  Wenigstens  ver- 
dient die  Sache,  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeit  wegen,  die  aufklärende 
Untersuchung  eines  geschickten  Chemikers.  Denn  möglich  wäre  es 
doch,  dahin  zu  gelangen,  dem  Uebel  durch  bloss  mechanische  Mittel 
abzuhelfen. 

Feuerstein  im  Jura-Kalk.  Vortheile  der  Flintenstein- 
fabrikation.  Diesem  Kalkstein  ist  in  grossen  Nieren  und  kleinen 
Flötzen  sehr  häufig  Feuerstein  beigemengt.  Stücke  davon  liegen  in 
grosser  Menge  tiberall  auf  dem  Sande  zerstreut,  bei  Ogrodzienice,  bei 
Janow,  bei  Lelow,  und  im  Gestein  sah  man  sie  bei  Otola,  bei  Ro- 
kitno, und  wahrscheinlich  wären  sie  durchaus  in  dem  weissen  Kalk- 
stein der  Gegend  zwischen  Lelow,  Szczekociny  und  Pilica  zu  finden. 
Ein  Produkt,  das  der  Provinz  einen  neuen  Industriezweig  bereiten 
könnte,  der  um  so  mehr  unterstützt  zu  werden  verdiente,  da  es  die- 
sem Lande  so  sehr  an  Gelegenheit  zur  Communication  mit  den  nach- 
barlichen Provinzen  fehlt.  Es  giebt  wenig  Flintensteinfabriken  über- 
haupt, und  in  den  preussischen  Staaten  ist  noch  nie  ein  Flintenstein 
gemacht  worden,  ungeachtet  sie  davon  doch  so  sehr  viel  verbrauchen. 
Die  Fabrikation  erfordert  durchaus,  keine  Anlagekosten,  nur  einige 
Hämmer  und  einen  kleinen  Amboss.  Ihr  Vortheil  fliesst  unmittelbar 
der  bedürftigen  Klasse  zu.  Ueber  die  Art,  sie  zu  betreiben,  haben 
wir  vortreffliche  Aufschlüsse  von  Dolomieu  in  einer  lehrreichen  Ab- 
handlung, M^moires  de  llnstitut  Tom.  III:  Ueber  die  Flintensteinfabri- 
kation  in  der  Gegend  von  St.  Aignan  in  der  ehemaligen  Touraine,  der 
einigen  Gegend,  die  sonst  fast  die  ganze  Welt  mit  diesem  Material 
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versorgte.  Noch  jetzt  sind  dort  mit  dieser  Arbeit  über  800  Mensclier 
beschäftigt.  Diese  Abhandlung  ist  yorzügiich  schätzbar  wegen  der  Auf- 
zeichnung der  praktischen  Erfahrungen,  welche  die  Arbeiter  seit  Jahr- 
hunderten über  die  Aufsuchung  und  Brauchbarkeit  der  Feuergteine  ge- 
macht haben.  Folgendes  sind  die  wesentlichen  Eigenschaften  der 
guten  Feuersteine.  Sie  müssen  fleckenlos  sein  und  durchaus  hal^- 
durchsichtig,  das  ist  stark  durchscheinend.  Der  Stein  muss  Yon  einer 
gewissen  Feuchtigkeit  durchdrungen  sein  (Bergöl);  die  oft  durch  dic 
Schläge  des  Hammers  sichtbar  wird  und  auf  der  Oberfläche  des  Stücb 
in  Tropfen  hervortritt.  Diese  Feuchtigkeit  giebt  dem  Stein  die  nöthigy 
Zähigkeit,  um  in  den  Formen  zu  springen,  die  der  Schlag  des  Ham- 
mers verlangt.  Als  Pulver  auf  fliessenden  Salpeter  gestreut,  detoniit 
die  Masse  und  entzündet  sich  etwas.  Auch  Klaproth  erkannte  dies  s^« 
wesentliche  Bergöl  im  Feuerstein  (Analyse  in  den  Beiträgen .  zur  chcro. 
Kenntn.  d.  Min.  Band  II),  Uebrigens  finden  sich  *die  Feuersteine  zu 
St.  Aignan  ganz  auf  ähnliche  Art  wie  in  Neu-Schlesien. 

Noch  einfacher  und  vortheilhafter  ist  die  seit  zwanzig  Jahren  mit 
vielem  Glück  bestehende  Fabrikation  zu  Avio  und  Ala  am  Monto  Bald« 
in  der  Nähe  von  Boveredo.  Die  Werkzeuge  scheinen  noch  weniger 
künstlich  zu  sein  als  die  in  Frankreich  gebräuchlichen  und  von  grof- 
serem  Effect.  Dolomieu  erzählt,  dass  ein  Mann  bei  St  Aignan  11 
einem  Tage  tausend  Steine  zuzurichten  und  fünfhundert  auszuarbei- 
ten verstehe.  Herr  Ployer  hingegen  versichert  (Molls  Jahrbücher 
IV.  2.  Lieferung  pag.  159),  dass  ein  fleissiger  Arbeiter  zu  Avio  in 
einem  Sommertag  1200  bis  1500  Stück  zu  fertigen  vermag.  Die  ganzf 
Fabrikation  erfordert  keine  Aufsicht,  keine  ControUe,  kaum  eine  Unter- 
weisung, nur  eine  leicht  zu  erlangende  Uebung  und  erste  Anldtmiz 
Sie  scheint  für  ein  Land,  wie  Neu-SchlesieU;  das  der  Fabriken  nocl 
so  wenig  gewohnt  ist,  ganz  besonders  erfunden  zu  sein. 

Nach  der  Folge  der  Flötzgebirgsarten,  deren  Bestimmtheit  sich 
nun  über  mehrere  Welttheile  hinaus  bestätigt  hat,  und  nach  allen  sei- 
nen Verhältnissen  gehört  dieser  neuere  Kalkstein  Neu^Schlesiens  iq 
der  Juraformation  (s.  Karstens  mineralogische  Tabellen,  S.  64)- 

Liegt  Steinsalz  unter  dem  Jurakalk?  Aber  zwischen  diesec 
Jurakalkstein  und  dem  Kalkstein  von  Tamowitz  und  Siewierx  lie^t 
noch  zwei  grosse  Formationen,  die  des  Steinsalzes  und  die  des  älterer 
Gypses.  Von  beiden  sah  man  in  Neu-Schleirien  noch  keine  Spar;  da 
Gyps  zum  Wenigsten  hätte  man  erwarten  können.    Ob  sich  beide  ja- 
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seit  Krakau  vielleicht  gaiiz  zosammengezogen  haben,  so  dasB  von  ihnen 
in  dieser  Gegend  Nichts  übrig  bleibt  und  hier  beide  Kalksteine  sich 
unmittelbar  über  einander  zu  lagern  gezwungen  waren,  ungefähr  wie 
in  der  folgenden  Figur? 


PodoMtnrmit 


uiff^enJkiUksiig&p 


Bei  der  Möglichkeit,  dass  sich  ein  kleines  Steinsalz-Depot  auch 
in  dieser  Entfernung  von  der  grossen  Niederlage  bei  Wieliczka  abge- 
setzt habe,  verdient  die  Grenze  des  weissen  (Jura*)  Kalksteins  von  Neu- 
Schlesien  gegen  Janow,  Lelow  oder  Olsztyn  hin  eine  genaue  Aufmerk- 
samkeit,  und  die  Gerüchte  über  Auffindung  von  Quellen  in  dieser  Gegend 
sind  nicht  immer  als  völlig  grundlos  zu  verwerfen.  Wenn  das  Stein- 
salz etwas  entfernt  von  der  Grenze  läge,  an  welcher  jener  Kalkstein 
endigt,  also  tief  darunter,  so  würden  es  reiche  Quellen  nicht  so  leicht 
verrathen.  Denn  ehe  sie  zu  Tage  herauskämen,  hätten  sich  so  viele  nicht 
salzige  Wasser  mit  ihnen  vereinigt,  dass  man  nur  durch  Keagentien 
den  Salzgehalt  würde  entdecken  können.  Aber  auch  solcher  schwache 
Gehalt  würde  das  Salz  unter  der  Juradecke  verrathen  und  zur  Auf- 
suchung desselben  leiten. 

Der  Jurakalk  setzt  noch  einige  Meilen  jenseit  Szczekociny  fort,  und 
alte  Baue  auf  Bleierz^  die  Verräther  des  Alpenkalksteins,  finden  sich 
erst  in  der  Gegend  von  Malogoszcz  und  gegen  Picrzchnica  (Garosi, 
Beisen  durch  einige  polnische  Provinzen,  Theil  II.) 

IV.   Neueres  Steinkohlengebirge. 

An  vielen  Orten  von  Neu-Schlesien,  die  doch  gar  nicht  mehr  im 
Gebiet  des  Steinkohlengebirges  liegen,  sind  Versuche  auf  Steinkohlen 
gemacht  worden.  Ja,  bei  Por^ba  oberhalb  Siewierz  ist  wirklich  eine 
Steinkohlengrube  in  Betrieb,  und  unterhalb  Wllodowice  und  in  der 
Gegend  von  Kromolow  werden  jetzt  einige  dort  erscheinende  Koh- 
lenflötze  untersucht  Man  hat  sehr  bald  erkannt,  dass  diese  Stein- 
kohlen mit  den  von  Strzyszowice,  von  Klimentow  und  von  Di|browa 
unmöglich  zu  einerlei  Formation  gehören  können.    Aber,  um  die  Er- 
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Wartung,  zu  welcher  diese  kleine,  merkwürdige  Forination  berechtigt 
zu  übersehen,  verdient  sie  in  allen  ihren  Verhältnissen  betrachtet  zq 
werden,  uro  so  viel  mehr,  als  sie  nicht  so  eingeschränkt  ist,  wie  sie  e» 
dem  ersten  Anblick  nach  zu  sein  scheint.  Liegt  sie  unter  dem  Blei- 
glänz  fahrenden  Kalkstein,  unter  dem  Kalkstein  der  Felskette  über 
Wllodowice?  Oder  ist  sie  nur  eine  Modification  des  grossen  Steinkohleo- 
gebirges? 

Blanowiecer  Versuche.  Darüber  haben  die  Versuche  beiBla- 
nowiec  unter  Kromolow  entscheidende  Aufschlüsse  gegeben.  Dort  ist 
ein  grosses,  weites,  ebenes  Thal,  in  der  Mitte  die  kaum  erst  entstan- 
dene Wartha,  im  Grunde  eine  Menge  von  Quellen  und  eine  moorige 
Fläche.  Mitten  im  Thal  fand  man  unmittelbar  unter  dem  Rasen  da« 
Ausgehende  eines  Steinkohlenflötzes.  Es  ward  im  Falleii  and  im 
Streichen  mit  mehreren  Bohrlöchern  verfolgt  und  dadurch  dag  Streichen 
h.  7,7,  das  Fallen  6  bis  8  Grad  gegen  Norden  bestimmt  Folgende 
Schichten  hat  der  Bohrer  durchsunken: 

Bohrloch  No.  1. 

Lftobter.  Aobtel.  ZoU. 

Gelber  Letten —  5  — 

Weisser  Triebsand —  —  8 

Blauer  Letten —  1  — 

Gelber  Letten —  1  — 

Blauer  Letten 1  2^  2 

Feste  Kohle —  3  2 

Weisser  und  blauer  Letten     .    .  —  6  — 

Zweite,  noch^festere  Kohle    .    .  —  —  6 

Gelber  Letten —  6  — 

4        i        8 
Bohrloch  No.  11.     Im  Streichen  angesetzt 

Laobter.  Acbtel.  ZoU- 

Weisser  Sand —  4  — 

Blauer  Letten 1  3  ^ 

Feste  Kohle —  3  H 

Grauer  Letten       —  6  — 

Zweite  Kohle        —  —  8 

Gelber  Letten —  2  — 

3       3        6 
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Bohrloch  No.  8.   Im  Liegenden  des  Ausgehenden. 

Lachter.  Achtel.  Zoll. 

Gelber  Sand     .......—        6      — 

Weisser  und  gelber  Sand  ...      1      —      — 

Blauer  Letten 2        4      — 

Fester  Kalkstein _Z7     ~      ^ 

4  2  6 
Der  Kalkstein  ist  also  unter  dem  Kohlengebirge.  Auch  sieht  man 
das  recht  deutlich  auf  dem  Wege  vom  Dorfe  Blanowieo  in  diese  Fläche 
herunter.  Denn  dort  heben  sich  alle  Schichten  gegen  den  Kalkstein 
herauf,  gegen  den  weissen  Jurakalk.  Es  ist  also  eine  sehr  neue  For- 
mation, die  jüngste  yon  allen^  die  in  Neu-Schlesien  sich  finden.  Man 
Tcrgleiche  auch  nur  diese  Schichtenfolge  mit  einer  des  grossen  Stein- 
kohlengebirges bei  D^browa  oder  Zagorze. 

Bohrloch  No.  20. 
Im  Hangenden  des  Flötzes  von  D^browa.. 

Lachter.  Achtel.  Zoll. 

Dammerde —        4      — 

Grauer,  grobkörniger  Sandstein  .2  —  5 
Grauer,  feinkörniger  Sandstein  .  —  4  — 
Grobkörniger  Sandstein  ...  —  4  — 
Feinkörniger.  Sandstein  ...  1  5  5 
Grobkörniger  Sandstein  ...  2  4  8 
Grauer,  feinkörniger  Sandstein  .12  5 
Gelblichgrauer,  feinkörniger  Sand- 
stein      —        4      — 

Grauer  Sandstein 1      —      — 

Weisslichgrauer  Sandstein       .    .      2      —      — 

Grauer  Sandstein 1        1        7 

Grauer,  feiner  Schiefer  ....      1        6      — 

Fester  Schiefer 3       6      — 

Grauer  Sandstein 1      —      — 

Feste  Kohle _^  2       3  _  — 

22~       6  ~  — 
Welche  Verschiedenheit  in  der  Constitution  dieser  beiden  Forma- 
tionen!  Wie  viel  mehr  Solidität  scheint  nicht  in  allen  diesen  Sand- 
steinen und  Schiefem  zu  liegen  als  in  den  vielen  Letten-  und  Sand- 
lagem  von  Blanowiec.    Und  wie  viel  mehr  wird  man  nicht  hierdurch 
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auf  ein  Fl5tz  von  zwei,   drei,  ja  bis  zu  sechs  Lacbtern  Hohe  tot 
bereitet! 

Aber  deswegen  verdient  doch  das  Flötz  von  Blanowiec  nicht  gau 
übersehen  za  werden.  Man  hat  es  in  der  That  nur  noch  za  nahe  sc 
Ausgehenden  untersucht  Es  ist  immer  schmäler  geworden,  je  niher 
man  dem  Ausgehenden  gekommen  ist,  und  das  zweite  kleinere  Flr.t: 
von  acht  Zoll  verliert  sich  dorthin  gänzlich.  Das  ULsst  erwarten,  Am» 
die  Mächtigkeit  des  Flötzes  nach  dem  Einfallenden  zu  sich  noch  um 
Etwtis  vermehren  werde.  Zwar  sind  die  Kohlen  nicht  vorzfighch,  aber 
ihr  Werth  erhöht  sich  durch  die  Entlegenheit  dieser  Gegend  von  des 
Kohlengruben  zu  Strzjszowice  und  Dqbrowa.  Die  Moore  und  Teiche  anf 
der  Fläche  sind  ein  Beweis,  dass  die  Lettenfiötze  das  Wasser  gut  hal- 
ten, dass  man  sich  also  vor  diesem  im  Innern  weniger  zu  fltrchtcn 
habe.  Sobald  die  Höhen  an  den  Grenzen  des  weiten  Thaies  aufisiti- 
gen,  so  ist  auch  diese  ganze  Formation  wieder  verschwunden,  ^ie 
liegt  nur  in  der  Vertiefung  und  richtet  sich  ganz  nach  dem  Lauf  und 
der  Grösse  des  Thals. 

Neuere  Steinkohlen  bei  For^ba.  So  ist  auch  das  Kohlen- 
gebirge  von  Por^ba  und  Alles,  was  das  Thal  der  schwarzen  Przem«« 
(oder  genauer  das  Areal,  das  die  Maslawiza  genannt  wird)  bis  nach 
Siewierz  hin  ausfüllt  Die  Kohlen  liegen  dort,  wo  sie  bebaut  werdeit 
V^  Lachter  hoch  unter  3  bis  4  Lachter  mächtigem  Letten.  Se  sind  wit 
die  blanowiecer  mit  sehr  vielem  Schwefelkiese  gemengt,  ja  hier  mit 
Stücken  von  zwei  bis  drei  Kubikzoll  Grösse. 

An  den  Seiten  des  Thals  tritt  sogleich  der  Kalkstein  hervor,  so- 
bald diese  nur  ein  wenig  aufsteigen.  Selbst  auf  der  mäsdgen,  fast 
unmerklichen  Höhe  zwischen  Zawiercie  und  Por^ba  erscheint  doch 
schon  kleinkörniger  fiogenstein,  der  Juraformation  angehörig;  aber 
wenn  wir  im  Thale  herunter  die  Schichtenfolge  untersuchen,  welche 
die  Bohrversuche  bei  Piwonie  durchteuft  haben,  sollten  wir  dann  nicb: 
glauben,  ganz  wieder  nach  Blanowiec  versetzt  zu  sein? 

Bohrloch  No.  2  bei  Piwonie. 

Laohter.  Achtel.  ZoU. 

Grauer,  feiner  Sand —  5  — 

Weisser  Letten —  2  — 

Grauer  Schiefer —  1  — 

Weiche  Kohle —  —  5 

Brauer  Schiefer —  5  — 
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Lachter.  Aobte].  Zoll. 

Schiefer  mit  JCohlenspuren      .    .  —  1  2 

Weisser  Sand —  —  6 

Weisser  Letten —  4  — 

Grauer  Letten  .......  3  5  3 

Rother  Letten .  2  4  — 

8  4    "g 

Welche  grosse  Rolle  spielen  nicht  auch  hier  wieder  die  Letten- 
schichten, und  wie  wenig  feste  Gesteine! 

Dass  diese  jedoch  nicht  durchaus  fehlen,  sagt  uns  das 

Bohrloch  No.  5. 

Lachter.  Achtel.  Zoll. 

Röthlicher  Letten l      —      — 

Grauer  Sandstein 1        4      — 

Blauer  Schiefer 2      —      — 

Fester  grauer  Sandstein     ...      2        4      — 

Blauer  Thonschiefer 2      —      — 

darunter  grauer,  lockerer  Sand 

9  —      - 
Mächtige  Steinkohlenflötze    scheint    diese  Formation  nirgend   zu 

versprechen.  Aber  wären  die  Kohlen  von  Por^ba  weniger  mit  Kie- 
sen gemengt,  so  könnten  sie  sehr  bauwürdig  sein  und  vielleicht  von 
grossem  Werth  an  vortheilhafter  gelegenen  Orten. 

Eisenstein  des  neueren  Steinkohlengebirges.  Nicht  weit  von 
den  Kohlen,  nordwärts  von  Pori^ba,  vrird,  nach  der  bendziner,  die 
gröaste  Eisensteinförderung  dieser  Gegend  betrieben,  auf  sehr  reichen 
und  schweren  thonartigen  Eisenstein,  fast  ganz  dem  von  Bendzin  ähn- 
lich und  auch  in  solchen  ovalen,  nnformlichen,  etwa  fusslangen  Massen  vor- 
kommend, die  neben  einander  geordnet  sind.  Und  doch  können  ihre 
Lagerungsverhältnisse  durchaus  nicht  dieselben  sein.  Bei  Por^ba  lie- 
gen sie  ganz  unleugbar  auf  diesem  neueren  Stcinkohlengebirge ;  bei 
Bendzin  sind  sie  neueste  Schichten  der  älteren  Steinkohlcnfomiation. 
Beide  Eisensteine  trennt  also  eine  sehr  grosse  Masse  von  Kalkstein,  der 
der  Bleiglanz  ftlhrende  und  der  Felsen  bildende.  Und  die  Ausdehnung 
Eisensteinflötze  von  Por^ba  ist,  wie  die  der  ganzen  Formation,  auf 
die  Breite  des  Thaies  beschränkt.  Der  Kalkstein  muss  sie  aller  Orten 
abschneiden,  wo  er  mit  ihnen  in  BeiUhrung  kommt.  Und  sollten  diese 
Verbältnisse  auch  auf  den  ersten  Blick  nicht  ganz  einleuchtend  sein 
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(was  doch  nicht  ist),  so  lässt  doch  darüber  die  Erscheinoiig  dieser 
Formation  in  anderen  Theilen  von  Neu-Schlesien  keinen  Zweifel  ttbrig : 
denn  dort  liegt  fast  immer  der  Eisenstein  oben,  ehe  man  znm  UeineL 
Kohlenfiötz  gelangt.  So  in  der  Fortsetzung  des  Gebirges  über  Snlikow 
und  Ghroszobrod  im  moorigen  Thale  hinauf  nach  Wiesielka  und  Nie- 
gowoniec. 

Am  letzteren  Orte  Hess  1801  der  Besitzer,  Herr  von  6rabiansk%. 
Schurfversuche  auf  Steinkohlen  machen.  %  Lachter  unter  Tage  fand 
man  y,  bis  2  Lachter  hoch  den  thonartigen  Eisenstein  von  Por^ba. 
dann  grauen  Letten,  dann  in  6  Lachter  Tiefe  ein  Kohlenfiötz,  8  ZoÜ 
stark.  Und  bei  Ci^gawice  unweit  Kromolow,  wo  noch  jetzt  Versuche 
auf  diese  Steinkohlen  gemacht  werden,  hatte  man  schon  seit  lange  den 
darüber  liegenden  Eisenstein  gewonnen  und  war  nicht  unzufrieden  mit 
dem  daraus  erhaltenen  Eisen. 

Sehr  bemerkenswerth  zur  Wiedererkennung  dieser  Schichten  sind 
die  prächtigen  Drusen  im  Innern  dieser  Eisensteine,  die  man  vielleicL: 
nicht  mit  Unrecht  für  eine  Ansammlung  von  Blendekrystallen  hil: 
Dergleichen  haben  sich  in  den  Eisensteinen  bei  Bendzin  noch  nicL: 
gefunden. 

Sandstein  dieser  Formation.  Das  sind  noch  nicht  alle  ScfaicL- 
ten  dieser  Formation.  Zwischen  Chroszobrod  und  Wysoka  lehnen 
sich  die  Lettenschichten  an  ein  Conglomerat^  wie  es  in  älteren  Stein- 
kohlengebirgen  nicht  vorkommt.  Es  sind  runde  Quarz-,  Jaspis-  odu 
Feuersteinstücke,  durch  ein  braunes,  sehr  eisenschüssiges  Bindemittel 
zu  einem  kleinkörnigen  Gestein  verbunden.  Die  kleinen  Hügel  bis  nac'. 
Wysoka  hin  bestehen  gänzlich  daraus.  Auch  bei  Zazdrose  in  der  Nähe 
von  Siewierz  ist  dieser  Sandstein  anstehend,  und  bei  Krzemida  xatd 
Dziechciarza  liegen  davon  grosse  Stücke,  einem  Puddingstein  fthnUcL 
häufig  auf  den  Feldern  zerstreut.  Auch  dort  muss  er  anstehend  seil. 
Er  scheint  das  wahre  Liegende  dieses  kleinen  Steinkohlengebi^ge«  n 
bilden ;  die  Kleinkömigkeit  und  das  eisenschüssige  Bindemittel  zeidmes 
ihn  sehr  aus.  Kann  man  zweifeln,  dass  dieser  Sandstein  mit  dem  über 
einkomme,  der  zwischen  Olsztyn  und  der  schlesischen  Grenze  an  » 
vielen  Orten  vorhanden  ist,  in  welchem  man  auch  bei  Pajonky  üb. 
bei  Boniszow  schwache  Kohlenflötze  gefunden  hat,  und  der  bei  CV 
schowa  und  Babienitz  in  Oberschlesien-  durch  Steinbrüche  gewooiiA 
wird;  derselbe,  welcher  auch  bei  Marko wice  in  der  Gegend  von  £••- 
zieglowy  für  einige  Zeit  Uoflhungen  auf  Steinkohlen  erregte? 
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Lagerung  des  Flugsandes.  Sonderbar  ist  die  Art,  wie  der 
Flugsand  in  Neu -Schlesien  gelagert  ist.  Man  wUrde  hierin  bei  dem 
Sande  nichts  Bestimmtes  erwarten;  und  doch  ist  es  auffallend,  wenn 
man  in  der  Ebene  wie  in  einem  Meere  von  flüssigem  Sande  geschwom- 
men hat,  nun  plötzlich,  sobald  man  sich  etwas  an  den  Kalkbergen  er- 
hebt, von  ihm  kaum  noch  eine  Spur  wieder  zu  finden.  Der  Sand  geht 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  herauf,  einer  so  scharf  bestimmten, 
dass  sie  in  engen  Thälem  auch  dem  weniger  Aufmerksamen  nicht  ent- 
gehen kann.  Zwischen  Slawkow,  Okradzionowo  und  Klein  Strzemieszyce 
z.  B.  ist  ein  Thal,  das  sich  für  diese  Gegenden  schnell  genug  hebt.  Der 
Boden  ist  mit  fliegendem  Sande  wie  mit  Wasser  bedeckt.  Aber  je 
höher  das  Thal  steigt,  um  so  schmäler  wird  die  Breite  des  Sandbusens, 
und  endlich  hört  er  auf,  sobald  das  Thal  die  Grenzhöhe  erreicht  hat. 
Es  ist,  als  zöge  der  Sand  eine  Nivellementslinie  am  Abhänge  des  Tha- 
ies fort,  und  die  Felder  ziehen  sich  an  den  Bergen  herab  bis  zum  Ufer 
des  Sandes  und  geben  ihm  dadurch  noch  mehr  den  Schein  einer  Flfls- 
sigkeit.  Von  den  Höhen  über  Ujeysze  oder  Trzebislawice  sieht  man 
den  Sand  zwischen  Ujeysze  und  der  Przemsa  wie  in  arabischen  Wüsten 
durch  leichte  Lüfte  sich  zu  dicken  Nebehi  erheben;  aber  man  tritt  in 
diese  Nebel  nur  auf  einer  bestimmten  Grenzlinie  der  Höhe.  Fast  überall 
über  dem  neueren  Steinkohlengebirge  lag  dieser  Flugsand,  aber  sehr 
oft  auch  zwischen  den  Schichten  dieses  Gebirges,  so  bei  Blanowiec, 
so  bei  Piwonie.  Das  ganze  Steinkohlengebirge  ist  auch  nur,  wie  der 
Sand,  in  den  Thälem  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  hinauf  gelagert. 
Dai)  verbindet  die  beiden.  Der  Sand  ist  in  der  That  die  neueste 
und  oberste  Schicht  des  neueren  Steinkohlengebirges.  Da- 
durch bekommt  er  sogleich  eine  höhere  Bedeutsamkeit  in  der  geognosti- 
sehen  Beurtheilung  des  Landes.  Er  wird  uns  ein  Führer  sein  können, 
wenn  auch  nicht  zu  wichtigen  Steinkohlenflötzen,  doch  zu  den  Eisenstei- 
nen, welche  dieser  Formation  eigen  sind.  Freilich  als  eine  so  leichte 
Substanz  wird  er  weit  über  die  anderen  Schichten  hiuausgreifeu  und  in 
Gegenden  dringen,  bis  zu  welchen  jene  nicht  reichen.  Wer  wollte 
bloss  dieses  Sandes  wegen  jenen  Eisenstein  z.  B.  bei  Lassowitz  in  der 
Nähe  von  Tamowitz  suchen? 

Nähere  Bestimmung  der  neueren  Steinkohlenformation. 

Diese  ganze  Formation,  eine  so  eigenthümliche  ftlr  die  hiesige 
Gegend,  besteht  daher  vorzüglich  aus  folgenden  Schichten: 


736  Geognostiscbe  Uebersiobt  von  Nea-Scblesien. 

a)  Sandstein;  die  charakterisirende  Schicht,  theils  klein,  thdls  fein- 
kömig,  mit  Glimmerblättchen  gemengt,  sehr  eisenschüssig. 

b)  Mächtige  Lettenlager  von  mannichfaltiger  Farbe,  rothe  und  graue. 

c)  Schwache,  in  dieser  Gegend  sehr  kiesige  Steinkohlenflötze. 

d)  Thonartiger  Eisenstein,  von  Lettenlagen  umgeben. 

e)  Weisser  Flugsand. 

Und  wenn  man  die  Formation  unter  einen  allgemeinen  Gesichtsponkt 
fassen  und  sie  in  die  Folge  der  allgemein  verbreiteten  Gebirgsarteo 
einordnen  will,  so  muss  man  sie  nothwendig  dem  jüngeren  Sandsteio 
zuzählen,  dem  Sandstein,  der  in  Schlesien  das  Gebirge  der  Heuscheune 
bildet.  Dass  er  thonartige  Eisensteinflötze  enthalte,  ist  zwar  eine  neoc 
Erscheinung;  aber  wohl  ist  man  gewohnt,  die  neueren  Gebirgsarten 
immer  Etwas  von  einer  sehr  mächtig  vorkommenden  älteren  annehmen 
zu  sehen.  Ist  der  Sandstein  des  älteren  Steinkohlengebirges  sehr  mäcb- 
tig  und  ausgedehnt,  so  wird  sich  sein  Einfluss  über  alle  folgendes 
Gebirgsarten  erstrecken,  und  auch  der  neuere  Sandstein  wird  danc 
mächtig  und  ausgedehnt  sein.  Und  enthält  das  ältere  Gebirge  exvt 
Menge  Eisensteinschichten,  so  kann  wohl  das  den  jüngeren  Sandsteir 
absetzende  Meer  zur  Bildung  seiner  eigenen  Niederschläge  einen  TheJ 
dieser  Schichten  wieder  fortgerissen,  zugleich  aber  auch  einer 
vorher  noch  nicht  zum  Absatz  gekommenen,  darin  zurückgebliebenen 
Eisengehalt  verwandt  haben.  Die  Analogie  mit  dem  älteren  Gebirp: 
würde  aber  mit  der  Entfernung  von  demselben  immer  mehr  verschwi^ 
den,  und  endlich  würde  nur  das  bleiben,  was  der  Formation  des  jOt* 
geren  Sandsteins  auf  dem  ganzen  Erdboden  gemein  ist. 

V.    Eisensteine. 

Eisensteine  %ei  Krzepice  in  Südpreussen.    Doch  giebt  i-^ 
einige  Meilen  von  Neu-Schlesien   entfernt,  eine  Gegend,  in  vrelcLc 
diese  Verhältnisse  eher  zugenommen  als  sich  vennindert  haben,  d 
der  Eisenwerke  von  Krzepice.    Der  Hochofen  von  Panki  verschmil:: 
aus  seiner  Nachbarschaft  sehr  verschiedenartige  Eisensteine,  die  w<  * 
unniüglich  zu  eioerlei  Formation  gezählt  werden  können.    Das  Thi 
in  welchem  die  Frischfeuer  gegen  Krzepice  herab  liegen,  ist  weit  udi 
sehr  offen,  moorig  im  Grunde  oder  mit  Flugsand  bedeckt    Unter  ih  i 
Sande  folgt  Letten,  unter  dem  Letten  dichter,  schwerer,  thonartiger  Eis<:ü 
stein;  fast  ganz  die  Folge  des  jüngeren  ueu-schlesischeu  Steinkobltt- 
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gebirges  und   auch  dieselbe  Art  der  Lagerung,  dieselben  Verhältnisse 
im  Aeussem. 

Eisenstein  bei  Kostrzyn.  Bei  Kostrzyn,  der  Hauptförderung 
dieses  Eisensteins,  wird  die  Schicht  rait  4y,  Lachter  tiefen  Schächten 
durch  bläulichgrauen,  feuerfesten,  mit  Kiesnieren  gemengten  Letten 
erreicht.  %  Lachter  tiefer  erscheint  eine  zweite,  noch  mächtigere 
Eisensteinschicht.  Immer  sind  es  ovale,  neben  einander  liegende  Stücke. 
Und  in  diesen  Stttcken  liegen  hier  prächtige  Ammonshörner,  zum  Theil 
Ton  beträchtlicher  Grösse,  inwendig  fast  immer  mit  einigen  Blende- 
krystallen  und  mit  bläulichweissem  Zinkspath  bedeckt;  eine  ungeheure 
Menge  dieser  Geschöpfe.  Fast  jedes  Eisensteinstttck  enthält  einen  sol- 
chen Abdruck,  und  fast  möchte  man  glauben,  das  Ammonshom  habe 
stets  zum  Mittelpunkt  gedient,  um  welchen  der  Eisenstein  sich  absetzte. 

Man  hat  diese  Eisensteinschichten  einige  Male  mit  denen  von 
Bendzin  verglichen  und  sich,  wie  bei  D^browa  und  wie  in  Ober-Schle- 
sien, ihres  Vorkommens  wegen  Hoffnung  auf  Steinkohlen  gemacht. 
Aber  man  Übersehe  doch  nur  eme  Schichtenfolge,  wie  die  des 

Bohrlochs  No.  2  bei  Kostrzyn. 

Lachten   Achtel.  ZcU. 

Sand —  5  — 

Grauer    Sand    und   Letten    mit 

Schaalen  von  Eisenstein  ...  —  4  — 

Blauer  Letten 2  6  7 

Eisenstein *   .    .  —  —  5 

Blauer  Letten —  5  5 

Eisenstein —  7  — 

Blauer  Letten 2  —  — 

Ist  darin  nur  das  Mindeste,  was  an  D^browa  erinnern  könnte?  Erin- 
nert im  Gegentheil  nicht  Alles  an  Por^ba  und  Blanowiec?  Und  die 
Menge  Ammoniten  in  diesen  Gesteinen  I  Man  kann  nicht  genug  darauf 
aofinerksam  machen,  dass  die  ältere  Steinkohlenformation  durchaus 
keine  Seeversteinerungen  enthält,  wohl  aber  und  häufig  der  jün- 
gere Sandstein  und  die  Schichten,  die  zu  ihm  gehören.  Hier  werden  wir 
noch  sogar  durch  die  Blendekiystalle  aufgefordert,  die  Eisensteinschich- 
ten mit  denen  von  Por^ba  in  Verbindung  za  setzen.  Auch  die  anderen 
Sehichten  dieser  Formation  fehlen  hier  nicht  Der  eisenschflssige  Sand- 
stein bildet  die  niedrigen  Hllgel  zwischen  Panki  und  Stany  an  der 
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Wartha  (Liszwarta)  und  ist  häufig  gegen  Lublinitz  hin.  Wir  können 
also  unter  dem  Eisenstein  von  Kostrzyn  nur  höchstens  noch  das  Stein- 
kohlenflötz  ron  Por<^ba  erwarten,  Tielleicht  reiner  und  mäditiger. 
aber  keineswegs  FlOtze,  die  an  Stärke  und  Ausdauer  denen  des  ihe- 
ren  Steinkohleugebirges  vergleichbar  wären. 

Eisenstein  bei  Troskolasy  und  Dankowice.  Sehr  versehie- 
den  von  diesen  sind  die  anderen  Eisensteine  in  der  G^end  von  Paaki 
bei  Troskolasy,  Dankowice,  Krzeworczyne,  Krzepice.  Sie  liegen  auf 
einer  fortlaufenden,  sehr  bemerkbaren  Httgelreihe,  einer  kleinen  Kette. 
beinahe  wie  die  des  Bleiglanz  flthrendeu  Kalksteins  bei  Siewierz.  Kor 
anstehend  Gestein  ist  an  diesen  Httgeln  nicht  zu  sehen.  Der  Eisen- 
stein liegt  fast  auf  dem  Gipfel  dieser  kaum  hundert  Füss  hohen  Ber^ 
Es  sind  Schaalen  von  Brauneisenstein  und  noch  mehr  von  braonea 
und  gelbem  Eisenocker,  die,  meistens  nur  z^lstark,  wie  ein  Rahmen 
cubische  Stücke  von  bläuliehgrauem,  sehr  feinkörnigen  Kalkstein  obh 
geben,  welcher  mit  der  umfassenden  Sdiaale  nur  so  locker  zosammen- 
hängt,  dass  man  beide  leicht  trennen  kann.  Auch  sehen  durch  die  Ver^ 
Witterung  löst  sich  der  Eisenstein  vom  Kern  loa.  Diese  Rinden  ent- 
halten ungemein  viel  Pectiniten  und  andere  zweischaalige  Musdiefau 
grüsstentheils  mit  erhaltener  natürlicher  Decke.  Alles  weist  auf  ein 
Vorkommen  des  Eisensteins  im  Kalkstein  selbst  hin,  ungeachtet  doch 
dieser  in  Schichten  unter  dem  Eisenslein  nicht  zu -sehen  ist  Dass  die- 
ser Eisenstein  so  wenig  vorzüglich  ist,  rührt  fiieils  von  der  grossen 
Menge  Kalksteinnieren,  die  er  umgiebt,  theils  von  seiner  ockeraitigeo 
Beschaffenheit  her.  Auch  das  Vorkommen  der  Ense  bei  Dankowice 
ist  dem  von  Troskolasy  gleich.  Nur  umgeben  hier  nodi  mehr  Schaa- 
len concentrisch  den  Kern,  wie  Zwiebelblätter,  wären  sie  nicht  grfiH»- 
tentheils  viereckig.  Auch  hier  findet  sich  noch  dieselbe  Menge  zwei- 
schaaliger  Musehelreste' 

Mit  den  Eiitensteiiien  von  Por^ba  sind  also  weder  die  Ycm  Ttw- 
kolasy,  noch  die  von  Dimkowice  veigleichhar.  Bort  tlKniaftigsr  13- 
scusteiu  in  einem  fortlaufenden  Flötz  zwischen  LettenSchiolrt^i;  Intr 
Brauneisenstein  und  Eisenocker  als  Schaalen  imi  KattBteiii.  Ikir 
ovalrunde  Massen,  in  deren  Innerem  der  Stein  noch  so  reieh  und  »• 
schwer  ist,  wie  am  äusseren  Unfang.,  und  keine  Spur  r^m  Ki^ 
stein;  hier  nur  äussere  Rinden.  Dort  eine  Lagerung  m  deft  Tlefsas;  hrtr 
im  Gegeutlieil  auf  dem  Gipfel  der  HttgeL  Dort  «ftndicdher  U««ri  nc 
Versteinenmgen;  hiir  gleichsani  eine  neue  Kalksddeiit,  MiteBsem 
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zen  Heer  zweischaaliger  Gonchylien  durchzogen.  Noch  einmal,  alle 
Eisensteine  von  Troskolasy  und  Dankowice,  von  Krzeworzcyne  und 
Krzepice  gehören  zu  irgend  einer  Formation  von  Kalkstein,  wahr- 
Hcheinlich  nicht  zu  der  des  Jura,  die  erst  näher  gegen  Gzenstochau 
vorkommt  in  der  Fortsetzung  der  Felsen  von  Podzamcze  und  Wllodo- 
wice  und  hier  nur  AmmDniten  enthält.  Desgleichen  bei  Zlochowice, 
eine  Meile  von  Panki,  in  sehr  weissem,  feinsplittrigen  Kalkstein,  des- 
sen man  sich  in  Panki  als  Zuschlag  bedient.  Und  schwer  ist  es  auch 
zu  glauben,  dass  die  Schichten  von  Kostrzyn  diese  HUgel  unterteufen 
und  nicht  vielmehr  nach  Art  dieser  Formation  daran  angelehnt  und 
in  einer  Vertiefung  abgesetzt  sein  sollten. 

Wenn  man  die  Gttte  des  Brauneisensteins  von  Stany  an  der  Lisz- 
warta  bedenkt,  der  in  Borek  verschmolzen  wird,  so  möchte  man  wohl 
im  Innern  der  Httgel  bei  Kostrzyn  und  Panki  noeh  den  Kalkstein  von 
Tamowitz  und  Siewierz  erwarten. 

Berlin,  den  2.  Februar  1805. 


Verbesserungen. 


Seite  48  Zeile  9  t. 

-  48  -  3  V. 

-  75  -  13  ▼. 

-  78  -  9  ▼. 

-  88  -  12  T. 

-  116  -  2  T. 

-  129  -  15  V. 

-  176  -  12  V. 

-  .227  -  13  T. 
.  252  .  8  V. 

-  252  -  14  T. 

-  252  -  1  ▼. 

-  255  -  13  T. 

-  256  -  15  T. 

-  279  -  8  t. 

-  300  -  28  V. 
.  327  .  7  t. 

-  849  -  19  T. 

-  349  -  It. 

-  367  -  6  t. 

-  380  -  16  T. 

-  389  -  7  t. 
•  400  -  3  t. 

-  446  -  8  t. 

-  458  -  3  t. 
-506  -  13  T. 
-544  -  15  T. 

-  565  -  3  t. 

-  582  -  7  t. 

-  582      -  18  T. 
.    -  586  -  4  t. 

-  591  -  2  T. 
-601  -  15  T. 
.  606  -  6  t. 

-  649  -  11  T. 
694  •  6  t. 

-  720  -  6  t. 


oben    lies  Trfimer  statt  Trümein. 
unten    - 


Schwentier  statt  Schwentier. 

-  streicht  statt  streich. 

oben       -     Költschner  statt  Költuhner. 
unten    -     westlichen  statt  wesentlichen. 

-  oomme  statt  somme. 

-  .  ordre  statt  nomhre. 

-  allmfthlichen  Veränderungen   statt   allmAblidie  Ve: 
Änderung. 

-  kleine  statt  kleiner. 

oben      *    OlaubersaU  statt  Olaubersatz. 

-  Ueberg.  statt  Ueherg. 
unten    -     stärksten  statt  stärkten. 

-  sie  statt  ihn. 

oben      •    Abersee  statt  Obersee. 

unten    -    Hirschbfiohl  statt  Hirsohbfischl. 

oben      •    unangefällte  statt  unangefBIlten. 

unten    •    herumlegenden  statt  herumliegenden. 

oben      -    den  statt  dem. 

unten    -    hätte  sUtt  hatte. 

oben      -    Erscheinungen  stett  Eneheinungea. 

unten    -    auszeichnender  stett  ausseichnendes. 

oben      -    den  anderen  stett  einander. 

-  Alles  Btett  Altes, 
unten     -    Freiberg  statt  Freibnrg. 

oben  ist  das  Komma  hinter  Bolfatara  su  streichen, 
oben    lies  sonderbaren  atett  sonderbarer, 
unten    -    Monlesi  stett  Montezy. 

-  empirique  stett  empyrique. 
oben     -     la  stett  a. 

unten  ist  des  zu  streichen. 

lies  Tertre  sUtt  Tertee. 

-  a  stett  k. 

-  ces  stett  oe. 

-  Beo  ä  rOiseau  stett  Bec  ä  L'oiseau. 
oben     -    Sagneula  statt  Sagneule. 

unten   -    Enges  stett  Aenges. 
•    übrigen  stett  übrige. 
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